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Vorbemerkung. 

Zu  unserem  Bedauern  fehlen  in  dem  diesjährigen  Jahres- 
berichte die  Referate  über  die  slavische  Literatur.  Sie 
sollen  zusammen  mit  den  Referaten  über  das  Jahr  1899  in 
dem  nächstjährigen  Bande  erscheinen. 

J^.  JTencki.         (B.  Andreascii. 
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I  Eiweissstoffe  und  verwandte  Körper. 


üebersieht  der  Literatur     ^ 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

Allgemeines, 

•Alfred  Allen  und  A.  B.  SeacJe,  vert)e8«erte  Methode  zur  Be- 
stimmung Yon  Proteiden  nnd  gelatinösen  Substanzen. 
Analyst  22,  258—263. 

*H.  Schadee  Tan  der  Does,  die  Aufhebung  der  Coagulations- 
fähigkeit  gewisser  Eiweisskdrper  durch  metallisches  Silber. 
Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  24,  951 — 353.  Verf.  schüttelte  frisches, 
klar  iiltrirtes  Htthnereiweiss  oder  Blutserum  (10  g)  mit  frisch  redu- 
drtem  fein  vertheiltem  Silber  (0,05  g)  ^/s— 1  Minute.  Die  Filtrate 
besassen  dann  zwar  noch  die  Hauptreaktionen  der  Eiweisskörper,  aber 
die  Coagulirbarkeit  war  verloren.    In  Lösung  war  etwas  Silber. 

L  0  e  w. 

•C.  E.  Linebarger,  Coagulirungsgeschwindigkeit  colloi- 
daler  Lösungen.    Joum.  Americ.  Chem.  Soc.  20,  375 — 380. 

^G.  Halphen,  Über  die  Fällung  des  Eiweisses.  Joum.  Pharm. 
Chim.  [6]  8,  173 — 174.  Die  Schwierigkeiten,  welche  beim  Filtriren 
Yon  coagulirtem  Eiweiss  leicht  eintreten,  lassen  sich  nach  H.  ver- 
meiden, wenn  man  der  Flüssigkeit  vor  dem  Erwärmen  Salmiak 
oder  citronensaures  Ammon  zufügt;  das  Eiweiss  scheidet  sich 
dann  in  leicht  filtrirbaren  Flocken  ab.  Andreasch. 

*F.  Bottazzi,  Untersuchungen  über  die  Viscosi tat  einiger  organi- 
scher Flüssigkeiten  und  einiger  wässriger  Eiweisslösungen. 
L'Orosi  1897;  CentralbL  f.  Physiol.  12,  9. 
E.  Spiro  und  W  Pemsel,  über  Basen-  und  Säurecapacität 
des  Blutes  und  der  Eiweisskörper,  Cap.  V. 
1.  St.  Bugarszky  und  L.  Liebermann,  über  das  Bindungs- 
vermögen  eiweiss  artiger  Körper  für  Salzsäure,  Natrium- 
hydrozyd  und  Kochsalz. 

Vsly,  JftlurOTberieht  Ar  Thiorebemie.  1898.  1 
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*Panl  Daniels,  das  Säurebindungsvermögen  der  VerdaunngS' 
Produkte  des  Ei  weisses.  Jng.-Diss.    Würzburg  1898. 

♦Franz  Goldschmidt,  über  die  Einwirkung  von  Säuren  auf  Ei - 
Weissstoffe.    Ing.-ßiss.  ^  Strasäburg  1898. 

*H.  Schjerning,  weitere  BeitrÄge  zur  Chemie  der  Protelnf  All un  gen. 
Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  87,  73—87.  Behandelt  das  Verhalten  der 
verschiedensten  Metallsalze  gegen  Albumin,  Albumosen  und  Peptone. 

Andreasch. 

*H.  Schjerning,  Methode  zur  quantitativen  Bestimmung  der 
verschiedenen  Proteinindividuen  in  Bierwürze  und  anderen 
Protolnlösungen.  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  87,  413—422.  Die 
Fällungen  werden  stets  in  saurer  Lösung  vorgenommen,  die  Fällungs- 
mittel ergeben  stets  klare  Filtrate.  In  den  Niederschlägen  wird  nach 
Ejeldahl  der  Stickstoff  bestimmt.  Die  nähere  Zusammensetzung^ 
der  Fällungsmittel  und  Waschfiüssigkeiten,  sowie  die  Ausführung^ 
siehe  im  Originale. 


Die  Fällung  mit 


Enthält  die 
Proteine 


Die  Fällung 
mit 


Enthält  die 
Proteine 


Zinnchlorür  a 

Bleiacetat 
Quecksilberchlorid 


Ferriacetat  c 


id  1 


Albumin  I 
Albumin  I 
Albumin  11 
Denuclein 
Albumin  I 
Albumin  11 
Denuclein 
Propepton 


Uranacetat  d 


Magnesium- 
sulfat e 


Albumin  I  u. 
Denuclein 
Propepton 
Pepton 

Albumin  I  u. 
Propepton 


II 


II 


2. 


3. 


Aus  diesen  Fällungen  lassen  sich  die  Proteinindividuen  in  folgender 
Weise  ermitteln:  Albumin  I  =  Fällung  a;  Albumin  II  = 
Fällung  b  —  [a  +  (c  —  e)] ;  Denuclein  =  Fällung  c  —  e ;  Propepton 
c  —  b;  Pepton  d  —  c.  Die  Fällungen  mit  Bleiacetat  und  Quecksilber- 
chlorid sind  identisch,  letztere  ist  vorzuziehen.  Verf.  theilt  die  Er- 
gebnisse mit  an  Protolnlösungen  aus  Malz,  Bier,  Diastase,  Hefeabsud, 
Hopfenabsud,  Harn,  Kälberblutserum,  Magermilch,  Fleischpepton  und 
Witte's  Pepton.  Andreasch. 

Alb.   Mathe  WS,    ein   Beitrag   zur   Chemie    des    cytologischen 

Färbens. 

C.  Saint-Hilaire,  über  einige  mikrochemische  Reaktionen. 

"" J.  H.  Elliot,  über  eine  neue  Proteinreaktion.  Joum.  of  physiol. 

28,  296—300.    Verf.,  welcher  die  CoUoidsubstanzen  der  Thyreoidea 

mittelst  Virchow's  Jodschwefelsäurereaktion  in  der  Modi- 
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fication  tod  Macallnmi)  nntersnchte,  beobachtete,  dass  auch  ohne 
Jodzusatz  eine  Färbung  auftrat,  und  zwar  bei  allen  eiweiss- 
haltigen  Substanzen.  .Er  rerdDnnte  2  Yoluro  Schwefelsäure 
mit  10  Volum  Wasser  und  liess  die  Säure  Tage  lang  auf  die  Gewebe 
einwirken.  Es  trat  allmählich  eine  1i>lauYiolette  Färbung  auf, 
welche  in  Wasser,  Alkohol  odbi*  Sahlösungen  yerschwand,  aber  in 
der  Säure  wieder  auftrat.  Das  Spektrum  des  Farbstoftes  zeigt  ein 
breites  Band  zwischen  C  und  b.  Salzsäure  wirkt  ähnlich  wie  Schwefel- 
säure. Her  t  er. 

*E.  Schulze,  Aber  die  Spaltungsprodukte  der  aus  Ooniferen- 
s a m e n  darstellbaren  Proteinstoffe.  Zeitschr .  f.  physiol.  Chemie 
25,  860 — 362.  Zu  der  im  vergangenen  Jahre  über  den  gleichen 
Gegenstand  handelnden  Veröffentlichung  [J.  Th.  27,  16]  fügt  Verf. 
noch  hinzu,  dass  in  erster  Linie  ein  mit  lO^/oiger  Kochsalzlösung 
aus  jenen  Samen  extrahirbarer  Eiweisskörper  es  ist,  welcher  bei  der 
Spaltung  ganz  ungewöhnlich  grosse  Mengen  von  organischen  Basen 
liefert.  Der  Eiweisskörper  in  Frage  enthielt,  auf  aschefreie  Substanz 
berechnet,  18,69 o/o  Stickstoff.  Loew. 

N.  Rongger,  über  die  Bestandtheile  der  Samen  von  Picea  excelsa 
und  über  die  Spaltungsprodukte  der  aus  diesen  Samen  darstell- 
baren Proteinstoffe,  s.  Cap.  XV. 

♦R.  Cohn,  Erwiderung.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  24,  358—359. 
Polemik  gegen  Panzer  [J.  Th.  27,  3J  in  Betreff  der  bei  der  Eiweiss- 
spaltung  auftretenden  Glutaminsäure;  C.  verweist  auf  die  demnächst 
erfolgende  weitere  Mittherlung. 

*E.  Bergh,  Untersuchungen  über  die  basischen  Spaltungs- 
produkte desElastins  beim  Kochen  mit  Salzsäure.  Zeitschr. 
f.  physiol.  Chemie  25,  337 — 843.  Das  verwendete  Elastin  stammte 
von  Ligamenta  nuchae  vom  Rinde.  250g  wurden  mit  1000cm* 
200/oiger  Salzsäure  und  25  g  Zinn  72  Stunden  lang  gekocht.  Im 
Anfang  entwich  etwas  Schwefelwasserstoff.  Auch  das  Elastin  Grübler  *s 
erwies  sich  als  schwefelhaltig.  In  bekannter  Weise  wurde  nun  auf 
die  basischen  Spaltungsprodukte  Arginin  und  Lysin  gefahndet,  aber 
es  gelang  nicht,  diese  aufzufinden.  Verf.  schliesst  jedoch  noch  keines- 
wegs auf  die  völlige  Abwesenheit  derselben.  Loew. 

*G.  Hedin,  einige  Bemerkungen  über  die  basischen  Spaltungs- 
produkte des  Elastin s.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  25,  844 
bis  349.  Auch  diesem  Forscher  gelang  es  nicht,  ausser  Ammoniak 
basische  Spaltungsprodukte  zu  isoliren,  und  er  erklärt  den  Befund 
von  Schwarz,  der  das  sogenannte  Lysatinin  aus  Elastin  erhalten 
hatte,  durch  ein  unreines  Präparat  bedingt.  Loew. 


^)  Macallum,  Joum.  of  cutan.  and  genito-urin.  dis.    March  1892. 
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*A.  Eossei  und  F.  Kutscher,  über  die  Bildung  von  Arginin 
aus  Elast  in.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  25,  551—552.  Die  Verf. 
erhielten  nach  dem  verbesserten  Verfahren  von  Eossei  entg^en  den 
Befunden  von  Bergh  und  ,yon..Hedin  (siehe  oben)  eine  geringe 
Menge  Arginin  aus  dem^EIastin  beim  Kochen  mit  Schwefelsäure 
(1  Vol.  conc.  SO4H2'  +  i  Vol.  Wasser),  aus  200  g  nur  1,4368  g 
Silbersalz  =  0,3<>/o  Arginin.  [Das  spricht  nicht  zu  Gunsten  der  An- 
nahme des  Protaminkernes  in  den  Proteinstoffen.  Bef.]  L  0  e  w. 
Ellingeri  Bildung  von  Putrescin  aus  Ornithin,  Cap.  IV. 
L  Alfr.  Koll,  Aber  die  Bildung  von  Lävulins&ure  aus  Nucleln- 
säuren. 

5.  Jv.  Bang,    die  Guanyls&ure  der  Pankreasdrüse   und   deren 

Spaltungsprodukte. 

6.  A.  Neumann,  zur  Kenntniss  der  Nuclelnsubstanzen.  ^ 

7.  Ferd.    Blumenthal,    über   Kohlehydrate    in   den   Eiweiss- 

verbindungen  des  thierischen  Organismus. 

8.  Otto    Weiss,    über    die   Abspaltbarkeit    von   Kohlehydrat   aus 

Eiweiss. 

9.  Fr.  Müller,  die  Chemie  des  Mucins  und  der  Mucoide.  (Gly- 

cosamin  daraus.) 

10.  J.  Seemann,  über  die  reducirenden  Substanzen,  welche  sich 

aus  Hühnerei  weiss  abspalten  lassen. 
'tJohn  G.  Spenzer,  über  die  Darstellung  eines  Kohlehydrats 
aus  E  i  -  A 1  b  u  m  i  n.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  24,  354—357.  Verf. 
fand,  dass  zwar  gewöhnliches,  nicht  weiter  gereinigtes  Hühnereiweiss 
ein  Osazon  liefert,  wenn  das  Verfahren  Pavy's  zur  Auffindung  von 
Zucker  unter  den  Spaltungsprodukten  der  Proteinstoffe  angewandt 
wird,  aber  nicht  das  gereinigte.  Jener  Zucker  ist  daher  lediglich 
auf  den  bereits  bekannten  Glucosegehalt  des  rohen  Eialbumins  zurück- 
zuführen. Loew. 

11.  A.  Eichholz,  die  Hydrolyse  der  Albuminstoffe.  (Kohlehydrate 

daraus.) 

12.  Sig.  Fränkel,  über  die  Spaltungsprodukte   des  Eiweisses 

bei  der  Verdauung.    Ueber  die  Eeindarstellung  der  sogen. 
Kohlehydratgruppe  des  Eiweisses. 

13.  E.  Barnert,  über  Oxydation  von  Eiweiss  mit  Permanganat. 

14.  J.  M.  Albahary,  über  ein  Spaltungsprodukt  des  Albumins. 

15.  Blum  und  Vaubel,  über  Halogeneiweissderivate. 

16.  F.G.Hopkins  und  St.  N.Pinkus,  zur  Kenntniss  der  Einwirkung 

von  Halogenen  auf  Proteine. 
*F.  Gowland  Hopkins  und  Francis  W.  Brock,  über  Halogen- 
derivate von  Albuminstoffen.  Joum.  of  physiol.  22,  184 — 197. 
Vergl.  J.  Th.  27,  15. 
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*£r.  Harnack,  Aber  die  als  Eigone  bezeichneten  Jodeiweiss- 
präparate.    Phann.  Zt^.  189ß, ,811^ 

*Scliflrmeyer,  über  Eigone.  Ein  Beitrag  znr  Charakteristik  der 
JodeiweissYerbindnngen.    Pharm.  Centralh.  89,  827—832. 

^Earl  Dieterich,  zor  Chemie  und  Physiologie  der  Jodeiweiss- 
Yerbindnngen.   Pharmac.  Ztg.  48,  451—458,  459-460. 
£r.  Harnack,  über  das  Jodospongin,  die  jodhaltige,  eiweiss- 
artige  Snbstanz  ans  dem  Badeschwamme,  Cap.  XIII. 

17.  Er.  Harnack,  über  das  Verhalten  des  Schwefels  im  aschefreien 

Albnmin  yerglichen  mit  dem  in  den  Halogeneiweisskörpern. 

18.  Fr.  N.Schulz,  die  Bindungsweise  des  Schwefels  imEiweiss. 

19.  K  Middeldorf ,  über  den  Schwefel  der  Serumalbuminkrystalle 

und  deren  Yerdauungsprodukte. 

Einzelne  Eiweisskörper. 

20.  A.  Eossei,  über  die  Eiweissstoffe. 

*E.  Dieterich,  zur  Untersuchung  yon  Hühnereiweiss.  Pharm. 
Centralh.  89,  448. 

*A.  A.  Bonnema,  über  den  Nachweis  von  Dextrin,  Gelatine 
und  Gummi  in  Album en  ori  siccum.  Pharm.  Centralh.  89, 
424-425  u.  503—504.  B.  gibt  ein  Verfahren  an,  diese  Verfälschungen 
zu  erkennen.  Die  Methode  Yon  Dieterich  [Pharm.  Centralh.  88, 
224],  die  Beinheit  durph  die  Jodabsorptionszahl  zu  bestimmen,  hält 
Verf.  für  ungeeignet.  Andreasch. 

21.  A.  Panormoff,  über  das  Globulin  des  Hühnereiweisses. 
*Alfr.  H.  Allen,  Über  die  Synthese  des  Albumins.    Chem.  News 

78,  97 — ^99.    Bemerkungen  gegen  die  angebliche  Eiweisssynthese  von 
Lilienfeld. 

22.  F.  G.  Hopkins  und  S,  N.  Pinkus,  Bemerkungen  über  die  Ery- 

stallisation  thierischer  Albuminstoffe. 

*J.  Le  Goff,  Farbenreaktionen  des  Protagon.  Compt.  rend. 
soc,  biolog.  50,  369—372.  Protagon  färbt  sich  mit  basischen 
Farbstoffen,  nicht  mit  sauren.  Herter. 

•Wladimir  Worms,  über  die  Wirkung  von  verdünnten  Lö- 
sungen der  Pyrophosphorsäure  auf  das  erste  krystallinische 
Albumin  des  Hühnereiweisses.  Journ.  d.  russ.  phys.-chem. 
Gesellsch.  80,  310—319;  Chem.  Centralbl.  1898,  H,  488  (Ref.  Lutz). 
Erystallisirtes  Albumin  I  wurde  durch  Dialyse  auf  Wasser  von 
Ammoniumsulfat  gereinigt,  mit  Pyrophosphorsäure  bis  zur  Reaktion 
auf  Tropäolin  00  versetzt  und  auf  Lösungen  mit  0,05  o/o,  0,2  o/o,  0,5  o/o 
H4P2O7  dialysirt.  Alle  drei  Lösungen  sind  in  ihren  Eigenschaften 
fa<jt  identisch;  [a]D— 26,10.  Mit  Alkohol  von  95  0/0  geföUt,  erhält 
man  jedoch  Präparate  (A)  von  verschiedener  Zusammensetzung,  je 


Digitized  by 


Google 


I.  Eiweissstoffe  und  verwandte  Körper. 

nach  der  Concentration  der  angewandten  Pyrophosphorsäarelösang, 
nnd  zwar  w&chst  mit  dem  Gehalt  an  H4pt07  auch  der  Phosphor- 
gehalt des  Produktes. '  Verf.  ^chliesst  daraus,  dass  die  Pyro-  gleich 
der  Orthophosphorsäure  mehrei^e  Verschiedene  Verhindungen  mit  dem 
Albumin  eingeht.  Echitet  otan  die  Lösungen  yon  pyrophosphor- 
saurem  Albumin  im  Eobr  auf  100  o,  so  erleiden  sie  wichtige  Ver- 
änderungen. Aus  den  Eigenschaften  der  erhaltenen  Lösungen  und 
der  Zusammensetzung  der  mit  Alkohol  und  Aether  daraus  gefällten 
Produkte  (B)  folgt,  dass  sich  dieselben  in  Orthophosphorsäure  ver- 
wandelt haben.  Dem  steht  entgegen,  dass  die  specifische  Drehung 
des  Produktes  B  — 67,5 o  beträgt,  während  das  gleich  behandelte 
Orthophosphorsäure  Albumin  [a]j}  —  58,80  hat. 
*A.  Panormoff,  über  die  Albumine  des  Hflhnereiweisses. 
Joum.  ru88.  phys.  ehem.  Gesellsch.  SO,  302—310;  Chem.  Centralbl. 
1898,  n,  487  (Ref.  Lutz).  P.  hat  früher  [J.  Th.  27,  4J  nach  der 
Hofmeister 'sehen  Methode  aus  dem  Hühnereiweiss  ein  krystalli- 
sirtes  Albumin  isolirt.  Auf  Grund  der  gegenwärtigen  Untersuchungen 
nimmt  P.  an,  dass  ausser  demselben  nur  noch  ein  zweites,  an  der 
Luft  leicht  oxydirbares  Albumin  (11)  im  Hühnereiweiss  in  etwa  der- 
selben Menge  vorkommt.  Es  zeigt  alle  Eiweissreaktionen ;  charakte- 
ristisch sind  an  ihm  das  spec.  Drehungsvermögen  und  die  Eigen- 
schaften eines  Säurederivats.  Die  Trennung  gelang  durch  fraktio- 
nirte  Fällung  aus  gesättigter  Ammoniumsulfatlösung  und  fraktio- 
nirte  Lösung  des  Niederschlages  in  halbgesättigter  Ammoniumsulfat- 
lösung bis  zum  Constanten  [a]D.  Albumin  II  ist  unter  diesen  Be- 
dingungen leichter  löslich.  Es  bildet  amorphe,  kugelförmige,  bei 
Zimmertemperatur  rosa  werdende  Gebilde,  die  nur  unter  10  o  be- 
ständig sind.  Auf  verdünnter  Ammoniumsulfatlösung  dialysirt.  hat 
es  [o]d  =  —  36,2(0  (Albumin  I  23,60).  Auf  Wasser  bei  0— 50  dialysirt, 
gibt  es  eine  saure,  schwach  rosa  gefärbte  Lösung.  Es  bildet  mit 
Säuren  Verbindungen,  wie  das  krystallisirte  Albumin.  Das  salzsaure 
Albumin  II  ist  in  Wasser  leicht  löslich  und  durch  Alkohol  und 
Aether  fallbar,  hat  nach  Verf.  die  Zusammensetzung  Alb.  (HCl)s  und 
[o]d  =  — 54,80.  Mit  0,1  o/o  Salzsäure  im  Rohr  I1/4  Std.  auf  lOOo 
erhitzt,  wird  [a]D=  —  63,5,  während  die  Zusammensetzung  fast  un- 
verändert bleibt.  Das  bromwasserstofisaure  Albumin,  Alb.  (HBr)s,  hat 
Md  —  530.  Ebenso  wie  das  vorige  erhitzt,  erhält  es  [dJD — 62,4  0. 
Der  Verbindung  mit  Phosphorsäure  wird  die  Zusammensetzung 
(Alb.)2 (H8P04)5  zugeschrieben;  sie  hat,  auf  0,20/oiger  Phosphorsäure 
dialysirt,  [afe  —  52,5 0,  Das  Albuminmolekül  II  berechnet  sich  zu 
3358.  Als  Beleg  dafür,  dass  im  Hühnereiweiss  nur  2  Albumine 
existiren,  führt  Verf.  noch  folgenden  Versuch  an :  Aus  Hühnereiweiss 
werden  direkt  Derivate  mit  HCl,  HBr.  HsP04  hergestellt  und  [a]D 
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für  sie  bestimmt;  man  erh&lt  innerhalb  der  Fehlergrenzen  dieselben 
Werthe,  wenn  man  das  Mittel  ans  den  Zahlen  für  die  entsprechen- 
den Verbindungen  der  beiden  Componenten  lümmt. 

23.   C.  Milesi,  ttber  eine  ans  dem  Eierei weiss  isolirte  Phosphor- 
▼  erbindnng.diedie  chemischen  Eigenschaften  eines  M u c o i d s  hat. 

24   Fr.  N.  Schulz,  der  Eiweisskdrper  des  Hämoglobins. 

25.   S.Faust,  über  das  Glutolin,  ein  Albuminoid  des  Blutserums. 
J.  Velichi,  zur  Chemie  der  glatten  Muskeln  (Eiweisskörper 

derselben),  Cap.  XI. 
6.   Galeotti,   zur  Eenntniss  der    bacteriellen  Nucleoprotelde, 

Cap.  xvm. 

*Ch.  Lepierre,  über  ein  neues,  aus  einer  Ovarialcyste  extra- 
hirtes  Mucin.  Compt.  rend.  12«,  1661—1664;  Chem.  Centralbl. 
1898,  II,  368.  Es  wurde  durch  Ausf&llen  aus  dem  durch  anhaltendes 
Auskochen  mit  Wasser  gewonnenen  Extrakte  erhalten.  Es  enthielt 
49,2  C,  7,0  H,  12,6  N,  0,94  S,  0,5  Asche.  Die  fast  rein  weisse  Sub- 
stanz quillt  langsam  zu  einer  in  verdünntem  Zustande  liltrirenden, 
scheinbaren  Lösung  auf.  Durch  Porzellanfilter  dringt  das  Mucin 
nicht.  Es  ist  in  der  Kälte  in  Essigsäure  unlöslich,  ebenso  in  0,5o/oiger 
Sodalösung,  in  der  Wärme  löst  es  sich  in  letzterer  unter  Zersetzung. 
Ammoniak  verändert  das  Mucin  selbst  in  der  Wärme  nicht,  ebenso 
lösen  es  Ealkwasser  oder  yerd.  Salzsäure  nicht  auf.  Durch  3  stündiges 
Erwärmen  mit  Essigsäure  auf  1200  wird  es  vollständig  in  Albumosen 
und  ein  Fehling^sche  Lösung  reducircndes  Kohlehydrat  gespalten. 
Dieses  besitzt  die  Formel  CsHisOe,  ist  inaktiv  und  vergährt  nicht. 
Das  Osazon  schmilzt  bei  164 — 1650  und  krjstallisirt  in  gelben 
Nadeln.  Die  wässrige  Mucinlösung  coagulirt  nicht  beim  Erwärmen, 
reducirt  Kupferlösung  nicht,  wird  gefällt  durch  Neutralsalze,  Tannin, 
Ferrocyanwasscrstoffsäure,  Sublimat,  Bleiacetat  und  Bleiessig,  Kupfer- 
sulfat, Alaun.  Keine  der  Fällungen  ist  im  Ueberschusse  löslich. 
Durch  Pepsinsalzsäure  wird  es  zu  Albumosen  und  Peptonen  gelöst. 
Durch  Erhitzen  mit  conc.  Barytlösung  auf  1900  wurden  erhalten: 
3,50/0  Stickstoff  als  Ammoniak,  3,3  Kohlensäure;  2,4  Oxalsäure, 
4,7  Essigsäure  und  ein  fixer  Rückstand  mit  46,5  C,  7,9  H,  9,3  0/0  N. 

*Ch.  Lepierre,  echtes  Mucin,  welches  von  einem  pathogenen 
Bacillus  fluorescens  hervorgebracht  wird.  Compt.  rend.  126, 
761—762.  Der  vom  Verf.  aufgefundene  Bacillus  producirt  Muciri, 
mitunter  unter  Fluorescenzersch einungen.  Dieses  Mucin  ist  fast 
phosphorfrei,  wird  durch  Säuren  unter  Bildung  eines  reducirenden 
Zuckers  zersetzt;  es  verhält  sich  also  wie  ein  echtes  Mucin. 

^K.  Morishima,  über  den  Eiweissstoff  des  Weizenklebers. 
Arch.  f.  eiperim.  Pathol.  u.  Pharmak.  41,  343—354.  Verf.  löste  den 
frischen  Weizenkleber  in   schwacher  Kalilauge   und   fällte  mit  ver- 
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dünnter  Salzsäure,  löste  in  Alkohol  und  fällte  mit  Aether.  Der 
Niederschlag  enthält  den  von  M.  Artolin  genannten  Eiweiss- 
körper  als  salzäanres  Salz.  Das  freie  Artolin  entspricht  der  Formel 
C166H290N60SO5S.  Verf.  diskutirt  noch  die  diesbezüglichen  Arbeiten 
von  Osborne  nndVorhees,  sowie  die  Yon  Bitthansen.  Nähere» 
Detail  im  Original.  Loew. 

*E.  Flenrant,  Albnminoide  im  Mehle  der  Leguminosen  und 
Cerealien.  Compt.  rend.  126,  1374—1377;  Chem.  Centralbl.  1898, 
II,  39.  Fl.  untersuchte  das  Mehl  der  Ackerbohne,  das  sehr  reich 
an  Stickstoffrerbindungen  ist  Diese  Verbindungen  lassen  sich  leicht 
in  einen  in  Wasser  löslichen  Antheil  (Legumin  +  Pflanzeneiweiss)  und 
einen  in  alkalischem  Wasser  löslichen  (Kleber)  trennen;  letzterer 
kann  nach  dem  vom  Verf.  angegebenen  Verfahren  in  Glutenin  und 
Gliadin  gespalten  werden.  Das  Bohnenmehl  enthält  81,04  N- Verbin- 
dungen, darunter  18,92  Legumin,  0,2  Pflanzeneiweiss,  9,52  Glutenia 
und  2,4  Gliadin. 

*W.  T.  Moraczewski,  über  das  Verhalten  des  Vitellins  in 
Magnesiamixtur.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  25,  252 — 255. 
Verf.  hatte  bereits  früher  [J.  Th.  25,  10]  bei  Cas^  nach  längerem 
Verweilen  in  Magnesiamixtur  die  Bildung  von  Nadeln  und  Sphaero- 
lithen  beobachtet  und  machte  nun  bei  Vitellin  aus  Eigelb  dieselbea 
Beobachtungen.    Weitere  Mittheilungen  sind  in  Aussicht  gestellt. 

Loew. 

26.  Th.  B.  Osborne  und  G.  F.  Campbell,  Proteide  der  Erbse. 

27.  Dieselben,  Proteide  der  Linse. 

28.  Dieselben,  Proteide  der  Pferdebohne  (Vicia  Faba). 

29.  Dieselben,  Proteide  der  Wicke. 

30.  Dieselben,  die  Proteide  der  Erbse,  Linse,  Pferdebohne  und 

Wicke. 

31.  Dieselben,  Proteide  der  Sojabohne  (Glycina  hispida). 

Verdauungsprodukte,  Älbutnosen,  Peptone, 

32.  B.  Peltyn,  über  die  Verdauung  der  Eiweisskörper  unter  dem 

Einflüsse  der  Lösungen  der  Haloidsalze 

33.  A.   Kossei    und   A.   Matthes,   zur  Kenntniss    der  Trypsinver- 

dauung. 

34.  Ed.  S.  Faust,  zur  Kenntniss   des  Pferdeblutserumalbumina 

und  dessen  primäre  Verdauungsprodukte. 

35.  F.  Umher,  die  Spaltung  des  krystallinischen  Eier-  und  Serum- 

albumins, sowie  des  Serumglobulins  durch  Pepsinver- 
dauung. 

36.  T.  Alexander,  zurKenntnijs  desCaselns  und  seiner  peptischen 

Spaltungsprodukte. 
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37.  ü.  Biffi.  ZOT  Kenntniss  der  Spaltungsprodukte  des  Caseln» 

bei  der  FankreasTerdaiiTiiig. 
36.  0.  Folin,  Aber  die  Spaltangsprodakte  der  EiweisskOrper^ 
üeber  einige  Bestandtheile  von  Witte's  Pepton. 
Hnppert,  Aber  den  Noöl-Faton*scben  Eiweisskörper,  Cap.  YIL 

*Nenmeister,  zu  Prof.  E.  Salkowski's  Untersncbungen  über  die 
Einwirkung  des  überhitzten  Wassers  auf  Eiweiss.  Zeitscbr. 
f.  Biolog.  86,  420—424.  Die  Differenzen  in  den  Befunden  beider 
Autoren  erkl&ren  sich  zum  grossen  Theil  daraus,  dass  die  Versuchs- 
bedingungen  wesentlich  abwichen. 

*H.  Schrötter,  über  die  Albnmosen  des  Pepton  Witte.  Zeitscbr. 
f.  physiol.  Chemie  26,  388—342.  Verf.  weist  darauf  hin,  dass  sowohl 
von  Folin  als  von  Neumeister  seine  Beobachtungen  theilweise 
falsch  wiedergegeben,  theilweise  ignorirt  wurden.  Es  war  nicht  be- 
hauptet worden,  dass  es  schwefelfreie  Albumoaen  und  Peptone  gäbe,, 
sondern  dass  erstere  schwefelhaltig,  letztere  aber  schwefelfrei  seien* 
Im  sog.  Pepton  Witte  kommt  hauptsächlich  eine  schwefelreicher» 
und  eine  schwefelärmere  Albumose  vor.  Schliesslich  weist  Verf.  darauf 
hin,  dass  die  Annahme  einer  hydrolytischen  Spaltung  des  Eiweiss- 
moleküls  bei  der  Peptonbildung  nicht  genügend  begründet  ist.  L  o  e  w. 

*F.  Kutscher,  zur  Kenntniss  der  ersten  Verdauungsprodukt» 
des  Eiwei^ses.  Arb.  aus  d.  Physiol.  Inst,  in  Marburg  1898.  Yerf* 
beobachtete  eine  Deuteroalbumose,  welche,  in  Natrium carbonat  gelöst,. 
YiteUin,  Serumglobulin,  Myosin,  Muskelsyntonin  fällte,  nicht  dagegen 
Serumalbumin  und  Ovalbumin.  Loew. 

39.  F.  Kutscher,  über  das  Antipepton.    I. 

40.  F.  Kutscher,  über  das  Antipepton.    II. 

41.  H.  Schrötter,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Albumosen. 

42.  P.  Müller,  zur  Trennung  der  Albumosen  von  den  Peptonen. 
*Friedr.  Wilh.  Horsch,  Einflussder  Verdauung  auf  dasDrehungs- 

vermögen  von  Eiweisslösung.  Ing.-Diss.  Wüi-zburg  1898. 
*A.  Trillat,  Nachweis  und  Bestimmung  von  Gelatin  in 
Gummi  und  Nahrungsmitteln.  Compt.  rend.  127,  724—725* 
Verf.  benutzt  die  Eigenschaft  des  Formaldehyd,  Albumin- 
Stoffe  unlöslich  zu  machen i).  Mit  arabischem  Gummi  ver- 
fährt er  folgendermaassen :  Die  Lösung  wird  zum  Syrup  eingedampft 
und  nach  Zusatz  von  ungefähr  1  cm*  käuflichem  Formaldehyd  weiter 
concentrirt  bis  zur  Breiconsistenz,  der  Eückstand  mit  kochendem 
Wasser  ausgewaschen  —  man  decantirt  die  Flüssigkeiten,  da  sie  langsam 


1)  Vergl.  Trillat,  Sur  la  formaldehyde,  G.  Carre,  1896.  Die  mit 
Fonnaldehyd  behandelten  Albuminstoffe  sind  in  Alkalien  und  verdünnten 
Säuren,  Wasser,  Alkohol,  Aether  etc.  unlöslich. 
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filtriren  —  auf  dem  Wasserbad  getrocknet  und  gewogen.  Bei  Control- 
versuchen  betrugen  die  Versuchsfehler  0,5  bis  l^lo.  Sind  coagulir- 
bare  Albuminstoffe  zugegen,  so  sind  dieselben  durch  Kochen 
auszu  fällen.  H  e  r  t  e  r. 

43.  K.  Baumann  und  A.  Bömer,  Aber  die  Fftllung  der  Albumosen 

durch  Zinksulfat. 
*Cremer,  zur  Kenntniss  der  Phosphorwolframsäure-Kieder- 
schläge  der  Albumosen  und  Peptone.  Chem.-Ztg.  1898,  No.  80. 
Die  Niederschläge  sind  in  angesäuertem  Methyl-  und  Aethylalkohol 
löslich.  Käufliche  Peptonpräparate  liefern  mit  dem  Brück  ersehen 
Eeagens  Niederschläge,  die  auch  zum  Theii  löslich  in  Alkohol  sind. 

Loew. 

44.  C.  Paal,  zur  Kenntniss  der  Glutinpeptonsalze. 

45.  C.  Beitier,  über  das  Chloroprotelnochrom. 


1.  St.  Bugar8zky  und  L  Liebermann:  lieber  da8  Bin- 
dung8vermifgen  eiwei88artiger  Kifrper  fUr  Salz8äure,  Natriumhydroxyd 
und  KoGh8alz^).  Durch  Bestimmung  der  elektromotorischen  Kraft 
and  der  Gefrierpnnktserniedrigung  wurde  untersucht,  in  welchem 
Maasse  verschiedene  Eiweissstoffe,  dialysirtes  Ovalbumin,  Albumose 
und  Pepsin,  die  Fähigkeit  besitzen,  Salzsäure,  Natronlauge  und  Koch- 
salz zu  binden,  von  letzteren  wurden  V20  normale  Lösungen  ange- 
wandt. Folgendes  soll  in  Kürze  einen  Begriff  von  dem  Wesen  der 
Methode  (Best,  der  elektromotorischen  Kraft)  geben:  Es  wurden 
den  Löwen  herz 'sehen  ähnliche  Elemente  benutzt,  zwei  kleine 
Olasgefässe  durch  ein  enges,  mit  NaCl-lösung  gefülltes  Rohr  ver- 
bunden ;  in  das  eine  kam  die  Säure,  in  die  andere  die  Laugenlösung, 
über  beiden  befanden  sich  die  Platinelectroden  in  H-Gas.  Wenn  also 
die  eine  Hälfte  eines  solchen  Elementes  zuerst  mit  reiner,  dann  mit 
eiweisshaltigcr  Salzsäure,  die  andere  Hälfte  mit  derselben  Basis- 
lösung gefüllt  wird,  kann  eine  Aenderung  der  elektromotorischen 
Kraft  nur  von  der  Säure  herrühren.  Ebenso  wurde  die  Lauge  nach 
verschiedenem  Eiweisszusatze  immer  derselben  Säure  gegenüber 
untersucht,  wo  alsdann  das  umgekehrte  stattfindet.  Die  elektromo- 
torische  Kraft    eines    solchen   Elementes    ist,    nach   der   zuerst   von 


1)  Mathem.  es  Term^szet  lud.  ifirt.  1898,  218  und  Pf  lüg  er 's  Archiv 
72,  51—74. 
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N  ernst  aufgestellten  Formel  ;r=^=;-log.  nat.  ^oder  der  Werth 

ho  Ah 

RT 
des  (konstanten  =—  eingesetzt  und  statt  den  natürlichen  Logarithmen 

iliO . 

n 
die  Brigg 'sehen  benützend  «  =  0,0590  log.  ==?^,   wo  Ch   die    Con- 

Xh 
centration   der   H-Jonen  in   der  S&ure,   Xh   dieselbe  in   der  Basis- 

lösnng  bedeuten.  Es  ist  also  leicht  ersichtlich,  dass  die  elektromo- 
torische Kraft  nur  von  der  Concentration  der  H-Jonen  abhängig  und 
daraus  berechenbar  ist;  wie  auch  umgekehrt  aus  der  gemessenen 
elektromotorischen  Kraft  die  Concentration  der  H-Jonen  zu  berechnen 
ist,  oder  was  gleichbedeutend,  die  Concentration  der  Salzsäure  selbst, 
da  in  so  verdünnten  L(ysungen  die  Salzsäure  als  vollkommen  dissociirt 
angesehen  werden  kann.  Weitere  Details  müssen  im  Original  nach- 
gesehen werden.  Die  in  Tabellen  zusammengestellten  Ergebnisse 
können  in  Folgenden  zusammengefasst  werden:  Die  Salzsäure  wird 
von  allen  untersuchten  Eiweissstoffen  gebunden,  und  zwar  praktisch 
vollständig,  wenn  die  absolute  Menge  des  Eiweisses  die  der  Salzsäure 
ungefähr  um  das  50  fache  übersteigt.  Die  H-  und  Cl-Jonen  werden 
in  gleichem  Maasse  gebunden  bis  auf  60  ^/^  des  Ganzen,  nachher 
bleiben  Cl-Jonen  im  Ueberschuss.  Daraus  wird  gefolgert,  dass  eine 
Verbindung  der  Salzsäure  und  des  Eiweisses  entsteht  (Albuminium- 
chlorid),  welche  dann  auf  £iweiss-H  (Albuminium)  und  auf  Cl  disso- 
ciirt und  so,  mit  dem  NH^  Cl  analoge  Constitution  hätte.  Die  Natron- 
lauge wird  von  einer  50  fachen  Menge  des  Albumins  oder  von  einer 
25  &chen  der  Albumose  vollständig  gebunden  (Pepsin  konnte  in  dieser 
Richtung  nicht  mehr  untersucht  werden).  Kochsalz  wird  von  den 
Eiweissstoffen  nicht  gebunden.  Die  Gefrierpunktsbestimmungen  wurden 
auf  bekannte  Weise  mit  dem  Beck  mann 'sehen  Apparat  ausge- 
führt; zuerst  wurde  /\  der  verschiedenen  Eiweisslösungen  bestimmt 
und  daraus  das  Molekulargewicht  des  Albumins  zu  6400,  der 
Albumose  zu  2400,  und  des  Pepsin  zu  760  berechnet,  voraus- 
gesetzt, dass  letztere  überhaupt  als  homogene  Verbindung  ange- 
sehen werden  darf.  Dann  wurden  in  je  100  cm^  Wasser  bekannte 
Mengen  von  Eiweiss  +  HCl,  Na  OH  oder  NaCl  aufgelöst  und  die 
Gefrierpunktserniedrigung  der  Mischung  berechnet,  andererseits  auch 
experimentell  bestimmt.     Aus  der  Differenz  beider  Werthe  konnten 


Digitized  by 


Google 


12  I.  Ei  Weissstoffe  nnd  yerwandte  Körper. 

die  durch  das  Eiweiss  gebundene  Mengen  Salzsäure,  Natron  etc. 
berechnet  werden.  Diese  Methode  führte  zu  Resultaten,  welche 
mit  der  ersteren  vollständig  übereinstimmen,  nämlich  dass  sowohl 
Salzsäure  als  Natronlauge  gebunden  werden,  Kochsalz  aber  nicht  ge- 
bunden wird.  Bei  den  beiden  ersteren  war  der  Gefrierpunkt  auf 
Eiweisszusatz  nicht  nur  nicht  gesunken,  sondern  gestiegen,  was  die 
Bildung  zusammengesetzter  Moleküle  also  eine  Abnahme  ihrer  Anzahl 
beweist.  Bei  Ueberschreitung  der  resp.  Mengen:  6,4g  Albumin, 
4  g  Albumose  oder  6  g  Pepsin,  ist  auf  weitere  Zusätze  der  Gefrier- 
punkt wieder  in  entsprechendem  Maasse  gesunken,  woraus  auf  die 
vollständige  Gebundenheit  sämmtlicher  Salzsäure  durch  die  oben  ge- 
gebenen Eiweissmengen  geschlossen  werden  kann.  So  werden  durch 
ein  Molekül  Albumin:  4  Mol.  HCl  oder  Na  OH,  durch  eine  Mol. 
Albumose  3  Mol.  derselben  und  durch  2  Mol.  Pepsin  ein  Mol.  Salz- 
säure gebunden.  Rohr  er. 

2..  Albert  Mathew8:  Ein  Beitrag  zur  Chemie  dea  cyto- 
logischen  Färbena^).  Der  Verf.  findet,  dass  saure  histologische 
Farben  sich  nur  in  sauren  Lösungen  mit  Albumosen  vereinigen,  sie 
bilden  unter  diesen  Umständen  Verbindungen,  ähnlich  denen  von 
Pikrinsäure  oder  anderer  saurer  Verbindungen  mit  Albumosen,  und 
treten  wahrscheinlich  in  eine  oder  mehrere  der  Amidogruppen  im 
Albumosemolekül  ein.  Die  basischen  Farben  verbinden  sich  mit 
Albumose  nur  in  alkalischer  Lösung,  wobei  sie  unlösliche,  gefärbte 
Verbindungen  bilden.  Die  basischen  Farben  reagiren  in  dieser  Hin- 
sicht wie  basisches  Bleiacetat,  Protamin,  Histon  oder  andere  orga- 
nische Basen.  Die  basische  Farbe  tritt  wahrscheinlich  in  das  Hy- 
droxyl  der  Phenolgruppe  des  Albumosenmoleküls  ein,  da  sie  nicht 
wieder  abgetrennt  werden  kann.  Das  Färben  von  geronnenem  Ei- 
weiss hängt  von  chemischen  Gombinationen  ab,  die  in  jeder  Hinsicht 
denen  ähnlich  sind,  welche  die  Albumosen  mit  denselben  Farben  ein- 
gehen. Frisch  präparirtes  Hämatoxylin  färbt  kein  Gewebe  und  in 
Uebereinstimmung  hiermit  fällt  es  auch  die  Albumose  weder  aus 
sauern,  neutralen  oder  alkalischen  Lösungen  aus.  Hämatin  und  Natron- 
carminat  reagiren  gegen  Albumose  und  Gewebe  wie  die  sauern  Farben. 


i)  Amer.  Jonrn.  Physiol.  1,  445 — 454. 
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Die  Alaminiamsalze  dieser  Farben  aber  reagiren,  wahrscheinlich 
wegen  der  starken  basischen  Kraft  des  Metalles,  wie  die  basischen 
Farben.  Die  Affinität  mikroskopischer  Schnitte  gegen  Färbnng  hängt 
von  Reaktionen  ab,  die  den  obigen  ähnlich  sind.  Die  basischen 
Farben,  in  leicht  saueren  oder  neutralen  Losungen,  färben  irgend  ein 
Gewebselement,  welches  eine  organische  Säure  in  einer  salinischen 
Combination  mit  einer  starken  Base  enthält;  daher  auch  deren 
Affinität  ffir  das  Chromatin  der  Zellkerne,  in  denen  ein  Histon  oder 
ein  Protaminsalz  von  Nuclelnsäure  enthalten  ist.  Künstliche  Nnclelne 
werden  ebenfalls  durch  MethylengrOn  gefärbt,  so  lange  dieselben 
nicht  mit  Albumin  gesättigt  sind;  sowie  aber  die  Säure  mit  Albumin 
gesättigt  ist,  zeigt  das  Nudeln  eine  grössere  Neigung  ffir  saure 
Färbung.  Dies  ist  ein  Beweis,  dass  die  saure  Farbe  in  das  Albu- 
minmolekfll  tritt,  während  die  basische  in  das  NuclelnmolekOl  dieser 
Nucleine  eintritt.  Mandel. 

3.  Const.  Saint-Hilaire:  Ueber  einige  mikrochemische  Be- 
akttonen  ^).  Zorn  Nachweise  der  Harnsäure  kann  man  sich  der  Eigenschaft 
derselben  bedienen,  aas  Lösungen  Kupferoxydnl  aufzunehmen,  welches  dafm 
bei  nachfolgender  Behandlung  mit  Ferrocyankaüom  nnd  gleichzeitiger  Oxy- 
dation in  rothbraanes  Ferrocyanknpfer  übergeht.  Mitunter  wurde  auch  das 
Chroroatinnetz  im  Zellkerne  gefärbt;  am  sichersten  gelingt  diese  Färbung 
durch  Behandlung  der  Schnitte  mit  einer  alkalischen  Peptonkupferlösnng. 
Dorch  siedendes  Wasser  oder  durch  Mineralsäuren  lässt  sich  der  fragliche 
Stoff  auflösen.  Aus  dem  Verhalten  gegen  Lösungsmittel  und  Alkalien  schliesst 
Terf.,  dass  es  sich  bei  dem  fraglichen  Körper  um  Histon  handle,  oder 
wahrscheinlicher  um  Nucleohiston.  Andreasch. 

4.  Alfr.  Neil:  Ueber  die  Bildung  von  Lävullnsäure  aus 
Niicieinisäurefi  ^).  Nach  Eos  sei  und  Hammarsten  ergeben  die 
Nacleinstoffe  der  Hefe  und  des  Pankreas  beim  Kochen  mit  Säuren 
leicht  ein  reducirendes  Kohlehydrat,  das  sich  aus  Nuclelnsäuren  nicht 
gewinnen  lässt.  Dagegen  giebt  die  Thymusnuclelnsäure  nach  Kossei 
und  Neu  mann  durch  Einwirkung  von  Schwefelsäure  bei  höherer 
Temperatur  Ijävulinsäure  neben  Ameisensäure.  Man  hat  also  zwei 
Yerschiedene  Kohlehydratcomplexe   zu  unterscheiden:   ein   an  einige 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  26,  102-109.  —  «)  Zeitschr.  f.  physiüL 
Chemie  25,  430-^433. 


Digitized  by 


Google 


14  I.  Eiweissstofie  und  verwandte  Körper. 

Nuclelne  locker  angefügtes  reducirendes  Kohlehydrat,  das  sich  hei 
der  Bildung  der  Nnclelnsäure  aus  Nncleln  ahspaltet,  and  eine  zweite 
im  Molekttl  festgehundene  Atomgruppe,  die  Lävalin-  und  Ameisen- 
säure liefert.  Verf.  untersuchte  andere  Nuclelnsftnren,  zunächst  die 
aus  den  Spermatozoen  des  Störs.  Das  Material  hestand  aus  dem 
Rückstande,  welcher  hei  der  Behandlung  des  Störhodens  mit  Alkohol, 
Aether  und  verdünnter  Schwefelsäure  gehliehen  war.  400  g  wurden 
mit  51  5®/oigem  Ammoniak  2  Tage  stehen  gelassen,  dann  filtrirt 
und  das  Filtrat  mit  conc.  Barytlösung  versetzt.  Der  Niederschlag 
wurde  in  Wasser  vertheilt,  mit  Essigsäure  angesäuert  und  wiederholt 
mit  Wasser  ausgekocht.  Die  Filtrate  wurden  in  salzsäurehaltigen 
Alkohol  gegossen,  wodurch  die  Säure  ausfiel,  die  noch  durch  Alkohol 
und  Aether  gereinigt  wurde.  Die  NucleXnsäure  war  schwer  löslich 
in  Wasser  und  enthielt  9,33  ^/o  P.  12  g  wurden  mit  100  cm^  30®/o- 
iger  Schwefelsäure  auf  150^  durch  2  St.  erhitzt,  das  Produkt  mit 
Aether  ausgeschüttelt.  Der  Rückstand  ergah  die  Reaktionen  der 
Lävulinsäure  und  wurde  durch  Phenylhydrazin  in  das  Hydrazon  der 
Lävulinsäure  verwandelt,  dessen  Identität  durch  Schmelzpunkt  und 
Analyse  festgestellt  wurde.  Andreasch. 

5.  Ivar  Bang:  Die  Guanylsäure  der  PankreaadrUse  und  deren 
Spaltungsprodukte^).  Nach  einem  vom  Ref.  zuerst  angegehenen 
Verfahren  hat  Bang  sowohl  aus  dem  Nucleoprotelde  des  Pankreas 
wie  aus  der  Drüse  selbst  eine  Nuclel'nsäure  dargestellt,  die  er  Guanyl- 
säure  nennt.  Das  Verfahren  besteht  darin,  dass  man  das  Nucleo- 
proteXd  (bezw.  die  Drüse)  mit  2®/Qiger  KOH-Lauge  einige  Zeit 
kocht,  die  Flüssigkeit  neutralisirt  und  siedend  heiss  filtrirt.  Beim 
Abkühlen  scheidet  sich  das  Alkalisalz  der  Guanylsäure  ab,  welches 
durch  neues  Auflösen  in  heissem  Wasser  und  Ausfällung  durch  Ab- 
kühlung gereinigt  wird.  Die  freie  Säure  kann  aus  der  Lösung  des 
Salzes  durch  Essigsäure  ausgefällt,  durch  wiederholtes  Auflösen  in 
heissem  Wasser  und  Abkühlung  oder  auch  durch  wiederholtes  Auflösen 
in  schwachem  Alkali  und  Ausfällung  mit  Essigsäure  gereinigt  werden. 
Die  Guanylsäure  giebt  weder  die  Mi  Hon 'sehe  Reaktion  noch  die 
Biuretprobe.     Sie  ist  schwer  löslich  in  kaltem,  leichter  in  warmem 


1)  Zeitschr.  f.  phyeiol.  Chemie  26,  133—159. 
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Wasser.  Sie  löst  sich  leicht  in  alkalihaltigem  Wasser,  aber  auch 
in  Mineralsänren,  selbst  in  Salzsäure  von  l^/^  HCl.  Sie  wird  schwer 
von  5 — 10^/oiger  Essigsäure  gelöst.  Die  Ansbenle  an  Säure  aas  dem 
Nncleoprotelde  ist  klein,  etwa  10  ^/q.  Die  Säure  ist  schwefel-  und 
eisenfrei.  Die  Analysen  der  verschiedenen  Präparate  ergaben  als 
Mittelzahlen  fftr  ihre  Zusammensetzung  C  34,17;  ^  4,39;  N  18,21; 
P  7,67  und  O  35,5^ ^/q,  was  am  besten  zu  der  Formel  C^gHg^NioPjO^ 
stimmt.  Bemerkenswerth  ist  es  jedenfalls,  dass  das  Yerhältniss  zwischen 
P  und  N  =  1  :  5  ist,  während  man  fttr  die  anderen  Nuclelnsäuren 
die  Relation  1  :  3  gefunden  hat.  Die  Spaltung  der  Säure  wurde 
durch  längeres  Erhitzen  im  Wasserbade  mit  Salzsäure  von  2^/q  oder 
mit  einer  5  ^/^  igen  Schwefelsäure  bewirkt.  Die  Spaltungsprodukte 
sind:  1.  reducirende  Substanz  (Pentose);  2.  Guanin;  3.  Ammoniak 
und  4.  Phosphorsäure.  Die  Menge  der  reducirenden  Substanz,  durch 
Titration  mit  Fehling^s  Lösung  bestimmt  und  ^als  Glukose  be- 
rechnet, beträgt  als  Mittel  rund  30  ^/q.  Unter  den  Nucleinbasen 
fand  Bang  nur  Guanin,  hiermit  war  zum  ersten  Male  eine 
Nuclelnsäure  dargestellt,  die  nur  eine  Xanthinbase  enthält.  Dieses 
Yeriialten  ist  auch  der  Grund,  warum  Verf.  die  Säure  Guanylsäure 
genannt  hat.  Die  Menge  des  abgespaltenen  Guanins  war  als  Mittel 
35  ^/o  und  von  dem  Gesammtstickstoff  der  Guanylsäure  wurden  rund 
90  ^/o  in  dem  Guanin  wiedergefunden.  Thymin  konnte  unter  den 
Spaltungsprodukten  nicht  nachgewiesen  werden.  Ob  das  in  geringer 
Menge  auftretende  Ammoniak  ein  primäres  oder  ein  durch  Zersetzung 
eines  anderen  Stoffes  (des  Guanins)  entstandenes,  sekundäres  Spaltungs- 
produkt sei,  bleibt  dahingestellt.  Die  Menge  des  Phosphors,  als 
PjOj  berechnet,  betrug  17,57 ^/q.  Alles  in  Allem  wurden  also 
zwischen  80  und  90  ^/q  der  Guanylsäure  als  wohlcharakterisirte 
Spaltungsprodukte  wiedergefunden.  Hammarsten. 

6.  A.  Neumann:  Zur  Kenntniss  der  NucleYhsubstanzen 0» 
Unter  Nuclelnsubstanzen  versteht  Verf.  nur  solche,  welche  sich  als 
Nucleoprotelde  charakterisiren,  oder  aus  diesen  gewonnen,  noch  durch 
Salzsäure  aus  ihren  Lösungen  gefällt  werden.     Denn  dann  enthalten 


1)  Yerhandl.  d.  physiol.  Geaellsch.  in  Berlin ;  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol. 
1898,  374-378. 
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sie  noch  die  fQr  sie  charakteristischen  Gruppen :  Phosphorsäore,  Kohle- 
hydrat and  Alloxurkörper.  Deshalh  gehört  Thjminsäare  nicht  hier- 
lier.  Aach  die  Paranaclelnsnhstanzen  sind  aaszuschliessen.  In  den 
Zellkernen  vorgebildet  finden  sich  sehr  complicirte  Nncleoprotelde, 
welche  als  Cellfibrinogen  (Wright),  Cellglobulin  (Hallibnrton), 
€jtoglobin  and  Praeglobnlin  (AI.  Schmidt),  Nucleoalbumin  (Peckel- 
haring)  und  Nucleohiston  (Kossei)  beschrieben  wurden.  Es  scheint, 
sls  ob  diese  Körper,  wenn  vielleicht  auch  nicht  identisch,  doch  ein- 
ander sehr  ähnlich  sind.  Zu  den  eiweissfreien  Nuclelnsubstanzen 
rechnet  Verf.  die  Nuclelnsfiure  a  und  b  und  die  Nucleothyminsäure. 
Die  nach  dem  bisherigen  Verfahren  gewonnene  Nuclelnsäure  ist  ein 
Oemenge  dieser  drei  Säuren.  Nach  einem  neuen  Verfahren,  über 
<las  Verf.  später  berichten  wird,  kann  man  willkflrlich  diese  drei 
Säuren  erhalten.  Die  Nuclelnsäuren  a  und  b  unterscheiden  sich  nur 
dadurch,  dass  dye  5  ^/q  igen  Salzlösungen  von  a  gelatiniren,  von  b 
aber  nicht.  Ueber  die  Nucleothyminsäure  wird  Verf.  später  mehr 
berichten;  sie  scheint  nur  Hypoxanthin  und  Adenin  zu  liefern, 
während  erstere  beide  auch  Xanthin  und  Guanin.  Weitere  Spaltungs- 
produkte ausser  AUoxurkörpem  sind  bei  allen  drei:  Cytosin,  Ammoniak, 
Lävulinsäure,  Ameisensäure  (Kohlehydrat)  und  Phosphorsäure.  Die 
alkalischen  Darmsäfte  löseu  Nuclelnsäuren  leicht  auf;  bei  einem  Ver- 
such am  Hunde  (1  g  pro  kg)  wurde  ^/g  der  Phosphorsäure  durch 
den  Harn,  ^/g  durch  die  Faeces  ausgeschieden.  Die  Nuclelnsäure  b, 
per  OS  gegeben,  oder  die  Nucleothyminsäure,  subcutan  ii^'icirt,  rufen 
innerhalb  weniger  Stunden  eine  starke  Hyperleukocytose  hervor,  nicht 
dagegen  die  Natronsalze.  10  g  der  Säuren  werden  von  einem  Menschen 
gut  ertragen.  Loew. 

7.  Ferd.  Blumenthal:  Ueber  Kohlehydrate  in  den  Eiweiss- 
Terbindungen  des  thierischen  Organismus^).  Verf.  stellte  nach  schon 
beschriebenem  [J.  Th.  27,  17]  Verfahren  aus  verschiedenen  Eiweisskörpem 
Osazone  dar;  dieselben  zeigten  folgende  Schmelzpunkte:  Ascitesflüssigkeit 
180—1810,  Leber  175—1800,  Milz  177—1820,  Pankreas  157—1590,  Thyreoidea 
1530,  Thymus  155  resp.  1580,  Muskelfleisch  175  und  1930.  Ausser  Pankreas 
hatten  also  Thymus  und  Thyreoidea  Pentosazone  geliefert  Nucleoproteld, 
das  nach  Hammarsten  aus  Thymus  dargestellt  worden  war,  gab  beim 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  84,  166—188.   Labor,  v.  P^rof.  Salkowski. 
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Kochen  mit  Säure  etc.  ein  Osazon  yon  1580  Schmelzpunkt,  auch  trat  die 
Toll ens 'sehe  Reaktion  auf  das  Deutlichste  ein.  Auch  Nucleohiston,  nach 
Lilien feld  aus  Thjmus  gewonnen,  ergab  das  gleiche  Resultat.  Da  das 
obige  Nucleoprotdd  beim  Digeriren  mit  Schwefelsäure  Lävulinsäure  lieferte, 
wie  das  Lilien  fei  d*sche  Nucleohiston ,  so  hält  Verf.  beide  Körper  für 
identisch.  Die  weiteren  Resultate  wurden  schon  im  vorigen  Jahre  angeführt. 

Andreasch. 

8.  OttoWei8s:  lieber  die  Abspaltbarkeit  von  Kohleiiydrat 
aus  Eiweias^.  Weiss  hat  die  Befunde  von  Pavy  [J.  Th.  25,  49]  und 
We  7  de  mann  [J.  Th.  26,  10]  über  die  Abspaltbarkeit  eines  gummi- 
artigen  Körpers  ans  Eiweiss  nachgeprüft.  Als  Ausgangspunkt  diente 
geronnenes,  Yon  Ovomucoid  durch  Auswaschen  gereinigtes  HOhner- 
eiweiss.  Nach  dem  Verfahren  von  Pavj  erhält  man  daraas  ein 
leichtstäubendes,  wasserlösliches  Pulver,  dessen  wässrige  Lösung  durch 
Alkohol  vom  5 fachen  Volumen  an  fällbar  war;  Jod  färbte  nicht. 
Kupferoxyd  und  Alkali  ergab  keine  Biuretreaktion,  dagegen  einen 
hellblauen  beim  Kochen  unverändert  bleibenden  Niederschlag.  Der 
Stickstoffgehalt  betrug  1,8  7o)  ^^  Asche  1,2  ^q.  Der  Stickstoff  konnte 
nicht  entfernt  werden,  dagegen  entstand  durch  Kochen  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  ein  Kupferoxyd  reducirender,  rechtsdrehender  Körper, 
der  ein  bei  179 — 191*^  schmelzendes  Osazon  gab.  Beim  Destilliren 
mit  Salzsäure  roch  das  Destillat  nach  Furfurol,  ergab  jedoch  nicht 
die  entsprechenden  Reaktionen,  sondern  die  des  Methylfurfurols.  Da- 
durch ist  der  Körper  als  eine  Methylpentose  charakterisirt,  wozu 
auch  die  Zusammensetzung  des  Osazons  stimmte.  Die  Zusammen- 
setzung ist  die  der  Rhamnose,  CgH^jOg;  die  Pen  tose  wurde  auch  in 
farblosen,  monodinen  Krystallen  vom  Schmelzpunkte  von  91—93^ 
erbalten.  Andreasch. 

9.  Fr.  Müller:  Die  Chemie  des  Mucins  und  der  Nucoide^). 

Wie  Verf.  früher  [J.  Th.  26,  6]  mitgetheilt  hatte,  entsteht  beim 
Kochen  von  Mucin  mit  Salzsäure  ein  Kohlehydrat,  das  in  Form  einer 
Benzoylverbindung  abgeschieden  werden  kann.  .  Zur  Reinigung  der- 
selben wurde  am  besten  ümkrystallisiren  aus  heissem  Alkohol  benutzt, 
wodurch   der   Schmelzpunkt  der  Verbindung   auf  212^  stieg.     Ein 


1)  Centralbl.  f.  Physiol.  12,  516—516.  —  »)  Sitzungsber.  d.  Gesellsch. 
z.Bef.  d.  ges.  Naturwissensch.  zu  Marburg  1898,  Juli,  No.  6,  117—126. 

Ualy,  jAhTMbericbtflr  Thiercbemie.    1898.  2 
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solches  Präparat  ergab  für  PentabenzoylglucoBamjin  stimmende  Zahlen 
bei  der  Analyse.  Zur  Abspaltung  des  Zuckers  wurde  die  Benzojl- 
verbindung  48  Std.  lang  im  Rohr  mit  Salzsäure  von  1,1  sp.  Gew. 
verseift,  die  Lösung  durch  Aether  von  der  Benzoesäure  befreit  und 
die  salzsaure  Lösung  verdunsten  gelassen.  Durch  Umkrystallisiren 
konnte  reines  salzsaures  Glucosamin  erhalten  werden,  das  mit  solchem 
aus  Hummerpanzern  dargestellten  im  Drehungsvermögen  und  in  krystallo- 
graphischer  Beziehung  identisch  war.  Es  ist  daher  der  früher  gebrauchte 
Name  Mucosamin  überflüssig  geworden.  Unerklärt  bleibt  vorläufig, 
dass  das  aus  dem  Mucin  durch  Kochen  mit  Salzsäure  etc.  erhaltene 
Osazon  nur  einen  Schmelzpunkt  von  192  —  196^  und  kein  optisches 
Drehungsvermögen  zeigte,  während  das  aus  Hummerpanzer-Glucosamia 
dargestellte  Osazon  mit  Glucosazon  identisch  ist.  Da  bei  der  Zer- 
setzung des  Chitins  und  der  Pilzcellulose  neben  Glucosamin  auch 
Essigsäure  auftritt,  hat  M.  auch  die  Zersetzung  des  Mucins  in  ent- 
sprechender Weise  vorgenommen  und  ausser  einem  in  gelben  Nadeln 
krystallisirenden,  schwefelhaltigen  Körper  und  etwas  Ameisensäure 
^/g  bis  1  Molekül  Essigsäure  auf  1  Molekül  reducirender  Substanz 
nachweisen  können.  —  Da  auch  aus  Submaxillarismucin  des  Rindes 
und  aus  Hühnereiweiss  [folgendes  Referat]  dasselbe  Glucosamin  erhalten 
wurde,  so  haben  wir  in  ihm  einen  im  Thierreich  weit  verbreiteten 
Paarling  der  Eiweisskörper  zu  erkennen.  —  M.  weist  darauf  hin, 
dass  der  Nachweis  von  Pentosen  im  Harne  noch  nicht  sicher 
erbracht  ist,  da  die  Analyse  der  Osazone  bei  vielleicht  mangelnder 
Reinheit  und  geringer  Substanzmenge  nicht  verlässlich  und  die  zum 
Nachweise  benützte  Furfurolbildung  auch  der  Glucuconsäure  zukommt. 

Andreasch. 

10.  John  Seemann:  lieber  die  reducirenden  Substanzen, 
welche  sich  aus  HUhnereiweiss  abspalten  lassen  ^).  Verf.  bespricht 
die  bis  heute  vorliegende  Literatur  über  die  Abspaltung  von  Kohle- 
hydraten aus  Eiweisskörpern.  S.  unternahm  auf  Veranlassung  von 
Prof.  Müller  die  Untersuchung  des  Hühneralbumins  und  des  darin 
von  Mörner  entdeckten  Mucoids.  Aus  150  Hühnereiern  wurden 
ausser  600  g  noch  feuchten  Albumins  200  g  trockenes  Albumin  und 


1)  Ing.-Diss.  Marburg  1898;  Arch.  f.  Verdauungskrankh.  4,  275—288. 
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24  g  Mncoid  gewonnen.  25  g  des  feingepolyerten  Albumins  wurden 
in  sehr  verdünntem  Alkali  znm  Quellen  gebracht,  nach  einiger  Zeit 
mit  50  cm'  officineller  Salzsäure  und  mit  soviel  Wasser  versetzt,  dass 
auf  25  g  Albumin  ^/g  L.  2 — 3  ^/oige  Salzsäure  kam.  Nach  3  ständigem 
Erhitzen  ergab  das  Filtrat  einen  aus  der  Titration  berechneten 
Dextrosegehalt  von  1,85  g,  der  Eiweissschlamm  bei  weiterem  Erhitzen 
mit  Säure  noch  0,4  g,  entsprechend  9^/o.  Für  Mucoid  ergab  schon 
1  stündiges  Erhitzen  die  maximale  Ausbeute  von  5,9  g  auf  17  Mucoid 
=  34,9  ^Iq.  Eigenthümlich  ist  hier,  dass  das  Reduktionsvermögen  beim 
blossen  Stehenlassen  der  sauren  Lösung  abnimmt ;  durch  kurzes  Kochen 
kann  mindestens  ein  Theil  wieder  zurück  gebildet  werden.  Die  von 
dem  Eiweissschlamm  und  dem  Neutralisationspräcipitate  getrennte 
Lösung  wurde  benzoylirt,  das  Benzoat  des  Kohlehydrates  durch 
Losen  in  siedendem  Alkohol  von  den  Eiweissbenzoaten  getrennt. 
Die  Elementaranalysen  der  erhaltenen,  durch  ümkrystallisiren  ge- 
reinigten Krystalle  zeigten,  dass  es  sich  um  ein  Gemisch  von  Tetra- 
ond  überwiegend  Pentabenzoylverbindung  einer  Amido- 
hexose  handelte.  Aus  dem  Mucoid  wurden  0,5338  und  aus  dem 
Albumin  0,4058  g  des  Präparates  vom  Schmelzpunkte  204 — 208^ 
erhalten.  Die  Benzoate  der  Mutterlaugen  wurden,  wie  im  vor- 
stehenden Referate  angegeben,  verseift  und  so  aus  dem  Mucoid 
0,8,  aus  dem  Albumin  0,5  krystallisirtes  Kohlehydrat  gewonnen. 
Dasselbe  erwies  sich  nach  der  Analyse,  dem  Drehungsvermögen  und 
der  krystallögraphischen  Untersuchung  als  Glucosaminchlor- 
hydrat.  Aus  den  kohlehydrathaltigen  Flüssigkeiten  dargestellte 
Osazone  taugten  nicht  zur  Charakterisirung  der  Kohlehydrate,  da  sie 
niemals  ganz  rein  und  von  wechselndem  Schmelzpunkte  (184 -—203®) 
erhalten  wurden.  Ein  solches  Osazon  glich  in  seinen  Eigenschaften 
den  von  Müller  aus  dem  Mucin  der  Athmungswege,  von  Jacewicz 
[J.  Th.  26,  8]  aus  dem  Mucin  des  Digestionstraktes  und  den  von 
Pavy  und  Krawkow  aus  verschiedenen  Eiweisskörpem  gewonnenen 
Produkten,  und  unterschied  sich  nur  durch  den  Schmelzpunkt  von 
den  von  Salkowski,  Blumenthal  etc.  als  Pentosazon  ange- 
sprochenen Körpern.  —  Jedenfalls  beweisen  die  Versuche,  dass  sich 
auch  aus  dem  Mucoid  Glucosamin  abspalten  lässt.  Ob  auch  aus  dem 
Albumin  sich  dieses  Kohlehydrat  abspaltet,  oder  ob  es  vielleicht  nicht 
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herrührt  von  dem  Albnmin  noch  anhaftenden  Mucoid  muss  einst- 
weilen unentschieden  bleiben,  obwohl  letzteres  kaum  wahrscheinlich 
ist.  Beim  Erhitzen  des  Eiweisses  wurde  neben  Ameisensäure  auch 
Essigsäure  und  der  im  obigen  Referate  erwähnte  schwefelhaltige 
Körper  in  kleiner  Menge  erhalten.  Andreasch. 

11.    A.    Eich  holz:     Die    Hydrolyse    der    Albuminstoffe  ^). 

Eichholz  untersuchte  die  bei  der  Spaltung  der  Albuminstoffe 
des  Eierweiss  und  des  Blutserum  sowie  von  Caseln  durch 
Schwefelsäure  und  durch  Ealiumhydrat  entstehenden  reducirenden 
Substanzen.  Zunächst  wurde  Pavy's  Versuch  an  den  gesammten 
coagulirbaren  Albuminstoffen  des  Eiei weiss  [J.  Th.  25,  49]  mit 
positivem  Erfolge  wiederholt.  Dann  wurden  die  in  möglichst 
reinem  Zustande  isolirten  einzelnen  Bestandtheile  desselben  unter- 
sucht. Hierunter  fand  Verf.  eine  noch  nicht  beschriebene  Substanz, 
welche  er  als  Ovomucin  bezeichnet.  Dieselbe  ist  unlöslich  in 
destillirtem  Wasser  und  geht  in  das  Hitzecoagulum  des  Eierweiss  mit 
ein.  Verf.  gewinnt  sie,  indem  er  Eierweiss  mit  2 — 4  Theilen 
Wasser  verdünnt;  sie  kann  in  verdünnter  Natriumcarbonatlösung 
aufgelöst  und  durch  vorsichtigen  Zusatz  von  Essigsäure  wieder  ge- 
fällt werden.  Mit  destillirtem  Wasser  gewaschen,  zeigt  sie  folgendes 
Verhalten.  Sie  quillt  in  verdünnter  Chlornatriumiösung  zu  einer 
schleimigen  Masse,  löst  sich  in  Kalkwasser,  fällt  mit  verdünnter 
Essigsäure  und  scheint  beim  Kochen  damit  zu  coaguliren.  Gereinigt 
durch  Kochen  in  Spiritus  und  Waschen  mit  Aether  wurde  die  Sub- 
stanz (7  g)  3  Stunden  mit  200  cm^  5®/^  Schwefelsäure  am  Rück- 
flusskühler  gekocht.  Die  sehr  dunkel  gefärbte  Flüssigkeit  wurde 
mit  Baryumcarbonat  neutralisirt,  filtrirt,  zu  kleinem  Volum  eingeengt^ 
mit  einem  Ueberschuss  von  absolutem  Alkohol  versetzt,  filtrirt,  das 
Filtrat  zur  Trockne  gebracht  und  mit  absolutem  Alkohol  extrahirt. 
Der  Rückstand  des  Alkoholextrakts,  in  Wasser  gelöst,  gab  gute  Re- 
duktion der  Fehl  in  g 'sehen  Lösung,  trotzdem  er  noch  eine  schwache 
Xantoprotei'nreaktion  zeigte.  Bei  mehrstündigem  Kochen  mit  Phenyl- 
hydrazin und  Essigsäure  wurde  ein  reichliches  gelbes  Osazon  er- 
halten, welches  bei  199  resp.  202®  schmolz.  —  Ovomucold  fällt 


1)  The  hydrolysis  of  protelds     Journ.  of  physiol.  28,  163—177. 
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beim  Kochen  nicht  ans.  Es  wurde  aus  dem  Filtrat  vom  Ovomncin 
erhalten,  indem  dasselbe  durch  £ssigs&ure  von  Globulin  befreit,  mit 
10  Theilen  Wasser  verdünnt  unter  Znsatz  von  Essigsäure  auf  80^ 
erhitzt,  von  dem  entstandenen  Coagulum  abfiltrirt,  eingeengt,  neu- 
traUsirt,  mit  Alkohol  versetzt  und  das  ausgefiällte  Ovomucold  ab- 
filtrirt, mit  Aether  gewaschen  und  getrocknet  wurde.  Nach  7  stän- 
digem Kochen  mit  10%  Schwefelsäure  lieferte  es  ein  bei  204® 
schmelzendes  Osazon.  Ovomucold  wird  durch  Sättigung  mit  Mag- 
n^nm-  und  Natrumsulfat  aus  seinen  Losungen  wie  Ovalbumin 
gefiUlt.  Zur  Darstellung  von  Ovalbumin  wurde  Eierweiss  wie 
oben  von  Ovomucin  befreit,  neutralisirt,  mittelst  Magnesiumsulfat  von 
Globulin  getrennt,  das  Filtrat  mit  Natriumsulfat  gesättigt,  der  er- 
haltene Niederschlag  in  Wasser  gelöst,  70  Stunden  dialysirt  und  aus 
der  Lösung  das  Albumin  durch  Erhitzen  ausgeföllt,  und  mehr- 
mals mit  Wasser  und  mit  Alkohol  ausgekocht  und  mit  Aether  ge- 
i^aschen.  Nach  lOstflndigem  Kochen  mit  10%  Schwefelsäure 
lieferte  es  ein  bei  205  ®  schmelzendes  Osazon.  Da  aber  das  Präparat 
nicht  sicher  frei  von  Ovomucold  war,  so  wurde  noch  ein  anderes 
Keinigungsverfahren  versucht,  welches  im  wesentlichen  in  der  Coa- 
gnlation  aus  sehr  verdtlnnter  Lösung  (41  Wasser  auf  ein  Ei) 
bestand.  Zwei  so  erhaltene  Präparate  lieferten  ein  bei  202  resp. 
206*^  schmelzendes  Osazon,  die  Menge  entsprach  0,025%  Zucker. 
Eine  dritte  Portion  desselben  Materials  (10  g)  wurde  nach  Pavy 
24  Stunden  in  100  cm^  Wasser  mit  20%  Ealiumhydrat  digerirt, 
die  Lösung  auf  200  cm*^  verdünnt  und  eine  halbe  Stunde  am  Rück- 
flasskühler  gekocht,  mit  Essigsäure  bis  zu  schwach  saurer  Reaktion 
versetzt,  nach  Abfiltriren  des  entstandenen  Niederschlags  auf  100  cm* 
eingeengt,  nach  Zusatz  der  gleichen  Menge  Alkohol  in  2  1  Alkohol 
eingegossen;  am  anderen  Tage  wurde  der  Alkohol  abgegossen,  der 
entstandene  gummiartige  Absatz  getrocknet,  in  200  cm*^  10  ^/^ 
Schwefelsäure  gelöst,  zwei  Stunden  gekocht,  mit  Baryumhydrat 
heiss  fast  neutralisirt,  filtrirt,  eingeengt,  mit  Baryumhydrat  genau 
neutralisirt,  filtrirt  und  mit  Thierkohle  geklärt.  Die  Lösung  gab 
em  typisches  Osazon.  Das  Eieralbumin  gehört  demnach  zu  den 
Glycoprotelden;  dieses  Verhalten  ist  nicht  auffallend,  da  es  ja 
ein  Sekret  der  Oviductdrüsen  ist,  welche  sich  von  den  Schleimdrüsen 
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nicht  wesentlich  unterscheiden.  —  Blutserum  vom  Rind  lieferte 
ein  Hitzecoagulum,  welches  mit  7^Iq  Schwefelsäure  3 
Stunden  gekocht,  ein  bei  200^  schmelzendes,  aus  Aceton  leicht  um- 
zukrystallisirendes  Osazon  gab.  —  Serumglobulin  gab  eben- 
falls ein  Osazon,  nach  Yerf.  waren  die  Präparate  aber  nicht  frei 
von  Mucol'd.  Ein  mit  Magnesium sulfat  ausgefälltes  Präparat 
gab  ein  bei  212^  schmelzendes  Osazon  (nach  Waschen  mit  Essig- 
säure 30®/q,  Alkohol  50®/q  und  mit  Aceton,  sowie  nach  Umkrystal- 
lisiren  aus  Alkohol  und  aus  Aceton);  das  von  Mörner^)  [J.  Th.  23, 
15]  aus  Globulin  dargestellte  Osazon  schmolz  schon  bei  170  bis 
172^  Krawkow  [J.  Th.  26,  5J  konnte  im  Serumglobulin  keine 
Eohlehydratgruppe  nachweisen.  Nach  Verf.  ist  die  direkte  Fällung 
mit  Magnesiumsulfat  nicht  geeignet,  reines  Globulin  abzuscheiden. 
Fällt  man  verdünntes  frisches  Ochsenblutserum  (1  auf  20  Wasser) 
<iurch  Zusatz  von  etwas  Essigsäure,  so  erhält  man  einen  flockigen 
Niederschlag,  welcher  reichlich  Osazon  liefert  (nach  einer  von  E. 
ausgeführten  Bestimmung  lag  der  Schmelzpunkt  bei  204  ^).  Die 
Mucinsubstanz,  welche  diese  Reaktion  bedingt,  kann  durch  die 
verdünnte  Essigsäure  nicht  quantitativ  abgeschieden  werden,  darum 
mengt  sich  dem  aus  dem  Filtrat  erhältlichen  Globulin  ein  Rest  der- 
selben bei,  welcher  nach  Verf.  das  aus  dem  unreinen  Globulin  ab- 
spaltbare Kohlehydrat  liefert;  Krawkow  [J.  Th.  26,  5]  erhielt  kein 
Osazon  aus  dem  Globulin.  —  Serumalbumin  wurde  nach  Jo- 
hann s  e  n  dai gestellt.  Das  Serum  wurde  bei  30 ^  mit  Magnesia m- 
sulfat  gesättigt,  bei  30^  filtrirt  und  dann  abgekühlt;  die  Flüssig- 
keit wurde  von  den  Krystallen  abgegossen  und  das  Albumin  mit 
Essigsäure  gefällt.  Es  wurde  abfiltrirt,  in  Wasser  gelöst,  die 
Lösung  filtrirt  und  nach  Zusatz  von  mehr  Wasser  durch  Erwärmen 
coagulirt.  Das  Coagulum  wurde  mit  Wasser  gewaschen,  in  Al- 
kohol gekocht  und  schliesslich  mit  Aether  gewaschen.  Erst  mit 
Kaliumhydrat  (siehe  oben),  dann  mit  Schwefelsäure  behandelt, 
lieferte  das  Albumin  kein  Osazon,  auch  war  keine  Reduction  von 
Kupferoxyd  nachzuweisen  Ebenso  verhielt  sich  ein  nach  Starke 
durch  successive  Sättigung   mit  Magnesium  sulfat  und  mit  Na- 


1)  K.  Mörner,  auch  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  18,  525,  1894. 
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trlamsnlfat  dargestelltes  Präparat;  Das  Serumalbamin  ist  dem- 
nach ein  einfacher  Albaminstoff  ^).  Ebenso  Hess  sich  aus  dem 
Molekül  des  Caseln  keine  Kohlehydratgruppe  abspalten. 
Yerf.  schliesst  ans  seinen  Untersuchungen,  dass  allerdings  viele  Al- 
bmninstoffe  eine  Kohlehydratgruppe  enthalten,  dass  aber  die  Auffass- 
ung Ton  Pavy,  wonach  eine  derartige  Gruppe  allgemein  in  den 
Albuminstoffen  enthalten  wäre,  nicht  zutreffend  ist.  Herter. 

12.  S ig.  Franke):  lieber  die  Spaltungsprodukte  des  Ei- 
weisses  bei  der  Verdauung').  II.  lieber  die  Reindarsteilung  der 
sog.  Kohlehydratgruppe  des  Eiweisses.  Nach  eingehender  Besprech- 
ung der  bisher  über  diesen  Gegenstand  vorliegenden  Literatur 
irendet  sich  Verf.  zu  den  eigenen  Versuchen.  Zunächst  üel  auf, 
dass  die  vom  Verf.  isolirten  Deuteroalbumosen  [J.  Th.  27,  28]  sehr 
stark  die  Mo  lisch 'sehe  c-Naphtolreaktion  gaben,  was  auf  eine 
eventuelle  Beimengung  von  Kohlehydrat  schliessen  Hess.  Es  gelang 
auch  durch  Abscheidung  der  Albumosen  durch  Gerbsäure  zu  einem 
Körper  zu  gelangen,  welcher  keine  Eiweissreaktion  mehr  gab,  die 
a-Naphtolreaktion  sehr  stark  zeigte  und  nach  dem  Kochen  mit  Mineral- 
^ure  Kupferoxyd  redncirte,  sowie  ein  krystallisirtes  Osazon  gab. 
Leichter  und  lohnender  ist  die  Darstellung  der  Muttersubstanz  des 
reducirenden  Körpers  aus  Eiweiss  durch  Kochen  mit  Barytwasser. 
Vollkommen  reines,  durch  Coagulation  und  Auspressen  etc.  von  Ovo- 
mncoid  befreites  Hflhnereiweiss  wurde  mit  der  Hälfte  des  Gewichtes 
an  Aetzbaryt  und  der  entsprechenden  Wassermenge  6  Std.  lang  ge- 
kocht, die  Lösung  durch  Schwefelsäure  vom  Baryt  befreit,  das  Filtrat 
mit  essigsaurem  Blei  gefällt  und  das  noch  reichlich  Blei  enthaltende 
neuerliche  Filtrat  mit  Ammoniak  gefällt.  Der  Niederschlag  wird 
mit  ammoniakhaltigem  Wasser  ausgewaschen,  abgesaugt  und  mit 
Schwefelwasserstoff  zerlegt.  Das  eingeengte  Filtrat  gab  nach  der 
J^äUung  mit  Alkohol  einen  weissen  stickstoffhaltigen  Körper,  dessen 
Lösung  abwechselnd   mit    Tannin    und    essigsaurem    Blei  behandelt 


^)  Krawkow  erhielt  ein  Osazon  aus  Seramalbumin,  aber  nach  E.  hat 
er  die  AusföUung  mit  Magnesiumsulfat  anscheinend  nicht  bei  30  ^  vorge- 
nommen und  in  Folge  dessen  einen  Best  von  Mucinsubstanz  in  seinem  Serum- 
*lbtmiin  gehabt.  —  ^  Monatsh.  f.  Chemie  19,  819—841. 
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wurde,  bis  man  endlich  darch  neue  AlkoholfäUang  za  einer  schnee- 
weissen,  nicht  hygroskopischen,  anter  dem  Mikroskope  undeutlich 
krystallisirten  Substanz  gelangte,  die  aschearm,  aber  reich  an  Stick* 
Stoff  war.  Sie  giebt  intensiv  die  Molisch 'sehe  Reaktion,  reducirt 
weder  Kupfer-  noch  Wismuthsalze  und  giebt  keine  Biuret-  oder 
Millon'sche  Reaktion.  Mit  Phloroglucin  und  Salzsäure  trat  keine 
Rothfärbung  auf,  ebensowenig  ergab  Destillation  mit  Phosphorsäure 
Furfurol,  was  beides  gegen  das  Vorhandensein  von  Pentosen  oder 
Glycuronsäureverbindungen  spricht.  Die  reine  Substanz  war  optisch 
aktiv,  a  entsprach  -|-  30,22.  Die  Elementaranalysen  stimmen  zur 
Formel  2  *(CgH9  04NH2)  +  H^O,  wonach  der  Körper,  den  Verf. 
vorläufig  »Albamin«  nennt,  ein  stickstoffhaltiges  Polysaccharid,  und 
zwar  eine  Biose  wäre.  Beim  Kochen  mit  verdünnter  Säure  bekommt 
man  einen  nicht  krjrstallisirenden,  alkohollöslichen  Syrup,  der  eiir 
bei  204®  schmelzendes  Osazon  giebt.  Auch  konnte  aus  der  ver- 
zuckerten Substanz  durch  Benzoylchlorid  eine  Krystallmasse  vom 
Schmelzpunkte  194®  dargestellt  werden,  welche  wahrscheinlich  Te« 
trabenzoylglucosamin  (Schp.  195®)  war.  Damit  wäre  das  Albamin: 
als  die  Muttersubstanz  des  Chitosamins,  welches  Müller  und  See- 
mann (vorstehende  Referate)  erhielten,  erkannt.  Ob  es  sich  übri- 
gens bei  dem  Spaltungsprodukte  um  wirkliches  Chitosamin  oder  viel- 
leicht um  eine  isomere  Verbindung  handelt,  müssen  weitere  Unter- 
suchungen darthun.  Auch  durch  Pepsinsalzsäure  konnte  das  Albamin 
dargestellt  werden.  Die  nentralisirte  zum  Syrup  verdampfte  Flüssig- 
keit wurde  mit  Alkohol  gefällt,  der  Niederschlag  in  Wasser  gelöst,, 
mit  Sublimat  gefällt,  das  Filtrat  mit  Schwefelwasserstoff  behandelt, 
darauf  die  Flüssigkeit  genau  neutralisirt  und  mit  essigsaurem  Blei: 
gefällt,  wodurch  hauptsächlich  Ghlorblei  niedergeschlagen  wird.  Zusatz 
von  Ammoniak  fällt  nun  die  Bleiverbind'ung  des  sog.  Kohlehydrates, 
das  nach  seiner  Isolirung  noch  weiter  durch  Gerbsäure  gereinigt 
werden  muss.  Auch  bei  der  Typsinverdauung  enstand  dieselbe  Sub- 
stanz, doch  gelang  die  Reinigung  hier  nur  unvollkommen.  Fleisch- 
pulver giebt,  in  ähnlicher  Weise  wie  Eiweiss  behandelt,  diese  Körper, 
doch  scheint  die  Menge  der  Kohlehydrat  liefernden  Substanz  darin 
nur  geringe  zu  sein.  Das  Albamin  stimmt  in  vielen  Punkten  mit 
dem  thierischen  Gummi  überein  und  ist  wohl  damit   identisch.     Die 
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gerJBge  Menge  des  ans  Eiweiss  darstellbaren  Albamins  (1  ^Iq)  spricht 
sehr  gegen  die  Auffassung  einer  einfachen  Abspaltung  der  Kohlen 
hjdratgrappe  bei  der  Zackeraufscheidnng  beim  schweren  Diabetes. 
WahrBcheinlich  handelt  es  sich  hierbei  am  einen  tiefgehenden  Zer- 
fall des  Eiweisses  nnd  darauffolgender  synthetischer  Znckerbildnng» 

Andreasch. 

13.  R.  Barnert:   Ueber  Oxydation  von  Eiweiss  mit  Perman- 

ganat^).  Es  werden  hier  die  von  Malj  ans  Eiweiss  mit  EMnO^, 
erhaltenen  Oxydationsprodukte,  die  Oxyprotsulfonsäure  und  die  Per- 
oxyprotsänre  einer  weiteren  chemischen  Untersuchung  unterzogen» 
Durch  Aussalzen  der  in  möglichst  wenig  Ammoniak  gelösten  Oxyprot- 
solfonsäore  mit  Ammonsulfat  wurden  zwei  Fraktionen  erhalten,  von 
denen  die  eine  in  dieser  Beziehung  den  primären,  die  zweite 
mehr  den  secundären  Albumosen  ähnelte.  Wurde  aber  ein  völlig 
einheitlicher  Eiweisskörper  (kryst.  Serumalbumin)  verwendet,  so  wurde 
bloss  die  erste  Fraktion  erhalten.  Bei  der  Spaltung  mit  concen- 
trirter  Salzsäure  wurden  aus  Oxyprotsulfonsäure  Leucin,  basische 
Körper  und  wahrscheinlich  Asparaginsäure  erhalten.  Als  Neben- 
produkte bei  der  Darstellung  der  Oxyprotsulfonsäure  führt  Verf. 
an:  Albumosen  und  Peptone,  basische  Körper,  Essig-,  Propion-  und 
Bnttersäure.  Die  erhaltenen  »Albumosen  und  Peptone«  unterschei- 
den sich  aber  sehr  wesentlich  von  den  bekannten  dadurch,  dass  sie 
mit  Kali  geschmolzen,  weder  Indol  noch  Skatol  geben,  beim  Kochen 
mit  Alkali  keinen  H^S  abspalten  und  weder  die  Mil Ion' sehe,  noch 
die  Xanthoproteln-,  noch  die  Adamkiewicz'sche  Reaktion  geben. 
Diesen  gewaltigen  Unterschieden  gegenüber  besteht  als  einzige  nähere 
Analogie  die  Aussalzbarkeit  jener  »Albumosen«  durch  Ammonsulfat. 
[Leider  fehlt  es  an  einer,  wenn  auch  nur  annähernden  Angabe  der 
entstandenen  Menge  dieser  Körper,  was  zu  einer  richtigen  Beurthei- 
lung  der  ganzen  Sachlage  erforderlich  wäre.]  —  Um  nun  Fettsäuren 
und  Basen  als  Nebenprodukte  der  Oxydation  nachzuweisen,  wurde 
ein  Theil  des  Filtrates  von  der  »Albumose  C«  [also  noch  die  sogen. 
Peptone  enthaltend]  mit  verdünnter  Schwefelsäure  »stark  angesäuert« 
und  die  Wasserdampfdestillation  durchgeführt,  so  lange  das  Destillat 


1)  Zeitachr.  f.  physiol.  Chemie  26,  272—307. 
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noch  saner  reagirte.  Die  basischen  Körper  im  Rückstande  wurden 
•mit  Phospborwolframsäore  ausgeMLt  and  dieser  Niederschlag  nach 
Kos  sei  behandelt.  Die  isolirten  Basen  waren  wahrscheinlich  Ar- 
ginin,  Histidin  und  Lysin.  —  Was  nun  jene  Säuren  betrifft,  so 
wurden  sie  in  üblicher  Weise  in  Ester  übergeführt  und  bei  Frak- 
tionirung  am  Siedepunkt  diese  als  Essigsäureäthylester,  Propionsäure- 
äthylester  und  Buttersäureäthylester  erkannt.  Die  Menge  des  letz- 
teren war  äusserst  gering  und  von  einer  noch  geringeren 
Menge  Valeriansäureäthylester  begleitet.  [Leider  fehlen  hier  wieder 
zur  richtigen  Beurtheilung,  wenn  auch  nur  annähernde  qjiantitatiye 
Angaben.  Dass  z.  B.  eine  Ausbeute  von  einigen  Gubikcentimetern 
Propionsäureäthylester  bei  Oxydation  eines  Kilo  Albumin  nicht  zu 
weitgehenden  Schlüssen  benützt  werden  dürfte,  liegt  doch  auf  der 
Hand.  Trotzdem  schliesst  B.,  »dass  die  Angabe  von  Loew,  dass 
bei  der  Oxydation  yon  Eiweiss  mit  KMnO^  nie  die  nächst  höheren 
Homologen  der  Essigsäure  gefunden  werden,  als  widerlegt  zu  be- 
trachten ist«.  Dieser  Behauptung  gegenüber  muss  Ref.  jedoch  be- 
tonen: 1.  Barnert  hat  käufliches  Hühnereiweiss  verwendet,  ohne 
jede  weitere  Reinigung,  während  Ref.  zuerst  das  fein  zer- 
riebene Albumin  mit  Chloroform  sorgfältigst  von  dem  stets  vorhan- 
denen Lecithin  befreite.  2.  Barnert  hat  sein  »Pepton«  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  versetzt  und  dann  anhaltend  mit  Wasser- 
dampf behandelt.  Dass  durch  diese  Behandlung  aber  erst  eine  Spal- 
tung des  vorhandenen,  sicherlich  hoch  oxydirten  »Peptons«,  unter 
Atomverschiebung  eintreten  konnte,  lag  doch  nahe  zu  vermuthen. 
Waren  jene  Basen  und  Säuren  wirklich  schon  durch  den  Oxydations- 
vorgang selbst  gebildet,  so  mussten  sie  auch  ohne  die  Behandlung 
mit  Schwefelsäure  und  Wasserdampf  nachweisbar  sein.  3.  Ferner 
wäre  noch  zu  berücksichtigen,  dass  bei  der  Permanganatbehandlung 
eine  stark  alkalische  Reaktion  auftritt,  welche  um  so  mehr  Neben- 
wirkungen durch  Peptonisirung  etc.  äussern  wird,  je  weniger  Wasser 
genommen  wurde.  B.  betrachtet  selbst  deshalb  das  Kaliumperman- 
ganat auch  als  »spaltendes  Agens«.  4.  Ref.  hat  behauptet,  dass 
das  Leucinradical  nicht  fertig  gebildet  im  Eiweisskomplex  vorhanden 
ist,  weil  unter  andern  Baldrian-  oder  Buttersäure  bei  der  Oxydation 
des   Albumins   mit  Permanganat   auftreten   müssten,    was   nicht  der 
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Fall  sei.  Wenn  nun,  wie  B.  auch  sellwt  anführt,  Leucin  äusserst 
leicht  von  Permanganat  angegriffen  wird  und  doch  die  Oxyprotsulfon- 
sänre,  ja  seihst  noch  die  Peroxyprotsäure,  Leucin  bei  »Spaltung« 
mit  Aetzbaryt  oder  Säuren  liefern,  so  wird  doch  wahrlich  die  Be- 
hauptung nicht  gestützt,  dass  Leucin  fertig  gebildet  als  Radical  im 
Proteinkomplex  vorhanden  ist.^)]  —  Bezüglich  der  Peroxyprotsäure 
fand  B.,  dass  nach  Ausfällen  mit  Bleiessig  noch  ein  weiterer  Nieder- 
schlag mit  Quecksilberacetat  erhalten  wird.  Das  zuerst  mit  Blei- 
e8sig  gefällte  Produkt  =  Peroxyprotsäure  II  wurde  separat  untersucht 
von  dem  nachher  mit  Quecksilberacetat  gefällten  =  Peroxyprotsäure  I. 
Aus  4  kg  Eiweiss  wurde  5320  g  jenes  Bleisalzes,  und  580  g  dieses 
Hg-Salzes  erhalten.  Die  Peroxyprotsäure  I  wurde  in  Form  ihres 
Ammoniaksalzes  auf  das  Verhalten  zu  Ammonsulfat  geprüft,  aber 
keine  Spur  von  Ausscheidung  bemerkt ;  der  Anklang  an  Albumosen 
war  somit  völlig  verschwunden.  Ferrocyankalium,  Pikrinsäure,  Tannin, 
Jodwismuthkalium  und  Jodquecksilberkalium  geben  keine  Fällungen, 
auch  Molisch' s  Reaktion  fällt  negativ  aus,  dagegen  wird  die 
Biuretreaktion' intensiv  erhalten.  Die  Peroxyprotsäure  I  lieferte  bei 
Spaltung  mit  Baryt  kleine  Mengen  Essig-  und  Buttersäure,  etwas 
Pyridin  (am  Geruch  erkannt)  und  Leucin.  Pyrrolgebende  Körper 
waren  vorhanden.  Die  Peroxyprotsäure  II  lieferte  ebenfalls  Leucin, 
Essig-  und  Propionsäure  nebst  Spuren  von  Buttersäure,  ferner  Glut- 
aminsäure.    Isoglycerinsäure  wurde  von  Verf.  nicht  beobachtet. 

Loew. 

14.  J.  M.  Albahary:  lieber  ein  Spaltungsprodukt  des  Albumin^. 

Die  von  Albahary  dargestellte  Substanz,  welche  saure  Eigenschaften 
besitzt,  wird  als  »Ovalbuminsäure«  bezeichnet.  Sie  wurde  er- 
halten, indem  100g  trockenes  Eiweiss  fein  gepulvert  mit  20g 
rothem  Phosphor  gemischt,  mit  20  cm^  Wasser  versetzt  und  unter 
Umrühren  allmählich  Jod  (ca.  90  g)  zugefügt  wurde,  bis  sich  eine 
beginnende  Erwärmung  zeigte.     Nach  weiterem  Umrühren  wurde  die 


^  Nach  Annahme  des  Ref.  ist  die  Kohlenstoffkette,  welche  das  Leucin 
liefert,  meist  wasserstoffärmer  als  dieses,  eine  Folgemng  aus  seiner  Theorie 
der  Eiweissbildnng.  —  *j  Sur  un  produit  de  dödoublement  de  l'albumine. 
Compt  rend.  127,  121—124.    A.  Gautier's  Lab.,  Fac.  de  roM.,  Paris. 
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Masse  während  einiger  Stunden  stehen  lassen  und  dann  filtrirt.  Der 
Filterrückstand  wurde  mit  Alkohol  gewaschen,  in  verdünnter  Kali- 
lauge gelöst,  die  Lösung  filtrirt  und  mit  verdünnter  Salzsäure 
versetzt.  Die  ausfallenden  weissen  Flocken  (Ovalbuminsäure)  wurden 
mit  Wasser  gewaschen.  Sie  lösen  sich  leicht  in  Alkalien,  besonders 
in  Ammoniak,  und  werden  durch  verdünnte  Säuren  wieder  ausgefällt, 
was  zur  Reinigung  dienen  kann.  Die  Substanz  färbt  sich  beim 
Trocknen  röthlichbraun.  Die  Analyse  ergab  ihre  Zusammensetzung 
aus  Kohlenstoff  50,02— 50,51  »/o,  Wasserstoff  7,04—7,12, 
Stickstoff  17,18—17,21,  Schwefel  2,12—2,15,  Sauerstoff 
23,09—23,64.  Sie  enthält  kein  Jod  und  keine  Asche.  Bei  110^ 
getrocknet,  schmilzt  die  Ovalbuminsäure  unter  Zersetzung  bei  260 
bis  270^.  Sie  ist  fast  unlöslich  in  Wasser,  sowie  in  Alkalicarbonaten 
und  in  Natriumchlorid.  Die  essigsaure  Lösung  wird  durch  Kalk- 
wasser und  Kalksalze  gefällt  Die  Substanz  giebt  die  Xantho- 
proteln-,  Biuret-,  die  Mil  Ion 'sehe,  Molisch'sche  und  Adam- 
kiewicz'sche  Reaktion;  sie  enthält  keinen  bleischwärzenden 
Schwefel.  Die  salzsaure  Lösung  giebt  Niederschläge  mit  Phosphor- 
wolframsäure und  Phosphormolybdänsäure,  sowie  mit  Bouchardat's 
Reagens.  Es  wurde  femer  erhalten  ein  Platinsalz,  ein  Pikrat  und 
ein  Gold  salz  (beide  letztere  krystallinisch).  Das  Molekulargewicht 
des  letzteren  wurde  zu  2011  bestimmt,  das  der  Säure  zu  1670. 
Ein  Natriumsalz  wurde  dargestellt,  indem  eine  Lösung  der  Säure 
in  kohlensäurefreier  Natronlauge  mit  Alkohol  bis  zu  beginnender 
Trübung  versetzt,  auf  dem  Wasserbad  wieder  geklärt  und  mehrere 
Tage  im  Vacuum  gehalten  wurde,  unter  Ersatz  des  verdampfenden 
Alkohol.  Es  besteht  aus  feinen  Nadeln,  sehr  löslich  in  Wasser, 
weniger  in  Alkohol,  nicht  in  Aether.  Die  wässrige  Lösung  dissociirt 
sich  beim  Stehen.  —  Die  Ovalbuminsäure  hat  Aehnlichkeit  mit 
A.  Gautier's  Caseoalbumin.  Herter. 

15.  Blum  und  Vau  bei:  Ueber  Halogeneiweissderivate  11.^). 

Die  Verflf.  betonen  zunächst,  dass  man  bei  Halogenirung  von  Eiweiss- 
körpem  nur  dann  ad  maximum  substituirte  Produkte  erhält,  wenn 
man    die  gleichzeitig  gebildeten  Halogenwasserstoifsäuren  stets  neu- 


1)  Journ.  f.  prakt.  Chem.  67,  365-396. 
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tralisirt.  Nur  dann  gelangt  man  zn  Derivaten  mit  constantem 
Halogengehalt  und  zu  Yergleichswerthen  für  die  molekulare  Grösse 
der  Terschiedenen  Eiweisskörper.  Aach  Hofmeister 's  Methode 
[J.  Th.  27,  13]  liefere  kein  constantes  Endprodukt.  Verdünnte 
Alkalien  spalten  einen  schwefelfreien,  halogenhaltigen  Theil  ah;  heide 
Theile  besitzen  saure  Eigenschaften.  Mi  Hon 's  Reaktion  wird  mit 
den  halogenirten  Produkten  nicht  mehr  erhalten.  [Dieses  wurde  vom 
Referenten  bei  dessen  Bromalbumin  schon  im  Jahre  1885,  J.  Th. 
15,  13,  beobachtet;  ebenso,  dass  bei  der  Spaltung  des  Bromalbumins 
wohl  Leucin,  aber  kein  Tjrosin  mehr  erhalten  wird.]  Da  Dibrom- 
tyrosin  ebenfalls  Rothfärbung  mit  Mi  Hon 's  Reagens  annimmt, 
scUiessen  Yerff.,  dass  das  Brom  auch  im  Eiweiss  zunächst  in  den 
Tyrosincomplex  und  zwar  in  Ortho- Stellung  zur  Hydroxylgruppe 
eingetreten  sei.  Dem  Eiweissmolekfll  kommen  zwei  die  Purpurförbung 
der  Biuretreaktion  hervorrufende  Gruppen  zu,  deren  eine  durch  die 
Halogenirnng  zerstört  wird,  während  die  andere  wirksam  bleibt. 
Diese  letztere  Gruppe  wird  bei  der  Spaltung  des  Eiweissmolekfils 
von  dem  Tyrosincomplex  (Theil  I)  losgelöst  und  verbleibt  bei  den 
schwefelhaltigen  Eiweissspaltungsprodukten  (Theil  11).  Diejenige  Atom- 
gnippirung,  welche  zur  Reaktion  von  Adamkiewicz  Veranlassung 
giebt  (Indol?  Skatol?  Furfarol?)  ist  bei  der  Spaltung  in  Theil  II 
vorhanden.  —  Bei  der  Halogenirnng  findet  zugleich  Oxydation  statt, 
der  Stickstoff  bleibt  erhalten,  wird  aber  bei  der  Einwirkung  von  Natron- 
lauge theilweise  (1 — 2**/^,  des  Total-N)  als  NH3  entfernt.  Unter  der 
Annahme,  dass  zwei  Atome  Halogen  eintreten,  berechnen  Verff.  für 
Ovalbumin  und  Caseln  eine  Molekulargrösse  von  ca.  3600,  für  Myosin 
2300,  für  Albumosen  und  Peptone  2510—1700.  —  Was  die  Her- 
stellong  der  Halogenproteine  betrifft,  so  wurde  die  Jodirung  bei  Gegen- 
wart von  Natrinmbicarbonat  vorgenommen,  während  bei  Bromirung 
und  Chorirung  mit  Natronlauge  neutralisirt  wurde.  Schliesslich  wurde 
mit  verdünnter  Natronlauge  der  gebundene  Halogenwasserstoff  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  entfernt  und  dann  sofort  mit  Essigsäure 
das  Produkt  geföUt,  dann  mit  Alkohol  und  Wasser  ausgekocht.  Der 
Jodgehalt  betrug  6—7%,  der  Bromgehalt  4— ö^^/^,  der  Chlorgehalt 
ca.  2^/^^  bei  den  aus  Eiweiss  erhaltenen  Produkten.  [Ref.  möchte 
hierzu  bemerken,   dass  sein  Bromalbumin   an   H^/q   festgebundenes 
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Brom  enthielt;  allerdings  war  die  DarStellongsweise  yerschieden.] 
Bei  der  Spaltung  mit  Alkali  wnrde  3 — 4  Stunden  mit  5^/^  Natron- 
lösang  auf  dem  Wasserbade  erwärmt,  dann  mit  Essigsäure  geföllt 
(Theil  I).  Aus  dem  Filtrat  wnrde  dann  durch  Fällen  mit  abso- 
lutem Alkohol  Theil  II  erhalten.  In  der  alkoholischen  Flüssigkeit 
befand  sich  noch  ein  stark  nach  SenfÖl  riechender  Körper.  Aus 
Jodeiweiss  eritalten,  gab  Theil  I  weder  Biuret-,  noch  Mi  Hon 's 
Reaktion,  14^/o  Jod  und  keinen  Schwefel,  während  Theil  ü  noch 
Biuret-,  aber  auch  keine  Milien 's  Reaktion  mehr  lieferte  und  nur 
3,3  ^/o  Jod  enthielt.  Setzt  man  die  Halogeneiweissderivate  in  wässriger 
Suspension  einem  1  stündigen  Druck  von  5 — 6  Atmosphären  aus,  so 
wird  der  grösste  Theil  des  Halogens  wieder  abgespalten  und  die 
Fähigkeit,  Millon's  Reaktion  zu  geben,  ist  regenerirt. 

Loew. 

16.  F.  G.  Hopkins  und  St.  N.  Pinkus:  Zur  Kenntniss  der 
Einwirkung  von  Halogenen  auf  ProteYhen^).  Verff.«  betonen  zunächst, 
dass  es  bei  den  Proteinen  mehr  als  bei  anderen  Verbindungen  von 
grundlegender  Bedeutung  ist,  die  Reaktionen  möglichst  eindeutig  und 
einseitig  verlaufen  zu  lassen  und  vermeiden  daher  bei  der  Behand- 
lung mit  Brom  und  Chlor  jede  Erwärmung.  Nur  bei  der  Darstellung 
der  Jodverbindungen  ist  massige  Wärmezufuhr  nöthig.  Die  Reinigung 
der  Rohprodukte  wurde  in  folgender  Weise  vorgenommen, :  Man  löste 
in  I^/^iger  Sodalösung  und  fällte  mit  2^/Qiger  Essigsäure  aus;  durch 
andauernde  Dialyse  und  nachfolgendes  Auswaschen  mit  Alkohol  er- 
hält man  die  Substanzen  aschefrei  (Gruppe  I).  Oder  man  löst  in 
Alkohol  und  fällt  mit  Aether  (Gruppe  II).  Schliesslich  wurde  auch 
so  verfahren,  dass  man  in  bromhaltigem  Alkohol  löste  und  mit  brom- 
haltigem Aether  fällte  (Gruppe  III).  Jedes  dieser  Verfahren  führt 
zu  einer  besonderen  Gruppe  von  Verbindungen  von  constantem  Halogen- 
gehalt : 

Chlor 

Gruppe  I  .  .  1,89 
Gruppe  II  .  .  3,60 
Gruppe  III       .     .     6,07 


Brom 

Jod 

3,92 

6,28 

10,82 

17,49 

14,91 

— 

1)  Berichte  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  81,  1812—1326. 
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Die  Produkte  stellen  gelbliche^  bis  röOiliche  amorphe  Pulver  dar,  von 
bitterem  Geschmack,  welche  wohl  Xanthoproteln-  and  Bioret-Beaktion, 
aber  weder  Millon*s  noch.  Adamkiewicz'  Reaktion  zeigen,  an- 
löslich  in  Aether  and  Benzol  sind  and  kräftige  Säaren  darstellen, 
welche  mit  Hg,  Pb,  Ag  schwerlösliche  Salze  liefern.  Beim  Kochen 
mit  Sänren  and  bei  tryptischer  Yerdanong  gehen  sie  in  peptonartige» 
Körper  Aber.  Da  die  Lösungen  in  verdünnter  Soda  sich  allmählich 
zersetzen,  so  wurden  nur  die  höchst  halogenirten  Produkte  als  Yer- 
gleichsgrandlage  fflr  verschiedene  Proteine  angenommen,  wie 
sie  nach  Verfahren  III  (siehe  oben)  erhalten  wurden.  Es  ergaben 
sich  betreffs  des  Bromgehaltes  der  verschiedenen  Produkte  nicht  un- 
erhebliche Unterschiede: 

Bromabsorbirt 

Ovalbumin 15,00  ^/o 

Krystallis.  Eiweiss  (fr.  1  — 5)   .     .     .  15,29—12,79  < 

Serumalbumin 12,01  —  12,09  « 

Caseln 11,17 

Protoalbumose 16,30—17,12  « 

Deuteroalbumose 17,63  « 

Betreffs  der  Darstellung  sei  noch  bemerkt,  dass  bei  Ovalbumin  nur 
0,6—0,7^/^  Lösungen  mit  Ueberschuss  der  Halogene  behandelt 
wurden,  wobei  die  Verbindungen  sich  unlöslich  abschieden.  Betreffs 
des  Verhaltens  des  Bromalbumins  zu  Mikroben  fanden  Verff.  wesent- 
lich dasselbe,  was  Loew  und  Takahayashi  [J.  Th.  27,  850] 
schon  beobachtet  hatten.  Loew. 

17.  E.  Harnack:  lieber  das  Verhalten  des  Schwefels  im 
aschefreien  Albumin  verglichen  mit  dem  in  den  Halogeneiweiss- 
Wrpem^).  Das  vom  Verf.  durch  Versetzen  reinen  Kupferalbumins 
mit  kalter  starker  Natronlauge,  Fällen  mit  Salzsäure,  Auswaschen  und 
Bialjsiren  hergestellte  aschefreie  Albumin  hat  zwar  noch  allen  Schwefel, 
aber  nicht  mehr  in  der  bleischwärzenden  Verbindungsform. 
Da  das  Gemisch  von  Kupferalbumin  mit  starker  Lauge  über  Nacht 
in  d^  Kälte  stehen  bleibt,  ist  eine  Oxydation  der  Sulfhj-drylgruppe 


I)  Ber.  d.  deatsch.  ehem.  Ges.  81,  1938—1842 
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2ar  Sulfograppe  leicht  möglich.  Yerf.  weist  darauf  hin,  dass  nach 
Hopkins  und  Pinkus  auch  die  Halogeneiweissverhindungen  keinen 
Schwefel  als  Schwefelwasserstoff  abspalten  lassen.  [Ref.  hat  schon 
im  Jahre  1885  gezeigt,  dass  das  Albumin  nach  Behandeln  mit  Brom 
Schwefel  nicht  mehr  als  Schwefelwasserstoff  abspalten  lässt,  und  dass 
auch  bei  Oxydation  mit  Permanganat  neben  der  Veränderung  der 
tyrosinliefemden  Atomgruppirung  auch  die  der  Schwefelgruppe  eine 
der  zuerst  eintretenden  Erscheinungen  ist,  J.  Th.  15,  13].  Harnack 
berechnet  für  das  Eiweiss  ein  Molekulargewicht  von  ca.  5000,  von 
der  Annahme  ausgehend,  dass  drei  Atome  Schwefel  im  Moleküle  vor- 
handen sind.  Früher  kam  Verf.  und  auch  Werigo  zur  Zahl  4800. 
[Der  einfachen  Formel  Lieberkühn 's  entspricht  1612.  Ref.  hat 
schon  vor  langer  Zeit  aus  der  Zusammensetzung  der  Silber-  und 
Kupferverbindungen  geschlossen,  dass  diese  Formel  mindestens  ver- 
dreifacht werden  müsste,  was  einem  Molekular-Gewicht  von  4836  ent- 
sprechen würde  [J.  Th.  13,  26].  Loew. 

18.  Fr,  N.  Schulz:  Die  Bindungsweise  des  Schwefels  im 
Eiweiss^).  Verf.  bespricht  zunächst  die  Thatsache,  dass  man  mit 
Kalilauge  nur  einen  Theil  des  Schwefels  der  Proteinsubstanzen  abspalten 
kann  und  die  Gründe,  dass  die  Bestimmung  dieses  Antheils  durch 
verschiedene  Forscher  sehr  grosse  Unterschiede  erkennen  lässt.  Es 
war  nöthig,  eine  einwandfreie  Methode  zur  Bestimmung  dieses  Antheils 
2U  suchen,  und  zu  vermeiden,  dass  Oxydation  durch  Luftzutritt  statt- 
fand. Es  wurde  deshalb  das  Kochen  mit  Lauge  in  Gegenwart  von 
Zink,  in  einer  Wasserstoff-  oder  Leuchtgas-Atmosphäre  vorgenommen. 
Yerf.  weist  auf  die  Schlüsse  hin,  zu  denen  Krüger  betreffs  des  Ver- 
haltens des  Schwefels  in  verschiedener  Bindungsweise  gelangte:  1.  Die 
EzC  —  SH -Verbindungen  (Merkaptane)  werden  im  Allgemeinen  von 
wässrigen  Alkalien  nicht  zersetzt,  wohl  aber,  wenn  an  dem  Kohlen- 
stoffatom 10  (Thiosäuren)  oder  IN  Hg  gebunden  ist.  2.  Die  Ver- 
bindungen der  Form  =0=8  zersetzen  sich,  soweit  bekannt,  mit 
Alkalien  unter  Bildung  von  Schwefelmetall.  3.  Die  Verbindungen 
der  Form  l_C— -S  — C^  sind  zum  Theil  zwar  zersetzbar,  aber  doch 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  26,  Iß— 35. 

/Google 


Digitized  by " 


L  £iweis68toffe  und  verwandte  Körper.  33 

ohne  Bildung  von  Schwefelmetall.  4.  Die  Yerbindongen  der  Fonn 
C — S*— S — C^r=^  scheinen  im  Allgemeinen  unter  Bildung  von  H^S 
zersetzt  zu  werden;  falls  jedoch  der  C  mit  0  verbunden  ist,  unan- 
greifbar zu  sein.  —  Yerf.  untersuchte  speciell  auf  abspaltbarem 
Schwefel  krystallisirtes  Serumalbumin,  Eieralbumin,  Oxyhaemoglobin, 
^lobin  und  Globulin  vom  Pferd.  Bei  den  Bestimmungen  des  abspalt- 
baren  Schwefels  wurde  meistens  so  verfahren,  dass  auf  50  cm^  30  ^/^ 
Natronlauge  1  g  feingeraspeltes  Zink  und  von  Zeit  zu  Zeit  etwas 
Eleiacetat  zugefügt  wurde.  Das  Kochen  dauerte  10  Std.  und  mehr. 
Die  Gesanuntschwefelbestimmungen  geschahen  nach  der  Methode  von 
Asboth  durch  Schmelzen  mit  Natriumsuperoxyd  und  Soda,  welche 
mehrfach  als  die  genaueste  erkl&rt  wurde.  Fttr  das  krystallisirte 
Seromalbumin  ergab  sich  ein  Yerhältniss  von  Gesammtschwefel  zu 
abspaltbaren  Schwefel  wie  3:2.  Demnach  müssen  im  Serumalbumin 
drei  Schwefelatome  oder  ein  Vielfaches  von  3  vorhanden  sein.  Verf. 
berechnet  ein  Molekulargewicht  von  5100  als  Minimum.  Bei  Eier- 
albumin  war  das  Yerhältniss  wie  2:0,83,  beim  Haemoglobin  wie 
2:0,88,  beim  Globin  2:0,95,  beim  Globulin  2:0,91.  Yerf.  betont 
schliesslich,  dass  für  den  nicht  abspaltbaren  Schwefel  keineswegs  eine 
Oxydationsstufe  angenommen  werden  darf,  also  etwa  eine  Sulfogruppe, 
da  der  Schwefel  auch  in  anderen  Bindungsformen  der  Abspaltung 
widerstehen  könne 0.  Loew. 

19.  Eduard  Middeidorf:  lieber  den  Schwefel  der  Serum- 
albuminkryatalle  und  deren  Verdauungsprodukte').  I.  Schwefel- 
gebalt  des  krystallisirten  Pferdeserumalbumin.  Das 
Pferdeserum  wurde  zuerst  zur  Fällung  der  Globuline  mit  dem  gleichen 
Tolamen  gesättigter  Ammonsulfatlösung  und  das  Filtrat  weiter  mit 
dieser  Lösang  versetzt,  bis  zum  Eintritt  schwacher  Trübung,  wobei 
sich  dann  bald  Krystalle  abzuscheiden  begannen.  Der  durch  Decantiren 
gewonnene  Brei  wurde  mit  Ammonsulfatlösung  ausgewaschen,  dann  in 
möglichst  wenig  Wasser  gelöst   und  von  Neuem  durch  Ammonsulfat- 


^)  Yon  Interesse  ist  noch,  dass  nach  der  Zinkmethode  sich  aus  dem 
Haemoglobin  und  Globin  Schwefel  als  Schwefelmetall  abspalten  lässt,  während 
beim  einfachen  Kochen  mit  Alkali  und  Bleisalz  dieses  nicht  der  Fall  ist.  — 
^  Verhandlung,  d.  physik.-med.  Gosellsch.  z.  Würzburg  81,  393  bis  422. 

Mftiy,  Jahresbericlit  Ar  Thiercliemi«.    1898.  •  3 
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lösung  ausgefällt,  die  abgeschiedenen  Erjstalle  bis  zum  Farbloswerden 
mit  der  Lösung  ausgewaschen,  dann  in  AmmonsulfaÜösung  vertfaeilt 
zum  Kochen  erhitzt  und  dadurch  zur  Coagulation  gebracht.  Zur 
Entfernung  der  Schwefelsäure  musste  wochenlang  ausgewaschen  werden 
[ohne  Veränderung?];  dann  wurde  mit  Alkohol  entwässert  und  mit 
Aether  behandelt.  Aus  dem  Blute  eines  Pferdes  wurden  so  20 — 30  g 
Eiweiss  gewonnen,  häufig  aber  viel  weniger,  da  der  Gehalt  an 
krystallisirbarem  Eiweiss  oft  ein  geringer  ist;  so  ergab  das  Blut 
von  15  Pferden  im  Ganzen  100  g  Eiweiss.  Bestimmungen  nach  dem 
Verfahren  von  Lieb  ig  mit  Aetzkali  und  Salpeter  in  einer  Platin- 
schale [!]  ergaben  im  Mittel  1,885  %  während  Michel  [J.Th.25,  11] 
1,9035  ®/o  für  den  Schwefelgehalt  gefunden  hatte.  Nach  Carius 
bestimmt,  war  die  betreffende  Zahl  nur  1,875  ^/q,  [vielleicht  auf  die  Ver- 
wendung von  Leuchtgas  bei  der  Lieb  ig 'sehen  Methode  zurückzu- 
führen. Bef.]  Zur  Bestimmung  des  als  Sulfid  abspaltbaren  Schwefels, 
des  »Sulfidschwefels«,  wurde  das  Eiweiss  mit  20  cm^  10%  Kali- 
lauge und  1  cm^  lO^/^igem  Bleiacetat  durch  längere  Zeit  erhitzt 
(»bedeutend  über  4 — 5  Std.«),  das  abgeschiedene  Schwefelblei  auf 
gewogenem  Filter  gesammelt,  mit  Essigsäure,  Alkohol  und  Aether  ge- 
waschen, getrocknet  und  gewogen.  In  11  Versuchen  ergaben  sich  so 
0,933  bis  1,14  7o  Sulfidschwefel,  mit  einem  Mittel  von  1,03%.  Da 
sich  aber  herausstellte,  dass  die  Filter  durch  verdünnte  Kalilauge  einen 
ganz  ungleichartigen  Gewichtsverlust  erlitten,  und  dieser  bei  Ver- 
wendung von  Barythydrat  äusserst  gering  war,  so  wurde  in  weiteren 
Versuchen  die  Lauge  durch  Barytwasser  ersetzt.  Jetzt  wurden  in 
11  Versuchen  1,07—1,156;  im  Mittel  1,113%  Sulfidschwefel  erhalten. 
Controlbestimmungen,  bei  welchen  das  gewogene  Schwefelblei  sammt 
Filter  nach  Carius  oxydirt  und  die  gebildete  Schwefelsäure  als 
Barytsalz  gewogen  wurde,  ergaben  meist  einen  etwas  höheren  Schwefel- 
gehalt, als  sich  aus  dem  Bleisulfid  ergab.  Der  nicht  durch  Alkalien 
abspaltbare  Schwefel,  vom  Verf.  »Sulfatschwefel«  genannt,  beträgt 
sonach  im  Eiweiss  1,875 — 1,113  =  0,762  ^j^,  was  annähernd  3  Theile 
Sulfidschwefel  auf  2  Theile  Sulfatschwefel  entspricht.  Es  mtLssen  also 
in  der  untersuchten  Eiweissart  mindestens  5  Atome  Schwefel  vor- 
handen sein,  was  ein  Molekulargewicht  von  8535  ergeben  würde. 
Um    daraus    zu    einem    ganzzahligen   Atomverhältnisse    zu   kommen, 
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mässte  aber  die  Formel  noch  verdoppelt  werden,  sodass  die  Formel 
des  kiystallisirten  Semmalbamin  C755  H^jis  ^i96  ^lo  ^235  ^^  einem 
Molekulargewicht  von  17,070  zu  schreiben  wäre.  Schwefelgehalt 
der  Verdauungsprodnkte  des  krystallisirten  Pferde- 
sernmalbamin.  Verf.  hat  krystallisirtes  Semmalbamin  mit  Salz- 
säure nnd  Pepsinglycerin  verdaut,  femer  im  Neutralisationsprodukte, 
in  den  durch  Kochsalz  aus  dem  Filtrate  fällbaren  primären  Albu- 
mosen  und  in  den  durch  Kochsalz  und  Essigsäure  föllbaren  Deutero- 
albnmosen  den  Stickstoff-  und  Schwefelgehalt  bestimmt  und  aus  ersterem 
durch  Multiplication  mit  6,25  den  Eiweissgehalt  berechnet.  Die 
Schwefelbestimmungen  wurden  theils  nach  Carius,  theils  nach  Liebi'g, 
die  Stickstoffbestimmungen  nach  Kjeldahl  ausgeführt.  Es  ergaben 
sich  folgende  Werthe :  Neutralisationspräcipitat  0,32—0,37,  prim.  Albu- 
ino6enl,48 — 1,76,  Deuteroalbumosen  1,91— 2,13%  Gesammtschwefel. 
Auffallend  erscheint  insbesondere  der  geringe  Schwefelgehalt  des 
Neatralisationsproduktes,  welches  also  danach  kein  Umwandlungs-, 
sondern  ein  Spaltungsprodukt  des  angewandten  Eiweisses  zu  sein 
scheint.  Die  Bestimmung  des  Sulfidschwefels  zeigte,  dass  das  Neutrali- 
sationsprodukt keinen  solchen  enthält,  in  den  primären  Albumosen 
wm-den  1,056—1,568  ^Iq,  in  den  Deuteroalbumosen  1,617—1,777  ^j^ 
und  in  den  übrigen  Albumosen  und  Peptonen  1,17  resp.  1,75  ^/^ 
Su]£dschwefel  gefunden.  Es  ist  also  bei  den  primären  Albumosen  der 
Solfidschwefel  ebenso  schwankend  wie  der  Gesammtschwefel,  weniger 
beträchtlich  ist  dies  der  Fall  bei  den  Deuteroalbumosen,  bei  welchen  der 
Solfidschwefel  Vierfttnftel  des  gesammten  ausmacht.  Es  sind  also  in 
Bezug  auf  den  Schwefelgehalt  die  Verdauungsprodukte  nicht  so  gleich- 
werthig,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird.  Aehnliche  Unterschiede 
fanden  sich  auch  bei  den  Verdauungsprodukten  des  Fibrins.  Verf. 
hat  auch  bei  reinem  Semmalbumin  die  relativen  Mengen  der  Ver- 
dauungsprodukte  durch  Ermittlung  des  Stickstoffgehaltes  bestimmt. 
Dabei  ergaben  2,487  g  Eiweiss  0,452  g  Neutralisationspräcipitat, 
0,5469  g  prim.  Albumosen,  1,19  g  Deuteroalbumosen  und  0,225  Pep- 
tone; bei  völlig  verdautem  Eiweiss  war  z.  B.  das  Verhältniss  0,402  g 
Denteroalbumose  auf  0,825  g  Pepton  von  1,219  verwandtem  Eiweiss. 
Verf.  schliesst  aus  seinen  Versuchen,  dass  bei  der  Verdauung  mindestens 
sieben  verschiedene  Produkte  sich  ergeben :  1  Denteroalbumose,  2  aus 
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dem  NeutralisatioDspräcipitat  und  je   2   ans    den   beiden   primären 
Albumosen.  Andreasch. 

20.  A.  Kos  sei:  Ueber  die  Eiweissstoffe^).  Das  Wesentlichste 
wurde  bereits  im  voijährigen  Jahresberichte  referirt.  Wir  heben 
ans  dem  vorliegenden  Artikel  noch  Folgendes  hervor:  Die  Ueber- 
einstinimnng  im  Verhalten  der  Protamine  mit  den  genuinen  Eiweiss- 
körpern  beschränkt  sich  nach  Verf.  auf  folgende  Punkte:  1.  sie 
geben  die  Biuretreaktion,  2.  sie  gehen  unter  hydrolysirenden  Ein- 
flüssen in  die  den  Peptonen  analogen  »Protone«  Aber,  und  3.  sie 
werden  gefällt  durch  Ferrocyankalium,  Pikrinsäure,  Benzoylchlorid. 
Die  Protamine  sind  nach  Verf.  nicht  nur  der  Kern  sämmtlicher 
Eiweissstoffe,  sondern  selbst  Eiweissstoffe,  während  Leucin,  Tyrosin, 
Glycocoll  etc.  lediglich  >Seitenketten«  vorstellen  sollen  [?  d.  Ref.], 
Die  drei  aus  den  Protaminen  resp.  Protonen  hervorgehenden  Basen 
Arginin,  Histidin,  Lysin  nennt  Verf.  »Hexonbasen«,  Da  Verf. 
berichtet:  »die  relative  Menge  des  Lysins  erwies  sich  bei  allen 
bisher  untersuchten  Eiweisskörpern  als  sehr  hoch,  viel  höher  als  bei 
den  Protaminen«,  dürfte  seine  Vorstellung,  dass  die  drei  Hexonbasen 
aus  einem  Protaminkern  der  Proteine  stammen,  wohl  einigem 
Zweifel  begegnen.  Die  stickstoffreichen  (18,4  ^/^  N)  Histone  sind 
nach  Verf.  Verbindungen  von  Protamin  mit  einem  andern  Eiweiss- 
körper^).  Solche  Proteide  scheinen  auch  als  Reservestoffe  in  Ck)ni- 
ferensamen  vorzukommen,  wie  E.  Schulze  beobachtete  [J.  Th.  27,  16). 
Von  weiterem  Interesse  ist  das  im  Laboratorium  des  Verf.  von 
Saint-Hilaire  gefundene  Verfahren,  das  Eisten  mikrochenaisch 
nachzuweisen,  und  zwar  auf  die  Weise,  dass  zunächst  die  Biuret- 
reaktion  vorgenommen  und  dann  das  gebundene  Kupfer  durch  Ferro- 


1)  Deutsche  med.  Wochenschr.  1898,  No.  37,  und  Zeitschr.  f.  physiol. 
Chemie  25,  165 — 189.  —  2)  Es  scheint  dem  Ref.,  dass  zwei  Fälle  strenge 
auseinander  gehalten  werden  müssen:  Alloxurbasen  sowohl  wie  Hexonbasen 
entstehen  im  Stoffwechsel  der  Thiere  primär  aus  Ei  weiss  unter  Atom- 
verschiebung  und  Spaltung;  beide  Arten  von  Basen  können  dann  mit 
Eiweiss  mit  event.  Eintritt  von  Phosphorsäure  sich  wieder  verbinden;  dann 
werden  sie  secundär  aus  diesen  Körpern  (NucleYnen,  Histonen)  lediglich 
hydrolytisch  wieder  abgespalten. 
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fTankalimn  in  das  rothbraan  gefärbte  Feirocyanid  flbergefQhrt  wird. 
Das  Histon  zeigt  dann  eine  besonders  intensive  carminähnliche  Färbung. 

Loew. 

21.  A.  Panormoff:  lieber  das  Globulin  des  Hübnerelweisses^). 

Das  Weisse  der  Eier  wird  mit  */, — ^/^  Volumen  Wasser  yerdflunt, 
durch  Kattun  filtrirt,  mit  dem  gleichen  Volumen  einer  gesättigten 
AfflmonsulfiatKysnng  versetzt  und  einen  Monat  lang  stehen  gelassen. 
Der  Niederschlag  wird  abgepresst,  mit  halbgesättigter  Ammonsulfat- 
lösang  ausgezogen  und  die  Lösung  in  einer  flachen  Schale  hingestellt, 
ßümen  einer  Woche  schied  sich  ein  Niederschlag  ab,  der  aus  mikro- 
skqiischen'  Nadeln  bestand.  Derselbe  besitzt  eine  Drehung  von 
[a]i>  =  — 23,9  ^  —  Durch  Einfrieren  des  Weissen  (230  cm»),  Auf- 
thaaen,  Versetzen  mit  100  cm'  gesättigter  Ammonsulfatlösung,  Ab- 
filtriren  der  leichten  Trübung,  Abpressen  des  nach  Zusatz  weiterer 
130  cm'  der  Salzlösung  ausfallenden  Niederschlags,  Ausziehen  des 
letzteren  mit  halbgesättigter  Ammonsulfatlösung  und  Krystallisiren- 
lassen  des  Auszuges  erhält  man  ebeuCalls  feine  Nädelchen  von 
[a]D  =  24,2^  Das  so  erhaltene  krjstallisirte  Globulin  wurde 
gegen  0,2  ^/oige  Salzsäure  dialysirt  und  die  salzsaure  Verbindung 
dorch  Aether-Alkohol  gefällt;  die  Zusammensetzung  war:  50,8  C, 
7.392  H,  15,13  N,  2,84  Cl  und  1,66  «/^  S;  [afc  =  41,8— 51,9. 
Nach  zweistflndigem  Erhitzen  mit  0,2^/oiger  Salzsäure  erhält  man 
eine  Lösung  [ä]j^  =  79,56®.  Die  mit  Aether-Alkohol  ausgefällte 
Sabstanz  ist  in  heissem  Wasser  leicht  löslich  und  enthält:  50,65  C, 
6.85  H,  14,65  N,  2,58  Cl  und  1,6  ^/^  S.  Das  so  erhaltene  GlobuUn 
ist  in  allen  seinen  Eigenschaften  wie  seinem  Verhalten  nach  mit 
dem  krjstallisirten  Albumin  identisch.  Verf.  hält  das  Eiglobulin 
fftr  ein  Gemisch  eines  noch  unbekannten  Körpers  mit  kri^stallisirtem 
Albamin. 

22.  F.  Gowland   Hopkins   und   S.  N.  PInkus:   Bemer- 
kungen über  die  Krystallisation  thierischer  Albuminstoffe  ^).    Bei 


^)  Jonm.  d.  msR.  phjrs.-chem.  Gesellsch.  29,  22 — 27 ;  Cheni.  Centralbl. 
1898.  II,  a58  (Ref.Pinkus).  -  «)  Journ.  of  physiol.  23,  130—136.  Physiol. 
Lab  Guy '8  hosp. 
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der  Hofmeister'schen  Darstellung  von  krystallinischem  Eier- 
alb um  in  [J.  Th.  19,  12;  21,  13]  ist  die  alkalische  Reaktion  hin- 
derlich, schwach  saure  Reaktion  dagegen  günstig.  Yerff.  fagen  zu 
einer  filtrirten  Mischung  gleicher  Theile  von  Eierweiss  und  ge- 
sättigter Ammoniumsulfatlösung  weiter  so  viel  Sulfat- 
lösung, dass  ein  bleibender  Niederschlag  entsteht,  dann  so  viel  dest. 
Wasser,  als  nöthig,  um  letzteren  wieder  aufzulösen.  Nun  wird 
lO^/^ige  Essigsäure  tropfenweise  dazu  gegeben,  bis  ein  geringer 
Niederschlag  sich  bildet,  und  das  Gemisch  verschlossen  stehen  lassen. 
Hat  man  frische  Eier  benutzt,  so  findet  man  nach  24  Std.  eine 
reichliche  Quantität  von  in  mikroskopischen  Rosetten  angeordneten 
nadeiförmigen  Albuminkrjstallen  ausgeschieden ;  bei  älterem  Material 
muss  man  einen  reichlicheren  Essigsäureniederschlag  erzeugen  und 
länger  warten.  Die  erhaltenen  Krystalle  sind  frei  von  amorphen 
Beimengungen;  sie  können  leicht  nach  demselben  Verfahren  um- 
krystallisirt  werden;  hierbei  ist  der  Zusatz  von  Essigsäure  nicht 
nöthig.  —  Bei  der  Ausfällung  von  Eieralbumin  durch  Mag- 
nesiumsulfat und  Essigsäure  können  die  beiden  Substanzen 
sich  gegenseitig  ersetzen;  bei  Anwesenheit  von  viel  Salz  ist  wenig 
Säure  erforderlich  und  umgekehrt.  Ein  Gehalt  von  30  ^/^  Essig- 
säure stellt  ein  Optimum  dar;  eine  1^/oige  Eieralbuminlösung  mit 
diesem  Säuregehalt  wird  schon  durch  0,4%  ige  gesättigte  Ammonium- 
sulfatlösung gefällt  (mit  2— 3®/Qiger  Salzlösung  ist  die  Fällung 
nahezu  vollständig).  Die  in  Gegenwart  von  viel  Säure  erhaltenen 
Niederschläge  krystallisiren  nicht.  —  Die  Darstellung  von  krystalli- 
nischem Serumalbumin  aus  Pferdeblut  nach  Gürber  dauert 
länger;  sie  wird  durch  angemessenen  Zusatz  von  Essigsäure  eben- 
falls befördert.  Verff.  benutzten  Serum  oder  Oxalatplasma ,  mit 
gleichem  Volum  gesättigter  Ammoniumsulfatlösung  gemischt,  nach 
Abfiltriren  des  ausgefallenen  Globulin  wie  oben  behandelt.  Es  wurden 
gewöhnlich  palmplattförmige  Aggregate  erhalten,  neben  grossen  Nadeln. 
Auch  aus  Hundeserum  Hessen  sich  die  Krystalle  gewinnen,  wenn 
auch  schwieriger.  Herter. 

23.   C.  Milesi:    Ueber  eine  aus  dem  Eiereiweiss   isolirte 
Phosphorverbindung,  die  die  chemischen  Eigenschaften  eines  MucoYds 
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hat^).  Der  Autor  hat  das  Eiereiweiss  einer  systematischen  Unter- 
sachung  unterworfen  und  dabei  einen  Körper  gefunden,  der  ihm 
biologisch-chemisch  von  besonderer  Bedeutung  erscheint.  £s  ist  eine 
feste  Substanz,  kompakt  und  durchsichtig  wie  Gummi  arabicum,  die 
leicht  gepulvert  werden  kann  und  ein  ganz  weisses,  amorphes,  in 
Wasser  ganz  lösbares  Pulver  gibt.  In  verdünnter  Lösung  ist  es 
farblos,  in  concentrirter  leicht  strohgelb.  Die  Lösung  reagirt  leicht 
alkalisch.  Die  Zusammensetzung  des  gereinigten  Körpers  ist  fol- 
gende: C  37,06;  H  7,53;  N  10,290;  S  3,50;  P  1,650;  Na  Spuren. 
~-  Der  Körper  gibt  die  chromatischen  Proteinreaktionen,  mit  Aus- 
nahme der  Heller 'sehen;  bei  der  peptischen  Verdauung  gibt  er 
kein  Nudeln  und  kein  Pseudonucleln,  —  Er  wird  durch  Alkohol 
nicht  gefällt.  Mit  verdOnnten  Säuren  gekocht,  gibt  er  eine  redu- 
cirende  Substanz.  Letztere  Eigenschaft  bestimmt  seine  Einreihung 
imter  die  Mucinkörper  und  seine  Löslichkeit  in  Wasser,  seine  Nicht- 
Fällbarkeit  mit  Salpetersäure,  Salzsäure  etc.,  sowie  andere  Eigen- 
schaften reihen  ihn  unter  die  Mucolde.  Colasanti. 

24.    Fr.  N.  Schulz:  Der  EiweisskSrper  des  Hämoglobins^). 

Terf.  stellte  sich  zunächst  Oxyhämoglobin  nach  einem  etwas  ab- 
weichenden Verfahren  dar:  Pferdeblut  wurde  mit  Ammonoxalat  un- 
gerinnbar gemacht  und  der  durch  Absitzen  gewonnene  Blutkörperchen- 
brei mit  dem  zweifachen  Volumen  Wasser  verdünnt.  Man  mischt 
mit  dem  gleichen  Volumen  kalt  gesättigter  Ammonsulfatlösung  bei  0  ® 
und  filtrirt  den  Niederschlag  von  aus  dem  Plasma  stammenden 
Fibrinogen  und  Globulin  im  Eisschranke  ab.  Das  Filtrat  setzt 
dami  bei  Zimmertemperatur  bald  reichliche  Krystallisation  des  Oxy- 
hämoglobins  ab.  Hämoglobin  wird  schon  in  der  Kälte  durch  sehr 
verdünnte  Salzsäure  sehr  leicht  gespalten.  Zur  Gewinnung  des 
dabei  resultirenden  Eiweisskörpers  —  Globin  —  sei  die  Lösung 
möglichst  salzarm,  da  sonst  Störungen  beim  Ausschütteln  mit  Alkohol- 
Aether  eintreten.  Man  setzt  ca.  ^/g  Volumen  80  ^/q  Alkohol  zu  und 
schüttelt  mit   dem  halben   Vol.   Aether.     Aus   der   schwach  sauren 


1)  Di  un  corpo  fosforato  isolato  deir  albume  dell'  uovo  presentante  i 
caratteri  chimici  d'un  mncoide.  BoU.  d,  soc.  med.  chir.  di  Pavia  1898,  No.  3, 
pag.  184.  —  2)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  24,  449-481. 
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wfissrig-alkoholischen,  brännlichen  Lösung  föUt  beim  NentralisireD 
mit  Ammoniak  ein  Niederschlag  ans,  der  mit  etwas  Wasser  auf  dem 
Saagfilter  gewaschen  wird.  Mit  der  Entfernung  des  Ammoniakflber- 
schnsses  wird  er  in  Wasser  lOslich;  er  wird  dann  in  mit  Essigsäure 
angesäuertem  Wasser  gelöst  and  durch  Dialyse  die  Essigsäure  wieder 
entfernt.  Die  so  erhaltene,  etwa  2®/Qige  Olobinlösung  wird  durch 
Spuren  von  NH3,  Na  OH  und  NajCOj  geföUt,  aber  schon  geringer 
Ueberschuss  löst  den  Niederschlag  wieder.  Ammoniumchlorid  erzeugt 
den  Niederschlag  von  Neuem  und  das  erklärt,  warum  bei  einer  salz- 
sauren Lösung  beim  Versetzen  mit  Ammoniak,  ein  Ueberschuss 
dieses  den  Niederschlag  nicht  wieder  löst.  Massig  conc.  Natronlange 
löst  diesen,  aber  ein  Ueberschuss  von  SO^I^iger  Lange  fällt  ihn  in 
dicken  Flocken.  Yerdttnnte  Salpetersäure  fällt  ihn  aus,  löst  ihn  aber 
beim  Erwärmen.  Die  salzfreie  Lösung  des  Globins  wird  durch 
Alkohol  leicht  und  vollständig  gefällt.  Ammonsulfat  und  Kochsalz 
ßlllen,  leicht  bei  neutraler  und  saurer,  schwerer  bei  alkalischer 
Reaktion.  Ferrocyankalium  mit  Essigsäure,  Phosphorwolframsäure, 
Jodquecksilbeijodkalium,  Pikrinsäure,  Trichloressigsäure  fällen,  Meta» 
phosphorsäure  nicht.  Globin  wird  sehr  rasch  durch  Pepsin-HCl 
peptonisirt.  Die  Asche  betrug  0,58  ^/q.  Auf  aschefreies  Material 
berechnet,  ergab  sich:  C  54,97,  H  7,20,  N  16,89,  S  0,42 Vq. 
Hämatin  und  Globin  sind  nicht  die  einzigen  Spaltungsprodukte  des 
Hämoglobins;  ca.  9^/^  gehören  noch  einem  anderen  Bestandtheile^ 
vielleicht  einer  primären  Albumose  an.  In  seinen  wesentlichsten 
Eigenschaften  erweist  sich  das  Globin  als  zu  den  His tonen  gehörig, 
obgleich  sich  manche  Verschiedenheiten  geltend  machen  lassen.  Dos 
Globin  des  Hundeblutes  konnte  von  dem  des  Pferdeblutes  nicht  unter- 
schieden werden;  dagegen  zeigt  das  Globin  des  Gänseblutes  mehrfach 
das  Verhalten  eines  Nucleohistons.  Loew. 

25.  S.  Faust:  Ueber  das  Glutolin,  ein  Albuminoid  des  Blut- 
serums 0.  Aus  dem  bisher  als  Serumglobulin  bezeichneten  Gemenge 
aus  Pferdeblutserum  isolirte  F.  einen  bislang  unbekannten  Protein- 
körper, welcher  erhebliche  Unterschiede  vom  wahren  Serumglobulin 
aufweist.     Der   rohe  Serumglobulin-Niederschlag  wird  mit  ^/j^/oiger 

1)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Phannak.  41,  309—324.  und  Ing.-Diss. 
Strassburg  1898. 
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Kaliltenog  flbergossen,  dann  10  ^/^^  ige  NaCl-Lösnng  zugegeben  und 
zum  Filtrtt  sehr  vorsichtig  Essigsäure  oder  Salzsäure  gesetzt,  wobei 
der  neue  Körper  als  feinflockiger  Niederschlag  ausfällt.  Durch 
Wiederholen  dieser  Operation  wird  er  gereinigt.  Im  Mittel  berech- 
neten sich  auf  aschefreie  Substanz  folgende  Zahlen:  C  51,20,  H  7,24, 
N  17,97,  S  0,64  ®/o,  woraus  F.  die  Formel  C204Hg3ßNgoS07o  ableitet. 
Tom  Globulin  unterscheidet  sich  der  Körper  durch  seine  Unlöslich- 
keit in  Neutralsalzlösungen.  Mi  Hon 's  Reaktion  wird  nur  schwach 
erhalten,  die  Biuretreaktion  ist  normal.  Magnesium-  und  Ammonium- 
snlfat  fällen  den  Körper  quantitativ  aus  schwach  alkalischen  Lösungen. 
Bei  den  Spaltungen  mit  concentrirter  Salzsäure  liefert  er  unter  anderen 
Glycocoll,  welches  durch  Benzoylirung  als  Hippursäure  nachgewiesen 
wurde.  Dieser  Umstand,  sowie  die  chemische  Analyse  lassen  nahe 
Beziehungen  zum  Collagen  und  Glutin  erkennen,  wesshalb  F.  den 
Körper  Glutolin  nennt.  Er  sieht  ihn  als  Zwischenstufe  zwischen 
den  wahren  Eiweisskörpem  und  dem  Glutin  an.  [Vergl.  die  Arbeit 
von  Zanetti,  J.  Th.  27,  31.  Red.]  Loew. 

26.  Thom.  B.  Osborne  und  Geo.  F.  Campbell:  ProteTde 
der  Erbse 0.  Die  Erbse  enthält  die  folgenden  Proteide:  Legumin, 
ein  Globulin,  welches  beim  Erhitzen  seiner  Lösungen  nicht  coagulirt 
und  welches  folgende  elementare  Zusammensetzung  hat:  C  51,74^ 
H  6,90,  N  18,04,  S  0,42,  0  22,90.  Vi  eil  in,  ein  Globulin,  lös- 
lich in  einer  schwächeren  Salzlösung  wie  Legumin,  welches  beim 
Erhitzen  seiner  Lösungen  auf  95 — 100®  coagulirt  und  welches  folgende 
Resultate  bei  der  Analyse  ergiebt:  C  52,36,  H  7,03,  N  17,40, 
S  0,18,  0  23,03.  Legumelin,  ein  Proteid,  das  theilweise  durch 
Dialyse  gefällt  wird,  gewöhnlich  in  geronnenem  Zustande,  wobei  der 
grössere  Theil  aber  in  Lösung  bleibt,  selbst  bei  verlängerter  Dialyse. 
Ob  es  ein  Globulin  oder  ein  Albumin  genannt  werden  sollte,  ist 
fraglich,  aber  seine  Beziehungen  scheinen  näher  zu  den  Albuminen 
als  zu  den  Globulinen  zu  sein.  Die  Zusammensetzung,  nach  dem 
Durchschnitt  von  5  Analysen,  ist^  C  53,31,  H  6,99,  N  16,29,  S  1,06, 
0  22,35.  Eine  Protoproteose,  durch  Essigsäure  aus  den  mit 
Salz  gesättigten  Lösungen  gefällt,  Zusammensetzung  0  50,24,  H  6,76, 
N  17,35,  S  1,25,  0  24,40,  und  eine  Deuteroproteose,  die  nicht 


1)  Proteids  of  the  Pea.    Jouni.  Amer.  Chem.  Soc.  20,  348—362. 
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durch  Essigsäure  aus  den  salzgesättigten  Lösungen  ausfällt:  C  49,66, 
H  6,78,  N  16,57,  S  1,40,  0  25,69.  Die  Menge  des  Legumins  und 
Yicilins  zusammen  war  ungefähr  10 ^/q.  Mandel. 

27.  Thom.  B.  Osborne  und  Geo.  F.  Campbell:  ProteYde 
der  Linse  ^).  Die  VerfF.  finden,  dass  die  Linse  dieselben  Proteide 
vrie  die  Erbse  enthält,  nämlich:  Legumin,  Yicilin,  Legumelin  und 
Proteose.  Die  durchschnittliche  Elementarzusammensetzung  dieser 
Körper  aus  der  Linse  ist,  für  Legumin:  C  51,73,  H  6,89,  N  18,06, 
S  0,40,  0  22,93;  Vicilin:  C  52,13,  H  6,99,  N  17,38,  S  0,17, 
O  23,33;  Legumelin:  0  53,20,  H  6,82,  N  16,25,  S  0,98,  0  22,75; 
lind  für  Proteose:  C  50,17,  H  6,77,  N  16,81,  S  1,27,  0  24,98. 
Das  Ausziehen  des  Linsenmehls  mit  Wasser  ergab  9,76  ^/^  Proteid, 
welches  17,32  ^/^N  enthielt,  während  beim  Ausziehen  mit  Wasser, 
welches  gerade  genug  Baryt  enthält,  um  ein  gegen  Lakmus  voll- 
ständig neutrales  Extrakt  zu  liefern,  der  Procentsatz  des  Proteids 
(meistens  Globulin)  auf  17,32  stieg.  Obgleich  die  aus  der  Linse 
mittelst  Salzwassers  extrahirten  Globuline,  Legumin  und  Yicilin, 
identisch  sind  in  Zusammensetzung  und  Eigenschaften  mit  denen  aus 
der  Erbse,  so  ist  doch  die  aus  der  Linse  mittelst  Wasser  ausgezogene 
Menge  viel  grösser,  besonders,  wenn  die  Säure  des  Samens  gegen 
Lakmus  neutralisirt  ist.  Mandel. 

28.  Thom.  B.  Osborne  und  Geo.  F.  Campbell:  ProteYde 
der  Pferdebohne  (Vicia  faba)^).  In  der  Pferdebohne  sind,  wie  in 
der  Erbse  und  Linse,  die  in  Salzlösung  löslichen  Proteide:  Legumin, 
Legumelin,  Vicilin  und  Proteose  enthalten.  Bei  der  Analyse  erhielten 
Yerff.  folgende  Resultate: 


Legumin 

Vicilin 

Legumelin 

Proteose 

Protoproteose 

c 

51,72 

52,38 

52,94 

52,24 

49,96 

fl 

7,01 

7,04 

7,02 

6,66 

6,76 

N 

18,06 

17,52 

16,22 

17,11 

16,95 

s 

0,39 

0,15 

1,30 

1,87 

2,75 

0 

22,82 

22,91 

22,52 

24,12 

23,58 

1)  Proteids  of  the  Lentil.    Journ.  Amer.  Chem.  Soc,  20,  362—375. 
2)  Proteids  of  the  Horse  Bean.  Journ.  Amer.  Chem.  Soc.  20.  393—405. 
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Durch  Ansziehen  mittelst  Wasser  und  durch  4  tägiges  Dialjsiren  wurde 
ein  Proteldniederschlag  erhalten,  der  sich  auf  16^/^  des  Mehls  helief. 
Dieses  Proteid  enthielt  1,16  ^j^  Asche  und  Asche  frei  gerechnet,  1 7,50  ^/^ 
Stickstoff,  sodass  es  als  beinahe  reines  Globulin  erscheint.  Beim  Ausziehen 
mit  Wasser,  dem  genug  Baryt  hinzugefügt  wurde,  um  das  Extrakt  neutral 
fflr  Lakmus  zu  machen,  erhielt  man  18  ^/^  Proteide,  die  auf  aschefreie 
Substanz  berechnet  16,96  ^/^  Stickstoff  entdielten.  Mandel. 

29.  Tbom.  B.  Osborne  und  Geo.  F.  Campbell:  ProteYde 
der  Wicke  ^).  Die  Untersuchungen  ergaben,  dass  die  Salzextrakte  des 
Wickensamens  keine  andern  Proteide  als  Legumin,  Legumelin  und  eine 
sehr  geringe  Menge  Proteose  enthalten.  Vicilin,  das  in  der  Erbse,  Pferde- 
bohne und  Linse  gefunden  wurde,  ist  nicht  in  erkennbarer  Menge  in  der 
Wicke  vorhanden.  Dieise  Proteide  zeigten  folgende  Zusammensetzung : 


Legumin 

1 

Legumelin 

Proteose 

c 

1       51,69 

53,31 

50,85 

H 

6,99 

6,97 

6,75 

N 

1        18,02 

16.24 

16,65 

S 
0 

1         0,43 
■       22,87 

ui 

22,37 

1   25,75 

MandeL 

30.  Thom.  B.  Osborne  und  Geo.  F.  Campbell:  Die 
Proteide  der  Erbse,  Linse,  Pferdebohne  und  Wicke  ^.  Die  Verff. 
geben  einen  Ueberblick  über  die  Proteide  dieser  Samen,  ihrer  Eigen- 
schaften und  ihres  Verhaltens.  Die  Zusammensetzung  der  Proteide 
der  verschiedenen  Samen  ist  im  Grossen  wie  folgt: 

Legumin. 


1 

Erbse 

Linse 

t 

1 

Pferdebohne 

Wicke 

Durchschnitt 

c 

51,74 

51.73 

1 

51,72 

51,69 

51,72 

H 

6,90 

6.89 

' 

7,01 

6,99 

6.95 

^    i 

18,04 

18,06 

18,06 

18,02 

18,04 

s  1 

0,42 

0,40 

1 

0,39 

0,43 

0,41 

0     ' 

22,90 

22,92 

1 

22,82 

22,87 

22,88 

1)  Proteids  of  the  Vetch.  Joum.  Amer.  Chem.  Soc.  20,  406—410.  — 
*)  The  Proteids  of  the  Pea,  Lentil,  Horse  Bean  and  Vetch.  Journ.  Amer. 
Chem.  Soc.  20.  410-419. 
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Vicilin. 


Erbse 

Linse 

Pferdebohne 

Durchschnitt 

c 

52,36 

52,13 

52,38 

52,29 

H 

7,03 

7,02 

7,04 

7,03 

N 

17,40 

17,38 

17,52 

17,43 

S 

0,18 

0,17 

0,15 

0,17 

0 

23,03 

23,30 

22,91 

23,08 

L 

egume 

lin. 

Erbse 

Linse 

Pferde- 
bohne 

Wicke 

Adzuki- 
bühne 

Kuh- 
erbse 

Soja- 
bohne 

Durch- 
schnitt 

C 

53,31 

53,22 

53,03 

53,31 

53,97 

53,25 

53,06 

53,31 

H 

6,99 

6,82 

6,97 

6,97 

7,01 

7,07 

6,94 

6,97 

N 

16,30 

16.27 

16,22 

16,24 

16,31 

16,36 

16,14 

16,26 

S 

1,06 

0,94 

1,30 

1,11 

0,88 

1,11 

1,17 

1,08 

0 

22,34 

22,75 

22,48 

22,37 

21,83 

22,21 

22,69 

22,38 

Proteose. 


Erbse 

Linse 

Pferdebohne 

Wicke 

c 

50,24 

49,66 

50,17 

50,24 

49,96 

50,85 

H 

6,76 

6,78 

6,77 

6,66 

6,76 

6,75 

N 

17,35 

16,57 

16,81 

17,11 

16,95 

16,65 

S     j 

.   1,25 

1,40 

1,27 

1,87 

2,75 

}  25,75 

0 

24,40 

25,59 

23,98 

24,12 

23,58 

Mandel. 

31.  Thom.  B.  Osborne  und  Geo.  F.  Campbell:  ProteYde 
der  Sojabohne  (Glycina  hispina)  0.  Die  Sojabohne  enthält  als  haupt- 
sächliches Proteid  das  von  Autoren  Glycinin  genannte,  ein  Globulin, 
welches  dem  Legumin  in  den  Eigenschaften  ähnlich  ist,  aber  etwas 
verschieden  in  der  Zusammensetzung,  indem  es  beinahe  zweimal  so 
viel  Schwefel,  4^/^  mehr  Kohlenstoff  und  0,5  ^/^  weniger  Stickstoff 
enthält.     Folgendes  ist  die    Durchschnittszusammensetzung,    erhalten 

1)  Proteids  oftheSoy  Bean.    Joum.  Amer.  Chem.  Soc.  20.  419—429. 
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durch  die  Analyse  von  9  Präparaten:  C  52,12,  H  6,93,  N  17,53, 
S  0,79,  0  22,63.  Die  Sojabohne  enthält  ein  etwas  lösliches  Glo- 
bulin, welches  in  der  Zosammensetzung  and  den  Reaktionen  dem 
Phaseolin  gleicht.  Die  Menge  des  Proteids  war  gering,  auch  ist 
nicht  sicher  erwiesen,  dass  es  in  Wirklichkeit  Phaseolin  ist.  Ausser 
diesen  Globulinen  wurde  ungefähr  1,5  ^/q  des  Albumin  ähnlichen 
Proteids  Legumelin  erhalten.  Die  Zusammensetzung  des  Legumelins 
der  Sojabohne  war  wie  folgt:  C  53,06,  H  6,94,  N  16,14  S  1,17, 
0  22,69.  Eine  kleine  Menge  Proteose  wurde  auch  erhalten,  welche 
folgende  Zusammensetzung  hatte:  C  48,67,  H  6,28,  N  16,14,  S -f  0 
28,82.  Wegen  der  geringen  Menge  der  Proteose  konnten  keine 
Anhaltspunkte  für  die  Reinheit  oder  die  chemische  Individualität 
aufgefunden  werden.  Mandel. 

32.  B.  Peltyn:  Ueber  die  Verdauung  der  Eiweisskifrper 
unter  dem  Einflüsse  der  Lifsungen  der  HaloTdsalze  0-  ^&ch  Dastre 
wirken  die  Lösungen  der  Ualoldsalze  verdauend  auf  Fibrin  ein  [J.  Th. 
24,  3;  25,  2].  Verf.  hat  die  Versuche  Dastre 's  wiederholt  und, 
um  jede  Wirkung  der  Mikroorganismen  auszuschliessen,  das  in  Gly- 
cerin  aufbewahrte  Fibrin  zuerst  in  Sublimatlösung  gebracht,  dann 
unter  aseptischen  Cautelen  abgespült  und  der  sterilisirten  Salzlösung 
ausgesetzt.  Mit  den  Flüssigkeiten  wurden  noch  Impfungen  auf  Agar, 
Gektine  und  in  Bouillon  ausgeführt.  Die  Versuche  beweisen,  dass 
Kochsalzlösungen  von  0,5 — 20  ^/q  eine  verdauende  Wirkung  haben 
und  zwar  verdauten  concentrirtere  Lösungen  (5 — 20  ^/o)  lebhafter  als 
schwache.  Verdauungsprodukte  waren  schon  nach  2  Std.  nachweisbar. 
Verf.  konnte  das  a-  und  jJFibroglobulin  nebst  Albumosen  (Proto- 
und  Deuteroalbumose)  und  Pepton  nachweisen.  Die  Eigenschaft  ver- 
daut zu  werden,  kam  nur  dem  Fibrin  und  den  genuinen  Eiweisskörpem 
zu;  bei  Fibrin,  das  gekocht  wurde,  ferner  bei  coagulirtem  Eiweiss, 
bei  Casein,  durch  Fällung  der  Milch  mit  Essigsäure  erhalten,  sowie 
bei  Eiweiss  aus  Kartoffeln  und  Erbsen,  durch  Auslaugen  mit  Wasser 
tmd  Ausfallen  mit  Essigsäure  erhalten,  blieb  die  Verdauung  aus. 
Von  Pflanzenei  weissen  zeigte  nur  durch  Auswaschen  des  Mehles  er- 
haltenes Glutin  Verdauung.     Bei  Prüfung  anderer  Salze  stellte   sich 


»)  Arch.  f.  Verdaaungskrankh.  4,  41—46. 
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heraus,  dass  Chloride  und  Fluoride  in  concentrirter  Lösung  das  Fibrin 
leichter  verdauen,  dagegen  war  bei  Bromiden  und  Jodiden  der  Con- 
centrationsgrad  gleichgiltig.  Andreasch. 

33.  A.  Kossel  und  A.  Matthes:  Zur  Kenntniss  der  Tryp- 
Sinverdauung  ^).  Bei  Einwirkung  von  Pepsin  auf  Salmin  zeigte  sich, 
dass  die  eiweissfällende  Wirkung  der  Protaminlösung  selbst  nach 
langer  Einwirkung  erhalten  blieb;  da  die  nächsten  peptonartigen 
Spaltungsprodukte,  die  Protone,  kein  Eiweiss  fällen,  so  muss  ange- 
nommen werden,  dass  das  Protamin  unzersetzt  geblieben  ist.  Wird 
Protamin  mit  einer  nach  Kühne  und  Chittenden  [J.  Th.  16,  12] 
bereiteten  Trypsinlösung  unter  Zusatz  von  Chloroform  im  Brütofen 
digerirt,  so  wird  es  bald  in  seinen  Eigenschaften  verändert,  verliert 
seine  Fällbarkeit  durch  wolframsaures  Natron  etc.  Die  zunächst  ab- 
gespaltenen Protone  werden  in  Hexonbasen  zerlegt,  ausserdem  tritt 
ein  krystallisirbares  Zwischenprodukt  beider  auf.  Die  Hexonbasen 
wurden  nach  näher  beschriebener  Methode  [Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie 
25,  165]  dargestellt;  es  ergaben  sich  Arginin  und  Histidin.  15  g 
Sturinsulfat  wurden  bei  12  stündiger  Trypsinverdauung  mit  Queck- 
silberchlorid gefällt,  das  Filtrat  mit  Phosphorwolframsäure  nieder- 
geschlagen, die  Fällung  durch  Baryt  zerlegt,  der  üeberschuss  durch 
Schwefelsäure  entfernt.  Aus  dem  mit  Salpetersäure  angesäuerten 
Bückstande  fällte  Silbemitrat  und  Alkohol  zunächst  Argininsilber- 
nitrat,  ^a^aq^  Aetherzusatz  ein  in  weissen  Nadeln  krystallisirendes 
SUbersalz  der  Formel  CigHggN^  Og  .  4  HNO3  +  2  AgNOg.  Die  Formel 
CigHjßN^Og  +  HgO  würde  1  Mol.  Histidin +  2  Mol.  Lysin  ent- 
sprechen :  C18  H36  N7  O5  +  Ha  0  =  Cß  Hg N3  0^  +  2  C«  H^^ N^  0^. 

Andreasch. 

34.  Ed.  S.  Faust:  Zur  Kenntniss  des  Pferdeblutserum- 
albumins  und  dessen  primäre  Verdauungsprodukte  %  Es  wurde  nach 
G  ü  r  b  e  r  dargestelltes,  meist  krystallisirtes  Serumalbumin  vom  Pferde 
verwendet,  das  durch  Erhitzen  zum  Gerinnen  gebracht  wurde.  Zur 
Gewinnung  des  Pepsins  wurde  die  Magenmucosa  vom  Schwein  zwei- 
mal mit  0,3 — 0,4  °/q  Salzsäure   ausgezogen,   der  zweite   Auszug  mit 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  26,  190—194.  —  ^  Arch.  f.  eiperim. 
Patbol.  und  Pharmak.  41,  218—226.    Pharmak.  Labor,  in  Strassburg. 
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Ammoniak  neatralisirt  und  damit  das  Eiweiss  in  Berührung  ge- 
bracht. Das  so  mit  Pepsin  beladene,  ausgewaschene  Eiweiss  löst 
sich  sehr  rasch  und  leicht  beim  Digeriren  mit  0,3 — 0,4^/oiger  Salz- 
säure bei  38—40®.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  wird  mit  Soda  neu^ 
tralisirt,  wodurch  das  >Nentralisationspräcipitat«  ausfällt.  Im  Filtrat 
entsteht  durch  noch  mehr  Soda  eine  zweite  Fällung,  endlich  scheidet 
sich  noch  beim  Einengen  ein  Antheil  ab.  Das  concentrirte  Filtrat 
wird  mit  Alkohol  fractionirt  gefällt  und  die  letzte  Hauptfällung  ver- 
wendet. Behufs  Reinigung  des  Neutralisationsproduktes  wird  dasselbe 
in  Salzsäure  gelöst,  mit  Soda  wieder  gefällt  und  diese  Operation 
3  bis  4  Mal  wiederholt.  Während  dem  Serumalbumin  die  Formel 
C^gHijjNj^SO^i  zukommt,  führen  die  Analysen  des  Neutralisations- 
produktes zur  Formel  CjQgHi^gNjoSO^Q,  jene  der  löslichen  Albumosen 
zu  Ci^aH^^^Nj^SOsY.  Da  die  Summe  dieser  beiden  Produkten  nicht 
zur  Formel  des  ursprünglichen  Serumalbumins  -\-  Wasser  stimmt^ 
so  muss  das  »pepsinirte«  Eiweiss  bereits  eine  Veränderung  erfahren 
habe;A.  Es  wurde  desshalb  solches  Eiweiss  dargestellt,  mit  Alkohol 
und  Aether  behandelt  und  analjsirt.  Auf  gleichen  Kohlenstoffgehalt 
berechnet,  ergiebt  sich  die  Formel  CygHjggNi^SOg^  +  2  H^O.  Da- 
raus ersieht  man,  dass  hier  der  Stickstoffgehalt  geringer  geworden 
ist  Weitere  Bestimmungen  ergaben,  dass  das  Albumin  beim  Be- 
handeln mit  neutralisirtem  Magensaft  3,05  ^/q  an  Gewicht  verloren 
hat.  Es  kann  sich  daher  nicht  um  eine  hydrolytische  Spaltung  des 
Albumins  handeln,  sondern  es  muss  Stickstoff  in  Form  einer  sehr 
stickstoffreichen  neutralen  Verbindung  abgespalten  worden  sein. 

Andreasch. 

35.   F.  Umber:    Die  Spaltung  des  krystalliniscben  Eier-  und 
SerumalbuminSy  sowie  des  Serumglobulins  durch  Pepsinverdauung  ^). 

Die  Spaltungsmethode  mit  Pepsin  liefert  anderen  Spaltungen  gegen- 
über bei  den  Proteinen  nur  wenige  Bruchstücke.  Verf.  suchte  nun 
durch  Anwendung  fractionirter  Fällung  mit  Ammonsulfat  diese 
Brucbstücke  reiner  zu  gewinnen,  als  dieses  früher  geschah  und  die 
Haupteigenschaften  noch  genauer  zu  präcisiren.  Die  Erfahrungen 
Pick 's  [J.  Th.  27,  29],  dass  die  Deuteroalbumose  und  das  Pepton 


ij  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  25,  258—282. 
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noch  Gemenge  repräsentiren,  benützte  Verf.  bei  der  Spaltung  der 
so  rein  als  möglich  dargestellten  obengenannten  Proteinstoffe;  auch 
<lie  Trennung  geschah  nach  diesem  Verfahren.  Wenngleich  nun 
^aueh  nicht  alle  Fractionen  Anspruch  machen  kennen  auf  chemische 
Individualit£^t  (Fraction  1  erwies  sich  als  ein  Gemenge  von  Proto- 
und  Heteroalbumose),  so  wurde  doch  eine  schärfere  Oharacterisirung 
•der  einzelnen  Componenten  möglich,  besonders  bei  den  Deuteroalbu- 
mosen.  Bei  fortschreitender  Peptonisirung  ergab  sich  ein  allmäh- 
liches Verschwinden  des  als  H^S  abspaltbaren  Schwefels  und  eine 
zunehmende  Fähigkeit,  Molisch 's  »Zuckerreaktion«  zu  liefern.  Verf. 
ireist  noch  auf  die  nahe  Uebereinstimmung  der  erhaltenen  Produkte 
aus  verschiedenen  Proteinstoffen  hin.  Loew. 

86.  F.  Alexander:  Zur  Kenntniss  des  CaseYhs  und  seiner 
peptischen  Spaltungsprodukte  ^).  Anschliessend  an  die  Arbeiten 
von  Pick  [J.  Th.  27,  29]  und  ümber  [vorhergehendes  Referat], 
welche  die  Pepsinverdauung  von  Fibrin,  Eieralbumin,  Serumalbumin 
und  GlobuHn  zum  Gegenstande  hatten,  führte  A.  dieselbe 
Untersuchung  bei  Caseln  durch.  Verf.  erörtert  zunächst  die 
Frage  der  Einheitlichkeit  des  Caseins  und  kommt  zur  Vermuthung, 
«iass  noch  eine  geringe  Beimengung  eines  »albuminatähnlichen«  Körpers 
vorhanden  sei.  Verwendet  wurde  0,4  ^/^  ige  Salzsäure  mit  Pepsinum 
purissimum  von  Grübler.  Bei  den  nach  Pick*s  Verfahren  er- 
haltenen Fractionen  ergab  sich  Folgendes:  Die  I.  Fraction  gehört 
zu  den  primären  Albumosen,  die  Fractionen  II,  III,  IV  sind  unzweifel- 
haft der  Gruppe  der  Deuteroalbumosen  zuzuzählen,  ebenso  Fraction 
V  und  VI  zu  den  Peptonen.  Bei  der '  Verdauung  hinterblieb  nur  ein 
geringer  Rest.  Alle  Fractionen  Hessen  einen  Phosphorgehalt  er- 
kennen, am  meisten  aber  die  II,  der  Deuteroalbumose  A  entsprechende ; 
diese  war  überhaupt  die  mächtigste  Fraction.  Die  secundären  Al- 
t)umosen  B  und  C  sind  die  einzigen  Fractionen,  welche  eine  geringe 
Molisch'sche  Reaktion  darbieten.  A.  vermuthet,  dass  der  am  Caseln 
so  unansehnlich  vertretene  Heteroalbumosenkomplex  zugleich  der 
Träger  der  im  Kern  der  Eiweisskörper  enthaltenen  Kohlehydratgruppe 
Ist,  dass  ferner  eine  »ausgedehntere  Abspaltung  der  Oxyphenylgruppe 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  26.  411--429. 
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bei  dem  üebergang  yon  den  Albnmosen  zu  den  Peptonen  statthat«, 
und  dass  »die  Strnctnr  des  Caselns  von  der  anderer  Eiweisskörper 
schon  in  den  Grundzügen  wesentlich  abweicht«.  Loew. 

37.  Ugo  Biffi:  Zur  Kenntniss  der  Spaltungsprodukte  des 
CaseTns  bei  der  Pankreasverdauung  ^).  B.  hat  Casem  durch 
Pankreaspulver,  das  nach  Kühne  dargestellt  wurde,  in  Sodalösung 
verdaut  und  die  Trennung  der  Verdauungsprodukte  nach  der  Kühne' 
sehen  Methode  und  insbesondere  die  Entfernung  des  Ammonium- 
solfates  durch  Kochen  mit  Baryumcarbonat  bis  zur  Verjagung  des 
Ammoniak  vorgenommen.  Das  Caseln  wurde  fast  vollständig  verdaut. 
Ungef^Lhr  4^/q  des  Gewichtes  wurden  dabei  als  Tyrosin  abgespalten. 
Das  letzte  Produkt  der  Verdauung,  das  Gaselnantipepton, 
zeigte  die  Eigenschaften  und  Reaktionen  des  Fibrinantipeptons  und 
die  Zusammensetzung  49,7  C,  7,2  H,  16,3  N,  (1,3  S),  25,20.  [Ref. 
kami  hier  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dass  alle  durch  Kochen 
mit  starken  Ammon-  resp.  Ammoncarbonatlösungen  hergestellten  »Anti- 
Peptone«  keine  eigentlichen  Verdauungs-  oder  Spaltungsprodukte, 
sondern  mehr  oder  weniger  veränderte  Umwandlungsprodukte  sind. 
Um  richtiges  »Antipepton«  herzustellen,  müssten  wohl  weniger  ge- 
waltsame Isolirungsmethoden  gesucht  werden].  Die  Casel'nalbumosen 
treten  nur  in  sehr  geringer  Menge  auf  und  lassen  sich  in  primäre 
and  secundäre  trennen;  sie  stimmen  in  ihren  Reaktionen  mit  den 
aas  Fibrin  erhaltenen  Albnmosen  überein.  Der  Phosphor  des  Caselns 
findet  sich  in  den  Verdauungsprodukten  in  zwei  Formen:  als  Phos- 
phorsänre,  die  sich  mit  Magnesiamischung  fällen  lässt  und  in  einer 
anderen,  durch  dieses  Reagens  nicht  fällbaren  Form.  Der  als  Phos- 
phorsäure abgespaltene  Theil  des  Phosphors  nimmt  mit  der  Dauer 
der  Verdauung  und  mit  der  Menge  des  Fermentes  auf  Kosten  des 
anderen  Theiles  zu :  dieser,  d.  h.  der  organische  Theil,  kann  ferner 
ebenso  wie  der  Phosphor  der  durch  Pepsinsalzsäure  gebildeten 
Caseinverdauungsprodukte  durch  Einwirkung  verdünnter  Alkalilösungen 
and  durch  Kochen  mit  Baryumcarbonat  in  die  anorganische  Form 
übergeführt  werden.  Andreasch. 


1)  Virchow's  Arch.  152,   130—157.    Labcrat.  v.  Prof.  Salkowski 
in  Berlm. 

Maljr,  JabresberieLt  für  Thierchemie.    1898.  4 
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38.  0.  Folin:  lieber  die  Spaltungsprodukte  der  EiweisskSrper. 
I.  Mittheilung:  lieber  einige  Bestandtheile  von  Witte 's  Pepton^). 

Verf.  unterwarf  zuerst  eine  lO^^ige  Lösung  von  Witte 's  Pepton 
der  Dialyse,  und  föllte  dann  mit  Kupferacetat  (dieses  ist  dem  Sulfat 
vorzuziehen).  Diesen  Niederschlag  knetete  er  mit  verdünnter  Essig- 
säure durch,  bis  Lösung  erfolgte ;  diese  Lösung  wurde  wieder  durch 
vorsichtiges  Neutralisiren  ausgefällt  und  noch  etwas  Kupferacetat  zu- 
gesetzt. Der  so  gereinigte  Körper  wurde  nochmals  in  möglichst 
wenig  Essigsäure  gelöst  und  warm  mit  HgS  behandelt.  Das  con- 
centrirte  Filtrat  wurde  schliesslich  in  Alkohol  gegossen.  Dieses 
Produkt  besteht  offenbar  nur  zum  Theil  aus  der  Prot- 
albumose  Kühne 's  und  liefert  mit  Bleiacetat  eine  Fällung,  aus 
welcher  durch  Behandeln  mit  Ammoncarbonat  ein  Körper  isolirt 
werden  konnte,  der  mit  dem  Metapepton  Meissner's,  der  Acro- 
albumose  Kühne 's,  genau  übereinstimmt  [J.  Th.  23,  684].  Nach 
Entfernung  der  Kupferfällung  wurde  das  Filtrat  auf  Deutero- 
alb u  mos  e  verarbeitet  in  bekannter  Weise.  Das  Produkt  lieferte 
nur  Spuren  von  als  H^S  abspaltbarem  Schwefel;  es  lieferte  nach 
Zusatz  von  Kupferhydroxyd  und  Stehenlassen  keinen  als  H^S  abspalt- 
baren Schwefel  mehr.  [Vergleiche  hierzu  Harnack's  Arbeiten,  dieser 
Band  pag.  31.]  Der  festgebundene  Schwefel  betrug  0,25  ^/q.  Verf. 
hält  sein  Produkt  nicht  für  rein,  so  lange  es  noch  S  enthält.  Die 
Deuteroalbumose  ist  nach  ihm  ein  Endprodukt  der  Pepsinverdauung, 
da  das  Drehungsvermögen  nicht  weiter  durch  Pepsin  verändert  wird. 

Loew. 

39.  Fr.  Kutscher:  Ueber  das  Antipepton ^).  L  Mittheilung. 
Nach  Kühne 's  Annahme  geht  bekanntlich  die  Spaltung  der  meisten 
Eiweisskörper  durch   das  Trypsin   nach  folgendem  Schema  vor  sich : 

Natives  Eiweiss 

I 

Deuteroalbumose 

I 

Amphopepton 


Antipepton,  Leucin,  Tyrosin,  Asparaginsäure  etc. 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  25, 152—164.  —  2)  Arbeiten  ans  dem  Physiol. 
Inst  zu  Marburg  1898,  pag.  195—201.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  26, 195—201. 
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Die  von  Kfihne  eingehaltene  Methode  znr  Gewinnung  des  Antipeptons 
ffilirte  aber  nicht  zur  Abtrennung  der  Eiweissbasen :  Lysin,  Arginin, 
Histidin.  Die  vorliegende  Untersuchung  zeigte  nun,  dass  bei  der 
Trypsinverdauung  neben  Lysin  auch  etwas  Histidin  und  reichlich 
Argmin  entstand  und  dass  das  Antipepton  Eühne*s  ein  Gemenge 
verschiedener  Körper  ist,  unter  denen  jene  »Hexonbasen«  in  bedeutender 
Menge  sich  finden.  Loew. 

40.  Fr.  Kutscher:  lieber  das  Antipepton^).  IL  Mittheilung. 
IL  hat   weiter    Untersuchungen    an    einem   genau    nach    Balkens 
Torschrift  gewonnenen  Antipepton  vorgenommen.     200  g  wurden  in 
8  L.  Wasser  gelöst^  mit   Schwefelsäure   und  Phosphorwolframsäure 
aasgefällt,   der  Niederschlag  vorsichtig  bei   60^   durch   Barytwasser 
zerlegt,  die  Flttesigkeit  eingeengt,  die  alkalisch  reagirende  Flüssigkeit 
mit  Silbemitrat,  das  Filtrat  mit  Silbemitrat  und  Barythydrat  gefällt. 
Beide  Niederschläge  wurden  auf  Histidin  und  Arginin  verarbeitet,  das 
Filtrat  davon  auf  Lysin.    Die  Niederschläge  wurden  in  Salpetersäure 
gelöst,  der  Baryt  durch  Schwefelsäure  entfernt,  das  Filtrat  mit  Ammoniak 
und  etwas  Silberlösung  gefällt,   die   Histidinsilberverbindung   wurde 
dnrdi  Salzsäure  zerlegt  und  das  Filtrat  eingeengt,  nachdem  noch  eine 
Reinigung  mit  bas.  essigsaurem  Blei  vorhergegangen  war.  Es  wurden 
2,1  g  reines  Histidindichlorid  erhalten.    Aus  dem  Filtrate  der  Histidin- 
silberverbindung wurde  durch  Einengen  etc.  das  Nitrat  einer  neuen 
Base  (2  g)  neben  Argininsilbemitrat  (24,26  g)  erhalten.   Lysin  konnte 
bisher  nicht  isolirt  werden.  —  Der  durch  Phosphorwolframsäure  nicht 
fiülbare  Antheil  des  Antipeptons  wurde  durch  Baryt  von  der  Phosphor- 
volframsäure  und  Schwefelsäure  befreit,  das  Filtrat  eingeengt,  wobei 
Leocin  und  Tyrosin  auskrystallisirten  (6,35  g).    Die  verdünnte  Mutter- 
lauge wurde  zunächst  durch  Silbernitrat  ausgefällt,  dann  durch  Silber- 
nitrat  und  Barytwasser.     Durch    Zersetzen    mit  Schwefelwasserstoff 
wurden  2,32  g  Asparaginsäure  erhalten.  —  Da  durch  Phosphorwolfram- 
siure  nur  30  ^/^  des  Antipeptons   gefällt  werden,   ergeben  die  oben 
gefundenen   Mengen    2,3  ^/o    Histidin,    17,3  ^/o   Arginin,    3"/^    einer 
imbekannten   Base;   mit  Zurechnung  der  in   den  Mutterlaugen  ver- 
bliebenen Mengen  Hessen  sich  also  von  Antipepton  30 — 31^/q  durch 

1)  Zeitschr.  f.  pbysiol.  Chemie  26,  110—122. 

4* 

Digitized  by  VjOO^ IC 


52 


I.  Eiweissstoffe  und  verwandte  Körper. 


Silberfällung  abtrennen,  woraus  21— 22  ®/^j  reiner  krystallisirbarer 
Verbindungen  sich  ergaben.  Der  durch  Phosphorwolframsäure  nicht 
fällbare  Antheil  ergab  4,5 '^/o  Leucin-Tyrosingemisch  und  5,7  ®/q  eines 
Säuregemisches,  aus  dem  sich  Asparaginsäure  isoliren  liess.  —  Auch 
das  Drüsenpepton  ist  ein  Gemenge  verschiedener  Stoffe.  Nach  Verf. 
ist  auch  das  Carniferrin  von  Siegfried  nicht  einheitlicher  Natur ; 
die  unter  seinen  Zersetzungsprodukten  auftretende  Bernsteinsäure  ist 
bereits  Bestandtheil  des  Fleischextraktes  (Weidel)  und  wurde 
als  Eisenverbindung  bei  der  Abscheidung  mitgefällt.  Die  Methode 
Siegfried 's  zur  direkten  Isolirung  des  Antipeptons  aus  Verdauungs- 
gemischen ist  nicht  anwendbar,  da  auch  Albumosen  durch  dieselbe 
gefällt  werden  und  der  Nachweis  fehlt,  dass  die  übrigen  bei  der 
Pankreasverdauung  entstehenden  Körper  nicht  auch  schwer  lösliche 
Eisenverbindungen  liefern.  Andreasch. 

41.  H.  Schrlitter:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Albumosen  ^). 

Je  25  g  Pepton  Witte  wurden  in  200  g  Wasser  gelöst,  mit  einer  con- 
centrirten  Lösung  von  25  g  käuflichem  Natriumnitrit  vermengt  mid 
zu  dieser  Lösung  unter  Umschütteln  16  g  Schwefelsäure,  die  mit  dem 
dreifachen  Volumen  Wasser  verdünnt  ist,  in  kleinen  Antheilen  gegeben. 
Dabei  scheidet  sich  ein  gelber  saurer  Körper  ab,  der  sich  in  heissem 
wässrigem  Alkohol  löst  und  sich  daraus  krystallinisch  abscheidet. 
Der  Körper  unterscheidet  sich  von  der  Oxyprotsulfonsäure  Mal y 's 
nur  durch  eine  schwache  Biuretreaktion  und  die  Löslichkeit  in  wässrigem 
Alkohol.  Bei  weiterer  Oxydation  mit  Permanganat  giebt  aber  die  neue 
Säure  keine  Peroxyprotsäure,  wie  die  Mal y 'sehe  Säure.  Die  Aus- 
beute betrug  Sb^JQ  roher  Säure.  Als  Zusammensetzung  ergab  sich 
die  untenstehende,  der  die  Analysen  für  die  schwefelärmere  und 
schwefelreichere  Albumose  [J.  Th.  25,  15]  beigesetzt  sind. 
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1)  Mouatsh.  f.  Chemie  19,  211—222. 


Digitized  by 


Google 


I.  Eiweissstoffe  und  yerwandte  Körper.  f>3 

Die  Säure  unterscheidet  sich  von  der  schwefelreicheren  Albamose  durch 
eine  Abnahme  von  Stickstoff  und  eine  Zunahme  von  Sauerstoff.  Es 
ist  also  eine  Desamidirung  und  wahrscheinlich  eine  Oxydation,  eventuell 
am  Schwefel, -eingetreten.  Ein  Versuch,  die  beiden  Albumosen  getrennt 
auf  die  neue  Säure  zu  verarbeiten,  ergab  für  die  schwefelärmere  Albu- 
mose  eine  Ausbeute  von  6^/^,  für  die  schwefelreichere  eine  solche 
Ton  22  ^Iq.  Es  ist  also  die  letztere  Albumose  das^  Ausgangsprodukt 
für  die  Säure.  Milden  PaaTschen  Körpern,  welche  richtige  Nitroso- 
körper  sind,  hat  die  vorliegende  Substanz  keine  Aehnlichkeit. 

Andreasch. 

42.  Paul  Müller:  Zur  Trennung  der  Albumosen  von  den 
Peptonen  ^).  Die  von  den  Albumosen  zu  befreiende  Flüssigkeit  wird 
mit  ungefähr  dem  gleichen  Volumen  SO^^Ipigev  Eisenchloridlösung  und 
sodann  so  lange  mit  Lauge  versetzt,  bis  die  Reaktion  nur  mehr 
schwach  sauer  ist.  Zu  dem  Filtrate  werden  1 — 2  Messerspitzen 
Zinkcarbonat  gegeben  und  nach  tüchtigem  Umschütteln  filtrirt.  Das 
so  erhaltene  Filtrat  war  farblos  und  stets  albumosenfrei.  Nur 
bei  Wittens  Pepton  mnsste  die  Fällung  mit  dem  eingeengten  Filtrate 
wiederholt  werden,  wenn  sie  vollständig  sein  sollte.  Leucin  und 
TjTosin  werden  nur  »in  sehr  geringer  Menge«  durch  obige  Methode 
ge&llt.  Andreasch. 

43.  K.  Baumann  und  A.  Blimer:  lieber  die  Fällung  der 
Albumosen  durch  Zinksulf at  ^).  Die  Resultate  werden  in  Folgendem 
rusammengefasst:  Die  Albumosen  werden  bei  einem  Schwefelsäure- 
zosatz  von  1cm*  verdünnter  Schwefelsäure  (1:4)  auf  50  cm*  der  zu 
fällenden  Lösung  durch  Zinksulfat  ebenso  vollständig  niedergeschlagen, 
wie  durch  Ammonsulfat.  Andere  Stickstoffverbindungen,  wie  Ammon- 
salze,  Tyrosin  und  Kreatin  gehen  bei  den  angegebenen  Verhältnissen 
bei  den  in  Fleischpräparaten  vorkommenden  Mengen  nicht  in  den 
Zinksulfatniederschlag  über.  Vom  Leucin  wird  nur  so  wenig  ausge- 
fällt, dass  es  bei  Fleischpräparaten  kaum  in  Betracht  kommt.  Andrer- 
seits werden  Tyrosin  und  Leucin  durch  Ammonsulfat  in  grosser  Menge 
ausgeschieden.    Im  Filtrate  der  Zinksulfatfällung  werden  die  Fleisch- 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  26,  48—55.  —  2)  Zeitschr.  f.  Unters,  d. 
Nahrungs-  u.  Genussmittel  1,  106—126. 
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basen  ebenso  vollständig,  die  Peptone  dagegen  noch  vollständiger 
gefällt  als  durch  Phosphorwolframsäare  in  der  wässrigen  Lösung. 
Ammoniak  und  Kreatin  werden  durch  phosphorwolframsaures  Natrium 
nahezu  vollständig  abgeschieden.  Das  Verfahren  für-  die  Analyse 
der  Fleischextrakte  und  Handelspeptone  siehe  im  Originale. 

Andreasch. 

44.  C.  Paal:  Zur  Kenntniss  der  Glutinpeptonsalze ^).  Es  wird 
hier  über  einige  weitere  Versuche  [vergl.  J.  Th.  22,  23],  Glutin- 
peptonsalze  und  freie  Peptone  durch  Dialyse  zu  zerlegen,  femer  Ober 
ihr  Verhalten  zu  Phosphorwolframsäure,  sowie  gegen  Salzsäure  unter 
Ausschluss  von  Wasser  berichtet.  Für  das  salzsaure  Glutinpepton  II 
wurde  mit  der  Siedemethode  in  Alkohol  das  Molekulargewicht  302 
bis  336  ermittelt,  für  das  freie  Pepton  262—292.  Das  freie  Pepton 
wurde  in  üblicher  Weise  der  fraklionirten  Dialyse  unterworfen  und 
in  Fraktionen  zerlegt,  deren  Molekulargewichte  annähernd  im  Ver- 
hältnisse 2  :  3  stehen.  Mit  Phosphorwolframsäure  behandelt,  ergab 
sich,  dass  auch  hierdurch  nicht  fällbare  Substanzen  vorhanden 
waren,  welche  aus  dem  Filtrate  gewonnen  wurden,  die  Biuretreaktion 
gaben  und  jedenfalls  zwischen  den  eigentlichen  Peptonen  und  den 
letzten  Spaltungsprodukten  der  Gelatine,  den  einfachen  Amidosäuren 
stehen.  In  absolut  alkoholischer  Lösung  erfahren  selbst  beim  Kochen 
die  Peptone  keine  weitere  Spaltung  beim  Einleiten  von  Chlorwasser- 
stoff; es  findet  lediglich  Esterificirung  statt.  Loew. 

45.  C.  Beitier:  lieber  das ChloroproteYnochrom ^).  Verf.  stellte 
aus  den  Verdauungsprodukten  des  Pankreas  durch  Zusatz  von  Chlor- 
wasser das  einen  rothen  Niederschlag  bildende  Chloroprotelnochrom 
in  grösseren  Mengen  dar,  um  Zusammensetzung  und  Eigenschaften 
kennen  zu  lernen.  Eine  gute  Ausbeute  wurde  erhalten,  als  dem 
zerkleinerten  Ochsenpankreas  noch  Fibrin  zugesetzt  wurde.  Die 
Fäulniss  wurde  durch  Chloroformzusatz  ausgeschlossen.  Die  Mutter- 
substanz jenes  Farbstoffs,  das  ProteKnchromogen,  aus  dem  Ge- 
misch selbst  darzustellen,   gelang  wegen  dessen   leichter  Zersetzlich- 


1)  Berichte  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  81,  956—965.  —  «)  Berichte  d.  d. 
ehem.  Gesellsch.  31,  1604 — 1610.  Chem.  Labor,  d.  Institutes  f.  experim.  Medic. 
in  St.  Petersburg. 
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kek  nicht.  Metallsalze  und  Phosphorwolframsftore  föllen  sie  zwar, 
wirken  aber  anch  yerftndemd  ein.  Dagegen  gelang  es  nach  zwei 
Yerschiedenen  Methoden,  das  Ghloroprotelnochrom  von  gleicher  ele- 
mentarer Zusammensetzung  zu  erhalten,  welcher  Umstand  dafflr  spricht, 
dass  die  erhaltenen  Zahlen  der  wahren  Zusammensetzung  des  Chloro- 
protelDochroms  entsprechen.  Das  erste  Mal  wurde  das  Dialysat  von 
der  YerdauungsflOssigkeit  mit  Chlorwasser  gefällt,  das  zweitemal  die 
enteiweisste  Lösung  in  zwei  Fraktionen.  Bei  der  Annahme  von 
1  Atom  S  im  Molekal  ergab  sich  aus  den  analytischen  Resultaten 
die  Formel:  CQ^H^ia ^3^21^1^31*  Alkalien  wirken  bald  verändernd 
auf  den  Farbstoff  ein,  gegen  Säuren  ist  er  ziemlich  beständig;  die 
schön  rothen  Lösungen  in  verdflnntem  Alkohol  fluoresciren  kupfer- 
farbig, bei  längerem  Stehen  grflnlich ;  sie  zeigen  ein  Absorptionsband 
zwischen  der  Wellenlänge  576 — 484.  Längeres  Kochen  mit  Alkohol 
oder  Essigäther  zersetzt  den  Farbstoff  und  es  hinterbleibt  schliesslich 
ein  schwarzes  Pulyer.  Mit  Kali  geschmolzen  entsteht  unter  andern 
Pyrrol,  Skatol  und  Indol.  Die  yerdflnnte  alkoholische  Lösung  mit 
Silberoxjd  geschüttelt  wird  chlorfrei;  das  so  entstehende  Produkt 
wird  Yerf.  später  weiter  untersuchen,  sobald  grössere  Mengen  davon 
erhalten  worden  sind.  Loew. 
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injicirte  Kaninchen  Guajacol,  in  jodhaltigem  Mandelöl  gelöst,  unter 
die  Haut  und  fand  das  Jod  in  organischer  Bindung  im  Harn. 
Waren  im  Oele  Spuren  freien  Jodes  vorhanden,  so  Hess  es  sich  auch 
im  Harn  direkt  nachweisen.  Der  Harn  gab  beim  Destilliren  mit 
Salzsäure  eine  scharlachrothe,  beim  Stehen  trübe  werdende  Flüssigkeit, 
der  Aether  eine  braunrothe,  jodhaltige  Masse  entzog.  Eine  ähnliche 
Masse  ergab  sich  bei  der  Destillation  von  Guajacol  mit  jodhaltigem 
Mandelöl.  Das  Jod  des  Aristols  erscheint  nach  Injection  des  letzteren 
in  Mandelöllösung  per  os  in  anorganischer  Form  im  Harn,  dagegen 
in  organischer,  wenn  es  subcutan  gegeben  wird. 
54.  H.  Winter nitz,  über  Jodfette  und  ihr  Verhalten  im  Organis- 
mus,  nebst  Bemerkungen  über  das  Verhalten  von  Jodalkalien  in  den 
tieweben  des  Körpers. 

*B.  Moore  und  C.  J.  J.  Krumbholz,  über  das  relative  Vermögen 
verschiedener  Formen  von  Proteinsubstanz,  Emulsionen  zu 
conserviren.  Joum.  of  physiol  22,  LIV— LVI.  Nach  Kühne  [Lehr- 
buch d.  physiol.  Chem.  pag.  122]  ist  die  Gegenwart  von  freiem  Alkali 
nicht  nöthig  zur  Erhaltung  von  Emulsionen,  da  letztere  auch  in 
schwach  sauren  Lösungen  bestehen  können.  Moore  und  Bock  wood ^) 
sahen  gute  Eraulsionsbildung  im  Dünndarm  bei  der  Fettverdanung 
trotz  saurer  Beaktion.  Minkowski  ist  geneigt,  die  Emulsions- 
bildung hauptsächlich  den  Albuminstoffen  zuzuschreiben  [vergl. 
Abelmann,  J.  Th.  20,  45].  Verff.  verglichen  die  verschiedenen 
Flüssigkeiten,  indem  sie  je  10 cm'  derselben  in  gleicher  Weise  mit 
0,5 cm»  Olivenöl  schüttelten.  In  Wasser  und  in  verdünnten 
Säuren  schied  sich  das  Oel  fast  augenblicklich  ab;  alle  angewandten 
eiweisshaltigen  Flüssigkeiten  conservirten  die  Emulsion,  und  zwar  in 
aufsteigender  Beihe  Albuniose  (Wittens  .Pepton*),  Serum, 
Eiereiweiss,  Acidalbumin,  Alkalialbumin,  von  5  Min. 
bis  zu  über  einer  Woche,  die  letzten  beiden  Substanzen  (durch  Erhitzen 
von  verdünntem  Eiereiweiss  mit  1%  Natriumcarbonat  resp.  0,2 o/o  Salz- 
säure oder  Schwofelsäure  bereitet)  verhielten  sich  fast  gleich.  Setzt 
man  zu  einer  Alkalialbuminemulsion  so  viel  Mineralsäure,  dass 
der  entstandene  Niederschlag  sich  wieder  löst,  so  wird  die  Emulsion 
nicht  zerstört;  die  Säuren  heben  die  Emulsion  nur  dann  auf,  wenn 
sie  die  emulgirende  Substanz  fällen  (Seife,  Caselnogen). 
Herter. 


1)  B.  Moore  und  D.  P.  Bockwood,  über  die  Art  der  Fettresorption. 
Joum.  of  physiol.  21,  58—84.    Vergl.  J.  Th.  27,  41. 
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*R.  Beneke,  die  Fettre Sorption  bei  natfirlicher  und  künstlicher 
Fettembolie  und  Yerwandten  Zustanden.  Ziegler*s  Beiträge  z. 
pathnl.  Anat.  u.  allg.  Pathol.  22,  34^—411. 

*Da  Mesnil  de  Rochemont,  die  subcutane  Ernährung  mit 
Olivenöl.  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Medic.  60,  474— 522.  Aus  dieser 
Torwiegend  klinisches  Interesse  beanspruchenden  Arbeit  sei  henror- 
gehoben,  dass  die  Ernährung  durch  subcutan  applicirtes  Fett  bei 
schwindendem  FettTorrath  des  Körpers  eine  durchaus  rationelle  ist. 
Das  subcutan  injicirte  Fett  wird  sehr  langsam  resorbirt  und  im 
Eörperhaushalt  verwandt  ohne  nachtheilige  Folgen.  Die  dabei  im 
Urin  auftretenden  Fettmengen  sind  unbedeutend.  Das  subcutan  in- 
jicirte Fett  ist  im  Stande,  im  huDgemden  Organismus  sowohl  mit 
normalem  als  pathologisch  gesteigertem  Stoffwechsel  eiweisssparend  zu 
wirken.  Andreasch. 

55.  0.  Frank,  zur  Lehre  von  der  Fettresorption. 

^S.  H.  Cunningham,  Absorption  von  Fett  nach  Ligatur  der 
Gallen-  und  Pankreasgänge.  Joum.  of  physiol.  iB,  209 — 216. 
40  bis  50  Std.  nach  Anlegung  obiger  Ligaturen  bei  Hunden,  die 
zwei  bis  drei  Tage  gehungert  hatten,  erhielten  die  Thiere  Milch, 
Leberthran  oder  Baumwollsamenöl.  Nach  6  bis  20  Std. 
wurden  die  Thiere  getOdtet.  Das  milchige  Aussehen  der  Lymph- 
gefasse  zeigte,  dass  eine  Absorption  der  Fette  stattgefunden  hatte. 
Man  könnte  bier  einwenden,  dass  der  Darm  zur  Zeit  des  Todes  noch 
Galle  und  Pankreassaft  enthalten  hätte,  obgleich  Ol.  Bernard  die- 
selben nach  36  Stunden  nicht  mehr  fand.  Verf.  machte  daher 
weitere  Versuche,  in  denen  bei  den  Thieren  eine  Vella'sche  Fistel 
angelegt  und  die  beiden  Enden  des  Darms  durch  Nähte  verbunden 
wurden.  Die  i^Hstel  wurde  täglich  mit  warmem  Wasser  ausgewaschen. 
Nach  2  bis  3  Tagen  wurde  neutrales  Baumwollsamenöl  in 
die  Fistel  eingebracht;  die  nach  18  Std.  vorgenommene  Autopsie 
ergab  massig  gefüllte  Lymphgefässe  und  feine  Emulsion  des  Öels 
in  der  Darmschlinge.  Nach  Wochen  kann  man  den  Versuch  nicht 
mehr  vornehmen,  da  die  Darmschlinge  dann  atrophisch  geworden 
ist  und  nicht  mehr  resorbirt.  Demnach  geht  auch  nach  Ausschluss 
von  Galle  und  Pankreassaft  die  Absorption  von  nicht  emulgirt  ein- 
geführtem Fett  im  Darmkanal  noch  vor  sich,  doch  ist  der  Process 
langsamer  als  unter  normalen  Verhältnissen.  Herten 

^C.  Coggi,  Wirkung  des  Kochsalzes  auf  die  Fettresorption. 
Arch.  ital.  deBiol.  28,  315;  Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch.  1898, 
No.  14.  Verf.  hat  an  sich  selbst  einen  Versuch  mit  einer  fettreichen 
Nahrung  durchgeführt  (200  g  Milch  und  Fleisch,  125  g  Butter,  100  g 
Emnienthalerkäse,  100  g  Kuchen,  250  g  Brot,  1  L.  Wein)  und  zwar  in 
3  Perioden  zu  je  4  Tagen;  in  der  2.  Periode  wurden  je  10  g,  in  der 


Digitized  by 


Google 


60  n.  Fette,  Fettbildung  und  Fettresorption. 

3.  Periode  je  20  g  Kochsalz  zugesetzt.  Die  Periode  2  zeigte  keinen 
Unterschied  bezüglich  der  Fettausnützung  gegen  1,  dagegen  stieg 
in  der  3.  Periode  die  Fettausstossung  für  die  4  Tage  von  22,4  g  auf 
28,8;  diese  Zunahme  beruht  nur  auf  der  Vermehrung  des  Trockeii- 
rückstandes  von  Koth  (27—33,5),,  nicht  auf  dessen  procentualem  Fett- 
gehalt, wahrscheinlich  in  Folge  der  Steigerung  der  Darmperistaltik 
durch  die  grösseren  Eochsalzgaben.  Die  resorbirten  Fettmengen 
betrugen  in  der  1.  Periode  933,  in  der  2.  Periode  932,  in  der  3.  Per. 
926  g.  (Im  Kothe  wurde  das  Fett  nur  durch  Aether  ausgezogen,  die 
Seifen  wurden  nicht  berücksichtigt.) 
*E.  Yahlen,  über  den  Einfluss  des  Friedrichshaller  Bitter- 
wassers auf  die  Resorption  des  Fettes.  Therap.  Monatsh. 
12,  130—132.  Die  Versuche  wurden  an  einem  9,6  kg  schweren 
Hunde  angestellt,  der  täglich  200  g  Fleisch  und  50  g  Schweineschmalz 
erhielt.  Nach  mehreren  Tagen  erhielt  er  pro  die  100  g  des  Bitter- 
wassers. Das  an  den  Tagen  mit  Wasserdarreichung  in  den  Fäces 
aasgeschiedene  Fett  betrug  6,934,  das  an  einer  gleichen  Anzahl  von 
Tagen  sonst  ausgeschiedene  Fett  dagegen  nur  3,149  g,  sodass  jeden- 
falls die  Fettresorption  ungünstig  beeinflusst  wurde,  trotzdem  keine 
abführende  Wirkung  des  Wassers  zu  beobachten  war.   Andreasch. 

56.  Norb.  Kienzl,  über  die  Ausnutzung  einiger  Nahrungsfette 

im  Darmkanal  des  Menschen. 
Fett  Verdauung,  vergl.  auch  Cap.  VIII. 

57.  C.  A.  Herter,  Fetthunger  und  seröse  Fettatrophie. 

58.  0.  Polimanti,  über  die  Bildung  von  Fett  im  Organismus  nach 

Phosphor  Vergiftung. 

59.  E.    Pflüger,    Beiträge    zur    Physiologie    der    Fettbildung,     des 

Glycogenes  und  der  Phosphorvergiftung. 

60.  L.  Daddi,   über  die  Herkunft  des  Fettes  bei  der  Phosphorver- 

giftung. 

61.  Gr.  Lusk,  Stoffwechsel  bei  Fettdegeneration. 

*N.  Zuntz,  über  die  Fettbildung  aus  Ei  weiss.  Nach  Versuchen 
von  0.  Polimanti.  Vcrhandl.  d.  physiol.  Gesellsch.  zu  Berlin, 
Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.;  physiol.  Abth.  1898,  261—262.  Bei 
Fröschen,  welchen  die  Fettkörper  und  die  Geschlechtsdrüsen  und  damit 
die  Hauptvorrathsstätten  des  Fettes  im  Körper  ausgeschnitten  waren, 
trat  nach  Vergiftung  mit  Phosphor  regelmässig  eine  Vermehrung 
des  Fettes  auf,  sodass  Angesichts  des  geringen  Glycogenvorrathes 
solcher  ausgehungerter  Thiere  eine  Fettbildung  aus  Eiweiss  kaum  von 
der  Hand  zu  weisen  ist.  Andreasch. 

M.  Kumagawa  und  R.  Hayashi,  zur  Frage  der  Zuckerbildnng 
aus  Fett  im  Thierkörper,  Cap.  XV. 
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46.  F.  6.  Ed med:  Gongtitntion  der OeMnreiuid ihrer Deriratei). 

8ajtzeff  fand,  dass  das  Oxjdationsprodnkt  der  Oelsäure  mittelst  Perman- 
ganates  eine  Dihydroxylstearinsäure,  Oi8H3604,  ist,  schmelzend  bei  1340; 
nnd  dass  Elaidinsäore  bei  ähnlicher  Behandlang  eine  Säure  von  derselben 
Zusammensetzung  liefert,  die  aber  bei  99 ^  schmilzt.  Er  untersuchte  aber 
nicht  die  weitere  Wirkung  des  Permanganates,  um  die  Endprodukte  der 
Oxydation  aufzufinden.  Der  Verf.  wiederholte  die^e  Experimente  und  fand, 
dass  die  Dibydrox^-lstearinsäuren  unzweifelhaft  die  Hauptprodukte  sind  und 
dass  sowohl  Oels&ure  wie  auch  Elaidins&ure,  bei  längerer  Einwirkung  des 
Fennanganat'es,  Pelargonsäure  C9H18O2,  Azelainsäure  C9H]604  und  Oxalsäure 
lieferten.  Biese  letzteren  Säuren  konnten  auch  durch  die  Einwirkung  des 
Pennanganates  auf  die  Dihydroxylstearinsäure  dargestellt  werden. 

Uebersicht  der  Oxydationsprodukte. 

Von  Oelsäure  Von  Elaidinsäuie 

Dihydroxylstearinsäure  (Schmp.  p.  1340)  60  0/0     (Schmp.  p.  990)  330/0 

Pelargonsäure wenig  13—14  o/q 

Azelainsäure 16  0/0  26  0/0 

Oxalsäure I6O/0  15— 200/o 

Bei  der  Oxydation  von  Oelsäure  mit  Chrorosäure  wurden  dieselben 
Produkte  erzielt  wie  mit  Permanganat.  Mandel. 

47.  Jos.  Nerking:  lieber  0.  Polimanti's  Methode  der 
Fettbestimmung ^).  N.  hat  die  Methode  Polimanti's  [dieser 
Band  pag.  57]  nachgeprüft.  Dazu  diente  Hundefleisch,  das  im  Yacuum 
oder  bei  70 — 80^  getrocknet  worden  war.  Es  wurden  davon  2 — 3  g 
mit  200  cm^  Aether  im  Schüttelapparate  theils  mit,  theils  ohne  Queck- 
silberzQsatz  verschieden  lange  geschüttelt  (90,  96,  144  Std.),  dann 
aber  nicht  ein  aliquoter  Theil,  sondern  die  ganze  Aetberlösung  ab- 
filtrirt  und  hernach  das  ausgeschüttelte  Pulver  der  peptischen  Ver- 
dauung unterworfen.  Gewaschen  wurde  mit  150  cm^  Aether.  Die 
Aetherlösungen  sind  durch  fein  vertheiltes  Quecksilber  trübe  und 
N.  vermuthet  daher,  dass  Po  lim  an  ti  durch  mitgewogenes  Queck- 
silber seine  grösseren  Fettzahlen  erhielt.  Schüttelt  man  die  trübe 
Iiösung  mit  etwas  Salpetersäurelösung  durch,  so  klärt  sie  sich, 
nnd  in  letzterer  Lösung  lässt  sich  nun  Quecksilber  durch  Schwefel- 
wasserstoff nachweisen.    Fleischproben  ergaben   im  Soxhlet   1,885, 

1)  Joum.  Chem.  Soc.  78,  627—634.  -  «)  Pflüger's  Arch.  71,  427—430* 
Physiol  lm>t  Bonn. 
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durch  nachfolgende  Verdaaung  1,21  *^/q  Fett;  durch  Ausschütteln  er- 
halten 1,77  his  1,86  ^/o,  im  Bückstande  des  Ausgeschüttelten  durch 
Verdauung  noch  erhaltene  Fettmenge  1,09 — 1,19^/q  des  Fleisches 
oder  36,96  —  39,92  ^/q  des  Gesammtätherextraktes.  Es  ist  also  eine 
Fetthestimmung  auf  diesem  Wege  ebensowenig  wie  durch  Extraktion 
im  Soxhlet  möglich.  Audreasch. 

48.  Leo  Liebermann  und  S.  Sz^kely:  Eine  neue  Methode 
der  Fettbestimmung  in  Futtermitteln,  Fleisch,  Koth  etc.^).  Man 
kocht,  unter  öfterem  Umschwenken,  5  g  Substanz  mit  30  cm*  50  ^/oiger 

Kalilauge  (spec.  Gew.  1,54)  eine  halbe 
Stunde  lang  auf  dem  Asbestdrahtnetze 
in  einem  Kolben  von  in  nebenstehender 
Zeichnung  ersichtlicher  Gestalt  und  an- 
gegebenen Dimensionen.  Der  Kolben 
fasst  bis  zur  Mitte  des  Halses  etwa 
290  cm*  und  ist  bei  240  cm*  mit  einer 
Marke  versehen.  Nach  dem  Abktlhlen 
versetzt  man  mit  30cm*  90— 94®/oigen 
Alkohols  und  erwärmt  weiter,  etwa 
10  Min.  lang.  Hierauf  wird  abgekühlt 
und  dann  vorsichtig,  unter  häufigem  Um- 
schwenken, mit  100  cm*  20  ^/o  HgSO^ 
enthaltender  verdünnter  Schwefelsäure 
l  (spec.  Gew.  1,145)  angesäuert.  (Die 
Mischung  enthält  dann  einen  Ueberschuss 
von  etwa  4,4  g  H^  SO4.)  Die  Schwefel- 
säure soll  nur  in  kleinen  Portionen,  unter 
fortwährender  energischer  Abkühlung  des  Kolbens,  zugesetzt  werden, 
weil  sonst  ein  Verlust  an  flüchtigen  Fettsäuren  zu  befürchten  wäre.  Wenn 
die  Flüssigkeit  völlig  erkaltet  ist,  versetzt  man  mit  50  cm*  ohne  Rück- 
stand verdampfenden  Petroleumäthers^)   (spec.  Gew.  0,6 — 0,7, 

1)  Pf  lüger '8  Arch.  72,  360—366.  —  «)  Um  das  Aufsaugen  mit  dem 
Munde  zu  vermeiden,  verwenden  die  Yerff.  ein  kleines  Gummigebläse.  Die  den 
Aether  enthaltende  Flasche  ist  mit  einem  doppelt  durchbohrten  Stöpsel  versehen. 
Durch  die  eine  Bohrung  geht  die  Pipette,  durch  die  andere  ein  rechtwinklig  ge- 
bogenes Glasröbrchen,  welches  mit  dem  Schlauch  des  Gebläses  verbunden  wird. 
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Siedepnnkt  ca.  60  ^  C),  verschliesst  den  Kolben  mit  einem  vollkommen 
schliessenden,  weichen  Kork-  oder  KantscliukstOpsel  nnd  schüttelt^ 
ohne  den  Stöpsel  zn  lüften,  30  Mal  in  Intervallen  von  etwa 
1—2  Min.  tQchtig  dnrch.  Das  jedesmalige  Schütteln  dauert  etwa 
10  See.  Man  füllt  nun  mit  einer  gesättigten  Kochsalzlösung 
auf,  so  das8  die  gesammte  Flüssigkeit  bis  zur  Mitte  des  Kolbenhalses,, 
die  nnter  der  Petroleumätherschichte  befindliche  wässrige  Flüssig- 
keit aber  bis  zur  Marke  (240  cm^)  reicht,  schüttelt  dann  noch  eia 
paar  Mal  durch  und  lässt  den  Kolben  verschlossen  an  einem  nicht 
zu  wannen  Orte  oder  in  einem  Kübel  mit  Wasser  stehen.  Der 
Petroleumäther,  welcher  nun  sämmtliche  (auch  die  etwa  vorhandenen 
flüchtigen)  Fettsäuren  gelöst  enthält,  beginnt  in  kurzer  Zeit  sich  an 
der  Oberfläche  der  wässrigen  Flüssigkeit  abzuscheiden,  und  recht 
bald  in  solcher  Menge,  dass  man  bequem  20  cm^  abpipettiren  kann, 
die  man  in  einen,  ca.  150  cm^  fassenden,  weithalsigen  Kolben  oder 
in  ein  Becherglas  bringt.  Zu  diesen  20  cm'  Petroleumätherlösung 
giebt  man  40cm'  säurefreien,  96  Vo^^en  Alkohols,  femer  1  cm'  Phenol- 
phtalelnlösung  (lg  Phenolphtaleln  genau  gewogen  in  100  cm'  circa 
^^^loigem  Alkohol  gelöst)  und  titrirt  sehr  genau  mit  \%  alkoho- 
lischer Kalilösung.  Man  notirt  die  verbrauchten  cm'  Kalilauge,  bringt 
die  Flüssigkeit  portionenweise,  und  unter  Vermeidung  jeglichen  Ver- 
lostes, in  eine  dünnwandige,  tarirte,  etwa  80  cm'  fassende,  mit  ein- 
geschliffenem Deckel  versehene  Glaskapsel,  welche  sich  auf  einem 
schwach  erwärmten  Wasserbade  oder  auf  sonst  einer  schwach  er- 
wärmten Platte  befindet  und  lässt  vorsichtig,  aber  vollständig  ver- 
dimsten.  Hierauf  trocknet  man  bei  100®  (im  Wassertrockenschrank) 
eine  Stunde  lang,  lässt  im  Exsiccator  erkalten  und  wägt,  und  zwar 
wegen  der  Hygroskopicität  der  trockenen  Seife,  mit  aufgesetztem 
Deckel.  Man  hat  nun  zur  Berechnung  des  Fettgehaltes  der  Substanz 
folgende  Daten:     1.  Das   Gewicht    der    Substanz   in    Grammen    (a). 

2.  Das  Gewicht  der  aus  20  cm'  Petroleumlösung  erhaltenen  Seife  (S). 

3.  Die  Anzahl  der  zur  Titrirung  der  die  Fettsäuren  enthaltenden 
Petroleumlösung  verbrauchten  cm'  ^/^^  Kalilösung  (K).  Um  das  Fett 
berechnen  zu  können,  muss  man  natürlich  von  dem  Gewicht  der 
Seife  (S)  das  Gewicht  des  in  ihr  enthaltenen  Kalium  abziehen  und 
daftr   das   äquivalente   Gewicht    des  Glycerinrestes  C3H5  einsetzen. 
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Man  hat  also  von  der  Seife  so  vielmal  0,00391  g  (Kalium)  abzu. 
ziehen  und  dafür  so  vielmal  0,00136  g  (C3H5)  wieder  zu  addiren, 
also  im  Ganzen  so  vielmal  0,00255  g  abzuziehen,  als  cm^  Vio  ^^^^ 
holischer  Kalilauge  verbraucht  wurden.  Femer  hat  man  aber  auch 
das  Gewicht  des  als  Indicator  zugesetzten  Phenolphtalelns  zu  sub- 
strahiren,  und  zwar  fflr  1  cm^  Phenolphtalei'nlösnng  der  vorge- 
schriebenen Concentration  0,01  g.  Die  ganze  Berechnung  des  Fett- 
gehaltes der  Substanz  in  Procenten  geschieht  demnach  rasch  nach 
folgender  Formel : 

-S  — 0,01  — (Kx  0,00255)1    ^^^ 

Bei  der  Fettbestimmung  besonders  älterer  Heusorten  empfiehlt  es 
sich,  die  Substanz  länger,  bis  zu  eine  Stunde,  mit  Kalilauge  zu 
kochen.  Bei  der  Fettbestimmung  in  Mehlen,  sowie  in  sehr  m e h  1- 
reichen  Körnern  ist  es  zweckmässig,  die  Substanz  (5g)  vorher 
mit  30  cm^  verdünnter  Schwefelsäure  (1  :  10)  eine  halbe  Stunde  lang 
zu  kochen.  Man  setzt  dann  50  cm^  Wasser  und  50  cm*  50  ^/^  iger 
Kalilauge  zu  und  kocht  wieder  eine  halbe  Stunde.  Das  Ansäuern 
geschieht  mit  60  cm*  Schwefelsäure  (spec.  Gew.  1,3)  unter  den  früher 
beschriebenen  Cautelen.  Das  Ausschütteln  mit  50  cm*  Petroleum- 
äther geschieht,  wie  oben  beschrieben  wurde.  Nach  dem  30  maligen 
Schütteln  füllt  man  aber  hier  nicht  mit  Kochsalzlösung  auf,  sondern 
versetzt  mit  50  cm*  circa  94^/Qigen  Alkohols,  wodurch 
eine  sofortige  Trennung  der  Petroleumätberlösung  bewirkt  wird,  was 
ohne  Alkohol  manchmal  recht  langsam  geschieht.  Man  setzt  den 
Stöpsel  wieder  auf,  mischt  noch  einige  Male  (durch  Umkehren)  gut 
durch  und  verfährt  weiter,  wie  oben  beschrieben  wurde.  Verff.  be- 
merken, dass  thierische  Fette  mit  grossem  Stearingehalt 
oder  an  solchen  sehr  reiche  Substanzen  ein  besonders  vorsichtiges 
Arbeiten  erheischen,  weil  die  Stearinsäure  in  Petroleumäther  nicht 
sehr  leicht  löslich  ist.  Dies  könnte) zu  Verlusten  führen.  In  solchen 
Ausnahmefällen  wird  es  sich  empfehlen,  zwei  oder  mehrere  Bestim- 
mungen auszuführen  in  der  Weise,  dass  man  die  zweite  Probe  zwei- 
mal, die  dritte  dreimal  so  lange  mit  dem  Petroleumäther  schüttelt 
u.  s.  w.,  als  die  erste.  So  wird  es  sich  herausstellen,  ob  der  Aether 
noch  etwas  aufgenommen  hat  oder  nicht.     Die  geschilderte  Methode 
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der  Fettbestimmung  unterscheidet  sich,  wie  man  sieht,  von  den  bisher 
gebräuchlichen  darin,  dass  die  Fett  einschliessenden  Gewebe  grOnd- 
lich  zerstört,  die  Fette  sofort  verseift,  die  ausgeschüttelten  Fettsäuren 
ideder  in  Seifen  verwandelt  und  als  solche  gewogen  werden,  und 
dass  man,  da  man  ihren  Alkaligehalt  genau  kennt,  in  der  Lage  ist, 
sie  auf  Neutralfette  (Triglyceride)  umzurechnen.  Es  ist  damit 
aach  das  gebräuchliche  Umrechnen  der  Fettsäuren 
aaf  ein  willkürlich  gewähltes  Glycerid  (gewöhnlich 
Tripalmitin)  vollständig  vermieden.  Bei  dieser  Methode 
werden  auch  etwa  vorhandene  flüchtige  Fettsäuren  der  Bestimmung 
nicht  entgehen.  Das  genaue  Titriren  der  Fettsäuren  hat  zunächst 
den  Zweck,  ihre  Basicität  zu  bestimmen,  um  das  Radical  GH^CHCHs 
wieder  anfügen,  also  die  Fettsäuren  wieder  auf  Neutralfett  umrechnen 
21  können,  dann  aber  auch  noch  den  ferneren,  keinen  zu  grossen 
üeberschuss  an  freiem  Kali  zur  Verwendung  kommen  zu  lassen,  was 
beim  Trocknen  und  Wägen  leicht  zu  Ungenauigkeiten  Yeranlassung 
geben  könnte.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  die  etwa  vorhandenen 
freien  Fettsäuren  und  Seifen  der  zu  untersuchenden  Substanz  als 
Xentralfette  berechnet  werden.  Liebermann. 

49.  F.  Tan  gl  und  J.  Weiser;  Einige  Fettbestimmungen 
nach  der  Liebermann'schen  Verseif ungsmethode^).  In  erster 
Reihe  wollten  sich  VeriT.  davon  überzeugen,  inwiefern  die  mit 
der  vorstehend  beschriebenen  Methode  erhaltenen  AVerthe  mit  jenen 
übereinstimmen,  welche  die  zwar  sehr  genaue,  aber  auch  umständ- 
liche Dorm  ey  er 'sehe  Methode  giebt.  Bisher  war  diese  die  ver- 
lässlichste Methode,  um  den  Fettgehalt  thierischer  Organe  zu  be- 
stimmen. Bekanntlich  extrahirt  Dormeyer  [J.  Tb.  26,  42]  die- 
selben zuerst  mit  Aether,  unterwirft  sie  hernach  einer  künstlichen 
Terdauung,  nach  welcher  die  Verdauungsflüssigkeit  und  der  unver- 
daute Best  gesondert  neuerdings  mit  Aether  behandelt  werden.  In 
diesen  Aetherextrakten  werden  nun  die  Fettsäuren  bestimmt  und  aus 
diesen  die  Menge  des  Reinfettes  berechnet.  Die  ki}nstliche  Ver- 
dauung ist  darum  nothwendig,  weil  ohne  dieselbe,  wit  dies  Dor- 
meyer  bewies,  aus  den  Organen  selbst  nach  Monate  langer  Extraktion 


1)  Pflüger's  Ärch.  72,  367    369. 

Xftly,  Jahreabericht  Ar  Thierehemie.    1893. 
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sammtliches  Fett  nicht  gewonnen  werden  kann.  Yer£  bestimmten 
nach  Liebermann 's  Methode  im  Fleische  verschiedener  Thiere 
nnd  im  Pferdekoth  die  Menge  des  Fettes.  Zugleich  bestimmten  sie 
die  Menge  desselben  im  Fleisch  nach  Dormeyer,  im  Pferdekoth 
mittelst  Extraktion  im  Sox  hl  et 'sehen  Apparate.  Im  Aetherextrakt 
des  Eothes  (Extraktionszeit  48  Std.)  bestimmten  sie  die  Fett- 
sänren,  aas  welchen  die  Menge  des  Reinfettes  berechnet  wurde. 
Bezflglich  des  Fleisches  soll  noch  bemerkt  sein,  dass  dasselbe  noch 
ganz  frisch  dem  Cadaver  entnommen  wurde,  und  nach  Befreiung  des 
mit  freiem  Auge  sichtbaren  Fettes  im  Trockenschrank  bei  70^  C. 
getrocknet,  hernach  fein  pulverisirt  wurde.  Trotzdem  zu  Lieber- 
mann's  Methode  frisches,  nicht  getrocknetes  Fleisch  ebenso  gut 
gebraucht  werden  kann,  was  ein  grosser  Vortheil  dieser  Methode  ist, 
benntzten  sie  zur  Analyse  Fleischpulver,  weil  dadurch  zu  den  ver- 
gleichenden Bestimmungen  nach  Dormeyer  eine  vollkommen  gleich- 
massige  Substanz  zur  Verfügung  stand.  Auch  der  Pferdekoth  wurde 
vorerst  bei  70  ^  C.  getrocknet,  dann  fein  gemahlen  und  so  zur  Analyse 
benatzt.  Aus  den  Werthen  der  Tabellen  geht  hervor,  dass  im  Fleisch 
nach  Liebermann 's  Methode  die  ganze  Menge  des  vorhandenen 
Fettes  zu   erhalten  ist,  ganz  so  wie  nach  Dormeyer 's  Methode. 

Liebermann. 

50.  Jos.  Nerking:    Neue  Beiträge  zur  Fettbestimmung  in 
thierischen  Geweben  und  FIttssigIceiten  ^).    Um  das  bei  der  Yer- 

dauungsmethode  [J.  Th.  26,  42]  nothwendige,  wegen  der  Emulsions- 
bildung lästige  Ausschütteln  zu  umgehen,  hat  N.  einen  auf  dem 
Schwarz  'sehen  •  Principe  beruhenden  Apparat  zusammengestellt. 
Die  auszuschüttelnde  Flüssigkeit  kommt  in  einen  engen  Cylinder,  in 
welchen  das  den  Aether  zuführende  Rohr  eintaucht.  Dasselbe  ist 
am  Ende  mit  einer  Kugel  versehen,  die  zahlreiche  Durchbohrungen 
hat,  wodurch  der  Aether  besser  vertheilt  wird.  In  der  Seitenwand 
ist  eine  heberförmig  nach  unten  gebogene  Röhre  eingeschmolzen, 
welche  den  aufschwimmenden  Aether,  sobald  sich  eine  Ö  cm  hohe 
Schicht  da^on  angesammelt  hat,  in  das  Aetherreservoir  überführt. 
In  dem  Korkstopfen  des  Reservoirs,  in   welchem    der  Aether  zum 


1)  Pflüger*8  Arch.  78,  172—183.   Labor,  von  Prof.  Pflüger  in  Bonn. 
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Kochen  erhitzt  wird,  ist  eine  zweite  zum  Yorkflhler  und  Kflhler 
ftüirende  Röhre  und  eine  dritte,  bis  zum  Boden  reichende,  oben  in 
einen  Hahntrichter  ansmttndende  Röhre  eingesetzt.  Die  Röhren  sind 
durch  Glasschliffe  yerbonden.  Zur  Fettbestimmung  genügt  eine  36 
bis  48  stjlndige  Extraktion ;  nach  Beendigung  derselben  wird  der 
Aeiher  durch  einen  am  Boden  des  Siedekölbchens  befindlichen  Glas- 
hahn abgelassen  und  der  Aetber  verdunstet.  Der  Rflckstand  wird 
in  trockenem  Aether  gelöst,  durch  ein  Faltenfilter  filtrirt,  abermals 
verdunstet  und  der  Rflckstand  nach  dem  Trocknen  bei  40 — 50  ^  ge- 
wogen. Bei  fettftrmerem  Materiale  wird  eine  grössere  Menge  ver- 
daut, danach  die  Flflssigkeit  gut  durchgeschflttelt  und  sofort  100  cm' 
abgemessen  und  in  den  Extraktionscylinder  gebracht.  Bei  fett- 
reicherem Materiale  wird  man  am  besten  die  Verdauung  mit  kleineren 
Mengen  im  Extraktionscylinder  selbst  vornehmen.  Die  mitgetheilten 
Doppelanaijsen  zeigen  sehr  gute  Uebereinstimmung.  —  Da  die  Ver^ 
dauung  Iftngere  Zeit  in  Anspruch  nimmt,  wurden  auch  Versuche  ge- 
nacht,  das  Aufischliessen  durch  Erhitzen  mit  2<^/oiger  Salzsäure  zu 
bewirken,  nachdem  Vorversuche  ergeben  hatten,  dass  dadurch  das 
Fett  keine  Veränderung  erleidet.  Zur  Fettbestimmung  im  Muskel- 
fleische wurden  von  dem  im  Vacuum  getrockneten  Pulver  3 — 4  g  im 
Extraküonacylinder  mit  100  cm'  Salzsäure  3  Std.  im  kochenden 
Wasserbade  erhitzt,  und  nach  dem  Erkalten  48 — 60  Std.  im  Apparate 
extrahirt.  Da  aber  durch  die  Salzsäure  nicht  alles  gelöst  wird  und 
leicht  eine  Verstopfung  der  den  Aether  abführenden  Röhre  eintritt, 
kann  man  auch  in  einem  Erlenmeyer-Kölbchen  mit  Salzsäure 
digeriren,  dann  durch  ein  kleines  Filter  in  den  Extraktionscylinder 
filtriren,  das  Filter  bei  50 — 60^  trocknen  und  es  nun  mit  300  cm' 
warmen  Aethers  in  dem  Hahnkolben  auswaschen;  darauf  wird  nun 
das  Filter  auf  einen  zweiten  Extraktionscylinder  aufgesetzt  und  der 
Bfickstand  mit  l^/o  Soda  in  Lösung  gebracht,  dann  wird  das  Filter 
z^kleinert  und  ebenfalls  in  den  Extraktionscylinder  gebracht.  Auch 
kann  man  den  von  der  sauren  Digestionsflttssigkeit,  die  für  sich  in 
dem  Apparat  ausgezogen  wird,  abfiltrirten  und  getrockneten  Rück- 
stand im  Soxhlet'schen  Apparate  ausziehen.  Für  beide  Ex- 
traktionen genügen  dann  12 — 24  Std.  Die  höchsten  Werthe  ergab 
die  direkte  Verdauung  im  Apparate.    Gegenüber  Noöl-Paton  betont 
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Verf.,  dass  durch  specielle  Versuche  dargethan  werden  konnte,  dass 
die  Fettsäuren  durch  2^/oige  Salzsäure  nicht  zersetzt  werden. 

Andreasch. 
51.  W.  Lummert:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  thierischen 
Fette  ^).  Unsere  Kenntnisse  fiber  die  Zusammensetzung  »der  Fette 
sind  im  Allgemeinen  an  Fetten  gewonnen  worden,  welche  sich  im 
Organismus  bei  gleichzeitiger  Fütterung  mit  Fett  und  Kohlehydraten 
ablagern.  Es  schien  aber  von  Wichtigkeit,  die  Eigenschaften  der- 
jenigen Fette  zu  untersuchen,  die  sich  unter  völligem  Ausschluss  des 
Fettes  in  der  Nahrung  bei  alleiniger  Fatterung  mit  Eiweiss  und 
Kohlehydraten  ablagern.  Als  Yersuchsthiere  dienten  Hunde,  die  zuerst 
durch  Hunger  möglichst  fettfrei  gemacht  und  dann  mit  sehr  kohle- 
hydratreichem Futter  gemästet  wurden.  Dabei  zeigte  sich,  dass  etwas 
Fleisch  zur  Fütterung  nothwendig  war,  sodass  doch  auch  etwas  Fett 
zur  Verfütterung  kam ;  bei  Enten  und  Gänsen  war  eine  Fettmast  mit 
völlig  fettfreiem  Futter  ganz  unmöglich.  Die  folgende  Tabelle  ent- 
hält die  Resultate ;  Hund  I  und  IV  erhielten  Fleisch,  Caseln,  Caseln- 
natrium  und  Stärke,  E  Fleisch,  Caseln  und  Caseinnatrium,  sowie 
Rohrzucker,  bei  Hund  111  wurde  dieser  durch  Lävulose  ersetzt.  Die 
Untersuchungsmethoden  waren  die  üblichen. 


Hund 

Schmp.  d. 
Fett- 
säuren 

Acidi- 
tät 

Reichert- 

Meissl- 

zahl 

Jod- 
zahl 

Versei- 

fungs- 

zahl 

Acetyl- 
säure- 
zahl 

Ace- 
tyl- 
cahl 

j  1  ünterhautf. 
'IDarmfett   . 

33,5-36 
33,5—36,5 

1,01 
2,51 

0,8 
1.25 

63,9 
60,3 

198,0 
190,2 

206,0 

5.1 

jj  (ünterhautf. 
'IDarmfett   . 

— 

0,36 
0,17 

0,84 
1,10 

66,5 
66,3 

197,0 
193,9 

205,7 

8.4 

^--    ünterhautf. 
Dann  fett   . 

— 

1,98 
1,56 

0,68 

63,3 
65,2 

194,4 

_^^ 

I 

j^    ünterhautf. 
Darmfett   . 

33,5-37,0 

~~~ 

1,65 

72,8 

197,6 
197,3 

205,6 

3.0 

Alle  diese  Werthe  liegen  innerhalb  von  Grössen,  wie  sie  auch  sonst 
für  thierische  Fette  gefunden  werden.    Die  Fette  bestehen  fast  ans- 


1)  Pflüger's  Arcb.  71,  176—208.  Physiol.  Inst,  in  Breslau  und  Inaug.- 
Diss.   Breslau  1898. 
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schliesslich  aas  den  Triglyceriden  der  Palmitin-,  Stearin-  nnd  Oel- 
sänre,  sie  enthalten  dieselben  in  den  gleichen  Verhältnissen  wie  andere 
thiensche  Fette.  Wichtig  ist  der  Nachweis,  dass  in  den  Fetten  nach 
Kohlebjdratfattenmg  weder  Oxyfettsäoren,  noch  Alkohole  der  Fett- 
reihe in  wesentlichen  Mengen  enthalten  sind.  Bei  der  Bildung  der 
Fette  ans  Kohlehydraten  hätte  die  Rednction  der  OH-Gmppen  leicht 
eine  nnvollständige  sein  können,  was  zur  Bildung  von  Oxyfettsäuren 
geführt  hätte.  —  Die  Fettmengen  (Ligroinextrakt)  der  Leber  war 
nicht  grösser  als  sonst  nach  längerem  Hunger,  sie  schwankten  von 
4,66  bis  8,72  <*^;  die  Niere  und  Milz  enthielten  12 — 16,8  resp. 
9,92— 13,7 3  ^/o  Fett.  Das  Leberfett  hatte  eine  geringere  Consistenz 
als  das  andere  Fett,  die  Jodzahl  betrug  84,2 — 89,9,  die  Acetylsäure- 
zahl  107 — 163,  die  Acetylzahl  33,4 — 50,  was  auf  die  Gegenwart 
eines  Alkohols  hinweist.  Eine  direkte  Cholesterinbestimmung  ergab 
einmal  19  ^/q,  aus  obigen  Zahlen  berechnen  sich  23,3  bis  31,4  ^/q. 
—  Die  Fettmengen  des  Blutes  betrugen  0,91  — 1,15  ^/o  oder  3,2  bis 
10,4  g,  sie  waren  also  grösser  als  die  der  Leber.  Es  zeigte  sich 
femer,  dass  die  Acetylsäurezahlen  des  Blutfettes  niedriger  und  die 
Acetylzahlen  höher  waren  als  die  des  Leberfettes  (102,3 — 114,2  resp. 
79,7 — 89,3).  Unter  der  Annahme,  dass  die  Acetylzahl  nur  durch 
Cholesterin  bedingt  sei,  würde  dies  einem  Cholesteringehalt  des  Blut« 
fettes  von  54,9 — 61,3%  entsprechen.  Andreasch. 

52.  E.  Bogdanow:  Weitere  Untersuchungen  ttber  die  Fette 
des  Muskels  ^).  Zur  genauen  Fettbestimmnng  müssen  mehrere  Fehlerquellen 
berücksichligt  werden.  So  ergab  sich,  dass  wenn  Aether  oder  Alkohol  mit 
titrirter  Lauge  1  Std.  lang  erw&rmt  wird,  jetzt  weniger  als  die  berechnete 
Sauremenge  zum  Zurücktitriren  gebraucht  wird;  dies  ist  auch  der  Fall, 
wenn  der  Zutritt  der  Luft  oder  eventaell  darin  Torhandener  Säare  unmöglich 
gemacht  wird.  Auch  die  Art  des  Titrirens  soll  immer  die  gleiche  sein;  es 
sei  nicht  gleichgiltig,  ob  man  in  einem  Strahle  oder  allmählich  in  gleichen 
lnter?allen  zufliessen  lässt  Zur  Fettbestimmnng  werden  die  Muskeln,  wie 
früher  angegeben,  im  Yacuum  über  Schwefelsäure  getrocknet,  gewogen,  mit 
wasserfreiem,  über  Natrium  destillirtem  Aether  übergössen  und  24  Std.  imter 
einer  Glocke  stehen  gelassen.  Der  Aether  wird  abgegossen,  das  Fleisch 
gepulvert,  weitere  24  Std.  in  den  Exsiccator  gestellt,  hierauf  mit  siedendem 


^  Pf  lüger 's   Archiv  68,  408—430.     (Die   vorstehende  Abhandlung 
gehört  noch  in  den  Jahrgang  1897.) 
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Aether  ausgezogen.  Die  einzelnen  Extrakte  werden  mit  alkoholischer  Kali- 
lauge verseift,  titrirt,  die  Saure  auf  Oels&ure  berechnet  Bei  den  späteren 
Extraktionen  übertraf  die  Säurezabl  der  Fette,  auf  Oelsäure  berechnet,  das 
Gewicht  des  Aetherextraktes  bis  um  das  Dreifache.  Wahrscheinlich  werden 
diese  zuletzt  extrahirten  Fettmengen  von  den  Muskelzellen  zuerst  rerbraucht. 
Bei  einem  carcinomkranken  Hunde  mit  ausgesprochen  fettiger  Degeneration 
der  Muskeln  ergab  die  chemische  Untersuchung  gewöhnliches  Fett  mit  kleiner 
Säurezahl.  Auch  Versuche  über  den  Fettgehalt  bei  Arbeit  und  Buhe  werden 
mitgetheilt.  Andreasch. 

53.  Mart.  Thiemich:  Zur  Kenntniss  der  Fette  im  Säug- 
lingsalter und  der  Fettieber  bei  Gastroenteritis  ^).  Bei  Gastroenteritis 
findet  sich  häufig  eine  starke  Ablagerung  von  Fett  in  der  Leber, 
von  der  sich  nicht  entscheiden  lässt,  ob  es  sich  um  Fettinfiltration 
oder  Fettdegeneration  handelt.  Th.  hat  desshalb  die  Fettsäuren  des 
Leber-  und  Unterhautfettes  mittelst  der  v.  HühPschen  Jodadditions- 
methode untersucht.  Die  Lebern  wurden  zuerst  mit  Alkohol,  nachher 
mit  Aether  im  So xhlet 'sehen  Apparate  extrahirt,  die  Aetherextrakte 
nach  der  Alkoholatmethode  verseift,  die  Seifen  mit  Aether  wiederholt 
ausgezogen,  dann  dieselben  in  Wasser  gelöst  und  die  Fettsäuren  abge- 
schieden. Ebenso  wurde  bei  der  Darstellung  der  Unterhautfettsänren 
vorgegangen.  Die  erhaltenen  Jodzahlen  lagen  fttr  die  Leberfettsänren 
ausnahmslos  höher  als  fflr  die  Unterhautfettsäuren;  bei  normalem 
Fettgehalt  betrug  die  Differenz  10— 20^/q,  bei  ausgesprochener  Fett- 
leber 10  und  5,3  ^/q.  Für  die  grossen  Schwankungen  der  Jodzahlen 
(Leberfettsäuren  43 — 80,6®,  Unterhautfettsäuren  38,1 — 64,5,  zum 
Theil  nach  Knöpfelmacher)  macht  Verf.  insbesondere  auch  die 
wechselnde  Nahrung  der  Mütter  und  der  Kinder,  das  Alter  der 
Kinder  etc.  verantwortlich.  Aus  seinen  ziemlich  regellosen  Zahlen 
zieht  Yerf.  den  Schluss,  dass  in  der  Fettleber  der  magendarmkranken 
Säuglinge   kein   Nahrungsfett,   sondern  Unterhautfett  abgelagert   ist. 

Andreasch. 

54.  Hugo  Winter nitz:  Ueber  Jodfette  und  ihr  Verhalten 
im  Organismus,  nebst  Untersuchungen  Über  das  Verhalten  von  Jod- 
all(alien  in  den  Geweben  des  KSrpers^).    Die  Jodfette  werden  mit 


1)  Zeitschr.  f.   physiol.  Chemie  26,   189—217.    Klinik   in  Breslau.  — 
2)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  24,  425—448.    Hygien.  Institut  Berlin. 
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Hilfe  von  Jodmonochlorid  in  alkoholischer  Lösnng  bei  40 — 50  ^  dttr- 
gestellt,  vom   Alkohol   abgetrennt^   mit   neuem  Alkohol  wiederholt 
geschtttteit  und  zuletzt  im  Yacnamapparat  von  Alkohol  befreit.    Die 
Analyse  zeigte,   dass  Jod  nnd  Chlor  in  äquivalenten  Mengen  aufge- 
nommen wurden.     Die  Jodfette  sind  im  Aussehen  und  Geschmack 
?on  den  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Fetten  (Schweinefett,  SesamOl, 
Cacaobutter  etc.)  nicht  zu  unterscheiden.     Durch  wässrige  Alkalien 
werden  sie   verseift,   aus  der  Seifenlösung  scheiden  sich   die  jetzt 
halogenfreien  Fettsäuren  ab.    Yersuche  an  Hühnern  ergaben,  dass 
bis  zu  50  ^/o    des   verfütterten  Jodfettes  im  Körper  zurückgehalten 
wurden,  und  zwar  schienen  jodärmere  Fette  (1,9  ®/o)  besser  vertragen 
und  ausgenützt  zu  werden,  als  jodreichere  (Il,ö7o)*   ^^^^  Hund,  der 
in  11  Tagen  476  g  eines  5,56  Vo^fi^^^^  Jodfettes  mit  26,6  g  Jod  erhalten 
hatte,  ging  nach  dieser  Zeit  ein  und  hatte  mindestens  10  g  Jod  in 
seinem  Körper  zurückbehalten.    Das  Aetherextrakt  aus  den  Knochen 
enthielt  in  122  g  0,116  g  Jod,  auch  in  der  Galle  waren  ätherlösliche 
Jodverbindungen  enthalten.     Eine  Fettmast  kann  aber  bei  der  Ver- 
abreichung von  Jodfett  mit  höherem  Jodgehalte  nicht  erzielt  werden, 
da  gleichzeitig    ein    starkes   Einschmelzen    von    Körperfett    erfolgt. 
Bei  einem   weiteren  Versuche   wurden   einem  Hunde   in   28   Tagen 
1490  g  eines  0,22  ^/oigen  Jodschweinefettes  mit  dem  fettfreien  Fleische 
verabreicht.     Das  Thier  hatte   um    18®/o   zugenommen;    das   ausge- 
schmolzcne  Fett  (200  g)  enthielt  0,196%  (=  0,36  g)  Jod.    Im  Harn 
und  Koth  fanden   sich  1,71  g  Jod,   sonach  waren  im  Körper  1,56  g 
Jod,  entsprechend  700  g  des  verfütterten  Fettes  aufgespeichert.    Die 
abgelagerten  Jodfette  enthielten  auch  stets  organisch  gebundenes  Chlor, 
das  immer  in    relativ  grösserer  Menge   vorhanden  war.     Wurde   das 
Jodfett  (0,2  *^/j>)  subcutan  nach  Leube  verabreicht,  so  Hess  es  sich  nach 
3  Wochen  allenthalben,  namentlich  im  Knochenmark,  in  der  Leber, 
im  Mesenterial-  nnd  Nierenfette   nachweisen.     Bei  einem  Kaninchen 
gelang  der  Jodnachweis  im  Fette  schon  nach  5  tägiger  Einverleibung 
von  50  g  Fett  (0,66  ®/q).    Blut,  Galle  und  wahrscheinlich  auch  alka- 
lische Pankreaslösungen  bewirken  eine  Jodabspaltung  aus  den  Fetten, 
entsprechend   ihrem  Alkaligehalte,   dagegen  scheint  saures  Pankreas- 
eitrakt  die  Fette  ohne  Jodabspaltung  in  ihre  Componenten  zu  trennen. 
Saurer  Magensaft  ist  unwirksam.   Das  Jod  ist  selbst  5  Wochen  nach 
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der  Fütterung  mit  Jodfett  im  Harn  nachweisbar,  wenn  man  das 
Thier  einen  Tag  hungern  lässt;  nach  3  Wochen  fand  sich  in  einem 
anderen  Falle  Jod  nur  mehr  im  Bauchfette  vor,  die  anderen  Organe 
waren  jodfrei.  Das  Jod  ist  im  Harn  hauptsächlich  als  Jodalkali  ent- 
halten. Doch  findet  sich  ein  nicht  unbeträchtlicher  Theil  in  organischer 
Bindung.  Die  Versuche  über  den  Uebergang  von  Jodfett  in  die  Milch 
wurden  bereits  J.  Th.  27,  293  mitgetheilt.  Jodfettadditionen  scheinen 
bei  Jodkaliumgaben  im  Körper  keine  Rolle  zu  spielen,  da  die  Fette 
der  Thiere  fast  immer  jodfrei  waren;  nur  an  drei  Stellen  scheinen 
sie,  wenn  auch  nur  in  Spuren,  vorzukommen :  in  der  Milchdrüse,  im 
Knochenmark  (bei  Hühnern  beobachtet)  und  in  den  Haaren  (beim 
Hunde).  Die  vorliegenden  Untersuchungen  sind  unabhängig  von  den 
ähnlichen  Coronedi's  [dieser  Band,  pag.  58]  und  Marchetti's 
[J.  Th.  27,  43]  ausgeführt  worden.  Andreasch. 

55.  Otto  Frank:  Zur  Lehre  von  der  Fettresorption ^).   Die 

Resorption   der  Aethylester   der    höheren   Fettsäuren. 
Die  Ester  wurden  ans   den  betreffenden  Säuren   (Stearin-,  Palmitin- 
säure,  Säuregemisch    aus   Schweinefett),    Alkohol    und    Salzsäuregas 
bereitet  und  den  Hunden  mittelst  Semmeln  und  etwas  Fleischextrakt 
beigebracht.     Fäces,   Ghylus  und  Mageninhalt  wurden  durch  Ueber- 
giessen  mit  Alkohol,   Aether  und   schliesslich   durch   Ausäthern   im 
Soxhlet  extrahirt,  die  Menge  der  freien  Fettsäuren  durch  Titration  mit 
Barytwasser  und  Phenolphtaleln  bestimmt.    Bezüglich  der  Ausnutzung 
zeigte  sich  zunächst,  dass  der  Stearinsäureäthylester  nur  zu  13%  auf- 
genommen  wurde,   während  die  Ausnützung  des  Palmitinsäureesters 
83  ®/q  und  die  des  Estergemisches  87  ^/q  im  Mittel  betrug.    Ein  Theil 
des   verfütterten  Esters   verlässt  unausgenützt   den  Körper,   ist  aber 
grösstentheils  gespalten  und  erscheint  als  freie  Fettsäure  und  besonders 
als  Alkali-  und  Erdalkaliseife  im  Kothe.     In  einem  Versuche  wurde 
auch  der  Alkohol  im  Kothe  als  Spaltungsprodukt  durch  die  Jodoform- 
probe  nachgewiesen.     Die  Schmelzpunkte  der  aus  dem  Kothe  darge- 
stellten  Fettsäuren   waren   gegenüber  jenen   der   verfütterten  Ester- 
säuren nur  wenig  verschieden,   ein  Beweis,   dass  dem  unveränderten 
Esterfette  nur  wenige  Beimengungen  aus  dem  Darme,  der  Galle   etc. 


1)  Zeitschr.  f.  Biolog.  86,  568—593. 
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beigemischt  sein  konnten.  Die  Resorptionsdauer  fflr  100  g  Fett 
betrSgt  beim  Hnnde  ongefthr  24  Std.,  die  Zeit  fOr  die  Absorption 
der  Ester  ist  bedeutend  verlängert.  —  Lymphversache.  Alle  ver* 
fütterten  Eeter  stellen  bei  Eörpertejnperatnr  leicht  flflssige  Oele  dar,  die 
sich  beim  Schütteln  mit  kohlensaurem  Natron  leicht  emulgiren  lassen» 
Man  sollte  nun  denken,  dass,  wenn  die  Fette  in  anveränderter  Form  im 
Dflmidarm  aufgenommen  würden,  und  diese  Aufnahme  nur  von  ihrem 
Schmelzpunkte  und  ihrer  Emulgirbarkeit  abhänge,  die  Ester  in  den 
Chylusgelangen  könnten.  Der  Schmelzpunkt  des  Chylusextraktes,  der  bei 
gewöhnlicher  Fettfütterung  bei  Körpertemperatur  liegt,  musste  durch 
das  Estergemisch  stark  herabgedrflckt  werden,  was  aber  keineswegs 
der  Fall  war,  woraus  hervorgeht,  dass  grössere  Mengen  Ester  im 
Chylus  nicht  aufgetreten  sind.  Ausserdem  wurde  das  Chylusextrakt 
im  Rohr  mit  gesättigter  Barytlauge  bei  180^  gespalten  und  mit  dem 
ersten  Antheile  des  Destillates  die  Jodoformprobe  auf  Alkohol  ange- 
stellt. Dieselbe  fiel  negativ  aus,  obwohl  die  Ck)ntrolprobe  dadurch 
noch  1  cg  Ester  nachzuweisen  gestattete.  Es  ist  damit  mit  einer  bis 
jetzt  noch  nicht  erreichten  Schärfe  nachgewiesen,  dass  die  Ester  nicht 
miverändert  in  den  Chylus  übergehen,  sondern  vollständig  im  Darm 
zerlegt  werden.  Ein  Theil  der  abgespaltenen  Fettsäuren  wird  mi^^ 
Glycerin  verbunden  und  tritt  im  Chylus  wieder  als  Triglycerid  auf. 
Der  Schmelzpunkt  der  aus  dem  Chylusextrakte  nach  Fütterung  mit 
Palmitinsäureester  dargestellten  Fettsäure  (50,5^)  war  niedriger,  als 
der  der  Palmitinsäure;  es  musste  daher  ans  den  Ausscheidungen 
des  Dünndarms  oder  sonst  auf  dem  Wege  zum  Ductus  noch  eine 
niedriger  schmelzende  Fettart  zum  Chylus  getreten  sein.  Die  fractionirte 
Erystallisation  des  Chylusfettes  sowie  die  Bestimmung  des  Jodbindungs- 
vermögens der  daraus  abgeschiedenen  Fettsäuren  ergaben  36,2  resp. 
13,3^/o  ^^^  Gesammtextraktes  an  Oelsäure,  obwohl  nur  Palmitin- 
säureester verfüttert  worden  war.  Es  geht  daraus  hervor,  dass  im 
Chylus  nach  Fütterung  mit  Fettsäuren  oder  ihren  Estern  eine  gewisse 
Menge  Fett  auftritt,  das  nicht  aus  den  unveränderten  oder  auf  dem 
Wege  durch  die  Darmzellen  mit  Glycerin  gepaarten  Fettsäuren  stammt. 
Da  der  Chylus  auch  im  Hunger  Fett  enthält,  so  ist  wahrscheinlich 
dieses  als  die  Quelle  der  Oelsäure  anzusehen.  —  Bei  der  Synthese 
der  Fette  ist  vielleicht  das  Lecithin  betbeiligt.  Andreasch. 


Digitized  by 


Google 


74  n.  Fette,  Fettbildong  und  Fettresorption. 

56.  N  0  r  b.  K  U  n  z  I :  lieber  die  Ausnutzung  einiger  Naitrungs- 
fette  im  Darmlcanal  des  Menschen^).  Die  Ausnotzang  von  Kuh- 
l)atter,  Butterschmalz,  Schweineschmalz,  Oleomargarin ,  Margarin- 
schmalz und  Margarinbntter  wurde  an  einer  78  kg  schweren  Yersachs- 
person  bestimmt.  Eiweiss  und  Kohlehydrate  wurden  in  normaler 
Menge  zugefahrt.  Es  zeigte  sich,  dass  von  200g  Margarinfett 
9Ö,64®/o,  von  100  g  Butter  und  140  g  Schweineschmalz  97,07®/o, 
von  130  g  Butter  und  70  g  Butterschmalz  96,65  ^/^  verdaut  und 
resorbirt  wurden. 

57.  C.  A.  Herter:   Fetthunger   und  serSse  Fettatrophie ^, 

Per  Verf.  zieht  die  folgenden  Schlussfolgerungen  aus  einer  Reihe 
von  Beobachtungen :  Die  durch  Fetthunger  erzeugten  Läsiouen, 
wenigstens  bei  den  Yersuchsschweinen,  ähneln  absolut  nicht,  noch 
«rinnern  sie  in  irgend  einer  Weise  an  Rachitis.  Längere  Fett- 
Entziehung  führt  zum  vollständigen  Schwund  des  Fettes  aus  dem 
Fettgewebe.  Die  als  Resultat  der  experimentellen  Fettentziehung 
beobachtete  Form  von  Fettatrophie  entspricht  der  von  Flemming 
heschriebenen  serösen  Fettatrophie  und  ist  wesentlich  derselbe  Typus 
von  Fettatrophie,  wie  die  beim  Menschen  im  Epicardial-  und  Pcri- 
'Cardialfett  als  das  Resultat  von  zehrenden  Krankheiten  gefundene. 
Die  Lecithine  des  Gehirns  und  das  Fett  der  Leber  wurden  nicht 
merklich  durch  Fettentziehung  reducirt,  noch  führt  diese  zu  stärkerer 
seröser  Fettatrophie  des  subcutanen  Fettes,  wenn  die  Thiere  einen 
grossen  Ueberschuss  von  Kohlehydratfutter  oder  einen  beträchtlichen 
üeberschuss  der  Kohlehydrate  und  Protelnconstituenten  der  Milch 
4ßrhalten.  Fetthucger  verursacht  eine  sehr  unvollkommene  Absorption 
der  Phosphate  aus  dem  Darme.  Mandel. 

58.  Oswalde  Polimanti:  Ueber  die  Bildung  von  Fett  im 
Organismus  nach  Phosphorvergiftung  ^).  Aehnlich  den  Versuchen, 
welche  Leo  an  Fröschen  angestellt  hatte,  hatte  Autor  Frösche  mit 
Phosphor  vergiftet,  um  die  Fettbildung  zu  studiren.  Vor  der  Ver- 
giftung wurde  den  Thieren,  um  möglichst  gleichwerthige  Vergleichs- 


1)  Oesterr.  Chemikerztg.  1,  198-202;  Chem.  Centralbl.  1898,  II,  500. 
—  «)  Journ.  Eipt.  Med.  8,  293—315.  —  «)  Pflüge r 's  Archiv  70,  349—365. 
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uhlea  zu  erhalten,  die  sogenannten  FettkOrper  and  die  Geschlechts- 
drOsen  operativ  entfernt,  denn  diese  sind  den  grössten  tndividnellen 
Schwankungen  unterworfen.  Zur  Vergiftung  wurde  eine  Verreibung 
von  0,2  g  Phosphor  in  10  om'  Grummischleim  benutzt.  Durch  Er- 
wärmung wurde  bewirkt,  dass  der  Phosphor  sich  in  kleine  Kflgelchen 
zertheilte,  die  so  bereitete  Flüssigkeit  wurde  mittelst  einer  Prava zi- 
schen Spritze  aufgesogen  und  mit  Hfllfe  eines  Gummischlauches  in 
den  Magen  eingeführt.  Controlthiere  und  Vergiftungsfrosch  wurden 
nach  dem  Tode  geöffnet,  die  Leber  herausgenommen,  dessgleichen  das 
ganze  Centralnervensystem  und  zwar  unter  Anwendung  eines  Löffelchen 
nach  der  Methode  von  Volk  mann.  Alle  so  getrennten  Partien 
wurden  mittelst  Aether  extrahirt.  Leber  und  Trockensubstanz  des 
Körpergewebes  wurden  überdies  noch  einer  Verdauung  unterworfen, 
um  unter  Berücksichtigung  der  Angaben  Dormayer's  u.  a.  alles 
Fett  daraus  zu  extrahiren.  Die  vergifteten  Thiere  sind  fettreicher, 
als  die  Controlthiere.  Im  Mittel  betragt  der  Fettgehalt  der  Trocken- 
substanz des  Leibes  bei  letzteren  4,47,  bei  den  Phosphorthieren  5,51  o/,,. 
Die  Zunahme  des  Fettgehaltes  der  Leber  beträgt:  2,93  ^/q,  das  Central- 
nervensystem  scheint  in  seinem  Fettgehalt  durch  die  Vergiftung  nicht 
alterirt  zu  sein.  Das  Fett  kann  nicht  aus  dem  Glycogen  des  Körpers 
entstanden  sein,  denn  die  hierzu  nothwendige  Glycogenmenge  (6,173  g) 
ist  selbst  in  dem  Körper  wohlgenährter  Thiere  nicht  vorhanden. 
Verf.  zieht  daraus  den  Schluss,  dasa  eine  Neubildung  von  Fett 
aasEiweiss  unter  der  Einwirkung  des  Phosphors  stattgefunden 
habe.  Off  er. 

59.  E.  Pfittger:  Beiträge  zur  Physiologie  der  Fettbildung, 
des  Glycogens  und  der  Phosphorvergiftung  ^).  Entgegen  dem  Aus- 
sprache Polimanti's  [vorstehendes  Referat] ,  dass  zu  Folge 
seiner  Versuche  keine  andere  Deutung  zulässig  sei,  als  dass  eine 
Kenbildung  von  Fett  aus  Eiweiss  unter  der  Einwirkung  des 
Phosphors  stattgefunden  habe,  führt  Pfl.  aus,  dass  dieser  Aus- 
sprach auf  falschen  Voraussetzungen  basire.  Selbst  unter  der 
Annahme,    dass  eine  Neubildung  von  Fett   als  Folge  der  Phosphor- 


1)  Pflüger '8  Archiv  71,  318-^82. 
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Vergiftung  stattgefunden  habe,  ist  Polimanti's  Behauptung,  dass 
das  Fett  nach  der  Phosphorvergiftung  desshalb  nur  aus  Eiweiss  ent- 
standen sein  könne,  weil  die  Glycogenmenge  im  Körper  der  Winter- 
fröscbe  zu  gering  sei,  nicht  gerechtfertigt.  Polimanti  hat  über 
den  Glycogengehalt  keine  Versuche  angestellt.  Pfl.  hat  durch 
eigene  Versuche  den  Glycogengehalt  von  Winterfröschen  festzustellen 
getrachtet.  Rechnet  man  alle  Verunreinigungen  ab,  bestimmt  man 
den  Glycogengehalt  überdies  noch  durch  Verzuckerung,  so  beträgt 
der  Glycogengehalt  für  100  g  lebenden  Frosches  0,912  g,  resp.  auf 
100  Theile  Trockensubstanz  gerechnet  4,259  g.  Nun  seien  nach 
Polimanti's  Rechnung  2,676g  Glycogen  nothwendig  (richtiger 
1,921g),  um  den  Mittelwerth  von  1,115  g  Fett  zu  erzeugen,  welches 
unter  Einwirkung  des  Phosphors  entstanden  ist.  Ferner  sind  falsche 
Voraussetzungen  der  Rechnung  Polimanti 's  die  erste  Ursache, 
welche  für  eine  Fettbildung  einen  Scheinbeweis  liefert.  Es  fehlt 
nämlich  der  Vergleichswerth,  betreffend  das  Körpergewicht  der  Ver- 
suchsthiere  vor  und  nach  der  Vergiftung,  wodurch  der  Verlust  an 
Eiweiss,  als  nicht  in  Betracht  gezogen,  eine  Vermehrung  des  Fett- 
gehaltes der  Trockensubstanz  vortäuscht.  Auch  ist  die  falsche  An- 
ordnung der  Versuche  Polimanti 's  als  Ursache  für  die  scheinbare 
Fettneubildung  erwähnt.  Es  wurden  grosse  Thiere  zu  den  Ver- 
giftungsversuchen, kleine  als  Controlthiere  verwendet.  Es  variirt 
der  Fettgehalt  bei  verschiedenem  Alter,  und  wird,  auf  Trocken- 
substanz gerechnet,  auch  schon  bei  dem  verschiedenen  Lebendgewichte 
der  Fettgehalt  zu  Gunsten  der  vergifteten  Thiere  sich  zeigen.  Zum 
Schlüsse  ist  noch  erwähnt,  dass  die  Fettanalysen  nicht  mit  der 
genOgenden  Genauigkeit  ausgeführt  wurden.  Offer. 

60.  L  D  a  d  d  i :  lieber  die  Herkunft  des  Fettes  bei  der  Phos- 
phorvergiftung ^).  Das  Ergebniss  der  Untersuchungen  ist  folgendes : 
1)  Bei  Phosphorvergiftung  beobachtet  man  eine  Gewichtszunahme  des 
Aetherextraktes  der  Lymphe,  die  mindestens  8  Std.  anhält,  einmal 
auch    30    Std.    dauerte.       2)    Diese    Gewichtszunahme    ist     keine 

i)  Süll*  origine  del  grasso  nello  avvelenamento  per  fosforo.  Lo  speri- 
mentale  58,  fasc.  3. 


Digitized  by 


Google 


IL  Fette,  Fettbildttng  und  Fettresorptioiu  77 

progressive,  sondern  schwankt  von  Stande  za  Stande.  3)  Die  stand- 
liche Menge  des  Extraktes  ist  eine  progressiv  zanehmende.  4)  Die 
Abnahme  der  Menge  des  Extraktes  gegen  Ende  des  Versaches  ist  aaf 
schwere  Störungen  in  der  Circulation  and  im  Stoffwechsel  darch  Ein- 
wirkung des  Phosphors  zurückzuführen.  5)  Das  Gewicht  des  Aether- 
extraktes  des  Blates  der  vergifteten  Thiere,  von  denen  die  Lymphe 
genommen  wurde,  war  meist  herabgesetzt,  da  die  grösste  Menge  des 
Fettes  durch  den  Ductus  thoracicus  geleitet  wird.  6)  Das  Gewicht 
des  Äetherextraktes  der  Lymphe  normaler  Thiere  kann  leichten 
fflchtigen  Erhöhungen  unterworfen  sein,  zeigt  aber  meist  bedeutende 
Yerminderung.  7)  Bei  vergifteten  Thieren  nimmt  das  Gewicht  des 
Äetherextraktes  des  Blutes  fast  constant  zu,  wenn  der  Zufluss  der 
Lymphe  des  Ductus  thoracicus  nicht  gehemmt  worden  ist.  8)  Die 
Vermehrung  der  mit  Aether  extrahirbaren  Stoffe  in  Blut  und  Lymphe 
hüngt  nicht  vom  Gehalt  an  Lecithin  ab,  dieser  wächst  zwar  auch 
mit  jener,  aber  nur  unbedeutend.  9)  Wahrscheinlich  hängt  diese 
Zanahme  der  Extraktivstoffe  von  einer  stärkeren  Absorption  von  Fett 
ans  den  Geweben  ab  und  nicht  von  vermindertem  Zerfall  desselben. 
£s  findet  also,  zum  mindesten  in  den  ersten  Stunden  der  Vergiftung, 
ein  Uebergang  von  Fett  aus  den  Fettgeweben  in  Lymphe  und  Blut 
statt  und  von  diesen  wieder  in  die  Gewehe.  Da  bei  den  Yersuchs- 
thieren  die  Temperatur  stark  fiel,  also  keine  Erhöhung  der  Oxydation 
im  Organismus  statthatte,  so  glaubt  der  Autor  nicht,  dass  das  durch 
den  Ductus  thoracicus  dem  Blut  zugefflhrte  Fett  unmittelbar  ver- 
brannt werde.  Colasanti. 

61.    Graham   Lusk:    Stoffwechsel   bei   Fettdegeneration 0- 

Das  Proteinmolekül  vermag  bis  zu  60  ^/o  Dextrose  beim  Stoffwechsel 
zu  liefern.  Daher  auch  die  starke  Ausscheidung  von  Zucker,  die 
dnrch  Phloridzin  in  hungernden  Thieren  verursacht  wird.  Experimente 
an  Thieren,  bei  denen  Fettdegeneration  durch  Phosphorvergiftung 
hervorgebracht  wurde,  zeigen,  dass  nach  der  Aufnahme  von 
Phloridzin  kein  Zucker  ausgeschieden  wird;  entweder  verbrennt 
nun  der  Zucker,   sobald   er  sich  gebildet  hat,  oder  er  wird  in  eine 


1)  Proc.  Am  er.  Physiol.  Soc.  in  Amer.  Journ.  Physiol.  Bd.  I. 
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andere  Substanz  umgewandelt  Die  erstere  Annahme  ist  unwahr- 
scheinlich wegen  des  hohen  Protelnstoffwechsels,  denn  die  Zucker- 
oxydation wttrde  den  Stickstoffzerfall  massigen ;  es  ist  desshalb  wahr- 
scheinlich, dass  der  Zucker  in  einen  andern  Stoff  umgewandelt  wird, 
Aämlich  in  Fett,  welches  in  den  Zellen  des  Körpers  erscheint 

Mandel. 
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I. 
H  OHOH 
CHjOH.C.C  .C.COH 
OHH    H 


II. 
HÖH  OHH 
CH2OH.C.C.C.C.CHO 
OHH  HÖH 
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selben eine  schwache  organische  S&ure  in  Freiheit  setzen,  wirkt 
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926—927;  Chem.  Centralbl.  1899,  I,  66.  Das  Lehmann 'sehe  Ver- 
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Die  folgende  Tabelle  onth&lt  die  dem  Volumen  der  Hyposulfitlösun^ 
entsprechende  Zuckermenge: 


Zucker 

Hypoeulfit 

Zucker 

Hyposulfit 

mg 

cm' 

mg 

cm« 

2,5 

0.9 

80 

10,95 

5,0 

1,8 

35 

12,70 

10,0 

3,75 

40 

14,45 

15,0 

5,65 

45 

16,15 

20,0         ! 

7,46 

50 

17,80 

25,0         1 

1 

9,25 

— 
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Chloroform,  aus  welchem  es  sich  in  Nadeln  ahscheidet.  Letztere 
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62.  R ob.  Breuer:  Ueber  das  freie  Chitosamin^).  Zar  Dar- 
stellung des  freien  Chitosamins  (Glycosamins)  werden  5  g  des  Chlor- 
hydrates mit  absolutem  Alkohol  übergössen,  2,5  g  Diäthylamin  zu- 
gegeben und  24  Std.  lang  geschüttelt;  dann  saugt  man  ab,  setzt  zum 
Niederschlage  wieder  Alkohol,  etwas  Chloroform  und  Diäthylamin  und 
schüttelt  17  Std.  lang.  Der  Process  wird  ein  drittes  Mal  wiederholt, 
falls  der  Niederschlag  nicht  chlorfrei  ist.  Man  erhält  die  Base  in 
Gestalt  feinster  Nädelchen,  die  aus  Methylalkohol  umkrystallisirt 
werden  können.  Ihre  Zusammensetzung  wurde  durch  die  Analyse 
and  die  Molekularbestimmung  nach  der  Gefrierpunktsmethode  con- 
trolirt.  Das  Chitosamin  löst  sich  sehr  leicht  in  Wasser  zu  einer  alkalisch 
reagirenden  Flüssigkeit.  Es  bräunt  sich  bei  105^  und  schmilzt  bei 
110^  Das  Drehungsvermögen  war  in  yerdünnterer  Lösung  [a]D  = 
+  48,64,  in  concentrirterer  +  47,08.  Ueber  Schwefelsäure  hält 
sich  das  Chitosamin  unverändert,  im  verschlossenen  Glase  wird  es 
zn  einer  krümmlichen,  braunen  Masse;  in  wässriger  Lösung  tritt 
bald  Zersetzung  unter  Abspaltung  von  Ammoniak  ein.  Eine  frisch 
bereitete  Lösung  giebt  mit  Salzsäure  und  Alkohol  unverändertes 
Chlorhydrat.     Das  brom-  und  jodwasserstofEsaure  Salz  wird  aus  einer 


1)  Berichte  d.  deutsch.   Gesellsch.  81,  219S— 2200.    Laboratorium  von 
Prof.  Mautner  in  Wien. 
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methylalkoholischen  Lösong  der  Base  durch  concentrirte  Brom-  resp. 
Jodwasserstoffsäare  gefällt.  Es  wurden  femer  dargestellt:  Sulfat, 
Oxalat,  Citrat,  Tartrat,  Monoacetylchitosamin,  Diphenylhydrazon  und 
das  Semicarbazon  des  salzsauren  und  des  freien  Chitosamins. 

Andreasch. 
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Neutralsalze  ^).  Die  vorläufige  Mittheilung  [J.  Th.  27,  65]  wird 
durch  diese  Abhandlung  ergänzt  und  z.  Th.  berichtigt.  Stärke 
und  lösliche  Stärke  lassen  sich  leicht  aussalzen  und  dadurch 
bequem  yon  ihren  Umwandlungsprodukten  trennen.  Yerf.  benutzte 
Kartoffelstärke,  welche  nach  Brown  und  Heron  durch  Waschen 
mit  Wasser,  mit  0,5  ^^  igem  Kaliumhydrat,  mit  1  ^/q  iger  Salzsäure 
und  wieder  mit  Wasser  gereinigt  und  bei  30— -40®  getrocknet  wurde. 
Sie  wurde  mit  Wasser  zu  einem  dicken  Brei  verrieben  und  dann  in 
reines  Wasser  von  62,5®  eingebracht.^)  Lösliche  Stärke  wurde 
bereitet,  indem  10  bis  20  ^/^^  iger  Stärkekleister  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  auf  dem  Wasserbad  bis  zur  Durchsichtigkeit  er- 
wärmt und  mit  Alkali  (der  Base  des  zum  Aussalzen  benutzten  Salzes) 
neutralisirt  wurde.  In  anderen  Fällen  wurde  die  lösliche  Stärke 
mittelst  Malzextrakt^)  oder  Pankreasextrakt  dargestellt. 
Yerf.  bestätigt  die  Fällbarkeit  der  löslichen  Stärke  durch  einen 
Ueberschuss  von  Ammoniumsulfat  und  von  Magnesiumsulfat  bei 
Zimmertemperatur  [Nasse.  J  Th.  17,  5];  auch  halbe  Sättigung  mit 
Ammoniumsulfat  genügt  bei  längerem  Stehen  der  Mischung  für  lös- 
liche, sowie  für  gewöhnliche  Stärke  zur  vollständigen  Abscheidong. 
Beide  werden  auch  durch  Natriumsulfat  bei  33^  ausgesalzen;  bei 
Zimmertemperatur  fallen  sie  hier  nur  unvollständig,  besonders  die 
lösliche  Stärke.  Die  Erythrodextrine  wurden  aus  Stärkekleister 
durch  Einwirkung  von  verdünnten  Säuren  oder  von  Malzextrakt  bis 


*)  The  precipitation  of  carbohydrates  by  neutral  salts.  Joum.  of 
physiol.  22,  401—4:22.  Physiol.  Lab.  King'si  Coli.  London  and  Middlesex 
hosp.  med.  school.  —  2)  Temperatur  der  Kleisterbildung  für  Kartoffelstärke 
nach  E.  Lippipann,  Chem.  Centralbl.  1861,  859.  —  •)  Bereitet  nach 
Halliburton,  Essentials  of  ehem.  phyBiology  1896, 123,  durch  Digestion  von 
gepulvertem  Malz  (10  g)  mit  50  cm^  Wasser  bei  50  o  während  dreier  Stunden. 
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zu  parporfarbiger  oder  rother  Reaktion  mit  Jodüodkalinmlösang  er- 
halten. (Die  Diastase-haltigen  Lösungen  mflssen  vor  der  PrQfong  mit 
Jod  aufgekocht  werden,  um  die  fermentative  Wirkung  zu  unter- 
brechen.) Nach  Yerf.  (abweichend  von  Musculus  und  Meyer 
[J.  Th.  10,  65]  und  Ost  [Ibid.  25,  53])  handelt  es  sich  hier  um 
wohl  charakterisirte  chemische  Körper.  Er  unterscheidet  zwei 
durch  Ammonium-  oder  Magnesiumsulfat  fällbare  Erythro- 
dextrine  (I  und  II)  und  ein  nicht  aussalzbares  (III).  Eine 
Lösung  Yon  I  wird  gewonnen,  indem  man  das  erhaltene  Gemisch  mit 
Magnesiumsulfat  sättigt,  den  Niederschlag  mit  der  gesättigten  Salz- 
lösung wäscht,  in  Wasser  löst  und  die  beigemengte  lösliche  Stärke 
durch  halbe  Sättigung  mit  Ammoniumsulfat  ausfällt.  Die  Lösung 
giebt  eine  purpurrothe  Jodverbindung,  welche  durch  Sättigung  mit 
Ammoniumsulfat  in  etwas  dunklerer  Färbung  ausgesalzen  wird.  Sein 
Erythrodextrin  n  erhielt  Verf.  aus  dem  Filtrat  von  obigem 
Magnesiumsulfatniederschlag  durch  Sättigen  mit  Natriumsulfat  bei  33^ ; 
es  giebt  purpur-  bis  mahagonirothe  Jodreaktion  und  ist  vielleicht  nur 
ein  Rest  von  I.  Die  Lösung,  welche  man  nach  dem  Aussalzen  der 
Erythrodextringemische  mit  Ammoniumsulfat  erhält,  giebt  noch  eine 
mahagonifarbene  Jodverbindung,  welche  schnell  mit  blauer  Farbe  aus- 
fällt^); getrocknet,  zeigt  dieselbe  wieder  eine  braune  Färbung,  welche 
beim  Lösen  in  Wasser  für  kui*ze  Zeit  wieder  in  Blau  übergeht,  um 
dami  dauernd  die  rothbraune  Farbe  beizubehalten.  Hat  man  auch  nur 
wenig  lösliche  Stärke  in  Gemischen  mit  Erythrodextrinen,  so  tritt  bei 
vorsichtigem  Zusatz  verdQnnter  Jodlösung  zunächst  die  blaue  Farbe  auf 
und  bei  weiterem  Zusatz  geht  dieselbe  in  Roth  über.  Die  Beobach- 
tungen Y.'s  über  die  Erythrodextrine  scheinen  mit  denen  von  Lintner 
und  D Uli  [J.  Th.  23,  58;  25,  62]  übereinzustimmen.  —  Aus  den 
theoretischen  Betrachtungen  über  die  fällende  Wirkung  der 
Salze  sei  erwähnt,  dass  dieselbe  nicht  in  gesetzmässigen  Be- 
ziehungen zum  Molekulargewicht  oder  zur  Löslichkeit 
steht,  wie  folgende  Tabelle  zeigt*). 


1)  Die  Jodverbindungen  der  Stärke  und  ihrer  Derivate  werden  leichter 
anBgesalzen  als  die  ursprünglichen  Subetaiizen.  --  «)  Comey's  Dictionary 
of  ehem.  solubilitieB.    London  1896. 

Digitized  by  VjOO^ IC 


in.  Kohlehydrate. 


Salz 

AusfälluDg  der 

Molekular- 

Löslichkeit bei 

St&rke 

gewicht 

150 

(NH4)2S04 

Vollständig 

132 

74,2 

MgS04 

» 

120 

33,8 

Na2S04 

Unvollständig 

142 

13,2  (50,76  bei  330) 

E2S04 

11 

174 

10,3 

NaCl 

0 

58,5 

35,9 

KCl 

V 

74,5 

33,4 

NH4CI 

n 

53,5 

.   35,2 

KJ 

n 

166 

140,2 

Aach  die  Menge  des  Krystallwassers  spielt  bei  dem  Aassalzen 
keine  Bolle.  Herten 

64.  E.  Pflüge r:  Untersuchungen  über  die  quantitative 
Analyse  des  Traubenzuckers^),  l.  Wesen  der  Fehling'schen 
Eeaktion  and  die  wichtigsten  Fehlerqaellen.  P.  weist 
zunächst  nach,  dass  beim  blossen  Aafkochen  der  Fe  hl  in  gesehen 
Lösung  mit  der  Zackerlösung,  wie  es  Allihn  vorschreibt,  um  im 
Mittel  2,6  ^/q  weniger  Kupfer  erhalten  werden,  als  nach  2  Min, 
langem  Kochen.  Wird  aber  länger  gekocht,  oder  auch  nur  mit  dem 
Filtriren  gewartet,  so  vermehrt  sich  die  Kupferoxydulmenge  noch ;  bei 
Ausdehnung  der  Kochzeit  auf  5  Min.  werden  pro  Min.  2,4  mg  Cu 
auf  50  mg  Zucker  mehr  erhalten,  von  der  10.  bis  zur  20.  Min. 
bringt  jede  Minute  einen  Zuwachs  von  0,9  mg  Cn,  dann  nur 
mehr  0,5,  von  der  435.  bis  zur  1440.  Min.  nur  mehr  0,1  mg 
Auch  der  Grad  der  Erhitzung  ist  von  Einfluss,  indem  Kochen  über 
der  Flamme  mehr  Kupier  liefert,  als  Erhitzen  im  Wasserbade.  Man 
hat  es  also  bei  dei  Fe  hling- Allihn 'sehen  Methode  mit  keiner 
zum  Abschluss  kommenden  Reaktion  zu  thun,  man  muss  vielmehr  in 
einem  bestimmten  Stadium  die  Reaktion  abbrechen.  2.  Die  Ana- 
lyse des  Traubenzuckers  nach  der  Kupferoxydmethode. 
Das  ausgeschiedene  Kupferoxydul  wird  am  besten  auf  einem  doppelten 
Schleicher-SchüH'schen  Filter  No.  589  abgesaugt.  Verf.  be- 
dient sich  dazu  eines  abgebildeten  und  näher  beschriebenen  Apparates, 


1)  Pflüge r's  Archiv  09,  399—471. 


Digitized  by 


Google 


m.  KoUehydrate.  87 

dessen  wesentliche  Einrichtung  darin  besteht,  dass  das  resp.  die 
2wei  ebenen  Filter  auf  einer  dnrchlochten  Ghisscheibe  ausgebreitet 
and  mittelst  eines  Glascylinders  gegen  einen  Kautschukring  gepresst 
werden.  Das  abgesaugte  Kupferoxydul  wird  in  eine  Platinschale 
gespftlt  und  durch  Glühen  in  Kupferoxyd  übergefahrt,  die  beiden 
Filter  fOr  sich  verascht.  Die  nach  dieser  Methode  construirte  Kupfer- 
oirve  bildet  eine  Gerade.  3.  Die  Analyse  des  Trauben- 
zuckers mit  Hilfe  der  Kupferrhodanttrmethode.  Die 
Prttfang  der  Genauigkeit  der  Methode  ergab  einen  Fehler  von  —  0,34 
bis  —  0,5  ^Iq,  was  möglicherweise  dem  unrichtigen  Atomgewichte 
fflr  das  Kupfer  zuzuschreiben  ist ;  denn  ersetzt  man  das  gebräuchliche 
Atomgewicht  von  63,18  durch  63,47,  so  verschwindet  das  Deficit. 
4.  Bestimmung  des  Traubenzuckers  mit  der  Kupfer- 
oxydul- und  Kupfermethode.  Bei  Wägung  des  abgeschiedenen 
Eupferoxydul  als  solches  wurden  die  gleichen  Werthe  wie  nach 
All  ihn 's  Methode  erhalten.  Sonst  erhielt  Verf.  höhere  Werthe 
fUr  die  dem  Traubenzucker  entsprechenden  Kupferoxydul-  resp. 
Knpfermengen,  als  Allihn  und  Buhsam  [Dingler 's  polytechn. 
Jonm.  293,  236,  1894];  bei  Allihn  ist  dies  durch  das  zu  kurze 
Aufkochen  der  Mischung  bedingt.  Die  Kupferwerthe  verringern  sich 
mit  Zunahme  der  Zuckermengen.  Verf.  giebt  am  Schlüsse  eine 
Generaltahelle,  welche  fflr  jedes  Milligramm  Zucker  die  entsprechenden 
Kupfei^  resp.  Kupferoxydulwerthe  angiebt;  bezüglich  dieser,  sowie 
bezfiglich  der  vielen  Einzelnheiten  muss  auf  die  Originalabhandlung 
verwiesen  werden.  Andreasch. 

65.  Henri  Pottevin:  Ueber  die  Saccharificirung  der  Stärke 
durch  die  Amylase  des  Malzes  ^).  Die  Theorie  der  Saccharificirung, 
welche  die  Bildung  von  Dextrin  und  Maltose  aus  Stärke  durch  eine 
Reihe  von  snccessiven  Hydratationen  und  Spaltungen  erklärt,  wider- 
spricht den  Beobachtungen  von  Brown  und  Heron,  welche  für 
alle  Dextrine  gleiches  Molekulargewicht,  gleiche  Zusammensetzung, 
gleiches  Botationsvermögen  und  gleiches  Reductionsvermögen  (==  0) 
fanden.    Nach  Duclaux  lassen  sich   ihre  Verschiedenheiten   durch 


1)  Snr  la  saccharification  de  Famidon  par  Tamylase  de  malt.    Compt. 
rend.  126,  1218—1221. 
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physikalische  Differenzen  erklären.  P.'s  Untersnchungen 
sprechen  für  diese  Annahme.  Er  behandelte  Stärkekleister  mit 
Malzextrakt,  welches  20  Min.  anf  79-*80^  erhitzt  war;  eine 
solche  Lösung  verfltlssigt  den  Kleister  schnell  und  fahrt  ihn  allmählich 
zam  grössten  Theil  in  Dextrin  über,  bildet  aber  keinen  redu- 
cirendenZucker.  Der  Stärkekleister  wurde  bereitet,  indem  je  10  g 
Stärke  in  1  L.  Wasser  von  90  ^  eingebracht  und  eine  halbe  Stunde 
bei  dieser  Temperatur  gehalten  wurden,  dann  im  Auioclav  eben  so 
lange  bei  120^;  der  erhaltene  Kleister  war  durchsichtig  genug,  um 
das  Rotationsvermögen  zu  bestimmen;  es  betrug  (a)j=  197,6^. 
2  L.  des  Kleisters  wurden  mit  30  cm^  erhitztem  Malzextrakt  12  Std. 
bei  60^  digerirt;  bei  Berücksichtigung  der  für  das  Malzextrakt  er- 
forderlichen Gorrection  fand  sich  die  specifische  Drehung  des  Kleisters 
unverändert.  Die  Flüssigkeit  gab  mit  wenig  Jod  eine  violettblaue 
Färbung,  welche  bei  weiterem  Jodzusatz  in  Braunroth  fiberging; 
I^Iq  Chlornatrium  gab  keine  Fällung;  Alkohol  fällte  yollständig 
erst  zu  80  ^/q.  Die  Flüssigkeit  wurde  bis  zu  einem  Gehalt  von  10  ^/^ 
an  gelösten  Substanzen  concentrirt  und  dann  mit  Alkohol  frac* 
tionirt;  mit  63  ^/^  Alkohol  fiel  ein  Dextrin,  welches  sich  mit  Jod 
erst  blau,  dann  braunviolett  färbte  und  mit  nicht  erhitztem  Malz- 
extrakt zu  71  ^Iq  in  Maltose  übergeführt  wurde ^).  Aus  dem 
Filtrat  fällte  70 ^/^  Alkohol  ein  Erythrodextrin,  welches  mit 
Jod  erst  hellrothe,  dann  braunrothe  Färbung  annahm,  82  ^/^  Maltose 
liefernd.  In  Lösung  blieb  ein  Achroodextrin,  zu  95 ^/^  in 
Maltose  übergehend.  (Lässt  man  das  erhitzte  Malzextrakt  nur  bia 
zur  Verflüssigung  der  Masse  einwirken,  so  erhält  man  nur  eine  rein 
blaue  Jodreaktion ;  die  Lösung  wird  durch  50  ^Jq  Alkohol  vollständig 
ausgefällt.)  Nach  Verf.  wird  die  Stärke  zunächst  in  Dextrin 
verwandelt  und  dann  das  Dextrin  in  Maltose.  Das  Nebeneinander- 
bestehen von  verschiedenen  Dextrinen  und  Maltose  in  gewissen 
Perioden  der  Amylase- Wirkung  wird  von  P.  dadurch  erklärt,  dass 
das  Stärkekorn  aus  verschiedenen  Bestandtheilen  zu- 
sammengesetzt ist,  solche  auch  nach  der  Verkleisterung  sich  noch 
unterscheiden;  die  einen  werden  langsamer  saccharificirt  als  die 
anderen.     Lässt  man   auf  rohe  Weizenstärke   Malzextrakt 


1)  Eine  3  o/oige  Lösung  wurde  mit  2  cm^  Malzextrakt  4  Std.  bei  630  digerirt. 
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1)ei  63  ^  einwirken,  so  löst  sie  sich  zunächst  nur  zum  Theil.  P.  be- 
handelte dieselbe  in  dieser  Weise  mit  mehreren  Portionen  Malzextrakt 
bis  nor  noch  8  bis  10^/^  der  ursprttnglichen  Menge  zurttck- 
blieben,  bereitete  dann  sowohl  ans  diesem  Best  als  ans  ganzer  Stärke 
Kleister  und  behandelte  dieselben  in  gleicher  Weise  mit  der  Diastase: 
erskerer  lieferte  nur  44  ^/^  Maltose,  letztere  dagegen  75^0- 

Herter. 

66.  Ernst  W.  Brown:  Isllndisches  Moos^).  Die  bitteren 
Bestandthetle  der  Cetraria  islandica  (isllndisches  Moos)  müssen  erst 
durch  Behandlung  mit  Wasser  oder  schwachem  Alkali  entfernt 
werden,  bevor  es  zu  geniessbarem  Brot  verarbeitet  werden  kann.  Die 
Znsammensetznng  ist  wie  folgt: 

Totaler  Stickstoffgehalt 0,56  <>/^ 

Extraktivstoffe 0,14  „ 

Protefti 0,32  „ 

Aetherextrakte  (Fett  und  Fettsäuren)  .     .     .  1,20  „ 

Grobe  Fasern 5,30  „ 

Fett 2,20  „ 

Stoff,  der  In  85<>/o  Alkohol  löslich  ist      .     .  16,10  „ 

Lösliche  Kohlehydrate  (wie  Dextrose)  .  *.     .  43,30  „ 

Die  löslichen  Kohlehydrate  sind  Lichenin,  Licheninstärke  oder  Iso- 
lichenin.  Lichenin  gelatinirt  wie  Stärke  und  wird  durch  Hydrolyse 
mit  Säuren  in  Dextrose  und  Intermediatdextrine  verwandelt.  Amylo- 
lytische  Enzyme  haben  keine  Wirkuug  darauf.  Aus  Experimenten  an 
Kaninchen  zog  der  Verf.  den  Schluss,  dass  es  nicht  zur  Glycogen- 
bildung  in  der  Leber  verwendet  wird.  Isolichenin,  das  man  erhält,, 
nachdem  das  durch  Lichenin  gebildete  Gelee  abfiltrirt  ist,  ist  in  ge- 
ringerer Menge  vorhanden,  giebt  mit  Jod  eine  blaue  Farbe  und 
ähnelt  der  löslichen  Stärke  etwas.  Bei  der  Hydrolyse  mit  Säuren 
ergiebt  es  dieselben  Produkte  wie  Lichenin.  Mit  amylolytischen  En- 
zymen bildet  es  Dextrin,  aber  keinen  Zucker.  Mandel. 

67.  M.  Christine  Tebb:  Hydrolyse  von  Glycogen^).  Verf., 
sttidirte  speciell  die  ersten  Umwandlungsprodukte.     Musculus  und 

1)  Amer.  Joum.  Physiol.  1,  455—460.  —  *)  Hydrolysis  of  glycogen. 
Jonm.  of  physioL  22,  423—432.    Physiol.  lab.  King 's  Coli.  London. 


Digitized  by 


Google 


90 


m.  Kohlehydrate. 


von  Hering  [J.  Th.  8,  51;  10,  51]  haben  durch  Einwirkung  von 
Speichel  und  von  Malzdiastase  ein  Achroodextrin  neben 
Maltose  und  Dextrose  erhalten;  See  gen  [Ibid.  9,  47]  erhielt  neben 
«accharificirbarem  Achroodextrin  ein  durch  Speichel,  Pankreas  and 
Malzdiastase  nicht  veränderliches  »Dystropodextrin«:  auch  beim 
Kochen  mit  verdünnten  Säuren  wird  nach  S.  das  Glycogen  nicht 
vollständig  saccharificirt.  Die  letztere  Angabe  konnte  Verf.  nicht 
bestätigen.  Wirkung  von  Säuren.  Wird  Glycogen  in  50  Th. 
kochenden  Wassers  gelöst  und  mit  ebenso  viel  kochender  Salz- 
säure oder  2%  Schwefelsäure  versetzt,  so  verschwindet  die 
Opalescenz  in  3  Min.  Das  Gemisch,  rasch  abgektlhlt  und  mit  Natron- 
lauge neutralisirt,  auf  dem  Wasserbad  concentrirt,  mit  Thymol  der 
Dialyse  unterworfen,  stellt  eine  klare  Flüssigkeit  dar.  Beim  Erhitzen 
mit  überschüssigem  Ammoniumsulfat  giebt  dieselbe  einen  gum- 
mösen Niederschlag,  bestehend  aus  »löslichem  Glycogen^),« 
dessen  letzte  Reste  durch  nochmaliges  Erhitzen  des  Filtrats  mit 
Ammoniumsulfat  und  Filtriren  nach  dem  Abkühlen  beseitigt  werden. 
Das  Filtrat,  durch  Dialyse  von  Ammoniumsulfat  befreit,  giebt  nach 
€oncentrirung  mit  Alkohol  einen  flockigen  Niederschlag  von  Ery - 
throdextrin.  Lässt  man  die  Säure  länger  einwirken,  so  erhält 
man  ein  Achroodextrin,  welches  durch  Alkohol  gefällt  werden 
kann.  Die  Jodreaktion  von  löslichem  Glycogen  und  von  Erythro- 
dextrin  ist  sehr  ähnlich  der  von  Glycogen.  Die  folgende  Tabelle 
giebt  den  Procentgehalt  an  Alkohol,  welcher  die  beginnende  und 
die  vollständige  Fällung  der  betreffenden  Substanzen  bedingt. 


Begin- 
nende 
Fällung 


Voll- 
ständige 
Fällung 


Begin- 
nende 
Fällung 


Voll- 
ständige 
Fällung 


Glycogen  .... 
Lösliches  Glycogen 
Erythrodextrin  .  . 
Achroodextrin    .    . 


35,50/0 
44 
44 
ca.  65 


550/0 
50  , 
90  , 
90  , 


Stärke  .  .  . 
Lösliche  Stärke 
Erythrodextrin  III 2) 


50/0 
12  , 
45  , 


270/0 
90  , 


*)  Das  lösliche  Glycogen  wurde  gereinigt  durch  öfteres  Aussalzen 
durch  Ammoniumsulfat,  Lösen  in  Wasser,  Fällen  mit  Alkohol,  Lösen  in 
Wasser  und  Dialysiren;  die  durch  Alkohol  wieder  gefüllte  Substanz  wurde 
unter  100 0  getrocknet.  —  *)  Vergl.  Young,  Ref.  in  diesem  Band. 
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Die  Fermente  wirken  auf  Gljcogen  so  schnell  ein,  dass  es  nur 
ausnahmsweise  gelingt,  mittelst  Young's  Aussdznngsverfahren  die 
Bildung  einer  geringen  Menge  yon  Erythrodextrin  festzustellen. 
Verf.  benutzte  Speiche],  Benger^s  Liquor  pancreaticus  und 
Malzextrakt.  Auch  bei  15Uigiger  Einwirkung  yon  (mehrfach 
erneuertem)  Speichel  blieb  ein  erheblicher  Theil  des  Gljcogen  als 
Djstropodextrin  zurück.  Dieses  begann  erst  bei  64  bis  66% 
Alkohol  auszufallen,  während  das  saccharificirbare  Achroodextrin 
schon  bei  45  bis  50  \  ausfällt.  Aehnliche  Resultate  wurden  bei 
Einwirkung  von  Speichel  auf  Stärkekleister  erhalten,  ebenso 
bei  Anwendung  von  Pankreasextrakt.  Diese  Yersuche  wurden 
in  Gegenwart  von  T  h  y  m  o  1  oder  Chloroform  vorgenommen.  —  Was 
die  zuckerbildende  Fähigkeit  der  Leber  betriflft,  so  weist  Verf. 
gegenüber  Paton  [J.  Th.  25,  323]  auf  frühere  Versuche  hin  [Ibid.], 
in  denen  ein  diastatisches  Ferment  nachgewiesen  wurde  (in 
Uebereinstimmung  mit  Gl.  Bernard,  Eves,  Pavj  und  Bial. 
Verf.  bestätigt  die  von  Pavy  [J.  Th.  26,  450]  beobachtete  Er- 
haltung des  Ferments  in  der  in  Alkohol  conservirten  Leber;  noch 
nach  fünf  Jahren  wurde  dasselbe  wirksam  gefunden.  Als  Uebergangs- 
Produkt  liess  sich  aus  Glycogen  eine  geringe  Menge  Erythro- 
dextrin  erhalten;  auch  Achroodextrin  und  Dystropodextrin 
wurde  durch  das  Leberferment  gebildet.  Herter. 


IV.  Verschiedene  Körper. 


üebersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

Harnstoffe  Harnsäur e,  Xanthinkörper,  Amidosäuren. 

*Lord  Bagleigh,  über  die  Natur  der  im  Stickstoff  aus  Harn- 
stoff enthaltenen  Unreinheit.  Proc.  Roy.  Soc.  London  tt4,  95 
bis  100.  Der  durch  Hypochlorit  oder  Hypobromit  aus  Harnstoff 
entwickelte  Stickstoff  ist  um  lV>^/o  schwerer,  als  reiner,  argonfreier 
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Stickstoff.    Dies  rührt,  wie  Verf.  ündet,  von  einer  Bemengung  von 
Stickoxydal  her. 

Harnstoff-,  Harns&urebestimmnng,  Cap.  Vn. 

Harnstoff-    und   Harns&nrebildung    und    -Ausscheidung, 
Cap.  IX  resp.  XV. 

*D.  Vitali,  einige  Beobachtungen  über  die  Harnsäure  und  die 
Murezidreaktion.  BoU.Chini.Fann.87,65— 70;Chem.  CentralbL 
1898,  I,  665.  Die  Beobachtung,  dass  Jodide  im  Harn  durch  die  ge- 
wöhnlichen Beagentien(Cl,Br,Fe2Cl8,HNOs)  oft  nicht  nachgewiesen 
werden  können,  erkl&rt  sich  dadurch,  dass  das  freigewordene  Jod  auf 
gewisse  Hambestandtheile  oxydirend  einwirkt  und  so  in  JH  ver- 
wandelt wird.  In  solchen  Harnen  kann  Jodwasserstoff  leicht  durch 
Jodsäure  nachgewiesen  werden«  Einer  dieser  Hambestandtheile  ist 
die  Harnsäure.  Fügt  man  zu  Kaliumurat  Jod,  so  verschwindet 
die  Farbe  und  es  entsteht  ein  geringer  Niederschlag  von  Harnsäure; 
ein  anderer  Theil  der  Säure  ist  in  AUoxan  verwandelt  worden.  Die 
gebildete  Jodwasserstoffsäure  reducirt  beim  Eindampfen  das  Alloxan 
zu  AUoxantin,  das  mit  dem  gleichzeitig  aus  Harnstoff  gebildeten 
Ammoniak  Murexid  liefert.  Man  erhält  auch  beim  Verdampfen  obiger 
Lösung  bei  gelinder  Wärme  sehr  schön  die  Murexidreaktion.  Ebenso 
wirkt  Brom  oder  Joisäure,  Chlorwasser,  femer  unterchlorige  Säure, 
wobei  man  aber  zuletzt  SO2  zufügen  muss.  Wie  Harnsäure  geben 
auch  Hypoxanthin,  Xanthin,  Theobromin  und  Caffeln  die  Reaktion. 

*Arm.  Gautier,  über  die  Synthese  des  Xanthins,  ausgehend 
von  der  Cyanwasserstoffs äure.  Ber.  d.  deutsch,  chem .  Gesellsch. 
81,  449—450.  Fischer  [J.  Th.  27.  74]  hatte  bei  der  Wiederholung 
der  Gau  tierischen  Versuche  kein  Xanthin  erhalten  können;  dem- 
gegenüber betont  G.,  dass  er  das  Xanthin  sowohl  durch  die  Analyse 
als  durch  eine  Reihe  seiner  Reaktionen  identiticirt  habe. 

Andreasch. 

*Ernst  Edw.  Sundwik,  Xanthinstoffc  aus  Harnsäure  IL 
Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  26,  181—132.  S.  hat  nun  aus  den 
bei  der  Reduktion  von  Harnsäure  [J.  Th.  27,  91]  erhaltenen  Xanthin- 
stoffen  reines  Hypoxanthinsilberoxyd  dargestellt  und  analysirt,  sodass 
also  die  Bildung  von  Hypoxanthin  aus  Harnsäure  sicher  gestellt  ist. 
Das  Xanthin  ist  schon  früher  nachgewiesen  worden. 

Andreasch. 

♦Em.  Fischer,  über  Hydurinphosphorsäure.  Ber.  d.  deutsch, 
ehem.  Gesellsch.  81,  2546—2549  [s.  J.  Th.  27,  75.]  Die  Salze  der  dort 
erwähnten  Base  geben  schon  beim  Erwärmen  in  wässeriger  Lösung 
schön  roth  gefärbte  Flüssigkeiten;  beim  Erwärmen  mit  Ammoniak 
wird  die  Flüssigkeit  violettroth  und  schliesslich  tief  purpur. 

Andreasch. 
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*0.  Kflbling,  über  die  DanteUang  Ton  AlloxanpheDylhydrazon 
ras  B&rbitars&nre.    Ber.  d.  d.  cbem.  Gesellsch.  Sl,  1972—1977. 

^£m.  Fischer,  ftber  Thioparine.  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  81, 
431-446. 

*C.  Schweitzer,  zur  Kenntniss  der  caffeln-  nnd  theobromin- 
haltigen  Glycoside  in  den  Pflanzen.  Pharm.  Zeitg.  48,  380—381. 

*Eii8tace  H.  Gane,  Schattang  des  Gaff  eins  im  Thee.  Jonm. 
Soc.  of  Chero.  Indnstry  15,  95—96. 

^James   W.  S.   Knox  und  Albert  B.  Prescott,  CaffelnTcr- 
bind  an  gen  in  der  Kola,   Kolatannin.    Jonm.  Amer.  Chem. 
Soc.  20,  84—78. 

^Alfr.  Einhorn  nnd  Ed.  Baumeister,  über  einige  Derivate  des 
C  äff  eins.  Ber.  d.  d.  chem.  Gesellsch.  81,  1138—1141.  Wird  das 
aus  Chlorcaifeln  nnd  Oyankalium  erhältliche  Carbonsäureamid  des 
Gaffeins  mit  Alkalien  behandelt,  so  erhält  man  unter  Aufspaltung 
des  Alloxankemes  Caffelndicarbons&ure,  welche  beim  Kochen  mit 
Wasser  in  Caffddin  übergeht  Chlorcaffeln  reagirt  auch  mit  secun- 
dftren  Basen.  Andreas  eh. 

*H.  A.  Torrey,  zur  Kenntniss  des  Alloc  äff  eins.  Ber.  d«  deutsch, 
chem.  Gesellsch.  81,  2159—2162. 

^Heinr.  Branner,  die  Homologen  des  Theobromins.  Schweiz. 
Wochenschr.  f.  Pharm.  86,  307—334. 

*H.  Pommerehne,  über  Pseudotheobromin  und  die  damit  iso- 
meren Verbindungen,  das  Theo  bromin,  Theophyllin  und  Para- 
xanthin.    Arch.  f.  Pharm.  286,  105—122. 

*yal.  Lusini,  biologische  und  toxische  Wirkung  der  methylirten 
Xanthine,  insbesondere  ihr  Einflnss  auf  die  Muskelermüdung. 
L'Orosi  21,  257—263. 

^H.  Clemm,  über  ein  neues  Oxydationsprodukt  des  Theo- 
bromins. Ber.  d.  deutsch,  chem.  Gesellsch.  81,  1450—1453.  Be- 
zieht sich  auf  den  bei  der  Oxydation  des  Theobromins  durch  Chlorat 
und  Salzsäure  neben  Methylalloxan  erhältlichen  Körper,  C4H10N4O5, 
der  als  Oxy-  3,7-Dimethylhamsäure  angesprochen  wird.  Bei  längerem 
Erwärmen  mit  Wasser  verwandelt  sich  dieselbe  in  eine  isomere  Ver- 
bindung, die  l8o-Oxy-3,7-Dimethylhamsäüre.  Andreasch. 

•Em.  Fischer,  Verhalten  des  2-Amino-6,8-Dioxypurins  gegen 
Chlorphosphor.    Ber.  d.  deutsch,  chem.  Gesellsch.  81,  2619—2621. 
2-Aminodioxypurin   giebt   bei   der  Behandlung   mit  Phosphorpenta- 
chlorid  leicht  eine  mit  Chlorguanin  isomere  Verbindung: 
N  =  C.G1 

HjN .  C      C .  NH 

'       ij     >C0 
N— CNH 
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welche  bei  der  Behaodlnng^  mit  Jodwasserstoff  das  Chlor  gegen  Jod 
nmtaascht.  Ans  dieser  Verbindung  Iftsst  sich  das  Jod  ohne  tief 
greifende  Veränderung  des  Moleküles  nicht  eliminiren. 

Andreasch. 

68.  Em.  Fischer,  neue  Synthese  des  Adenins  und  seiner  Methyl- 

deriTate. 

69.  Em.  Fischer,  über  eine  scheinbare  intramolekulare  Umlage- 

rnng  in  der  Furingruppe. 

70.  Em.  Fischer  und  Fr.  Ach,  weitere  Synthesen  von  Xanthinderi- 

vaten  aus  methylirten  Harnsäuren. 

71.  Em.  Fischer,  über  das  Purin  und  seine  Methylderivate. 

72.  Em.   Fischer  und  H.  Clemm.  neue   Synthese  des  Parazan- 

thins. 

73.  M.  Krüger  und  G.  Salomon»  Epiguanin. 

M.  Krüger  und  G.  Salomon,   die  Alloxurbasen  des  Harns, 

Cap.  VII. 
Allozurbasenbildung  und  -Ausscheidung,  Cap.  XV. 

*Clara  Willdenow,  über  Lysursfiure  und  ihre  Salze.  Zeitschr. 
f.  physiol.  Chemie  25,  529—550.  Bei  Behandlung  des  Lysins  mit 
Chlorbenzoyl  hatte  Drechsel  das  Dibenzoyl-Lysin  oder  die  Lysur- 
säure  erhalten.  ,» Obwohl  einbasisch,  bildet  diese  doch  ausser  den  leicht 
löslichen  neutralen  noch  schwer  lösliche  saure  Salze*.  Besonders 
das  Ba-Salz  hatte  Drechsel  geeignet  geschienen,  um  die  Saure  zu 
isoliren.  Aus  diesem  sauren  Salze  stellte  auch  Verf.  verschiedene 
andere  Salze  dar,  deren  Eigenschaften  genau  beschrieben  werden. 
Von  rein  chemischem  Interesse.  Loew. 

*J.  W.  Mallet,  analytische  Methoden  zur  Unterscheidung  von 
Stickstoff  aus  Proteüden  und  Stickstoff  aus  einfacheren 
Amiden  oder  Amidosäuren.  U.  S.  Dept.  Agric.  Div.  of  Chem. 
1898,  Bul.  54. 

74.  E.  Schulze  und  E.  Winterstein,  Über  die  Bildung  von  Orni- 

thin bei  der  Spaltung  des  Arginins  und  über  die  Constitution 
dieser  beiden  Basen. 

75.  A.  Ellinger,  Bildung  von  Putrescin  aus  Ornithin. 

76.  E.  Woerner,    über  Kreatin    und  Kreatinin   im  Muskel   und 

Harn. 

77.  E.  Schmidt,  über  Kreatinine  verschiedenen  Ursprungs. 
Kreatinbestimmung  im  Harn,  Cap.  VII. 

*F.  Böhmann,  zur  Kenntniss  der  bei  der  Trypsinverdauung  aus 
dem  Caseln  entstehenden  Produkte  IL  Ber.  d.  deutsch,  chem. 
Gesellsch.  81,  2188.    Zur  Abscheidung  des  Leucins  aus  dem  Boh- 
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lencin  [J.  Th.  27,  30]  erwies  sich  die  Ueberftthrong  in  das  Phenyl- 
thiohjdantoln  des  Lencins  als  besonders  geeignet: 

NCsHö.CO 

CS  I 

NH  — (JH.C4H9. 

Dazn  werden  8  g  Bohleacin  mit  4  g  Ealihydrat  gemischt,  mit  wenig- 
Wasser  yerrührt  und  alsbald  mit  9  g  in  Alkohol  gelöstem  Fhenyl* 
senfdl  yersetzt.  Nach  Abdansten  des  Alkohols  wird  mit  Wasser  Ter- 
dünnt,  etwa  Torhandenes  Snlfocarbanilid  abgesaugt  und  das  Filtrat 
mit  Aether  geschüttelt.  Die  wässerige  Lösang  des  Aetherrückstandes 
wird  mit  Sidzsanre  übersättigt,  wodurch  die  Anfangs  harzige  Thio* 
hydantolnsäure  in  Thiohjdantoln  übergeht,  das  man  aus  Alkohol  und 
dann  aus  Essigester  umkrystallisirt.  Es  bildet  farblose  Prismen,  die 
bei  1780  schmelzen.  Andrea^ch. 

Cyantferbindungen,  Fettkärper. 

78.  E.  Verbrugge,  Giftigkeit  der  Mononitrile  der  Fett-  und  aro- 
matischen Beihe  und  Entgiftung  dieser  Mononitrile  durch  unter- 
schwefligsaures  Natrium. 

*Fritz  Welp,  Beitrag  zur  Eenntniss  der  Wirkung  des  Queck- 
silbercyanidcyankalium.    Ing.-Diss.  Kiel  1898. 

*L.  Marmaldi,  Immunisirung  gegen  Aethylalkohol.  Giom. 
intemaz.  d.  scienze  med.  20,  Fase.  17.  Der  Autor  kommt  zu  fol- 
genden Ergebnissen:  1.  Beim  Hunde  kann  durch  Alkohol  eine  wahre 
Immunisirung  gegen  Alkohol  erzielt  werden,  indem  man  progressiv 
steigende  Dosen  des  Giftes  beibringt,  bis  dass  er  ganz  grosse  Dosen 
zu  ertragen  vermag,  ohne  dass  sich  Zeichen  funktioneller  Störungen 
oder  organischen  Verfalles  zeigten.  2.  Das  Serum  des  gegen  grosse 
Alkoholgaben  immun  gemachten  Hundes  enthält  besondere  Antitoxine, 
die  die  Wirkung  einer  viermal  so  grossen  Dose  Alkohol,  als  unter 
normalen  Umständen  tödtlich  sein  würde,  zu  paralysiren  vermag. 
3.  Das  Serum  normalen  Blutes  hat  nicht  die  Fähigkeit,  die  Resistenz 
des  Organismus  gegen  Alkohol  zu  erhöhen  und  noch  weniger  die,  bei 
acuter  Vergiftung  mit  Alkohol  heilend  zu  wirken.       Colasanti. 

*Fr.  G.  Benedict  und  B.  S.  Norris,  die  Bestimmung  kleiner 
Mengen  von  Alkohol.  Joum.  Amer.  Chem.  Soc.  20,  293—302; 
Chem.  Centralbl.  1898,  I,  1069. 

*Georg  Baer,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  acuten  Vergiftung  mit 
verschiedenen  Alkoholen.  Ing.-Diss.  Berlin  1898;  Arch.  f. 
Anat  u.  Physiol.,  physiol.  Abth.,  1898,  283—296.  Aus  dieser  vor- 
wiegend pharmakologisches  Interesse  beanspruchenden  Arbeit  seien 
nur  die  Resultate  kurz  hierhergesetzt.  Die  Toxicität  der  Alkohole 
steigt  mit  ihren  Siedepunkten.    Der  Methylalkohol  wirkt  weniger 
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toxisch,  als  der  Aetiiylalkohol,  der  Propylalkohol  ist- zweimal,  der 
Bntylalkohol  dreimal  und  der  Amylalkohol  viermal  so  giftig,  als  der 
Aethylalkohol.  Der  Zusatz  von  40/o  eines  der  höher  siedenden  Alko- 
hole zum  gewöhnlichen  steigert  dessen  Giftigkeit  beträchtlich,  während 
bei  Zusatz  von  nur  2^lo  die  Tozicität  geringe  ist,  bei  l^/o  ist  sie 
nicht  mehr  erkennbar.  1 — 2 o/o  Purfurol  erhöhen  die  Giftigkeit  sehr; 
es  ist  viel  giftiger,  als  der  Amylalkohol.  Andreasch. 

^E.  Rimini,  über  den  Nachweis  von  Formaldehyd  in  den 
Nahrungsmitteln.  Annali  di  farmocoterapia  e  chim.  1898,  No. 3. 
B.  weist  auf  die  Versuche,  Nahrungsmittel  mittelst  Formaldehyd  zu 
couserviren,  hin  und  auf  die  Wichtigkeit,  diesen  nicht  ganz  unschäd- 
lichen Körper  in  denselben  nachweisen  zu  können,  und  bespricht 
die  Methoden  des  Nachweises  in  der  Milch  von  Jo rissen,  fl ebner 
und  Den  ig  6s.  Er  bringt  sodann  zwei  neue  Reaktionen,  die  f&r 
das  Formaldehyd  charakteristisch  sind  und  die  ebenso  brauchbar 
sind,  als  die  oben  angeführten.  Die  erste  beruht  auf  der  Blaufärbung 
bei  Einwirkung  von  Phenylhydrazin  und  Natriumnitroprussiat.  anf 
das  Formol  in  alkalischer  Lösung.  Diese  Reaktion  zeigt  noch 
1:50000  und  für  die  Milch  l:dOOOO  an.  Die  zweite  Reaktion  ist 
nur  eine  Modifikation  der  ersteren,  indem  statt  des  Nitroprussiats 
Eisenchlorür  in  dieselbe  eintritt  und  die  Lösung  stark  mit  Salzsäure 
angesäuert  wird.  Auch  hier  tritt  charakteristische  Färbung  auf  und 
zwar  bleibend  Eosinroth.  Die  Empfindlichkeit  dieser  Probe  ist 
1:200000  und  bei  direkter  Untersuchung  der  Milch  1 :  50000. 

Colasanti. 
Desinfection  mit  Formaldehyd,  Cap.  XYII. 

*W.  Eber,  über  Steriform.  Zeitschr.  f.  Thiermedic.  1,  299.  E. 
untersuchte  das  Verhalten  von  Formaldehyd  im  Körper.  Es  wurden 
daher  Kühe  mit  Holzin  oder  Steriform  (Lösung  von  Formaldehyd  in 
Milchzuckerlösung)  gefüttert  und  der  Harn  durch  die  Silberprobe 
oder  die  Lebbin'sche  Resorcinprobe  auf  Formaldehyd  geprüft. 
Erstere  Probe  ist  unverlässig,  da  auch  der  Harn  unbehandelter  Kühe 
positiven  Ausfall  giebt.  (Dunkel-  bis  Schwarzfärbung.)  Niemals 
konnte  Formaldehyd  im  Harn  nachgewiesen  werden. 

Andreasch. 

*X.  Rocques,  volumetrische  Bestimmung  von  Aethylaldehyd. 
Coinpt.  rend.  127,  524,  764. 

'^Alb.  Wolff,  zur  Ejitik  der  Lieben'schen  Aoetonreaktion  des 
Harns.    Ing.-Diss.  Berlin  1898. 

*G.Denige8,  Verbindung,  Nachweis  und  Bestimmung  von  Aceton 
mit  Quecksilbersulfat.    Compt.  rend.  127,  963—965. 

^Em.  Stammler,  über  die  Ausscheidung  des  Acetons  durch 
Nieren  und  Lungen.    Ing.-Diss.  Würzburg  1898. 
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*K.  Farnsteiner,  die  Trennung  der  unges&ttigteli  von  den 
ges&ttigten  Fetts ftnren.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahmngs-  n. 
Gennssm.  1,  3907-899. 

*Alez.  Leys,  Bestimmnng  der  Ameisensäure  in  Gegenwart 
von  Essigsänre  nnd  leicht  ozydirbarer  organischer  Körper.  Bull. 
Soc.  Chim.  Paris  [3]  19,  472—478.  Zu  der  entsprechend  verdtlnnten 
Flüssigkeit  bringt  man  Mercnriacetat  und  erwärmt;  es  scheidet  sich, 
durch  die  Ameisensäure  reducirt,  Mercnroacetat  aus.  Der  Nieder- 
schlag wird  auf  Glaswolle  abgesaugt,  mit  95o/oigem  Alkohol,  der 
2  cm'  Eisessig  enthält,  dann  mit  Alkohol  und  Aether  gewaschen,  in 
Salpetersäure  gelöst,  das  Quecksilber  durch  Kochsalz  gefällt  und  als 
Chlorttr  bei  100^  getrocknet  und  gewogen.  Durch  Multiplication  des 
Calomels  mit  dem  Faktor  0,0976  ergibt  sieh  die  Menge  der  Ameisen- 
säure. Resultate  genau.  Andreasch. 
79.  Waldvogel,  ein  Beitrag  zur  Wirkung  der  optisch-aktiven 
/J-Oiybuttersäure  und  ihrer  Salze. 

50.  W.   Sternberg,  zur  Kenntniss  der  Wirkung  der  Buttersäure  und 

/3-Oxybutter  säure. 
*P.  Freundler,  Aber  die  krystallographische  Identität  von  deztro- 

gyrem   und  lävogyrem    Asparagin.    Compt.  rend.  126,  657 

bis  658. 
^Arn.  Piutti,  Ober  Methyl  asparagin.    Ber.  d.  deutsch,  ehem. 

GesellBch.  81,  2039—2053. 
*J.  H.  Aberson,  die  Aepfelsäure  der   Crassulaceen.    Ber.  d. 

deutsch,  ehem.  GeseUsch.  81,  1432—1449. 
*J.  Vallot  und  Gabrielle  Yallot,   Einfluss  der  Hohe  nnd  der 

Wärme  auf  die  Zerlegung  der  Oxalsäure  durch  das  Sonnen- 
licht.   Compt.  rend.  125,  857— Ö58. 

51.  Alb.  Brion,  über  die  Oxydation  der  stereoisomeren  Wein- 

säuren im  thierischen  Organismus. 

^Edmund  0.  Shorey,  die  Lecithine  des  Zuckerrohrs.  Joum. 
Amer.  Chem.  Soc.  20,  113—118.  Der  Verf.  findet,  dass  Zuckerrohr- 
lecithin  mehr  wie  eine  Fettsäure  enthält,  da  es  bei  der  Zersetzung 
eine  Fettsäuremischung  liefert,  die  bei  65  <>  schmilzt,  wahrscheinlich 
eine  Mischung  von  Palmitin-  nnd  Stearinsäure,  in  Uebereinstimmung 
mit  den  Untersuchungen  von  Schulze  und  Likiernik  [J.  Th. 
21,  27]  über  das  Lecithin  der  Wicke  und  des  Lupinensamens.  Der 
bei  der  Zersetzung  der  Zuckerrohrlecithine  mit  Barynmhydroxyd 
entstehende  Körper  wurde  als  eine  Mischung  von  Betain  und  Cholin 
erkannt.  Mandel. 

^Edmund  C.  Shorey,  weitere  Notizen  über  das  Araid  des  Zucker- 
rohrs.   Joum.  Amer.  Chem.  Soc,  20,  133—137. 
Maly,  Jahretberieht  ttr  Thierehenie.    1898.  7 
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^H.  Inibert  und  J.  Fagds,  kritische  Studien  über  die  Verfahren  zur 
volnmetrischen.  Bestimmung  der  Gljcerophosphate. 
Joum.  Pharm.  Chim.  [6]  7,  878-884;  Ghem.  Centralbl.  1898,  1, 1150. 

*A.  Astruc,  Beitrag  2am  Studinm  der  Glycerophospbate.  Jonm. 
•  Pharm.  Chim,  7,  5. 
.    *H.   Imbert   und   A.   Astruc,    über    die    Neutralisation    der 
Glycerinphoaphorsäure   durch  die  Alkalien   in   Gegenwart 
von  Heliant,hin  A  und  von   Phenolphtalein.    Compt  rend. 
125,  1039-1040.    . 
*Adrian   und   Trillat,    über  die  sauren   glycerinphosphor- 
sauren  Salze.    Oompi  rend.  126,  1215—1218. 

*J.  von  Eossa,  über  das  Epichlorhydrin.  Arch.  intern,  de 
Pharmacodynamie  4,  851.  Die  Wirkung  des  £pichlorhydrins  weicht 
von  der  des  Glycerins  bedeutend  ab;  es  besitzt  eine  entschiedene 
narkotische  Wirkung,  verursacht  aber  keine  Poly»  und  Hämoglo- 
binurie, andererseits  reiit  es  Athmnng,  Herz,  Nieren  und  Darm- 
schleimhaut. H  e  y  m  a  n  8. 

*A.  DesgreZy  über  die  Zerlegung  von  Chloroform,  Bromoform 
und  Chloral  durch  wässeriges  Kali.  Compt  rend.  125,  780 
bis  782.  Bekanntlich  wird  das  Chloroform  durch  alkoholisches 
Kaliumhydrat  in  Chlorid  und  Formiat  übergeführt.  Auf  Ver- 
anlassung von  Bouchard  untersuchte  D.  das  Gas,  welches  sich 
entwickelt,  wenn  man  zu  Hefe  und  Chloroformwasser  Ealium- 
hydrat  hinzufügt.  Verf.  constatirte,  dass  es  Eohlenoxyd  ist, 
welches  durch  Einwirkung  der  Kalilauge  auf  das  Chloroform  ent- 
steht, nach  der  Gleichung  OHCU  +  KOH  =  Ka  +  2HCl  +  C0  oder 
CHCI3  +  2  KOH  =  2  KCl  +  fliO  +  HCl  +  CO.  Die  Hefe  beschleu- 
nigt den  Process  wie  andere  fremde  Körper,  z.  B.  Holzstückchen, 
Calciumchlorid,  Mangansuperoxyd,  durchgeleitete  Blasen  von  indiffe- 
renten Gasen.  Der  Process  findet  statt,  wenn  man  auf  10  g  Chloro- 
form 400  g  Wasser  mit  50  g  Kaliumhydrat  nimmt.  Er  wird  durch 
Sonnenlicht  beschleunigt,  ebenso  durch  massige  Wärme  (80  bis 
500).  Ohne  Wasser  wirkt  das  Kali  nicht.  Bromoform  wird  in 
derselben  Weise  zersetzt,  nur  langsamer,  Jodoform  nicht.  Chloral 
wird  schneller  als  Chloroform  zerlegt.  Carbonat  kann  das  Kalium- 
hydrat nicht  ersetzen,  A  m  m  0 ni  a k  in  der  Kälte  auch  nicht.  Letzteres 
bildet  aus  Chloroform  Kohlenoxyd,  wenn  es  damit  auf  200  bis  2250 
erhitzt  wird  (Andre);  Wasser  wirkt  hier  ebenso.  Die  von  D.  be- 
schriebene Reaktion  kann  zum  Nachweis  des  Chloroforms  dienen; 
die  Bildung  von  Chlor  und  Salzsäure  beim  Erhitzen  hat  es  mit 
anderen  flüchtigen  Chlorverbindungen  gemein,  die  Carbylaminreaktion 
mit  dem  Jodoform.  Herter. 
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Verhalten  von  Chloroform  im  Organismus,  Cap.  V. 

*L.  Y.  Stnbenranch,  Aber  das  chemische  Verhalten  des  Jodoforms 
nnd  den  Nachweis  desselben  in  wässerigen  Flüssigkeiten 
Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genussm.  1898,  737—741. 

*Th.  Oliyer,  Acetylen  und  die  Gefahren  Terursacht  dnrch  seine 
Einathmnng.    Brit.  Med.  Jonm.  1898,  1069—1070. 

*I>iosc.  Vitali»  über  den  toxikologischen  Nachweis  von 
Acetylen.  BolL  Chim.  Farm.  87,  440—454.  Das  Blut  wird  mit 
Aceton  geschüttelt,  worin  sich  das  Acetylen  leicht  löst;  im  Destillate 
ist  es  neben  Aceton  enthalten.  In  dieser  Lösung  kann  das  Acetylen 
durch  Silbemitrat,  ammoniakalische  Silber-  und  Eupferlösung  etc. 
nachgewiesen  werden. 

*E.  Mebert,  über  dss  Dijodacetylen.  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u. 
Fharmak.  41,  114 — 142.  Versuche  über  die  toxikologischen  Wir- 
kungen des  Dijodacetylens,  die  Haltbarkeit  desselben  und  des  Jodo- 
forms in  öliger  Lösung,  sowie  der  Einf  nss  Ton  Dijodacetylen,  Dijod- 
äthylen,  Trijodnitroätbylen,  Jodcyan,  Jodbenzol,  Jodobenzol  und 
Jodäthyl  auf  die  Fleischfäulniss.  Andreasch. 

82.  G.  Bellaar  Spuijt,  die  physiologische  Wirkung  des  Methyl- 
nitramins. 

Aromatisdie  Substanzen, 

88.  M.  Cremer,  chemische  und  physiologische  Studien  über  das 
Phlorhizin  und  yerwandte  Körper. 

W.  Autenrieth  und  Z.  Vämossy,  das  Verhalten  von  Phos- 
phorsänrephenolestern  im  Organismus  s.  Beferat  No.  88. 

♦Karl  Gioffredi,  über  Pyrantin  (p-Aethoxyphenylsuccinimid),  ein 
neues  Antipyreticum.  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Medic.  60,  559 
bis  575.  Das  von  Piutti  hergestellte  Pyrantin  entsteht  durch  Er- 
setzung des  Anhydridsauerstoffs  im  Bemsteinsäureanhydrid  durch  den 
Best  des  Aethylesters  des  p-Amidophenols:  C8H4(C0)sN .  C6H4 .  OC^Hs. 
Das  .lösHche  Pyrantin«  ist  das  Natronsalz :  Na  COO .  C2H4 .  CO .  NH . 
C6B4.0C8Ha.  Im  Harn  erscheint  es  nach  der  Einführung  als  Bem- 
steinsäure  und  Phenetidin  wieder,  welch  letzteres  sich  zum  Theil  als 
gepaarte  Schwefelsäure  vorfindet.  Andreasch. 

*M.  Fabrikant,  Beiträge  zur  Pharmakologie  des  Tribromresorcins 
und  seines  Natronsalzes.    Wratsch  1898,  No.  49. 

*E.  Rost,  zur  Eenntniss  der  Schicksale  der  Gerbsäure  im 
thieri sehen  Organismus.  Sitzungsber.  d.  Ges.  zur  Beförderung 
der  Naturwissensch.  in  Marburg,  März  1898;  Centralbl.  f.  Pbysiol.  12, 
258.  R.  hat  seine  Versuche  in  Folge  der  Einwendungen  von  Stock- 
mann  [J.  Th.  27,  106,  365]  wiederholt  und  ist  zu  denselben  Resul- 
taten wie  früher  gekommen,  dass  nämlich  weder  beim  Menschen  noch 
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beim  Fleischfresser  oder  Fflaozenfiresser,  weder  per  os  oder  per  rectom, 
noch  subcutan  oder  intrayends,  als  freie  oder  mit  Soda  neutrali- 
sirte,  beigebrachte  Gerbsfture  unTorändert  in  den  Ebm  flbergeht. 
Bei  einer  25tägigen,  quantitatiTon  Versuchsreihe  am  Hunde  zeigte 
sich  die  Menge  der  gepaarten  Schwefelsäuren  gegenttber  der  in  der 
Vorperiode  ausgeschiedenen  Quantität  (0,0  bis  0,07  g)  nach  Eingabe 
der  freien  oder  neutralisirten  Gerbsäure  um  ein  Beträchtliches 
(0,67  g  pro  die),  nach  Gallussäure  in  geringerem  Maasse  (0,24  g)  ver- 
mehrt. Das  Verhältniss  A :  B  wuchs  von  0,0  bis  auf  1,1.  Gerbsäure 
ist  durch  das  Loewy'sche  Aussalzungsverfahren  noch  bei  einer  Ver- 
dünnung Ton  1 :  60,000,  durch  die  Fällung  mit  Eiweiss,  Leim  oder 
Carpeni's  Lösung  noch  bei  1:500,000  nachweisbar.  Harn,  sowohl 
saurer,  wie  alkalischer,  von  Menschen  und  Thieren,  ftllt  Gerbsäure 
auch  in  kleiner  Menge  aus  (1 :  100,000);  es  ist  desshalb  nach  B.  un- 
verständlich, wie  Gerbsäure  oder  gerbsaures  Natrium  im  klaren  Harn 
ausgeschieden  werden  soll.  Andreasch. 

*A.  Curci,  über  ein  charakteristisches  Reagens  auf  Salicylsänre. 
Arch.  ital.  de  Biol.  29,  234.  Man  löst  1  g  Zink  in  6  cm«  Salpeter- 
säure (1,4)  bis  zum  Verschwinden  der  nitrosen  Dämpfe;  diese  Flüssig- 
keit giebt  noch  mit  Salicylsäurelösungen  von  1 :  60,000  bei  30 — 400 
ein  beständiges  Blauviolett,  das  beim  Kochen  in  ein  Weinroth  Über- 
geht. Andreasch. 

♦Vinz.  Humnicki,  über  das  Verhalten  des  Salols,  sowie  des 
Distearylsalicylglycerids  im  Organismus.  Ing.  -  Diss. 
Freiburg  (Schweiz)  1898;  Chem.  Centralbl.  1899,  I,  369.  Ref.  Sieg- 
fried. Nach  Einnahme  des  Salols  findet  die  Ausscheidung  von 
Salicylsänre  im  Harne  langsamer  statt,  als  nach  Einnahme  von  Salicyl- 
sänre. Distearylsalicylglycerid,  C46H80O7.  durch  Erhitzen  von  Salicyl- 
säuredichlorhydrinester  mit  stearinsaurem  Silber  auf  1250  dargestellt, 
sehr  leicht  löslich  in  Aether,  C!hloroform,  Schwefelkohlenstoff,  Petrol- 
äther,  wird  im  Organismus  im  Gegensatz  zum  Trisalicylglycerid  fast 
vollständig  resorbirt.  Die  Salicylsänre  wird  nach  Aufnahme  dieser 
Verbindung  viel  langsamer  ausgeschieden,  als  nach  Einverleibung  von 
Natriumsalicylat.  Andreasch. 

*Bornstein,  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Wirkung  des 
Saccharins.  Verhandl.  d.  Congresses  f.  innere  Medic.  16,  138 — 146. 
B.  hat  an  sich  selbst  den  Einflnss  des  Saccharins  auf  die  Nahrungs- 
ausnützung  studirt.  Nach  Gebrauch  von  10  Saccharintabletten  stellte 
sich  übrigens  Diarrhöe  ein;  die  Stickstoffausnützung  war  etwas  ver- 
ringert (84,40/0  gegen  87,3o/o  in  der  Vorperiode).  Jedenfalls  tritt 
Verf.  dafür  ein,  dass  das  Saccharin  den  Speisen  und  Getränken  der 
Gesunden  ferne  zu  bleiben  hat,  oder  nur  mit  Wissen  der  Consumirenden 
zugesetzt  werden  darf.  Andreasch. 
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*A.  Stift,  Bemerkungen  zu  der  Arbeit:  Experimentelle  Untersnchongen 
llber  die  Wirkung  des  Saccharins  Ton  Dr.  Bornstein.  Zeit- 
sehr.  d.  Yer.  Bübenzncker-Ind.  1898,  938—986.  St.  erinnert  an  die 
Ergebnisse  seiner  firflheren  Arbeiten.  Saccharin  geht  nicht  in  die 
Yerdannngssäfte  Qber,  sondern  findet  sich  im  Harne  wieder.  Bei 
l&ngerer  Einnahme  bewirkt  es  Abftlhren  nnd  Appetitlosigkeit.  Bei 
Kaninchen  bewirkte  es  eine  Herabsetxnng  der  Verdaulichkeit  und  Aus- 
nutzung s&mmtlicher  NfthrstofTe;  es  traten  Oesundheitsstörungen  auf, 
das  Thier  konnte  sich  nicht  mehr  erholen  und  musste  getödtet  werden. 
Hunde  und  Vögel  seigten  heftige  Aversion  gegen  Saccharin. 

Andreasch. 

*H  Soulier  und  L.  Guinard,  zur  Griftigkeit  des  Orthoform. 
Hauptsächlichste  pharmakodynamische  Wirkungen,  welche  das 
Orthoform  nach  der  Absorption  herrorruft.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  50.  802— 8M,  883—884. 

*M.  Messe*  über  das  Verhalten  des  Orthoforms  im  Organis- 
mus. Deutsche  medic.  Wochenschr.  1898,  405 — 407.  M.  untersuchte, 
ob  Orthoform  Tom  Thierkdrper  resorbirt  und  sls  solches  und  in  seinen 
Zersetzungsprodukten  im  Harn  ausgeschieden  werde.  Orthoform 
(p-Amido-m-oxybenzoesäuremethjlester)  giebt  in  wftssriger  Lösung 
mit  Chlorkalk  eine  violette  Färbung,  bei  concentrirteren  Lösungen 
einen  Niederschlag,  der  violett,  später  braun  wird ;  Chromsfture  giebt 
eine  schwarzrothe  Färbung,  Eisenchlorid  zuerst  eine  violette,  dann 
rotiibraune  F&rbung.  In  Harn  gelöstes  Orthoform  Ifisst  sich  nach 
der  Entfärbung  mit  Thierkohle  durch  Chromsäure  leicht  nachweisen. 
Orthoform  liefert  auch  die  von  J  oll  es  für  Pyramiden  angegebene 
Beaktion  mit  Jodlösung  [Referat,  dieser  Band,  Cap.  VII].  Nach 
Einnahme  von  Orthoform  sind  die  Aetherschwefelsäuren  stark  ver- 
mehrt; wahrscheinlich  tritt  Amidophenol  als  Spaltungsprodukt  auf. 
Das  Orthoform  erscheint  zum  Theile  sehr  rasch  im  Harn,  was  darauf 
schliessen  Ifisst,  dass  es  bereits  im  Magen  resorbirt  wird.  Es  wirkt 
stark  fäulnisswidrig.  Andreasch. 

*Rob.  Kuckein,  Aber  das  Verhalten  des  a-Monobroranaphtalins 
und  a-Monochlornaphtalins  im  Stoffwechsel  des  Hundes. 
Ing.-Diss.  Königsberg  1898. 

*Otto  Ihl,  über  einige  Wirkungen  des  Phenylthiobiazolin- 
sulfhydrats.    Ing.-Diss.  Erlangen  1898. 

'Lo  Monaco,  über  die  Constitutionsformel  des  0 x y s a n t o n i n.  Rend. 
d.  R.  Accad.  d.  Lincei  1898.  107.  Aus  dem  Harn  von  Hunden,  die 
wochenlang  täglich  1  g  Santonin  erhalten  hatten,  extrahirte  Verf. 
das  a  -  Oxysan tonin  und  stellte  dessen  Hydrazin  und  Acetylver- 
bindung  dar.  M.  meint,  dass  das  Santonin  bei  seinem  Durchgang 
durch  den  Organismus  sich  ganz  wie  der  Kampher  verhält.    Beide 
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werden  oxydirt  und  das  eintretende  Sauerstofhtom  stellt  sich  in 
Orthostellnng  zu  dem  anderen  Atom,  das  in  einer  Ketongruppe  ge- 
bunden sei.  ColasantL 
*    *J.   Herzig   und   F.   Schiff,    Studien   über   die  Bestandtheile   des 
Guajakharzes.    Monath.  f.  Chemie  18,  714  u.  19,  95—105. 

*W.  Sternberg,  Beziehungen  zwischen  dem  chemischen  Bau  der 
sflss  und  bitter  schmeckenden  Substanzen  und  ihrer  Eigen- 
schaft zu  schmecken.  Arch.  f.  Auat  u.  PhjsioL,  phjsiol.  Abth.,  1898, 
451—488. 

*A.  Curci,  über  die  Beziehung  zwischen  der  sauren  Funktion  und 
der  biologischen  Wirkung  der  Körper.  Ann.  di  farmacoter. 
e  chimica  1898,  49—53.    Prioritätsreclamation. 

Mkalotde  und  Verwandtes, 

*A.  Edinger  und  6.  Treupel,  über  die  Entgiftung  des  Chino* 
lins  durch  Einführung  von  Schwefel  in  dasselbe.  Therapeut. 
Monatsh.  12,  422-426. 

*Jos.  Deutsch,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Beziehungen  zwischen 
chemischer  Constitution  und  Wirkung  der  Antipyretica. 
Ing.-Diss.  Halle  1898. 

*Ern8t  Köhler,  Beitrage  zur  Kenntniss  der  Beziehungen  zwischen 
chemischer  Constitution  und  Wirkung  der  Antipyretica. 
Ing.-DisB.  Halle  1898. 

*Gaetano  Yinci,  über  die  Wirkung  des  Eucaln  und  einiger  dem 
Eucaln  homologer  Körper  in  Beziehung  zu  der  chemischen 
Constitution.    Virchow's  Arch.  154,  549 — 559. 

*B.  Moore  und  B.  Bow,  Yergleichung  der  physiologischen 
Wirkungen  und  chemischen  Constitution  von  Piperidin, 
Coniin  und  Nicotin.    Joum.  of  physiol.  22,  278 — 295* 

•F.  H.  Mott  und  W.  D.  Halliburton,  die  physiologische 
Wirkung  des  Cbolins,  Neurins  und  verwandter  Subatanzen. 
Proc.  Physiol.  Soc.  1898,  34—35. 

*Herm.  Thoms,  über  das  Vorkommen  von  Cholin  und  Trigonellin 
inStrophantus-Samen  und  über  die  Darstellung  von  Strophantin. 
Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  81,  271—277. 

*Herm.  Thoms,  Cholin  und  Trigonellin  in  den  Samen  von 
Strophantus  Kombe.    Ibid.  81,  404. 

•Wl.  Gulewitsch,  über  Cholin  und  einige  Verbindungen  desselben. 
Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  24,  512 — ^541.  Das  Cholin  wurde  aus 
reinem  Trimethylamin  und  Aethylenchlorhydrin  bereitet;  andere 
nicht  flüchtige  Basen  (Neurin  etwa)  entstanden  hierbei  nicht.  Das 
freie  Cholin  scheint  eine  syrupartige  Flüssigkeit  zu  sein,  die  aber 
sehr     rasch    Kohlensäure     anzieht    und     dann     krystallisirt.      Es 
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-  werden  die  EmpflndlichHitsgrenzen  fAr.die  meisten  Beagentien,  femer 
das  Pikrat  and  die  Platin-  und  Golddoppelsalze  (mit.  krystallo- 
graphischen  Bestimmungen)  beschriehen.  Beim  Kochen  sersetzen  sich 

.  nur  conc  Lösungen  des  freien  Cholins,  40/oige  Lösungen  können  ohne 
Schaden  gekocht  werden.  Selbst  Kochen  yerddnnter  Gholinlösungen 
mit  Barytwasser  bewirkte  keine  oder  doch  nur  geringfügige  Zersetzung. 
Ebenso  anveränderf  blieb  es  bei  Emwirkung.  von  Natriumalkoholat. 
Salzs&uTB  bewirkt,  wie  fibrigens  schon  langst  entgegen  den  unrichtigen 
Angaben  Ton  Gram  bekannt  ist,  keine  üniwandlung  in  Neurin. 
Doch  kann  eine  solche  Umwandlung  beim  Aufbewahren  von  Gholin- 
lösungen und  endlich  auch  im  Dannkanale  in  beiden  Fällen  durch 
Baeterienwirkung  erfolgen.  Andreasch. 

'^C.  B.  Marshall,  Über  die  antagonistische  Wirkung  von  Digi- 
talis und  den  Gliedern  der  Nitrit-Gruppe.  Journ.  of  physiol. 
M,  1-37. 

*Cash  und  Dunst  an,   pharmakologische  Studien  über  Aconitin, 
.Diacetjl-Aconitin,  Benzaconin  und  Acontn.    Fhili  Trans. 
1898,  190,  2S9— 398. 

*L  Bonsse,  yergleichende  Studie  der  physiologischen  und  thera- 
peutischen Wirkung  der  Hydrastinin«  und  Cotarninchlor- 
hydrate.  Arch.  intern,  de  Pharmacodynamie  4,  207  u.  5,  21. 
Ausführliche  experimentelle  und  klinische  Untersuchungen  über  die 
toxischen,  physiologischen  und  therapeutischen  Wirkungen  dieser  neuen 
Arzneimittel.  Hey  m  ans. 

*B.  H.  Laverman,  Ermittelung  von  Digitoxin.  Arch.  intern,  de 
Pharmacodynamie  4,  71.  Nach  den  Untersuchungen  des  Verf.'8  lässt 
sich  das  Merck*sche  Digitoxin  sowohl  nach  der  Dragendorf  fi- 
schen wie  nach  der  St as- Otto 'sehen  Methode  in  den  Nahrungs- 
mitteln, in  den  abgestorbenen  Geweben  und  in  der  Leiche  nach- 
weisen. Li  der  Leiche  muss  es  hauptsächlich  im  Magen-  und  Darm- 
inhalt, sowie  in  dem  Erbrochenen  aufgesucht  werden,  da,  wie  Verf. 
wahrscheinlich  macht,  das  absorbirte  Digotoxin  in  den  Geweben 
zersetzt  wird.  Hey m ans. 

^  0.  Modica,  über  den  toxikologischen  Nachweis  von  Atropin 
in  der  menschlichen  Leiche. 

*Ch.  No€l  und  M.  Lambert,  experimentelle  Untersuchungen  über 
Anemona  pulsatilla.  Arch.  intern,  de  Pharmacodynamie  4,  169. 
Studie  über  die  pharmakodynamische  Wirkung  des  Anemonins  und 
der  Anemonapräparate.  Hey m ans. 

*P.  C.  Plugge  und  H.  W.  Schutte,  Untersuchungen  über  das 
Di  OS  cor  in,  das  toxische  Alkalotd  der  Knollen  von  Dioscorea 
hirsuta.  Arch.  intern,  de  Pharmacodynamie  4,  39.  Aus  diesen 
Knollen,  welche  in  den  Tropen  vielfach  als  Nahrungsmittel  gebraucht 
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werden,  isolirten  Verff.  zum  ersten  Mal  im  reinen  Zustand  ein  ein- 
basisches krystallinisches  Alkalold,  welches  die  Formel  CisHisNO» 
hat  nnd  hei  ca.  48,t50  G.  schmilzt.  Das  Dioscorin  ist  ein  convul- 
sirendes  Gift,  welches  ähnlich  wie  Pikrotoxin,  aber  schwächer  als 
letzteres  wirkt.  Hey m ans. 

*S.  Ajello,  Wirkung  der  Fftnlnissptomalne  auf  die  Alkalolde. 
Bif.  med.  2,  75.  Die  Ptomalne  erhöhen  die  Tozicitat  des  Strychninn 
bei  gleichzeitiger  oder  rasch  anfeinanderfolgender  Einspritzung. 
Längere  Zeit  (einen  Monat)  mit  der  Strychninlösnng  in  BerQhrang 
gelassen,  setzen  sie  deren  Tozicitat  herab,  ebenso  wie  die  gewöhn- 
lichen Schimmelpilze  es  thun.  Die  Herabsetzung  der  Tozidtät  der 
Strychninlösung  in  Folge  längeren  Oontacts  mit  den  Ptomalnen  lehrt, 
dass  man  bei  Bestimmung  der  im  Leben  zugeftlhrten  Menge  des  Giftes 
aus  seiner  physiologischen  Wirkung  in  Rechnung  zu  ziehen  hat,  wie 
yiel  Zeit  vom  Tod  bis  zur  Ausführung  der  toxikologischen  Unter- 
suchung verflossen  ist.  Golasanti. 

^Oechsner  de  Coninck,  über  ein  Ozyptomaln.  Compt.  rend. 
126,  651—653.  Das  von  Verf.  dargestellte  Ptomaln  von  der  Zu- 
sammensetzung CgHiiN  [J.  Th.  18,  328]  ist  leicht  oxydirbar.  Lässt 
man  dasselbe  einige  Wochen  mit  sehr  verdCinntem  Wasserstoff- 
superoxyd stehen  (unter  Abschluss  des  Lichtes),  so  scheidet  sich 
eine  gelbliche  feste  Masse  aus,  welche  in  verd.  Salzsäure  löslich  ist. 
Schüttelt  man  die  saure  Lösung  mit  Aether  aus,  übersättigt  den 
Bückstand  schwach  mit  Kalilauge  und  extrahirt  mit  Chloroform,  so 
scheidet  sich  aus  letzterem  beim  Verdunsten  an  der  Luft  eine  amorphe 
Substanz  aus,  welche  durch  Wiederholung  des  Verfahrens  farblos  und 
krystallinisch  erhalten  wird.  Bei  llQo  getrocknet  entspricht  dieselbe 
der  Formel  C8Hio(OH)N;  es  wurde  gefunden  C  69,78o/o  (her.  70,07), 
H  8,24  (her.  8,03),  N  10,80  (her.  10,22).  Das  OxyptomaSn  ist  unlös- 
lich in  kaltem  Wasser,  etwas  löslich  in  heissem,  mit  alkalischer 
Beaktion;  auch  in  Aether  und  in  Alkohol  löst  es  sich  leichter  in  der 
Wärme;  Chloroform  löst  es  leicht  auch  bei  niedriger  Temperatur. 
Bei  250®  wird  es  weich  und  schmilzt  gegen  260'  unter  Zersetzung 
(Geruch  der  Pyridinbasen).  Es  löst  sich  leicht  in  Säuren.  Das 
krystallinische  Salz  CsHnNO.HCl  ist  etwas  zerfliesslich,  leicht  lös- 
lich in  Wasser;  in  der  Siedehitze  wird  es  zersetzt.  Das  Platin- 
doppelsalz  stellt  ein  orangegelbes  Pulver  dar,  bei  210^^  schmelzend, 
unter  theil weiser  Zersetzung;  es  löst  sich  kaum  in  kaltem  Wasser, 
etwas  leichter  in  lauwarmem.  Wird  es  mit  Zink  unter  Luftabschluss 
erhitzt,  so  wird  das  Colli din  CgHuN  regenerirt.  Herter. 

*J.  F.  Pool,  .Nekoe",  ein  indianisches  Fischgift.  Nederlandsch 
Tijdschrift  voor  Phamiacie,  Chemie  en  Toxicologie  1898,  18.  Aus 
dem  Lonchocarpus  violaceus  (Fapilionaceae),  einer  in  Surinam 
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(Amerika)  einheimiechen ,  übelriechenden,  auf  Fische  betäubend 
wirkenden,  Ton  den  Indianern  ra  diesem  Zwecke  benutzten  Lianenait, 
wurde  Tom  Verf.  der  n&mliche  wirksame  Bestandtheil 
isolirt,  welcher  in  der  in  Niederländisch  Ost-Indien  einheimischen 
Derris  elliptica  und  in  anderen  Papilionaceen  (Piscidia,. 
Tephrosia,  J.  Th.  26,  102)  gefunden  worden  ist.  Die  alkoholische 
Lösung  dieser  N-f^ien  harsähnlichen  Substanz  ergab  subcutan 
(10  mg)  bei  einer  kleinen  Cayia  nach  einem  kurzen  Stadium  von 
Kurzathmigkeit  eine  narkotisirende  Wirkung.  Gleichzeitig  Athmungs- 
krftmpfe  und  Brechreiz;  nach  dem  Tode  wurden  in  Lungen  und 
Nieren  Eccbymosen  Torgefbnden ;  starke  Hyperämie  fast  aller  Organe. 

Zeehuisen. 

*J.  F.  Pool,  «Donkin",  eine  giftige  Aroldea  in  Surinam. 
Nederlandsch  Tijdschrift  voor  Pharmacie,  Chemie  en  Toxicologie 
18d8,  21.  In  den  Blattstielen  der  auf  das  Vieh  und  mitunter  auch 
auf  den  Menschen  giftig  wirkenden  Dieffenbachia  seqninum 
(Aroideae)  wurden  vom  Verf.  zahlreiche  kleine  Krystallnadeln  Tor- 
gefunden,  welche  in  den  Parenchjmzellen  nahe  der  Zellwand  ein* 
gebettet  waren  und  die  Giftwirkung  auszulösen  scheinen.  Dieselben 
erwiesen  sich  als  oxalsaurer  Kalk.  Untersuchung  auf  Alkalolde,. 
Glycoside  u.  s.  w.  ergab  ein  negatires  Besultat.         Zeehuisen. 

^P.  D.  Filippo,  Laurotetanin,  das  Alkalold  der  Tetran- 
thera  citrata  Nees.  Nederl.  Tijdschrift  Ton  Pharmacie,  Chemie 
en  Toxicologie  1898,  307  (auch  als  Dissertation  erschienen).  Ein* 
gehende  chemische  und  pharmakologische  Ausfttbmngen.  Das  bei 
yerschiedenen  Thieren  tetanisch  wirkende,  die  Reflexerregbarkeit 
steigernde,  relativ  nicht  sehr  deletäre  Laurotetanin  enthält  3  Methoxjl- 
gruppen  und  eine  Hydroxylgruppe  (letzteres  wurde  durch  das  Ver- 
halten gegen  Benzoylchlorid  festgestellt).  Zeehuisen. 

Anorganische  Körper» 

*Baum  und  Seeliger,  über  die  Einwirkung  des  Kupfers  auf 
den  thierischen  Organismus.  Zeitschr.  f.  Offentl.  Chemie  4^ 
181-210. 

*K.  B.  Lehmann,  hygienische  Studien  Ober  Kupfer.  VI.  Die 
Wirkung  des  Kupfers  auf  den  Menschen.  Arch.  f.  Hygiene  81, 
27d— 809.  L.  fasst  alle  Erfahrungen  über  die  Wirkungen  des  Kupfer» 
in  bekannten  Mengen  auf  den  Menschen  in  folgende  Sätze  zusammen : 
1.  Massire  Dosen  (ca.  30  g  Kupfersalz  =  7,5  g  Cu)  können  tödtlich 
werden.  Sie  wirken  wie  alle  Substanzen,  die  heftige  Gastroenteritis 
erzeugen.  In  einer  grossen  Anzahl  von  Fällen  haben  auch  derartige 
Dosen  nicht  zum  Tode,  sondern  nur  zu  ernstlicher  Erkrankung  ge- 
ffthrt»  die  in  3—8  Tagen  in  Genesung  überging.     2.  Vergiftungs- 
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•  versuche  am  Menschen  mit  unhekannten  Dosen  sind  nur  'für  die 
Symptomatologie  brauchbar.   8.  Es  ist  kein  Fall  bekannt,  dass  Kupfer- 

- '  mengen  von  4 — 8  g  Salz,  also  etwa  1—2  g  Kupfer,  auf  einmal  ge- 

nommen, einen  gesunden  Menschen  getödtet  hätten,  vir  smd  viel- 

•  '       mehr  berechtigt  anzunehmen,   dass  solche  Dosen  in  der  grosseren 
-  Anzahl  der  F&Ue  nur  massige  Erkrankungen  hervorbringen.     Im 

•  Allgemeinen  sind  wir  aber  gerade  über  die  Wirkung  derartiger  Dosen 
'  '  am  schlechtesten  unterrichtet.  4.  Einmalige  Dosen  von  1—2  g  Kupfer- 
salz =  0,25'- 0,5  Cu  pro  Tag  haben  bisher  niemals  andere  Störungen 
als  Erbrechen  und  event.  etwas  Durchfall  hervorgerufen.  5.  Dosen  bis 
120  mg  Cu,  d.  h.  0,5  g  Kupfersalz  auf  ein-  oder  zweimal  genommen, 
sind,  besonders  wenn  sie  in  Speisen  genommen  werden,  oft  geradezn 
vollkommen  wirkungslos,  höchstens  erzeugen  sie  einmal  Erbrechen. 
^:  .  6.  Eine  chronische  Kupfervergiftung  am  Menschen  ist  niemals  experi- 
mentell beobachtet,  es  werden  wohl  wochenlang  Dosen  von  100  bis 
200  mg,  als  monatelang  Dosen  von  30  mg  und  mehr  wirkungslos 
ertragen.  Andreisch. 

*L.  Hugounenq,  Mittheilung  über  die  Toxikologie  des  Bleies; 
Vertheilung  des  Metalls  in  den  verschiedenen  Organen. 
Joum.  Pharm.  Chim.  [6]  8,  529—530;  Chem.  Centralbl.  70,  I,  538. 
Die  Untersuchung  der  Leiche  eines  an  Bleivergiftung  Verstorbenen 
ergab,  dass  sich  das  Blei  ausser  in  den  Eingeweiden  hauptsächlich 
in  der  Leber,  den  Nieren  und  im  Gehirne  anhäuft.  Verf.  fand  im 
Dickdarm  sammt  Inhalt  0,52  g  Blei,  im  Dünndarm  0,043,  Leber  0,05, 
Gehirn  0,0008,  Lunge  und  Magen  Spuren,  ebenso  in  der  Niere.  Kein 
Blei  war  im  Herz. 

85.  0.   Modica,   Beitrag   zur  Kenntniss    der   Diffusion    der   in    den 

Cadaver  eingeführten  Gifte. 

♦W.  Braunwart,  über  die  Löslichkeit  des  metallischen 
Quecksilbers  in  verschiedenen  Flüssigkeiten  des  menschlichen 
Organismus.    Ing.-Diss.  Würzburg  1898. 

'^Franz  Herrmann,  über  die  quantitative  Bestimmung  des 
Quecksilberdampfes  in  der  Luft.    Ing.-Diss.  Würzburg  1898- 

'^B.  Ricci,  über  die  Ausscheidung  von  Arsenik  und  Queck- 
silber durch  die  E  i  e  r.  Arch.  Ital.  de  Biol.  29, 217.  Werden  Hennen  mit 
Arsenik  in  toxischer  Menge  vergiftet,  so  trifft  man  das  Arsenik  reich- 
licher im  Ovarium,  als  in  der  Leber.  In  den  Eiern  finden  sich  nur 
Spuren.  Quecksilber  fand  sich  ebenfalls  im  Ovarium,  nicht  aber  in 
den  Eiern. 

*C.  Glücksmann,  über  die  Antidota  der  arsenigen  Säure. 
Zeitschr.  österr.  Apoth.-Ver.  S6,  181—185. 

86.  C.  Binz  und  C.  Laar,  die  Oxydation  der  arsenigen  Säur«. 
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*L  ar  an ,  TJntersnchoDgen  über  die  Va n  a  d  1  n  s ft  ur  e.  Compt.  rend:  soc. 
biolog.  50,  221 — 223.  Die  Vanadinsfture  ist  nach  den  Untersnchnngen 
Ton  Witz  ein  kräftiger  Sanerstoffübertr&ger;  in  Gegenwart  einer 
ozjdirbaren  organischen  Substanz  verwandelt  siez.  B.  Kalium- 
chlorat  in  Kaliamchlorid i).  Verf.  arbeitete  mit  Ldsongen  Ton 
0,2g  pro  Liter;  dieselben  tödteten  intraven&s  Kaninchen  in 
Dosen  nnter  0,01  g  Vanadins&ure  pro  kg;  subcatan  ist  über  das 
Doppelte  erforderlich.  Hunde  sind  weniger  empfindlich.  Tödtliche 
Dosen  von  Vanidinsäure  bewirken  Bespirationss;tillstand  vor 
dem  Herzstillstand.  —  Sehr  kleine  Dosen  bewirken  Steigerung  des 
Appetits  und  des  Körpergewichts;  sie  sind  unschädlich.  —.  Thera- 
peutisch hat  Verf.  günstige  Wirkungen  gesehen  bei  einem  Meer- 
schweinchen mit  experimenteller  Tuberkulose  und  bei  einem 
Schwein  mit  Arthritis  deformans.  Herter. 

*H.  C.  Wood,  Bemerkung  über  die  Ausscheidung  des  Stron- 
tiums. Americ.  joum.  of  physiol.  1,  83—85;  CentralbL  f.  Physiol. 
12,  441.  In  einem  Selbstversuche  fand  Verf.  nach  einer  Einnahme 
Ton  3  g  milchsauren  Strontiums  (-=  1,89  metallisches  Strontium)  inner- 
halb 24  Std.  nur  Spuren  von  Strontium  im  Harn,  am  nächsten  Tage 
ebenfalls.  Im  Kothe  fanden  sich  0,17  g  Strontium  in  3  Tagen.  Nach 
subcutaner  Injection  von  3  g  Lactat  beim  Hunde  fanden  sich  inner- 
halb 3  Tagen  weder  im  Harn  noch  im  Kothe  Strontium.  Strontium- 
yerbindungen  werden  sehr  langsam  resorbirt  resp.  ausgeschieden. 

*A.  B.  Macallum,  über  den  Nachweis  und  die  Lokalisation 
des  Phosphors  in  thierischen  und  pflanzlichen  Geweben.  Proc. 
Royal.  Soc.  London  68,  467—469. 

*L.  Borri,  über  den  üebergang  von  Phosphor  von  der  Mutter 
auf  den  F5tns.  Arch.  Ital.  de  Biol.  29,  216.  Füttert  man  tragende 
Meerschweinchen  oder  Kaninchen  mit  Phosphor,  so  ist  ein  Theil 
desselbeü  schon  nach  wenigen  Stunden  in  den  Organen  des  Fötus 
nachweisbar;  später  trifft  man  auch  beim  Fötus  die  charakteristischen 
Veränderungen  an. 

*Ad.  Jolles  und  Fr.  Neurath,  Beiträge  zur  quantitativen  Be- 
stimmung sehr  geringer  Phosphorsäuremengen.  Monatsh. 
f.  Chemie  19,  5—15. 

*0.  Neumann,  Untersuchungen  über  die  Bestimmung  der  Phos- 
phorsäure als  Phosphormolybdänsäureanhydrid.  Zeit- 
schr.  f.  anal.  Chemie  87,  303—308. 

*A.  Hebebrand,  Bestimmung  der  Phosphorsäure  durch 
Titration.    Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  87,  217—223. 


^)  Pyrogallol,  Zucker,  Harnsäure  werden  durch  Vanadinsäur» 
oxydirt. 
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*Henri   Lasne,  über   die   Bestimmung   der   Phosphors&are. 

Compt  rend.  127,  62—64. 
*Leo   Vignon,    über    die    Bestimmung    der    Phosphors&ure. 

Compt.  rend.  127,  191—198. 

87.  Ad.  Jolles,  eine  colorimetrische  Methode  sur  Bestimmung 

der  Fhosphors&ure  im  Wasser. 

♦Peter  Bergell,  die  Bedeutung  der  Phosphorsäure  im  mensch- 
lichen und  thierischen  Organismus.    Ing.-Diss.  Berlin  1898. 

*W.  Lindemann,  zur  Toxikologie  der  organischenPhosphor- 
verbindungen.  Arch.  f.  eiperim.  Pathol  u.  Pharmak.  41,  191 
bis  "217.  Mit  Uebergehung  der  toxikologischen  Wirkung  des  unter- 
suchten Tetra&thylphosphoniumjodids  seien  nur  die  Be- 
obachtungen über  die  Ausscheidung  herrorgehoben.  Schon  einige 
Stunden  nach  der  Injection  lässt  sich  die  Base  im  Harn  durch  Jod- 
jodkalium nachweisen;  die  Reaktion  ist  im  Kaninchenham  sehr  exakt, 
im  Hundeham  wird  sie  durch  die  vorhandene  unterschweflige  Säure 
verdeckt.  Es  konnte  auch  die  Base  aus  dem  Harn  als  Sulfat  rein 
abgeschieden  werden.  Ausserdem  enthält  der  Harn  eine  phosphor- 
haltige  Verbindung,  welche  mit  Baryt  einen  unlöslichen  Niederschlag 
giebt,  und  eine  flüchtige  phosphorhaltige  Base,  die  mit  Schwefelsäure 
ein  nicht  flüchtiges  Salz  giebt.  Tyrosin  oder  Milchsäure  fehlten  im 
Harne  der  vergifteten  Thiere.  Der  Harn  ist  durch  Urobilin  stets 
stark  dunkel  gefärbt.  Andreascfa. 

88.  W.  Autenrieth  und  Z.  Vämossy,  das  Verhalten  von  Phosphor- 

säurephenolestern im  Organismus. 

*L.  Jelly,  Untersuchungen  über  den  organischen  Phosphor. 
Compt.  rend.  126,  531—533.  Um  zu  entscheiden,  ob  die  Organe 
metaUoiden,  nicht  oxydirtenPhosphor  enthalten,  machte  J.  vergleichende 
Bestimmungen,  bei  denen  die  Substanzen  entweder  nach  einfacher 
Digestion  mit  Natriumhydrat  verascht  wurden  oder  nach 
vorherigem  Erhitzen  mit  einem  grossen.  Ueberschuss  von  Sal- 
petersäure und  darauffolgendem  Zusatz  von  Natriumhydrat.  Es 
wurden  stets  übereinstimmende  Werthe  erhalten,  so  dass  metal- 
loider Phosphor  ausgeschlossen  war.  Analysirt  wurden 
Legumin,  Gluten,  Schafhirn  und  Schaffleisch.     Herter. 

•L.  Jelly,  Beitrag  zur  biologischen  Geschichte  der  Phosphate.  Compt. 
rend.  126,  538-5391). 

♦W.  Autenrieth  und  A.  Windaus,  über  den  Nachweis  und  die 
quantitative  Bestimmung  der  schwefligen  und  unter- 
schwefligen Säure.    Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  87,  290—300. 


ij  Vergl,  Jelly,  Les  phosphates,  1888. 
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*Otto  Bnchner,  über  die  Betennon  Ton  Bromsalsen  im  thieri- 
Bchen  Organismus.    Ing.-Diss.  Wttnbnrg  1898. 

*Bob.  Heinz,  über  Jod  und  Jodrerbindungen.  Ing.-Dissert. 
Erlangen  1898. 

*Wilh.  Kuhlmann,  über  die  Behandlung  der  Jodrergiftang  mit 

Natr.  subsnlfnrosnm.    Ing.-Diss.  Würzbarg  1898. 
H«  Winternitz,  Verhalten  der  Jodalkalien  in  den  Geweben 
des  Körpers,  Cap.  II. 

*Ose.  Schnlz,  über  den  Verlauf  der  Jodausscheidung  nach  Ein- 
Terleibung  Ton  Paarschem  jodwasserstoffsaurem  Glutin- 
pepton.  Sitzungsber.  d.  physik.-med.  Societät  in  Erlangen  29,  92. 
Die  an  Kaninchen,  Hunden  und  Menschen  angestellten  Versuche 
ergaben,  dass  das  gesammte  in  dieser  Form  per  os  einverleibte  Jod 
in  kurzer  Zeit,  meist  schon  in  vier  Tagen,  durch  den  Harn  zur  Aus- 
scheidung kommt,  nicht  aber  das  Pepton;  s.  a.  J.  Th.  27,  829. 

Andreasch. 

*H.  Baubigny,  allgemeine  Methode  zur  Trennung  Ton  Chlor, 
Brom  und  Jod,  welche  in  ihren  Silbersalzen  gemischt  vorliegen. 
Compt.  rend.  128,  51—54. 

*H.  Baubigny,  Untersuchungen  über  die  Trennung  und  Bestim- 
mung der  Halogene  in  ihren  Verbindungen  mit  Silber.  Compt. 
rend.  127,  1219-1221. 

*P.  N.  Raikow,  Anwendung  von  Phloroglucin- Vanillinlösung 
zum  Nachweise  von  Halogenen  in  org.  Verbindungen.  Chemiker- 
ztg.  22,  20. 

*P.  N.  Raikow,  Anwendung  von  Phloroglucin-Vanillinlüsung 
zum  Nachweise  von  Schwefel  und  Stickstoff  in  organischen 
Verbindungen.    Ibid.  22,  377. 

^Potain  und  Drouin,  über  die  Anwendung  von  Chlorpalladium 
zum  Nachweis  sehr  kleiner  Mengen  Kohlenoxyd  in  der  Luft 
und  über  die  Umwandlung  dieses  Gases  in  Kohlensäure  bei 
gewöhnlicher  Temperatur.  Compt.  rend.  12B,  938 — 940.  Zum  Nach- 
weis des  Kohlenozyds  lässt  man  die  Luft  in  feinen  Blasen  durch 
10  cm»  einer  Lösung  mit  ^/loooo  Chlorpalladium  streichen,  welcher 
2  Tropfen  Salzsäure  zugefügt  wurden.  Die  Entfärbung  der 
Lösung  unter  Abscheidung  von  Palladium  zeigt  noch  1  cm»  CO  in 
10 L.  Luft  an;  bei  Anwendung  grösserer  Luftmengen  gelingt  der 
Nachweis  auch  noch  bei  stärkerer  Verdünnung.  Eine  zu  lange  Dauer 
des  Versuches  ist  aber  zu  vermeiden,  denn  nach  Verff.  oxydirt  sich 
das  Kohlenoxyd  in  der  Luft  spontan  zu  Kohlensäure.  Nach 
42  Tagen  war  in  einem  Luftgemisch,  welches  10/(jq  Kohlenoxyd  ent- 
hielt, letzteres  vollständig  oxydirt,  während  die  gleiche  Menge 
Kohlenoxyd,  mit  Stickstoff  verdünnt,  sich  nach  74  Tagen  unverändert 
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zeigte.  Kohlensftüre  behindert  die  Oxydation  des  Kohlen- 
ozjds,  wie  direkte  Versnche  zeigten;  .darum  Terkngsamt  aich  die 
Oxydation  in  dem  Maaase  wie  sich  die  gebildete  Kohlensäare  ai^nft 
Durch  Einbringen  Ton  Ealilaage  in  das  Gasgemisch  wird  die  Oxydation 
beschleunigt.  —  Die  Beduction  des  Palladiumsalzes  benutzen  'Yerff. 
zu  annähernden  quantitativen.  Bestimmungen  des  Kohlenoxyds; 
sie  yergleichen  colorimetrisch  die  durch  Kohlenoxyd  theilweise  ent- 
förbte  Lösung  mit  der  ursprünglichen.  ^  Da  aber  die  Oxydation  des 
Kohleuoxyds  nur  sehr  unyoUständig  ist,  so  muss  man  emj>irisch  die 
Menge  des  Gases  feststellen,  welches  unter  den  bestimmten  Yersuchs- 
bedingnngen  einen  gewissen  Gra^  der  Entfärbung  bedingt 

Herter. 

*Maurice  Nicloux,  chemische  Bestimmung  des  in  der  Luft  ent- 
haltenen Kohlenoxyds  1).  Compt.  rend.  126,  746—749.  N.  schlägt 
vor,  das  Kohlenoxid  durch  wasserfreie  Jodsäure  zu  oxydiren  und 
das  in  Freiheit  gesetzte  Jod  nach  Rabourdin^)  zu  bestimmen. 
Die  zu  untersuchende  Luft  (1  bis  3  L.,  wenn  dieselbe  ^/looo  bis^  ^/soooo 
CO  enthält)  wird  zunächst  durch  ein  mit  Kalistücken  beschicktes 
TJ-Rohr  gesaugt  (Absorption  von  COg,  H2S,  SOg),  ferner  durch  eines 
mit  Schwefelsäure^'Bimsstein  (Absorption  von  HgO),  dann  durch  ein 
Bohr  mit  25  bis  40  g  Jodsäure,  welches  in  einem  1500  warmen  Oel- 
bad  steht.  Hier  wird  das  Kohlen  oxyd  oxydirt  nach  der  Gleichung: 
5CO  +  2J08H  =  5COa  +  H20  + J2.  Das  frei  gemachte  Jod  wird 
mit  dem  Luftstrom  in  ein  WilTsches  Rohr  geführt,  welches  5cmS 
Natronlauge  vom  spec.  Gewicht  1,2  bis  1,3  und  5cm3  Wasser 
enthält.  Die  Lauge  wird  nun  auf  50  cm'  verdünnt,  mit  einigen  cm' 
Schwefelsäure  angesäuert,  mit  einigen  cg  Natriumnitrit 
und  bemP  Chloroform  oder  besser  Schwefelkohlenstoff  versetzt 
und  kräftig  geschüttelt.  Das  in  das  Extraktionsmittel  übergegangene 
Jod  wird  colorimetrisch  bestimmt,  durch  Vergleichung  mit  der 
durch  eine  Jodkaliumlösung  von  bekanntem  Gehalt  (0, 1  mg 
JK  pro  cm^  hervorgebrachten  Färbung.  1  mg  Jodkalium  entspricht 
1/2,97  cm^  Kohlenoxyd  (wofür  Vs  angenommen  werden  kann).  Die 
Fehlergrenze  beträgt  nach  Verf.  10 0/0.  Flüchtige  organische 
Verbindungen  reduciren  die  Jodsäure  ebenfalls,  Wasserstoff 
und  Methan  sind  ohne  Wirkung.  Herter. 

*Armand  Gautier,  über  die  Bestimmung  von  Kohlenoxyd, 
welches  in  grossen  Luft  mengen  vertheilt  ist.  Compt.  rend.  126, 
793 — 795.    G.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  er  eine  sehr  ähnliche 


1)  Ditte,  Bull,  de  la  soc.  chim.  1,  318,  1870;  0.  de  la  Harpe  und 
F.  Beverdin,  Recherche  deFoxyd.  de  carbone  dans  Tair,  ibid.  1, 163, 1889.  — 
2)Rabourdin,  Compt.  rend.  81,  784,  1850. 
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Beetimmnngsmethode  wie  die  to&  Nicloux  (Torhergehendes  Eef.) 
seit  längerer  Zeit  anwendet  und  dass  dieselbe  von  H.  H^lier^)  ver- 
dffentlicht  wnrde.  Die  Oxydation  des  Kohlenoxyds  mittelst  Jods&ore 
geschieht  schon  leicht  hei  60 — 70  o,  langsamer  hei  45  o,  sie  beginnt 
schon  unter  30^,  die  meisten  Kohlenwasserstoffe  reagiren 
noch  nicht  bei  diesen  Temperataren ,  ausser  Acetylen,  welches 
schon  bei  600  merkliche  Mengen  von  Jod  frei  macht.  Früher  be- 
stimmte G.  das  freie  Jod  gravimetrisch,  iiachdem  er  es  auf 
einem  gewogeben  Kupferdrahtnetz  ^  hatte  niederschlagen  lassen. 
8päter  zog  er  es  Tor»  die  gebildete  Kohlensäure  zu  bestimmen, 
nach  dem  Verfahren  Ton  A.  Müntz  upd.  Aubin^).  Bei  der  Jod- 
Säure-Methode  sind  Terschiedene  Fehlerquellen  zu  beachten.  Zuge- 
mengtes  Acetylen  erhöht  die  Besultate;  gewisse  Gase,  wie  das 
Aethylen,  welche  sich  selbst  sehr  schwer  oxydiren,  verhindern 
die  Oxydation  des  Kohlenoxyds.  Die  Beduction  der  Jodate  durch 
salpetrige  Säure  geht  nicht  immer  glatt  vor  sich.  Her t er. 

^Armand  Gautier,  Wirkung  einiger  Beagentien  auf  Kohlen- 
oxyd mit  Bezug  auf  seine  Bestimmung  in  der  Luft  der  Städte. 
Compt.  rend.  12B,  871—876.  Bei  der  Verbrennung  in  den  Oefen 
kann  nach  den  vorliegenden  Analysen  0,01  bis  16  und  mehr  Volum- 
procent  Kohlenoxyd  an  die  Luft  abgegeben  werden.  Die 
Feuerung  mit  Kohle  oder  Ooaks  producirt  im  Allgemeinen  6  bis  7 
Volum  Kohlenoxyd  auf  100  Volum  Kohlensäure.  Verf.  be- 
rechnet, dass  in  Paris  in  24  Std.  pro  Quadratmeter  Ober- 
fläche etwas  ftber  8  Liter  Kohlenoxyd  in  24  Std.  sich  der  Luft  bei- 
mischen. Für  die  Bestimmung  kleiner  Mengen  Kohlenoxyd  in  der 
Luft  (Tausendstel  oder  Zehntausendstel)  genügt  die  Absorption  in 
saurem  Kupferchlorür,  auch  mit  de  Saint-Martin's  Modi- 
fication  [J.  Th.  22,  385]  nicht;  auch  werden  andere  Gase,  z.  B. 
Acetylen  durch  das  Beagens  ebenfalls  absorbirt^j.  — Das  fast 
neutralisirte  ammoniakalische  Silbernitrat  in  Lösungen  von 
1 :  10  oder  20  oxydirt  das  Kohlenoxyd,  auch  wenn  es  mit  viel  Luft 


1)  H^lier,  Th^e  de  la  fac.  des  sc.  Paris,  1896.  —  «)  Auch  reducirtes 
pulveriges  Kupfer-  oder  Silberpulver  kann  angewendet  werden.  —  &)  Müntz 
imd  Aubin,  Annal.  d.  Tinst  agronom.  1881,  Suppl.  an  No.  7,  82,  Paris  1883. 
-  *)  de  Saint-Martin  [Compt.  rend.  126,  1036]  giebt  zu,  dass  für  so 
kleine  Mengen  Gautier's  Jodsäure-Methode  geeigoeter  ist,  vertheidigt  aber 
seine  Methode  gegen  den  Vorwurf^  dass  fremde  Gase  mit  bestimmt  würden, 
de  Saint-Martin  analysirt  die  aus  der  Kupferlösung  ausgepump- 
ten Gase  eudiometrisch  nach  den  Formeln  von  Berthelot  [Grosse 
Encyclopädie,  18,  656]  und  wendet  ausserdem  Absorptionsmittel  an,  wenn 
mehr  als  zwei  brennbare  Gase  zugegen  sind. 
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gemischt  ist^),  aber  die  Absorption  ist  nnTollständig,  besonders  in 
der  Kälte,  auch  wird  das  Reagens  durch  andere  Gase  redncirt 
Mermet*8  Reaktion*),  Oxydation  Ton  Kohlenoxyd  in  der  Kälte 
durch  Kaliumpermanganat  in  Gegenwart  Ton  Silbersalzen 
ist  nicht  charakteristisch,  denn  yiele  andere  Gase,  z.  B.  Acetylen 
und  Aethylen  werden  auch  angegriffen.  Chromsaure,  in  con- 
centrirter  Lösung  oxydirt  Kohlenoxyd  nur  unvollstfindig;  Kalium- 
permanganat lo/o  oxydirt  in  der  Kälte  ziemlich  schnell.  Jod- 
säure  lo/o  wirkt  nicht  in  der  Kälte;  Goldchlorid  I^/q  wird  in 
der  Kälte  reducirt,  ebenso  feuchtes  Silberoxyd.  Herter. 

^Armand  Gautier,  Voruntersuchung  einer  Methode  zur  Bestimmung 
Ton  mit  Luft  verdünntem  Kohlenoxyd.  Compt.  rend.  126,  931 
bis  937.  G.  beschreibt  im  Einzelnen  das  Verfahren  bei  Anwendung 
der  Jodsäure-Methode  mit  Bestimmung  der  gebildeten  Kohlen- 
säure nach  Müntz  und  Au  bin.  Dieses  Verfahren  kann  noch  zur 
Bestimmung  von  mit  mehr  als  300  Millionen  Theilen  Luft  yer- 
dünntem  Kohlenoxyd  dienen.  1  cm^  Kohlenoxyd  entspricht  2,27 mg 
Jod.  Verf.  fand  in  der  Luft  seines  Laboratoriums,  welches 
durch  einen  Fayenceofen  mit  Steinkohlenfeuerung  geheizt  wurde,  und 
in  welchem  zwei  Gasflammen  brannten,  0,0199  resp.  0,0297  cm^ 
Kohlen oxyd  pro  Liter.  Wasserstoff,  sowie  Methan  und  im 
Allgemeinen  die  Glieder  der  Reihe  CnU2iiH-2  werden  durch  Jod- 
säure bei  65  bis  80**  nicht  oxydirt.  Herter. 

^Armand  Gautier,  Methode  fOr  Nachweis  und  Bestimmung 
von  Kohlenoxyd  in  Gegenwart  von  Spuren  von  Kohlenwasser- 
stoffen der  Luft.  Compt.  rend.  126,  1299—1305.  Details  der 
Jodsäure -Met  ho  de  mit  gr  av  im  e  tri  seh  er  Jodbestimmung, 
geeignet  für  Luft  mit  ca.  ^/loooo  Kohlenoxyd  oder  weniger.  Die  Luft 
wird  zunächst  durch  Glaswolle  filtrirt,  mit  Kalilauge  gewaschen, 
dann  über  Baryumhydrat  und  Phosphorsäureanhydrid 
geleitet,  ehe  sie  das  J2O5  und  das  Kupfer  passirt  (letztere  beiden 
werden  auf  100  bis  105®  erwärmt).  Die  Gewichtszunahme  des 
Kupfer-Rohrs  in  mg,  mit  0,441  multiplicirt,  giebt  das  Volum 
des  Kohlenoxyd  in  cm^.  Die  Luft  des  Laboratoriums  enthielt 
nach  diesen  Bestimmungen  im  März,  bei  bedecktem  Himmel  12,3 
Millionstel  Kohlen  oxyd,  die  Luft  der  Strasse  zur  selben  Zeit 
0,9  Millionstel.  Auf  dem  Boulevard  St.  Germain  wurde  bei  schlechtem 
Wetter  bis  zu  9,3  Millionstel  CO  in  der  Luft  gefunden  (B  =  752); 
bei  schönem  Wetter  (B  =  759  bis  764  mm)  fehlte  das  Kohlenoxyd.  Da 
Kohlenwasserstoffe  von  der  Formel  Cn  H2n,  sowie  Cn  E2n.  —  2  unter 
den  gegebenen  Bedingungen  ebenfalls  Jodsäure  reduciren,  so  muss  eine 


1)  Berthelot,  Bull.  soc.  chim.  [3]  5,  569.  —  »)  Mermet,  ibid.  17,  467. 
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modificirte  Methode  angewaadt  werden,  wenn  man  diese  Fehler- 
quelle ausschliessen  will.  Das  J^Os-Bohr  wird  gewogen,  nachdem  es 
durch  einen  über  Phosphon&nreanhydrid  geführten  220"  warmen  Luft- 
Strom  getrocknet  wurde.  Hinter  dem  Eupfer-Bohr  wird  eines  mit 
Phosphors&ure  eingeschaltet,  in  welchem  das  gebildete  Wasser 
dosirt  wird,  darauf  ein  System  Yon  drei  Bohren,  mit  Phosphorsäure, 
Barjthydrat,  Phosphors&ure,  in  denen  die  gebildete  Kohlensäure 
absorbirt  und  bestimmt  wird.  Die  Wägungen  müssen  mit  grOsster 
Genauigkeit  ausgefähil;  werden.  Man  berechnet  nun  aus  dem  ge- 
bildeten Wasser  und  der  Kohlensäure  die  darin  enthaltene  Quantität 
Sauerstoff;  dieselbe  stammt  z.  Th.  aus  der  Jodsäure,  z.  Th.  aus 
dem  Kohlenoxyd.  Den  ersteren  Theil  findet  man,  wenn  man  Ton 
dem  Gewichtsverlust  des  J205-Bohrs  das  durch  das  Kupfer  gebundene 
Jod  abzieht,  der  aus  dem  Kohlenoxyd  stammende  Theil  der  gefundenen 
Quantität  Sauerstoff  ergiQbt  sich  aus  der  Differenz.  Durch  Mul- 
tiplication  dieser  Differenz  mit  1,75  (Yerhältniss  der  Gewichte  Ton 
0  und  CO)  erhält  man  die  Menge  des  Kohlenoxyd  in  der  analysiiten 
Luft.  Herter. 

*M.  Berthelot,  über  die  Absorption  von  Sauerstoff  durch 
Kaliumpyrogallati).  Compt.  rend.  126,  1062— 1072.  Bei  diesem 
zuerst  Ton  Liebig  empfohlenen  Verfahren  wird  Kohlenoxyd  in 
wechselnder  Menge  gebildet  (0,6  bis  4  o/o  des  absorbirten  Sauer- 
stoff) >).  Aus  den  Versuchen  B.'s  geht  hervor,  dass  der  absorbirte 
Sauerstoffs  Atomen  auf  ein  Molekül  Pyrogallol  entspricht 
iget  46  bis  50 g^  her.  48g),  wenn  mindesten  1  Molekül  Kalium- 
hydrat  zugegen  ist.  Mit  Vs  Molekül  Kaliumhydrat  wurde  nur  die 
Hälfte  obiger  Menge  Sauerstoff  absorbirt  (23,8  resp.  24,5  g).  Die 
Temperatur  ist  ohne  Einfluss  auf  das  Endresultat,  Erhöhung  der 
Temperatur  beschleunigt  nur  die  Absorption;  bei  62^  war 
dieselbe  in  2  Min.  beendigt.  Selbst  starke  Verdünnung  der 
Beagentien  ist  ohne  Einfluss  auf  das  Besultat;  sie  bedingt  nur 
eine  geringe  Verlangsamung  des  Processes.  Bei  diesen  Versuchen 
betrug  das  gebildete  Kohlen oxyd  1,32  bis  2^/0  des  absorbirten 
Sauerstoffs,  wenn  das  Kali  nicht  unter  1  Molekül  herunterging,  mit 
1/2  Molekül  wurde  3,66  o/q  Kohlenoxyd  erhalten.  Im  Beginn  der 
Absorption  war  die  CO-Produktion  am  geringsten.    TJm  möglichst 


1)  Galvert,  Compt.  rend.  57,  873;  Cloez,  875;  Boussingault,  885, 
1863.  —  2}  Das  Ko  h  1  e  n  0  X  y  d  wurde  mit  saurem  K  u  p  f  e  T  chl 0  r  ü r  bestimmt, 
nachdem  überschüssiger  Sauerstoff  durch  Chromprotochlorid  ab- 
sorbirt worden  war.  Dieses  Absorptionsmittel  hat  den  Vorzug,  kein  Kohlen- 
oxyd zu  bilden,  aber  den  Nachtheil,  besonders  in  ammoniakalischer  Lösung 
auf  ungesättigter  Kohlenwasserstoffe  einzuwirken. 

Maly,  Jalimbericbt  Ar  Thierehemie.    1898.  8 
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wenig  Eohlenozyd  zn  bilden,  muss  man  demnach  reichlich 
Kaliumhydrat  verwenden  und  so  viel  Pyrogallol  als  genflgt, 
um  die  4  bis  5  fache  Menge  des  Torhandenen  Sauerstofife  zu  absorbiren. 
B.  benutzt  eine  concentrirte  Lösung  von  Pyrogallol  (welche  tmge&hr 
90  Vol.  Sauerstoff  absorbiren  kann)  und  verwendet  davon  eine  den 
zwanzigsten  Theil  des  zu  analysirenden  Gases  übersteigende  Menge. 
Das  Kaliumhydrat  wird  in  concentrirter  Lösung  oder  in  Form  von 
Pastillen  dazu  gegeben.  Herter. 

*M.  Berthelot,  neue  Untersuchungen  über  die  in  Gegenwart  der 
Alkalien  zwischen  Pyrogallol  und  Sauerstoff  sich  ent- 
wickelnden Reaktionen.  Compt.  rend.  126,  1459 — 1467.  Natrium- 
hydrat  verhält  sich  wie  Kaliumhydrat.  Uebersättig^  man  das 
Endprodukt  der  Beaktion  mit  einem  geringen  üeberschuss  von 
Schwefelsäure,  so  entwickelt  sich  locker  gebundene  Kohlensäure 
(langsam  in  der  Kälte,  vollständig  in  der  Wärme),  deren  Menge 
ungefähr  einem  Molekül  pro  Molekül  Pyrogallol  entspricht.  Mit 
s/s  Mol.  Baryumhydrat  werden  nur  14,9g  Sauerstoff  absorbirt, 

1  33 
mit  -^  Mol.  dagegen  28,9  bis  30  g;  diese  Differenz  wird  durch  das 

Entstehen  eines  im  üeberschuss  von  Baryt  unlöslichen  Niederschlages 
erklärt.  Mit  3 Mol.  Ammoniak  ging  die  Absorption  zunächst  schnell, 
dann  langsamer  vor  sich;  nach  16  Tagen  betrug  dieselbe  66,4g;  die 
gebildete  Kohlensäure  0,71  Mol.,  das  Kohlenoxyd  0,6  o/o.  Bei  diesen 
Oxydationen  scheint  sich  zunächst  ein  Oxychinon  CleHsKOe  zu 
bilden,  welcher  sich  bald  weiter  verändert.  Schüttelt  man  in  der 
ersten  Zeit  mit  Aether,  so  erhält  man  einen  Körper  von  der  Formel 
C20H20O11,  welcher  sich  vom  Purpurogallin  durch  einen  Mehr- 
gehalt der  Elemente  von  2  Molekülen  Wasser  unterscheidet.  Nach 
16tägiger  Digestion  von  Pyrogallol  mit  3  Mol.  Kaliumhydrat  in 
Gegenwart  von  Sauerstoff  extrahirte  der  Aether  eine  Substanz,  welche 
nahezu  der  Formel  (C4H4  0s)n  entsprach.  In  der  wässrigen  Lösnog 
fand  sich  eine  Substanz  von  der  Zusammensetzung  (G6H504)n,  wahr- 
scheinlich GsoHaoOie,  welche  80  bis  86  ^'/o  des  angewandten  Pyrogallols 
ausmachte.    Weitere  Ausführungen  im  Orig.  Herter. 

*E.  Finck,  Wirkung  von  Kohlenoxyd  auf  Palladiumchlorür. 
Compt  rend.  126,  646—648. 

''Albert  L4vy  und  H.  Henriet,  die  Kohlensäure  der  Atmo- 
sphäre. Compt.  rend.  126, 1651—1653.  A.  G  a  u  1 1  e  r  (cit  in  diesem 
Band)  hat  beobachtet,  dass  bei  der  Anwendung  von  Kalium^- 
hydrat  als  Absorptionsmittel  stets  eine  kleine  Menge  der 
Kohlensäuren  n  absorbirt  entweicht,  welche  mindestens  ein  Millionstel 
des  Volumens   der  circulirenden  Luft  beträgt.    Verff.,  welche  seit 
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20  Jahren  t&gliehe  Luftanalysen  ausführen,  halten  bei  den  starken 
Schwankungen,  welche  vorkommen,  nnd  den  nnyenneidlichen  Fehler- 
quellen eine  derartige  Differenz  für  irreleTant.  Sie  ziehen  übrigens  das 
Barytwasser  als  Absorptionsmittel  Tor.  Bei  Tergleichenden 
Bestimmungen  mittelst  Kali  nnd  mittelst  Baryt,  welche  Mar- 
bontin,  P^conl  nnd  Bonyssy  ausführten,  zeigte  es  sich,  dass 
in  Montsonris,  fast  anf  dem  Lande,  die  erhaltenen  Zahlen  genan 
übereinstimmten.  Für  Lnftproben,  welche  im  Centmm  der 
Stadt  (Place  Saint-Gerrais)  geschöpft  waren,  wnrden  dagegen  in 
der  B^el  bei  Anwendung  von  Baryt  etwas  hühere  Werthe  gefanden, 
z.  6.  im  Juli  1897  31,3  gegen  28,9  nnd  31,2  gegen  28,2  L.  pro 
100  m<.  Liess  man  in  diesen  Fällen  die  Lnft  längere  Zeit  mit  den 
▼erdünnten  Absorptions mittein  in  Berührung,  so  wurden  überein- 
stimmende 2iahleii  erhalten,  und  zwar  ein  wenig  höhere,  als  bei  der 
ersten  Bestimmung.  Wurde  Luft,  welche  abweichende  Zahlen  gab, 
durch  ein  mit  Eupferozyd  beschicktes  glühendes  Bohr  geleitet, 
so  wnrden  die  Besultate  ebenfalls  übereinstimmend.  Comprimirt 
man  die  Luft  in  einem  Reservoir  und  analysirt  verschiedene  Proben 
daraus,  so  erhält  man  steigende  Werthe  für  die  Kohlensäure.  Durch 
derartige  Condensationserscheinungen  erklären  Verff.  den  hohen  Kohlen- 
säuregehalt im  Nebel.  Aus  obigen  Beobachtungen  ist  zu  schliessen, 
dass  die  in  der  Luft  enthaltenen  organischen  Stoffe  bei  Be- 
rührung mit  den  alkalischen  Lösungen  zu  Kohlensäure  oxydirt 
werden,  und  zwar  durch  das  Barytwasser  leichter,  als  durch  die  Kali- 
lauge. Diese  Stoffe  werden  nach  Verff.  durch  das  Ozon  der  Luft 
oxydirt,  was  den  Mangel  an  diesem  Gase  in  den  Städten  erklären 
würde.  Herter. 

Albert  L^vy  und  H.  Henriet,  die  atmosphärische  Kohlen- 
säure. Oompt.  rend.  127,  353 — 355.  Wenn  man  die  Kohlensäure 
in  der  Weise  bestimmt,  dass  man  die  Luft  blasenweise  durch 
das  Absorptionsmittel  leitet,  so  findet  keine  Oxydation  von 
organischen  Stoffen  statt  (s.  vorhergehendes  Bef.),  die  präf or- 
mirte  Kohlensäure  wird  jedoch  vollständig  absorbirt, 
wie  man  sich  durch  ein  zweites  Absorptionsrohr  leicht  überzeugen 
kann.  Bringt  man  die  so  von  Kohlensäure  befreite  Luft  in  einem 
Kolben  mit  neuer  Kalilauge  in  Berührung  und  lässt  sie  damit  2  Std. 
stehen,  so  bildet  sich  durch  Oxydation  eine  neue  Quan- 
tität Kohlensäure,  deren  Menge  2 — 70  L.  pro  100 m^  betragen 
kann.  Verff.  machen  jetzt  in  Paris  (Place  Saint-Gervais)  täglich  zwei 
Bestimmungen  in  der  Weiset),  dass  sie  zwei  kaUbrirte  Kolben, 
welche  mit  Kalilauge   7g  pro  L.  beschickt  werden,  zu  gleicher 


1)  Nähere  Angaben  Compt  rend.  128,  125,  1896. 
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Zeit  (3h  80 m  pm.)  mit  Luft  füllen,  und  in  den  einen  nach 
10  Min.,  in  dem  anderen  nach  2  Stunden  die  Kohlensäure  durch 
Titriren  mit  EssiRsänre  (3g  Eisessig  pro  L.)  hestimmen.  Ver- 
suche haben  gezeigt,  dass  die  beiden  Zeiträume  für  die  Absorption 
der  präformirten  Kohlensaure  resp.  für  die  Bestimmung  der  erhält- 
lichen Gesammtkohlensäure  ausreichen.  Die  präformirte  Kohlen- 
säure schwankte  bei  den  im  Juli  und  August  1898  vorgenommenen 
Bestimmungen  zwischen  30  g  und  57,9  L.  pro  100  m',  die  Gesammt- 
kohlensäure  zwischen  38,1  und  114,0 L.,  die  Differenz  entsprechend 
den  Torhandenen  oxydirbaren  organischen  Stoffen  zwischen  0,2  und 
56,1  L.  Dieses  sind  Minimalzahlen,  denn  es  ist  anzunehmen,  dass 
schon  in  den  ersten  10  Min.  eine  Oxydation  stattgefunden  hat. 

Herter. 

♦Armand  Gautier,  über  einige  Ursachen  von  Unsicherheit  bei  der 
Bestimmung  von  Kohlensäure  und  Wasser,  welche  in 
grossen  Volumen  von  Luft  oder  indifferenten  Gasen  vertheilt 
sind.    Compt.  rend.  12«,  1387—1393. 

♦G.  Erlwein  und  Th.  Weyl,  die  Unterscheidung  von  Ozon, 
salpetriger  Säure  und  Wasserstoffsuperoxyd.  Berichte 
d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  81,  3158 — 3159.  Ozon  förbt  eine  al- 
kalische Metaphenylendiaminlösung  nach  kurzem  gelbbraun,  während 
salpetrige  Säure  und  Wasserstoffsuperoxyd  darauf  ohne  Einwirkung 
sind.  Am  besten  benutzt  man  25  cm*  einer  Lösung,  die  0,1 — 0,2  g 
des  salzsauren  Diamins  in  90cm'  Wasser  und  10  cm*  einer  b^lQigen 
Natronlauge  enthält  Die  frisch  bereitete  Lösung  wird  durch  0,08  g 
Ozon  in  5 See.  braun  gefärbt.  Andreasch. 

*Wilh.  Fackel  mann,  Mittheilungen  über  Versuche  mit  Natriam- 
nitrat.     Ing.-Diss.  Greifswald  1898. 

*L.  Grimbert,  Methode  für  die  Bestimmung  der  Nitrite.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  50,  1134—1135.  Die  gebräuchlichen  Methoden  ver- 
sagen in  Gegenwart  von  organischen  und  von  farbigen  Sub- 
stanzen. G.  schlägt  daher  vor,  die  Nitrite  mittelst  Harnstoff 
zu  zerlegen  und  den  entwickelten  Stickstoff  zu  messen»).  Er 
bringt  in  eine  mit  Quecksilber  gefüllte  Glocke  mit  Hahn  gleiche 
Volume  der  zu  untersuchenden  Nitritlösung,  einer  10^ Iq igen 
Harnstofflösung  und  halb  verdünnter  Schwefelsäure.  Die 
Reaktion  geht  augenblicklich  vor  sich ;  man  schüttelt  die  Glocke  und 
nach  einigen  Minuten  bringt  man  das  Gas  in  eine  Salet'sche,  mit 
Natronlauge  beschickte  Pipette.  Der  nach  Absorption  der  Kohlen- 
säure bleibende  Stickstoff  wird  in  einer  in  i/io  cm«  getheil^^n  Glocke 


1)  Das  von  Vi  vier,   Compt.  rend.  106,   138,  1888,   angegebene  Ver- 
fahren, welches  auf  demselben  Princip  beruht,  ist  weit  umständlicher. 
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gemessen,  auf  Oo  und  760  Mm.  6.  redncirt  und  die  Menge  der 
entsprechenden  salpetrigen  S&nre  berechnet  nach  der  Gleichung 
CO  (NH2)2  4-  NsOs  =  N4  +  CO2  +  2  H«0.  Parallelbestim- 
mnngen  mit  Kaliumpermanganat  (in  Klammem)  gaben  über- 
einstimmende Werthe,  so  wurde  erhalten  0,079  and  (0,0798)  g,  femer 
0,04360  und  (0,04365)  g.  H  e  r  t  e  r . 

*W.  B.  Brodie,  physiologische  Wirkung  des  Hydroxylamin- 
hydroehlorids.    Proc.  Boy.  Soc.  Edinburg  22,  56. 

*A.  Leduc,  über  die  Atomgewichte  Ton  Stickstoff,  Chlor 
und  Silber.  Compt.  rend.  125,  299—301.  Sauerstoffe  16  ge- 
nommen, bestimmte  L.  das  Atomgewicht  für  Stickstoffi=  14,005, 
Wasserstoffe  1,0076,  Chlor  =  35,470,  Silber  =  107,916.  Er 
nimmt  für  Schwefel  die  Stas^sche  Zahl  32,056.  (Dumas  fand 
31,986,  Erdmann  und  Marchand  32,005.)  Herter. 

*Daniel  Berthelot,  Vergleichung  der  aus  physikalischen  Daten 
abgeleiteten  Werthe  der  Atomgewichte  von  Wasserstoff, 
Stickstoff  und  Kohlenstoff  mit  den  aus  der  chemischen 
Analyse  abgeleiteten.  Compt.  rend.  126,  1030—1033.  B.  erhielt 
Sauerstoff  =  16  gesetzt,  die  Atomgewichte  1,0074,  14,007  und  12,007 
(Maximalfehler  Vfioco  der  Werthe).  Die  auf  Gmnd  der  Synthese  des 
Wassers  gefundene  allgemein  angenommene  Zahl  für  Wasserstoff 
ist  1,0075;  Morleyi)  fand  1,0076.  Die  für  den  Kohlenstoff  auf 
chemischem  Wege  gefundenen  Zahlen  schwanken  zwischen  11,998 
und  12,011.  B.'s  Stickstoff- Zahl  steht  der  von  Clarke^)  an- 
genommenen (14,012)  sehr  nahe.  Herter. 

*L.  Fredericq,  über  die  physiologische  Bedeutung  des  Koch- 
salzes. Bull.  Acad.  roy.  Belgique  [3]  85,  834-^836.  Nach  Bunge 
dient  das  Kochsalz  nicht  nur  als  Geschmackscorrigens,  sondern  hat 
auch  die  schädlichen  Wirkungen  der  Kalisalze  der  Pfianzennahrung 
aufzuheben.  Salzbrote  von  Einwohnern  des  Congostaates  erwiesen 
sich  fast  ganz  aus  Kalisalzen  bestehend;  es  kann  daher  das  Salz 
nur  wegen  des  Geschmackes  verwendet  werden. 

•Harry  C.  Jones,  der  Nutzen  der  »Theorie  der  elektrolytischen 
Dissociation'  und  einige  ihrer  Anwendungen  in  Chemie,  Physik, 
und  Biologie.    Johns  Hopkins  Hospital  Bulletin  1898,   136—139. 

•Jacques  Loeb,  physiologische  Untersuchungen  über  lonenwir- 
kungen.    Pflüger's  Archiv  70,  457 — 476. 

*E.  Muenzer,  zur  Lehre  von  der  Wirkung  der  Salze.  Die  All- 
gemeinwirkung der  Salze.    Arch.  f.  experira.  Pathol.  u.  Pharmak. 


1)  Morley ,  Amer.  ehem.  joum.  17,  267,  1895;  Sraithsonian  contributions 
to  Knowledge  1895.  —  «)  Clarke,  A  recalculation  of  the  atomic  weights; 
Smithsonian  contributions  1897. 
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41,  74 — 96.  Kaninchen  wurde  in  die  Jagularis  die  erwärmte  5  bis 
lOO/o  ige  Lösung  injicirt.  Als  Salze  dienten  Kochsalz,  Jodnatriam, 
Natriamsnlfat,  -phosphat,  -bicarbonat,  -acetat,  -tartrat,  -butyrat, 
Dextrose.  Von  den  i^jicirten  Salzen  wurden  unmittelbar  bis  40^Iq 
mit  dem  Harn  ausgeschieden.  Sonst  von  rein  physiologischem  In- 
teresse. Andrea  seh. 

*L.  Maillard,  über  die  Rolle  der  Ionisation  bei  den  vitalen 
Erscheinungen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  50,  1210 — 1213^). 
Kahlenberg  und  True>)  haben  zuerst  auf  die  Bedeutung  der 
freien  Ionen  für  die  toxische  Wirkung  der  Salze  hingewiesen, 
Paul  und  Krönig^)  studirten  die  Wirkung  der  Antiseptica 
auf  die  Sporen  von  B.  anthracis  in  dieser  Hinsicht.  J.  Loeb^) 
bestimmte  die  Mengen  Wasser,  welche  Froschmuskeln  in  Salz* 
lösungen  unter  dem  Einflüsse  der  freien  Ionen  aufnehmen,  sowie 
die  Herabsetzung  der  Reizschwelle  durch  dieselben.  Verf.  hat 
toxikologische  Untersuchungen  an  Penicillium  glancum  an- 
gestellt. Er  suchte  die  Giftigkeit  von  Kupfersalzen  durch  Verän- 
derungen in  der  Ionisation  zu  modificiren,  indem  er  den  Lösungen 
.  ein  anderes  Salz  mit  demselben  Anion  und  ungiftigem  Kathion  zu- 
setzte. Der  Pilz  wurde  zunächst  in  einer  der  Raul  in 'sehen  ähn- 
lichen Nährflüssigkeit  gezüchtet,  welche  pro  L.  15 — ^35 g  Kupfer- 
sulfat neben  20 — 100g  Ammoniumsulfat  enthielt  Er  gedieh 
um  so  besser,  je  weniger  Kupfersalz  zugegen  war,  bei  gleichem  Ge- 
halt an  Ammoniumsalz.  Bei  gleicher  Menge  Kupfersalz  ent- 
wickelte er  sich  um  so  besser,  je  mehr  Ammoniumsalz 
daneben  vorhanden  war.  Durch  Zusatz  von  letzterem  konnte  Verf. 
sogar  die  schädliche  Wirkung  einer  grösseren  Menge  Kupfersalz  com- 
pensiren.  So  blieb  eine  Flüssigkeit  mit  24  g  Kupfersulfat  und  20  g 
Ammonsulfat  pro  L.  *  steril,  während  sich  bei  85  g  Kupfersnlfat 
und  100  g  Ammonsulfat  die  Cultur  entwickelte.  Man  könnte  ein- 
wenden, dass  das  Ammoniumsalz  eine  nutritive  Bedeutung  hatte, 
darum  wurde  dasselbe  durch  Natriumsulfat  ersetzt :  die  Resultate 
waren  dieselben.  In  einer  1/4  normalen  KupfersulfaÜösung  entwickelte 
das  Penicillium  sich  sehr  wenig,  erheblich  besser  in  einer  Flüssigkeit, 
welche  bei  gleicher  Menge  Kupfersalz  ^/g  Molekül  Natriumsulfat  enthielt 
mid  noch  besser  bei  Anwesenheit  von  s/g^  Natriumsulfat.    Her t er. 

*G.  W.  Chlopin,  weitere  Untersuchungen  über  die  Methoden  zur  Be- 
stimmung des  in  Wasser  gelösten  Sauerstoffes.  Arch.  f. 
Hygiene  82,  294-309. 


^)  Ausführlicher  in  Soc.  chim.  de  Paris  (section  de  Nancy)  30.  November, 
1898  mitgetheilt.  —  2)  Kahlenberg  and  True,  The  botanical  gazette  22, 
81,  1896.  —  3)Paul  und  Krönig,  Zeitschr.  f.  physik.  Chemie  21,  414, 
1896.  —  «)  J.  Loeb,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  69,  1,  1898. 
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*G.  W.  Chlopin,  ein  neues  Yerfalireo  zur  Bestimmung  des  S'auer- 
stoffes  in  Gasgemengen.    Arch.  f.  Hygiene  84,  71-^85. 

*C.  Engler  und  J.  Weissberg,  über  Activirung  des  Sauer- 
stoffes. 6er.  d.  deutsch,  ehem.  Oesellseh.  81,  3046—3055  u.  3055 
bis  3059. 

*H.  Wilde,  über  die  Atomgewichte  Ton  Argon  und  Helium. 
Compt.  rend.  126,  649—651. 

89.  W.  Ramsay  und  M.  W.  Travers,  über  ein  neues  Element  in 

der  atmosphärischen  Luft. 

90.  Bamsey  und  Travers,   neue  Gase  der  atmosphärischen  Luft. 

91.  Arm.  Gautier,   Torläufige  Mittheilung  über  die  Gegenwart  von 

freiem  Wasserstoff  in  der  atmosphärischen  Luft. 

*A.  Leduc,  über  die  Zusammensetzung  der  Luft  an  yerschiedenen 
Orten  und  die  Dichtigkeit  der  Gase.  Compt  rend.  126,  413 
bis  426.  L.  hat  nach  der  you  ihm  beschriebenen  gravimetrischen 
Methode  [cit.  J.  Th.  24,  69]  den  Sauerstoffgehalt  der  Luft 
an  Yerschiedenen  [Orten  bestimmt.  Er  fand  in  Paris  231,8  bis 
232,8,  durchschnittlich  232,00/oo,  in  Nizza,  Nlmes,  Algier  im 
Sommer  bei  Südwestwind  232,1  bis  282,4,  durchschnittlich  2823.  ^ei 
Dieppe,  Juli,  Nordwind  231,6,  im  April  230,7,  durchschnittlich 
231,1,  an  der  belgischen  Grenze,  Sommer,  Nordwestwind  231,7, 
Winter  230,9,  durchschnittlieh  231,3,  in  den  Alpen  (2060  Mtr.), 
October,  absteigender  Wind  230,5,  aufsteigender  Wind  2823t  Puy 
de  D6me,  NoYember,  ruhiges  Wetter  231,7,  starker  Südwest  232,3. 
Die  Luft  in  London  scheint  nur  231o/oo  Sauerstoff  zu  enthalten. 

Herten 

*M.  Berthelot,  über  die  Zersetzung  Yon  Wasser  durch  die 
Salze  Yon  Chromprotozyd  und  über  die  Anwendung  dieser  Salze 
zur  Absorption  Yon  Sauerstoff.  Compt.  rend.  127,  24—27. 
Beines  Chromprotochlorid  zerlegt  das  Wasser  nicht,  enthält 
es  aber  nur  eine  Spur  Salzsäure,  was  schwer  zu  Yermeiden  ist,  so  findet 
eine  allmähliche  Entwicklung  you  Wasserstoff  statt,  welche  seine 
Verwendung  in  der  Gasanalyse  bedenklich  erscheinen  lässt.    H  e  r  t  e  r. 

Analiftische  Methoden  etc, 

*H.  N.  Morse  und  A.  D.  Chambers,  Titerstellung  von  Ka- 
liumpermanganat und  Schwefelsäure.  Americ.  ehem.  Joum. 
18,  236 ;  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  87,  183—184. 

*Buoss,  Yolumetrische  Analysen  mit  aliquoten  Theilen 
des  Filtrates  und  Correction  der  dadurch  erhaltenen  Ergebnisse. 
Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  37,  422—426. 
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*L.  de  Jager,  eine  einfache  Methode  zur  qnantitatiyen  Sänre- 
bestimm  an  g.  Centralbl.  f.  d.  medic  Wissensch.  1898,  433—436. 
Es  wird  zu  10  cm*  mit  50  cm«  Wasser  Terdannter  Milch  so  lange 
.  Zehnte] normalsalzsäare  zugesetst,  bis  sich  nach  wiederholtem  Um* 
rtlhren  nnd  Zuwarten  die  CaselnfäUnng  zeigt  Es  seien  dazu  er- 
forderlich C  cm«;  es  sind  darin  enthalten  3,65  x  C  mg  HCL  Jetzt 
wird  derselbe  Versuch  wiederholt  mit  der  zu  untersuchenden  Flüssig- 
keit; es  seien  Ton  derselben  a  cm*  erforderlich,  bis  das  Gasein  aus- 
gefällt ist.    Diese  a  cm«  enthalten  demnach  3,65x0  freier  Saure, 

daher  die  Flüssigkeit  in  1  cm«  — mg    freier    Salzs&ure.    Die 

Begründung  für  das  Verfahren  möge  im  Original  eingesehen  werden. 

Andreasch. 
fGeorg    Gregor,    Beitrag    zur    quantitativen    Methoxylbe- 
Stimmung.    Monatsh.  f.  Chemie  19,  116 — 121. 

*Ernst  Murmann,  ein  neuer  Tiegel,  der  , Rohrtiegel*.  Monatsh. 
f.  Chemie  19,  403.  Derselbe  besteht  aus  einem  Tiegel  mit  Siebboden 
und  einem  am  Boden  angesetzten  geraden  oder  gebogenen  Bohre,  das 
dazu  dient,  Niederschläge  im  Tiegel  in  einem  beliebigen  Gase  er- 
hitzen zu  können.  Dazu  gehört  noch  eine  Siebplatte,  etwas  kleiner 
als  der  Siebboden;  zwischen  beiden  wird  wie  beim  Go  och -Tiegel 
eine  Filtrirschichte  aus  Asbest  hergestellt.  Zu  beziehen  von  Lenoir 
u.  Forster,  Wien  IV,  Waaggasse.  Andreasch. 

*E.  A.  H.  Mörner,  zur  gleichzeitigen  Bestimmung  des 
Kohlenstoffs  und  Stickstoffs  durch  Verbrennung  im 
Vacuum.  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  87,  1-21.  Mit  2  Tafeln.  Ein 
wesentlicher  Vorzug  der  Methode,  bezüglich  deren  Ausführung  auf 
das  Original  verwiesen  werden  muss,  ist  der  geringe  Verbrauch  an 
Substanz  (0,09—0,1  und  weniger),  der  besonders  bei  physiologisch- 
chemischen Arbeiten  in  Betracht  kommt.  Andreasch. 

*H.  Bremer,  Apparat  zur  Bestimmung  des  Stickstoffs  nach 
Kjeldahl  und  zur  Bestimmung  von  Ammoniak.  Zeitschr. 
f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genussmittel  1,  316 — 318.  Das  Wesent- 
liche des  Verfahrens  besteht  darin,  dass  die  Zersetzung  in  einem 
weithalsigen  Kolben  erfolgt,  der  dann  gleichzeitig  zum  Abdestilllren 
des  Ammoniaks  dient;  das  letztere  geschieht  durch  Einleiten  Ton 
Wasserdampf.  Andreasch. 

*Alb.  Atterberg,  über  die  Modificationen  der  KjehldaTschen 
Stickstoffbestimmungsmethode.  Chemiker-Zeitung  22,  505- 

*Rob.  Meyer,  Apparat  zur  Entnahme  kleiner  Quecksilber- 
mengen bei  der  Stickstoffbestimmung  nach  EjeldahL 
Chemiker-Zeitung  22,  331—332.  Mit  Abbildung. 
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*J.  Gadamer,  ein  neuer  UniTersalperforator.  Arch.  d.  Pharm» 
287,  68-70.    Mit  Abhildnng. 

*H.  Malfatti,  ein  Apparat  znr  Extraktion  grösserer  Flüssig- 
keits  mengen  mit  A  et  her.  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  87,  374  bis 
377.    Mit  Abbildong. 

*A.  Wroblewski,  Apparat  znr  Dialyse  im  continairlichen 
Strome  von  steriliairtem  Wasser  unter  vollständigem  Aasschlnsa 
einer  Infeetion.    Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  87,  317. 

*M.  Siegfried,  ein  Dialysirapparat.  Ber.  d.  deutsch,  ehem. 
Gesellsch.  81,  1825—1826.  Mit  Abbildong.  Derselbe  besteht  ans 
3  Glasgefftssen,  Ton  denen  die  beiden  Äusseren  die  Form  eines 
grösseren  Handexsiccators,  das  mittlere  die  eines  Ringes  hat  Zwischen 
diesen  mit  abgeschliffenen  Krampen  versehenen  Gläsern  werden 
zwei  Scheiben  von  Pergamentpapier,  durch  Gummiringe  gedichtet, 
eingelegt  und  durch  Schrauben  wasserdicht  befestigt.  Die  beiden 
seitlichen  Abtheilungen  sind  mit  Tuben  versehen,  die  durch  recht- 
winkelig gebogene  Röhren  miteinander  communiciren,  das  mittlere 
GefSss  besitrt  oben  einen  geräumigen  Tubus,  durch  den  ein  Rflhrer 
eingeführt  ist.  Dieser  wird  durch  eine  Wasserturbine  betrieben, 
deren  ausfliessendes  Wasser  zugleich  die  beiden  äusseren  Abtheilungen 
durcfafliesst  Der  Apparat  wird  durch  die  Firma  Fr.  Hugershoff 
in  Leipzig  in  3  Grössen  ausgeführt;  beim  grössten  Apparate  fasst 
das  mittlere  Gefäss  2,5 L.  Andreasch. 

*H.  Bordier,  Einfluss  der  X-Strahlen  auf  die  Erscheinung  der 
Osmose.    Compt.  rend  1S6,  593—596. 

*H.  Landolt,  das  optische  Drehungsvermögen  organischer 
Substanzen  und  dessen  praktische  Anwendungen.  2.  Aufl.  Braun- 
schweig 1898.  655  Seiten. 

*C.  A.  Lobry  de  Bruijn,  der  Zustand  wasserlöslicher,  in 
Gelatine  gebildeter  Substanzen.  Werken  der  Koninklijke 
Akademie  van  Wetenschappen,  Wis-  en  Natuurkundige  Afdeeling; 
1898,  61.  Schon  früher  hat  van  Bemnielen  ein  eingehendes 
Studium  über  die  Eigenschaften  colloidaler  Lösungen  angestellt,  vor 
Allem  in  physikalisch-chemischer  Beziehung.  In  dieser  Arbeit  waren 
die  unter  dem  Einfluss  etwaiger  Temperaturschwankungen,  wechselnder 
Feuchtigkeit  der  Luft  u.  s.  w.  entstehenden  Veränderungen  einer 
mit  Wasser  bereiteten  colloidalenFlüssigkeit  (ein  ,  Uydrogel") 
auseinandergesetzt.  Verf.  hat  den  Einfluss  studirt,  welcher  durch 
ein  Hydrogel  auf  die  physikalische  Beschaffenheit  amorpher  unlös- 
licher, innerhalb  desselben  entstehender  Körper  ausgeübt  wird.  Die 
mitunter  in  rein  wässeriger  Lösung  lür  einige  Körper  gültige  Eigen- 
schaft, in  einem  colloidalen  Lösungszustand  zu  verharren,  ist  für 
wässrige    Gelatinelösung    die    Regel    (Kieselsäure,    Schwefelarsen, 
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SchwefeBantimon,  Schwefelsilber  u.  s.  w.).  Erystallinische  FäUüngen 
konnten  aber  auch  in  diesem  .Milieu*  nicht  in  Lösung  gehalten 
werden.  Die  Fällung  amorpher  Körper  wird  also  durch  Gelatin  sehr 
beeinträchtigt,  diejenige  krjstallinischer  Substanzen  kaum  beeinflusst 
—  Der  etwaige  Chlor-  (0,1%  HCl)  und  Scbwefelsäuregehalt  der 
Gelatine  soll  selbstTerständllch  bei  diesen  Untersuchungen  berück- 
sichtigt werden.  —  Je  nach  der  Feinheit  der  gelösten  Theilchen  er- 
gaben sich  die  Gelatinelösungen  als  vollständig  durchsichtig  (sehr 
feine  Vertheilung)  oder  als  flnorescirend  oder  das  auffallende  Licht 
nur  reflectirend,  opalescirend.  Fdr  diese  Erscheinungen  scheint  der 
Begrifif  des  Gelöstseins  seine  Schärfe  zu  verlieren.  Bei  Eindringen 
der  Na-  und  Cl-Ionen  des  NaCl  wird  das  rothe  AgsCrO«  in  AgCl 
umgewandelt,  welches  eben  so  coUoidal  in  Lösung,  also  durchsichtig 
bleibt  und  sich  ringförmig  ausbreitet.  (Das  NaCl  düfnndirt,  falls 
man  ein  NaCl- Gelatin  mit  einem  AgaCr04-Gelatin  umgiebt,  von  der 
ersten  Gelatine  nach  der  zweiten,  das  coUoidale  Ag2Cr04  ist  nämlich 
nicht  oder  wenig  diffusibel.  Man  weiss  ja,  dass  die  in  Ionen  ge- 
spaltenen Salze  in  Gelatine  ebenso  schnell  difi^diren  wie  in  Wasser. 
Zeehuisen. 

68.  Em.  Fischer:  Neue  Synthese  des  Adenins  und  seiner 
Methylderivate  ^).  8-Oxy-2,6-Dichlorpurin  geht  durch  Einwirkung 
yon  Ammoniak  in  6  -  Amino  -  8  -  Oxy  -  2  -  Chlorpurin 

N  =  C.NHa 

Cl .  C      C .  NH 

-CO 
.NH 

über,  welches  bei  der  Behandlung  mit  Phosphoroxychlorid  den  Sauer- 
stoff gegen  Chlor  austauscht  und  6- Amino-2,8-Dichlorpurin  [J.  Th. 
27,  99]  liefert,  das  durch  Reduction  Adenin  giebt.  Doch  ist  hier 
die  Chlorirung  kein  glatter  Process,  sodass  auf  die  Beindarstellung 
-des  Dichloradenins  verzichtet  werden  musste.  Bessere  Ausbeute  liefert 
das  gleiche  Verfahren  bei  den  beiden  Methylderivaten  des  8-Oxy- 
2,6-Dichlorpurins 

N  =  C.C1  N  =  C.C1 

CIC      C.NCHs  Cl.C      C.NH 

II     \\    >o  II     II    >co 

N  —  C.NH  N  — N.NCHs 

7  -  Methyl  -  8  -  Oxy  -  2,6  -  Dichlorpurin       9  -  Methyl  -  8  -  Oiy  -  2,6  -  Dichlorpnrin 


Li:, 


»)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  81,  104—122. 
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find  es  gelingt  dadorch,   die  beiden   isomeren  Methyldichloradenine 
N  =  C.NH8  N  =  C.NH2 

CIC      C.NCHs  Cl.C      C.N 

rein  zn  gewinnen.  Jodwasserstoff  führt  dieselben  in  die  beiden  iso- 
meren Methyladenine  über,  von  denen  die  7 -Methyl Verbindung  bisher 
unbekannt  war.  Beide  Methyladenine  können  durch  salpetrige  Säure 
in  die  entsprechenden  Methylhypoxanthine  verwandelt  werden,  von 
welchen  die  9 -Methylverbindung 

NH  — CO 

CH      C.N 


II         II       >CH 
N  —  C.NC~ 


rcHs 

ebenfalls  neu  ist.  Das  7-Methyladenin  lässt  sich  auch  aus  dem 
7 -Methyl- 2,6 -Dichlorpurin  darstellen,  indem  man  es  zuerst  durch 
Erhitzen  mit  Ammoniak  in  7-Methyl-6-Amino-2-Chlorpurin  über- 
fahrt, das  durch  Reduction  glatt  Methyladenin  liefert. 

Andreasch. 

69.  Em.  Fischer:  Ueber  eine  scheinbare  intramoleiculare 
Um! agerung  in  der  Puringruppe  ^).  Das  7  -  Methyl  -  6  -  Amine  -  2  -  Chlor- 
purin  [vorstehendes  Referat]  tauscht  beim  Erwärmen  mit  wässerigem 
Alkali  das  Halogen  gegen  Hydroxyl  aus  und  liefert  ein  Methylamino- 
oxypnrin,  welches  bei  normalem  Verlauf  der  Reaktion  die  Structur  I 
haben  mflsste;  in  Wirklichkeit  ist  es  aber  identisch  mit  dem 
7  -  Methylguanin  (II) : 

1.  II. 

Nr^C.NHg  HN  — CO 


OC      C.NCH»  NHa.C      C.NCHs 

I       II      >^^  II       I      ^^^ 

HN  — C.N  N  — Ö.N 

F.  erklärt  diese  Umwandlung  durch  eine  Aufspaltung  des  Purinringes 
zwischen  dem  Stickstoff  1  und  dem  Kohlenstoff  6  unter  Wasserauf- 
nahme, ähnlich  wie  dies  für  das  Gaffeln  (Caffel'dincarbonsäure)  und 
die  Tetramethylharnsäure  bekannt  ist.     Dann   tritt   unter  SaUsäure- 


1)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  81,  542—545. 
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abspaltung  wieder  Eingschliessung  ein,  wobei  die  ausserhalb  'de9 
Parinkemes  stehende  Amidogruppe  in  6  zum  Stickstoff  1  des  Purin- 
kemes  wird.  In  gleicher  Weise  ging  das  7 -Methyl- 6 -Methylamine - 
2  -  Ghlorporin   I  durch  wässeriges    Alkali  in  das  Dimethylguanin  II 

über : 

I.  II. 

N^C.NH.CHs  CEfe.N  — CO 

CIC      C.NCHa  NHs.C      C.N.CHs 

Andreasch. 

70.   Em.  Fischer  und  Fr.  Ach.;     Weitere  Synthesen  von 

Xanthinderivaten   aus  methylirten   Harnsäuren^).    Wird  die  3,7- 

Dimetbylhamsäure  mit  Phosphoroxychlorid   zum   Sieden   erhitzt  und 

nach  Abdestilliren  des  Oxychlorids  das  Produkt  mit  Alkohol  gekocht, 

so  entsteht  das  3,7-Dimethyl-2,6-Dioxy-8-Chlorpurin   oder  Chlor- 

theobromin : 

NH  — CO 

CO      C.NCHs 

CHs.N  —  C.N^ 

In  derselben  Weise  lässt  sich  die  3  -  Methylharnsäure  (a-Methylharn- 
säure)  in  das  zugehörige  Chlorxanthin  überführen.  Diese  Chlorprodukte 
gehen  durch  Reduction  leicht  in  die  entsprechenden  Xanthine  resp. 
durch  Methylirung  und  darauf  folgende  Reduction  in  die  höheren 
Homologen  über.  Das  neue  Verfahren  hat  zunächst  das  bisher  nicht 
beschriebene  3  -  Methylxanthin  geliefert  und  ferner  neue  Synthesen 
des  Theobromins  und  CaffeYns  ergeben.  Besondere  Beachtung  yer- 
dient  der  dadurch  ermöglichte  Uebergang  von  der  a-Methylhamsäure 
zum  Theobromin;  denn  das  aus  der  ersteren  entstehende  Methyl- 
chlorxanthin  geht  bei  weiterer  Methylirung  zunächst  in  Chlortheo- 
bromin  über.  Dadurch  wird  die  Stellung  des  Alkyls  in  der  a-Methyl- 
harnsäure  bestimmt;  denn  da  im  Theobromin  die  beiden  Methyle 
die  Stellung  3  und  7  haben,  und  das  Methyl  der  a-Methylharnsäure 


1)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  81,  1980—1988. 
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sich  im  AUoxankern  befindet,  so  kommt  der  o^MethylharDsfiare  die 

Stmctnrformel: 

NH  — CO 

CO       C.NH 

I       II    >co 

CHiiN  —  C.NH 

ond  der  Name  3-Methjlhamsänre  zu.  Dadurch  ergiebt  sich  fflr  die 
isomere,  aas  Methylalloxan  dargestellte  Metbylharnsäure  die  Formel 
einer  1  -  Methylharnsäure.  Ausserdem  ist  von  A.  Loeben  [J.  Th. 
27,  74]  noch  eine  dritte  d-Methylhamsäure  dargestellt  worden,  welche 
ebenfalls  das  Methyl  im  AUoxankern  enthält.  Man  kennt  daher  mit 
der  7-  und  9-Methylhamsäure  im  Ganzen  5  Monomethylhamsäuren, 
welche  sämmtlich  das  Methyl  am  Stickstoff  gebunden  enthalten,  während 
in  der  Harnsäure  nur  4  substituirbare  Wasserstoffatome  vorhanden 
sind.  Die  Existenz  von  5  Isomeren  ist  structurchemisch  nicht  mebr 
zu  erklären  und  man  wird  daher  zur  räumlichen  Formel  greifen 
mtissen.  Andreasch. 

71.   Em.  Fischer:    Ueber  das  Purin  und  seine  Methylderi- 

Yate^).     Das  freie  Purin  wurde  durch  Beduction  des  Trichlorpnrins 

darzustellen  versucht,  dabei   aber  nur   Hydurinphosphorsäure   [dieser 

Band  pag.  92  und  J.  Th.  27,  76]  erhalten.     Wird  7-Methyldichlor- 

porin  mit  Jodwasserstoff  bei  niederer  Temperatur  behandelt,  so  resultirt 

ein  7-Methy1jodpurin,  das  das  Halogen  in  Stellung  2  enthält  und  beim 

£ochen  mit  Zinkstaub  und  Wasser  7  -  Methylpurin  (I)  liefert.     Auch 

Trichlorpurin  wird 

I.  n. 

N  =  CH  NrrzCH 

HC      C.N.CHs  HC      C.NH 

LI.?"-        U.?^" 

bei  0  °  durch  Jodwasserstoff  und  Jodphosphonium  nur  partiell  zu 
Düodpurin  reducirt,  welches  durch  Salzsäure  in  Xanthin  über- 
geht und  daher  die  Halogene  in  Stellung  2  und  6  enthält.  Zinkstaub 
bildet  daraus   das   freie   Purin  H.     Das   letztere  ist  eine  leicht  lös- 


1)  6er.  d.  deutsch,  ehem.  Geaellsch.  81,  2550—2574. 
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liehe,  hübsch  krystallisirende  Substanz,  welche  sowohl  mit  Säuren 
wie  mit  Basen  Salze  bildet  and  nach  ihrem  gesammten  Charakter 
sich  angezwangen  in  die  Reihe  Hamsäore-Xanthin-Hypoxanthin-Pnrin 
einordnet.  Ausser  dem  oben  erwähnten  Methylderivat,  welches  das 
Alkyl   in   Stellung   7   enthält,   ist  noch  ein  zweites  Methylpurin  der 

Formel  III 

m.  IV. 

N  =  CH  N  =  CH 

HC      C.N  CIC      C.N 

II       \\     >CH  II       I     >CH 

N  — C.N.CHs  N— C.NCHs 

möglich.  Zu  seiner  Darstellung  behandelt  man  das  9-Methyltrichlor* 
pnrin  mit  Zinkstaub  und  Wasser,  wodurch  es  in  Methylchlorpurin  (lY) 
flbergeht,  das  durch  Jodwasserstoff  und  Jodphosphonium  sein 
Chlor  gegen  Jod  umtauscht;  Zinkstaub  bildet  aus  dem  9 -Methyl - 
2-Jodpurin  dann  das  9 -Methylpurin.  In  gleicher  Weise  kann  das 
7  -  Methyltrichlorpurin  und  das  7  -  Methyl  -  2, 6  -  Dichlorpurin  durch 
Zinkstaub  zu  7-Methyl-2-Chlorpurin  reducirt  werden;  aus  diesem 
kann  durch  Behandlung  mit  Alkali  oder  Ammoniak  leicht  das  2-Oxy- 
und  2 -Amino- Methylpurin  dargestellt  werden.  Die  Einzelheiten 
über  diese  Verbindungen  mögen  im  Originale  nachgesehen  werden.  — 
Das,  wie  oben  erwähnt,  aus  dem  Dijodpurin  gebildete  Xanthin  wurde 
durch  seine  Ueberführung  in  CaffeXn  identificirt.  Dazu  wurden  0,5  g 
durch  Erhitzen  mit  2,5  g  trockenen  Broms  im  Bohr  auf  100^  und 
nach  Ablassen  des  Brom  Wasserstoffs  noch  durch  Erhitzen  auf  140 
bis  145^  in  Bromxanthin  verwandelt,  dem  addirt^s  Brom  durch 
schweflige  Säure  entzogen  wurde.  Der  Rückstand  wurde  in  warmem 
Ammoniak  gelöst  und  mit  heisser,  verdünnter  Schwefelsäure  gefällt. 
Die  erhaltenen  0,4  g  Bromxanthin  wurden  in  5,2  cm^  Normalkalilange 
gelöst  und  nach  Zusatz  von  0,9  Jodmethyl  im  Bohr  unter  fort- 
währender Bewegung  2  Std.  lang  auf  80^  erwärmt.  Das  erhaltene 
BromcaffeYn  wurde  mit  wenig  verdünnter  Natronlauge  gewaschen  und 
aus  Wasser  umkrystallisirt.  Es  zeigte  dann  den  Schmelzpunkt  206  ^ ; 
sein  Gewicht  war  0,18  g.  0,15  davon  wurden  mit  1  g  alkoholischer 
Kalilauge  etwa  5  Min.  lang  gekocht,  dann  mit  Wasser  verdünnt, 
wodurch  farblose  Nädelchen  von  Aethoxycaffeln  in  einer  Menge  von 
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0,1  g  ausfielen,  die  nach  dem  ümkrystallisiren  den  Schmelipunk^ 
vofn  140^  zeigten.  Diese  Menge  wurde  noch  durch  Kochen  mit  1  cm^ 
10%igerSaIzaftnre  inHydoxycaffeTnvomSchmp.  346^  verwandelt.  Diese 
Methode  eignet  sich  zur  Identificinmg  von  Xanthin.    Andreasch.    : 

72.  Em.  Fischer  und  Hans  Clemm:  Neue  Synthese  des 
Paraxanthins^.  Aehnlich  der  3-Monomethyl-  und  der  3,7 -Di* 
methylharnsänre  verliert  die  1,7-Dimethylham8äare  bei  der  Behand- 
lang mit  Phosphoroxychlorid  das  in  Stellang  8  befindliche  Sauerstoff- 
atom  und  geht  über  in  l,7-Dimethyl-2,6-Dioxy-8-Chlorpurin  oder 
Chlorparaxanthin : 

CH3.N  —  CO 

CO     C.N.CHa 

I       I,    >c-ci 

NH— C.N 

Aas  letzterem  entsteht  durch  Reduction  mit  Jodwasserstoff  das  Para- 
xanthin.  Man  gelangt  durch  diese  Umwandlung  vom  Monomethylalloxan 
zom  Paraxanthin ;  diese  Synthese  entspricht  genau  der  Verwandlung  des 
Dimethylalloxans  in  Hydroxycaffeln  und  CaffeTn.        Andreasch. 

73.  Mari  Krilger  und  Georg  Salomon:    Epiguanin'X 

Dem  Epiguanin  [J.  Th.  24,  679]  wurde  auf  Grund  einer  unge- 
nauen Analyse  die  Formel  C^o^it^s^s  zuertheilt.  Im  Besitze  einer 
grösseren  Menge  dieser  Base  konnten  Verff.  nun  feststellen,  dass 
derselben  die  Zusammensetzung  eines  Methylguanins,  CgH^NgO, 
zukommt.  Durch  salpetrige  Säure  wird  das  Epiguanin  leicht  in 
Heteroxanthin  (7-Methylxanthin)  übergefflhrt,  wodurch  die  Stellung 
der  Methylgruppe  ermittelt  erscheint.  Durch  Vergleichung  der  Pikrate 
des  Epiguanins  und  des  von  Fischer  dargestellten  7-Methyl- 
guanins  ergab  sich  die  Identität  beider  Verbindungen,  es  kommt 
dem  Epiguanin  somit  die  Formel: 

NH  — CO 

HgN.C        C.NCHs 

|l  !l     >CH 
N  —  C.N 

1)  Her.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  81,  2622-2623.  —  ^)  Zeitachr.  f. 
physiol.  Chemie  26,  389—394. 


Digitized  by 


Google 


128  rr«  Verschiedene  Körper. 

und  der  Name  7  -  Methyl  -  2  -  Aminö  -  6  -  Oxypurin  zu.  Möglicherweise 
ist  das  Epigaanin  mit  dem  Episarkin  von  Balke  [J.  Th.  23,  79] 
identisch.  Verff.  halten  dafür,  dass  in  der  Nahrung  methylirt« 
Guänine  vorhanden  sind,  die  dann  umgewandelt  oder  direkt  in  den 
Harn  fibergehen.  Andreasch. 

74.  E«  Schulze  und  E«  Winterstein:  üeber  die  Bildung 
Ton  Ornithin  bei  der  Spaltung  des  Arginins  und  fiber  die  ConsUta- 
4ion  dieser  beiden  Basen  ^).  Ueber  die  Bildang  von  Ornithin  aus  Arginin 
wurde  schon  J.  Th.  27,  102  kurz  berichtet.  Am  besten  kocht  man  9  g 
Argininnitrat  mit  16,5  g  Barythydrat  und  540  cm^  Wasser  1  Std.  lang  am 
Eückflnsskühler,  entfernt  den  Baryt  darch  Kohlensäure,  verdunstet,  und  zieht 
•den  Harnstoff  durch  Alkohol  aus.  Der  zurückbleibende  Syrup  wird  in 
100  cm^  Wasser  gelöst  und  abwechselnd  mit  150/oiger  Natronlauge  (70  cm^) 
und  Benzoylchlorid  (15  g)  behandelt;  Ausbeute  an  Omithursäure  4,95  g.  Das 
durch  Salzsäure  abgespaltene  Omithinchlorhydrat  hatte  die  Zusammensetzung 
€6Hi2N202.2HCl;  mitunter  war  der  Chlorgehalt  auch  geringer.  Das  Ornithin 
wurde  von* J äffe  als  Diamidovaleriansäure  angesprochen.  Es  ähnelt  auch 
in  der  That  der  mittlerweile  hergestellten  Diamidopropionsäure.  Durch 
Salpetrige  Säure  wurde  daraus  die  zwei  Amidogruppen  entsprechende  Stick* 
stoffmenge  entwickelt.  Da  das  Ornithin  mit  Phenanthrenchinon  nicht  reagirt, 
enthält  es  die  beiden  Amidogruppen  kaum  an  benachbarten  Köhlenstoff- 
«tomen.  Andreasch. 

75.  A.  Ellinger:  Bildung  von  Putrescin  (Tetrametliylen- 
Flamin)  aus  Ornithin^).  Durch  den  Befund  von  E.  Schulze  und 
Winter  stein,  dass  das  Arginin  beim  Erwärmen  mit  Barytwasser 
in  Harnstoff  und  Ornithin  zerfällt,  gewann  letztere  Verbindung  er- 
neutes Interesse.  Schon  Bau  mann  und  Udrdnszky  machten  auf 
'die  Beziehung  aufmerksam,  welche  zwischen  Ornithin  und  Putrescin 
herrschen  können,  doch  wurde  der  Gegenstand  nicht  weiter  verfolgt. 
Da  nun  das  Putrescin  von  Brieger  als  Produkt  der  Eiweissfäulniss 
aufgefunden  worden  ist,  und  Ornithin  aber  als  Spaltungsprodukt  des 
Arginins  in  allen  Eiweisskörpem  vorgebildet  zu  sein  scheint,  so  ver- 
sprach die  Anwendung  der  Fäulnissmethode  zur  Aufklärung  der 
Constitution  des  Ornithins  Erfolg.  Salzsaures  Ornithin  aus  Omithur- 
säure  [J.  Th.  7,  216;  8,  199]   wurde  in  Wasser   gelöst,   mit  Soda 


•    •      *)  Zeitschr.  f.  phjrsiol.  Chemie  26,   1—14.  —  *)  Ber.  d.  deutsch,  ehem. 
Oesellsch.  81,  3183 — 3186.    Laboratorium  in  Königsberg. 
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schwach  alkalisch  gemacht  and  mit  2—3  Flocken  eines  fanlehden 
Pankreas  nnd  einigen  Tropfen  PankreasüanlflOssigkeit  versetzt  und 
S  Tage  bei  30^  stehen  gehissen.  Dann  wurde  mit  Essigsäure  ange- 
sftnert,  das  Eiweiss  durch  Kochen  entfernt,  das  Filtrat  nach  Bau- 
mann-Schotten  mit  Benzoylchlorid  nnd  Lauge  benzoylirt.  Die 
abgeschiedene  Verbindung  erwies  sich  nach  dem  ümkrystallisiren  als 
r^nes  Dibeiaoyltetramethylendiamin.  Bei  einem  anderen  Versuche 
wurde  die  Flfkssigkeit  nach  dem  Faulen  nach  der  Methode  Brieger's 
behandelt  und  dabei  Putrescinplatinchlorid  erhalten.  Die  Ausbeute 
war  aber  stets  eine  geringe  und  betrug  höchstens  12  ^/^  der  theo- 
retischen Menge,  mitunter  wurden  nur  Spuren  erhalten.  Damit  er- 
scheint bewiesen,  dass  die  Anordnung  der  Amidogruppen  im  Ornithin 
dieselbe  ist,  wie  im  Putrescin,  wenn  man  nicht  eine  Umlageruhg  an* 
nehmen  wollte.  Die  Spaltung  verläuft  also  nach  der  Gleichung: 
CHjj  (NH,) .  CH, .  CHg .  CH(NHj) .  C00H=C08  +  CHg  (NH,) .  CH, .  CH, . 
CH^CNH,).  Damit  ist  auch  der  Mechanismus  der  Bildung  des  Pu- 
trescins  bei  der  Fäulniss  aufgeklärt  und  die  ältere  Anschauung  von 
Bau  mann  über  die  Bildung  dieses  Körpers  aus  Aethylamin  durch 
Oxydation  hinfällig  geworden.  Auch  fOr  die  d-Amidovaleriansäure, 
welche  E.  und  H.  Salkowski  [J.  Th.  13,  90;  21,  45]  aus  faulendem 
Fleisch  und  Fibrin  isoliren  konnten,  dflrfte  das  Ornithin  die  Mutter- 
substanz sein.  Da  diese  Säure  nach  Schotten  schon  beim  Erhitzen 
fOr  sich  in  Oxypiperidin  übergeht,  ist  dieser  Zusammenhang  bedeu- 
tungsvoll für  die  Entstehung  von  Pyridinderivaten  aus  Eiweisskörpern, 
also  auch  für  die  Alkaloldbildung  in  den  Pflanzen.    Andreasch. 

76.  E.  Woerner:  Ueber  Kreatin  und  Kreatinin  im  Musicel 
und  Harn  ^).  77.  Ernst  Schmidt:  Ueber  Kreatinine  ver- 
SCliiedenen  Ursprungs^).  Ad  76.  G.  St.  Johnson  hatte  die 
Mittbeüung  gemacht  [J.  Th.  20,  68  und  22,  333],  dass  die  Kreatine 
des  Muskels  und  Harns  von  einander  verschieden  seien.  W.  hat 
mm  in  Gemeinschaft  mit  M.  Thelen  die  Angaben  nachgeprüft  und 
die  erhaltenen  Kreatine  in  Kreatinine  übergeführt,  von  denen  Gold- 
saize,  Platinsalze  und  Pikrate  vollständig  identisch  waren.     Kreatinin 


1)  YerhaiidL  d.  physiol.  Gesellsch.  zu  Berlin ;  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol. 
physiol.  Abth.,  1898,  266—267.  —  »)  Ibid.  373. 

Maly,  Jahresbericht  Ar  Thierchemie.    18)8.  9 
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bildet  beim  längsamen  Verdnhsten  ah  der  Laft  neben  i^asserfreien 
filättchen  auch  grosse  Prismen  mit  2  Mol.  Erystallwasser.  Das  -Salz- 
säure Kreatinin  kann  anter  diesen  Bedingungen  mit  1  Mol.  Krystall«» 
"Wasser  erhalten  werden.  Nach.  Johnson  enthält  der  Muskel  kein 
Kreatin,  sondern  nur  Kreatinin;  das  Kroatin  entstehe  erst  durch 
Bacterieh.  Es  wurden  daher  Hunde-  und  Kahinchenmuskeln  direkt 
mit  Sublimatlösung  ausg^ogen,  um  jede  Bacterienwirkung  aus- 
zuschliessen,  und  das  Extrakt  der  Weyr'schen  Kreatininprobe  unter- 
worfen. Der  Hundemuskel  gab  eine  nur  sehr  schwache  Reaktion,  der 
Kaninchenmuskel  gar  keine.  Durch  Phosphorwolfiramsäurefälhurg  etc» 
konnte  im  Hundemuskel  deutlich,  im  Kaninchenmuskel  weniger 
gut  Kreatinin  nachgewiesen  werden,  während  im  Filtrate  der  FäUung 
reichlich  Kroatin  enthalten  war.  Ad  77.  Schm.  weist  darauf  hin, 
dass  das  Irrthümliche  der  Johnson 'sehen  Angaben  auf  seine  Ver- 
anlassung hin  bereits  von  Pommerehue  und.  Toppelius  [J.  Th. 
26^  69]  nachgewiesen  worden  ist.  Andreasch. 

78.  R.  Verbrugge:  Giftigkeit  der  Mononitrile  der  Fett- 
iind  aromatischen  Reihe  und  Entgiftung  dieser  Mononitrile  durch 
unterschweffigsaures  Natrium  ^).  Untersucht  wurden  die  in  der  Tabelle 
angegebenen  Nitrile  beim  Frosch  uüd  Kaninchen.  Ueber  die  Giftigkeit 
sowie  Entgiftung  mittelst  Thiosulfats  giebt  folgende  Tabelle  Auskunft: 


Maximal  ent- 
giftete Dosis 
bei  Kaninchen 


Tödtliche  Dosis  pro  o/qq 


Frosch 


Kaninchen 


Acetonitril  .... 
Propionitril  .... 
Butyronitril  .... 
Isobütyronitril  .  .  . 
Isovaleronitril  .  .  . 
Isocapronitril  .  .  ,  . 
Lactonitril  .... 
Cjanessigsäure  .  .  . 
Cyaneasigsaures  Aethyl 
Benzonitril  .... 
Benzylcyanid  .... 
Tolunitril,  Ortho-  .  . 
Amygdalonitril  .  .  . 
Naphtonitril    .... 


9.1 

S,0 
3,1 
5,0 
4,0 
1,6 
0,3 
2,0 
4,0 
1,7 
1,5 
1,0 
0,6 


0,130 
0,065 
0,010 
0,009 
0,045 
0.090 
0,005 
2,0 
1,5 
0,200 
0,050 
0,60 
0,006 
>1,0 


0,870 
0,170 
0,100 
0,090 
0,290 
0,100 
0,010 

0 

0 

? 
0,295 

0 
0,0063 

? 


^)  Toxicitö  des  mononitriles  gras  et  aromatiques  et  action  antitoxiqae 
de  rhyposulfite  de  soude  vis-ä-yis  de  ces  moDonitriles.  Arch.  intern,  de 
Pharmacodynamie  5,  161. 
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Ans  diesen  Daten  lassen  sich  verschiedene  Schlüsse  ziehen  über  den 
Zusammenhang  zwischen  Giftigkeit  and  Molekulargewicht;  hervor^ 
gehoben  sei,  wie  sehr  die  Nachbarschaft  von  OH  zu  GN  die  Wirk- 
samkeit letzterer  erniedrigt ;  in  der  Cyanessigsfture  ist  die  Giftigkeit 
von  CN  ganz  verschwunden.  Für  die  Frage  der  Entgiftung  bringen 
vorliegende  Versuche  auch  manche  interessante  Daten.  Das  Thio- 
sulfat,  welches  bei  den  Warmblütern  sich  so  wirksam  zeigt,  ist  beim 
Frosch  ohne  Erfolg  wohl  desshalb,  weil  das  gebildete  Sulfocyan  für 
dieses  Thier  giftiger  ist,  als  das  giftigste  Nitril.    Näheres  im  Original. 

Heymans. 

79.  W  a  I  d  V  0  g  e  I :  Ein  Beitrag  zur  Wirkung  der  eptiech  aktiven 
^Oxybuttersäure  und  ihrer  Salze  ^).  Aktive  /S-Oxybuttersäure,  aus  dem 
Harn  eines  Diabetikers  dargestellt,  bewirkte  bei  Kaninchen  bei  Ver- 
abreichung per  08  das  Auftreten  der  LegaTschen  Reaktion  im  Harn* 
destillate,  die  sonst  auch  durch  längeres  Hungern  nicht  hervorgerufen 
werden  konnte.  Bei  subcutaner  oder  intraperitonealer  Einverleibung 
war  nur  die  Säurewirknng  zu  beobachten  (Nekrose,  Nephritis).  In* 
jection  von  oxybuttersaurem  Natron  rief  einen  dem  diabetischem  Coma 
vergleichbaren  Zustand  hervor.  Andreasch. 

80.  Wilh.  Sternberg:  Zur  Kenntnise  der  Wirkung  der 
Butteraäure  und  yS-Oxybuttereäure ^).  St.  konnte  zunächst  die  An- 
gaben von  Heinr.  Mayer  [J.  Th.  16,  76]  über  die  toxische 
Wirkung  der  Buttersäure  bestätigen;  kleine  Mengen  bewirkten  bei 
intravenöser  Application  insbesondere  bei  Katzen  Schlaf,  grössere 
Mengen  selbst  den  Tod.  Weitere  Versuche  wurden  an  Katzen  mit 
1—3,0  g  des  ^xybuttersauren  Natriums  in  einer  24,2  ^/^ igen  Lösung 
und  Icjection  in  die  V.  jugularis  ausgeführt.  In  keinem  Falle  trat 
irgend  welche  Schlaffheit  oder  Mattigkeit  ein.  Der  Harn  war  frei 
von  Oxybuttersäure.  Bei  Fröschen  bewirkten  grössere  Mengen 
Mattigkeit  und  vollständige  Betäubung,  bei  noch  höheren  Dosen  trat 
der  Tod  ein.  Nun  wurde  Oxybuttersäure  (3  g  des  Salzes)  einer  durch 
Phlorhizin   diabetisch   gemachten  Katze  gegeben,   da  sie  ja  in  dem 


i)  Centralbl.  f.  innere  Medic.  19,  845—847.  -    «)Virchow's  Arch. 
IM,  207-^217. 
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diabetischen  Organismus  anders  wirken  konnte.  Aber  anch  hier  war 
keine  Veränderung  am  Thiere  und  im  Harne  wahrzunehmen.  Das- 
selbe negative  Resultat  ergab  sich  bei  einer  sonst  gesunden,  neu- 
rasthenischen  Frau;  auch  hier  wurde  die  Säure  (je  5  g  durch  5  Tage 
hindurch)  vollständig  verbrannt.  Dasselbe  war  bei  einem  Diabetiker 
der  Fall.  Allerdings  handelte  es  sich  stets  um  inaktive,  synthetisch 
hergestellte  Säure.  Für  die  Erklärung  des  Coma  diabeticum  bleibt 
sonach  nur  die  Annahme  von  Minkowski  und  Kraus  übrig,  dass 
die  Oxjbuttersäure  zu  einer  Alkaiiverarmung  des  Blutes  führt  und 
dadurch  das  Coma  bedingt.  Andreasch. 

81.  Alb.  Brion:  Ueber  die  Oxydation  der  stereoisomeren 
Weinsäuren  im  thierischen  Organismus^).  Da  sich  Pilze  gegen 
stereoisomere  Substanzen  verschieden  verhalten,  war  es  von  Interesse, 
das  Verhalten  solcher  Körper  im  thierischen  Organismus  zu  verfolgen. 
Verf.  verfütterte  daher  d-  und  1- Weinsäure,  sowie  Trauben-  und  Meso- 
weinsäure  an  einen  Hund  und  bestimmte  die  ausgeschiedene  Menge 
im  Harn.  Dazu  wurde  der  in  den  nächsten  24  Std.  gelassene  Harn 
resp.  ein  aliquoter  Theil  desselben  mit  Calciumchlorid  versetzt,  dann 
60  lange  Essigsäure  zugefügt,  bis  sich  die  Phosphate  gelöst  hatten. 
Das  restirende  Calciumsalz  wurde  säurefrei  gewaschen,  bei  100^ 
getrocknet  und  als  Ca  G^  H^  0^  -f-  4  Hg  0  auf  Traubensäure  umgerech- 
net; das  Kalksalz  der  Mesoweinsäure  hat  nur  3  Wasser,  das  der 
beiden  optisch  aktiven  Säuren  gar  keines.  Die  Einführung  geschah 
als  Natriumkalium-  resp.  Natriumammoniumdoppelsalz.  Von  der 
d-Weinsäure  erschienen  im  Harn  25,6  resp.  29,3  ^/^  wieder,  von  der 
1-Säure  6,4  resp.  2,7  ^/q,  von  der  Traubensäure  24,7,  38,4  und 
41,9  ®/o,  von  der  Mesoweinsäure  6,2,  6,7  und  2,4  ^o-  1- Weinsäure 
und  Mesoweinsäure  werden  am  vollständigsten  und  anscheinend  in 
gleichem  Maasse  oxydirt,  viel  weniger  die  d- Weinsäure,  wie  schon 
Pohl  [J.  Th.  26,  95]  gefunden  hatte,  am  wenigsten  die  Trauben- 
säure. Diese  erleidet  im  Körper  keine  Zerlegung,  wie  denn  auch 
die  ausgeschiedene  Säure  optisch  inaktiv  war  (nur  einmal  zeigte  sie 
schwache  Rechtsdreliung).  Andreasch. 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  26,  283—295.    Phjsiol.  Institut  Strass- 
burg. 
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82.  G.  Bellaar  Spruijt:  Die  physiologische  Wirkung  des 
Methylnitramina ^).  Das  von  Franchimont  und  Klobbie  [Eecneil 
des  Travaux  des  Pays-Bas  12,  330—333)  dargestellte  Methylnitramin 
hat  die  empirische  Formel  {{(NgO^CHs),  und  erwies  sich  sehr 
different  von  der  isomeren  von  Frankland  bereiteten  Dinitromethyl- 
s&nre.  In  reinem  Zustande  ist  ersteres  ein  stabiler  krystallinischer 
Körper,  welcher  sich  wie  eine  Säure  verhält,  z.  B.  Carbonate,  Cyan- 
Terbindnngen  u.  s.  w.  wie  eine  Säure  zersetzt  und  sich  mit  Ammoniak 
Terbindet.     Die  Structurformel  ist  H  —  N  —  CHg,   dieselbe,   welche 

i 

NOg 
früher  (1882)  von  Zorn  fflr  die  Dinitromethylsäure  supponirt  war. 
Die  Differenzen  der  zwei  Körper  (Zinkverbindungen,  Verhalten  gegen 
Schwefelsäure)  wurde  1893  von  Franchimont  und  von  Erp  fest- 
gestellt. Nach  der  Franchimont 'sehen  Auffassung  hat  das  Methyl- 
nitramin also  zwar  einen  sauren  Charakter,  demselben  fehlt  aber  eine 
OH-Gmppe;   das  an  N  gebundeue  H-Atom  wird  einfach  durch  zeit- 

weise  Näherung  an  den  0  des  NOg  (  entweder  Nk"  ^,  oder  N(    |     1 

mitunter  molekular  verändert.     Hantzsch  hingegen  denkt  sich  die 

Gruppe  N  —  N  —  OH,  welche  von  Traube  in  seinen  Isonitraminen 

\/ 
0 

angenommen  wurde,  in  den  Nitraminen  selber  vorhanden ;  dieselben  seien 
also  eher  Hydroxyldiazooxyverbindungen.  Die  physiologische  Unter- 
suchung des  Methylnitramins  war  also  geeignet  zur  Entscheidung  der 
Frage,  inwiefern  die  V\rirkung  dieses  Körpers  mit  derjenigen  ächter 
^itrokörper  übereinstimmte,  oder  andererseits  mit  derjenigen  der 
Nitrite,  in  welcher  die  Gruppe  0  =  N  —  0  —  H  vorhanden  ist.  Das 
Xitromethan  erwies  sich  seiner  vollständigen  Unlöslichkeit  halber 
und  durch  die  Gefährlichkeit  seiner  Verbindungen  als  ungeeignet 
zur  Anstellung  etwaiger  Control versuche,  sodass  Verf.  im  pathologi- 
schen Laboratorium  von  Prof.  Stokvis  nur  die  Nitrite  zu  ver- 
gleichenden Versuchen  heranziehen  konnte.   Das  Methylnitramin  wurde 


^}  Ovar   de   physiologische   werking  van  methylnitramin e   in  verband 
met  rijn  chemische  samenst ellin g.    Diss.  Amsterdam  1898. 
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in  der  Regel  mit  Zehotelnormalnatronlauge  neatralisirt*  selbstverständ- 
lich übte  dasselbe  ohne  Neutralisation  auf  das  Blut  die  Wirkung 
einer  sauren  Substanz,  d.  h.  eine  methämoglobinbildende  Wirkung, 
aus.  Dem  neutralisirten  Methylnitramin  ging  diese  Wirkung  voll- 
ständig ab.  N  a  t  r  i  u  m  n  i  t  r  i  t  (und  Nitromethan)  ergab  eine  voll- 
kommen deutliche  Methämoglobinbildung  im  Heagensglasversucb  mit 
Blut,  während  sogar  bedeutende  Mengen  des  Natriummethylnitramins 
keine  Methämoglobinbildung  hervorriefen.  Die  mit  Natriumnitrit  in 
grossen  Mengen  (lg  pro  kg  Körpergewicht  subcutan)  ii^jicirten  Frösche 
starben  nach  wenigen  Stunden;  Muskulatur  und  Nervensystem  zeigten 
Paralyse,  während  die  Athmung  stets  verlangsamt  wurde.  Bei  ge- 
ringerer Giftmenge  (200  mg  pro  kg  Körpergewicht)  wurde  zuerst 
eine  Beschleunigung  der  Athmung  wahrgenommen;  nachher  blieb  die 
Athmungsfrequenz  stationär.  Ein  Thier,  welches  nach  24  Std.  starb, 
zeigte  24  Std.  nach  der  Injection  die  nämlichen  paralytischen  Er- 
scheinungen und  Verlangsamung  der  Athmung,  wie  nach  grösseren 
Mengen.  Nach  der  Application  grosser  Natriummethylnitraminmengen 
(lg  pro  kg)  erfolgte  ebenfalls  eine  Herabsetzung  der  Athmungs- 
frequenz, ohne  dass  Paralyse  in  die  Erscheinung  trat,  und  ohne 
tödtlichen  Ausgang  (Wiederherstellung  nach  wenigen  Stunden).  In 
allen  Versuchen  am  isolirten  Froschherzen  wurde  eine  Herabsetzung 
der  von  dem  Herzen  geleisteten  Arbeit  und  beträchtliche  Abnahme 
der  Hubhöhe  des  Blutes  durch  jede  Herzcontraktion  beobachtet,  wenn 
Nitrite  applicirt  wurden;  hingegen  war  die  Natriummethylnitramin- 
lösung  ohne  Einfluss  (in  zahlreichen  Versuchen  wurde  nur  einmal  eine 
Herabsetzung  constatirt).  Die  mit  Natriumnitrit  intravenös  behandelten 
Kaninchen  zeigten  zunächst  eine  beträchtliche  Herabsetzung  des 
Blutdruckes,  dann  eine  Steigerung  zur  normalen  Höhe.  Constant 
waren  Krämpfe;  Methämoglobin  wurde  im  Blute  der  verendeten 
Thiere  niemals  vermisst.  Nach  intravenöser  Application  des  Na-Methyl- 
Nitramins  nur  leichte  Krämpfe;  während  derselben  Erhöhung  des 
Blutdruckes,  Aufhören  der  Krämpfe  nach  Entfernung  der  Canüle, 
leichte  Reizerscheinungen  von  Seiten  der  Nieren ;  Erholung  am  nächsten 
Tage.  Die  physiologische  Wirkung  des  Natriummethylnitramins  ergiebt 
also  gar  keine  Uebereinstimmung  mit  derjenigen  des  Natriumnitrits, 
ersterer  Körper   erscheint   wie   das   von   Schadow    [Arch.    f.    exp. 
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Path.  6,  192]  nnt^rsncfate  Nitropentan,  als  ein  ziemlich  indifferentec 
Körper,  nüt  Ausnahme  der  epileptiformen  Krämpfe,  welche  auch 
beim  Nitropentan  beobachtet  wurden.  Diese  Krämpfe  rühren  wahr- 
scheinlich von  der  KohlenwasserstoffTerbindung,  nicht  von  der  Nitro* 
gmppe  des  Nitropentans  her.  Die  Untersachang  des  Verf. 's  spricht 
mehr  zu  Gunsten  der.  Franchimon tischen  als  der  H an tzsch 'scheu 
Auffassung.  •  Zeehuisen. 

83.  M.  Crem  er:  Chemische  und  physiologische  Studien  Über 
das  Phlorhiziii  und  verwandte  KKrper^.  Verf.  und  Ritter  haben 
seiner  Zeit  [Zeitscbr.  f.  Biolbg.  28,  4Ö9]  angegeben,  dass  das  Phlo- 
rhizin  bei  Kaninchen  unverändert  in  den  Harn  abergehe.  Die  für 
Phlorhizin  angesprochene  linksdrehende  Substanz  des  Harnes  kann 
aber  nicht  Phlorhizin  sein,  schon  weil  ihre  Menge  80 — I^^^Iq  des 
eingespritzten  Phlorhizins  betrug.  Bei  den  Versuchen,  diese  links- 
drehende Substanz  zu  isoliren,  wurden  eine  Reihe  chemischer  Be- 
obachtungen über  das  Phlorhizin  gemacht.  FäUungsmittel  des 
Phlorhizins  aus  wässriger  Lösung.  Ausser  durch  Bleiessig, 
Chlorwasser,  Brombromkalium  wird  der  Körper  durch  Benzoylchlorid 
(md  Lauge  amorph  gefällt;  die  Benzollösung  dieser  Verbindung  ist 
rechtsdrehend.  Ebenso  fällt  Diazobenzolchlorid  aus  alkalischer  Lösung 
einen  rothen  Azofarbstoff  aus.  Mit  Diazobenzolsulfosäure  entsteht 
nur  eine  Rothfärbung.  Löst  man  Phlorhizin  in  Formalin  auf  und 
fftgt  conc.  Salzsäure  zu,  so  bildet  sich  ein  dicker  gallertiger  Nieder- 
schlag. Auch  die  Lieb  ig 'sehe  Mercuriaitratlösung  fällt  das  Phlo- 
rhizin. Verhalten  des  Phlorhizins  und  einiger  Phenole 
gegen  Quecksilberoxydnitrat.  Ausser  Phlorhizin  werden 
dadurch  noch  Resorcin  und  Orcin  gefällt,  Hydrochinon  bleibt  längere 
Zeit  unverändert,  Brenzcatechin  zersetzt  sich  fast  momentan  unter 
Bildung  eines  schwarzen  Niederschlages.  Phenol  und  Paracresol 
werden  nicht  gefällt  in  verdünnter  Lösung.  Neuere  Lösungs- 
bezw.  Ausschüttelungsmittel  des  Phlorhizins.  Der 
Körper  löst  sich  in  Piperazin,  Lysidin ,  Pyridin,  Chinolin,  Anilin 
and  Toluidin  leicht  auf.  Dementsprechend  ist  Pyridinätherlösung 
ein  vorzügliches  Ausschüttelungsmittel,   ebenso  auch  Essigäther  und 


l)  Zeitsch.  f.  Biolog.  86,  115—127.    Physiol.  Inst.  München. 
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Aceton.  Das  Chloroform  als  Fällangsmittel  des  Phlo- 
rhizins  ans  einer  Reihe  von  Lösungen.  Aas  seiner  Lösung 
in  Aceton,  Essigäther  und  Pyridin  kann  das  Phlorhizin  darch  Chloro- 
form (auch  Benzol,  Ligroin)  aasgefällt  werden.  Zar  Ah  sc  hei  dang 
aas  dem  Harn  versetzt  man  denselben  mit  ^liQ^olumen  Pyridin, 
sättigt  mit  Ammonsalfat,  bis  sich  das  Pyridin  aasscheidet,  schüttelt 
dann  mit  Aether^  hebt  das  Gemisch  ab,  verdnnstet  den  Aether  im 
Vacnam  and  fällt  aus  dem  Bflckstande  das  Phlorhizin  durch  viel 
Chloroform.  Nach  24  Std.  scheidet  sich  dieses  ab.  —  Pyridin, 
Chinolin,  Anilin  scheinen  sich  auch  zur  Entfernung  der  Harn- 
farbstoffe zu  eignen.  Eaninchenham  lässt  sich  auch  durch  Brom- 
bromkalium und  darauf  folgende  Aetherausschüttelong  grösstentheils 
entfärben.  Andreasch. 

84.  0.  Mo  die  a:  Ueber  den  toxikologischen  Nachweis  von 
Atropiii  in  der  menschtichen  Leiche  und  über  die  Hauptelemente 
dieser  Frage  ^).  Der  Autor  bespricht  die  in  der  Literatur  mit- 
getheilten  Beobachtungen  über  die  Kesistenz  des  Atropins  gegen  die 
einzelnen  chemischen  Agentien  und  wundert  sich,  dass  ad  hoc  fest 
gar  keine  Untersuchungen  am  Cadaver  gemacht  worden  sind,  und 
sucht  fflr  die  die  Atropinvergiftung  wichtige  Frage  klar  zu  stellen, 
wie  das  Atropin  im  lebenden  Körper  eliminirt  wird  und  wie  im 
Cadaver.  Er  setzt  genau  die  Methode  auseinander,  deren  er  sich 
zur  Extraktion,  Trennung  und  quantitativen  Bestimmung  des  Atropins 
bediente  und  findet  bei  seinen  Untersuchungen :  1)  dass  während  die 
Elimination  des  Atropins  im  Allgemeinen  rapide  vor  sich  geht  und 
zwar  zum  grössten  Theil  durch  die  Nieren  und  nur  zum  geringeren 
mit  dem  Eoth,  sollen  doch  sowohl  beim  Menschen  als  beim  Thier 
Fälle  vorkommen,  wo  die  Elimination  therapeutischer  Dosen  nur 
sehr  langsam  erfolgt;  2)  dass  die  Behauptung  Kratter's  falsch 
ist,  nach  der  das  ganze  Atropin  unzersetzt  wieder  ausgeschieden 
werden  soll.  Sowohl  im  menschlichen  Organismus,  als  in  dem  des 
Hundes,  ja  in  isolirten,  künstlich  mit  Blut  durchströmten  Organen 
wird  ein  wenn  auch  geringer  Theil  des  Atropins  zersetzt.     Die  das 


1)  Sul  riscontro  tossicologico  dell'  atropina  nel  cadavere  nmano  e  sugli 
elementi  essenziali  dl  qnesto  problema.    La  riforma  med.  1898,  Bd.  I. 
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Atropinmolekfll  zersetzende  Kraft  ist  im  Körper  des  Hundes  grösser, 
als  in  dem  des  Menschen.  Wahrend  ersterer  1  cg  schwefelsaure» 
Salz  des  Alkalolds  &st  vollkomtnen  zerstören  kann,  kann  der  mensch- 
liche Körper  nur  Dosen  von  1  mg  bewältigen;  trotzdem  ist  aber 
das  Factum  fflr  die  gerichtliche  Medicin  in  Anbetracht  der  ausser^ 
ordentlichen  Giftigkeit  des  Alkalolds  von  nicht  zu  unterschätzender 
Bedeutung,  können  doch  schon  wenige  Milligramme  beim  Menschen 
zum  Tode  fahren.  Intensiver  ist  aber  die  Zersetzung,  die  das  Atropin 
durch  die  faulende  Cadavermasse  erleiden  kann.  Der  Autor  hat  bei 
seinen  Versuchen  50  cg  Atropinsulfat  mittelst  Magensonde  in  den 
Magen  von  Kinderleichen  eingefitfart,  die  or  dann  in  hermetisch  ver«> 
schloesenem  Zinksarge  der  Fäulniss  Uberliess  und  untersuchte  nun 
nach  verschieden  langer  Zeit  die  einzelnen  Organe  und  Fäulniss* 
fiHasigkeiten.  Bei  einem  Gadaver  fand  sich  nach  24  Tagen  nur 
kaum  mehr  1  cg  im  Magen,  ebensoviel  in  den  Gedärmen,  weniger 
in  der  Leber  sowohl  als  der  Milz,  noch  weniger  in  den  anderen  Ein-^ 
geweiden  und  5  cg  in  der  Fäulnissflflssigkeit.  Bei  einer  anderen 
Leiche  fand  er  nach  34  Tagen,  dass  die  Menge  des  Atropins  für 
alle  Organe  und  fttr  die  Fäulnissflüssigkeit  entsprechend  geringer 
waren  und  in  einer  dritten  endlich  fanden  sich  nach  45  Tagen  nur 
noch  Spuren,  in  der  Fäulnissflüssigkeit  allein  war  die  Quantität  zwar 
auch  minimal,  aber  doch  noch  messbar.  Es  geht  also  die  Zersetzung 
des  Atropins  im  Cadaver  viel  rascher  vor  sich,  als  bisher  angenommen 
wurde.  Eine  feste  Grenze,  bis  wann  noch  Atropin  in  der  Leiche 
eines  Vergifteten  nachweisbar  ist,  kann  nicht  gegeben  werden,  d& 
dieselbe  je  nach  der  Dose  des  Giftes  und  nach  der  Art  der  Fäulnis» 
verschieden  sein  mnss.  Jedenfalls  ist  aber  für  die  gewöhnlichen 
tödtlichen  Gaben  die  Grenze  viel  enger  zu  ziehen,  als  bisher  wohl 
angenommen  wurde.  Colasanti. 

85.  0.  Modle a:  Beitrag  zur  Kenntnisa  der  Diffusion  der  in 
den  Cadaver  eingeführten  Gifte  ^).  Der  Autor  glebt  eine  kritische 
Uebersicht  der  bisherigen  Beobachtungen  über  diesen  Punkt  und 
bespricht   die  Differentialdiagnose   einer  wirklichen,    d.  h.  im  Leben 


^)  Contributo    allo    studio    della   diffasione   dei   velcni  introdotti  nel 
cadavere.    La  riforma  med.  1898,  Bd.  II. 
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erfolgten  Vergiftang  and  eioer  falschen,  darch  Einfübrung  des  Giftes 
in  die  Leiche  vorgeUUischten.  Wenn  man  in  einem  Organe  oder  in 
Theilen  eines  Organes  etwa  keine  Spnr  von  dem  Gifte  finde,  so 
meint  der  Verf.,  dass  dies  ein  fester  Anhaltspunkt  für  die  Differeatial- 
diagttose  sei,  denn  wenn  das  Gift  auch  noch  so  rasch  den  Tod  herbei- 
geftlhrt  habe,  so  müsse  es  doch  jedenfalls'  den  Organismas  erst  in 
allen  seinen  Theilen  durchtränkt  haben.  Ganz  ohne  Bedeutung  sei 
es  dagegen,  wenn  die  Vertheilung  des  Giftes  keine  gleichmässige  sei, 
denn  einmal  wissen  wir  nichts  Bestimmtes,  in  welcher  Weise  die 
Vertheilung  des  Giftes  im  Organismus  intra  vitam  erfolgt  und  dann 
durch  Diffusion  nach  dem  Tod  z.  B.  von  nicht  resorbirt  im  Magen 
zurückgebliebenem  Gifte  die  gleichmässige  Vertheilung  gestört  werde. 
Der  Verf.  hat  Versuche  mit  Quecksilbersublimat  und  arseniger  Sfture 
an  7  Kinderleichen  gemacht  und  an  einer  Leiche  eines  Erwachsenen. 
Er  brachte  50  cg  Sublimat  mittelst  Magensonde  in  den  Magen 
der  Leiche  beim  Erwachsenen  und  25  cg  beim  Kind,  und  zwar 
in  wässriger  Lösung.  Am  spätesten  von  allen  Leichentheilen  nahmen 
die  distalen  Theile  der  Extremitäten  das  Gift  auf.  Er  machte  seine 
Versuche  zu  verschiedenen  Jahreszeiten,  im  Winter  und  im  Frülgahr 
und  an  Leichen,  die  in  Holzsärgen  eingegraben  bis  zu  zwei  Monaten 
unter  der  Erde  gewesen  waren  und  fand,  dass  dann  die  Muskeln 
des  Vorderarmes  und  der  Beine  immer  noch  fast  ganz  frei  von  Gift 
waren.  Beim  Erwachsenen  dauert  es  noch  länger  als  bei  kleinen 
Kinderleichen,  bis  das  Gift  dorthin  dringt.  Natürlich  spricht  bei 
der  Diffusion  des  Giftes  auch  die  Lebhaftigkeit  der  Fäulniss,  die 
Art  des  Giftes  und  die  Concentration  seiner  Lösung  mit. 

Golasanti. 

86.  C.  Binz  und  C.  Laar:  Die  Oxydation  der  arsenigen 
Säure  im  Organismus  ^).  Bezüglich  der  Umwandlung  der  arsenigen 
Säure  im  menschlichen  Organismus  liegen  noch  widersprechende  An- 
gaben vor  [Vitali  J.  Th.  23,  74;  26,  83;  Husemann  J.  Th. 
22,  64;  Severi  J.  Th.  23,  104].  Verff.  haben  desshalb  den  Harn 
von  Patienten  untersucht,  welche  Arsen  subcutan  erhielten,  weil  da- 
durch jede   Wirkung  der  Darmbacterieu   ausgeschlossen   war.      Der 


i)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  41,  179—184. 
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erste  Harn  stammte  von  einem  Patienten,  der  tagliche  Dosen  von 
etwa  20  mg  As^Oj  in  l^j^iger  Lösung  erhielt.  Der  Harn  wurde 
zunächst  mit  einer  Magnesiamischung  von  1  Theil  Bittersalz  und 
2  Theilen  Salmiak  ausgefällt,  der  Niederschlag  in  Salzsäure  gelöst  und 
die  Lfösung  gegen  mit  Salzsäure  stark  angesäuertes  Wasser  im  Tacunm 
dialysiren  gelassen.  Das  Dialysat  wurde  im  Yacuum  etwas  concentrirt, 
dann  mit  Schwefelwasserstoff  behandelt,  erst  bei  Eiskühlung,  zur 
FSlliing  der  arsenigen  Säure,  dann  bei  70^  zur  Fällung  der  Arsen- 
säure.  Der  Harn  enthielt  nur  Spuren  von  Arsentrioxyd  und  in 
2  Proben  Arsensäure  entsprechend  3,5  resp.  5,"5  mg  As^Og.  —  Der 
zweite  Harn  stammte  von  einem  Patienten,  der  einmal  21,  das  andere 
Mal  30  mg  As^Oj  subcutan  erhalten  hatte.  Der  Harn  wurde 
direkt  mit  Magnesimnsulfatlösung  und  Ammoniak,  ohne  Salmiak, 
ausgefällt,  nachdem  Yorversuche  ergeben  hatten,  dass  dadurch 
die  Fällung  des  Arsens  eine'  voUständig^e  ist.  Der  Nieder- 
schlag wurde  wie  oben  behandelt.  Das  eine  Mal  fanden  -sich  fast 
gleiche  Mengen  beider  Oxydationsstufen  (nach  der  Stärke  der  Spiegel 
beurtheilt),  das  zweite  Mal  waren  7,8  mg  AsgOg  zu  Arsetisäure 
oxydirt,  während  nur  wenig  arsenige  Säure  sich  vorfand.  Es  wird 
also  das  eingeführte  Arsentrioxyd  jedenfalls  zum  grössten  Theile  zu 
Arsensäure  oxydirt  und  nur  wenig  arsenige  Säure  ausgeführt.  Mög- 
licherweise scheint  dem  menschlichen  Harn  ein  oxydatives  Vermögen 
zuzukommen.  Andreasch. 

87.  Ad«  Jolles:  Eine  oolorimetrische  Methode  zur  Bestimmong 
der  Phosphorsäure  im  Wasser i).  Dieselbe  beruht  auf  den  gelben  Fär- 
bungen, welche  bei  geringen  Mengen  von  phosphorsanren  Salzen  mit  Kalium- 
molybdat  entstehen;  dieselben  nehmen  mit  der  Temperatur  zu  und  erreichen 
bei  800  ihr  Maximum.  Man  kann  damit  noch  0,000025  g  P2OS  in  20cra8 
in  der  Kälte  und  0,000,0025  in  der  Wärme  nachweisen.  Man  vergleicht  mit 
einer  Probeflüssigkeit,  deren  Phosphorsäuregehalt  bekannt  ist.  Enthält  die 
Lösung  mehr  als  0,001  g  P2  Os  in  20  cm^,  so  tritt  bald  Trübung  ein,  man 
muss  dann  entsprechend  verdünnen.  Als  Reagens  dient  eine  Lösung  von 
8  g  Kalium molybdat  in  50  cm^  Wasser  und  50  cm^  reiner  Salpetersäure  von 
1,2  spec.  Gew.  Man  nimmt  1  cm^  auf  20  cm"  der  Probeflüssigkeit  und 
ebenso  viel  zu  jeder  der  Vergleichsflüssigkeiten.  Soll  die  Phospborsäure  im 
Trinkwasser  bestimmt  werden,  so  muss  die  Kieselsäure  vorher  entfernt  werden. 


1)  Arch.  f.  Hygiene  84,  22—30 
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Zur  Herstelliuig  der  Vergleicbsflüssigkeit  lOst  man  53,23  g  reines  phosphor- 
saures  Natron  (Na«HP04+12H80)  in  IL.  Wasser;  die  LOsnng  enthält  dann 
l^/o  PgOö.CA).  10cm»  Yon  A  werden  auf  100 cm»  verdünnt  =  0,1  ^/oPäOs  (B); 
lOcm»  von  B  auf  100 cm«  =  0,01  o/©  etc.  Andreasch. 

88.  W.  Autenrieth  und  Zoltin  v.  Vamtfssy:  Ueber 
das   Verhalten   der   Phosphorsäurephenolester   im  ThierkVrper  ^). 

Schüttelt  man  Phenole  in  alkalischer  Lösung  mit  Phosphoroxychlorid,  so 
bilden  sich  Phosphorsftnreester,  z.  B.  bei  Yerwendong  yon  Phenol  selbst 
Triphenylphosphat  POCOCgHgjj  und  Diphenylphosphor- 
säure  PO (0 0^115)2.011.  [6er.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  30, 
2867].  Versuche  an  Hunden  über  das  Verhaltea  der  ersteren  Ver- 
bindung ergaben,  dass  dieselbe  zum  grossen  Theile  in  Phenol  und 
Diphenjlphosphorsäure  gespalten  wird.  Die  Phosphorsftureausschei- 
düng  im  Harne  war  danach  nicht  stark  vermehrt,  wohl  aber  die  der 
gepaarten  Schwefelsäure,  während  die  Sulfatschwefelsäure  fast  ver- 
schwand. Bei  Eingabe  grösserer  Dosen  bleibt  eine  erhebliche  Menge 
des  Triphenjlphosphats  nnresorbirt  und  findet  sich  unverändert  im 
Kothe  vor.  Zum  Nachweise  der  Umsetznngsprodukte  wurde  der 
Harn  des  Versnchsthieres  (6  L.)  stark  angesäuert  und  mehrere  Male 
mit  viel  Aether  ausgeschüttelt;  die  Rückstände  der  Aetherauszüge 
erstarrten  grösstentheils  krystallinisch.  Sie  wurden  mit  Sodalösung 
und  Thierkohle  geschüttelt,  dann  wurde  filtrirt  und  das  Filtrat  mit 
viel  starker  Salzsäure  versetzt.  Nach  einiger  Zeit  schieden  sich 
Krystallblättchen  ab,  die  durch  die  Analyse  als  Diphenylphosphor- 
säure  erkannt  werden  konnten;  übrigens  ist  auch  die  Fällung  durch 
Salzsäure  eine  charakteristische  Reaktion.  Ein  Versuch  mit  dem 
Tri-p-Chlorphenylphosphat  PO  (0CßH4Cl)3  ergab  ein  ganz 
gleiches  Verhalten  dieser  Substanz  im  Thierkörper.  Nach  Verfütte- 
rung  von  50  g  des  Esters  innerhalb  10  Tagen  konnten  aus  dem 
Harne  3g  reine  Di-p-Chlorphenylphosphorsäure  dargestellt 
werden.  Andreasch. 

89.  William  Ramsay  und  Morris  W.  Travers:  Ueber 
ein  neues  Element  in  der  atmosphärischen  Luft^.    Verff.  Hessen 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  26,  440—448.  Laborat.  in  Freiburg  i.B. 
—  *)  Sur  un  nouvel  Clement  constituant  de  l'air  atmosph^rique.  Compt 
rend.  126,  1610—1613, 
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750  cm^  flüssige  atmosphärische  Luft  zunächst  bis  auf  einen 
kleinen  Rest  langsam  verdampfen,  sammelten  dann  die  aus  diesem 
Best  sich  entwickelnden  Oase,  entfernten  darans  den  Sauerstoff 
durch  metallisches  Kupfer  und  den  Stickstoff  durch  Behandlung 
mit  einem  Gemisch  von  reinem  Kalk  und  gepulvertem  Magnesium 
und  dann  durch  die  Wirkung  elektrischer  Funken  in  Gegenwart  von 
Saaerstbff  und  Natriumhydrat.  So  erhielten  sie  schliesslich  26  cm' 
eines  Gases,  welches  neben  dem  schwach  auftretenden  Spektrum  des 
Argons  ein  anderes  bisher  unbekanntes  Spektrum  zeigte.  Die 
Wellenlängen  der  dasselbe  charakterisirenden  Linien  wurden  bestimmt; 
sie  betrugen  im  Violett  4317,  4387,  4461,  4671,  im  Blau  4736, 
4807,  4830,  4834,  4909,  im  Grün  5557,3,  5566,3,  im  Gelb  5829, 
5866,5  (DJ,  5875,5  (Dj,),  5889,0  (D,),  5895,0  (Di),  im  Orange  6011. 
Das  neue  Gas,  welchem  dieses  Spektrum  zukommt,  besitzt  im  Mini- 
mum die  Dichtigkeit  22,5  (die  des  Sauerstoffes  gleich  16  ange- 
nommen). £s  ist  schwerer  als  Argon  und  weniger  flüchtig  als  dieses. 
Verff.  nennen  es  Krypton  (Symbol  Kr).  Herter. 

90.  Ramsay  und  Travers:  Neue  Gase  der  atmosphärischen 
Luft  ^).  Bei  der  Darstellung  von  Argon  aus  der  Luft  erhielten  Verff. 
neben  demselben  noch  zwei  neue  Gase.  Das  eine  wird  durch  eine 
grosse  Anzahl  von  Spektrallinien  im  Orangeroth  charakterisirt,  neben 
gelben  und  violetten  Linien.  Verff.  nennen  es  Neon.  Ein  anderes 
Gas,  welches  bei  der  Destillation  des  flüssigen  Argons  als  fester 
Körper  zurückbleibt,  welcher  sich  nur  langsam  verflüchtigt,  wird  von 
Verff.  als  Metargon  bezeichnet.  Seine  Dichtigkeit  ist  19,87, 
während  die  des  Argons  19,94  beträgt.  Sein  Spektrum  ist  durch 
eine  grfine  Linie  ausgezeichnet  und  eine  gelbe;  die  letzteren  (D5) 
entspricht  der  Wellenlänge  5849,6.  Herter. 

91.  Armand  Gautier:  Vorläufige  Mittheilung  Über  die 
Gegenwart  von  freiem  Wasserstoff  in  der  atmosphärischen  Luft^). 

Das    brennbare    kohlenstoffhaltige    Gas,     welches     zuerst 


1)  Nonveaux  gas  de  Fair  atmosph^riqae  Compt.  rend.  126,  1762—1763. 
—  *)  Note  pr^liminaire  aar  la  pr^seDce  de  Thydrogene  libre  dans  Vair 
atmoeph^riqae.    Cumpt.  rend.  127,  693—694. 
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Bonssi ngault  in  der  Lnft  constatirte,  scheint  hauptsächlich  durch 
die  im  Boden  Yorsichgehenden  Gährungsprocesse  und  durch  die 
vom  Menschen  unterhaltenen  Verbrennungen  erzeugt  zu  werden. 
Es  ist  am  reichlichsten  in  der  Luft  der  Städte  j  auf  hohen  Bergen 
und  über  dem  Meere  findet  es  sich  nur  in  Spuren.  In  der  Luft 
von  der  offenen  See  fand  G.  so  wenig  davon,  dass  bei  üeber- 
leitung  von  100  L.  derselben  Über  glühendes  Kupferoxyd  nur  0,0001  g 
Kohlensäure  gebildet  wurde.  Dagegen  enthält  die  Seeluft  und  im 
Allgemeinen  die  reinere  Luft  immer  eine  kleine  Menge  Wasser- 
stoff, 11— 18  cm»  in  100  L.,  ungefähr  1^«  Zehnmillionstel  des 
Volums.  Herter. 


V.  Blut 


üebersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  knrzen  Referate). 

Blutfarbstoffe, 

•A.  H^nocque,  Spectroscopie  biologique.  Paris  1898.  Enc. 
scientif.  des  Aide  memoire.  Vol.  U.  Giebt  eine  Anleitung  zur 
spektroskopischen  Analyse  des  Blutes  in  lebenden  Geweben 
mittelst  des  chromatischen  Analysators.  £^  werden  die  verschiedenen 
Organe  abgehandelt,  von  Flüssigkeiten  das  Seram,  die  serösen 
Flüssigkeiten,  Hämolymphe,  Blut  der  Ayertebraten, 
Milch,  Speiche],  Galle.  Vol.  III.  Spektroskopie  des  Urins  und 
der  Pigmente.  Behandelt  zunächst  die  normalen  und  patho- 
logischen Pigmente  des  Urins  und  ihre  Chromogene,  und  giebt 
eine  Anleitung  zur  Untersuchung  zufälliger  flampigmente,  dann 
wird  das  Sterkobilin  besprochen.  Ein  Capitel  giebt  eine  Üeber- 
sieht und  Eintheilung  der  Pigmente.  Schliesslich  folgt  eine  An- 
leitung zur  Mikrospektroskopie,  zur  Lactoskopie  und  zur 
Diaphanoskopie  des  Blutes,  eine  Beschreibung  des  Diffe- 
rentialspektrophotometers  von  d'Arsonyal  und  ein  aus- 
führliches Literaturverzeichniss.  Das  Buch  enthält  neue  Original- 
mittheilungen. Herter. 
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^Ad.  Nieter,  ein  Beitrag  zur  spektrslen  BlutiintersTichung. 

Ing.-Diss.  Berlin  1898. 
*L.   Lewin,   spektroskopische  Blutuntersachnng.     Arch.   d. 

Fhannacie  295,  245;  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  87,  469—476.    Mit 

einer  Blutspektrentafel. 
*E.  Ipsen,  ein  Beitrag  znm  spektralen  Blutnachweis.    Viertel- 

jahrsschr.  f.  gerichtL  Medic.  15,  111 — 127. 

92.  A.  L o e w j ,  über  einige  Beobachtungsergebnisse  mittelst  desMiescher- 

FleischTschen  Hämometers. 
♦Ernest  Solly,  eine  Modification  von  Oliver's  H&moglobino- 
meter.    Joum.  of  physiol.  22,  XXin. 

93.  E.  Abderhalden,   die  Bestimmung  des  Hämoglobingehaltes 

im  Katzenblut. 
*Fr.  Krüger,  die  Bestimmung  des  Hämoglobins  im  Katzen- 
blut. (Eine  Bemerkung  zu  der  gleichnamigen  Mittheilung  des 
Herrn  Abderhalden.)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  25,  256—257. 
Verf.  konnte  schon  Tor  Abderhalden  das  Katzenbluthämoglobin 
in  analoger  Weise  zur  Krjstallisation  bringen  und  die  Absorptions- 
yerhältnisse  für  dasselbe  photometrisch  bestimmen.  Off  er. 

94.  Bich.  Zeynek,  über  das  Hämochromogen. 

♦Jeserich,  Nachweis  von  Blut  mit  Hilfe  der  Photographie. 
Pharm.  Centralh.  82,  708;  Zeitechr.  f.  anal.  Chemie  87.  276. 

*£d.  Schär,  neuere  Beobachtungen  über  Blutnachweis  mittelst 
der  Guajakprobe.    Arch.  d.  Pharm.  288,  571—579. 

*G.  Todeschini,  Versuche  über  die  Einwirkung  Ton  Form- 
aldehyd auf  Blutflecke.  Boll.  Chim.  Farm.  87,  642—643.  Die 
Blutflecke  werden  durch  Formaldehyd  auf  ihrer  Grundlage  fixirt, 
liefern  aber  noch  nach  2  Monaten  schöne  HärainkrystAÜe. 

Andreasch. 

*P.  Masoin,  Beitrag  zum  Studium  der  roethämoglobinisirenden 
Substanzen.  Arch.  intern,  de  Pharm acodynamie  5,  307.  Verf. 
stellte  zuerst  die  tödtliche  Dosis  Ton  yier  methämoglobinisirenden 
Giften  fest,  nämlich  Ton  Natriumnitrit,  chlorsaurem  Natrium,  Anilin 
und  Antifebrin  beim  Frosch,  Kaninchen  und  Hund.  Es  zeigte  sich 
nun,  dass  vorherige  Injection  von  alkalischen  Körpern,  wie  Natrium- 
carbonat  und  -bicarbonat,  Acetat  und  Formiat,  die  tödtliche  Dosis 
der  genannten  Substanzen  erhöht,  und  auch  die  Methämoglobin- 
bildung dort,  wo  sie  sonst  auftritt,  yerhindert.  Diese  Hemmung  der 
Methämoglobinbildung  tritt  auch  in  ritro  hervor,  und  ist  der 
Alkalinität  zuzuschreiben,  eine  verdünnte  Sodalösung  hat  nämlich 
in  vitro  wie  in  vivo  dieselbe  Wirkung.  Obwohl  diese  entgiftenden 
und  antimethämoglobinisirenden  alkalischen  Salze  keine  eigentliche 
curative  Wirkung  besitzen,   scheinen  sie  doch  bei  der  Vergiftung 
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mit  hämoglobiniBirenden  Giften  anf  Grand  dieser  üntennchnngen 
als  angezeigt.  Heymans. 

'^A.  Dastre,  Isotonie  und  Resistenz  gegen  das  Lackfarbig- 
werden des  Blntes;  Isotonie  and  Isosmosc;  osmotischer  Druck 
nnd  lösliche  Fermente.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  60, 146—148. 

*M.  Chalfejeff,  Einwirkung  von  Alkohol  und  gewissen  Basen  auf 
Hämin.  Pbjsiologiste  russe  1,  15;  Centralbl.  f.  Physiol.  12,  678. 
In  Fortsetzung  früherer  Untersuchungen  kommt  Verf.  zum  Resultat«, 
dass  das  Hämin  aus  einer  ungefärbten,  eisenfreien  und  einer  gefärbten, 
eisenhaltigen  Substanz  besteht.  Die  Verbindung  beider  Substanzen 
wird  nicht  nur  durch  Basen  und  Alkalien,  sondern  schon  durch  ganz 
neutrale  Lösungsmittel  zerstört.  Durch  Behandlung  des  Hamins  mit 
Chinin,  in  Alkohol-  oder  Chloroformlösung,  lässt  sich  die  farblose 
Substanz  isoliren,  während  Chloroform  und  Aceton  die  gefärbte 
Substanz  extrahiren. 

*Tripet,  Untersuchung  des  Blutes  bei  dem  Hingerichteten 
Carrara,  Compt.  rend.  soc.  biolog.  50,  705.  Das  10  See.  nach  der 
Enthauptung  aus  den  Halsgefässen  aufgefangene  Blut  zeigte  in 
Henocque's  Hämatoskop  einen  Farbstoffgehalt  Ton  14^/^  Der 
Farbstoff  bestand  nur  ausOxyhämoglobin;  reducirtes  Hämoglobin 
war  nicht  zugegen.  Herter. 

*R.  Magnanimi,  über  Blutflecke  und  die  Möglichkeit,  d&s 
Blut  des  Menschen  von  dem  der  Hausthiere  und  das  men- 
straale  von  dem  aus  einem  Trauma  zu  unterscheiden.  Bull.  d.  soc 
Lancisiana  d.  osped.  di  Roma  Ao.  18,  fasc.  1,  1898.  Körber  und 
Krüger  haben  gezeigt,  dass  das  Verschwinden  der  Spektralstreifen 
des  Hämoglobins  bei  seiner  Behandlung  mit  Alkalien  oder  Säuren 
fQr  verschiedene  Thiere  zeitlich  verschieden  erfolgt.  Der  Autor  hat 
mit  dem  Spektrophotometer  yon  Krüss  gearbeitet.  Er  setzte  zu 
jedem  mg  Hb  0,5  cm^  i/iqN.- Kalilauge.  Untersucht  wurde  das 
Blut  von  4  Männern,  1  Frau,  vom  Hund,  Pferd,  Kalb,  Schwein, 
Hammel  und  Lamm;  es  fand  sich,  dass  die  Streifen  beim  mensch- 
lichen Blut  in  spätestens  38  Min.  verschwinden,  beim  Hund  erst 
nach  110  Min.  und  bei  den  anderen  Thieren  noch  später,  nämlich 
erst  nach  mindestens  3  Std.  Für  die  Blutflecke  wurde  der  Zusatz 
nach  dem  gefundenen  Extinctionscoefficienten  geregelt.  An  Flecke 
Ton  6—60  Tagen  Bestehen  wurde  noch  das  gleiche  Resultat  gefunden 
wie  beim  frischen  Blut,  d.  h.,  dass  die  Streifen  beim  menschlichen 
Blut  am  schnellsten  schwanden,  langsamer  beim  Hundeblut  und  noch 
langsamer  beim  Blut  anderer  Thiere.  Je  älter,  aber  der  Fleck 
war,  desto  geringer  war  auch  die  Resistenz  des  Hämoglobins. 

Colasanti. 
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^Filomnsi  Gaelfi,  Bedentimg  der  Hämoglobxnkrystalle  ffir 
die  TJnterscheidang  des  menschlichen  Blntes  von  Thier- 
blut.  Giorn.  di  med.  legale  1898,  No.  3.  Fügt  man  zu  einer  kleinen 
Menge  arteriellen  Blntes  die  gleiche  Menge  einer  2  o/o  igen  Fluor- 
natrinmlOsung  za  nnd  lässt  die  Mischung  bei  gewöhnlicher  Zimmertempe- 
ratnr  stehen  oder  bei  40o  C^  so  finden  sich  bei  Meerschweincbenblüt  sowie 
bei  Hundeblat  charakteristische  Hämoglobinkrystalle,  die  beim  Meer- 
schweinchen tetraSdrisch,  beim  Hund  nadeiförmig  prismatisch  sind. 
Dies  fand  sich  auch  bei  8  Monate  alten  Blutflecken.  Dagegen  war 
das  Ergebniss  negativ  bei  gleicher  Behandlung  frischen  menschlichen 
Blutes,  sowohl  des  arteriellen  als  des  venOsen.  Schon  nach  18  bis 
72  Std.  können  keine  Hämoglobinkrjstalle  mehr  nachgewiesen  werden. 
Es  würde  also  der  Nachweis  tetraödrischer  Kry stalle  in  der  gericht- 
lich-medicinischen  Praxis  ausschliessen,  dass  es  sich  um  Menschen- 
blut handle.  Colasanti. 
Fr.  N.  Schulz,  der  Eiweisskörper  des  Hämoglobins,  Cap.  I. 
95.  D.  Lawrow,  quantitative  Bestimmung  der  Bestandtheile.des 
Oxyhfimoglobins  des  Pferdes. 
*Marcel  Labbe,  über  die  Veränderungen  der  Oxyh&moglobin- 
Menge  des  Blutes  bei  Säuglingen,  welche  mit  Injectionen 
von  künstlichem  Serum  behandelt  werden.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  60,  92^93.  L.  verfolgte  auf  Anregung  von  Hutinel  mit 
H6nocque*s  Hämatospektroskop  die  Menge  des  Blutfarbstoffes  bei 
Säuglingen,  welche  zu  früh  geboren  waren  oder  wegen  Diarrhoe, 
Athrepsie,  Infection  mit  Staphylococcen  und  Strepto- 
coccen in  schlechtem  Ernährungszustand  waren  und  dess- 
halb  subcutane  Injectionen  von  0,7o/(,q  sterilisirter  Chlornatrium- 
lösung erhielten.  Die  Injectionen,  in  Dosen  von  30  bis  40  g  täg- 
lich, wurden  von  14  bis  über  30  Tage  fortgesetzt.  Der  Gehalt  an 
Farbstoff  (normal  14  bis  I6O/0)  nahm  in  17  Fällen  von  24  ab, 
blieb  in  2  Fällen  stationär  und  nahm  in  5  Fällen  zu.  Dauerten  die 
Injectionen  nicht  mehr  als  20  Tage,  so  überstieg  die  Abnahme  nicht 
2  bis  30/0;  bei  längerer  Fortsetzung  erreichte  sie  6  bis  7®/o.  In  der 
Hälfte  der  Fälle  fiel  der  Farbstoffgehalt  nach  dem  Aussetzen  der 
Injectionen  weiter,  in  der  anderen  Hälfte  trat  dann  eine  Zunahme 
ein.  Die  Herabsetzung  des  Farbstoffgehaltes  schreibt  Yerf.  nicht 
einer  partiellen  Zerstörung  von  Erythrocyten  zu,  sondern  einer  Ver- 
dünnung des  Blutes.  (Nimmt  man  die  Blutmenge  der  im  Mittel 
2500g  wiegenden  Säuglinge  nach  Schucking  zu  i/ii»5  des  Körper- 
gewichtes =  217  g  an,  so  betrug  eine  Injection  von  30g  1/7  ^ßr 
Blutmenge.)  —  Die  mit  den  Injectionen  behandelten  Säuglinge  sahen 
blä80  aus,  nahmen  aber  an  Gewicht  zu  und  ihr  allgemeines 
Befinden  beisserte  sich.  Her t er. 
Maly,  JalffMberieht  fbr  Thierehamie.    1898.                                                10 
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Schurig,  über  die  Schicksale  des  Hämoglobins  im  Organis- 
mus, Cap.  XV. 

K.  Morishima,  über  die  Schicksale  des  Hämatineisens  im  thie- 
rischen  Organismus,  Cap.  XV. 

*A,  Petrone,  weitere  Untersuchungen  über  die  Morphologie  und 
den  Chemismus  der  Blutkörperchen.  Accademia  Gioenia  di 
Catania  11.  Dec.  1898.  Der  Autor  theilt  mit,  dass  nur  im  Kern  der 
Blutkörperchen  mit  den  geeigneten  Mitteln  Eisen  nachzuweisen,  dass 
dieses  ^sen  als  Eisenoxydverbindung  darin  entb alten  und  endlich, 
dass  diese  Verbindung  in  Wasser  löslich  ist.  Der  Autor  bemerkt, 
dass  der  Kern  sich  auch  durch  seine  chemische  Zusammensetzung 
von  dem  Hämoglobin  unterscheidet,  dessen  Eisen  in  organischer  Ver- 
bindung gebunden  ist  und  darum  durch  die  Reagentien  nicht  nach- 
gewiesen werden  kann.  Colasanti. 

Hämoglobininjectionen,  Cap.  XV. 

96.  Hladik,  Untersuchungen  über  den  Eisengehalt  des  Blutes  ge- 

sunder Menschen. 

97.  S.  Jellinek,  über  Färbekraft  und  Eisengehalt  des  Blutes. 

*A.  Jolles,  Ferrometer.    Deutsche  medic.  Wochenschr.  1898,  No.  7. 

*William  Mackie,  der  Nachweis  und  die  Bestimmung  Ton 
Eisen  in  einem  abgemessenen  Tropfen  Blut.  Lancet  1898, 
219—221. 

*Leop.  Friedmann,  über  den  Nachweis  Ton  Blut  in  physio- 
logischen Sekreten  und  Exkreten,  im  Mageninhalt,  im  Sputum, 
in  Exsudaten,  sowie  zu  forensischen  Zwecken  durch  die  Hei  1er 'sehe 
und  Almen-Schönbein'sche  Probe.    Ing.-Diss.  Erlangen  1898. 

Blutffdse,  Kohlenoxyd. 

98.  J.  Haidane,   Beitrag  zur  Chemie  des  Hämoglobins  und  seiner 

unmittelbaren  Derivate. 

99.  Chr.  Bohr,  über  Verbindungen  von  Methämoglobin  mit  Kohlen- 

säure. 

*J.  Geppert,  zur  Methodik  der  Gasanalyse  und  Blutauspum- 
pung.    Pflüger 's  Archiv  69,  472—506. 

•A.  Loewy,  ein  vereinfachtes  Verfahren  der  Blutgasanalyse.  Arcb. 
f.  Anat.  u.  Physiol.,  physich  Abth.  1898,  484—504.   Mit  Abbildung. 

*N.  Gr^hant,  Untersuchungen  über  die  Grenzen  der  Absorption 
von  Kohlenoxyd  durch  das  Blut  eines  lebenden  Säuge- 
thieres.    Arch.  de  physiol.  80,  315—321.    G.  hat  seine   früheren 


Digitized  by 


Google 


V.  Blat 


147 


üntenucbnngen  [J.  Th.  25,  110—112;  27, 128]  wiederholt  und  stellt 
die  Resultate  in  folgender  Tabelle  znsammen: 


CO  in  der 

CO  im  Blat       | 

CO  in  der 
Atbnrangslaft 

CO  im  Blat 

Afhmimgdaft 

Nach  Ih 

Nach  2hj 

Nach  1  h  1  Nach  2  h 

Viooo 

>/mo 

'/«HO 
V6D» 

8,00/0 
4,1« 
3,0  „ 
1,6  „ 

10,00/, 
7,8  „ 
4.2,, 
3,3  „ 

Vuooo 

Vmooo 
Vanx» 
>/«on» 

0,590/0 
0,44,, 
0,22  „ 

1.630/0 
1.18  „ 
0,88,, 
0,45,, 

Der  Versuch  mit  Viooj  CO  wnrde  weiter  fortgesetzt,  nach  3  h  worden 
18,3  <>/o  CO  gefanden,  nach  4  h  17,4,  nach  5  h  16,8;  diese  Abnahme 
erklärt  Yerf.  dnrch  die  mit  den  Aderlässen  verbundenen  Verluste  an 
H&moglobin.  Nach  dem  Versuch  mit  '/sooo  athmete  der  Hund  reine 
Luft;  nach  Ih  betrug  das  CO  nur  noch  2.8 o/o;  Ih  nach  dem 
folgenden  Versuch  wurde  bei  Luftathmung  1,8 o/o  gefunden,  Ih  nach 
dem  yierten  Versuch  0,9 o/o.  Bei  diesen  Bestimmungen,  welche 
mittelst  des  Grisumeters  ausgeführt  wurden,  wurden  die  für  das 
normale  Blut  der  einzelnen  Thiere  festgestellten  Gehalte  an 
brennbarem  Gas  Ton  der  erhaltenen  Gesammtmenge  abgezogen. 

Herter. 

100.  A.  Desgrez  und  M.  Nicloux,   über  die  Zersetzung  von  Chloro- 

form im  Organismus.    (Bildung  yon  Kohlenoxyd.) 

101.  L.  de  Saint-Martin,  verursachen  Inhalationen  von  Chloroform 

die  Bildung  von  Kohlenoxyd  im  Blut? 

102.  A.  Desgrez  und  M.  Nicloux,  über  die  partielle  Zersetzung 

von  Chloroform  im  Organismus. 
lOS.  L.  de  Saint-Martin,  über  die  Bestimmung  kleiner  Quanti- 
täten Kohlenoxyd  in  der  Luft  und  im  normalen  Blut. 
^Maurice  Nicloux,  über  das  normal  im  Blute  enthaltene  Kohlen- 
oxyd. Compt.  rend.  126,  1526—1528.  Derselbe,  Einfluss  der 
Asphyxie  auf  den  Gehalt  des  Blutes  an  Kohlenoxyd.  Pro- 
duktion von  Kohlenoxyd  im  Organismus.  Ibid.  1595—1598;  Arch. 
de  physiol.  80,  433-443,  598—600.  Bei  Hunden,  welche  in 
Paris  lebten,  fand  N.  nach  seinem  Verfahren  der  Jodsäure-Methode 
in  17  Bestimmungen  0,08  bis  0,18,  im  Mittel  0,145 o/o  Kohlen- 
oxyd im  Blut  N.  versuchte  zu  entscheiden,  ob  das  Athmen  der 
Pariser  Luft  den  Kohlenoxydgehalt  bedingt  und  liess  zum  Vergleich 
aus  einem  24  km  von  der  Stadt  entfernten  Ort  mit  der  Eisenbahn 
einen  Hund  bringen,  dessen  Blut  so  schnell  als  möglich  untersucht 
wurde.  N  fand  0,16  o/o  Kohlenoxyd  darin.  —  N.  sucht  zu  beweisen, 
dass  das  im  Blut  enthaltene  Kohlenoxyd  im  Körper  producirt 
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wird.  Er  machte  Hunde  asphyktisch  und  fand  nun  im  Blut 
derselben  das  Kohlenoxyd  herabgesetzt,  von  0,13  bis  0,17 
auf  im  Minimum  0,06 o/o,  wenn  das  Thier  am  Leben  blieb,  auf 
0,03  ®/o  im  Minimum  bei  letaler  Asphyxie.  Wurde  den  asphyktischen 
Thieren  die  Athmunff  frei  gegeben,  so  stieg  binnen  45 Min. 
das  Kohle noxyd  im  Blut  wieder  auf  seinen  normalen  Werth. 
Die  Athmung  im  geschlossenen  Baume  setzte  den  Kohlenoxyd- 
gehalt  im  Blut  ebenfalls  herab,  auf  0,02  bis  0,03  o/q;  auch  hier 
wurde  das  Wiederansteigen  des  Kohlenoxyds  bis  zum  normalen  Werth 
bei  freier  Athmung  constatirt.  In  einem  dieser  Versuche  enthielt 
die  Luft  des  Laboratoriums  höchstens  V400000  his  Vaooooo»  ^^^  Gr^hant 
[J.  Th.  27,  123]  würde  das  Blut  aus  einem  solchen  Gemenge  in 
einer  halben  Stunde  nur  0,02%  Kohlenoxyd  aufnehmen.  Weitere 
Versuche  N.'s  zeigten  Übrigens,  dass  auch,  wenn  man  durch  Ath- 
mung künstlicher,  Kohlenoxyd  haltig^r  Gemische  eine 
massige  Vermehrung  des  CO  im  Blut  herbeiführt,  die  As- 
phyxie eine  Herabsetzung  desselben  bewirkt.  So  wurde  z.  B. 
bei  einem  Hund  mit  0,12  ^/^  Kohlenoxyd  im  Blut  durch  halbstündige 
Athmung  eines  Gemisches  mit  ca.  ^/loooo  CO  der  Gehalt  im  Blut  auf 
0,37%  gesteigert;  als  sogleich  darauf  das  Thier  durch  Asphyxie  ge- 
tödtet  wurde,  betrug  der  Gehalt  nur  0,09  ^/o-  Bei  einem  stark  ver- 
gifteten Thier  (mit  13,4  o/q  CO  im  Blut)  liess  sich  eine  derartige 
Herabsetzung  nicht  constatiren.  Herter. 

♦E.  Michel,  über  die  Dauer  der  Nachweisbarkeit  von  Kohlen- 
oxyd im  Blut  und  in  Blutextra vasaten  überlebender  Indi- 
viduen.   Vierteljahrsschr.  f.  gerichtl.  Medic.  14,  36. 

*F.  Kraus,  über  die  Vertheilung  der  Kohlensäure  im  Blut. 
Festschrift  Graz  1898;  Centralbl.  f.  Physiol.  12.  265.  K.  bestimmte 
im  Gesammtblute  und  im  Serum  die  Kx>hlensäure  durch  Auspumpen 
und  berechnete  nach  Feststellung  des  Mengenverhältnisses  zwischen 
Serum  und  Körperchen  mittelst  der  Bleib  treu 'sehen  Methode  die 
der  Blutkörperchensubstanz  zukommende  Quantität.  Es  fand  sich 
für  die  Körperchen  weniger  Kohlensäure  als  für  das  Serum,  sodass 
im  Binderblut  oft  auf  letzteres  ^/s,  auf  erstere  ^k  der  Gesammtmenge 
kamen.  Beim  Menschenblut  ist  die  Differenz  noch  grösser,  so  betrug 
sie  in  einem  Falle  31,19  Volumprocent  im  Serum  und  4,52  %  in 
den  Körperchen.  Es  wurden  femer  Alkalescenzbestimmungen  am 
Blut  und  dem  zugehörigen  Serum  ausgeführt,  indem  im  durch 
Aether  lack  färben  gemachten  Blut  die  Eiweisskörper  durch  Ammon- 
sulfat  gefönt  und  im  Filtrate  die  Alkalescenz  mit  Methylorange  als 
Indikator  ermittelt  wurde.  Bezüglich  der  Vertheilung  der  Alkalien 
fand  sich  bestätig,  dass  die  Körperchensubstanz  mehr  enthält  als 
das  Serum.    Es  besteht  also  kein  Parallelismus  in  der  Vertheilung 
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der  Alkalien  und  der  Kohlens&nre.  Wnrde  dem  Blnt  eine  massige 
Menge  Xohlensäore  zugefügt,  so  behielt  den  Haupttheil  davon  das 
Senim,  bei  stärkerer  Zufuhr  nahmen  auch  die  Zellen  das  Gas  auf. 

104.  Erich    Mayer,   über    das    Verhalten    und    den    Nachweis    des 

Schwefelwasserstoffes  im  Blut. 

Marpholoffidche  ElemetUe. 

*Franz  Starcke,  über  Blutkörperchenzählung.  Müuchener 
medic.  Wochenschr.  1898,  1562. 

*Pred.  P.  Henry,  über  den  diagnostischen  Werth  der  Blut- 
körperchenzählung beim  latenten  Magenkrebs.  Arch.  f.  Ver- 
dauungskrankh.  4,  1—3. 

*Phil.  Knoll,  über  die  Blutkörperchen  bei  wechselwarmen 
Wirbelthieren.    Mit  8  chromolithogr.  Tafeln. 

*J.  Latsc^henberger,  das  physiologische  Schicksal  der  Blut- 
körperchen des  Uämoglobinblutes.    Mit  3  Tafeln. 

♦Oss.  Schaumann  und  T.  W.  Tallqyist,  über  die  blutkörper- 
chenauflösenden Eigenschaften  des  breiten  Bandwurmes. 
Deutsche  medic.  Wochenschr.  1898,  No.  20. 

105.  E.  Hepner,  über  den  Cholesteringehalt  der  Blutkörperchen. 

106.  S.  6.  Hedin,  Versuche  Über  das  Vermögen  der  Salze  einiger  St ick- 

stoffbasen,  in  die  Blutkörperchen  einzudringen. 

*H.  Vaquez,  über  die  zur  Bestimmung  der  Resistenz  der  Blut- 
körperchen geeigneten  Methoden.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  50, 
159-162. 

^Hamburger,  der  Einfluss  von  Kochsalzlösungen  auf  das  Vo- 
lumen thierischer  Zellen,  zugleich  ein  Beitrag  zur  Kenntniss 
der  Struktur  derselben.  Werken  der  Koninklijke  Akademie  van 
Wetenschappen :  Wis-  en  Natuurkundige  Afdeeling,  1898,  Mei,  p.  82. 
Weisse  Blutkörperchen  und  Spermatozoen  des  Frosches  zei^^ten  ebenso 
wie  rothe  Blutkörperchen,  Volumsverminderung  durch  die  Ein- 
wirkung hyperisotonischer,  Schwellung  durch  die  Einwirkung  hyp- 
isotonischer  Kochsalzlösungen.  Zeehuisen. 

*H.  J.  Hamburger,  über  den  Einfluss  geringer  Quantitäten 
Säure  und  Alkali  auf  das  Volum  der  rothen  und  weissen 
Blutkörperchen.  Arch.  f.  Anatomie  u.  Physiol.,  physiol.  Abth. 
1898,  31—46.  Setzt  man  zu  Pferdeblut  Salz-  oder  Schwefelsäure,  so 
findet  eine  Anscliwellung  der  rothen  Blutkörperchen  statt;  noch 
0,00440/0  HCl  bringen  eine  deutliche  Quellung  hervor.  Diese  Salz- 
säuremenge entspricht  nun  1,3  Volum{>rocent  CO«,  während  der 
Unterschied  des  Kohlensäuregehaltes  von  venösem  und  arteriellem 
Blut    noch    4 — 5o/q  beträgt.     Die    durch   Kohlensäure   verursachte 
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Volumvermehnmg  der  rothen  Blutkörpereben  beruht  nicht  auf  einer 
speciellen  Wirkung  dieses  Gases,  sondern  ist  ein  besonderer  Fall 
einer  S&urewirkung.  Alkali  veranlasst  Abnahme  des  KOrperchenvolums, 
selbst  noch  bei  0,0067  o/o  K  OH.  Wie  die  rothen  verhalten  sich  auch 
die  weissen  Blutkörperchen.  Die  durch  die  Säure  verursachte  Quellung 
beruht  darauf,  dass  die  Blutkörperchen  mehr  Säure  aufnehmen  als 
das  Serum ;  die  dadurch  entstehende  Störung  im  osmotischen  Gleich- 
gewichte wird  durch  vermehrte  Wasserauf  nähme  ausgeglichen.  Um- 
gekehrt verhält  sich  die  Sache  beim  Alkali,  das  vom  Serum  in 
grösserer  Menge  fixirt  wird.  Der  Einfluss  von  Säure  und  Alkali  auf 
den  Farbstoffaustritt  aus  den  rothen  Blutkörperchen  wird  durch  die 
Quellung  und  Schrumpfung  vollkommen  erklärt.        Andreasch. 

*B.  Quinton,  amöboide  Bewegungen  der  Leukocjten  in 
verdünntem  Meerwasser.  Constanz  des  marinen  Medium 
als  vitales  Medium  in  der  Thierrei he.  Compt.  rend.  soc.  bi ol. 
50,  469-  470.  Zur  weiteren  Stütze  dcfr  Auffassung,  dass  das  Meer- 
wasser als  ursprüngliches  Medium  der  Thiere  auch  bei  den  weit 
differenzirten  Thierformen  noch  jetzt  ein  vitales  Medium  darstellt 
[vergl.  J.  Th.  27,  530],  hat  Verf.  das  Verhalten  der  Leukocyten  ver- 
schiedener Species  in  verdünntem  Meerwasser  geprüft  Letzteres 
wurde  durch  Zusatz  von  Wasser  in  einer  der  molekularen  Con- 
centration  der  Gewebsflüssigkeiten  der  Thiere  ent- 
sprechenden Weise  verdünnt,  für  die  kaltblütigen  Wirbel- 
thiere  bis  auf  einen  Chloridgehalt  von  6,6g  pro  L.  (durch 
Titriren  mit  Silberlösung  bestimmt),  für  die  Säuge  thiere  10  g, 
die  Vögel  11  g  pro  L.  Ein  Volum  Blut  wurde  mit  25— 100  Vol. 
verdünnten  Meerwassers  versetzt  und  ein  Tropfen  der  Mischung  in 
Bau  vi  er 's  Luftkammer  untersucht,  durch  Paraffin  verschlossen; 
die  Körperchen  der  Warmblütler  wurden  bei  Körpertemperatur  nach 
d^Arsonval  untersucht.  Am  kürzesten  (5  Std.)  dauerten  die  amö- 
boiden Bewegungen  bei  Munia  sinensis  (Vogel),  am  längsten  im 
Blut  von  Menschen,  Frosch  und  Kaninchen  bei  25facher 
Verdünnung  (21,  27  und  28  Std.).  Dazwischen  lagen  die  Werthe  für 
Huhn,  Hund.  Eidechse  und  Schleie.  Jolly  [J  Th.  27,  125;, 
welcher  das  Serum  mit  Kochsalzlösung  verdünnte,  sah  die  Be- 
wegungen nicht  80  lange  andauern.  Nach  Verf.  würden  die  Körperchen 
noch  länger  leben,  wenn  die  Versuche  aseptisch  ausgeführt  würden, 
wie  Vaquez  vorschrieb  [J.  Th.  27,  141].  Bei  Schwämmen. 
Polypen  und  Echinodermen  leben  die  amöboiden  Körperchen 
des  Mesoderm,  welche  nach  Metschnikoff  den  Leukocjten  homolog 
sind,  im  Meenvasser  selbst.  Herter. 

*A.  Loewy  und  Paul  Friedr.  Richter,  zur  Biologie  der 
Leukocyten.    Virchow's  Archiv  151.  220—259. 
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*Henri  Stassano,  ühet  die  Absorption  ron  Quecksilber  durch 
die  Leukocyten.  Coinpt.  rend.  127,  680-r^82.  Verf.  injicirte 
grossen  Hnnden  5— 10mm<  pro  kg  QuecksilberchloridlOsang 
snbcutanoder  1— 8mm9  intravenös  und  centrifugirte  das  Blut, 
welches  er  durch  Blutegelextrakt  ungerinnbar  gemacht  hatte. 
Die  so  gewonnene  Leukocjtenschicht  enthielt  immer  reichlich 
Quecksilber,  während  Plasma  und  Erythrocyten  ganz  oder  fast 
ganz  frei  davon  waren.  Durch  Injection  von  800  bis  400  cm^  physio- 
logischer Kochsalzlösung  in  die  Peritonealhöhle  wird  eine 
reichliche  Ansammlung  von  Leukocyten  in  letzterer  bewirkt;  auch 
diese  Ansammlung  verursachte  einen  reichlichen  Gehalt  an  Queck- 
silber in  der  Bauchhöhlenflüssigkeit.  Dass  die  Leukocyten 
eine  ähnliche  Rolle  nach  Einverleibung  von  löslichen  Eisen-  und 
Silbersalzen  spielt,  hat  Kobert  nachgewiesen.  Herter. 

*C.  Binz,  über  die  Wirkung  des  Chinins  auf  die  Leukocyten. 
Arch.  intern,  de  Phannacodynamie  4,  289.  An  der  Hand  seiner 
und  anderweitigen  Untersuchungen  behauptet  B.  gegen  Laveran, 
dass  die  specifische  Wirkung  des  Chinins  bei  der  Malaria  wohl  durch 
die  toxische  Wirkung  des  Mittels  auf  den  Krankheitserreger  bedingt  ist. 

Heymans. 

*J.  Jelly,  über  die  amöboiden  Bewegungen  und  den  Kern  der 
eosinophilen  Zellen.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  60,  554^556. 

*6rühn-Fahraeus,  klinische  Stadien  über  die  Zahl  der  weissen 
Zellen  im  menschlichen  Blut.  Nord.  med.  Arkiv  1897,  No.  15 
und  20. 

*J.  E.  G.  van  Emden,  klinische  Untersuchungen  über  die  Blut- 
plättchen. I.  Das  Zählen  der  Blatplättchen.  IL  Die  Blut- 
plättchen in  krankhaften  Zuständen.  Fortschr.  d.  Medic.  16,  241  bis 
251,  281—295. 

^Determann,  klinische  Untersuchungen  über  Blutplättchen. 
Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Medic.  61,  365—411. 

Blutveränderung  und  Höhenklima. 

107.  A.  Gottstein,  über  Blutkorperchenzählung  und  Luftdruck. 

108.  0.  Schaumann  und  E.  Bosenqvist,    über  die  Natur  der  Blut- 

veränderungen im  Höhenklima. 
*G.  Schröder,   zur  Frage   der  Blutveränd'erung  im   Gebirge. 

Mittheilung   über    die    neue,   vom   Luftdruck   unabhängige    Zähl- 

kammer  für  Blutkörperchen.    Münchener  medic.  Wochenschr. 

1898,  1332—1384. 
*R.  Heller,  W.  Mayer,  Herm.  v.  Schrötter,  Entgegnung  zudem 

Aufsatze  von  E.  v.  Cyon:  Zur  Frage  über  die  Wirkung  rascher  Ver- 
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ändenuDgen  des  Luftdrackes  auf  den  Organismns.  Pflftger^s  Arch 
70,  487-498. 
*A.  Lawrinowitsch,  ttber  den  Einflass  des  Bergklimas  aaf  das 
-Blut  gesunder  Menschen.  Wratseh  1898,  Ko.  2;  St  Peten- 
bu^er  medic.  Wochenschr.  1898,  Beilage  pag.  20.  Verf.  untersuchte 
das  Blut  Ton  35  Personen,  zuerst  bei  einem  Aufenthalte  auf  den 
Palmiren  (12,000  Fuss)*,  dann  wieder  nach  dem  üebergange  in  das 
Thal  Yon  Neu-Margelan.  Es  zeigte  sich  unter  dem  Einfluss  des 
Bergklimas  die  Zahl  der  rothen  K5rperchen  im  mm'  im  Durch- 
schnitt um  57 — 600/q,  der  H&moglobingehalt  um  10,5— 15,7  o/o  ver- 
mehrt. Ebenso  war  der  Durchmesser  der  rothen  Blutkörperchen  um 
7,2 — 9,6  o/o  vergrössert  Beim  Uebergang  in  das  Thal  kehrte  das 
Blut  nach  1—2  Monaten  wieder  zur  Norm  zurück. 

EiioeisskörpeTy  Blutgerinnung. 

♦Wilh.  Beye,  über  Nachweis  und  Bestimmung  des  Fibrino- 
gens.   Ing.-Diss.  Strassburg  1898. 

E.  Middeldorf,  über  den  Schwefel  der  Serumalbuminkrystalle 
und  deren  Verdauungsprodukte,  Cap.  L 

Ed.  S.  Faust,   zur  Kenntniss   des   Fferdeblutserumalbumins 
und  dessen  primäre  Verdauungsprodukte,  Cap.  I. 

Friedr.  Schulz,  derEiweisskörper  desHämoglobins,  Cap.L 

S.  Faust,  über  das  Glutolin,  ein  Albuminold  des  Blutserums, 

Cap.  I. 
*Prosperyan  deKerckhoff,  über  das  Paraglobulin  des  Blut- 
serums. Bull.  Acad.  roy.  Belgique  [3]  86,  562—567;  Chem.  CentralbL 
1898,  II,  494.  Während  das  Semmalbumin  nach  Halliburton 
aus  drei  verschiedenen  Eiweisskörpem  besteht,  von  denen  einzelne  in 
den  Blutsorten  verschiedener  Thierspecies  fehlen,  wird  das  Paraglobulin 
als  einheitlich  angesehen.  Pr.  hat  das  Paraglobulin  aus  dem  Senrn 
von  Bind,  Schaf,  Schwein  uud  Hund  theils  durch  Aussalzen  mittelst 
Magnesiumsulfat,  theils  durch  Halbsättigung  mit  Ammoniumsulfat 
dargestellt.  Nach  der  fraktionirten  Coagulationsmethode  besteht  das 
Paraglobulin  der  Säugethiere  aus  3 — 4  verschiedenen  Körpern,  die 
sich  durch  die  Coagulationstemperatur  und  verschiedenes  Drehungs- 
vermögen unterscheiden. 
♦Th.  Pfeiffer,  über  den  Fasertoffgehalt  des  leukämischen 
Blutes.  CentralbL  f.  innere  Medic.  19,  1 — 9.  Nach  seiner  Methode 
[J.  Th.  26,  184]  hat  Pf.  in  3  Fällen  den  Fibrinstickstoff  des  leukä- 
mischen Blutes  zu  57,9  mg  für  100  cm'  Plasma  bestimmt.  Gegen- 
über  dem  Normalen  (39,8  mg)  zeigt  sich  eine  Vermehrung,- die 
aber  weit  zurQckbleibt  hinter  jenen  Werthen,  die  für  leukocytische 
Blutproben  bei  beträchtlich  geringerer  Zahl  von  weissen  Blutkörper- 
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chen  festgestellt  werden  konnte  (152,3  mg  N).  Auf  deja  Faserstoff 
im  Blute  umgerechnet,  ergeben  sich  fär  das  leukämische  Blut  2,23  g 
fOr  lOOOcm^  Blut  Andreasch. 

109.  F.  Szontagh  und  Osk.  Wellmann,  yergleichende  Untersuchungen 

Ton  normalem  und  Diphtherieserum. 
*.G.  Häuser,   über  die  Bedeutung  der  sogenannten   Gerinnungs- 
centren   bei    Gerinnung    entzündlicher  Exsudate    und    des 
Blutes.    Virchow's  Arch.  164,  3d5--^9. 

110.  L.  Camus  und  Gley,  Wirkung  des  Blutjserums  und  der  Pro* 

peptonlösungen  auf  einige  Verdauungsfermente. 

*N.  Floresco,  Wirkung  der  Säure  und  der  Gelatine  auf  die 
Gerinnung  des  Blutes.  Arch.  de  Physiol.  9,  777—782.  Die 
Gelatine  wirkt  als  solche  auf  die  Gerinnung  ein,  nicht  bloss  wegen 
ihrer  sauren  Reaktion. 

*L.  Camus  undE.  Gley,  zur  coagulirenden  Wirkung  Yon  Gelatine 
auf  das  Blut.  Compt  rend.  soc.  biolog.  50,  1041—1048.  VerfL 
haben  die  von  Dastre  und  Floresco  [J.  Th.  26,  198]  beobachtete 
geiinnungafördemde  Wirkung  von  Gelatine  bei  intravenöser  In- 
jection  auf  die  saure  Reaktion  der  Ldeungen  zurückgeführt i). 
Neuerdings  berichteten  Lancereaux  und  Paulesco*),  dass  da» 
Blut  eines  S[aninchens  nach  intraperitonealer  Injection  von 
100  cm^  2<'/oiger  GelatinclOsung  schneller  coagulirt.  Auf  Gruud  ihrer 
Versuche  bestreiten  Verff.  diese  Angabe;  sie  halten  dieselbe  fQr  un- 
wahrscheinlich wegen  der  mangelnden  Diffusionsfähigkeit  der  Gelatine. 

Kerter. 

111.  C.   Delezenne,  leukolytische   Wirkung  der  anticoagula- 

torischen  Agentien  aus  der  Peptongruppe. 

112.  C.  Delezenne,  respective  Rolle  der  Lob  er  und  der  Leukocyten 

bei  der  Wirkung  der  anticoagulirenden  Agentien  der 
Peptongruppe. 
*C.  Delezenne,  Einfluss  successiver  und  gleichzeitiger  Injectionen 
von  Galle  und  von  Pepton  auf  die  Blutgerinnung.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  50,  427-428.  3  bis  4  cra»  Galle  (Hund,  Schaf,  Ochs) 
pro  kg  intravenös  injicirt,  genügen,  um  beim  Hund  dieanticoagu- 
latorische  Wirkuug  von  Pepton  (0,2  bis  0,4g  pro  kg)  auf- 
zuheben; öfter  wird  jetzt  die  Blutgerinnung  im  Gegentheil  durch 
das  Pepton  beschleunigt.  Dieser  Einfluss  der  Galle  ist  am  grössten,. 
wenn  die  Peptoninjection  unmittelbar  darauf  folgt,  hält  aber,  wenn 
auch   abgeschwächt,   über  eine   Stunde  an.    Wendet   man   kleinere 


1)  Camus  und  Gley,  Arch  dephysiol.  29, 770, 1897. —  «)  Lancereaux 
und  Paulesco,  Traitement  des  anevrismes  par  les  injeetions  sous-coutandes 
de  gelatine.    Journ.  de  med.  int.  1898,  231. 
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Dosen  Galle  oder  grössere  Dosen  Pepton  an,  so  ist  der  Einflass  der 
Galle  weniger  ausgesprochen.  In  derselben  Weise  wirkt  die  gleich- 
zeitige Einspritzung  der  beiden  Substanzen;  sie  bedingt  unter  Um- 
ständen intravascolftre  Gerinnung.  Die  nachherige  Einspritzung 
Ton  Galle  beeinflusst  die  Ooagulation  des  Peptonblutes  nicht;  in 
solchen  Fällen  setzen  sich  die  Blutkörperchen  nur  langsam  ab. 
Taurocholsaures  und  gljcocholsaures  Natron  kann  an 
Stelle  der  Galle  genommen  werden.  Herten 

**'A.  Dastre  und  N.  Floresco,  Immunisirung  gegen  die  Wirkung 
von  Pepton.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  60,  457—460.  VerflF.  haben 
dieselben  Erscheinungen  beobachtet  wie  Delezenne  (Terhergehendes 
Ref.).  Das  durch  die  Galle  seines  Einflusses  auf  die  Blutgerinnung 
beraubte  Pepton  zeigt  die  gewöhnliche  Wirkung  auf  Blutdruck 
und  Blutvertheilungi).  Die  Gallenpigmente  stören  die  Pepton- 
wirkung  nicht.  Wie  die  Galle  wirkt  normaler  Urin.  Der  nach 
Peptoninjection  secemirte  Urin  hat  in  kleinen  Dosen  (1cm' 
pro  kg)  denselben  Einfluss  auf  die  Blutgerinnung  wie  Pepton; 
normaler  Urin  immunisirt  gegen  diesen  Einfluss.  Harnstoff  be- 
ginnt schon  in  Dosen  yon  0,23  g  pro  kg  die  Peptonwirkung  zu  ver- 
hindem,  auch  Eisensalze,  Calciumchlorid,  Ferrin  etc. 
immunisiren.  H  e  r  t  e  r. 

113.   J.  E.  Abelous  und  G.  Billard,  Einfluss  der  Leber  auf  die  anti- 
coagulatorische  Wirksamkeit  des  Erebssaftes. 

*L.  Camus  und  £.  Gley,  zur  Bolle  der  Leber  bei  der  Produktion 
einer  anticoagulatorischen  Substanz.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
50,  111. 

*J.  E.  Abelous  und  G.  Billard,  immunisirt  eine  erste  In- 
jection  von  Krebslebersaft  oder  von  Peptonen  das  Thier 
gegen  die  Wirkungen  einer  weiteren  Injection  von  Krebsleber- 
saft? Compt.  rend.  soc.  biolog.  50,  212—214.  Eine  erste  Injection 
von  Pepton  immunisirt  gegen  die  anticoagulatorischen  Wirkungen 
einer  zweiten  Peptoninjection  (Schmidt-Mülheim).  Nach 
D  e  1  e  z  e  n  n  e  hat  die  Injection  von  Organ  ext  rakten,  Aals  er  uro, 
Extrakt  von  Krebsmuskeln  ebenfalls  die  Wirkung,  dass  eine 
darauf  folgende  Injection  von  Pepton  die  wiederhergestellte 
Gerinnungsfähigkeit  des  Blutes  nicht  beeinflusst,  und  umgekehrt. 
Aus  den  Versuchen  der  Verflf.  mit  Krebslebersaft  geht  hervor, 
dass,  wenn  nach  einer  Injection  von  Pepton  (Chapoteau)  oder 
von  Krebslebersaft  die  anticoagulatorische  Wirkung  vorübergegangen 
ist,  eine  zweite  Injection  des  Lebersaftes  die  Gerinnung  des 


1)  VerflF.  benutzten  Kalbsgalle;  von  Schweinegalle,  welche  toxisch  ist, 
sind  kleinere  Dosen  zu  nehmen. 
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Blutes  verzögert,  aber  nicht  vollständig  verhindert.  Auch  tritt 
diese  Wirkung  nicht  so  schnell  ein  wie  nach  der  ersten  Injection» 
Demnach  scheint  die  F&higkeit  der  Leber,  die  anticoagulatorische 
Substanz  zu  bilden,  durch  die  erste  Ii^ection  herabgesetzt  worden  zu 
sein.  —  üebrigens  beeinflusst  der  Krebslebersaft  die  Blutgerinnung 
längere  Zeit  als  das  Pepton  (selbst  zu  0,5  g  pro  kg).        Herter. 

♦J.  W.  W.  Stephens  und  W.  Myers,  der  Einfluss  von  Cobragift 
auf  die  Gerinnung  des  Blutes  und  die  Wirkung  von  Calm  et te 's 
«antitoziscliem  Serum"  auf  die  Erscheinung.  Joum.  of  physiol. 
2S,  I.  Verff.  beobachteten  nach  dem  Vorgänge  von  Kanthack  und 
Anderen,  dass  Cobragift  bei  Kaninchen  der  Gerinnung  des  Blutes 
entgegenwirkt.  Calmette*8  „antitoxisches Serum'' verhindert 
diese  Wirkung  in  vitro.  Das  antitoxische  Serum  selbst  verzögert 
die  Gerinnung  in  dem  damit  versetzten  Blut.  Die  antitoxische 
Wirkung  des  Cal  motte 'sehen  Serums  entspricht  fQr  gewisse  Dosen 
der  anticoagnlatorischen.  Herter. 

*Dastre  und  Floresco,  Hber  die  Methode  der  Plasma  in  flüssigem 
Zustand  oder  in  Pulverform  zum  Studium  des  Fibrinferraents 
(Thrombose).  Compt.  rend.  soc.  biolog.  60,  22—23  VerflF.  be- 
merken, dass  die  verschiedenen  Arten  von  Blutplasma,  welche 
zum  Studium  der  Blutgerinnung  dienen  [J.  Th.  27,  194],  nach  dem 
Vorgang  von  Gl^nard  conservirt  werden  können,  indem  man  sie  im 
Yacuum  fiber  Schwefelsäure  eintrocknet^).  Sie  behalten  ihre 
Löslichkeit  und  ihre  fermentativen  Eigenschaften.  Herter. 

114.  L.  Sabbatini,  anticoagulirendes  Ferment  desisodex  ricinus. 

115.  Dastre  und  Floresco.  Methode  der  Papainverdauung  zur  Er- 

schöpfung der  Gewebe  und  Isolirung  einiger  Fermente 
und  einiger  zymo-excitatorischer  und  zymo-frenatorischer 
Agentien. 

Ge9ammtblut, 

*G.  Hayem,  Technik  der  Blutuntersuchung  (Untersuchung  des 
Serums  und  des  Blutkucheus).  Soc.  medecine  moderne  1897,  No.  58, 
59;  ausföhrl.  referirt  Fortschr.  d.  Medic.  1«,  408—412. 

*E.  Lenoble,  Contribution  h  IVtude  clinique  du  sang;  caractdres 
sömöiologiques  du  c  a  i  1 1 0 1  et  du  s6rum.  Thöse  de  Paris,  G.  Stein - 
heil  1898,  228  pag.;  referirt  Centralbl.  f.  innere  Medic.  19,  823. 

*C.  S.  Engel,  Leitfaden  zur  klinischen  Untersuchung  des  Blutes. 
Berlin,  A.  Hirschwald,  1898. 

116.  Em.  Abderhalden,  zur  quantitativen  Analyse  des  Blutes. 
*W.  Schwinge,  über  den  Hämoglobingehalt  und  die  Zahl  der 

rothen  und   weissen   Blutkörperchen   in   den  verschiedenen 

1)  VergL  Dastre,  Bull,  des  sc.  nat.  2.  ann.,  485. 
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menschlichen  Lebensaltern  nnter  physiologischen  Bedingungen.  Ing.- 
Diss.  Freiburg  1898  und  Pflüge r's  Arch.  78,  299—388. 

*Franz  Schoenenberger,  der  Einfloss  des  Lichtes  auf  den 
thielischen  Organismus,  nebst  Untersuchungen  Über  Verände- 
runf^en  des  Blutes  bei  Lichtäbschluss.  Inaug.-Diss.  Berlin 
1898. 

*Wilh.  Türk,  klinische  Untersuchungen  über  das  Verhalten  des 
Blutes  bei  acuten  Infectionskrankheiten.  Wien  und 
Leipzig,  6  räum  Uli  er,  1898. 

*N.  M.  Fursow,  die  qualitativen  und  quantitativen  Yerftnde- 
rungen  des  Blutes  bei  LeprOsen.    Ing.-Diss.  Juijew  1898. 

*Jul.  Kölner,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Blutyer&nderungen 
bei  Typhus  abdominalis.  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Medic  60, 
221—225. 

*J.  A.  M.  van  den  Berg,  Blutuntersuchung  bei  Scharlach. 
Ing.-Diss.  Freiburg  i.  B.  1898. 

*M.  Wild,  Untersuchungen  über  den  Hämoglobingehalt  und  die 
Anzahl  der  rothen  und  weissen  Blutkörperchen  bei 
Schwangeren  und  Wöchnerinnen.  Arch.  f.  GynakoL  58, 
36a-381. 

*W.  Yysin,  über  den  Einfluss  einiger  Dermatosen  auf  die  Blut- 
beschaffenheit.   Wiener  klin.  Bundschau  1898,  No.  21  ff. 

*Balph  Stockman  und  E.  D.  W.  6 reig«  die  Wirkung  von  Arsenik 
auf  Knochenmark  und  Blut.    Journ.  of  physiol.  28,  876 — 382. 

*R.  Marchesini,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Wirkung  der  Eisen- 
salze, des  Arseniks,  des  Jodkaliums  und  des  frischen  Hämo- 
globins auf  das  Blut.  La  clinica  medica  ital.  1898,  Ao.  87. 
Das  Ergebniss  der  Untersuchungen  ist  folgendes:  Das  Eisen  ver- 
bessert die  Blutkrasis  durch  Selection  der  rothen  Blutkörperchen  und 
indem  es  die  Hämolyse  herabsetzt  oder  aufhebt  und  so  momentane 
Erhöhung  des  Hämoglobin  geh  altes  hervorruft  Das  Arsenik  ist  da- 
gegen ein  Stimulans  für  die  hämopoetischen  Organe  und  wegen  des 
starken  hämolytischen  Vermögens  ist  die  Zunahme  der  rothen  Blut- 
körperchen ausser  Yerhältniss  zur  leichten  Hämoglobinzunahme.  Das 
Jodkalium  ist  hauptsächlich  ein  Stimulans  für  das  Lymphsystem, 
da  CS  aber  geringere  hämolytische  Kraft  hat,  als  das  Arsenik,  erhält 
es  den  Hämoglobingehalt  genügend  hoch.  Auch  das  frische  Hämo- 
globin ist  ein  mächtiges  Stimulans  für  die  Blutkörperchenbildung 
im  Knochenmark,  hat  aber  dabei  auch  stark  hämolytisches  Vermögen. 

Colasanti. 

*Gellhorn,  zur  Frage  der  Eisentherapie.  Therapeut.  Monatsh. 
1897,  No.  5.  Der  Hämoglobingehalt  stieg  bei  Chlorotischen  •  bei 
Verwendung  verschiedener  Eisenpräparate  beträchtlich. 
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*A.  J.  Eankel,  ftber  Blütbildang  tms  ianorganischem  Eisen. 
Sitzungslxer.  d.  physik^-medic  Gesellsch.  za  Wfkizbnrg  1897,  66. 
Wachsenden  Hftndcben.  wurde  durch  regelniäflsig  wiederholte  Aderlässe 
ein  wesentlicher  13ieil  der  g^ien  Blutinenge  entzogen.  Beide  Thiere 
erhielten  Milch  als  eisenarme  Nahrung,  das  eine  dazu  noch  etwas 
Eisenoxychlorid.  Dieses  Thier  konnte  dadurch  den  Blntersatz  bestreiten, 
während  das  erstere  immer  ärmer  an  Blut  wurde.  Andreasch. 
Eisenresorption  siehe  Cap.  XV. 

^Glej,  über  die  Gegenwart  von  Jod  im  Blut.  La  semaine  m^ic. 
1898,  287.  Jod  findet  sich  im  Blut  der  erwachsenen  Thiere  und 
zwar  in  den  Eörperchcn,  von  wo  es  in  der  Schilddrüse  abgelagert 
wird. 

*Colombini  und  Simonelli,  Einfluss  des  Jodkaliuras  auf  die 
Elemente  des  normalen  Blutes.  Giom.  ital.  d.  malattie  veneree 
1898,  fasc.  1.  unter  gleichbleibenden  oder  steigenden  Dosen  von  Jod- 
kalium nimmt  das  Hämoglobin  in  dep  ersten  Tagen  der  Behandlung 
stets  mehr  oder  weniger  auffallend  ab.  Während  der  weiteren  Jod- 
behandlung beobachtet  man  zuweilen  eine  geringe  Zunahme  des 
Hämoglobins,  in  anderen  Fällen  wieder  Abnahme.  Wenn  aber  die 
Jodverabreichung  wieder  ausgesetzt  worden  ist,  findet  man  eher 
Neigung  zu  erhöhtem  Hämoglobingehalt  und  stets  findet  man  zu 
Ende  des  Versuchs  denselben  höher  als  vor  dem  Versuch.  Die  Zahl 
der  rothen  Blutkörperchen  nimmt  zu  Beginn  der  Cur  stets  ab,  zu- 
weilen sogar  in  sehr  auffallendem  Maasse.  Zu  Ende  der  Cur  ist  die 
Zahl  derselben  mehr  oder  weniger  herabgesetzt,  nimmt  dann  aber  in 
der  Folge  wieder  zu.  Colasanti. 

*Colombini  und  Geruli,  über  den  Einfluss  des  Jodkaliums  auf 
das  Blut  Syphilitischer.  Giom.  ital.  d.  malattie  veneree  1898, 
fasc.  1.  Bei  Syphilitischen  hat  das  Jodkalium  in  den  ersten  Stadien 
der  Infection  auf  verschiedene  Welse  per  os  und  vor  jedem  anderen 
Mittel  zugeführt,  stets  eine  unmittelbare  und  starke  Vermehrung  der 
Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  zur  Folge  und  eine  Erhöhung  des 
Hämoglobingehaltes  des  Blutes,  Bei  fortgesetzter  Jodtherapie  tritt 
dann  Verminderung  und  später  stetig  steigende  Vermehrung  der 
rothen  Blutkörperchen  ein.  Manchmal  bleibt  auch  die  Verminderung 
ganz  aus.  Nach  Abbrechen  der  Jodbehandlung  zeigt  sich  erst  eine 
Tendenz  zur  Abnahme  der  Zahl  und  des  Häraoglobingehaltes  der 
Blutkörperchen,  dann  aber  von  neuem  eine  Steigerung.  Mit  der 
Verbesserung  der  Blutkrasis  geht  Zunahme  des  Eöipergewichts  einher. 
Das  Jodkalium  ist  das  wirksamste  Mittel  gegen  die  schwersten 
syphilitischen  Chlorosen  und  Anämien.  Colasanti. 

*L.  Daddi,  über  die  Veränderungen  des  Gewichts  des  Aether- 
extraktes  des  Blutes  bei  langdauemdem  Hungern.    Lo  speri- 
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mentale  S2,  fasc.  1,  1898.  Der  Antor  fand  Folgendes:  Wahrend 
des  Hnngerna  erleidet  das  Gevicht  des  Aetherextraktes  des  Blutes 
bedeutende  Schwankungen  und  zwar  1.  eine  Zunahme,  2.  eine  erste 
Verminderung,  3.  eine  zweite  Verminderung.  Nach  den  ersten 
7  Hungertagen  enthält  das  Blut  viel  mehr  Extraktivstoffe  als 
24  Std.  nach  Beginn  des  Hungems.  Am  14.  Tag  nimmt  die 
Gewichtsmenge  der  fixtraktiystoffe  bedeutend  ab,  dann  folgt  eine 
ziemlich  lange  aber  nicht  immer  gleiche  Periode,  wo  das  Gewicht 
unverändert  bleibt,  worauf  eine  bis  zum  Tod  des  Thieres  andauernde 
Verminderung  folgt.  Es  ist  also  bemerkenswerth,  das9  das  Gewicht 
des  Aetherextraktes  nicht  fortschreitend  abnimmt.  Es  scheint  dies 
darauf  zu  deuten,  dass  das  Nervensystem  beim  Hungern  ebenso  die 
von  den  Geweben  abgegebene  Menge  Fett  regulirt,  wie  die  Zerfalls* 
Vorgänge  im  Organismus.  Colasanti. 

*F.  Martz,  Bestimmung  des  Trypsins  im  Blut.  Joum.  Pharm. 
Chim.  [6]  7,  539—540.  Man  bestimmt  in  5  g  frisch  defibrinirten 
Blutes  den  Gesammteiweissgehalt  und  wiederholt  die  Bestimmung 
in  derselben  Blutmenge,  nachdem  das  Blut  5  Std.  bei  37  o  gestanden 
hatte.  Die  Differenz  beider  Ermittlungen  giebt  die  durch  das 
Trypsin  des  Blutes  verdaute  Eiweissmenge  an.  Andreasch. 

♦A.  Gilbert  und  M.  Garnier,  über  die  seröse  Anämie.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  60,  115 — 119.  Als  , seröse  Anämie"  bezeichnen 
Verff.  die  Herabsetzung  der  Menge  des  Blutplasmas,  welche 
durch  Transsudation  bedingt  ist.  Sie  gehört  zu  den  im  Gegensatz 
zu  den  «cruorischen'  von  Verff.  als  «liquorische"  bezeichneten  Anä- 
mien, zu  denen  auch  die  sWässrige**  Anämie  (Cholera,  Diarrhoe)  gehört. 
Die  seröse  Anämie  tritt  besonders  auf  nach  Punktionen  von 
serösen  Transsudaten,  da  die  schnell  erfolgende  Ersetzung  der- 
selben aus  dem  Blut  einen  starken  Verlust  an  Blutplasma  herbei- 
führt. In  hochgradiger  Weise  zeigt  sich  eine  solche  Anämie  nach 
Punktionen  des  Ascites  bei  Lebercirrhose.  Sie  spricht  sich  in 
einer  relativen  Vermehrung  der  Blutkörperchen  aus.  In 
einem  Falle  von  alkoholischer  Girrhose  bei  einer  Frau  stieg  einen 
Tag  nach  der  ersten  Punktion  im  Betrage  von  5,5  L.  die  Zahl  der- 
selben von  2,048,800  auf  8,007,000 ;  nach  drei  Tagen  wurden  2,578,000 
gezählt.  Bei  einem  männlichen  Girrhose-Eranken  stieg  24  Std. 
nach  einer  dritten  Punktion  im  Betrag  von  17  L.  die  Zahl  der  Blut- 
körperchen von  4,080,000  auf  ein  Maximum  von  6,045,000;  die  Zahl 
schwankte  in  der  nächsten  Zeit,  fiel  aber  erst  nach  8  Tagen  bis  auf 
den  früheren  Werth.  Der  Grad  der  Hyperglobulie  hängt  von  der 
Schnelligkeit  ab,  mit  welcher  das  Transsudat  sich  erneuert.  Ausser 
der  Hyperglobulie  bedingt  die  seröse  Anämie  gesteigerten  Durst, 
Verminderung  der  Urin-  und  Schweissabsonderung,  Aufsaugung  von 
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Oedemflüssigkeit,  Herabsetzong  des  Blntdrackes.  Nach  Yerff.  führt 
die  serOse  Anämie  einen  kachektisehen  Zustand  herbei,  welcher  letal 
werden  kann.  Herter. 

*A.  Basnnti,  Einflnss  des  Qnecksilberalbn  min ats  anf  die  Dich- 
tigkeit  des  Blutes.  Biforma  med.  8,  74.  Eine  ans  einer  Vene 
eines  Kaninchens  entnommene  kleine  Menge  Blutes  wurde  in  eine 
Glasscbale  Yon  bekanntem  Gewicht  gebracht  und  hermetisch  abge- 
schlossen. Dann  wurde  eine  gegebene  Menge  gesättigter  Quecksilber- 
albuminatlösung  (in  physiologischer  KaCl-Lösung)  in  die  Bauchhöhle 
des  Thieres  eingespritzt.  Nach  Verlauf  yerschieden  langer  Zeit  wurde 
wieder  etwas  Blut  der  Vene  entnommen.  Die  beiden  Blutproben 
wurden  genau  abgewogen,  dann  eingedampft  bis  auf  constantes 
Gewicht  und  so  das  spedfisohe  Gewicht  bestimmt.  Es  fand  sich, 
dass  durch  Einführung  von  Quecksilberalbuminat  in  die  Bauchhöhle 
eine  starke  und  rasche  Abnahme  der  festen  Bestandtheile  des  Blutes 
erfolgt  bei  entsprechender  Zunahme  seines  Wassergehaltes.  Das 
Quecksilberalbuminat,  das  im  Blut  circulirt,  zieht  durch  Endosmose 
bedeutende  Mengen  Wasser  in  dasselbe  und  verdünnt  das  Blut. 

Colasanti. 

117.  F.  Battistini,  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Verände- 

rung der  Blutcirculation  bei  der  chronischen  Anämie 
durch  Pyrodinvergiftung. 

118.  F.  Battistini    und    L.    BoverOt     hämatologische     ünter- 

suchnngen  Über  die  Pyrodinanämie. 
*Baylac  und  Bouma,  Mittheilung  über  die  Giftigkeit  des  Blut- 
serums bei  einem  an  Tetanus  erkrankten  Pferd.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  50,  687—638.  Das  Serum  eines  an  schwerem  Tetanus 
erkrankten  9  Jahre  alten  Pferdes  besass  den  serotoxischen 
Coöfficient  [J.  Tb.  27,  138]  137,8 cm».  Diesen  Werth  fanden 
Verff.  normal  zu  155 cm',  Guinard  und  Dumarest  [vergl.  ibid. 
p.  188^)]  zu  824  cm',  Leclainche  und  B^mond  [J.  Th.  28,  166] 
zu  119  cmS;  Verff.  lassen  es  daher  in  Zweifel,  ob  obiger  Werth  hyper- 
oder  hypotoxisch  war.  Herter. 

119.  Scofone,  über  die  Toxicität  des  Blutes  nüchterner  Thiere. 
*V.  Tirelli,  über  die  Toxicität  des  Blutes  bei  acuter  Asphyxie. 

Gazz.  d.  Ospedali  e  delle  Cliniche  1898,  1021.  Der  Autor  hat  die 
Frage  der  Toxicität  des  Blutes  in  Fällen  acuter  Asphyxie  direkt  zu 
lösen  gesucht,  indem  er  nachforschte,  ob  sich  die  Leukomalne  und 
Toxine  wirklich  in  den  kurzen  Momenten  der  Erstickung  bilden  und 
ob  von  diesen  die  gleichzeitigen  Erregungs-  und  Lähmungserschei- 
nungen des  Nervensystems  abzuleiten  sind,  oder  ob  dieselben  vielmehr  auf 


1)  Auch  Dumarest,  Thhse  de  Lyon,  1897. 
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die  Wirkung  der  Kohlensaure  nnd  den  Sauerstoffmangel  zurückzu- 
führen sind.  Er  hat  seine  Untersuchungen  am  Blut  erstickter  Thiere 
und  eines  ertrunkenen  Menschen  gemacht.  Mittelst  der  Methoden 
von  Coppola  und  B rieger  konnte  er  im  Blut  Leukomalne  oder 
Toxine  nachweisen,  deren  Bildung  zweifellos  während  der  Asphyxie 
stattgefunden  hatte.  Ehe  aher  die  Leukomalne  nicht  genau  nach 
ihrer  Wirkung  und  ihrer  Structur  hekannt  und  hestimmbar  sind, 
kann  man  noch  kein  TJrtheil  Über  dieselben  bei  der  Asphyxie  fäUen. 

Oolasanti. 
€.  Maglieri,  über  die   toxische,    immunisirende  und  bac- 
tei'icide  Eigenschaft  des  Aalblutes,  Cap.  XVIII. 

*F.  Bottazzi,  Beiträge  zur  Eenntniss  der  physiologischen  Wichtigkeit 
der  Mineralsubstanzen.  I.  lieber  den  Zustand  der  Mineral- 
salze in  den  Flüssigkeiten  und  Geweben.  II.  Qeber  die  Eisen- 
verbindungen der  ProteTnsubstanzen.  Lo  Sperimentale 
.  61,  11;  Centralbl.  f.  Fhysiol.  12,  8.  Der  osmotische  Druck  des 
Blutes  verändert  sich  kaum  durch  Gefrieren  und  Anfthauen,  da- 
gegen  sehr  stark  beim  Einleiten  von  Kohlensäure. 
120.  St.  Bugarzsky  und  Fr.  Tangl,  über  die  molekulare  Con- 
centration  des  Blutserums. 

*Mouton,  über  die  Plasmolyse.  Oompt.  rend.  12o,  407 — 409. 

*J.  F.  Bosc  und  Vedel,  vergleichendes  Studium  der  intravenösen 
injectionen  von  Meerwasser  und  von  einfacher  Salzlösung. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  60,  518 — 520.  VerÖ.  konnten  den  Befand 
von  Quinton  und  von  Hallion  [J.  Th.  27,  530,  531]  nicht  be- 
stätigen, wonach  Meerwasser  bei  Injectionen  besser  vertragen 
würde  als  Chlornatriumlösung.  Sie  bestätigten,  dass  die  von 
Q.  angewandte  Mischung  (83  Th.  Meerwasser  auf  190  Th.  destillirtes 
Wasser,  enthaltend  9  g  Na  Gl  pro  L.),  zu  240  cm'  pro  kg  mit  der 
Schnelligkeit  von  30  bis  40  cm'  pro  Min.  Hunde  nicht  tödtet,  aber 
sie  constatirten  gegenüber  der  Wirkung  von  70/oo  Chlomatrium  unter 
anderem  eine  schnellere  und  stärkere  Yerlangsamung  der  Re- 
spiration und  eine  ausgesprochenere  Hypothermie.  Diese 
Symptome  beruhen  auf  der  Anwesenheit  von  Chlorkalium  und 
besonders  von  Magn es ium salzen  im  Meerwasser.  Unverdünntes 
Meerwasser  tödtet  intravenös  Kaninchen  zu  70 cm'  pro  kg  und 
Hunde  zu  90  cm'.  Symptome:  nach  anfänglicher  Beschleunigung  der 
Respiration  Verlangsamung  und  Stillstand  derselben,  anfängliche 
Beschleunigung,  dann  fortschreitende  Schwächung  der  Circulation, 
starke  Hypothermie,  reichliche  IJrinabsonderung,  Mattigkeit,  Som- 
nolenz,  Tod.  Concentrirt  man  das  Meerwasser  bis  es  l^jo  Salz 
enthält,  so  wird  die  letale  Dose  nicht  sehr  verringert,  70  cm*- für 
den  Hund;  die  Symptome  bleiben  im  Wesentlichen  dieselben,  nur 
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hört  die  TJrinsecretion  aaf.  Diese  Symptome  zeigen  sich  auch 
nach  Injection  der  im  Meerwasser  enthaltenen  Magnesiumsalze 
(3,5  g  Magnesiumchlorid  und  2,5  Magnesiumsulfat  pro  L.).  Nach 
Yerfl.  mässigt  das  Chlomatrium  des  Meerwassers  durch  seine  diu- 
retiscbe  Eigenschaft  die  Wirkung  der  Kalium-  und  Magnesium  salze, 
während  letztere  durch  ihren  paralysirenden  Einfluss  die  convulsivische 
Wirkung  des  Chlomatriums  aufheben.  In  der  von  Quinton  ge- 
wählten Verdünnung  machen  sich  die  toxischen  Eigenschaften  der 
genannten  Salze  kaum  geltend.  Verff.  gehen  aber  doch  der  reinen 
Chlomatriumlösung  den  Vorzug.  Herten 

*E.  Quinton,  Antwort  an  6 ose  und  Vedel  in  Bezug  auf  ihr  ver- 
gleichendes Studium  der  intravenösen  Injectionen  von  Meer- 
wasser und  k&ns.tlichem  Serum.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
60,  564-566,  578.  Verf.  hält  an  den  von  ihm  und  Julia,  sowie 
von  Hallion  auf  Grund  exakter  Versuche  aufgestellten  Angaben 
fest.  B.  und  V.  wirft  er  vor,  durch  Anwendung  stark  hypertonischer 
Flüssigkeiten-)  die  Wirkungen  complicirt  zu  haben.  —  Er  fand, 
dass  76  cm'  Chlomatrium  4,1  ^/o  pro  kg  einen  Hund  in  3  h  80  Min. 
tödten,  35  cm'  einer  7,2o/o  igen  Lösung  in  1  h  20  Min.  (Injection 
2  cm'  pro  kg  und  Min.).  Herter. 

*Bosc  und  Vedel,  Giftigkeit  des  Meerwassers.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  50,  842 — 845.  Verflf.  vertheidigen  ihre  Unter- 
suchungen gegen  Quinton.  Sie  haben  sowohl  äquimolekulare  als 
auch  concentrirtere  Lösungen  angewandt  und  haben  gefunden,  dass 
die  toxischen  Erscheinungen  stets  durch  die  Menge  der  injicirten 
Magnesiumsalze  beherrscht  waren,  dass  demnach  die  rein  physi- 
kalischen Erscheinungen  der  Osmose  bei  derartigen  Versuchen  nicht 
eine  so  wichtige  Rolle  spielen,  wie  Quinton  annimmt.  Aequi- 
molekuläre  Lösungen  von  Magnesiumsalzen  sind  stark  giftig,  der- 
artige Lösungen  des  Sulfats  tödten  zu  8,5  cm'  pro  kg,  die  des 
Chlorids  zu  14cm',  während  isotonische  Lösungen  von  Chlor- 
natrium  ungiftig  sind.  Herter. 

*J.  Arrons,  Vergleichung  der  toxischen  Wirkungen  intra- 
venöser Injectionen  von  Glycose,  Lävulose  und  Invert- 
zucker.   Compt.   reni  soc.  biolog.  60,  512—513.    Verf.  injicirte 


*)  Winter  [J.  Th.  26,  180]  nahm  an,  dass  die  molekulare  Con- 
ceDtration  der  Gewebsflüssigkeiten  bei  allen  Thieren  gleich  sei,  Verf. 
meint,  dass  dieselbe  mit  der  Körpertemperatur  schwanke.  Wie  W.  auf 
Q.'s  Veranlassung  feststellte,  liegt  der  Gefrierpunkt  des  Hühnerserums 
0,050  über  dem  des  Säugethierseium.  Andererseits  hat  Hedin  [Ann(?e 
biologique  1896,  432]  beobachtet,  dass  bei  Batrachiem  und  Reptilien  die 
osmotische  Spannung  niedrig  ist. 

Mtly.  Jahresbericbt  fttr  THerchemie.    1898.  H 
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auf  Veranlasstiiig  von  Hädon  verschiedene  Zuckerarten,  zu  25%  in 
7  0/qq  CHilomatrinm  gelöst,  körperwarm  bei  Kaninchen  mit  einer  Ge- 
schwindigkeit von  6 — 8cm8  pro  Min.  So  kann  man  den  Thieren 
15g  pro  kg  Bohrzacker  oder  Glycose  ohne  schädliche  Folgen 
injiciren.  Für  Lävulose^)  dagegen  ist  diese  Dose  letal;  es  werden 
nur  10  bis  12g  sicher  vertragen.  Auffallenderweise  tödtet  Invert- 
zucker schon  in  Dosen  von  8  bis  10  g.  (In  einem  Falle  starb  ein 
Thier  schon  nach  6  g.)  Es  ist  gleichgflltig ,  ob  man  den  durch 
Kochen  mit  Schwefelsäure  dargestellten  Invertzucker  injicirt  oder 
ein  Gemenge  von  Glycose  und  Lävulose.  Aehnliche  Resultate  erhielt 
Verf.  bei  der  Injection  von  Glycose  und  Lactose,  Lactose 
und  Harnstoff,  Chlornatrtum  und  Magnesiumsnlfat, 
sowie  auch  Boger^  für  Chlorkalium  und  Chinin.    Herter. 

*Gonroku  Komiyama,  über  den  Einfloss  heisser  Bäder  auf  den 
Blutdruck.    Ing.-Dis?.  München  1898. 

*F.  W.  Plott  und  W.  D.  Halliburton,  vorläufige  Mittheilung  über 
die  Wirkung  auf  den  Blutdruck,  welche  durch  intravenöse  In- 
jection von  Cholin,  Neurin  und  verwandte  Produkte  enthaltenden 
Flüssigkeiten  hervorgebracht  wird.  Journ.  of  physiol.  22,  XXXIV. 
Fortsetzung  zu  J.  Th.  27,  102.  Verff.  haben  aus  Cerebrospinal- 
flüssigkeit  von  Patienten  mit  allgemeiner  Paralyse  Krystalle 
des  Platindoppelsalzes  von  Cholin  erhalten.  Sie  theilen  Näheres 
Über  die  Wirkung  dieser  Flüssigkeit  mit,  sowie  über  die  von  Neurin 
und  von  Alkoholeztrakt  aus  dem  Blut  eines  Beriberi-Kranken. 
In  Salzlösung  injicirt,  setzte  das  Extrakt  den  Blutdruck  herab  und 
verursachte  eine  Erweiterung  der  peripheren  Gefässe  der  Eingeweide. 

Herter. 

*J.  F.  Heymans,  über  das  Verschwinden  der  in  das  Blut  inji- 
cirten  Gifte.  Bull.  Acad.  med.  Belg.  12, 751.  Nach  intravenöser  Injection 
der  einfach  tödtlichen  Dosis  von  Tetanin,  Diphtherietoxin,  Schlangen- 
gift, Malonitril  u.  s.  w.  ist  durch  Blutentziehung  bis  zu  zwei 
Drittel  der  Blntmenge  und  l'ransfusion  eines  entsprechenden  Quantums 
normalen  Blutes  der  Tod  des  Thieres  höchstens  während  einigen  Mi* 
nuten  aufzuhalten;  die  Toxine  verschwinden  also  äusserst  schnell 
aus  dem  Blut  und  dringen  in  die  Gewebe  ein.  Andreasch. 

Blutalkalescenz, 
*J.   M.   Setschenow,    über    die  Alkalien   des  Blutes  und  der 
Lymphe.    Physiol.  ross.  1,  85;  Centralbl.  f.  Physiol.  12,  879.    Das 
Pankreas  und  die  Lieberkühn*schen  Drüsen  ergiessen  mit  ihrem 


1)  Lävulose  bedingt  unter  diesen  Umständen  eine  eben  so  bedeutende 
Polyurie  als  Glycose  [gegen  Albertoni,  J.  Th.  21,  39].  —  ^  Roger, 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  40,  433. 
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Sekret  schon  innerhalb  6  Std.  halb  so  viel  NagCOs  in  den  Darm  als 
das  Thier  in  seinem  Qesammtblnt  enthält.  Indem  Na2C08  ans  dem 
Dann  in  das  Blnt  resorbirt  wird,  erfolgt  eine  stetige  Ergänzung  des 
im  Körper  yerbrauchten  Alkalis. 

121.  A.  Barbera,   neue  Methode  zur  Bestimmung  der-Alkalescenz 

des  Blutes. 

122.  £.  Salkowskiy  Über  ein  neues  Verfahren  zur  Bestimmung 

der  Alkalescenz  des  Blutes. 

123.  C.  S.  Engel,   zur  klinischen  Bestimmung  der  Alkalescenz 

des  Blutes. 

124.  K.  Brandenburg,  ftber  die  Alkalescenz  des  Blutes. 

125.  H.  J.   Hamburger,    eine   Methode    zur   Trennung   und    quanti- 

tativen Bestimmung  des  diffuslblen  und  nichtdiffusiblen 
Alkali  in  serösen  Flüssigkeiten. 

^Thomas,  über  die  Wirkung  einiger  narkotischer  Stoffe  auf 
die  Blutgase,  die  Blutalkalescenz  und  die  rothen  Blut- 
körperchen. Archiv  f.  experim.  Fathol.  u.  Fharmak.  41,  1—18. 
Bei  acuten  Alkoholintoxicationen  wird  durch  Vermehrung  der 
flüchtigen  Fettsäuren  sowohl  die  CO9  als  auch  die  durch  Titration 
bestimmte  Alkalescenz  herabgesetzt,  oft  bis  auf  die  Hälfte.  Sub- 
cutane Aetherinjectionen,  ebenso  Morphium-  und  Chloraleinsp ritzungen 
verringern  den  Sauerstoffgehalt,  die  CO2  und  die  durch  Titration  be- 
stimmte Alkalescenz  blieben  nahezu  unverändert.  Inhalation  von 
Aether  verringert  zwar  erstere,  aber  durchaus  nicht  letztere.  Durch 
Choroform  scheint  die  Alkalescenz  des  Blutes  herabgesetzt  zu  werden. 

Off  er. 

*G.  Ferruzza,  Einfluss  der  krampferzeugenden  und  lähmenden 
Mittel  auf  die  Alkalescenz  des  Blutes.  Arch.  di  Farmac.  e 
Terap.  6.  fasc.  8,  Aug.  1898.  Es  ergab  sich,  dass  man  auch  bei 
stärkeren  Strychnin dosen  die  Alkalescenz  des  Blutes  erhalten  kann, 
wenn  man  Krämpfe  vermeidet,  indem  die  bei  Anwendung  dieses 
Mittels  zu  beobachtende  Verminderung  der  Alkalescenz  des  Blutes 
nur  als  eine  Folge  der  Krampfbewegungen  anzusehen  sind,  nicht 
als  eine  direkte  Einwirkung  des  Giftes  auf  das  Blut.  Die  Unter- 
suchung bestätigt  wiederum  die  Beobachtungen  von  Cohnstein 
Über  die  Bedeutung  der  Muskelarbeit  für  die  Alkalescenz  des  Blutes. 

Colasanti. 

^M.  Tschlenow,  zur  Frage  über  die  Veränderungen  der  Alkalescenz 
des  Blutes  bei  einigen  Hautkrankheiten.  Wratsch  1898,  No.  9. 

*W.  Brunner,  über  den  Wasser-  und  Alkaligehalt  des  Blutes 
bei  Nephritis  und  Urämie.  Centralbl.  f.  innere  Medic.  19,  449 
bis  461.    Von  vorwiegend  klinischem  Interesse. 

11* 
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126.  E.  Spiro  and  W.  Pemsel,  über  Basen-  nsd  Sänrecapacität  des 

Blutes  und  der  Eiweisskörper. 
•A.  Luff,  die  Alkalescenz  des  Blutes  bei  der  Gicht.  Brit.  Med. 
Joum.  1898,  1066 — 1067.  Die  Alkalescenz  war  im  Anfalle  nicht  immer 
herabgesetzt,  wie  vielfach  angenommen  wird.  Es  zeigte  sich  auch 
kein  constantes  Verhältniss  zwischen  Blutalkalescen?  und  Uamacidltät 
Trotzdem  der  Harn  an  manchen  Tagen  durch  Medikamente  alkalisch 
gemacht  worden  war,  stieg  doch  die  Alkalescenz  des  Blutes  nicht  an. 

Andreasch. 

127.  A.  Magnus-Leyy,    Harnsäuregehalt  und  Alkalescenz  def« 

Blutes  bei  der  Gicht. 

128.  K.  Petren,  über  das  Vorkommen  von  Harnsäure  im  Blute  bei 

Menschen  und  Säugeth  ieren. 
*Paul  Härtung,  über  Ammoniämie.    Ing.-Diss.  Halle  1898. 

129.  H.  Winterberg,  zur  Frage  der  Ammoniämie. 

130.  H.  Winterberg,   über   den  Ammoniakgehalt  des  Blutes  ge- 

sunder und  kranker  Menschen. 

Zucker,  glycoUjtischea  Ferment, 

*B.  Eolisch  und  K.  v.  Stejskal,  über  den  Zuckergehalt  des 
normalen  und  diabetischen  Blutes.  Wiener  klin.  Wochenschr. 
1898,  No.  6,  135.  Bezugnehmend  auf  ihre  Abhandlung,  J.  Th.  27, 140, 
theilen  Verff.  mit,  dass  die  von  ihnen  angewandte  Methode  der 
Zuckerbestimmung  fehlerhaft  ist.  da  Zucker  auch  in  den  Aether 
übergeht,  wodurch  eine  Verschiebung  der  Werthe  zu  Gunsten  des 
Jecorins  stattfindet.  Andreasch. 

*H.  J.  Bing,  über  das  Jecorin.  Centralbl.  f.  Physiol.  12,  209—211. 
B.  findet,  dass  in  fast  allen  Fällen,  wo  die  reducirende  Substans  des 
Blutes  vermehrt  ist,  dies  vom  Jecorin  herrührt,  so  beim  Nacken- 
stich, bei  Pankreasexstirpation,  bei  Zuckerin jection  in  die  Venen. 
Auch  wenn  den  Blutproben  ausserhalb  des  Körpers  oder  dem  Alkohol- 
extrakte des  Blutes  Zucker  zugesetzt  wurde,  ging  der  Zucker  in  die 
jecorinartige,  in  Aether  lösliche  Verbindung  ein.  Dieses  Verhalten  wird 
durch  das  Lecithin  bedingt,  welches  sich  mit  Glucose,  Arabinose, 
Lävulose,  Galaktose,  Maltose  und  Saccharose  zu  ätherlöslichen  Ver- 
bindungen vereinigt.  Wie  Kolisch  und  Stejskal  [J.  Th.  27,  140] 
findet  B.,  dass  das  Jecorin  nicht  in  den  Aetherauszug  des  im  Vacuum 
getrockneten  Blutes  übergeht;  es  muss  desshalb  im  Blut  eine  Leci- 
thinzucker- Albuminverbindung  vorhanden  sein,  welche  durch  die 
Alkohol behandlung  gespalten  wird.  Andreasch. 

*Bywosz,  ein  Beitrag  zur  Lehre  über  den  Zerfall  des  Zuckers 
im  Organismus.  Medycyna  1898.  12  (polnisch);  Arch.  f.  Ver- 
dauungskrankh.  4,  520.    R.  hat  auf  Grund  von  Thierexperimenten 
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der  Theorie  von  Lepine  eine  weitere  Stütze  verliehen.  Danach 
wird  der  Zerfall  des  Zuckers  im  Körper  durch  das  glycolytische 
Ferment  hedingt,  das  im  Pankreas  gebildet  und  im  Blut,  gebunden 
an  die  weissen  Blutkörperchen,  kreist.  Andreascb. 

*£.  HIdon,  über  die  Natur  des  Blutzuckers.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  60,  510—513.  Während  H.  den  Zucker  des  diabetischen 
Harnes  identisch  mit  Glyrose  fand  (gegen  Landolph,  Ref.  in 
diesem  Band),  gab  ihm  der  aus  dem  Blut  von  Hunden  mit 
Pankreas -Diabete  8  gewonneneZucker  stets  zu  niedrigere  pola- 
rimetrische  Werthe,  verglichen  mit  den  titrimetrischen.  Zur 
Darstellung  des  Zuckers  wurden  mehrere  Liter  deflbrinirtes  Blut 
2  bis  3  Tage  bei  niedriger  Temperatur  dialysirt,  das  Dialysat  bei 
60  bis  700  zum  Syrup  eingedampft,  letzterer  in  Alkohol  gelöst,  aus 
der  alkoholiscben  Lösung  durch  entsprechenden  Zusatz  von  Schwefel- 
säure Sulfate  ausgefallt,  der  Alkohol  verdampft,  der  Bückstand  in 
Wasser  gelöst  und  die  Lösung  mit  Bleisubacetat  ausgefällt,  mit 
Schwefelwasserstoff  behandelt,  im  Vacuum  wieder  eingedampft,  der 
Bückstand  mit  Aether  gewaschen.  Eine  Lösung  des  so  dargestellten 
Zuckers,  welche  nach  der  Titrirung  36  g  Glycose  pro  Liter  ent- 
hielt, drehte  die  Polarisationsebene  nur  entsprechend  21g; 
eine  andere  Lösung  ergab  37,5  gegen  17,3g.  Nach  der  Gährung 
zeigte  sich  weder  Beduction  noch  Kotation.  Demnach  ist  der  Blut- 
zucker entweder  ein  von  Glycose  verschiedener  Zucker  oder 
er  stellt  ein  Gemenge  verschiedener  Zuckerarten  dar.  Mit  Phenyl- 
hydrazin wurde  Glycosazon  erhalten.  Der  Zucker  des  normalen 
Blntesi)  verhielt  sich  ebenso.  Für  eine  aus  Pferdeblutserum 
dargestellte  Zuckerlösung  entsprach  die  Beduction  41,6  g  Glycose 
pro  Liter,  die  Rotation  aber  nur  28,3  g.  Dagegen  stimmten  für  den 
Leberzucker  die  beiden  Werthe  sehr  nahe  überein.       Herter. 

♦Hanriot,  über  den  Zucker  des  Blutes.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
60,  54a— 545.  H,  hat  wie  H^don  (vorhergehendes  Ref.)  beobachtet, 
dass  man  höhere  Resultate  erhält,  wenn  man  den  Zucker  im 
Blut  nach  der  Reduction  berechnet,  als  nach  der  Rotation. 
Er  stellte  aus  30 L.  Pferdeblut  den  Zucker  dar,  indem  er  dasselbe 
mit  Natrinmsulfat  kochte,  den  Niederschlag  auspresste  und  die  er- 
haltene Lösung  im  Vacuum  concentrirte.  Die  Lösung  des  Rück- 
standes in  500/o  Alkohol  wurde  mit  Aether  gefUllt  und  der  Nieder- 
schlag durch  mehrmaliges  Lösen  in  Methylalkohol  und  Fällen  mit 
Aether  gereinigt.  Die  Masse  krystallisirte  nicht,  sie  lieferte 
Glycosazon   (welches  übrigens  auch  aus  Mannose  und  Lävulose 


1)  Die  Angaben  von  Henriques  [J.  Th.  27,  217]  über  den  Jecorin- 
lucker  konnte  Verf.  nicht  bestätigen. 
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erhalten  wird).  Die  Berechnimg  des  EeductionsTermögens  aaf  Glycose 
ergab  einen  die  angewendete  Substanzmenge  übersteigenden  Werth. 
Es  war  also  ein  Körper  zugegen,  welcher  ein  stärkeres 
Eeductionsyermögen  als  Glycose  besass.  Durch  neue 
Fällungen  wurde  reine  Glycose  erhalten ,  deren  Beduction  und 
Botation  übereinstimmte;  sie  lieferte  die  charakteristische  Para- 
chloralose  (Schmelzpunkt  2270).  Aus  diesen  Beobachtungen  geht 
henrorf  dass  man  den  Zucker  im  Blut,  nicht  nach  dem 
BeductionsvcrmOgen  bestimmen  darf;  nur  die  Bestimmung 
mittelst  der  Gährung  ist  sicher.  Verf.  hat  im  Urin  zwei 
reducirende  Substanzen  angetroffen,  welche  noch  nicht  beschrieben 
sind,  die  eine  in  einem  Fall  von  leichtem,  schnell  vorübergehendem 
Diabetes,  welche  Fehling'sche  Lösung  in  der  Kälte  redu- 
cirte,  nicht  gährte  und  fast  kein  Kotationsvermögen  besass,  die 
andere  im  Urin  von  Frauen  im  Wochenbett,  stark  reducirend, 
aber  ohne  Kotationsvermögen.  Die  letztere  Substanz  enthielt  Stick- 
stoff; sie  lieferte  eine  kiystallinische  Chlorcadmiumverbin- 
düng.  Die  Ausscheidung  derselben  scheint  mit  den  Besorptions- 
vorgangen  im  Uterus  zusammenzuhängen.  Herter. 

Lymphe. 

*A.  Pugliese,  Beiträge  zur  Lehre  der  Lymphbil düng,  Pflüger's 
Archiv  72,  603—618. 

*K.  Hürthle,  Bemerkungen  zur  vorstehenden  Abhandlung.  Ibid.  618 
bis  626. 

*L.  Asher,  die  Eigenschaften  und  die  Entstehung  der  Lymphe. 
Deutsche  medic.  Wochenschr.  1898,  No,  46. 

*L.  Asher  und  A.  G.  Barbera,  Untersuchungen  über  die  Eigen- 
schaften und  die  Entstehung  der  Lymphe,  L  Mittheilung. 
Zeitschr.  f.  Biologie  86,  154—238. 
131.   W.  Roth,  Über  die  Permeabilität  der  Capillarenwandungen 
und  die  Lymphbildung. 

•W.  Roth,  Beiträge  zu  der  Lehre  von  den  osmotischen  Aus- 
gleichsvorgängen im  Organismus.  Arch.  f.  Anat.  u.  PhysioL, 
physiol.  Abth.,  1898,  542-546.  Bei  der  Lymphbildung  kommt  ausser 
der  Filtrationswirkung  und  dem  hydrostatischen  Drucke  auch  die 
Diffusion  der  gelösten  Substanzen  und  die  osmotische  Wasserströmung 
in  Betracht.  Die  Capillarwand  ist  für  krystalloide  Stoffe  und  solche 
von  niedrigem  Molekulargewicht  völlig  permeabel,  für  Eiweissstoffe 
jedoch  nicht.  Als  Versuchsobject  eignet  sich  besonders  gut  die 
Bauchhöhle  des  Kaninchens,  wenn  die  direkte  Communication  mit 
der  Blutbahn  auf  dem  Wege  der  Dybkowsky 'sehen  Lymphbahnen 
durch  Unterbindung  des  Duct.   thoracicus  ausgeschaltet  ist.     Eine 
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danach  in  die  Bauchhöhle  gebrachte  I^ösnng  ist  von  der  Blutbahn 
durch  eine  Endothelialwand  getrennt.  Diese  erwies  sich  beschränkt 
permeabel  fftr  Harnstoff,  Kochsalz,  Traubenzucker,  nicht  ganz  un- 
durchlässig für  Eiweiss,  aber  viel  weniger,  als  fOr  krystalloide  Sub- 
stanzen. Es  muss  daher  ein  st&ndiger  Diffusionsstrom  der  beim 
Eiweissnmsatz  entstehenden  Verbindungen  Ton  kleinerem  Molekular- 
gewichte aus  der  Gewebsflüssigkeit  in  die  Blutbahn  stattfinden, 
und  umgekehrt  ein  osmotischer  Wasserstrom  aus  der  Blutflüssigkeit 
in  die  Gewebsflüssigkeit  in  Folge  der  grösseren  Concentration  derselben 
durch  die  Zerfallsprodukte  des  Eiweisses  entstehen.  Andreasch. 
0.  Frank,  zur  Lehre  Ton  der  Fettresorption  (üebergang  des 
Fettes  in  den  Chylus),  Cap.  II. 


92.  A.  Loewy:  Ueber  einige  Beobachtungsergebnisse  mittelst 
desMiescIier-Fleischl 'sehen  Hämometers 0-  I>ie  Ablesongs- 
fehler  waren  bei  dem  neuen,  verbesserten  Apparate  geringer,  sodass 
sie  bei  einer  Person  nur  zwischen  wenigen  Theilstrichen  der  Skala 
schwankten,  etwas  grössere  Differenzen  (5 — 6  Striche)  ergaben  sich 
bei  den  Kesnltaten  verschiedener  Beobachter.  Femer  zeigte  sich, 
dass  die  Ablesungen  bei  stärkerer  Belenchtang  stets  höhere  Werthe 
ergaben,  z.  B.  114—110,  80,7  gegen  77,25.  Weniger  befriedigend 
waren  die  Resultate  bei  der  Beobachtung  in  verschiedener  Schichten- 
dicke oder  bei  verschiedener  Verdünnung ;  es  wurden  um  so  niedrigere 
Werthe  gefunden,  je  weniger  Hämoglobin  sich  in  der  Kammer  befand. 
Der  wirkliche  Werth  (durch  Trockenrückstandsbestimmungen)  lag  noch 
höher,  als  der  höhere  hämometrisch  bestimmte  Werth;  z.  B.  4,95  bezw. 
^$75 gegen  6,61,  oder  6,54  bezw.  7,14  gegen  7,98 ^/q.    Andreasch. 

93.  E.  Abderhalden:  Die  Bestimmung  des  Hämoglobin- 
gehaltes im  Katzenbiut  ^).  Das  Hämoglobin  des  Eatzenblutes  ist 
nicht  krjstallisirt  herzustellen,  wenn  man  die  gleiche  Menge  Wasser 
zum  Blut  hinzufügt,  wie  es  bei  der  Darstellung  von  Pferdeblut-  oder 
Handebluthämoglobin  zur  Anwendung  gelangt.  Es  genügt  ein  Wasser- 
2asatz  von  gleichem  Yolomen,  bei  Zusatz  von  Alkohol  etc.  krystallisirt 
dann  das   Katzenbluthämoglobin.     Um    eine   Katzenbluthämoglobin- 


1)  Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch.  1898,  497—500.  —  «j  Zeitschr.  f. 
phyaiül.  Chemie  24,  545—547. 
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lösnng  durch  eine  Hundeblathämoglobinlösung  colorimetriscb  zu  be- 
werthen,  muss  in  Betracht  gezogen  werden,  dass  man  10  cm^  Hände- 
hämoglobinlösung  mit  8,2  cm^  Wasser  verdünnen  muss,  um  die 
gleiche  Farbenintensität  zu  erhalten^  welche  10  cm^  Eatzenhämoglobin- 
lösnng  von  gleichem  Hämoglobingehalt  haben.  Offer. 

94.   Richard  v.  Zeynek:    lieber  das  Hämochromogen 0. 

Das  von  Hoppe-Seyler  entdeckte  Hämochromogen  zeigt  eine  auf- 
fallende Neigung,  sich  zu  oxydiren  und  in  saurer  Lösung  unt^r 
Abgabe  von  Eisen  in  Hämatoporphyrin  überzugehen.  Es  war  das 
Ziel  des  Verf. 's  zu  untersuchen,  ob  das  Hämochromogen  in  festem 
Zustande  überhaupt  existenzfähig  ist,  d.  h.,  ob  sich  ein  fester  Körper 
isoliren  und  in  trockenem  Zustande  unzersetzt  aufbewahren  lässt,  der 
bei  Sauerstoffabschluss  in  alkalischer  Lösung  wieder  das  gleiche 
Spektrum  liefert,  wie  die  ursprüngliche  Lösung,  in  der  es  durch 
Zusatz  des  Reductionsmittels  unmittelbar  entstanden  war,  und  ob  es 
möglich  sei,  mittelst  der  Yerbrennungsanalyse  die  elementare  Zu- 
sammensetzung des  Farbstoffes  kennen  zu  lernen.  Als  Keductions- 
mittel  wurde  Hydrazinhydrat  in  der  käuflichen  Concentration  einer 
50  ^/o  igen  Lösung  verwendet.  Oxyhämoglobin  mit  einem  kleinen  üeber- 
schuss  des  Reagens  versetzt,  wird  zunächst  zu  freiem  Hämoglobin 
reducirt.  Nach  kurzer  Zeit  verändert  sich  die  Purpurfarbe  des  Hämo- 
globins in  ein  düsteres  Kirschroth,  und  die  Lösung  zeigt  deutlich  die 
beiden  charakteristischen  Absorptionsstreifen  des  Hämochromogens. 
Ebenso  geht  auffallend  rasch  die  Reduction  einer  ammoniakalischen 
Hämatinlösung  nach  Zusatz  von  etwas  Hydrazinhydrat  vor  sich« 
Unter  Gasentwickelung  und  schwacher  Erwärmung  schlägt  die  braun- 
grüne Farbe  der  Lösung  in  das  erwähnte  Kirschroth  um.  Beim 
Offenstehenlassen  an  der  Luft  werden  solche  Lösungen  wieder  miss- 
färbig,  ein  Zeichen  der  Umwandlung  des  Hämochromogens  in 
Hämatin  durch  die  oxydative  Wirkung  der  Luft;  bleibt  die  Lösung 
von  Luft  abgeschlossen,  so  behält  sie  dauernd  ihre  kirschrothe 
Farbe.  Aus  seinen  Lösungen  lässt  sich  das  Hämochromogen  durch 
Zusatz  von  Alkohol  und  Aether  vollkommen  ausfällen.  Diese 
Eigenschaft,  unter  Berücksichtigung   der   leichten  Oxydirbarkeit   des 


1)  Zeitfichr.  f.  physiol.  Chemie  25,  492—506. 
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HSmochromogens  bei  Gegenwart  von  Lnft,  wnrde  znr  Darstellung  des 
HSmochromogens  verwendet;  Hämatin  wnrde  im  Wasserstoffstrome 
unter  Zuhilfenalime  eines  ad  hoc  constmirten  Apparates  mit  Hydrazin- 
hydrat  redncirt.  Es  wurden  2  g  Hämatin  in  einer  möglichst  geringen 
Menge  (20 — 30  cm')  verdünnten,  wässrigen  Ammoniaks  neben  40  cm* 
absolnten  Alkohols,  der  vorher  ausgekocht  und  mit  einem  kleinen 
üeberschnsse  von  Hydrazinhydrat  versetzt  worden  war,  in  eine  Retorte 
eingesaugt.  Statt  des  wflssrigen  Ammoniaks  kann  auch  alkoholisches 
Ammoniak  zur  Suspension  des  Hämatins  verwendet  werden,  was  noch 
den  Yortheil  bietet,  zu  verhindern,  dass  durch  allzu  hohes  Erwärmen 
beim  Trockenen  (100^)  bei  Gegenwart  von  Wasser  eine  Zersetzung 
des  Hämochromogens  eintrete.  Beim  Trocknen  wird  die  Farbe  mehr 
braun  Roth,  welche  Erscheinung  den  Verdacht  erwecken  konnte,  dass 
das  ursprünglich  reine  Hämochromogen  auf  Kosten  noch  vorhandener 
Spuren  Wasser  theilweise  wieder  in  Hämatin  umgewandelt  worden 
sei.  Um  dies  zu  entscheiden,  wurde  eine  Portion  der  reinen  Sub- 
stanz in  ein  T-Rohr  eingeschlossen,  eine  Spitze  desselben  in  ein 
zweites  kugelig  aufgeblasenes,  mit  Ammoniakflüssigkeit  versehenes 
Gefäss  eingeschmolzen.  Mittelst  einer  soliden  Glaskugel,  die  sich  im 
zweiten  Gefässe  befand,  wurde  die  Spitze  desT-Rohres  abgebrochen. 
Die  Luft  aus  dem  T-Rohre  wurde  vor  dem  Einschmelzen  durch 
Durchleiten  von  Wasserstoffgas,  die  des  zweiten  Gefässes  durch  Kochen 
der  Ammoniakflüssigkeit  vertrieben.  Zertrümmerte  man  mit  Hilfe  der 
soliden  Glaskugel  die  Spitze  des  T-Rohres,  so  gelang  es,  die  Substanz 
im  Ammoniak  zu  lösen ;  die  Lösung  zeigte  die  charakteristische  Farbe 
und  das  Spektrum  des  Hämochromogens.  Bei  Betrachtung  der  Resultate 
der  Elementaranalysen  war  der  hohe  Stickstoffgehalt  auffallend.  Die 
Erklärung  hierfür  ist,  dass  die  Ammoniakverbindung  des  Hämochro- 
mogens analysirt  wurde.  Für  die  Molekularformel  des  Hämochro- 
mogens ist  die  Annahme  zutreffend,  dass  aus  zwei  Molekülen  ein 
Atom  Sauerstoff  austritt;  femer  dass  das  Reductionsprodukt  aus  zwei 
Hämatinresten  besteht,  die  noch  durch  ein  Atom  Sauerstoff  zusammen- 
gehalten werden.  Das  zu  den  Versuchen  verwendete  Hämatin  wurde 
ans  Hämin  nach  der  Methode  von  Schalfiejew  dargestellt.  Was  die 
Spektralerscheinungen  betrifft,  zeigte  das  Hämochromogen  ein  bedeutend 
grösseres  Absorptionsvermögen  als  das  Hämatin.  Off  er. 
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95.  D.  Lawrow:  Quantitative  Bestimmung  der  Bestand- 
theile  des  Oxyhämoglobins  des  Pferdes^).  Frisch  gelassenes  Blut 
lYurde  mit  Ammoniamoxalat  (1  g  auf  1  L.  Blut)  gemischt  und  bei 
O^G.  stehen  gelassen.  Nach  24  Std.  wurde  die  Plasma-  und  die 
Leukocytenschicht  vom  dichten  Blutkörperchenbrei  abgegossen.  Letzterer 
wurde  mit  2  Volumen  destillirten  Wassers  von  Zimmertemperatur 
und  etwas  Aether  gut  gemischt,  und  die  Mischung  zuerst  bei  15 
bis  20  ^C,  dann  bei  0^  ca.  24  Std.  gehalten.  Der  in  Lösung  ge- 
gangene Blutfarbstoff  bei  etwa  0  ^  filtrirt  und  dem  Filtrate  ^/^  Volumen 
stark  abgekühlten  95  ^/^  igen  Alkohols  allmählich  unter  sorgfältigem 
Umrühren  hinzugefügt.  Die  alkoholische  Mischung  war  nach  24 
bis  48  Std.  Stehen  bei  —  12  <>  bis  —  15  ®  C.  zum  Krystallbrei  erstarrt. 
Der  bei  —-10®  bis  — 15*^0.  abgetrennte  krystallinische  Niederschlag 
wurde  zwischen  Filtrirpapier  sorgfältig  abgepresst  und  2  Mal  umkrjstal- 
lisirt.  Das  Oxyhämoglobin  enthielt  0,469^/^  Fe.  Zur  Spaltung  wurden  für 
je  100  cm'*  wässriger  Lösung  des  Oxyhämoglobins  500  cm' 75  ®/o  igen 
Alkohols  und  200  cm'  Aether  hinzugefügt  und  so  viel  Schwefelsäure, 
dass  die  Mischung  0,025  ®/oH2S04  enthielt.  Das  Zusammenmischen 
erfolgte  unter  sorgfältigem  Umrühren.  Dabei  fällt  die  Proteinsubstanz 
des  Oxyhämoglobins  in  Flocken  aus.  Nach  dem  Verjagen  des  Alko- 
hols und  Aethers  des  Filtrates  fällt  das  Hämatin  ganz  heraus.  Im 
wässrigen  Filtrate  vom  Hämatin  ist  keine  Protel'nsubstanz  mehr 
nachzuweisen.  Das  Oxyhämoglobin  lieferte  bei  seiner  Spaltung  94,09  ^/^ 
Eiweissstoff,  4,47  ®/q  Hämatin  und  1,44  ^/^  andere  Bestandtheile.  Die 
Proteinsubstanz  giebt  alle  Farbenreaktionen  der  echten  Eiweisskörper, 
ist  bei  Zimmertemperatur  in  Wasser  fast  unlöslich.  Ziemlich  leicht 
ist  sie  in  verdünnten  Mineralsäuren,  sehr  leicht  in  Aetzalkali  löslich; 
aus  ihren  sauren  Lösungen  lässt  sie  sich  durch  Natriumcarbonat  oder 
Ammoniak  ausscheiden.  Mit  Salpetersäure  geben  die  sauren  Lösungen 
Niederschläge  nur  bei  geringem  Ueberschuss  der  Säure,  welche  Nieder- 
schläge sich  beim  Erwärmen  und  Kochen  lösen.  Die  sauren  Lösungen 
geben  mit  1  Volumen  starken  Alkohols  Niederschläge,  die  beim  Er- 
wärmen und  Kochen  verschwinden  und  beim  Erkalten  wieder  er- 
scheinen.    Kleine  Mengen  Kochsalz   erzeugen   in  der  sauren  Lösung 


1)  Zeitscbr.  f.  physioL  Chemie  26,  343—349. 
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starke  Niederschlftge.   Jene  Stoffe,  welche  ausser  Eiweiss  und  Hämatin 
im  Oxyhämoglobin  vorhanden  sind,  sind  zam  Theile  Fettsäuren. 

Offer. 

96.  J.  HIadik:  Untersuchungen  Über  den  Eisengehalt  des 
Blutes  gesunder  Menschen^).  Als  Methode  der  Eisenbestimmnng 
wurde  die  colorimetrische  mittelst  des  Ferrometers  von  Jolies  an- 
gewendet. Aator  macht  darauf  aufmerksam,  dass  bei  Anwendung 
dieser  Methode  eine  grosse  Genauigkeit  erforderlich  ist  Der  von 
ihm  durch  Gontrolbestimmungen  ermittelte  Fehler  beträgt  bis  zu 
10^/^;  es  ist  daher  rathsam,  aus  zwei  Parallelbestimmungen  das 
Mittel  zu  nehmen.  Aus  den  Bestimmungen  bei  gesunden  Männern 
ergeben  sich  Schwankungen  von  5,5 — 8,0  in  der  Ablesung;  als 
Mittel  6,7,  entsprechend  0,0425  Oewichtsprocente  Fe  im  Blute. 

Off  er. 

97.  S.  Jellinek:  Ueber  Färbekraft  und  Eisengehalt  des 
Blutes^.  Durch  Combinirung  der  Hämoglobinbestimmung  nach 
Fleischl  und  der  Eisenbestimmung  mit  dem  Ferrometer  von  Jolies 
zeigt  sich  beim  Vergleich  der  gefundenen  Werthe,  dass  zwischen  beiden 
Methoden  eine  Incongruenz  besteht.  In  einer  Reihe  pathologischer 
Fälle  wurde  Eisengehalt  und  Färbekraft  des  Blutes  bestimmt.  Bei 
Chlorose  findet  sich  der  Hämoglobingehalt,  resp.  Eisengehalt,  nicht 
nur  im  Gresammtblute,  sondern  auch  der  Eisenindex  jedes  einzelnen 
rothen  Blutkörperchens  unter  die  Norm  herabgesetzt;  denn  die  Zahl 
der  rothen  Blutkörperchen  ist  gewöhnlich  normal  oder  nur  wenig 
herabgesetzt  bei  vermindertem  Hämoglobin-  resp.  Eisengehalt.  Bei 
Anämie  war  nicht  nur  Eisengehalt  und  Färbekraft  herabgesetzt;  es 
konnte  bei  schweren  Fällen  eine  bedeutende  Verminderung  der  rothen 
Blutkörperchen  constatirt  werden.  Daran  reihen  sich  Untersuchungen 
bei  Pneumonie,  Nephritis,  Bheumatismus  etc.  Off  er. 

98.  John  Haidane:  Beitrag  zur  Chemie  des  Hämoglobins 
und  seiner  unmittelbaren  Derivate^}.    Setzt  man  zu  einer  nicht  zu 

1)  Wiener  klin.  Wochenschr.  1898,  No.  4,  74—77.  —  «)  Wiener  klin. 
Wochcnschr.  18Ö8,  No.  33  u.  84.  778—785  u.  79^—804.  —  »)  A  contribution 
to  the  chemistry  of  haemoglobin  and  its  immediate  derivatives.  Journ.  of 
physioL  22,  298—306. 
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verdünnten  wässrigen  Blutlösung  Kaliumferricyanid,  so  bildet 
sich  bekanntlich  Methämoglobin.  H.  beobachtete,  dass  sich 
dabei  Gasblasen  entwickeln,  welche  aus  Sauerstoff  bestehen. 
Reducirtes  Blut  giebt  kein  Gas,  Kohlenoxyd-ßlut  entwickelt 
Kohlenoxyd.  Vergleichende  Bestimmungen  in  der  von  Bohr^) 
beschriebenen  Blutpumpe  zeigten,  dass  das  Oxyhämoglobin  des  mit 
Luft  gesättigten  Blutes  gleich  viel  Sauerstoff  abgiebt  mit  und 
ohne  Zusatz  von  Ferricyanid;  in  einem  Falle  z.  B.  wurden 
18,20  und  18,18®/o  gefunden;  die  Menge  Kohlenoxyd,  welche 
dasselbe  Blut  abgab,  wenn  es  mit  gleichen  Theilen  Kohlenoxyd  und 
Luft  geschüttelt  wurde,  war  ebenso  gross  (18,07  ^/o).  Das  Kohlenoxyd 
wurde  mit  der  Platinspirale  bestimmt.  Es  wird  also  in  allen  Fällen 
das  an  das  Hämoglobin  locker  gebundene  Gas  frei  gemacht. 
Der  Sauerstoff,  welcher  im  Methämoglobin  gebunden  ist  (nach  Hüfner 
und  Külz  in  gleicher  Menge  wie  im  Oxyhämoglobin),  wird  durch 
die  Reduction  des  Ferricyanid  geliefert,  nach  der  Formel  HbO, 
+  4Na3(Cy6Fe)4-4NaHC03  =  02  +  Hb03  4-4Na4(Cy6Fe)4-4C0äj 
-{-  2  H^O.  Verf.  nimmt  an,  dass  im  Oxyhämoglobin  die  beiden  Sauer- 
stoffatome untereinander  verbunden  sind,  im  Methämoglobin  dagegen 
nicht.  Das  Methämoglobin  giebt  zwar  seinen  Sauerstoff  im  Yacuum 
nicht  ab,  aber  an  Beductionsmittel  tritt  es  denselben  leichter  ab,  als 
Oxyhämoglobin.  In  einer  Lösung  von  Methämoglobin  tritt  auf  Zusatz  von 
wenig  Ammoniumsulfid  sofort  das  Spektrum  des  Oxy hämoglobins 
auf,  aber  es  braucht  längere  Zeit  bis  dieses  durch  das  Hämoglobin- 
Spektrum  ersetzt  wird.  Macht  man  denselben  Versuch  mit  einer 
Methämoglobinlösung,  welche  keinen  freien  Sauerstoff  enthält,  so  tritt 
kein  Oxyhämoglobinspektrum  auf.  —  Mit  Natriumnitrit  entwickelt 
Oxyhämoglobin  kein  Gas,  mit  Kaliumpermanganat  auch  nicht, 
oder  nur  wenig.  Die  reichliche  Gasmenge,  welche  sich  mit  neutralem 
Hydroxylaminchlorid  entwickelt,  ist  kein  reiner  Sauerstoff.  — 
Die  Austreibung  von  Sauerstoff  und  Kohlenoxyd  aus  dem  Blut 
durch  Kaliumferricyanid  kann  zur  Bestimmung  dieser  Gase  dienen ; 
das  Verfahren  hat  den  Vorzug  der  Einfachheit  vor  der  Methode  des 
Auspumpens.     Verf.    benutzt    dazu    einen    Apparat    ähnlich    dem 


1)  Bohr,  Skand.  Arch.  f.  Physiol.  8,  72. 
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Dupr§ 'sehen  Ureometer  [J.  Th.  7,  197];  einige  Modificationen  (siehe 
Orig.)  dienen  dazu,  die  Ablesungen  genauer  zu  machen.  (Das  Misch- 
geffiss  des  Apparates  fasste  220  cm^  und  die  angewendete  Blutmenge 
war  gewöhnlich  50  cm^.)  ^)  In  dem  Mischgefäss  wird  dem  Blut  die 
gleiche  Menge  Wiasser  beigemischt,  dazu  5  cm^  gesättigter 
Natriumcarbonatlösung  (die  Entwickelung  von  Kohlensäure  zu 
Tcrhüten).  Ca.  5cm^  gesättigter  Kalium ferricyanidlösung 
werden  in  ein  kleines  Böhrchen  gefüllt,  welches  in  das  Mischgefäss 
gestellt  wird.  Nachdem  das  Volum  abgelesen  ist  (das  Grefäss  steht 
in  einem  Wassermantel),  werden  die  Flüssigkeiten  gemischt  und  das 
Gefäss  so  lange  geschüttelt  bis  sich  kein  Gas  mehr  entwickelt  (ca. 
10  Min.),  dann  wird  die  zweite  Ablesung  gemacht  (bei  derselben 
Temperatur  wie  die  erste).  Man  bestimmt  auf  diese  Weise  nur  den 
an  Hämoglobin  gebundenen  Sauerstoff,  denn  der  in  dem 
Blut  gelöste  wird  nicht  ausgetrieben.  Eine  kleine  Correctur  ist 
nöthig  wegen  der  Veränderung  des  Partialdmckes  in  dem  Gas  des 
GefÜsses;  unter  obigen  Verhältnissen  betrug  dieselbe  0,11  cm^  für 
Sauerstoff  und  0,06  cm^  für  Kohlenoxyd.  Die  erhaltenen  Besultate 
zeigten  gute  Uebereinstimmung.  Verf.  theilt  mehrere  Versuchsreihen 
mit,  in  denen  an  mit  Luft  gesättigtem  Blut  Parallelbestimmungen 
des  Sauerstoffes  ausgeführt  wurden;  für  dasselbe  Blut  wurde  auch  das 
Kohlenoxyd  bestimmt,  nachdem  es  erst  mit  Kohlenoxyd  gesättigt  und 
dann  mit  Luft  geschüttelt  war.  Blut  IV  ergab  in  vier  Bestimmungen 
16,86  bis  17,05 ^/o  Sauerstoff. und  17,00  resp.  17,22 ^  Kohlen- 
oxyd, Blut  III  19,52  ö/o  Sauerstoff  und  19,38  7^  Kohlenoxyd. 

H  e  r  t  e  r. 

99.  Christian  Bohr:  Ueber  Verbindungen  von  Methämo- 
globin  mit  Kohlensäure  ^).  Wird  eine  Auflösung  von  Methämoglobin 
mit  Kohlensäure  unter  verschiedenen  partialen  Drucken  geschüttelt, 
so  findet  man,  dass  das  Methämoglobin  Kohlensäure  bindet  und  zwar 
um  so  mehr,  je  höher  deren  Partialdruck  ist.  Die  Curve  der  Kohlen- 
säureabsorption zeigt  einen  ähnlichen  Verlauf,  wie  die  entsprechende 
für  die  Kohlensäureabsorption  durch  Hämoglobin.     Diese  Absorption 


*)  Ein  Miscbgeföss  von  100  cm^  und  eine  Blutmenge  von  20  cm^  und 
weniger  würde  auch  ausreichen.  —  *)  Skand.  Archiv  f.  Physiologie  8. 
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der  Kohlensäure  von  Methämoglobin  fand  auch  statt  in  einer  Lösung, 
die  mit  verdünnter  Schwefelsäure  zu  deutlich  saurer  Reaktion  versetzt 
worden  war,  um  jede  Möglichkeit  des  Vorhandenseins  kohlensaurer,  aus 
dem  Blute  anhaftender  Alkalien  auszuschliessen.  Die  Menge  der  von 
dem  Methämoglobin  aufgenommenen  GOj  ist  fast  dieselbe  wie  die  für 
das  Hämoglobin  bei  demselben  Kohlensäurepartialdrucke.  Eine  Lösung 
von  krystallisirtem  Methämoglobin  in  Wasser  wurde  in  zwei  Portionen 
getheilt,  von  denen  die  eine  mit  hjdroschwefligsaurem  Natron  im 
Wasserstoffstrome  wieder  in  eine  Hämoglobinlösung  zurückverwandelt 
wurde.  Darauf  wurden  beide  Proben  mit  kohlensäurehaltiger  Luft 
bei  +10,5®  C.  geschüttelt  und  nach  Sättigung  wieder  ausgepumpt. 
Die  Gasanalysen  zeigten,  dass  bei  einem  Partialdrucke  von  42,6  mm 
CO2  von  den  beiden  Farbstoffen  aufgenommen  waren  per  1  g  und 
nach  Abzug  des  im  Wasser  einfach  gelösten  Gases: 

CO2  O2 

von  Methämoglobin    .     .     .     2,12  0,01 

von  Hämoglobin   ....     1,98  1,24 

Hammarsten. 
lUO.  A.  Desgrez  und  M.  Nicioux:  Ueber  die  Zersetzung 
von  Chloroform  im  Organismus^).  Yerff.  suchten  bei  Hunden, 
welche  lange  in  Chloroform-Narkose  gehalten  wurden,  den 
Gehalt  an  Kohlenoxyd  im  Blut  zu  bestimmen,  welches  Gas  sie 
auf  Grund  der  Untersuchungen  von  D.  über  die  Zerlegung  von 
Chloroform  durch  wässriges  Kali  fRef.  in  diesem  Band]  darin  ver- 
mutheten.  Sie  pumpten  die  Gase  aus  dem  mit  Essigsäure  auf 
100^  erhitzten  Blut  mittelst  der  Quecksilberpumpe  und  bestimmten 
nach  Gr^hant's  Verfahren  die  Menge  des  darin  enthaltenen  brenn- 
baren Gases  in  dessen  Grisumeter^).  Sie  constatirten  im  Mittel 
zweier  Versuche  eine  Vermehrung  des  im  Blut  normal  vorhandenen 
brennbaren  Gases  um  0,52  cm'  pro  100  (der  normale  Gehalt 
war  ungeföhr  eben  so  gross).  —  Ein  Gegenversuch  zeigte,  dass  das 
Chloroformwasser,  wie  das  Blut  behandelt,  kein  Kohlenoxyd 
liefert.  Herter. 


1)  Sur  la  decomposition  du  chloroforme  dans  Torganisme.  Compt  rend. 
126,  973 — 975.  —  *)  Dieses  Verfahren  kann  nach  G.  zur  Bestimmung  von 
Kohlenoxyd  in  Luft  dienen,  welche  nur  ^/eoooo  davon  enthält  [J.  Th.  27,  123J. 
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101.  L  de  Saint-Martin:  Verursachen  Inhalationen  von 
Chloroform  die  Bildung  von  KoMenoxyd  im  Blut  7^)  Verf.  hat  die 
Resultate  von  Desgrez  and  Niclonx  [vorhergehendes  Bef.]  nach- 
geprflft,  indem  er  auf  folgende  Weise  verfuhr  [vergl.  J.  Th.  24,  123]*). 
äOO  cm^  Blat^)  wnrden  mit  10  cm'  Oel  im  Recipient  der  Quecksilber- 
pompe  zunächst  ohne  weiteren  Zusatz  ausgepumpt.  Das  erste  Gas 
wurde  nicht  gesammelt.  Es  wurden  dann  250  cm'  einer  ausgekochten, 
40^  wannen,  gesättigten  Lösung  von  Weinsäure  (frei  von  Schwefel- 
säure) hinzugefügt,  die  entweichenden  Gase  über  Quecksilber  auf- 
gefangen und  das  nach  weiterem  Zusatz  von  5  cm'  l^/giger  Na^GO,- 
I^snng  entweichende  Gas  damit  vereinigt.  Das  gesammelte  Gas 
wurde  mit  Kalilauge  und  mit  Natriumhydrosulfit  behandelt,  der  Rest 
mit  2  cm'  verdünnten  Hundeblutes  geschüttelt,  welches  durch 
längere  Digestion  bei  40  ^  wiederholtes  Auspumpen  und  Durchleiten 
von  Wasserstoff  vollständig  entgast  worden  war.  Die  Blutl6sung 
wurde  spektroskopisch  geprflft  und  mittelst  Spektrophotometer 
analysirt;  in  dem  Gasgemisch  wurde  das  Eohlenoxyd  durch  Ab- 
sorption in  salzsaurer  Kupferchlorürl6sung  bestimmt.  In 
normalem  Ochsenblut  fand  Verf.  0,08 ^/o  Kohlenoxyd,  in  Hunde- 
blut 0,12®/o;  chloroformirte  Hunde  lieferten  0,18  resp.  0,24®/o. 
Verf.  bezweifelt  die  Präexistenz  des  Kohlenoxydes  im  Blut;  er  glaubt, 
dass  dasselbe  durch  die  zugesetzte  Säure  gebildet  sei.      Herter. 

102.  A.  Desgrez  und  M.  Nicioux:  Ueber  die  partielle 
Zersetzung  von  Chloroform  im  Organismus^).  Gegenüber  de  Saint- 
Martin  [vorhergehendes  Referat]  halten  Yerff.  die  Bildung  von 
Kohlenoxyd  aus  Chloroform  im  Organismus  aufrecht,  indem  sie  darauf 
hinweisen,  dass  auch  bei  de  Saint-Martin 's  Bestimmungen  die 
chloroformirten  Thiere  mehr  Kohlenoxyd  lieferten,  als  die  normalen« 
In  neuen  Versuchen  der  Yerff.  wurde  das  Kohlenoxyd  nach  der  von 


1)  Les  inhalations  de  chloroforme  determinent-elles  la  prodaction 
d'oxjde  de  carbone  dans  le  saog?*  Compt.  rend.  126,  533—535.  —  «)  Vgl. 
auch  de  Saint-Martin,  Recherches  experimentales  sur  la  respiration, 
Paris  1893.  —  *)  Zur  Verhinderung  der  Gerinnung  über  IgKaliumoxalat 
aufgefangen.  —  ^)  Sur  la  decomposition  partielle  du  chloroforme  dans  Vorganisme. 
Compt.  rend.  126,  758—760,  auch  Arch.  de  physiol.  80,  877—385. 
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K.  [Bef.  in  diesem  Band]  beschriebenen  Jodsäure-Methode 
bestimmt.  Ein  Hund,  welcher  0,16  ^/^  Kohlenoxjd  im  Blut  hatte, 
wurde  mit  einem  Gemisch  von  Alkohol  und  Chloroform  (3:  1) 
anästhesirt;  das  Kohlenoxyd  stieg  bis  auf  0,25/^/q.  In  zwei  weiteren 
Yersuchen,  von  denen  der  zweite  letal  verlief,  fand  sich  0,14  resp. 
0,16®/q  Kohlenoxyd  im  normalen  Blut;  in  der  Chloroform- 
narkose stieg  dasselbe  auf  0,48  resp.  0,69 ^/q.  Zwei  Control- 
versuche,  in  denen  die  Thiere  mit  Aether  anästhesirt  wurden, 
ergaben  im  Gegentheil  eine  Herabsetzung  des  Kohlenoxyds 
im  Blut,   z.   B,    von   0,188   auf  0,136^/^   (Jodsäure-Methode). 

Herter. 

1U3.  L  deSaint-Martin:  Ueber  die  Bestimmung  kleiner 
Quantitäten  Kohlenoxyd  in  der  Luft  und  im  normalen  Blut^).  Verf. 
hat  sich  überzeugt,  dass  das  aus  dem  Blut  normaler  Thiere  in 
Paris  erhaltene  Kohlenoxyd  darin  in  der  That  präformirt 
ist.  Er  fand  in  Ochsenblut  0,09 *^/q  bei  Anwendung  von  Wein- 
säure beim  Auspumpen ;  ohne  Anwendung  von  Säure  lieferte  dasselbe 
Blut  0,07  ^/q.  Bei  dieser  Bestimmung  wurden  600  cm'  Blut  bei  40^ 
mittelst  der  Wasserstrahlpumpe  so  weit  wie  möglich  entgast,  dann 
unter  Luftabschluss  mit  1 2 5  cm'  von  reinem  Stickstoffbioxyd 
zusammengebracht  und  kräftig  geschüttelt,  dann  wurde  mit  der 
Quecksilberpumpe  evacuirt,  die  erhaltenen  Gase  mit  2  cm'  concen- 
trirter  Kalilauge  in  Berührung  gebracht  und  allmählich  Sauerstoff 
eingeleitet,  bis  das  Stickstoffbioxyd  oxydirt  war,  dann  der  über- 
schüssige Sauerstoff  in  Natriumhydrosulfit  absorbirt.  Das  restirende 
Gas  rief  in  verdünntem  Blut  die  Kohlenoxydhämoglobin- 
Streifen  hervor.  Zu  diesen  Untersuchungen  muss  frisches  Blut 
verwendet  werden,  da  beim  Stehen  des  Blutes  das  Kohlenoxyd 
verschwindet  [J.  Th.  21,  84].  Obiges  Blut  lieferte  nach 
24  stündiger  Digestion  bei  38'^  in  verschlossenem  Gefäss  kein  Kohlen- 
oxyd mehr.  Eine  Probe  Ochsenblut,  welches  von  einem  auf  dem 
Land  geschlachteten  Thier  stammte,  wurde  frei  von  Kohlenoxyd 
gefunden;  allerdings  waren  3^4  Std.  bis  zu  seiner  Verarbeitung  ver- 


1)  Sur  le  dosage  de  petites  quantites  d'oxyde  de  carbone  dans  Tair  et 
dans  le  sang  normal.    Compt.  rend.  126,  1036 — 1039. 
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gangen.  —  Um  richtige  Werthe  zu  erhalten,  moss  nach  Verf.  die 
Anspnmpang  in  zwei  Zeiten  vorgenommen  werden;  bei  der 
ersten  Aaspnmpong  wird  Sauerstoff,  Stickstoff,  Kohlensäure  (grössten- 
theils),  Spuren  von  Wasserstoff  [Gr^hant,  J.  Th.  25,  111],  sowie 
Ton  Formen  und  anderen  Kohlenwasserstoffen  entfernt,  welche  bei 
4er  Bestimmung  des  Kohlenoxydes  störend  wirken.  Herten 

104.  Erich  Meyer:  lieber  das  Verhalten  und  den  Nach- 
weis des  Schwefelwasserstoffes  im  Blut^).  Der  chemische  Nach- 
weis des  Schwefelwasserstoffes  ist  viel  empfindlicher,  als  der  spektro- 
skopische. Leitet  man  Luft  oder  COj  in  Blut,  dem  nur  geringe 
Mengen  Schwefelwasserstoff  zugefflgt  wurden,  und  ^ngt  die  durch- 
geleitete Luft  in  einer  salzsauren  Lösung  von  p-Amidodimethjlanilin  und 
Fe  CI3  auf,  so  tritt  in  Fällen,  wo  kein  Sulfomethämoglobin  spektroskopisch 
nachweisbar  war,  deutliche  Blaufärbung  auf  (Caro- Fi  scher 'sehe 
Beaktion).  Der  chemische  Nachweis  gelingt  bei  einem  H^S-Gehalte 
Ton  0,00003  6  ®/o.  Diese  Verschiedenheit  hat  ihren  Grund  darin, 
dass  der  H^S  zunächst  an  das  alkalireiche  Serum  gebunden  wird, 
später  erst  an  den  Blutfarbstoff.  Der  H^S  des  Serums  kann  durch 
Lufidurchleiten  verdrängt  werden,  der  als  Sulfmethämoglobin  an  den 
Blutfarbstoff  gebundene  erst  durch  verdünnte  HCl.  Dass  andere 
Autoren  im  Blut  von  Fröschen,  die  mit  H^S  vergiftet  wurden, 
spektroskopisch  diesen  nachweisen  konnten,  beruht  auf  der  leichteren 
Absorptionsfähigkeit  kälterer  Flüssigkeiten.  Der  Sulfmethämoglobin- 
streifen  wird  bei  Warmblütern  im  Spektrum  gefunden,  wenn  die 
Thiere  eine  sehr  concentrirte  Hg  S- Atmosphäre  eingeathmet  haben 
und  in  dieser  zu  Grunde  gehen.  Es  ist  bereits  im  Beginne  der 
Vergiftung  vorhanden.  Bei  langsam  verlaufender  Vergiftung  gelingt 
es  nicht,  den  HjS  im  Blut  nachzuweisen.  Das  Sulfhämoglobin  wird 
durch  Salzsäure  in  Hämatin  und  H2S  gespalten.  Seine  Bildung  ist, 
wie  Versuche  im  Reagensglase  zeigten,  abhängig  von  der  Alkalescenz 
und  Temperatur,  scheinbar  auch  von  der  Thiergattung.       Off  er. 

105.  E.  Hepner:  Ueber  den  Cholesteringehalt  der  Blut- 
kSrperchen^.     Während  im  Blutplasma  unter  gewissen  Umständen 

1)  Archiv  f.  exper.  Pathol.  und  Pharmak.  41,  325—345  u.  Ing.-Diss., 
HaUe  1898.  —  «)  Pflüger's  Arch.  78,  595—606., 

Mal  7,  Jahresbericht  für  Thierebttmia.    1898.  12 
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neben  Cholesterinestern  auch  freies  Cholesterin  zu  finden  ist,  enthalten 
die  Blutkörperchen  nur  freies  Cholesterin.  Blutkörperchen  und 
Plasma  wurden  durch  Centrifugiren  getrennt.  Die  Blutkörperchen 
wurden  mit  ca.  dem  4  fachen  Volumen  Alkohol  verrührt,  48  Std. 
in  den  Wärmeschrank  gestellt  und  oft  durchgerührt.  Dann  wurde 
der  Alkohol  abgesaugt,  der  Niederschlag  wurde  einigemale  mit 
Alkohol  verrieben  und  auf  dem  Wasserbade  ausgekocht.  Der  Alkohol 
der  vereinigten  Portionen  verjagt,  u.  zw.  zum  Schlüsse  durch  Erhitzen 
mit  Wasser.  Die  wässrige  Flüssigkeit  wurde  sammt  den  etwa  aus- 
geschiedenen Massen  im  Scheidetrichter  mit  Aether  geschüttelt.  Nach 
dem  Verdunsten  des  Aethers  wurde  der  Bückstand  im  Exsiccator 
getrocknet  und  gewogen.  Die  Isolirung  des  Cholesterins  resp.  dessen 
Ester  wurde  durch  mehrmaliges  Extrahiren  mittelst  siedenden  Essig- 
äthers bewerkstelligt.  Durch  Umkrystallisiren  des  nach  dem  Ver- 
dunsten des  Essigäthers  zurückbleibenden  Cholesterins  aus  heissem 
Aether-Alkohol  wurde  dieses  gereinigt,  bis  es  den  richtigen  Schmelz- 
punkt hatte ;  die  durch  Extraktion  mit  Essigäther  mitgerissenen  Ver- 
unreinigungen sind  nicht  wägbar.  Durch  quantitative  Bestimmungen 
wurde  erwiesen,  dass  der  Gehalt  der  Blutkörperchen  des  Pferdes 
an  Cholesterin  wesentlich  geringer  ist ,  als  der  des  Hundes 
(0,275^/o:  0,552  <^/o).  Die  gleiche  Methode  kann  für  die  Unter- 
suchung des  Serums  (Plasma)  verwendet  werden.  Off  er. 

106.  S.  G.  Hedin:  Versuche  Über  das  Vermtfgen  der  Salze 
einiger  Stickstoffbasen,  in  die  Blutktfrperchen  einzudringen  ^).  Blut- 
mischungen, bestehend  aus  3  Vol.  Blut  und  1  Vol.  etwa  isotonischer 
Kochsalzlösung,  wurden  ebenso  wie  solche,  die  ausser  derselben  Koch- 
salzmenge noch  die  zu  prüfende  Substanzmenge  enthielten,  centri- 
fugirt,  das  Plasma  wurde  abgehoben  und  die  Gefrierpunkte  beider 
Flüssigkeiten  bestimmt.  In  besonderen  Proben  wurde  durch  Volums- 
bestimmung untersucht,  ob  die  zugesetzten  Substanzen  das  Blut- 
körperchenvolumen beeinflussten.  Zugesetzt  wurden :  Ammoniumsulfat, 
-phosphat,  -tartrat,  -succinat  (Sulfatgruppe);  Ammoniumchlorid, 
-bromid,  -nitrat,  -sulfocyanat,  -Oxalat,  -ferrocyanat,  -ferricyanat,  -lactat 


1)  Pf  lüger 's  Archiv  70,  525—543. 
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and  ätfaylsalfonsaares  Salz  (Cbloridgrappe) ;  ferner  die  entsprechenden 
Salze  von  Trimethylamin  und  Aethyiamin.  Erstere  Sulfatgruppe  ver- 
theilen  sich,  wenn  sie  in  kleinen  Mengen  dem  Blnt  zugegeben  werden, 
auf  Blutkörperchen  und  Plasma  gleich.  Grössere  Mengen  dringen  wohl 
auch  zum  Theil  in  die  Blutkörperchen  ein,  bleiben  aber  haupt- 
sächlich im  Plasma  enthalten.  Bei  diesen  Concentrationen  tritt 
Volnmsabnahme  der  Blutkörperchen  ein,  welche  mit  der  Salzmenge 
fortschreitet.  Die  Salze  der  zweiten  Gruppe,  Chloridgruppe,  ver- 
theilen  sich  bei  allen  untersuchten  Concentrationen  auf  Plasma  und 
Blutkörperchen  gleich.  In  derselben  Weise  verhalten  sich  die  Salze 
des  Trimethylamins  und  Aethylamins.  Off  er. 

107.  A.  Gottstein:  Ueber  BlutkSrperchenzählung  und  Luft- 
druck 0-  ^61  dem  Uebergang  einer  Person  von  einer  niederen  in 
eine  höhere  Höhenlage,  von  grösserem  zu  geringerem  Luftdruck, 
beobachtet  man  eine  sofort  eintretende  Vermehrung  der  rothen  Blut- 
körperchen: diese  ist  aber  nach  des  Autors  Versuchen  als  eine 
scheinbare  aufzufassen.  Es  ruft  der  verschiedene  Luftdruck  nicht 
im  Organismus,  sondern  in   der  Zählkammer  Veränderungen  hervor. 

Offer. 

108.  0.  Schaumann  und  E.  Rosenqvist:  Ueber  die  Natur 
der  Blutveränderungen  im  Htf henklima  ^).  Der  dem  Höhenklima  ent- 
sprechende herabgesetzte  Luftdruck  wurde  durch  Evacuirung  erzeugt. 
Die  genau  gewogenen  Thiere  (Hunde,  Katzen,  Tauben)  wurden  in 
eine  luftdicht  geschlossene,  doppelt  tubulirte  Glasglocke  (von  26 — 58  L. 
Rauminhalt)  gebracht,  in  welcher  die  Luft  durch  eine  Wasserluft- 
pumpe verdünnt  wurde.  Der  Luftdruck  betrug  durchschnittlich  450 
bis  480  mm  Hg  und  entsprach  einer  Höhe  von  ca.  4000  m  über 
dem  Meere.  Um  diese  Verdünnung  zu  erreichen,  ist  eine  Zeit  von 
15 — 20  Min.  erforderlich.  Durch  ein  in  den  oberen  Tubulus  ein- 
gesetztes, in  eine  Spitze  ausgezogenes  Glasrohr  wurde  frische  Luft 
continuirlich  eingesogen.     Den  Thieren  wurde  zur  Verhinderung  der 


1)  Berliner  klin.  Wocheoschr.  1898,  No.  20,  21,  439-441,  466—468.  — 
2;  Zcitachr.  f.  klin.  Medicin  85,  136—170,  315—354. 

12* 


Digitized  by 


Google 


180  V.  Blut. 

Eindickung  des  Blutes  flüssige  Nahrung  in  genügender  Menge  yer- 
abreicht.  Die  Blutuntersuchung  umfasste:  1.  Zählung  der  rothen 
Blutkörperchen  im  mm^,  2.  Bestimmung  des  Hämoglobingehaltes, 
3.  Messung  des  Diameters,  4.  mikroskopische  Untersuchung  der  rothen 
Blutkörperchen  auf  morphologische  Veränderungen.  Bei  sämmtlichen 
Versuchen  hat  eine  Vermehrung  der  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen 
und  des  Hämoglobingehaltes  stattgefunden.  Es  wurde  eine  initiale, 
8 — 11  Tage  andauernde,  transitorische  Verminderung  des  Blutfarb- 
stoffes beobachtet.  Nach  der  Herausnahme  aus  der  Glocke  fangen 
die  Blutkörperchenzahl  und  der  Hämoglobingehalt  an,  wieder  abzu- 
nehmen. Off  er. 

109.  Felix  Szontagh  und  Oskar  Wellmann:  Ver- 
gleichende Untersuchungen  von  normalem  und  Diphtherie-Serum^). 

1.  Nucleoalbumine  konnten  weder  im  normalen,  noch  im  immunisirten 
Serum  nachgewiesen  werden;  dieselben  können  daher  nicht  das 
wirkende  Agens  sein.  2.  In  Bezug  des  Verhältnisses  der  Globuline 
und  Albumine  waren  die  Untersuchungen  erfolglos,  denn  die  Verff. 
fanden,  dass  die  Menge  des  auf  Sättigung  mit  MgSO^  sich  ab- 
scheidenden Globulines  schon  durch  Temperaturdifferenzen  von  1  — 2  ^C. 
in  solchem  Maasse  beeinflusst  wird,  dass  die  analytischen  Daten  nicht 
hinreichend  verlässlich  scheinen.  3.  Der  £iweissgehalt  wurde  beim 
Diphtherie-Serum  durchschnittlich  etwas  höher  gefunden,  (7,82  ^/^  statt 
7,56  ^/o),  und  bei  im  Laufe  der  Immunisation  mehrmals  untersuchten 
Thieren  erhob  sich  der  Eiweissgehalt  stufenweise.  4.  Specifisches 
Gewicht,  Gefrierpunkt,  Asche  und  Chlorgehalt  zeigten  keine  erheb- 
liche Differenz;  im  immunisirten  Serum  waren  sie  etwas  geringer. 
5.  Die  elektrische  Leitfähigkeit  hatte  entschieden  abgenommen,  so- 
dass diese  Abnahme  eventuell  auf  den  Grad  der  Immunisation  folgern 
Hesse,  wenn  im  Laufe  der  Immunisation  eine  mehrmalige  Unter- 
suchung vorgenommen  werden  könnte.  Rohr  er. 

110.  L.  Camus  und  £.  Gley:  Wirkung  des  Blutserums  und 
der  Propeptonlösnngen  auf  einige  Terdaunngsfermente^)«  Verff.  theilen 
Versuche  mit,  woraus  hervorgeht,  dass  das  Labferment,  welches  einige  Augen- 


1)  Magyar  Orv.  Arch.  1898,  337.  —  «)  Arch.  de  Physiolog.  9,  764—776. 
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blicke  mit  einer  kleinen  Menge  Blntsenxm  in  Contact  war,  die  Milch  nicht 
mehr  gerinnt;  ebenso  ist  die  Fermentwirknng  des  Pepsins  and  des  Trypsins 
bei  künstlicher  Verdanang  in  Gegenwart  von  Blutserum  aufgehoben.  Neu- 
tralinrtes  Serum  hemmt  die  Wirkung  des  Labfermentes  nicht  mehr,  wohl 
aber  diejenige  des  Pepsins  und  des  Trypsins;  im  letzteren  Falle  ist  also  ein 
anderer  Faktor  als  die  Alkalinität  im  Spiel  Propeptonlösungen  yerhindem 
ebenfalls  mittelst  ihrer  Alkalinität  die  Wirkung  des  Labs  und  auch  diejenige 
des  Pepsins  wie  des  Trypsins,  aber  durch  einen  anderen  Mechanismus,  da  sie 
nach  Neutralisation  noch  wirksam  sind.  Die  sauren  Gelatinelösungen,  welche, 
in  die  Blutbahn  injicirt,  die  Blutgerinnung  beschleunigen  und  folglich  die 
entgegengesetzte  Wirkung  wie  das  Pepton  hervorrufen,  beschleunigen  auch 
die  Gerinnung  der  Milch  durch  Lab ;  neutralisirt  sind  sie  wirkungslos.  Ebenso 
hat  in  vitro  neutralisirte  Gelatine  ihre  beschleunigende  Wirkung  auf  die 
Blutgerinnung  eingebflsst.  Auch  werfen  Yerff.  die  Frage  auf,  ob  die  durch 
Dastre  und  Floresco  angegebene  Beschleunigung  der  Blutgerinnung  nach 
Gelatineinjection  nicht  einfach  einer  sauren  Wirkung  zuzuschreiben  sei. 

Heymans. 

111.  C.  Delezenne;  Respedive  Rolle  der  Leber  und  der 
Leukocyten  bei  der  Wirkung  der  anticoagulatorischen  Agentien  der 
Peptongruppe  ^),  D.  versucht  za  erklären,  in  welcher  Weise  die 
Leber  wirkt,  wenn  sie  bei  der  Dnrchleitnng  von  Substanzen  der 
Pepton-Grnppe  eine  direkt  an ticoagnlatorisc he  Flüssig- 
keit liefert.  Die  Hypothese  von  Grosjean  und  Ledoux,  dass 
es  sich  hier  um  ein  Umwandlnngsprodnkt  des  Peptons  handelt,  wnrde 
anwahrscheinlich,  als  man  erkannte,  dass  chemisch  sehr  verschiedene 
Substanzen  in  gleicher  Weise  wirken.  Contejean,  Gley  und 
Pachon  nahmen  an,  das  anticoagolatorische  Princip  sei  ein  Sekretions- 
prodokt  der  Leber,  and  die  Substanzen  der  Pepton-Gruppe  reizten  die 
Leber  zur  Sekretion  desselben.  Die  Beobachtungen  des  Verf. 's  führten 
ihn  dazB,  den  Leukocyten  eine  wesentliche  Mitwirkung  bei 
dem  in  Rede  stehenden  Process  zuzuschreiben.  Die  Leber  (Hund) 
liefert  bei  der  Durchspülung  mit  den  Substanzen  der  Pepton-Gruppe 
nur  dann  ein  anticoagulatorisches  Princip,  wenn  sie  bluthaltig  ist. 
Wird  dieselbe  bei  Körpertemperatur  mit  7^/00  Chlornatrium  aus- 
gewaschen und  dann  Peptonlösung  hindurchgeleitet,  so  erhält 


1)  Rdle  respectif  du  foie  et  des  leucocytes;  dans  Taction  des  agents 
anticoagulants   du  groupe  de  la  peptone.    Arch.  de  physiol.  80,  568-580. 
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man  eine  die  Gerinnung  beschleunigende  Flüssigkeit.  Verdrängt  man 
nun  die  eingeführte  Peptonlösung  mittelst  Salzlösung  und  injicirt  dann 
40  —  50  cm*  frischen  Hundeblutes  nach  Mischung  mit  5  bis 
10  cm*  einer  10  ^/^  igen  Peptonlösung  schnell  in  die  V.  portae,  so 
erhält  man  nach  20 — 30  See.  aus  den  Vv.  hepaticae  eine  Flüssigkeit, 
welche  nicht  nur  selbst  bis  zu  eintretender  Fäulniss  nicht  gerinnt, 
sondern  auch  beim  Zusatz  zu  Blut  dasselbe  lange  Zeit  flüssig  erhält. 
Dieselben  Resultate  erhält  man,  wenn  man  statt  Pepton  eine  andere 
Substanz  der  Gruppe,  z.  B.  Aalserum,  Diastase  oder  Pyo- 
cyaneus-Toxin  anwendet^).  Dass  die  Leukocyten  diese  Wir- 
kung des  Blutes  bedingen,  schliesst  Verf.  daraus,  dass  die  Lymphe^) 
in  gleicher  Weise  wirkt,  nicht  aber  das  Lymphplasma  (nach 
Schmidt  mittelst  Filtriren  der  abgekühlten  Lymphe  durch  drei- 
faches Filtrirpapier  erhalten).  Letzteres,  mit  Pepton  in  die  Leber 
injicirt,  liefert  eine  Flüssigkeit,  welche  in  16  Min.  gerinnt  und  die 
Blutgerinnung  beschleunigt. —  In  welcher  Weise  wirken  die 
Leukocyten?  Durch  die  Substanzen  der  Pepton-Gruppe  werden 
sie  zum  grossen  Theil  aufgelöst.  Sie  liefern  dabei  nach  Schmidt 
Fibrinferment(Thrombin)auseinemZymogen(Prothrombin), 
sie  enthalten  aber  auch  eine  an ticoagulatorische  Substanz,  von 
Schmidt  als  Cytoglobin  bezeichnet.  Lilienfeld  [J.  Tb.  23, 
137,  154;  25,  108]  erhielt  aus  denselben  ebenfalls  zwei  antagonistische 
Substanzen,  dasLeukonucleln,  mit  sauren  Eigenschaften,  und  das 
Histon,  mit  basischen,  ersteres  coagulatorisch,  letzteres  entgegen- 
gesetzt wirkend.  Wahrscheinlich  unterscheiden  sich  die  Substanzen 
der  beiden  Autoren  nur  durch  verschiedenen  Grad  der  Reinheit 
[vergl.  Pekelharing  J.  Th.  22,  91;  25,136»);  Hammarsten, 
J.  Th.  26,  185;  Halliburton  und  Brodie,  J.  Th.  14,  134]. 
Von  den  beiden  antagonistischen  Substanzen  überwiegt  gewöhnlich 
die    coagulatorische.     Diese    wird    nach  Verf.    in   der   Leber 


J)  Von  Toxinen  und  Aals  er  um  darf  man  keine  zu  grossen  Mengen 
nehmen,  sonst  werden  Erythrocyten  aufgelöst  und  dadurch  ein  die  Ge- 
rinnung beschleunigendes  Agens  erzeugt.  —  *)  Es  wurde  Lymphe  aus  dem 
Ductus  thoracicus  des  Hundes  benutzt,  welche  in  abgekühltem 
Gefäss  aufgefangen  war.  —  3)  Pekelharing  auch  K.  Akad.  t.  Wetensch. 
Amsterdam  1897. 
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zarQckgehalten  oder  zerstört;  durch  diese  H}i>othese  werden 
die  beobachteten  Thatsachen  in  befriedigender  Weise  erklärt.  Mit 
derselben  in  Einklang  steht  die  Angabe  von  Athanasiu  nnd  Car- 
vallo  [J.  Th.  26,  124],  dass  das  Extrakt  der  Leber  eines 
Pepton-Hundes,  einem  anderen  Hunde  ipjicirt,  ausgedehnte  Throm- 
bose hervorruft,  während  nach  Contejean  normale  Organe  ge- 
rinnungshemmende Extrakte  liefern.  Verf.  macht  darauf  aufmerksam, 
dass  Dastre  und  Floresco  [J.  Th.  27,  194]  das  Pepton-Plasma 
stark  alkalisch  fanden,  wie  Lilienfeld  das  Histon -Plasma, 
und  dass  nach  Angabe  der  Autoren  beide  Arten  von  Plasma  nach 
Ansäuern  oder  Neutralisiren  gerinnen.  Auch  geschlagenes  defi- 
brinirtes  Blut  und  Blutserum,  in  welchen  nach  HeyH)  50 
bis  60  resp.  70  bis  80 ^/^j  der  Leukocyten  aufgelöst  sind,  verlieren 
ihre  coagulatori sehe  Wirksamkeit,  wenn  sie  durch  die  Leber 
geleitet  werden.  So  betrug  z.  B.  die  Gerinnungszeit  von  arteriellem 
Hundeblut  in  einem  Falle  6  Min.  30  See.  Der  Zusatz  von  2  cm^ 
Blutserum  vom  Hund,  3  Std.  nach  der  Coagulation  decantirt  und 
längere  Zeit  centrifugirt,  zu  10  cm'  dieses  Blutes  setzte  die  Ge- 
rinnungszeit desselben  auf  1  Min.  30  See.  herab;  nachdem  das 
Serum  aber  3  Min.  in  der  Leber  verweilt  hatte,  verzögerten  2  cm' 
desselben  die  Gerinnung  des  Blutes,  welche  erst  nach  30  Min.  eintrat. 
Die  Leber  übt  demnach  gegen  die  coagulatorischen  Substanzen  ihre 
antitoxische  Funktion  aus;  sie  entfernt  dieselben  aus  dem  Blut, 
indem  sie  sie  zurückhält,  neutralisirt  oder  zerstört.  Herter. 

112.  C.  Delezenne:  Leukolytische  Wirkung  der  anticoa- 
gulatorischen  Agentien  aus  der  Pepton-Gruppe^).  Die  Vermin- 
derung der  Leukocyten  im  Blute  nach  intravasculärer  In- 
jection  von  Pepton  wurde  zuerst  von  Samson-Himmelstjerna 
beobachtet  [J.  Th.  12,  140]  und  später  häufig  bestätigt.  Verf.  in- 
jicirte  Hunden  0,3  bis  lg  pro  kg  Witte'sches  »Pepton«  und 
Zähltedann  im  Carotis-Blut  die  Leukocyten  30  See.  bis  1  Min.  nach 


*)  Heyl,  Zählungsresultate,  betreflfend  die  farblosen  und  die  rothen 
Blutkörperchen,  Ing.-Diss.  Dorpat  1882.  —  «)  Action  leucolytique  des  agents 
anticoagulanta.  Arch.  de  physiol.  80,  508—521. 
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der  Injection;  die  normale  Zahl  war  1  Min.  vor  der  Iiyectiott 
festgestellt  worden.  In  einer  Reihe  von  Versuchen  ergab  sich 
Folgendes : 


Pepton 

injicirt 

Menge  der 

Leukocyten  pro  mm» 

Vor  der  Inject 

lon 

Nach  der  Injection 

0,30  g  pro  kg 

14500 

2600 

0,50,, 

12600 

2100 

0,50,, 

9850 

1200 

0,75,, 

13400 

950 

0,75,, 

18950 

3350 

1,00,, 

10100 

500 

1,00,, 

»» 

15800 

1100 

Anticoagulatorisch  bei  intravasculärer  Injection  wirken  in  ähnlicher 
Weise  Aalserum,  Extrakt  von  Krebsmuskeln,  einige  andere  Organ- 
extrakte, lösliche  Fermente  (wie  Pepsin,  >Pankreatin«, 
Albertoni  [J.  Th.  8,  126,  127],  Diastase,  Salvioli  [J.  Th. 
15,  1281)],  invertin,  Dastre  und  Floresco  [J.  Th.  27,  197], 
Emulsin),  einige  Mikrobentoxine*)  (Produkt  von  Staphylo- 
coccus  pyogenes,  Albertoni  [J.  Th.  24,  788],  sowie  von 
Pyocyaneus),  vegetabilische  Toxalbumine  (Ricin,  Abrin),. 
Viperngift  etc.  Alle  diese  Körper  fasst  Verf.  als  >Pepton-Gruppe« 
zusammen.  Bei  Durchleitung  durch  eine  überlebende  Leber 
verursachen  sie  nach  Verf.  die  Bildung  einer  direkt  coagula- 
torischen  Substanz.  D.  wirft  die  Frage  auf,  ob  sie  auch  eine 
Verminderung  der  Leukocyten  im  Blut  verursachen.  Für  die- 
Pyocyaneus-Toxine  ist  dieselbe  bereits  bejaht  worden  [Atha- 
nasiu,  Carvallo  und  Charrin,  J.  Th.  26,  934],  ebenso  für  das 
Vipergift  [Martin,  J.  Th.  25,  124%  Verf.  schreibt  auf  Grund 
seiner  Untersuchungen  die  die  Leukocyten  vermindernde  Wirkung 
der  ganzen  Gruppe  zu.     Er  erhielt  folgende  Resultate: 


1)  Salvioli  auch  Archiv  per  le  sc.  med  9,  No.  12.  —  *)  Manche 
dieser  Toxine  wirken  nur  in  kleinen  Dosen  anticoagulatorisch,  in  grossen  da- 
gegen coagulirend.  —  8)  Auch  Martin,  Proc.  roy.  soc.  1892. 
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Injicirte  Substanz 

Menge  der  Leukocyten  pro  cm^ 

pro  kg 

Vor  der  Injection 

Nach  der  Injection 

0,02  g  Äalseram 

0,02g       „         

40  cm'  Krebsmnskeleztrakt  .    . 

0,01  g  Wastase 

0,01  g  EmulRin 

5  cm*  Staphylococcus-Tozin  .    . 
0,012  g  Viperagift 

8600 
14250 
10900 
22300 
15300 

9850 
13100 

450 
1200 
2700 
900 
650 
1100 
1850 

Samson-Himmelstjerna,  Loewit  und  Wright  erklärten 
die  Verminderang  der  Lenkocjten  durch  eine  Auflösung  eines 
Theiles  derselben,  Bruce  dagegen  nimmt  eine  Auswanderung 
in  die  Organe,  besonders  in  Lunge  und  Leber  an.  Athanasiu 
und  Carvallo  [J.  Th.  26,  124]  fanden  die  Leukocyten  in  der 
Lymphe  ebenso  verringert  wie  im  Blut,  sodass  eine  Auswanderung 
in  die  Lymphe  ausgeschlossen  ist.  Gegen  die  Annahme  einer  Leuko«- 
lyse  wird  die  schon  von  Fano  beobachtete  lebhafte  Beweglich- 
keit der  zurückbleibenden  Leukocyten  angeführt.  A.  und  C.  nahmen 
an,  dass  eine  starke  Diapedese  derselben  in  die  Gewebsinterstitien, 
speciell  der  Baucheingeweide  und  der  Leber  stattfindet.  Verf.  con- 
statirte,  dass  die  Abnahme  der  Leukocyten  nach  Exstirpation 
der  Baucheingeweide  eintritt.  Um  die  Frage  aufzuklären, 
wurden  Versuche  in  vitro  angestellt,  in  denen  je  10  cm'*  Caro- 
tidenblut  vom  Hund  mit  0,5  bis  2cm'  einer  10®/oigen  Auf- 
lösung von  »Pepton«  in  7^/^^  Chlornatriumlösung  gemischt  30  See. 
bis  1  Min.  und  länger  stehen  gelassen  wurden,  während  eine  Control- 
portion  mit  der  gleichen  Menge  Chlomatrium  versetzt  war.  Nach 
lOOfacher  Verdünnung  mit  S^/^iger  Magnesiumsnlfatlösung 
wurde  die  Zählung  vorgenommen.  In  einigen  Fällen  erhielten  beide 
Portionen  einen  Zusatz  von  1%^^  Natriumoxalat,um  den  Versuch 
länger  ausdehnen  zu  können.  Für  kleinere  Peptonmengen, 
welche  den  bei  den  Ii\jectionen  angewendeten  Quantitäten  entsprachen, 
wurde  stets  eine  bedeutende  Verringerung  der  Leukocyten 
beobachtet,  welche  nur  durch  Auflösung  zu  erklären  war;  grössere 
Mengen  von  Pepton   wirkten   schwächer    und   wird   dasselbe   über 
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15  bis  20%  gesteigert,  so  findet  keine  Leukolyse  statt,  im 
Oegentheil  ein  solcher  Zusatz  wirkt  conservirend  auf  die  Lenko- 
cyten.     Die  folgende  Tabelle  veranschaulicht  diese  Verhältnisse. 


Pepton  zugesetzt  auf 

Leukocyten  pro 

mm3 

10  cm»  Blut 

Im  Control-Blut 

Im 

Pepton-Blut 

0,07  g 

13200 

5300 

0,07  „ 

12800 

3250 

0,15  „ 

8700 

1650 

0,15,, 

16250 

5300 

0,20,, 

13000 

4500 

0,50  „ 

17500 

14250 

0,80,, 

12750 

10950 

1,00,, 

9450 

8800 

1.50,, 

8300 

9100 

1,50., 

13600 

13850 

2,00,, 

11800 

12200 

2,00,, 

8550 

11700 

In  den  beiden  letzten  Versuchen,  welche  die  conservirende  Wirkung 
des  Peptons  deutlich  zeigen,  wurde  die  erste  Bestimmung  nach  5  Hin., 
die  zweite  nach  einer  halben  Stunde  vorgenommen.  Schmidt- 
Mülheim  [J,  Th.  10,  172],  Grosjean  [J.  Th.  23,  146],  Camus 
und  Gley  [J.  Th.  26,  1267]  fanden,  dass  grosse  Dosen  Pepton 
das  Blut  in  vitro  ungerinnbar  machen;  nach  Verf.  sind  hierzu 
ungefähr  dieselben  Dosen  nöthig  wie  zur  Conservirung  der  Leuko- 
cyten. Alle  anticoagulatorischen  Substanzen  aus  der 
>Peptongruppe«,  welche  Verf.  untersucht  hat,  lösen  die  Leuko- 
cyten unter  denselben  Verhältnissen  wie  das  »Pepton«. 


Anticoagulirende  Substanz  zuge- 
setzt zu  10  cm3  Blut 

Leukocyten  pro  mm» 

Im  Control-Blut 

In  dem  mit  der  Sub- 
stanz versetzten  Blut 

0,01  cm3  Aalserum 

1,5     ,.    Krebsmuskelextrakt    . 

0,005  g  Diastase 

O.005  „  Emulsin 

1  cm3  Staphylococcus-Toxin  .     . 
1    „    Pyocvaneus-Toxin    .     .    . 

0,008  g  Ricin 

0,005  „  Viperngift 

18200 
13850 
10400 
12100 
9650 
28250 
15400 
11500 

3500 
7200 
1650 
3200 
1950 
4900 
5800 
3400 
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Demnach  ist  die  in  Rede  stehende  Hjpoleakocytose  zum  grössten 
Theil  darch  Lenkolyse  bedingt,  aber  da  dieselbe  in  vitro  nie 
so  hochgradig  ist  wie  in  vivo,  so  nimmt  Verf.  an,  dass  die  Dilatation 
der  kleinen  Geffisse^)  und  die  Verlangsamnng  des  Blutstromes  ^)  die 
Retention  von  Leukocyten  in  den  Capillaren  begünstigt  and 
dadurch  mit  beiträgt,  das  Blut  der  grossen  Gefässstämme  arm  an 
Lenkocjten  zu  machen.  Zur  Unterstützung  dieser  Annahme  führt 
Yerf.  Versuche  an,  in  denen  bei  Hunden  unmittelbar  nach  Section 
des  Halsmarks,  sowie  nach  Section  der  Splanchnici  die  Zahl 
der  Leukocyten  im  Carotis-Blut  fiel  und  durch  Reizung  des  peripheren 
Theiles  der  durchschnittenen  Nerven  sofort  wieder  auf  die  frühere 
Höhe  gebracht  wurde.  Herter. 

113.   J.  E.  Abelous  und  G.  Billard:    Einfluss  der  Leber 
auf  die  anticoagulatorische  Wirksamkeit   des   Krebslebersaftes  ^). 

Bekanntlich  macht  eine  intravenöse  Injection  von  Krebsleber- 
saft bei  normalen  Thieren  das  Blut  uncoagulirbar.  Bei  ent- 
leberten  Thieren  ist  nur  eine  schwache  Andeutung  einer  derartigen 
Wirkung  zu  constatiren.  Bei  einem  Hund  von  4  kg  wurde  nach 
Betäubung  durch  Morphium  und  Chloroform  der  Hilus  der  Leber  und 
die  einzelnen  Lappen  abgebunden.  (Wie  die  Autopsie  ergab,  blieben 
von  der  134  g  schweren  Leber  nur  12  g  nicht  vom  Kreislauf  aus- 
geschlossen.) Dann  wurden  16  cm'  einer  mit  Salzwasser  hergestellten 
vierfachen  Verdünnung  von  Krebslebersaft  injicirt.  Die  Gerinnungs- 
zeit des  Blutes  stieg  für  die  erste  Probe  nur  von  3  auf  7  Min., 
für  die  nächsten  betrug  sie  5  Min.  —  Andererseits  wurden  in  eine 
frische  Hundeleber  bei  35®  200cm*  eines  lOOfach  verdünnten 
Saftes  durch  die  V.  portae  injicirt,  zunächst  bei  geschlossener 
V.  Cava.  Die  nach  der  Oeffnung  der  letzteren  austretende  Flüssigkeit 
wurde   nach   dem    Centrifugiren    untersucht.     Die    ersten   Portionen 


^)  Diese  Erscheinung  wnrde  von  Verf.  bei  allen  Gliedern  der  ^Pepton- 
Gmppe*  constatirt.  *)  Diese  für  das  Pepton  bekannte  Wirkung  constatirte 
Verf.  für  alle  Glieder  der  Pepton-Gmppe.  ~  Die  Substanzen,  welche  direkt 
anticoagttlatorisch  wirken  (Blutegelextract,  Histon)  conserviren 
die  Leukocyten  und  beeinflussen  den  Blutdruck  nur  sehr  wenig.  —  ^)  Influenae 
du  foie  sur  Faction  anticoagulante  du  suc  hepatique  d'ecrevisse.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  50,  86—87.    Lab.  de  physiol.  Univ.  Toulouse. 
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waren  nur  wenig  anticoagulatoriscli  wirksam,  die  letzten  dagegen, 
welche  länger  in  der  Leber  verweilt  hatten,  hielten  die  zehnfache 
Menge  normalen  Hundeblutes  über  2  4  Std.  flüssig.  Die  Flüssigkeit 
konnte  nur  minimale  Sparen  des  Krebssaftes  enthalten,  sie  musste 
ihre  Wirksamkeit  einer  in  der  Leber  gebildeten  Substanz  verdanken. 

Herter. 

114.  L  Sab  bat  in  i:  Anticoagulatives  Ferment  des  Ixodes 
ricinus^).  1.  Der  Verf.  fand,  dass  der  Ixodes  ricinus,  wie  die  Blut- 
egel, das  Vermögen  haben,  Blut  angerinnbar  zu  machen  und  dass 
dies  wahrscheinlich  allen  Blutsaugern  eigen  ist.  2.  Auch  beim 
Ixodes  ist  dies  Vermögen  wie  beim  Blutegel  auf  ein  besonderes 
Ferment  zurückzuführen,  das,  insofern  es  der  Ernährung  zu  Gute 
kommt,  den  digestiven  Fermenten  zuzurechnen  wäre.  3.  Das  Ferment 
des  Ixodes  macht  Blut  und  Lymphe  ungerinnbar,  sowohl  im  Reagens- 
glas, als  wenn  man  es  in  die  Vene  einspritzt.  Es  ist  beim  Hund 
sehr  stark  wirksam,  weniger  bei  der  Katze,  noch  weniger  bei  den 
Pflanzenfressern,  am  wenigsten  beim  Hammel.  4.  Das  Ferment  ver- 
hindert die  Gerinnung  des  Blutes,  indem  es  das  Fibrinferment 
paralysirt.  Colasanti. 

115.  Dastre  und  Floresco:  Methode  der  PapaYrt-Ver- 
dauung  zur  ErschVpfung  der  Gewebe  und  Isolirung  einiger  Fermente 
und  einiger  zymo-excitatorischen  und  zymo-frenatorischen  Agentien '). 

Die  Extraktion  der  Gewebe  mit  kochendem  Wasser  im  Papin 'sehen 
Topf  oder  mit  kochendem  Aether  bleibt  immer  unvollständig.  Die 
Extraktion  nach  dem  Kochen  mit  l^l^igem  Alkali  (Külz)  ist 
bei  leichter  zersetzlichen  Stoffen  nicht  anwendbar.  Die  Auflösung 
der  Gewebe  durch  die  Pepsin-Verdauung  ist  ebenfalls  fttr  viele 
Fälle  zu  eingreifend.  D.  hat  desshalb  statt  letzterer  die  Papain- 
Verdauung  vorgeschlagen,  welche  in  neutraler  Lösung  vor  sich  geht. 
Mit  F.    hat  er    die   Methode  in    verschiedenen  Fällen   angewandt. 


1)  Fermente  anticoagulante  deir  Ixodes  ricinus.  Giornale  d.  R.  Accad. 
di  medicina  di  Torino  61,  fasc.  9— 11.  —  2)  Methode  de  la  digestion  papainique 
pour  epuisement  des  tissus  en  g^neral  et  Tisolement  de  quelques  ferments 
et  agents  zymo-excitateurs  ou  fr^nateurs  en  particulier.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  60,  20—22. 
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FOr  die  Extraktion  der  Pigmente  der  Leber  haben  Yerff.  dieselbe 
der  Pepsinverdanung  überlegen  gefunden.  Zur  Gewinnung  des  nach 
Injection  von  Pepton  in  der  Leber  gebildeten  »ymo-frenato- 
rischen  Agens  verfuhren  sie  folgendermaassen :  Die  Leber  eines 
Hundes  wurde  mit  physiologischer  Salzlösung  ausgewaschen,  schnell 
Yon  den  hauptsächlichsten  Gefässen  und  Gallengängen  befreit,  zer- 
rieben und  zu  je  10  g  in  50  cm^  Papalnlösung  digerirt.  Die 
erhaltene  Lösung  enthält  unter  anderem  das  Pigment,  welches 
Yerff.  als  Ferrin  bezeichnet  haben,  und  ein  energisches  anti- 
coagulirendes  Agens.  Kocht  man  die  filtrirte  Lösung  und 
versetzt  sie  mit  dem  gleichen  Volumen  frischen  Blutes,  so  tritt 
binnen  einer  halben  Stunde  keine  Gerinnung  ein,  [vergl. 
Spiro  und  Ellinger,  J.  Th.  27,  192].  Injicirt  man  die  Lösung 
einem  lebenden  Thier,  so  wird  das  Blut  desselben  vorübergehend 
ein  wenig  langsamer  gerinnbar.  Verwendet  man  die  Lösung  dagegen 
ungekocht,  so  zeigt  sie  sowohl  in  vitro  als  auch  in  vivo  eine 
die  Blutgerinnung  beschleunigende  Wirkung.  Sie  enthält  also 
neben  dem  zjmo-frenatorischen  Agens  ein  zymo-excitatorisches  (wie 
alle  Organextrakte  nach  Wooldridge)^  welches  durch  die  Siedehitze 
zerstört  wird.  Herter. 

116.  Em.  Abderhalden:  Zur  quantitativen  Analyse  des 
Blutes^).  Im  Folgenden  werden  die  Hauptresultate  der  Analyse  des 
Blutes  verschiedener  Thiere  mitgetheilt  (siehe  S.  190,  191  u.   192). 

117.  F.  Battistini:  Experimentelle  Untersuchungen  ttber  die 
T«"äBdeniiig  der  BlntcfrettUtkiB  bei  der  ehronisehen  Anämie  durch 
Pyrodin Vergiftung >).  Bei  dem  durch  Pjrodin  schwer  anämisch  gemachten 
Tbier  bemerkt  man,  anch  wenn  schon  mehrere  Tage  seit  der  Zufühmng  des 
Giftes  verflossen  sind,  constant  eine  Herabsetzung  des  Blutdruckes,  dies  kommt 
von  einer  flbernormalen  Erweiterung  der  Gefässe  und  einer  Herabsetzung  der 
Henenergie.  Beides  wirkt  je  nach  dem  Fall  jedes  in  verschiedenem  Grade 
auf  eine  Yerminderung  des  Blutdruckes  hin.  Die  Herzschwäche  erklärt  sich 
leicht  aus  den  schweren  anatomischen  Veränderungen,  die  man  bei  der  Section 
am  Herzen   findet.    Die  Erweiterung   der   Gefässe    ist  wahrscheinlich   eine 


1)  Zeitschr.  f.  phjsiol.  Chemie  26,  65 — 115.  Labor,  v.  Prof.  Bunge 
in  BaseL  —  *)  Ricerche  sperimentale  nelle  alterazioni  della  circolazione  nell' 
anemia  cronica  per  la  pirodina.  Giorn.  d.  R.  Acc.  di  Med.  di  Torino  1898,  356. 
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constante  Begleiterscheinongt  ^^^  Anftmien  und  dient  in  gewisser  Weise  zur 
Oompensation  der  starken  Abnahme  der  Hämoglobinmenge  und  der  Zahl  der 
jothen  Blutkörperchen,  indem  9ie  die  chemischen  ümsatzYorgänge  in  den 
Geweben  erleichtert  Die  yasomotorische  Lähmung  und  die  Herzschwäche 
mahnen  zur  Vorsicht,  wenn  man  etwa  mittelst  Transfasion  und  speciell  Trans- 
fusion gproeser  Mengen  physiologischen  Blutserums  in  die  Venen  bei  schweren 
progressiven  Anämien  therapeutisch  eingreifen  wollte.  Da  das  Bild  dieser 
Störungen  bei  Thieren  beobachtet  wurde,  die  mit  einem  bekanntlich  speciell 
auf  das  Protoplasma  der  rothen  Blutkörperchen  einwirkenden  Stoffe,  der  die 
Gefässe  und  das  Herz  gar  nicht  oder  nur  sehr  wenig  angreift,  yergiftet 
worden  waren,  so  haben  wir  darin  eine  gewisse  Verwandtschaft  zwischen  den 
Anämien,  die  durch  Blntgifte  hervorgerufen  sind  und  den  schweren  pernicösen 
Formen  der  Anämie.  Colasanti. 

118.  F.  Bfttistini  nnd  L«  Borere:  Hämatologisehen  Unter- 
snehnngen  Aber  die  PyrodinftnAmiei).  Die  VeriF.  haben  die  hämolytische 
Wirkung  von  Pjrodininjectionen  an  Kaninchen  und  Hunden  untersucht.  Bei 
acuter  Vergiftung  beobachtet  man  stets  eine  rasche  und  progressive  Abnahme 
^er  rothen  Blutkörperchen  und  eine  entsprechende  Abnahme  des  Hämoglobins, 
dabei  im  Allgemeinen  eine  Zunahme  der  weissen  Blutkörperchen.  Constant 
ist  der  Stillstand  oder  wenigstens  die  Verminderung  des  Zerfalls  der  rothen 
Blutkörperchen  in  den  letzten  Stadien  der  Vergiftung.  Die  morphologischen 
Veränderungen  des  Blutes  sind  sehr  schwere,  namentlich  in  den  ersten  Stadien 
der  Vergiftung.  In  den  vorgeschritteneren  Stadien  sind  die  rothen  Blut- 
körperchen resistenter  gegen  die  Säuremischung.  Die  Coagulation  ist  zu 
Anfang  gesteigert,  später  herabgesetzt.  Kurz,  man  kann  zwei  Stadien  unter- 
scheiden, das  erste  des  rapiden  Zerfalles,  namentlich  der  weniger  resistenten 
Formen  mit  gleichzeitiger  aber  vergeblicher  Begenerationsneigung  und  das 
zweite  der  weniger  heftigen  Hämolyse.  In  diesem  zweiten  Stadium  hat  die 
Kegeneration  aufgehört  oder  ist  nur  noch  ganz  unbedeutend.  Das  Thier  geht 
dann  an  der  Intoxication  zu  Grunde.  Bei  der  chronischen  Vergiftung  mit 
kleinsten  Dosen  (0,001 — 0,002  pro  kg)  fehlen  erst  eine  kurze  Zeit  jegliche 
Erscheinungen,  ja  es  kann  sogar  noch  Vermehrung  der  rothen  Blutkörperchen 
stattfinden,  trotz  geringerem  Hb-Gehalt.  Dies  beruht  wahrscheinlich  auf  einer 
direkten  Beizung  des  Knochenmarkes,  in  Folge  deren  Hb-arme  Blutkörperchen 
in  den  Kreislauf  gelangen.  Bei  fortgesetzten  kleinsten  oder  allmählich  auf 
0,01  pro  kg  steigenden  Dosen  tritt  rapide  Hämolyse  ein  mit  ausgesprochener 
morphologischer  Veränderung  der  rothen  Blutkörperchen  und  Zunahme  der 
Leukocyten.  Im  Endstadium  tritt  wiederum  rapider  Zerfall  der  rothen 
Körperchen  auf  mit  stationärem  Verhalten  der  Leukocyten  oder  ebenfalls 
Theilnahme  derselben  am  Zerfall.   Während  der  ganzen  Dauer  der  Vergiftung 

1)  Osservazioni  ematologiche  sull'  anemia  per  la  pirodina.  Giom.  d.  B. 
Acc.  di  Med.  di  Torino  1898,  385. 
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besteht  Tendenz  zur  Regeneration  namentlich  bei  der  Yergiftang  mit  dauernd 
kleinsten  Dosen.  Diese  Untersuchungen  werfen  ein  Licht  auf  das  Verhalten 
des  Organismus  gegenüber  den  Blutgiften.  Sie  unterstützen  die  Theorie, 
dass  die  schweren  Anämien  durch  Blutgifte  hervorgerufen  sind. 

Colasanti. 

119.  Scofone:  lieber  die  Toxicität  des  Blutes  nüchterner 
Thiere^).  Bei  endovenöser  Transfasion  des  defibrinirten  Blutes 
nüchterner  Hnnde  fand  der  Verf.,  dass  nach  Einführung  homogenen 
Blutes  der  Tod  des  Thieres  innerhalb  3  Std.  bis  23  Tagen  erfolgte. 
Die  Schnelligkeit  des  Verlaufes  der  Intoxication  war  nicht  immer 
proportioneil  der  Menge  des  transfundirten  Blutes.  Ein  Hund 
starb  schon  nach  3  Std.,  obgleich  ihm  nur  5,04  ^/^  Blut  zugeführt 
worden  waren,  während  andere  trotz  Zuführung  von  6,37 — 6,38®/^ 
erst  nach  6 — 10  Tagen  eingingen.  Es  war  kein  direktes  Verhältniss 
nachweisbar  zwischen  Schnelligkeit  des  Verlaufes  der  Vergiftung  und 
der  Differenz  des  Procentsatzes  des  abgezogenen  und  des  Procent- 
satzes des  durch  die  Transfusion  zugeführten  Blutes.  Das  Blut  eines 
18  Tage  lang  nicht  gefütterten  Hundes  führte  den  Tod  nach  3  Std. 
herbei,  während  das  Blut  von  Hunden,  die  nur  7  Tage  gehungert 
hatten,  nach  4,  6  und  10  Tagen  zum  Tod  führte.  Die  Vergiftungs- 
erscheinungen sind  auch  bei  sehr  acutem  Verlauf  nur  wenig  auf- 
fallende. Die  Athmung  bleibt  unbeeinfiusst.  Die  Thiere  hielten  sich 
gut  auf  den  Beinen  und  zeigten  keine  Störung  der  Locomotion.  Nur 
in  einem  Fall  wurde  Ataxie  beobachtet.  Häufiger  fanden  sich 
Muskelzucknngen.  Niemals  traten  schwere  Symptome  unmittelbar  auf 
die  Transfusion  auf,  nur  eine  leichte  Depression,  wenn  das  Blut  von 
Thieren  stammte,  die  längere  Zeit  gehungert  hatten.  Niemals  be- 
obachtete Verf.  Erbrechen  und  Diarrhöen,  wie  so  regelmässig  bei 
Transfusion  heterogenen  Blutes.  Die  Körpertemperatur  wurde  stets 
sehr  rasch  wieder  normal  und  schwankte  auch  in  den  auf  die 
Transfusion  folgenden  Tagen  nur  innerhalb  der  normalen  Grenzen. 
In  allen  Fällen,  wo  die  Vergiftung  einen  acuten  oder  subacut^n  Ver- 
lauf nahm,  fand  sich  mehr  oder  weniger  ausgesprochene  schwere 
Anämie.     Im    Urin    fand    sich    einige   Tage    nach    der    Transfusion 


1)  Salla  tossicitä  del  sangae  negli  animali  digiuni.    Giom.  d.  B.  Acc. 
di  Med.  di  Torino  1898,  422. 
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Eiweiss  nnd  manchmal  Gallenpigment.  Die  Vergiftung  durch  Trans- 
fasion von  Blut  ntkchtemer  Thiere  ähnelt  der  durch  Transfusion 
heterogenen  Blutes,  sowie  der  durch  Transfusion  anämischen  Blutes, 
sie  unterscheidet  sich  aber  doch  in  so  viel  Punkten  von  diesen, 
dass  sie  einen  eigenen  Intoxicationstypus  darsteUt.      Colasanti. 

120.  Stefan  Bugarszky  und  Franz  Tangl:  lieber  die 
molekulare  Concentration  des  Blutserums^).  Zunächst  wurde  (mit 
Beckmann 's  Apparat)  der  Gefrierpunkt  des  Blutserums,  dann  die 
corrigirte  elektrische  Leitfähigkeit  (mit  Wechselströmen  und  Telephon- 
methode)  bestimmt.  Unter  corrigirter  Leitfähigkeit  hat  man  Folgendes 
zu  yerstehen.  Die  in  einer  Lösung  sich  befindenden  Nichtelektrolytc 
setzen  die  elektrische  Leitfähigkeit  herab;  um  daher  die  den  in  der 
Lösung  sich  befindenden  Elektrolyten  entsprechende,  totale  Leitfähig- 
keit zu  erhalten,  muss  der  Grad  dieser  Herabsetzung  bestimmt  werden. 
Zu  diesem  Zwecke  wurde  1.  Blutserum  gegen  destillirtes  Wasser 
diffundirt,  bis  zum  Gleichgewichtszustande;  aus  dem  Unterschiede 
zwischen  der  Leitfähigkeit  der  inneren  und  äusseren  Flassigkeit 
ergab  sich  die  herabsetzende  Wirkung  der  inneren,  nicht  dififundiren- 
den  Eiweissmolektkle.  2.  Blutserum  wurde  möglichst  vollständig 
dialysirt  (bis  zu  0,1  ®/q  Aschengehalt).  So  wurden  die  7  bis  8^/^ 
betragenden  Nichtelektrolyte  erhalten  (hauptsächlich  Eiweissstoffe; 
das  Uebrige  nur  einige  Zehntel  Procent).  Nun  konnten  gemessene 
Mengen  derselben  zu  Lösungen  von  bekannter  Leitfähigkeit,  nämlich 
zu  Lösungen  der  diffundirten  Elektroljte,  zugesetzt  werden,  wodurch 
es  sich  ergab,  dass  der  Zusatz  von  je  1  ^/q  Eiweiss  die  Leitfähigkeit 
um  2^/2^/0  verringert.  Dementsprechend  wurde  aus  dem  Eiweiss- 
geh&lt  (N  X  6  .  25)  die  gefundene  Leitfähigkeit  corrigirt.  Durch  quan- 
titative Analyse  der  Asche  konnte  festgestellt  werden,  dass  ungefähr 
70°/o  der  im  Blute  sich  befindenden  Elektrolyte  aus  NaCl  bestehen  (das 
Uebrige  grösstentheils  Ifa^COg)  und  dass  es  einen  3^/^  nicht  abersteigen- 
den Fehler  verursache,  wenn  die  noch  vorhandenen  geringen  Mengen 
NajHPO^  etc.  auch  als  Natriumcarbonat  angesehen  werden,  da  sie 
annähernd    ebenso   dissociiren   und   dieselbe    Leitfähigkeit   besitzen. 


1)  Mathem.  ^a  Teno.  Tnd.  i^rt.  1898,  253  und  Pflflger's  Archiv  72, 
531—066. 

13* 


Digitized  by 


Google 


196  V.  Blut. 

Kohlraasch^s  Tabellen  ergeben  die,  dem  bekannten  NaGl-Gehalt 
entsprechende  Leitfähigkeit,  and  dieselbe  von  der  corrigirten  in  Ab- 
zug gebracht,  ergiebt  den  Rest,  nämlich  die  dem  Na^  CO3  entsprechende 
Leitfähigkeit.  Wenn  so  die  den  beiden  Substanzen  einzeln  ent- 
sprechende Leitfähigheit  bekannt  ist,  ergeben  die  Tabellen  die  gesammte 
molekulare  Concentration  an  anorganischen .  Verbindungen ,  welche 
wieder  von  dem  aus  der  Gefrierpnnktsbestimmung  erhaltenen,  in  Ab- 
zug gebracht,  die  Concentration  der  organischen  Moleküle  ergiebt. 
Die  gesammte  molekulare  Concentration  (die  Zahl  der  in  einem  Liter 
gelösten  Grammmolekttle)  ist  bei  derselben  Thierart  ziemlich  beständig 
(es  wurden  Pferde-,  Rind-,  Schaf-,  Schweine-  und  Hundeserum  unter- 
sucht und  die  Ergebnisse  in  Tabellen  zusammengestellt),  kleinere 
Schwankungen  stehen  wahrscheinlich  mit  der  Nahrungsaufnahme  in 
Yerbindung.  ^j^  Theile  des  Ganzen  sind  anorganische  Moleküle  und 
zwar  ist  deren  Concentration  viel  beständiger,  als  die  der  organischen. 
Die  regulirenden  Faktoren  sind  wahrscheinlich  in  erster  Reihe  die 
rothen  Blutkörperchen.  Da  die  Alkalinität  des  Blutes  durch  das 
NajCOg  bedingt  wird,  so  kann  auch  diese  aus  der  corrigirten  Leit- 
fähigkeit und  aus  dem  chemischen  Chlorgehalte  mit  hinreichender 
Genauigkeit  bestimmt  werden.  Rohr  er. 

12L  A.  Barbera:  Neue  Methode  zur  Bestimmung  der 
Alkalescenz  des  Blutes  0.  B.  schlägt  eine  neue  Methode  zur  Be- 
stimmung der  Alkalescenz  des  Blutes  vor  und  zwar  geht  B.  folgender- 
maassen  vor :  In  eine  Filterwaage  mit  gerieftem  Pfropfen  schüttet  er 
2 — 3  cm^  einer  neutralen ,  gesättigten ,  ganz  reinen  Lösung  von 
schwefelsaurem  Natron,  hierzu  fügt  er  0,5 — 1cm*  einer  ^/^q  N- 
Weinsteinsäurelösung  und  einen  oder  zwei  Tropfen  einer  neutralen 
alkoholischen  Phenolphtalelnlösung.  Die  so  präparirte  Lösung  wird 
mit  dem  Gefäss  gewogen.  Dann  wird  tropfenweise  Blut  zugesetzt 
und  wieder  gewogen.  Die  Gewichtsdifferenz  giebt  uns  die  Gewichts- 
menge  des  zur  Untersuchung  kommenden  Blutes.  Die  Weinstein- 
säurc  verbindet  sich  mit  dem  Alkali  des  Blutes.  Der  mit  einer 
^1^  N-Natronlauge  neutralisirte  Rückstand  giebt  die  Menge  der  ge- 


1)  NuoYO   metodo  per   determinare  Talcalinita  del  sangue.     Ann.  di 
Fannacoterapia  e  Clinica  1898,  No.  6. 
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bnndenen  Säure,  die  Farbreaktion  des  Phenolphtaleln  giebt  den  End- 
punkt der  Titration  an.  Diese  Bestimmung  bat  vor  den  gewöbn- 
lichen  den  Vorzug  der  Genauigkeit,  indem  an  Stelle  einer  volume- 
triscben  Bestimmung  die  mit  der  Präcisionswaage  getreten  ist. 

Golasanti. 

122.  E.  Salkowski:  Ueber  ein  neues  Verfahren  zur  Be- 
stimmung der  Alkalescenz  des  Blutes^).  Verreibt  man  Blut  mit 
Ammonsnlfat  in  Substanz,  so  findet  Ammoniakentwicklung  statt; 
darauf  gründete  Verf.  folgendes  Verfahren :  20  g  fein  zerriebenes 
AmmonsuUat  biingt  man  in  das  Glasscbälchen  des  Schloesing'- 
schen  Apparates,  löst  in  20  cm'  Wasser  und  setzt  nun  10 — 25  cm' 
Blut  dazu.  In  das  Säurescbälchen  bringt  man  10  cm'  Zehntel-  oder 
Viertelnormalsäure.  Nach  5 — 6  Tagen  titrirt  man  die  Säure  zurück. 
Die  Alkalescenz  von  Schweineblut  ergab  sich  so  zu  0,252,  jene  von 
Kaninchenblut  zu  0,2 1 4  ^/q.  Das  präformirte  Ammoniak  des  Blutes 
kommt  wegen  seiner  geringen  Menge  nicht  in  Betracht. 

Andreasch. 

123.  C.  S.  Engel:  Zur  klinischen  Bestimmung  der  Alkalescenz 
des  Blutes^.  Analog  der  Loewy-Zuntz^schen  Methode  wird  das 
lackfarben  gemachte  Blut  mit  Weinsäure  unter  Zuhilfenahme  von 
Lakmold  als  Indikator  titrirt.  5  cm'  reines  Blut  ist  für  klinische 
Anwendung  der  Methode  eine  zu  grosse  Menge,  desshalb  wurde  diese 
auf  0,05  cm'  herabgesetzt.  Der  Vorgang  zur  Bestimmung  ist  folgender : 
In  eine  CapiUarpipette  (angefertigt  bei  Leitz,  Wetzlar)  wird  aus 
der  Stichwunde  der  Fingerkuppe  ein  grosser  Bluttropfen  bis  zur 
Marke  0,05  eingesogen,  dann  aus  einem  Uhrgläschen  so  viel  destillirtes 
Wasser,  das  neutral  sein  muss,  langsam  nachgezogen,  bis  die  Blut- 
mischung jenseits  der  in  der  Capillare  angebrachten  bimförmigen  An- 
schwellung die  Marke  0,5  erreicht  hat.  Nach  leichtem  Schütteln 
wird  das  ganze  Quantum  Flüssigkeit  in  ein  kleines  Becherglas  hinein- 
gelassen. Zur  Titrirung  wird  ^/^g  N-Weinsäure  (lg  Weinsäure  in 
1  L.  Wasser)  in  eine  Bürette  eingefüllt,  deren  jeder  Cubikcentimeter 
in  20  Theile  getheilt  ist.     Vor  und  nach  dem  Hinzufügen  je  eines 


1)  Centralbl.  f.   d.  medic.  Wißsensch.   1898,   913— 9U.  —  8)  Berliner 
klin.  Wochenschr.  1898,  No.  14,  308-309. 
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Tropfens  der  Titerflüssigkeit  wird  mit  Hilfe  eines  Glasstabes  ein 
Tropfen  der  Blutmischung  anf  Loewy'sches  Lakmoldpapier  gebracht. 
Die  Endreaktion  ist  eingetreten,  wenn  der  auf  das  Lakmoldpapier 
auffallende  gelbe  Blnttropfen  am  Rande  eine  scharfe  rothe  Linie 
zeigt.  Off  er. 

124.  K.  Brandenburg:  Ueber  die  Alkalescenz  des  Blutes ^). 

Das  durch  Yenaesection  oder  -punktion  gewonnene  Blut  wurde  in 
hohen  graduirten  Reagensgläsem,  von  30  cm'  Inhalt,  in  10  cm'  0,2  ^/^ 
Ammonoxalatlösung  aufgefangen.  Es  wurden  5 — 8  cm'  Blut  ent- 
nommen; nach  dem  Ablesen  wurde  auf  30  cm'  aufgefüllt.  10  cm' 
entsprachen  2 — 3  cm'  Blut.  Die  Alkalescenz  wurde  mittelst  ^/^^  N- 
Weinsäure  unter  Verwendung  des  nach  Loewy  zubereiteten  Lak* 
moldpapiers  als  Indikator  bestimmt.  Femer  wurde  Blut  in  I^/q 
Natriumoxalatlösung  auf  gleiche  Weise  aufgefangen,  und  in  10  cm' 
der  Stickstoffgehalt  nach  Kjeldahl  bestimmt.  Gleichzeitig  wurde 
Blut  spontan  gerinnen  gelassen  und  im  Serum,  das  soweit  als  möglich 
ohne  Beimischung  von  Blutfarbstoff  war,  ebenfalls  Alkalescenz-  und 
Stickstoffbestimmung  ausgeführt.  Bei  gesunden  Menschen  entsprachen 
die  Höhe  der  Alkalescenz  und  des  Stickstoffgehaltes  des  Blutes  den 
bisher  gefundenen  Werthen.  Der  Stickstoffgehalt  des  durch  spontane 
Gerinnung  gewonnenen  Serums  schwankte  zwischen  1,3  und  1,6^/^, 
die  Alkalescenz  zwischen  160  mg  und  190  mg  für  100  cm'  Serum. 
Bei  primären  und  secundären  Anämien  besteht  eine  Blutverdünnung, 
die  ihren  Ausdruck  in  der  regelmässigen  Herabsetzung  der  Alkalescenz 
und  des  Stickstoffgehaltes  im  Gesammtblute  findet.  Umgekehrt  lässt 
sich  bei  Fällen  von  einfachem,  katarrhalischem  Icterus  eine  Alkalescenz- 
erhöhung  und  Vermehrung  des  Stickstoffgehaltes  constatiren,  also 
eine  Bluteindickung.  Im  Fieber  schwanken  die  Alkalescenzwerthe 
von  der  oberen  Grenze  des  Normalen  bis  zum  Subnormalen,  parallel 
dem  Eiweissgehalte.  Off  er. 

125.  H.  J.  Hamburger:  Eine  Methode  zur  Trennung  und 
quantitativen  Bestimmung  des  diffusiblen  und  nicht-diffusibJen  Alkalis 
in  serVsen  Flüssigkeiten  ^.    Die  Methode  beruht  auf  dem  Principe, 

1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medicin  86,  267—280.  —  «)  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol. 
1898,  physiol.  Abth.,  1—30 
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dass  das  leicht  diffiisible  Alkali  (Na^COs,  NaHCO,,  Na^HPO^, 
KaH^POJ  nicht,  das  schwer  diffusible  (Alkalialbominat  etc.)  wohl 
durch  96  "/o  Alkohol  niedergeschlagen  wird.  Das  Senun  oder  das 
filat  wird  mit  dem  zweifachen  Volumen  96  ^/^  igen  Alkohols  versetzt, 
der  Niederschlag  damit  ausgewaschen  und  ausgepresst,  die  Wasch- 
flftssigkeit  mit  dem  Filtrate  vereint  und  darin  nach  Verdunsten  des 
Alkohols  und  Auffallen  auf  das  ursprüngliche  Volumen  des  Serums 
mit  Wasser  der  Alkaligehalt  mit  ^/^j -Weinsäure  und  LakmoXdpapier 
als  Indikator  bestimmt.  Bei  vergleichenden  Bestimmungen  kann 
man  auch  ohne  grossen  Fehler  gleiche  Volumina  des  Filtrates  titriren, 
worfiber  Näheres  im  OriginaL  Um  das  Verhältuiss  zwischen  diffu- 
siblem  und  nicht-diffusiblem  Alkali  kennen  zu  lernen,  hat  man  nur 
noch  das  Gesammtalkali  zu  bestimmen,  wozu  man  die  Titrirung  mit 
Weinsäure  und  Lakmoldpapier  nach  Loewy  benatzen  kann. 

Andreasch. 
126.  Karl  Spiro  und  Wilhelm  Pemsel:  Ueber  Basen- 
und  4VurecapaciUt  des  Blutes  und  der  EiweisskVrper  ^).  Frisches 
Blot,  centrifugirt,  resp.  defibrinirtes  Serum,  bisweilen  auch  Oxalat- 
plasma,  wurde  lackfarben  gemacht  Es  wurde  zum  Lackigmachen 
mit  Aether  gesättigtes  Wasser  verwendet.  Je  5cm^  des  zu  unter- 
suchenden Blutes  wurden  mit  einer  Pipette  in  ein  Becherglas  abge- 
messen, dazu  10  cm'  Aetherwasser  und  Säure  gegeben,  sodann  nach 
Auflösung  der  rothen  Blutkörperchen  mit  Ammonsulfat  gefällt.  Nach 
kräftigem  Umrühren  wurde  durch  ein  trockenes  Filter  filtrirt  und  von 
dem  eiweissfreien  Filtrate  ein  aliquoter  Theil  direkt  analysirt.  Die 
gewöhnlich  saure  gesättigte  Ammonsulfatlösung  wurde  entweder  vor- 
sichtig neutralisirt,  oder  vorher  der  Säuregehalt  durch  Titration  be- 
stimmt. Als  Indikator  wurde  Lakmold  in  Combination  mit  Malachit- 
grün angewendet.  Die  verwendete  Säure  war  für  die  ersten  Ver- 
suche ^/lo  Normallösung.  Die  Fehler,  welche  bei  dieser  Methode 
auftreten,  betragen  im  Mittel  0,68  ^/q.  Bei  dieser  Art  der  Alkales- 
cenzbestimmung  ergeben  sich  auffallend  hohe  Werthe.  Die  Erklärung 
hierfür  ist  in  dem  Bindungsvermögen  von  Säure  durch  die  Eiweiss- 
körper  zu  suchen.     Man  findet  bei  ansteigendem  Säurezusatz,  gleich- 


1)  Zeitschr.  f.  phytiol.  Chemie  26,  233-272. 
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gflltig,  ob  yerdflnnt  oder  nnverdünnt,  im  gleichen  Maasse  steigende 
Alkalescenzwerthe.  Bei  direkter  Titration,  d.  h.,  wenn  man  nach. 
Ausfällen  der  Eiweisskörper  im  lackfarbenen  Blute  mittelst  gesättigter 
Ammonsulfatlösung  durch  nachträglichen  Säurezusatz  die  native  Al- 
kalescenz  bestimmt,  fallen  die  Werthe  für  die  Alkalescenz  viel 
niedriger  aus  (native  Alkalescenz).  In  analoger  Weise,  wie  frOher 
Säure,  wurde  in  einer  weiteren  Versuchsreihe  Alkali  zu  lackigent 
Blute  hinzugesetzt,  das  wieder  zurttcktitrirt  wurde;  hierbei  wurde 
auffallend  niedrige  Alkalescenz  erhalten.  Es  ergiebt  sich  aus  diesen. 
Versuchen,  dass  sowohl  Säure  als  auch  Alkali  vermöge  der  ampho- 
teren  Reaktion  des  Eiweisses  gebunden  und  mittelst  Ammonsulfat 
gefällt  werden  (Säure-  und  Basencapacität).  Vergleicht  man  endlich 
die  fOr  native  Alkalescenz,  Säure-  und  Basencapacität  gefundenen 
Werthe,  welche  bei  Untersuchung  des  Gesammtblutes  und  Serums 
eines  und  desselben  Thieres  erhalten  wurden,  so  findet  man,  dass 
die  in  den  Blutkörperchen  vorhandenen,  durch  Ammonsulfat  ausf&ll- 
baren  Eiweisskörper  eine  grössere  Capacität  fftr  Säuren  haben,  die 
im  Serum  eine  hohe  Capacität  für  Basen.  In  vollkommener  lieber- 
einstimmung  mit  dem  am  Blute  gemachten  Erfahrungen,  stehen  die 
Resultate  der  mit  anderen  Eiweisskörpem  angestellten  Versuche. 
Dazu  wurden  verwendet:  Caseln,  Eiereiweiss  und  Serumalbumin.  In 
jedem  Eiweiss,  auch  solchem,  das  sich  indifferent  zu  verhalten  scheint, 
sind  Gruppen  vorhanden,  welche  basischen  resp.  sauren  Charakter 
besitzen.  Off  er. 

127.  A.  Magnus-tevy:  Harnsäuregehalt  und  Alkalescenz 
des  Blutes  in  der  Gicht  ^).  Bei  17  verschiedenen  Gichtfällen  wurde 
die  Harnsäure  im  Blute  gewichtsanalytisch  bestimmt,  bei  10  davon 
vergleichsweise  im  Anfalle  und  in  den  freien  Intervallen.  Niemals 
konnte  ein  deutlicher  Unterschied  des  Harnsäuregehaltes  im  Blute 
im  Anfalle  gegenüber  den  freien  Intervallen  beobachtet  werden. 
Ebensowenig  war  eine  Herabsetzung  der  Blutalkalescenz  zu  constatiren. 
Dadurch  können  die  beiden  von  Gar  rot  als  Ursachen  der  Gicht^ 
anfalle  angenommenen  Momente,  Vermehrung  des  Harnsäuregehaltes 
einerseits,  andererseits  Herabsetzung  der  Lösungsfähigkeit  des  Blutes 


1)  Verhandl.  d.  Congresses  f.  innere  Medicin  16,  266 — 270. 
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darch  verminderte  Alkalescenz,   als  nicht  zu  Recht  bestehend  an- 
gesehen werden.  Off  er. 

128.  Karl  Petren:  Ueber  das  Vorkommen  von  Harnsäure 
im  Blute  bei  Menschen  und  Säugethieren  ^).  Bei  Pneumonie,  gonor- 
rhoischem Rhenmatismns,  Hysterie  konnte  Hamsänre  im  Blute  nach- 
gewiesen werden  (mikroskopisch  and  darch  die  Marexidprobe).  Es 
worde  auf  folgende  Weise  vorgegangen.  Barch  Aderlass  worden 
180  cm'  Blat  entnommen  and  das  Blnt  direkt  in  500 — 1000  cm' 
ganz  faeissem  Wasser  unter  UmrQhren  aufgefangen.  Hierauf  wurde 
das  Blut  coagulirt,  entweder  durch  Eingiessen  in  schwach  essigsaures, 
kochendes  Wasser,  oder  durch  vorsichtiges  abwechselndes  Zusetzen 
von  etwas  Natriumbicarbonat  und  Essigsäure.  Aus  dem  auf  dem 
Wasserbade  eingedampften  Filtrate  wurde  die  Harnsäure  nach  Lud- 
wig-Salkowski  dargestellt.  Im  Blute  von  Säugethieren  gelang 
der  Nachweis  von  Harnsäure  nicht.  Off  er. 

129.  H.   Winter  borg:     Zur    Frage    der    Ammoniämie^. 

Der  von  v.  Jaksch  als  Ammoniämie  beschriebene  Symptomencom- 
plex  deckt  sich  mit  dem  Bilde  der  Septicämie.  Es  wäre  daher  an- 
gezeigt, den  Ausdruck  »Ammoniämie«  fallen  zu  lassen,  insolange 
es  durch  genaue  Untersuchungen  und  Analysen  nicht  erwiesen  ist^ 
dass  der  Ammoniakgehalt  des  Blutes  in  beträchtlichem  Maasse  ge- 
steigert ist.  Dass  far  Thiere  kohlensaures  Ammoniak  giftig  wirke^ 
sei  kein  zwingender  Beweis  fftr  die  gleiche  Wirkung  beim  Menschen. 
Kaninchen  vertragen  pro  1  kg  Körpergewicht  und  Stunde  20,08  mg^ 
Hunde  29,16  mg  kohlensaures  Ammoniak  (Marfori).  Würde  der 
gesammte  ausgeschiedene  Harnstoff  in  der  Blase  sich  in  kohlensaures 
Ammoniak  zerlegen  und  resorbirt  werden,  so  beträgt  für  den  Menschen 
pro  1kg  und  Stande  die  einwirkende  Ammoniumcarbonatmenge  0,023  g, 
eine  vom  Hunde  noch  gut  vertragene  Dosis.  Off  er. 

130.  H.  Winterberg:  Ueber  den  Ammoniakgehalt  des 
Blutes  gesunder  und  kranker  Menschen^).     Aus  einer  mit  Blut 

1)  Arch.  f.  exper.  Pathol.  und  Pharmak.  41,  265—272  —  «)  Wiener 
klin,  Wochenschr.  1898,  No.  27,  668-669.  —  3)  Zeitschr.  f.  klin.  Medic. 
ae,  389—417. 
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gefüllten,  verschlossenen  Flasche  wurde  durch  zwei  vorgelegte  Peligot- 
sehe  Röhren  mit  einer  Wasserstrahlluftpumpe  das  Ammoniak  durch 
LuftverdOnnang  ausgepumpt.  Die  das  Blut  enthaltende  grosse  Flasche 
wurde  in  ein  erwärmtes  Wasserbad  gestellt,  sodass  die  Innentempe- 
ratur 35 ®C.  betrug.  Die  beiden  Peligot  sind  mit  je  5cm'  Vio 
K-Salzsäure  gefüllt.  Die  Auspumpungsdaue^  betrug  5 — 6  Std.  Die 
Blutentnahme  erfolgte  durch  Section  der  Vena  mediana  cephalica, 
und  gelangten  60— 100  cm*  Blut  zur  Verarbeitung.  Nach  W.'s  Be- 
stimmungen enthält  das  normale,  venöse  menschliche  Blut  präformirtes 
Ammoniak  in  der  Menge  von  0,6 — 1,3  mg  in  100  cm*.  £iii  Zu- 
sammenhang zwischen  Fieberhöhe  und  Ammoniakwerth  des*  Blutes  ist 
nicht  nachweisbar.  Im  Ck>ma  diabeticum  kann  der  Gehalt  des  Blutes 
an  Ammoniak  bedeutend  erhöht  sein.  Offer. 

131.  Wilhelm  Roth:  Ueber  die  Permeabilität  der  Capil- 
larenwandungen  und  die  Lymphbildung  ^).  Es  werden  die  Resorptions- 
«rscheinungen  durch  die,  mit  den  Gefässwandungen  beinahe  voll- 
ständig analogen  serösen  Häute  in  der  Weise  untersucht,  dass  ver- 
schiedene Lösungen  von  Na  Cl,  Harnstoff,  Traubenzucker  und  Eiweiss 
in  die  Bauchhöhle  von  Kaninchen  eingespritzt  und  nach  einiger 
Zeit  die  Veränderungen  der  Concentration  und  der  gesammten  Menge 
derselben  bestimmt  werden.  Die  Dauer  der  Experimente  wird  so 
kurz  (10—30  Min.)  gewählt,  dass  die  Resorption  durch  die  Ljmph- 
gefässe  und  den  Ductus  thoracicus  für  ausgeschlossen  gehalten  werden 
kann,  und  daher  nur  die  serösen  Häute  und  die  CapiUarenwandungen 
eine  RoUe  spielen  können.  Bei  der  Herstellung  der  Lösungen  hatte 
R.  als  den  theoretischen  Forderungen  allein  entsprechend,  die  mole- 
kulare Concentration  gewählt.  So  unterscheidet  er  hyper-,  hypo« 
und  isotonische  Lösungen,  je  nachdem  die  Concentration  der  be- 
treffenden Stoffe  eine  grössere,  kleinere  oder  die  gleiche,  als  die  des 
Blutes  ist.  Er  fand,  dass  sämmtliche  Vorgänge  zu  einem  Ausgleiche 
der  Concentrationsdifferenzen  führten,  dass  also  Substanzen,  deren 
osmotischer  Druck  in  der  eingespritzten  Lösung  grösser  als  im  Blute 
war,   in   das   Blut  hinein,   jene  aber,  deren  Concentration  im  Blute 


1)  Orvosi  hetilap  1898,  pag.  598,  610,  622. 
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eine  grossere  war,  zar  LOsnng  in  die  Bauchhöhle  diffandirten.  Die 
Permeabilität  der  Gefässwandnngen  in  Bezug  auf  die  verschiedenen 
Stoffe  wurde  auch  rerschieden  und  zwar  am  grössten  für  Harnstoff, 
kleiner  f&r  Na  Ol  und  Traubenzucker  und  am  geringsten  fflr  Eiweiss 
gefunden.  Nun  übt  aber  der  osmotische  Druck  in  allen  Fällen,  wo 
die  die  FlOssigkeiten  trennende  Membran  far  die  gelösten  Stoffe 
weniger  als  für  das  Lösungsmittel  (hier  fflr  Wasser)  durchgängig  ist, 
eine  gewisse  entziehende  Wirkung  auf  dasselbe  aus,  dass  heisst,  das 
Lösungsmittel  diffundirt  gegen  die  höher  concentrirte  Lösung  und 
Terdünnt  dieselbe.  Dementsprechend  war,  da  die  Gefässwandungen 
fflr  Harnstoff  am  meisten  permeabel  sind,  die  wasserentziehende 
Wirkung  desselben  am  kleinsten,  von  den  in  gleichem  Grade  hyper- 
tonischen Lösungen  wurden  also  alle  übrigen  mehr  verdünnt,  als 
die  Hamstofflösung.  Eine  Abweichung  zeigte  sich  nur  beim  (aus 
dialysirtem  Blutserum  hergestellten,  also  salzfreien)  Eiweiss,  dessen 
Lösung,  obwohl  sie  2  ^/,  Mal  concentrirter  als  im  Blute  war,  doch 
eine  beträchtliche  Menge  von  Wasser  verlor.  Das  erklärt  sich  aber 
dadurch,  dass  die  scheinbar  hohe  Concentration  in  Folge  des  grossen 
Molekulargewichtes  des  Eiweisses  nur  eine  sehr  geringe  molekulare 
Concentration  bildet,  während  die  gesammte  molekulare  Concentration 
(die  beim  osmotischen  Drucke  in  Betracht  kommt)  im  Blute  durch 
die  krjstallolden  Bestandtheile  viel  höher  gestellt  wird.  Auf  Grund 
des  oben  Gesagten  können  von  der  Lymphbildung  folgende  Vorstel- 
lungen gebildet  werden:  Die  Diffusions -Vorgänge  bezwecken  den 
Ausgleich  der  Concentrationsdifferenzen  zwischen  Blut  und  Gewebs- 
saffc.  Es  treten  durch  die  Gefässwandungen  solche  Stoffe  aus,  die 
in  den  Gewebssäften  niedriger  concentrirt  sind  und  zwar  im  Allge- 
meinen grössere  Moleküle  von  complicirter  Zusammensetzung.  Dem- 
entsprechend strömt  eine  gewisse  Flüssigkeitsmenge  von  den  Gewebs- 
lücken  in  das  Blut  hinein.  Die  ausgetretenen  Moleküle  werden  zum 
Stoffwechsel  der  Zellen  benutzt  und  in  zahlreiche  kleinere  zersetzt, 
die  wieder  in  dem  Gewebssaft  höher  concentrirt  sind,  also  in  das 
Blut  zurückdiffnndiren.  Ihre  grosse  Zahl  hebt  aber  beträchtlich  die 
gesammte  molekulare  Concentration  der  Gewebssäfte,  wodurch  das 
Austreten  von  Flüssigkeit  aus  dem  Blute  verursacht  wird.  Somit 
werden  auch  jene  Schwierigkeiten  gelöst,  auf  welche  die  Vertheidiger 
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der  Filtrationstheorie  stossen,  da  der  geringe  Drucknnterschied  zwischen 
Capillaren  and  Gewehsiücken  nicht  hinreichte,  nm  das  erhebliche 
Aasstr()men  des  Blutserums  durch  einfache  Filtrations-Yorgftnge  zu 
erklftren.  (Der  osmotische  Druckunterschied  kann  wenigstens  2  bis 
3  Mal  so  hoch,  als  der  mechanische  geschätzt  werden.)  Die  Lymph- 
bildung kann  also  auf  blosse  physikalisch-chemische  Vorgänge  zu- 
rückgeführt werden.  Rohr  er. 


YI.  Milch. 
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Labfermentes. 

142.  L.  Sommer,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Labfermentes  und  seiner 

Wirkung. 

*6otthold  Lörcher,  über  den  Einflnss  von  Salzen  auf  die 
Labwirkung.    Ing.-Diss.  Tübingen  1898;  s.  J.  Th.  87,  235. 

*F.  S.  Locke,  Mittheilung  über  den  Einflnss  Yon  «Pepton*  auf  die 
Gerinnung  der  Milch  durch  Lab.  Joum.  of  ezperim.  med.  2, 
498 — 199,  1897 ;  Harvard  med.  school,  Boston  Mass.  Verf.  hat  eben 
so  wie  Gl ey  [J.  Th.  26,  250]  und  Edmunds  [J.  Th.  27,  280]  die 
Verlangsamung  der  Milchgerinnnng  durch  käufliches  .Pepton' 
beobachtet.  Sowohl  das  auf  Lakmus  alkalisch  reagirende  Witte- 
sche Präparat  als  das  amphotere  von  Gehe  und  das  sauer  reagirende 
Ton  Grübler  zeigen  diese  Wirkung.  Da  aber  die  beiden  letzteren 
Präparate  auf  Lakmold  alkalisch  reagiren,  so  nimmt  Verf.  darin 
Salze  schwacher  Säuren  an,  denen  vielleicht  die  beobachtete  Wirkung 
zukommt.  L.  bestätigt  den  die  Gerinnung  beschleunigenden  Einflnss 
von  Calciumchlorid^)  für  Milch  und  Blut  und  bespricht  die 
einschlägige  Literatur.  Herter. 

*M.  Ch.  Petit,  die  Coagulationsfähigkeit  des  in  dem  Lab- 
magen der  Kälber  enthaltenen  Fermentes  und  Versuche,  be- 
züglich der  Haltbarkeit  desselben,  ein  neues  Antisepticum  aufzufinden. 
2.  Congress  f.  angew.  Chemie ;  Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1898,  189. 

*S.  N.  Babcock  und  H.  L.  Russell,  Verhältnisse,  welche  die  Con- 
sistenz  der  Milch  beeinflussen.  Wisconsin  State  Report  1896, 
73  bis  80. 

143.  E.  Wein,  wie  soll  die  Milch  genossen  werden? 

*G.  Appiani,  über  die  Bestimmung  des  Milchzuckers  in  der 
Milch  und  deren  Produkten.  Staz.  sperim.  agric.  ital.  81,  449  bis 
466.  Verf.  giebt  eine  kritische  Uebersicht  über  die  gebräuchlichen 
Methoden  der  Milchzuckerbestimmung.  Wein. 

*A.  Wortmann,  die  Bestimmung  des  Milchzuckers  in  der  Milch 
auf  polarimetrischem  Wege.  Zeitschr.  f.  Nahrungsm.-Unters. 
1897,  16;  Chem.  Centralbl.  1898,  I,  478. 


1)  Gehe's  ^Pepton"  enthält  nach  Verf.  ein  lösliches  Kalksalz. 
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*Cayanz,  Nachweis  Ton  Rohrzucker  in  Milch.  Pharm. Central- 
halle  M,  503—504.  10  cni8  Milch  werden  mit  0,1  g  Resorcin  und 
1  cm'  SaUsänre  etwa  5  Min.  lang  gekocht.  Bei  Gegenwart  Ton  Rohr- 
zucker tritt  Rosaftrbung  ein.  Wein. 

*£.  Fritzmann,  über  Untersuchung  und  Beurtheilung  yon 
Milch.  Zeitschr.  f.  offentl.  Chemie  4,  544-552.  Zur  Bestimmung' 
des  specifischen  Gewichtes  des  Milchsemms  wird  das  Reich'sche 
Verfahren  empfohlen,  bei  dem  auch  das  coagulirbare  Eiweiss  aus- 
gefällt wird.  Als  unterste  Grenzwerthe  für  ungewftsserte  Milch  giebt 
Verf.  1,0253  fflr  das  specifische  Gewicht  des  Serums,  7,9  o/q  ftir  die 
fettfreie  Trockensubstanz  und  2,4  o/o  fnr  das  Fett  an.  Jede  Milch 
ist  nach  1  stttndigem  Stehen  auf  ihren  Schmutzgehalt  zu  prtlfen. 
Tritt  nach  SOstftndiger  Aufbewahrung  im  warmen  Raum  keine  Ge- 
rinnung ein,  so  liegt  Verdacht  auf  Zusatz  von  Conservirnngsmitteln 
Tor.  Wein. 

*A.  Wröblewski,  über  die  Wasserbestimmung  in  Milche 
Butter  etc.  Oesterr.  Chemiker-Zeitung  1, 334 — 835.  Filtrirpapier  wird 
in  lange  Streifen  geschnitten,  dann  werden  letztere  zu  lockeren  Rollen 
aufgerollt.  Diese  werden  in  einem  Wftrmeglas  bei  1050  getrocknet 
und  gewogen.  Dann  werden  10— 20cm8  Milch  so  auf  die  Rollen 
yertheilt,  dass  sie  das  Papier  durchtränken,  ohne  auf  den  Boden  dea 
Gläschens  zu  gelangen.  Butter  (5 — 10  g)  wird  in  kleinen  Stückchen 
auf  die  Rollen  gelegt  und  dann  langsam  geschmolzen,  so  dass  sie 
vollkommen  aufgesaugt  wird.  Durch  die  grosse  Oberfläche  wird  das 
Trocknen  bei  100—1050  beschleunigt  und  Häntchenbildung  ver- 
mieden. Wein. 

^Delen,  Analyse  der  Milch,  Conservirung  der  Analysen- 
proben,  ßey.  intemat.  scientif.  et  popul.  d.  falsific.  d.  denrees 
aüm.  11,  27 — 29.  Verf.  empfiehlt  zu  diesem  Zweck  Sublimat,  For- 
malin  und  Ealiumbichromat.  Wein. 

*H.  Droop-Richmond,  die  verbesserte  Milchskala.  The 
Analyst  28,  2.  Jan.;  Chem.  Centralbl.  1898,  I,  527. 

*P.  Dornig,  Anwendung  des  Acidimeters  für  die  Erkennung 
zersetzer  oder  in  Zersetzung  begriffener  Milch.  2.  intern. 
Congress  f.  angew.  Chemie;  Zeitschrift  f.  angew.  Chemie  1898,  160 
bis  165. 

*H.  Tiemann,  die  üntersuchungsmethoden  der  Milch  und 
deren  Produkte,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Milch-  und 
Buttercontrole.    Leipzig  1898. 

*B.  Eichloff,  die  Technik  der  Milchprüf nng.  Anleitung  zur 
selbstständigen  Ausführung  von  Milchuntersuchungen  für  Molkerei- 
fachleute.   Bremen  1898. 
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*P.  Dornig,  praktisches  Vorfahren  zur  Conservirung  der  Milch- 
proben, welche  zur  Besichtigung  entnommen  worden  sind,  und 
Analyse  coagulirter  Milch.  2.  Congress  f.  angew.  Chemie; 
Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1898,  137. 

*Alfred  W.  Stokes,  die  Auffindung  der  Gelatine  in  Sahne. 
Analyst  22,  320—321. 

*W.  Bersch,  die  Bestimmungen  des  Schmutzgehaltes  der 
Milch.  Zeitschr.  f.  landw.  Versuchswesen  Oesterreichs  1,  245—247. 
Verf.  empfiehlt  das  Verfahren  von  Benk,  Verdflnnen  mit  Wasser, 
wiederholtes  Abhebem  und  Filtriren  des  Schmutzes.  Hierzu  eignen 
sich  Bechergläser  von  l^/s  L.  Inhalt  und  7  cm  Durchmesser  für  1 L. 
Milch  und  enge  Heber,  um  das  den  W&nden  anhaftende  Fett  mit  der 
Spritzflasche  hinunter  spülen  zu  können.  Der  Schmutz  wird  mittelst 
der  Saugpumpe  durch  Witt 'sehe  Filter  filtrirt,  getrocknet  und  ge- 
wogen. Wein. 

*E.  Eichloff,  über  die  Bestimmung  des  Schmutzgehaltes 
der  Milch.  Zeitschr.  f.  Unters,  der  Nahrungs-  u.  Genussm.  1,  678 
bis  683.  300  g  Milch  werden  abgewogen  und  in  acht  starkwandige 
Beagensgläser  von  15  cm  Länge  und  1,5  cm  Weite  so  gefüllt,  dass 
sie  einen  Finger  breit  vom  oberen  Bande  leer  bleiben.  Den  im 
Becherglas,  das  zum  Abwiegen  verwendet  worden  war,  zurückbleibenden 
Best  spült  man  mit  Wasser  aus  und  füllt  damit  die  Röhrchen  bis 
zum  Bande.  Sodann  werden  die  Gläser  in  einer  Centrifuge  aus- 
geschleudert, wobei  sich  sämmtlicher  Schmutz  absetzt.  Die  über- 
stehende Milch  wird  abgehebert  und  die  Milchreste  sammt  Schmutz 
werden  quantitativ  in  ein  Röhrchen  gebracht,  abermals  centrifugirt 
und  dann  der  Milchschmutz  in  ein  bei  105  <)  getrocknetes  und  ge- 
wogenes Asbeströhrchen  filtrirt  und  zwar  mit  Anw^endung  der  Saug- 
pumpe und  so  lange  mit  Wasser  nachgewaschen,  bis  dieses  klar  ab- 
läuft.   Dann  wird  bei  105  0  getrocknet  und  gewogen,  Wein. 

*E.  Fouard,  Filtration  der  Milch.  Joum.  d'Agriculture  patrique 
1898,  II,  57.  Als  gut  angesehene  Milch  enthält  noch  14— 186  mg 
Excremente,  Stroh,  Haare  etc.  pro  L.  Statt  der  Chamberland-Filter, 
die  sich  sehr  rasch  abnützen,  wird  ein  von  Hignette  construirtes 
Filter  empfohlen.  Die  Filtration  geschieht  durch  Filzplatten,  die 
durch  Kiesschichten  von  einander  getrennt  sind.  In  einem  cylin- 
drischen,  verzinnten  Eisenblech gefäss  befinden  sich  4  Randleisten, 
auf  welchen  mittelst  Gummidichtungen  die  Filzplatten  ruhen.  Die 
Milch  tritt  unten  mit  Druck  ein,  um  oben  filtrirt  seitlich  abzufliessen, 
die  Filzplatten  sind  desshalb  durch  einen  dreieckigen,  mit  einer 
Schraube  verbundenen  Bügel  gegen  die  Randleisten  gepresst.  Der 
Kies  wird  nach  oben  immer  feiner.  Am  Boden  des  Apparates  befindet 
sich   zu  Reinigungszwecken   ein   Zapfhahn.    Nach   jeder  Benützung 
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wird  das  Filter  durch  Wasser  gereinigt,  der  Eies  durch  Glühen 
stehllsirt»  die  Filzscheiben  werden  nach  dem  Brühen  mit  kochendem 
Wasser  getrocknet-  Wein. 

*H.  L.  Russell,  verunreinigte  oder  fehlerhafte  Milch,  Ur- 
sachen und  Yorbeugungs mittel.  University  of  Wisconsin. 
Agric.  Experim.  Stat  Bull.  62,  1—27.  Im  Euter  ist  die  Milch  toII* 
kommen  steril.  Die  im  unteren  Zitzentheile  befindliche  Milch  ent- 
hält stets  Keime,  die  durch  die  Au8tritt$d£fhiing  ins  Innere  der  Zitze 
gelangen,  an  deren  Ende  sich  Schmutz  und  Eoth  ansetzen,  welche 
Hauptträger  von  Bacterien  sind»  Da  sich  diese  in  der  blutwarmen 
Milch  rapid  entwickeln,  enthält  die  erste  Milch  mehr  Mikroben  als 
die  nachfliessende.  Beim  Verlassen  des  Euters  besitzt  die  Milch  die 
für  die  Entwickelung  der  Mikroorganismen  günstigste  Temperatur, 
wesshalb  zur  Einschränkung  des  Wachsthums  rasch  gekühlt  werden 
muss.  Ist  Milch  inficirt,  so  kann  man  der  verderblichen  Wirkung  ent- 
gegenarbeiten durch  Gegenimpfung  mit  gutartigen  Bacterien,  welche 
die  anderen  überwuchern  müssen.  Milch  von  kranken  Thieren  soll  in 
keiner  Form  als  Nahrungsmittel  dienen.  Milch  von  neumilchenden 
Thieren  soll  erst  nach  dem  neunten  Melken  genossen  werden.  Sauer- 
fatter,  Tumips  etc.  sind  unmittelbar  nach  dem  Melken  zu  verfüttern. 
Der  Mclkort  soll  möglichst  staubfrei  sein.  Das  Euter  soll  peinlich 
mit  Bürsten  gereinigt  und  feucht  sein,  des  Melkers  Hände  seien 
corgföltig  gewaschen,  aber  trocken.  Ein  von  üblen  Gerüchen  freier 
Aufbewahrungsort  und  auch  sonst  grösste  Sauberkeit  ist  dringend 
geboten.  Wein, 

*Ed.  Ackermann,  über  die  Prüfung  der  Milch  auf  Nitrate. 
Schweiz.  Wochenschr.  f  Pharm.  SO,  285—287;  Chem  Centralbl.  1898, 
II,  504.  Die  Gegenwart  von  Nitraten  ist  durch  nitrathaltiges  Wasser 
bedingt.  10  cm^  Milch  werden  mit  2  Tropfen  20^ lo  iger  CaCIs-Lösung 
durchgeschüttelt,  dann  in  ein  auf  50  <^  erwärmtes  Wasserbad  gestellt 
und  noch  10  Min.  lang  im  siedenden  Wasserbade  erhitzt.  Vom  klaren 
Serum  lässt  man  i/»  cm^  tropfenweise  in  2  cm^  der  auf  einem  ühr- 
glas  befindlichen  Diphenylaminlösung  (0,02  in  20  cm^  Schwefelsäure 
1 : 3,  Auffüllen  auf  100  cm^  mit  reiner  Schwefelsäure)  fallen.  Ein 
blauer  Bing  ergiebt  die  Anwesenheit  von  Nitrat. 

*E.  Ackermann,  über  den  Werth  der  Fleischmann'schen  Formel 
für  die  Milchanalyse.  Milchzeitung  27,  770.  Diese  Formel  ge- 
stattet, 3  Hauptfaktoren  der  Milchanal jse  zu  controliren,  nämlich 
die  Bestimmung  der  Trockensubstanz,  des  Fettes  und  specifischen 
Gewichtes.  Die  grösste  Differenz  zwischen  berechneter  und  gewichts- 
analjtisch  bestimmter  Trockensubstanz  beträgt  0.3  o/q.  Ist  die 
Differenz  grösser,  so  hat  entweder  die  Milch  eine  abnorme  Zusammen- 
setzung oder  es  liegt  bestimmt  ein  Analysenfehler  vor.        Wein. 

Haly,  Jalkresbericlit  fbr  Thierchemie.    1898.  14 
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*Steinniann,  schnelle  Analyse  der  Milch;  neuer  Apparat 
znr  Bestimmung  der  Trockensnbstanz  in  der  Milch.  Ann. 
Ohim.  anal.  appl.  8,  258 — 254.    Verf.  empfiehlt  eine  neue  Becheo- 

•  Scheibe  E.  Ackermannes  zvlt  Berechnung  der  Trockensubstanz 
nach  Flei8chroann*8  Formel.  Wein. 

■  *A  Villiers  u.  M.  Bertault,  lJnter8nchu.ngen  ftber  die  Milch. 
Monit.  scientif.  12,  I,  270—271.  Bestimmung  der  Ver- 
dfinnung.  Yerff.  schlagen  Yor,  zum  Nachweis  einer  solchen  das 
Lichtbrechungsvermögen  der  Molken  zu  ben fitzen.  Dies  ist  in  nor- 
maler Milch  stets  annähernd  gleich  und  entspricht  ca.  400  des  Oleore- 
fraktometers.  Wein. 

^D.  Simons,  neue  Yentilpipette  ffir  Molkereibetri^bszwecke 
und  Laboratorien.    Milchleitung  27,  713. 

♦J.  Ohly,  über  gefälschte  Milch.  Chemikerztg.  22,  60.  In 
Chicago  werden  Gelatinepräparate  verkauft,  welche  auf •  abgerahmter 
Milch  einen  anscheinend  schweren  und  reichen  Rahm  hervorbringen, 
der  wirklichem  in  Geschmack  und  Consistenz  sehr  nahe  kommt 
Beim  Abdampfen  solcher  Milch  bleibt  ein  beträchtlicher  Bfickstand 
von  Gelatine.  Wein. 

*A.  Leys,  Nachweis  von  Orleans  in  Milch.  Joum.  d.  Pharm. 
et  d.  Chimie  7,  286—289.  Man  schüttelt  50  cm^  Milch  mit  100  cm^ 
einer  besonderen  Lösung  (240 cm'  93"  Alkohol,  320 cm^  Aether, 
20  cm'  Wasser  und  8  cm^  Ammoniak  von  0,92  sp.  G.)  im  Scheideitrichter ; 
in  der  unteren  sich  bildenden  ammoniak.  alkohoL  Schicht  ist  fast 
aller  Farbstoff.  Diese  lasst  man  nach  20  Min.  in  einen  anderen 
Scheidetrichter  abfliessen  und  giebt  alhnählich   ohne  Umscbütteln 

•  1/2  Volum  100/0  ige  Natriumsulfatlösung  zu.  Es  ballt  sich  ein  Nieder- 
schlag zusammen,  der  an  die  Oberfläche  geht.  Nach  der  Klärung 
giesst  man  die  Flüssigkeit  durch  ein  Drahtnetz  in  4  Probirröhren 
bis  zu  s/s  Volum  derselben  und  versetzt  mit  Amylalkohol.  Man  setzt 
in  ein  Wasserbad,  erwärmt  auf  800,  giesst  den  ausgeschiedenen 
Amylalkohol  ab  und  verdampft  in  einer  Schale.  Der  bleibende  gelbe 
Bückstand  wird  mit  Ammoniak  und  warmem,  etwas  Alkohol  ent- 
haltendem Wasser  aufgenommen,  in  die  Lösung  gebleichter  Baum- 
wollstoff eingelegt  und  fast  zur  Trockene  verdampft.  War  die  Milch 
mit  Orleans  gefärbt,  so  ftrbt  sich  die  Baumwolle  gelb,  beim  Ein- 
legen in  verdünnte  Citronensaurelösung  rosa.  Wein. 

^J.  Froidevauz,  Nachweis  von  Färb  Stoff  zu  Sätzen  zur  Milch, 
insbes.  von  Orleans.  Ann.  Chim.  anal.  appl.  8,  110—114.  Um 
in  Misch-  oder  Magermilch  die  blaue  Farbe  zu  verdecken,  wird 
gelber  Farbstoff  zugesetzt.  Auf  Zusatz  von  1  cm^  Salzsäure  zu  ge- 
färbter Milch  nimmt  die  Intensität  der  Färbung  schwach  zu,  wenn 
Pflanzen farbstofie  verwendet  sind;    sie  geht  über  in  Bosa,    wenn 
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Orange  III  Poirier  zugesetzt  ist.  Milchcoagulum  lässt  die  Färbung 
besser  erkennen.  250  cm^  Milch  werden  mit  5—6  Tropfen  Labessenz 
versetzt  nnd  15  Min.  in  ein  Wasserbad  mit  25 — 30o  eingesetzt.  Das 
abflltrirte  Coagulum  wird  bei  Orleansf&rbang  fleischroth,  bei  Safran 
gelb,  Oorcama  grünlichgelb,  Möhrensaft  goldgelb.  Zur  Erkennung 
von  Orleans  und  Safran  werden  50 cm^  Milch  mit  50 cm^  Adam*- 
scher  Lösung  im  Scheidetrichter  vorsichtig  geschüttelt.  Nach  der 
Scheidung  wird  die  untere  Schicht  abgegossen  und  4  Tage  lang  ein 
Streifen  Filtrirpapier  eingelegt,  welche  durch  Orleans  rothorange 
geförbt  wird.  Er  wird  in  2  HUften  getheilt;  die  eine  wird  in  con- 
centr.  Schwefelsaure  getaucht,  wobei  Blauf&rbung  eintritt,  die  andere 
in  2% ige  Schwefelsäure,  wobei  sich  Rosafärbung  zeigt.  Safran 
iarbt  den  Streifen  gelb;  2  o/o  ige  Schwefelsäure  verwandelt  Gelb  in 
schwach  Orangegelb.  Wein. 

Fettf  Fettbestimmung,  Butter, 

144.  M.  Kühn,  Beiträge  zur  Fettbestimmung  in  der  Milch. 

*M.  Kühn,  Versuche  mit  dem  patentirten  Dr.  Nahm 'sehen  Milch- 
Prüfer.    Molkereiztg.  1898,  No.  10;  Chem.  Centralbl.  1898,  I,  957. 

*H.  Fresenius,  zur  Bestimmung  des  Fettgehaltes  der  Milch. 
Zeitschr.  f.  analjt.  Chemie  86,  31—82. 

*6.  £.  Scott-Smith  u.  A.  B.  Searle,  über  die  Theilung  der 
Leffmann-Beam*schen  Fläschchen.  The  Analyst  28,  8 — 5. 
Bei  Fettbestimmungen  nach  Werner  Schmid  und  Leffmann- 
Beam  ergaben  sich  auffallende  Differenzen,  welche  auf  eine  sehr 
incorrekte  Theilung  der  Butyrometer  zurückzuführen  waren.  Man 
prüft  die  Theilung  am  besten  durch  Auswägen  mit  Alkohol. 

Wein. 

*R.  Lez4,  Bestimmung  des  Fettes  in  Bahm,  Butter  und 
Käse.  Ann.  Chim.  anal.  appl.  8,  181 — 182.  Die  Proben  werden  in 
der  Kälte  nach  und  nach  mit  reiner  Salzsäure  versetzt,  dabei  gelinde 
geschüttelt  und  nach  genügendem  Säurezusatz  (6 — 8  Th.  Säure  auf 
1  Th.  Milch)  sich  selbst  überlassen.  Nach  einigen  Stunden  klart 
sich  die  Flüssigkeit  und  es  setzt  sich  eine  rahmartige  Emulsion 
ab,  deren  Volum  nach  kurzem  Erhitzen  auf  dem  Wasserbad  bestimmt 
wird.  Wein. 

*N.  Gerber  und  M.  M.  Craandijk,  die  Krüger'sche  Eahmfett- 
bestimmung.  Milchztg.  27,  613.  Bei  Eahm  mit  14— IS^/q  ver- 
fährt man  wie  folgt:  In  ein  Butyrometer  giebt  man  10  cm«  Schwefel- 
säure, 5,5  cm*  Bahm  und  5,5  cm«  Wasser  aus  derselben  Pipette  zwecks 
Abspülung,  schliesslich  1  cm*  Amylalkohol.  Bei  Bahm  mit  20— 30<)/o 
kommen  zu  20  cm*  Wasser  in  einem  kleinen  Fläschchen  10  cm*  Bahm. 
Diese  Mischung  wird  weiter  behandelt  wie  bei  gewöhnlicher  Bahm- 

14* 
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Verdünnung.     Für   schwachen   Bahm   ist  das  Verfahren   genügend 
genau,  hei  grösseren  Verdünnungen  treten  leicht  grössere  Fehler  auf. 

Wein. 

145.  H.  Tiemann,  die  Ermittelung  des  Fettgehaltes  der  Milch 

nach  der  Befraktometermethode. 

146.  M.  Schmoeger,   über  die  Fettbestimmung  im  Bahm  mittelst 

des     Gerber'schen    Centrifugalyerf ahrens    .Acidbutyro- 
metrie*. 
^H.  Schrott-Fiechtl,   über  die   Genauigkeit  der  Centrifugal- 
fettbestimmungsapparate  hei  der  Bahmuntersuchung. 
Molkereiztg.  11,  829;  Chem.  Centralbl.  1898,  II,  389. 

*N.  Gerber  und  M.  M.  Craandijk,  über  die  Bestimmung  von 
Fett  in  Bahm,  Butter  und  Käse.  Milchztg.  27,  85.  Eis  wurden 
Butjrometer  constniirt,  welche  5  g,  hezw.  5  cm'  Bahm,  Butter  oder 
Käse  aufnehmen  und  die  direkt  ausgeschiedene  Fettmenge  im  cali- 
brirten  Theile  fassen.  Die  Ablesung  ist  ebenso  scharf  wie  bei  Milch- 
untersuchungen. Verff.  sind  mit  Schrott-Fiechtl  gegen  das  Ab- 
messen des  Bahmes  und  halten  dessen  genaues  Abwägen  für  er- 
forderlich. We  i  n. 

*N.  Gerber  u.  M.  M.  Craandijk,  die  Acidbutjrometrie,  an- 
gewendet auf  Bahm,  Butter  und  Käse.  Milchztg.  27,  273—276. 
290—292.  Die  Eintheilung  der  Skala  der  neuen  Butyrometer  stützt 
sich  auf  das  Volum  von  5  g  Butt«rfett  bei  650  rr:  5,604  cm*. 
40  Analysen  ergaben  aber  im  Mittel  um  0,730/o  höhere  Besultate. 
als  die  Gewichtsanalyse,  was  auf  die  Aufnahme  von  Amylalkohol  in 
die  Fettschicht  zurückzuführen  ist.  Von  Einfluss  sind  anch  die 
schwierige  Herstellung  einer  gleichmftssigen  Mischung,  optische  und 
durch  die  Construktion  des  Instrumentes  bedingte  Fehler.  Zur  Er- 
zielung annähernd  richtiger  Zahlen  soll  ^/^^/o  vom  erhaltenen  Besultat 
abgezogen  werden.  Wein. 

•J.  Klein,  Soxhlet's  araSometr.  Methode  und  das  Gottlieb'- 
sche  Fettgehaltsbestimmungsverfahren,  zugleich  einBe- 
weisfürdieCorrecturbedürftigkeitvonSoxhlet'sTabelle. 
Milchztg.  27,  597—599.  Werden  die  mit  Kalilauge  und  Aether  pr&pa- 
rirten  Milchproben  bis  zur  Spindelung  in  Wasser  von  17,5**  ein- 
gestellt, so  stimmt  das  araöometr.  Verfahren  auf  0,01— 0,11  o/q,  im 
Mittel  0,06%  mit  der  Gottlieb 'sehen  Methode  überein.  Bis  zu 
einem  Fettgehalt  von  1,15  o/o  sind  die  Differenzen  zwischen  beiden 
Methoden  verschwindend  klein,  sie  werden  aber  immer  grösser  bis 
zu  einem  Fettgehalt  von  3,05— 3,800/o,  wo  sie  mit  —0,09  o/o  für  das 
arat?ometr.  Verfahren  ihr  Maximum  erreichen.  Bei  weiter  steigendem 
Fettgehalt  verringern  sie  sich  auf  —0,05  o/q.    Verf.  behauptet,   dass 


Digitized  by 


Google 


VI.  Milch.  213 

seine  Versuche  die  grosse  ZoTerlässigkeit  des  Gottlieb*8chen  Ver- 
fahrens ebenso  sicher  beweisen  wie  die  Correctnrbedürftigkeit  der 
Soxhlet*8chen  Tabelle.  Wein. 

*H.  Droop-Bichmond,  Analyse  vonBahm  und  saurem  Bahm. 
The  Analyst  28,  89—92.  Amylalkohol  löst  Fett  leicht  in  der  Wärme, 
in  der  Kälte  tritt  wieder  Ausscheidung  ein.  4  g  Bahm  werden  in 
einer  grossen  Platinschale  im  Trockenschrank  eingedampft.  Nach 
1  stund.  Trocknen  neigt  man  die  Schale,  damit  das  Fett  an  die 
tiefste  Stelle  fliesst  und  trocknet  noch  4—5  Std.  Nach  Wägung 
der  Trockensubstanz  wird  mit  25  cm^  Amylalkohol  Übergossen,  kurze 
Zeit  in  den  Trockenschrank  gestellt  und  die  amylalkohol.  Lösung 
durch  Decantiren  abgegossen.  Die  Operation  wird  8 — 9  Mal  wieder- 
holt. Die  fettfreie  Trockensubstanz  wird  gewogen  und  das  Fett  aus 
der  Differenz  berechnet.  Wein. 

*M.  Eaeronitz,  zur  Bahmuntersuchung  mit  Gerber's  Acido- 
butyrometrie.  Milchztg.  27,  694—695.  Der  Gerber'sche 
Specialapparat  erscheint  unnöthig,  da  man  mit  dem  gewöhnlichen 
Milchbntyrometer  auskommt.  Das  Verfahren  des  Verf.'s  deckt  sich 
mit  dem  Krüger 'sehen  mit  der  Abänderung,  dass  bei  niedrig- 
procentigem  Bahm  die  Pipette  nicht  mit  dem  Verdünnungswasser 
ausgespült  wird,  bei  hochprocentigem  aber  auf  10  cm'  Bahm  30  cm' 
Wasser  yerwendet  werden.  Oder  3 — ^5g  Bahm  werden  direkt  in 
das  Butyrometer  hineingewogen  und  dann  Wasser,  Amylalkohol 
und  Schwefelsäure  zugegeben.  Dadurch  wird  aber  die  Fettsäule 
etwas  trübe  und  gebräunt,  während  sie  sonst  völlig  klar  ist.  Die 
auf  die  Volumverdünnung  sich  gründenden  Verfahren  geben  nur  bei 
dünnem  Bahm  leidliche  Besultate,  bei  hochprocentigem  Bahm  steigt 
die  Minusdifferenz  auf  1,5  o/q.  Eine  Uebereinstimmung  zwischen  dem 
gewichtsanalytischen  und  G  e  r  b  e  r  *6chen  Verfahren  ist  nur  für  Milch 
mit  einem  bestimmten  specif.  Gewicht  erreichbar.  Die  aus  dem 
Terschiedenen  specifischen  Gewicht  sich  ergebende  Abweichung 
ist  für  gewöhnliche  Milch  bedeutungslos,  nicht  aber  für  Bahm. 
Verf.  wägt  in  ein  200  cm»-Kölbchen  50  g  Bahm,  füllt  auf  und  be- 
stimmt nach  dem  Durchmischen  den  Fettgehalt  nach  Gerber. 
War  das  Gewicht  des  Bahmes  r,  der  abgelesene  Fettgehalt  b,  so 

2  b  X  1  03 
ist  der  wirkliche  Fettgehalt  des  Bahmes  in  Gewichts  o/q  =  — ^-^^-^ — 

Bahm  unter  IB^/q  wird  nur  zu  100 cm«  aufgefüllt;  der  Fettgehalt 

ist  dann  = —  •  Gegenüber  der  Gewichtsanalyse  ergeben  sich 

Differenzen  Yon  —  0,66  o/o  bis  -}■  0,68  o/o,  im  Mittel  jedoch  nur  eine 
Abweichung  von  0,05 o/q.  Wein. 

*H.  W.  Conn,  weitere  Untersuchungen  über  Geschmack, 
Aroma  und  Säure  beim  Beifen  des  Bahmes.    Biedermannes 
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Centralbl.  f.  Agriknltnrcbemie  27,  417 — 419.  Die  meisten  der  isoliiten 
Bacterien  (etwa  100)  sind  indifferent,  die  wenigsten  schfidlich  durch 
Geruchs-  oder  Geschmacksverschlechterung.  Nicht  alle  den  Kahm 
säuernden  Bacterien  erzeugen  Wohlgeschmack  und  nicht  alle  letzteren 
erzeugenden  säuern  den  Bahm.  Wohlgeschmack  und  Säuerung  sind 
also  nicht  auf  denselben  Organismus  zurückzuführen,  auch  nicht 
Wohlgeschmack  und  Aroma.  Die  besten  Buttermonate,  Hai  und 
Juni,  erzeugen  die  meisten  Rahmbacterien.  Es  wurden  Fäulniss  er- 
regende Bacterien  beobachtet,  die  aus  frischer  und  älterer  Milch« 
sowie  aus  den  während  des  Melkens  gefallenen  Euhexcrementen 
stammten.  Ein  Bacillus  wurde  isolirt,  der  den  «Nussgeschmack** 
der  Butter  hervorbringt.  Wein. 

*H.  Droop-Bichmond,  der  Wassergehalt  von  Butter.  The 
Analyst  28,  89—92.  Der  Wassergehalt  von  Butter  verschiedener 
Provenienz  betrug: 


Maximum 


Minimum 


Mittel 


Englische  Butter,  frisch  . 
,  „       gesalzen 

Französische  ,       frisch  . 
„       gesalzen 
Dänische        «  , 


14,64 
15,44 
17,82 
14,84 
17,10 


11,59 

11,50 

14,30 

9,09 

8,90 


13,05 
13,23 
15,73 
12,73 
12.58 


Wein. 

*A.  Lam,  die  Beschaffenheit  von  Butter  und  Buttermilch. 
Bev.  internat.  scientif.  et  popul.  d.  falsific.  d.  denrees  aUm.  11,  38 
bis  42.    Butter  aus  Stallprobenmilch  zeigte : 


Spec.  Gewicht 
bei  1000 

Reichert- 
Meissl-Zahl 

Verseifungs- 
zahl 

Minimum 

Maximum 

0,8653 
0,868 

20,1 
28,9 

222 
235,5 

Buttermilch  war 

zusammengesetzt : 

• 

Fettfreie 
Trockensubstz. 

Milchzucker 

Milchsäure 

Minimum      .    . 
Maximum      .    . 

.    .    . 

8,9 
9,5 

2,82 
4,70 

0.31 

0,945 

Wein. 
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*C.  A.  Grampton,  Glneose  in  Butter.  Joum.  of  the  Ämer.<3hem. 
.  .  .  Soc.  JK>,  201—206.  FOr  den  Export  bestimmte  Butter  wird  znweilen 
mit  Glacose  versetzt,  d^ren  Nachweis,  ohne  Schwierigkeit  gelingt. 
Der  pach  der  Extraktion  mit  Aethcr  bleibende  Bflckstand  wird  ge- 
wogen und  Terascht;  dfidarch  yerbrennen  Zucker  und  Protelnstoffe. 
Ist  der  .Gewichtsverlust  durch  Veraschen  grösser  als  der  durch  Nx  6.25 
ermittelte  Cikseingehalt,  so  entspricht  die  Differenz  der  Glucosemenge. 
Genauer  wird  die  Bestimmung  natftrlich  durch  Polarisation  oder  mit 
Fehling*scher  KVsung.  Wein. 

:  •€.  B.  Cochran,  Nachweis  fremder  Fette  in  Butter.  Rev. 
ioteniat.  scientif.  et  popuL  d.  falsiÖc.  d.  denrees  alim.  11,  49.  In 
einem  Hahnmessrohr  erwärmt  man  2  cm^  Fett  mit  22  cm^  Amylalkohol 
(bei  Butter  und  Margarine  nimmt  man  nur  8  cm^)  auf  38  ^  lässt  auf 
170  erkalten  und  erh&lt  4  Std.  bei  dieser  Temperatur.  Es  bilden 
sich  für  die  Fette  charakteristische  Niederschläge.  Bindstalg  bildet 
einen  solchen  you  16  cm^  Oleostearin  ffiUt  fast  das  ganze  Bohr  mit 
Niederschlag  an,  Schmalz  bildet  nur  4cm^.  Die  Niederschläge 
...  werden  abfiltrirt,  in  Aether  gelöst,  der  Aether  verdunstet  and  die 
Erystalle  mikroskopisch;  geprüft  Wein. 

*C.  B.  Gochran,  über  Butter  und  Butterfälschungen.  Joum. 
Franklin -Inst.  147,  85 — 97.  .  Im  östlichen  Pennsylvanien  wurde 
mit  3 — 5  ^/o  Cottonöl  versetzte  Butter  angetroffen.  Ein  solcher  Zusatz 
hat  zur  Folge,  dass  sich  die  Bnttermilch  nur  schwer  auswaschen 
lasst  Solche  Zusätze  lassen  sich  durch  Farbenreaktionen  leicht 
nachweisen.  Auch  wird  ranzige  und  alte  Butter  durch  Verbuttern 
des  geschmolzenen  Fettes  mit  frischer  Milch  wieder  verwerthet ;  dies 
läfst  sich  durch  das  Mikroskop  nachweisen;  frische  Butter  ist  un- 
krjstallinisch,  das  Gesichtsfeld  gleichmässig  dunkel  und  ungefärbt. 
Einmal  geschmolzene  Butter  ist  mehr  oder  weniger  krystallinisch 
und  giebt  ein  ungleichmässiges,  fleckiges  Gesichtsfeld.  Wein. 
147.  L.  Liebermann,  Nachweis  fremder  Fette  in  der  Butter. 

*M.  Siegfeld,  zur  Bestimmung  der  Beichert-MeissTschen 
Zahl.  Chemikerztg.  22,  733— 739.  Statt  des  Abwägens  des  Butter- 
fettes bedient  sich  Verf.  einer  genau  5  g  fassenden  Pipette,  die  anf 
45— 55*  vorgewärmt  wird. 

*L.  Grünhut,  Beiträge  zur  Untersuchung  von  Farben  und  gefärbten 
Nahrungsmitteln.  2.  Der  Nachweis  von  Farbstoffen  in 
Fetten,  insbesondere  in  der  Butter.  Zeitschr.  f.  öffentl.  Chemie 
4.  563-577. 

*H.B.  Procter,  die  Befraktionsconstante  in  der  Fettanalyse. 
jQum.  of  the  Soc.  Chem^  Ind.  17,  1021—1026.  Dass  die  Euhbutter 
trotz  des  Gehaltes  an  Oelsäure  eine  niedrige  Refraktion  zeigt,  ist 
eine -.Folge  der  Gegenwart  von  Butyrin.  Wein. 
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*E.  Spaeth,  Beobachtungen  bei  der  Untersuchang  Yon 
Butterschmalz  and  von  anderen  Fettproben.  Zeitschr.  f. 
Unten,  d.  Nahmngs«  n.  Gennssm.  1898,  877—884.  Bei  Batter- 
schmalzproben,  die  ihre  gelbe  Farbe  verloren  haben,  oder  schon 
zum  Backen  verwendet  worden  waren,  stand  die  Beichert-Meissl- 
Zahl  in  einem  MissTerhftltnies  znrEöttsdorfer- Zahl.  Bei  erhitztem 
Bntterfett  erwies  sieh  die  Yerseifangszahl  ini  Yerhftltniss  zur 
Beichert-Meissl-Zahl  stets  als  hoher.  Tritt  stärkeres  Erhitzen 
oder  Kochen  ein,  so  wird  die  Yerseifungszahl  und  die  Befraktometer- 
anzeige  höher,  dagegen  die  Reichert*Mei8sl-Zahl  wenig  oder 
gar  nicht  beeinfinsst.  Das  Jodabsorptionsyerm5gen  wird  ein  anderes. 
Derartig  erhitzte  Fette  zeigen  ein  ähnliches  Verhalten  wie  ranzig 
werdende  Fette.  In  stark  ranzigen  Fetten  wird  nach  dem  Erhitzen 
derselben  die  Yerseifangszahl  wieder  niedriger,  als  in  den  nicht  er- 
hitzten, bleibt  aber  höher,  als  in  normalen  Fetten;  die  Jodzahl  sinkt, 
die  Befraktometerzahl  steigt.  Die  Beichert-Meissl-Zahl  wird 
anter  solchen  Umständen  wenig  beeinflasst,  wesshalb  ihre  Bestimmang 
den  anderen  vorzuziehen  ist  Wein. 

"^N.  Leonard,  die  Beziehungen  zwischen  specif.  Gewicht 
and  den  unlöslichen  Fettsäuren  der  Butter,  sowie  anderer 
Fette.  The  Analyst  28,  282—288.  Die  Beziehung  der  unlöslichen 
Fettsäuren  zum  specifischen  Gewicht  lässt  sich  durch  die  Formel 

y=k(l-i) 
ausdrücken.  y  =  unlösl.  Fettsäuren,  x  =  specif.  Gewicht  bei  100  <>  F. 
k  ist  eine  Constante,  deren  Werth  zu  950  + 1,6  gefunden  wurde.  Mit 
dem  Ansteigen  des  specif.  Gewichts  sinkt  der  Gehalt  an  unlösl.  Fett- 
säuren. Aus  den  Bestimmungen  beider  Werthe  lässt  sich  desshalb 
ein  Schluss  auf  die  Verfälschungen  der  Butter  mit  fremden  Fetten 
und  Oelen  ziehen.  Wein. 

*N.  Gerber  und  M.  M.  Grandjik,  die  Wasserbestimmung  in 
Butter,  Margarine  etc.  vermittelst  der  Acidobutyro- 
m  e  t  r  i  e.  Milchzeitung  27,  593 — 595.  Die  Verff.  änderten  den  ,Butter- 
wasserprüfer*'  fQr  5  g  Einwage  ab.  Er  fasst  im  unteren,  verschlossenen 
bauchigen  Theil  ca.  15  cm^  und  trägt  eine  auf  25  cm^  Wasser  ein- 
gestellte Skala.  Jeder  Theilstrich  entspricht  l<^/o;  die  Striche  zeigen 
solche  Intervallen,  dass  leicht  0,2 o/q  abgeschätzt  werden  können. 
Das  Princip  des  Verfahrens  ist,  dass  man  die  Butter  mit  einer  be- 
stimmten Menge  verdünnter  Schwefelsäure  gut  durchschüttelt  und 
centrifugirt,  wodurch  das  Wasser  und  die  festen  Stoffe  ausser  dem 
Fett  grösstentheils  von  der  Säure  aufgenommen  werden.  Durch  die 
Wasseraufnahme  tritt  eine  geringe  Volumcontraction  ein,  die  aber 
durch  die  Lösung  der  Eiweissstoffe  etc.  nahezu  wieder  ausgeglichen 
wird.    Durch  Centrifugiren  wird  nun  das  Fett  von  der  verdünnten 
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Sftnre  abgeschieden,  wobei  das  Volnmen  vor  und  nach  der  Operation 

an  der  Skala  abzulesen  ist.    Man  erfährt  das  .Botterwasser*  x  ans 

der  Formel 

P:Q  =  5:X 

P=  Gewicht  der  Butter,   Q  =  ani  Butterprüfer  abgelesene  Menge 
Wasser.  Wein. 

148.  E.  Wein,  über  die  Erkennung  der  Echtheit  von  Butter  und 
Butterschmalz  nach  den  üblichen  ITntersuchnngsmethoden. 
*B.  Heinze,  die  Vorprüfung  der  Butter  auf  Sesamdl.  Ber,  ü. 
die  Thfttigkeit  des  chemischen  Untersuchungsarotes  der  Stadt  Dresden 
im  Jahre  1897.  Einem  auf  eine  Porzellanplatte  gebrachten  Stück- 
chen Butter  wird  durch  ein  Messer  eine  ebene  Oberfläche  gegeben. 
Man  lässt  darauf  einen  Tropfen  von  der  Reagensflüssigkeit  fallen  und 
verrührt  dann  zunächst  yollst&ndig  mit  den  darunter  befindlichen 
Buttertheilen.  Bei  Gegenwart  von  SesamOl  enthaltender  Margarine 
wird  die  Butter  kirschroth  gefärbt.  Zum  Nachweis  Ton  Sesamöl 
durch  die  Furfurolprobe  werden  folgende  Lönungen  in  braunen 
Flaschen  vorrathig gehalten:  a)  100 cm^  conc.  Schwefelsäure  und  80cm' 
Alkohol,  b)  20cm>  Alkohol  und  20  Tropfen  Furfurol.  Wein. 
*C.  A.  Neufeld,  Vorrichtung  zum  Nachweis  des  Sesamöles 
bei  Gegenwart  künstlicher  Farbstoffe.  Zeitschr.  f.  Unters, 
der  Nahrungs-  u.  Genussmittel,  sowie  der  Gebrauchsgegenstände 
1898,  156—158.  Farbstoffe,  welche  250/oige  Salzsäure  roth  f&rben, 
müssen  aus  der  Margarine  vor  ihrer  Prüfung  auf  Sesamöl  entfernt 
werden.  Hierzu  bedient  man  sich  eines  Apparates,  der  aus  einem 
graduirten  Reagensglas  besteht,  das  durch  einen  Gummistopfen  mit 
doppelter  Bohrung  verschlossen  wird.  Durch  eine  derselben  wird 
ein  Heberrohr  bis  auf  den  Boden  geführt;  die  andere  kann  durch  einen 
kurzen  Glasstab  geschlossen  werden.  Man  bringt  10  cm^  geschmolzenes 
klares  Fett  und  10  cm^  Salzsäuie  in  das  Beagen^iglas,  verschliesst 
mit  einem  Stopfen  und  schüttelt  tüchtig  durch.  Färbt  sich  die 
Säure  roth,  so  wird  in  Wasser  von  60^0.  eingestellt,  absitzen  ge- 
lassen und  die  rothe  Säure  durch  den  Heber  abgesogen.  Das  Ver- 
fahren wird  so  oft  wiederholt,  bis  die  Säure  farblos  bleibt. 

Wein. 
*M.  Siegfeld,  über  die  latente  Färbung  der  Margarine  mit 
Sesamöl.  Chemikerztg.  22,  319 — 321.  Die  vorgeschriebene  Prüfung 
berücksichtigt  den  sehr  erheblichen  Einfluss  der  Temperatur  nicht. 
Sie  ist  auf  10^  m  erhöhen,  da  je  nach  der  Temperatur  der  Luft 
und  des  zu  untersuchenden  Fettes  und  je  nach  der  Höhe  dessen 
Schmelzpunktes  beim  gleichen  Sesamölgehalt  verschieden  starke 
Färbungen  beobachtet  werden.  Butter  aus  Milch,  welche  von  mit 
Sesamkuchen  gefütterten  Kühen  stammte,  gab  die  Baudouin*sche 
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Reaktion ;  deren  Stärke  ist  hier  abhängig  von  nicht  zu  eontrolirenden 
physiologischen  Umständen.  Bei  ]^firzerer  Ffittemngsdaaer  der  Sesam- 
knchen  wurde  eine  stärkere  Reaktion  erhalten,  als  hei  längerer.  Die 
Reaktion  wurde  auch  noch  beobachtet,  als  die  Sesam  fütterang  schon 
20  Tage  aufgehört  hatte.  Der  Werth  des  Sesamdlzusatzes  fdr  Er- 
kennung Yon  Margarine  wird  hierdurch  wesentlich  herabgedrflckt. 

Wein. 
*P.  Soltsien,  zur  Kennzeichnung  der  Margarine.  Pharm. 
Ztg.  1898,  185..  Neben  Verwendung  von  SesamOl  zu  diesem  Zweck 
empfiehlt  Verf.  obligatorische  Färbung  mit  Curcuma,  die  den  Geschmack 
nicht  beeinflusst.  Seine  Reaktionen  sind  Ton  denen  des  SesamMes 
leicht  zu  unterscheiden,  abgesehen  von  der  Borsäurereaktion.  Von 
der  Furfurol-Salzsäure-Erkennung  des  SesamOles  weicht  die  Gurcuma- 
Salzsäure-Erkennung  dadurch  ab ,  dass  erstere  bei  Wasserzusatz  be- 
ständig ist,  letztere  aber  bald  verschwindet.  F.emer  giebt  Curcuma 
mit  naurer  ZinnchlorQrlOsung  schon  in  der  Kälte  die  cumoisinrothe 
Färbung,  die  in  der.  Wärme  verschwindet.  Mit  Sesamöl  tritt  sie 
überhaupt  erst  in  der  Wärme  auf.  Wein. 

149.  K  Ramm  und  W.  Mintrop,  die  Wirkung  von  Sesamkuchen 
und  Sesamölträhke  auf  die  Milchsekretion  und  Butter- 
qualität,  sowie  die  Reaktion  des  dabei  gewonnenen  Butter- 
fettes. 

150.  E.  B.  Sohn,  die  Sesamölreaktion  und  die  Sesambutter. 

J51.  H.  Weigmann,  Verbuche  über  die  Frage,  ob  bei  Sesam- 
fütterung Stoffe  in  die  Butter  übergehen,  welche  die 
Baudouin'sche  Reaktion  geben. 
*Annual  Report  on  the  Distribution  of  Grants  for  Agricultural  Education 
and  Research  in  the  year  1897—1898.  Versuche  über  den  Einfluss 
von  Baumwollsamen-  und  Sesamkuchenfütterung  auf 
Butter.  The  Analyst  28,  255—259.  Selbst  bei  Fütterung  von 
nur  kleinen  Mengen  Baumwollsamenkuchen  zeigte  das  Butterfett  die 
Rejektionen  des  Baumwollsamenöls  und  zwar  geht  die  reagirende 
Substanz,  in  weniger  als  24  Std.  nach  der  Baumwollsamenkuchengabe 
in  die  Milch  über  und  dauert  noch  mehrere  Tage  nach  deren  Aufhören 
an.  Ihre  Intensität  entspricht  etwa  jener  einer  mit  l<>/o  Bi^umwoU- 
samenöl  vernetzten  Butter.  Die  mit  solcher  Fütterung  erzengte 
Bntter  entfernt  sich  in  ihren  Zahlen  von  denen  der  Margarine,  sc 
dass  eine  Unterscheidung  zwischen  der  von  einer  Baumwollsamen- 
kuchenfütterung  und  der  einer  Mischung  von  Butter  mit  Baumwoll- 
samenol  haltiger  Margarine  wohl  möglich  ist.  Die  Butter  aus  Milch 
von  andauernd  mit  viel  Sesan^kuchen  gefütterten  Kühen  giebt  keine 
Sesamölreaktion.  Wein. 


Digitized  by 


Google 


VI.  Milch.  gl9 

*Fr.  Werenskiold,  IJebergehen  der  Reaktionen  des  Banm- 
wollsamenöls  nnd  des  Erdnnssöls  in  die  Bntter.  Bieder- 
mannes Centralbl.  f.  Agriknltarchemie  28,  140.  Hier  nach  Jahresber. 
ü.  d.  6ffenti.  Yeranstalt.  z.  Förderang  der  Landwirthschaft  in  Nor- 
wegen im  Jahre  1897.  Christdania  189S,  pag.  S&— 39.  Nach  Ter- 
fllttenmg  von  1  kg  fSrdnosskachenmehl  an  Milchkühe  pro  Stück  nnd 
Tag  konnte  in  der  ans  solcher  Milch  prodncirten  Butter  niemals 
Arachinsänre  nachgewiesen  werden.  Wurde  aber  dieselbe-  Menge 
Banmwollensamenmehl  gegeben,  so  trat  die  für  das  betreffende  Oel 
eigenthümliche  Reaktion  in  der  Butter  auf.  Die  Cottonölreaktion 
trat  nicht  auf,  wenn  kein  Baumwollsamenmehl  gegeben  wurde. 

Wein. 

152.  6.  Baumert  und  F.  Falke,  ein  Beitrag  zur  Eenntniss  der  Ver- 

änderung der  Butter  durch  Fettfütterung. 

*B.  Bendix,  über  den  üebergang  von  Nahrungsfett.  in. die 
Frauenmilch.  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1898,  No.  14,  223. 

^W.  U.  Jordan  und  C.  G.  Jenter,  der  Ursprung  der  Milchfette. 
New-tork  State,  Station  Bul.  182,  457—488. 

^E.  Wein,  die  Erkennung  Yon  Margarine  und  ihre  Unter- 
scheidung von  Naturbutter.  Allg.  deutsche  NahrungiB-  u.  6e- 
nussmittelk.  1,  177—178.  Bei  einer  Reihe  von  Verbuchen  zur  Be- 
antwortung der  Frage,  ob  bei  Verfütteru^g  von  Sesamkuchen  jener 
Stoff  in  die  Milch  übergeht,  der  bei  der  amtlichen  Prüfungsmethode 
in  Margarine,  die  mit  Sesamöl  versetzt  ist,  die  Furfurolreaktion  giebt, 
wurden  zum  Thcil  positive,  zum  Theil  negative  Resultate  erhalten. 
Demnach  steht  fest,  dass  nach  Verfütterung  von  Sesamkuchen  die 
SesamOlreaktion  in  der  gewonnenen  Butter  eintreten  kann,  aber 
nicht  m  u  SS.  Damit  ist  aber  dem  Scsamdl  als  Kennzeichnungsmittel 
für  Margarine  aller  Werth  genommen.  Die  Furfurolreaktion  ist  kein 
zuverlftssiges.  Unterscheidungsmerkmal  zwischen  echter  Naturbutter 
und  mit  Margarine  verfälschter  Butter;  sie  kann  zu  Täuschungen 
stets  Veranlassung  geben.  Wein. 

153.  B.  Henriques,  über  die  flüchtigen  und  die  unlöslichen  Fett- 

säuren der  Butter. 

154.  K  Farnsteiner,  die  Untersuchung  des  Butterfettes. 

♦K.  Farnsteiner  und  W.  Karsch,  ein  Beitrag  sowie  ein  Vorschlag 
zur  Controle  der  Butter.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u. 
Genussm.  1898,  16—21. 

155.  A.  J.  Svaving,  Über  ranzige  Bntter. 

*Ä.  Schmid,  zur  Prüfung  derBntterauf  Rancidität.  Zeitschr. 
f.  analyt.  Chemie  87,  301--303.  Verf.  bezeichnet  ein  Fett  als  saue  r, 
wenn  der  Gehalt  an  freien  Fettsäuren  enorm  hoch,,  das  freie  Glycerin 
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aber  Tinverftndert  ist,  als  ranzig,  wenn  der  Gehalt  an  freien  Fett- 
säuren nicht  hoch,  das  freie  Gljcerin  aber  theilweise  oder  ganz  zn 
Aldehyden  nnd  Ketonen  oxydirt  ist,  als  ranzig  and  saner,  wenn 
neben  einem  hohen  Gehalt  an  freien  Fettsäuren  Oxydationsprodokte 
des  Glycerins  vorhanden  sind.  Auf  Aldehyde  nnd  Eetone  wird  wie 
folgt  geprftft:  20  g  Bntterfett  werden  mit  100  cm^  Wasser  in  dem 
zur  Bestimmung  der  fluchtigen  Säure  im  Wein  dienenden  Apparat 
mittelst  Wasserdampf  destillirt  und  das  Destillat  in  einem  100  cm' 
Messkolben  aufgefangen,  der  vorher  mit  5  cm'  einer  frisch  bereiteten 
1  ^Zeigen  Lösung  von  m-Fhenylendiamin  beschickt  worden  war.  Das 
Destillat  ist  bei  frischen  Fetten  sehr  schwach  gelblich  gefärbt,  bei 
ranzigen  Fetten  aber  stark  gelb  oder  gelbbraun.  Der  Zusatz  der 
BeagensflÜssigkeit  nach  der  Destillation  ist  nicht  zu  empfehlen. 

Wein. 

156.  A.  Scala,  das  Banzigwerden  und  die  Bancidität. 

*J.  Mayrhofer,  über  ranzige  Butter  und  den  Nachweis  von 
Formaldehyd  in  der  Butter.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrongs- 
u.  Genussm.  1898,  552 — 553.  Verf.  untersuchte  die  Wasserdampf- 
destillate von  ranziger  Butter  mit  Fuchsin-Beagens  und  m-Phenylen- 
diamin  auf  Aldehyde  und  Eetone  und  kam  zu  den  gleichen  Besultaten 
wie  A.  Sc  hm  id.  Zunächst  wurde  die  Menge  der  durch  Wasser- 
dämpfe  verflUchtigten  Antheile  durch  Permanganat  in  alkalischer 
Losung  bestimmt,  sodann  durch  Ausscheidung  von  Silber  aus  ammonia- 
kalischer  SilberlÖsung  und  endlich  durch  Ermittelung  der  Intensität 
der  Fuchsinfärbung.  Aus  saurer  Milch  und  Sauerrahmbutter  wurde 
eine  flüchtige  Substanz  abgeschieden,  die  ammoniakalische  Silber- 
lÖsung stark  reducirt.  Die  amtliche  Methode  zum  Nachweis  von 
Formaldehyd  in  Butter,  die  sich  auf  Beduction  der  letzteren  grOndet, 
ist  desshalb  durchaus  nicht  ein  wandsfrei-  Wein. 

157.  H.  Schmidt,  über  die  Vorgänge  beim  Ranzigwerden  und  den 

Einfluss  des  Bahmpasteurisirens  auf  die  Haltbarkeit  der 
Butter. 

Condensirte  Milch,  Milchpräparate. 

*A.  Mc.  Gill,  über  die  Volumconcentration  der  condensirten 
Milch.  The  Analyst  28,  128—129.  Deren  Berechnung  darf  nicht 
der  Trockensubstanzgehalt  zu  Grunde  gelegt  werden,  da  die  conden- 
sirte Milch  nicht  nur  aus  Vollmilch,  sondern  auch  aus  theilweise  ab- 
gerahmter und  Magermilch  hergestellt  sein  kann.  Die  Berechnung 
ist  zu  basiren  auf  die  fettfreie  Trockensubstanz.  Wenn  n  die  fett- 
freie Trockensubstanz  normaler  Milch,  ni  die  fettfreie  Trockensubstanz 
der  Probe,   d   das   specifische  Gewicht  normaler  Milch,  di  das  speci- 
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fische  Gewicht  der  Probe,  f  das  Fett  normaler  Milch,  fi  das  Fett  der 

Probe  und  c  die  Yolomconcentration  bedeutet,  so  ist 

n  X  di ni  X  dl    nixdi       ,  ^ n  x  f j    _  8,5  f| 


"""nxd       8,5x1.03        8,755 m  m    ' 

c  betrag  bei  2  englischen  Handelsmarken  4,01  und  4.75.  Wein. 
*N.  Gerber  und  M.  M.  Craandijk,  die  Fettbestimmung  in 
condensirterMilchyermittelstderAcidobutyrometrie. 
Milchzeitung  27,  611 — 613.  10  g  condensirte  Milch  werden  in  10 
bis  20cmS  Wasser  gelöst,  in  ein  50  cm^-Messkölbchen  gegossen,  auf- 
gefüllt bis  zur  Marke  und  gewogen.  Von  dieser  verdünnten  Milch  be- 
stimmt man  das  Fett  im  gewöhnlichen  Butyrometer.  Nur  muss  dieses 
nach  der  Füllung  länger  (20—30  Min.)  im  Wasserbad  liegen  bleiben, 
ehe  man  centrifugirt ;  auch  muss  man  so  lange  (2 — 8  Mal)  schleudern, 
bis  die  etwas  gebräunte  Fettschicht  nicht  mehr  zunimmt.  Weitaus 
einfacher  geht  die  Bestimmung  im  „Produktenbutjrometer*.  Das  mit 
4 — 5  g  condensirter  Milch  gefüllte  Becherchen  wird  mit  Zapfen  in 
das  Butjrometer  geschoben  und  dazu  10  cm^  warmes  Wasser  ge- 
gossen, bis  Tollständige  Lösung  erfolgt  ist.  Man  giebt  hierauf 
1  cm*  Amylalkohol  und  10  cm*  yerdünnte  Schwefelsäure  (1 : 1)  zu, 
verschliesst  und  schüttelt  wiederholt  kräftig.  Zur  Abscheidung  der 
Hauptmenge  des  Fettes  wird  das  Butyrometer  in  60— 70®  warmes 
Wasser  gelegt  und  mindestens  2  Mal  centrifugirt  Die  Ablesung  ge- 
schieht nach  dem  Ansatz: 

5P 

^^  Q 

Q  z^  Gewicht  der  condensirten  Milch,  P  ==  die  am  Butyrometer  abge- 
lesene Zahl.  Wein. 

*W.  Hesse,   über  Pfund's   Säuglingsnahrung.    Therapeutische 
Monatsh.  12,  14—18. 

*Arth.  Schlossmann,  über  den  jetzigen  Stand  der  künstlichen 
Säuglingsernährung  mit  Kuhmilch  und  Euhmilchprä- 
pa raten.    Therapeut.  Monatsh.  12,  121 — 129.    Samraelreferat. 

*Ph.  Biedert,  über  den  jetzigen  Stand  der  künstlichen  Säug- 
lingsernährung mit  Milch  und  Milchpräparaten.  Wiener 
medic.  Presse  1898,  458-461. 

*G.  Baumert,  Passburg'sche  Trockenmilch.  Zeitschr.  f.  angew. 
Chemie  1898,  297—298. 

*Earl  Meyer,  über  eine  künstliche  Milch.    Berliner  klin.  Wochen- 
schrift 1898,  No.  19,  415-417. 
Säuglingsernährung  s.  a.  Cap.  XV. 

^Schreiber  und  Waldvogel,  über  eine  neue  Albumosemilch. 
Deutsche  medic.  Wochenschr.  24,  505—506.    Durch  Zusatz  einer  ver- 
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hältnissmässig  geringen  Menge  von  Albnmose  wird  die  Menge  des 
verdauten  Milcheiweisses  sehr  Tergrdssert.  Zu  den  Versuchen  wurde 
Caseose  benutzt.  Es  werden  3  Sorten  von  Albumosemilch  fdr  Kinder 
yerschiedenen  Alters  hergestellt: 


I. 

U. 

IIL 

(1—3  Monate) 

(3—6  Monate) 

(Yom6.Mon.an) 

Milch,  abgerahmt     . 

350 

480 

720 

Rahm 

300 

280 

280 

Wasser 

350 

240 

— 

Milchzucker.    .    .    . 

20 

15 

— 

Caseose    

3,2 

2,4 

1,6 

Bei  einem  kranken  Kinde  wurden  gute  Nähr  er  folge  erzielt.    Wein. 

Milchwirthschaft, 

*W.  Kirchner,  Handbuch  der  Milchw  irth  schaftauf  wissenschaft- 
licher und  praktischer  Grundlage.  4.  Aufl.  Berlin  1898.  Mit 
8  Farbendrucktafeln  und  153  Abbild. 

*W.  Fleischmann,  Lehrbuch  der  Milchwirthschaft.  2.  Aufl. 
Bremen  1898. 

158.  H.  Droop  Bichmond,  Zusammensetzung  von  Milch. 

159.  A.  Lam,  über  die  Zusammensetzung  von  Milch. 

*A.  van  Englen,  über  die  Schwankungen  in  der  Zusammen- 
setzung der  Kuhmilch.  Bull.  d'Assoc.  belg.  de  Chim.  12,  88 
bis  98;  referirt  Zeitschr.  f.  Untersuch,  d.  Nahrungs-  und  Genussm. 
1898,  785. 

*G.  Corradi,  die  Milch  auf  dem  Markte  zu  Genua.  L'uff.  san. 
1898,  11,  1—12;  Zeitschr.  f.  d.  Unters,  d.  Nahrungs-  und  Genussm. 
1898,  785. 

*Ch.  J.  Martin,  Einfluss  der  Individualität  der  Kühe  auf  den 
Fettgehalt  der  Milch.  2.  Congress  f.  angew.  Chemie;  Zeitschr. 
f.  angew.  Chemie  1898,  139. 

*H.  Droop  Richmond,  die  Berechnung  des  Wasserzusatzes 
bei  verfälschter  Milch.  The  Analyst.  28,  169—174.  Wenn 
T  =  Trockensubstanz,  G  =  die  Grade  för  das  specifische  Grewicht, 
F  =  Fettgehalt  und  S=^  fettfreie  Trockensubstanz  bedeutet,  so  ist 
S==  0,25  G  -f  0,2  F  +  0,14.  Setzt  man  diesen  Werth  in  die  Gleichung 

IQQ  — F  ^  ^^  ~  ^*  (Procentgehalt  an  Fett  in  Milch,  der  das  Fett 

entzogen   ist),   so   ergiebt  sich   die   Gleichung:     G  +  F  =  4xKi 
4xKi 


0,56 -0,20  F- 


100 


X  F,  u.  da  Kl  einen  Werth  von  ca.  9  be- 
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aitst,  80  l&88t  sich  die  Gleichung  inG+F  =  4xKi  --.0,56  —  0.16  F 
nmwandeln.  Für  kleine  Werthe  von  F  wird  der  Anedruck  ( —  0,56 
—  0,16  F)  naheza  constant,  so  dase  rieh  G  +  F  =  Constante  gestaltet. 
Als  Mittel  ffir  die  fettfreie  Trockensnhstanz  ergah  sich  8,88,  für 
G  -f  F  =  36,02,  welch'  letzteres  naheza  constant  bleibt,  wenn  auch 
der  Fettgehalt  Schwankungen  unterliegt.  Man  kann  die  Summe 
G  +  F  fOr  die  Berechnung  des  Wasserzusatzes  für  die  fettfreie 
Trockensubstanz  substituiren.  Als  normales  Mittel  kann  86  gelten, 
wenn  der  mittlere  Procentgehalt  des  Wasserzusatzes  ermittelt  werden  soll. 

Wein. 

*E.  Fritzmann,  ist  es  möglich,  nachzuweisen,  dass  eine  als 
abgerahmte  Milch  in  Verkehr  gebrachte  Waare  ein  Ge- 
misch von  Vollmilch  mit  abgerahmter  Milch  ist?  Zeitschr. 
f.  5ff.  Ghem.  4,  785—790.  Die  Tolle  Milch  konnte  mit  abgerahmter 
Milch  aus  derselben  oder  aus  anderen  Stallungen  versetzt  sein.  Der 
S&uerungsgrad  ist  nicht  als  das  Maass  für  das  Alter  der  Milch 
heranzuziehen;  denn  es  kann  ungekühlte  Milch  eher  sauer  werden, 
als  gtit  gekühlte  Abendmilch.  Auch  Aenderungen  im  specifischen 
Gewicht  beim  Aufbewahren  können  nichts  beweisen.  Auch  im  zweiten 
Fall  ist  kein  Beweis  zu  erbringen;  denn  Gemische  von  Magermilch 
aus  yerschiedenen  Stallungen  zeigen  dasselbe  Bild.  Wein. 

160.  A.  Morgen  (Referent),  C.  Kreuzhage,  B.  Hölzle,  H.  Sieglin, 
Versuche  mit  Milchkühen  über  den  Eihfluss  der  Arbeits- 
leistung auf  die  Menge  und  Zusammensetzung  derprodu- 
cirten  Milch. 

*C.  Meinert,  Fütterungsversuch  mit  Kola-Futterstoff  für 
MilchTieh.  Deutsche  landw.  Presse  1898,  No.  41.  Der  Kola- 
Futterstoff,  ein  aus  der  in  Afrika  gewonnenen  Kolanuss  gewonnenes 
pulTcriges  Pr&parat,  enthält  nach  K  ö n  i  g  in  Münster:  18,26 o/o  Wasser, 
26,07  o/o  Protein,  0,86o/o  Fett,  32,690/o  stickstofffreie  Eitraktstoffe, 
5,880/0  Holzfaser,  20,64 o/o  Asche  und  1,10 o/o  Gaffeln  und  Th ein. 
Die  Versuchsthiere,  je  2  Reihen  zu  8  Stück,  erhielten  Heu,  Roggen- 
und  Bohnenstroh,  Biertreber,  Palmkemmelasse  und  Maiskeimkuchen 
und  dazu  20  g  Kolafutterstoff  pro  Tag  und  Kopf.  Als  Resultat  der 
6  wöchentlichen  Fütterung  ergab  sich,  dass  bei  den  mit  Kola  ge- 
fütterten Thieren  eine  Zunahme  der  Milchergiebigkeit  von  1,04  L. 
pro  Tag  zu  constatiren  war.  Auch  bewirkte  die  Kolafütterung  eine 
Erhöhung  des  Fettgehaltes  der  Milch.  Wein. 

*B.  Schulze,  der  Maisölkuchen  als  Futter  für  Milchkühe. 
Fühling's  landw.  Zeitg.  1898,  U,  12.  Der  Maisölkuchen,  ein  nähr- 
stoffireicher  Pressrückstand  aus  Maiskeimen,  zeigte  folgende  Zusammen- 
setzung: 10,28  o/o  Wasser,  19,46-  26,91  o/o  Protein,  8,10— 16,180/o  Fett, 
38,97— 43,100/o  stickstofffreie  Extraktstoffe,  10,260/o  Rohfaser,  2,37  o/o 
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Asche.  Bei  Fütterungsvenachen  mit  12  Kühen  des  Niederangsschlages 
ergah  sich,  duss  der  Maisölkuchen  zwar  eine  geringe  Steigerang  der 
Milchmenge  bewirkt,  dass  aber  damit  ein  beträchtliches  Sinken  des 
Fettgehaltes  der  Milch  Hand  in  Hand  geht.  Aus  dem  Umstände 
jedoch,  dass  eine  nicht  nnbekäcbtliche  Steigerung  des  Lebendgewichtes 
der  Versuchsthiere  durch  dieses  Futtermittel  bewirkt  wurde,  wird 
geschlossen,  dass  es  sich  als  Mastfuttermittel  lohnend  verwerthen 
lässt.  Wein. 

*E.  V.  Freudenreich  und  R.  Steinegger,  über  die  Verwendung 
von  Eunstlabpräparaten  bei  der  Eäsefabrikation.  Central- 
blatt  f.  Bacteriol.  u.  Parasitenk.  II,  5,  14 — 16.  Werden  Kunstlab- 
präparate  wie  Naturlab  mit  gesäuerter  Schotte  bereitet,  so  eignen 
sie  sich  gleich  gut  zur  Eäsefabrikation  und  besitzen  Tor  dem  Natar- 
lab  sogar  Vorzüge,  z.  B.  stets  gleichmässige  Beschaffenheit.  Die  von 
den  Verff.  verwendete  Schotte  enthielt  Milchsäurefermente  und  wurde 
mit  dem  als  Bacillus  t  bezeichneten  Mikroorganismus  der  Verff. 
geimpft.  Wein. 

*P.  Vieth,  das  Verkäsen  von  Milch  nach  Zusatz  löslichen 
Ealksalzes.  Michzeitung  27,  193 — 194.  Eine  Mehrausbente  an 
Eäse  nach  Zusatz  löslicher  Ealksalze,  wie  sie  Hollmann  beobachtet 
hatte,  konnte  Verf.  nur  in  einem  Falle  constatiren;  in  5  anderen 
Fällen  war  die  Ausbeute  nach  Ealkzusatz  gleich  oder  sogar  etwas 
niedriger.  Wein. 

Gährung,^  Pilze. 

161.  Orla  Jensen,   der  beste  Nährboden   für  die  Milchsäurefer- 

mente. 
*G.  Fascetti,  einige  Versuche  über  den  Einfluss  des  Lichtes  auf 
das  Sauerwerden  der  Milch.  Staz.  sperim.  agrar.  ital.  81,  578 
bis  583.  Die  Farbe  des  Lichtes  ist  bei  gewöhnlicher  Milch  ohne 
Einfluss,  bei  pasteurisirter  Milch  sollen  gefärbte  Gläser  stärkeres 
Sauerwerden  hervorrufen  als  gewohnliches  Licht. 

162.  E.  Muraközy,  über  die  Wirkung  von  Formaldehyd  auf  Milch. 
*F.   C.   Harrison,    bacterielle   Verunreinigung  der   Milch« 

Ontario  Agric.  Col.  u.  Expt.  Farm.  Report.  1896,  105— lU. 

*Hermann  und  Morgenroth,  über  Bacterienbefunde  in  der 
Butter.  Apothekerztg.  18,  185.  Verff.  wiesen  in  der  Butter 
echte  Tuberkelbacillen  nach.  Die  zur  Butterbereitung  bestimmte 
Milch  muss  daher  pasteurisirt  werden.  Auch  wurde  in  der  Butter 
ein  säurefestes  Bacterium  gefunden,  das  bei  Meerschweinchen  krank- 
hafte Veränderungen  hervorbringt.  Wein. 

*Petri,  zum  Nachweis  der  Tuberkelbacillen  in  Butter  und 
Milch.    Arb.  a.  d.  Eais.  Gesundh.-Amt  14,   1 — 35.    Der  Nachweis 
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der  Tnberkelbacillen  geschah  durch  Thierversnche  nnd  Calturen. 
Von  102  Proben  sollen  ^  Tuberkelbacillen  enthalten  haben;  ausser- 
dem fanden  sich  in  einzelnen  Stäbchen,  die  sich  gegen  die  specifische 
Färbung  nahezu  wie  jene  verhielten,  in  der  pathogenen  Wirkung  da- 
gegen verschieden  waren.  Der  wirkliche  Nachweis  gelang  in  64  Proben 
9  Mal;  in  4  Proben  wurden  die  erwähnten  Stäbchen  gefunden, 
51  Proben  erwiesen  sich  als  frei.  Wein. 

*Campbell  Mc  Clure,  über  einen  in  Milch  gefundenen  Ba- 
cillus. Deutsche  medic.  Wochenschr.  24,  414—415.  Es  wurde  aus 
Milch  ein  diphtherieähnliches  Stäbchen  isolirt,  das  anfänglich  als 
Bac.  pituitosus  lactis  oder  als  ein  zu  dieser  Gruppe  gehöriger  Bacillus 
angesprochen  wurde.  Dagegen  sprach  aber  das  Verhalten  der  Milch, 
die  nach  Essigsäure  roch  und  die  Bildung  einer  schleimigen,  nicht 
fadenziehenden  Substanz.  Wein. 

*Eug.  Fränkel  und  J.  Kister,  über  Typhusbacillen  in  Butter- 
milch.   Münchener  medic.  Wochenschr.  1898,  197 — 198. 

"^L.  Babinowitsch,  weitere  Untersuchungen  zur  Frage  des 
Vorkommens  von  Tuberkelbacillen  in  der  Marktbutter. 
Deutsche  med.  Wochenschr.  No.  1.  Von  16  Butterproben,  von  denen 
2  aus  einem  Geschäft  stammten,  enthielten  nur  die  letzteren  lebende, 
virulente  Tuberkelbacillen.  In  verschiedenen  Monaten  aus  dem 
gleichen  Geschäft  bezogene  Butterproben  ergaben  das  gleiche  Resultat, 
so  dass  sich  Verf.  dahin  ausspricht,  dass  eine  bedeutende  Ber- 
liner Butterhandlung  fast  ausschliesslich  tuberkel- 
bacillenhaltige  Butter  in  den  Handel  bringt.  Die  Ver- 
suche beweisen  aber  immerhin  die  Seltenheit  eines  solchen  Vor- 
kommens. In  manchen  Proben  waren  bisweilen  Pseudotuberkel- 
bacillen  nachzuweisen.  Wein. 

*K.  Obermüller,  weitere  Mittheilungen  über  Tuberkelbacillen- 
befunde  in  der  Marktbutter.  Hjgien.  Bundschau  9,  57 — 59. 
Verf.  beschreibt  das  Verfahren,  das  er  zum  Nachweis  dieser  Bacillen 
in  der  Milch  anwendet,  das  auf  der  Impfung  von  Thieren  mit  der 
Butter,  Keinzüchtung  der  Bacillen  aus  den  erkrankten  Organen  der 
Thiere  nnd  Weiterimpfung  dieser  Reinculturen  auf  Thiere  unter  ge- 
nauer Berücksichtigung  der  für  Tuberculose  typischen  Krankheits- 
eischeinungen  beruht.  Es  gelang,  virulente  Tuberkelbacillen  aus  der 
Marktbutter  zu  isoliren.  Wein. 

163.  V.  Storch,  eine  Methode  zur  Unterscheidung  von  pasteuri- 

sirter  und  nicht  pasteurisirter  Milch. 

164.  L.  Liebermann,  Erkennung  gekochter    oder    pasteurisirter 

Milch. 

165.  W.  Kaudnitz,  über  sog.  Fermentreaktionen  der  Milch. 

Haly,  Jahreibericbt  Ar  Tbiprchemie.    1898.  15 
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166.  H.  Leffmann,  über  die  Unterscheidung  roher  und  gekochter 

Milch. 
*S.  N.  Babcock  u.  H.  L.  Eussell,  über  die  Wiederherstellung 
der  Consistenz  pasteurisirter  Milch.  Wisconsin  State  Beport 
1896,  81-94. 

167.  A.  Wröblewski,  einige  Beobachtungen  über  den  Einfluss  der  Steri- 

lisation auf  die  chemische  Beschaffenheit  der  Milch. 
*L.  L'Hdte,   über   die  Sterilisation   und  Pasteurisation  der 
Milch.    2.  Congress  f.  angew.  Chemie;   Zeitschr.  f.  angew.  Chemie 
1898,  135. 

Käse, 

♦Anweisung  zur  chemischen  Untersuchung  von  Fetten  und 
Käsen.  Beilage  z.  Yeröffentl.  a.  d.  Kais.  Gesundh.-Amt  22,  837 
bis  344;  Chem.  Centralbl.  1898,  II,  B9Q. 

*A.  Zega  und  L.  Panics,  serbischer  Käse.  Chemikerztg.  22, 158. 
Serbische  Käse  zeigten  folgende  Zusammensetzung: 

42,10—68,840/0  Wasser  0,93— 3,13  o/^  Kochsalz 

7,77—32,20  „   Fett  0,09—1,44  ,   Säure 

2,43—  4,81  ,    Asche  0,85-5,12  ,   Milchzucker  etc. 

Ein  guter  Theil  der  zur  Herstellung  dieses  Käses  verwendeten  Milch 
wird  nicht  gelabt,  sondern  einfach  zum  Gerinnen  gebracht. 

Wein. 

*K.  Windisch,  über  Margarinekäse.  Arb.  d.  Kais.  Gesundheits- 
Arates  14,  506 — 560.  Verf.  bespricht  den  dermaligen  Stand  der 
Margarinekäserei,  die  Darstellung  und  chemische  Untersuchung  dieser 
Käse.  Die  Wasserbestimmung  wird  mit  Seesand,  der  mit  Salzsäure 
ausgezogen  und  geglüht  ist,  ausgeführt  und  zwar  kommen  auf  1  g 
Käse  10  g  Sand.  Hartkäse  wird  fein  zerrieben  damit  gemischt;  sehr 
breiiger  Weichkäse  vorher  durch  Zerdrücken  mit  einem  breit- 
gedrückten Glasstab  sorgfältig  gemischt.  Nach  10  Min.  langem 
Verweilen  im  Trockensehrank  wird  das  Gemisch  von  Sand  und  Käse 
nochmals  verrieben  und  dann  weiter  getrocknet.  Verf.  prüfte  die 
Verfahren  zu  Fettbestimmungen,  bei  welchen  die  Eiweissstoffe  des 
Käses  durch  Erhitzen  mit  Salzsäure  gelöst  und  das  Fett  mit  Aether 
ausgefschüttelt  wird,  oder  die  Eiweissstoffe  durch  Natronlauge  in  der 
Kälte  gelöst  werden.  Ueber  die  Zusammensetzung  der  Margarinekäse 
geben  tabellarische  Zusammenstellungen  Aufschluss.  Wein. 

168.  Balland,  Zusammensetzung  und  Nährwerth  der  verschie- 

denen Käsesorten. 

169.  G.  Marpmann,   über  die  schwarze  Färbung  des  Käses  und 

über  Käsevergiftung. 
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170.  R.  Burri,   über  das  Vorkommen  relativ  grosser  Bacterien- 

Colonien  in  fehlerhaftem  Emmenthaler  Käse. 

*H.  Weigmann,  ftber  zwei  an  der  Eäsereifnng  hetheiligte 
Bacterien.  Centralhl.  f.  Bacteriol.  u.  Parasitenk.  11,  4,  820—833. 
Aus  den  in  Gemeinschaft  mit  Eichloff  nnd  Gruber  ausgeführten 
Untersuchungen  ergab  sich  die  Wichtigkeit  eines  Bacteriums  a 
(Clostridium  licheniforrae)  und  b  (Paraplectrum  foetidum)  fQr  die 
Eäsereifung ;  ersteres  gehört  zu  der  Gruppe  der  Oedembacillen,  letzteres 
zu  der  der  Rauschbrand-  und  Buttersfiurebacillen ;  beide  sind  häufig 
in  Milch  und  Käse.  Die  Untersuchungen  von  Eleoki  und  Burri 
beweisen  die  zuerst  vom  Verf.  herTorgehobene  Thatsache,  dass  es 
diese  Bacterien  und  Pilze  sind,  welche  dem  Käse  nicht  nur  den  all- 
gemein charakteristischen  Käsegeruch  yerleihen,  sondern  auch  den 
für  eine  Eäsesorte  specifischen  Charakter.  Wein. 

*£.  Ton  Freudenreich,  über  die  Erreger  der  Reifung  der 
Emmenthaler  Käse.  Centralhl.  f.  Bacteriol.  u.  Parasitenk.  ü, 
4,  170 — 174.  Es  wurden  Milcbsäurefermente  und  nur  spärlich  ver- 
flüssigende Arten  angetroffen;  obligate  AnaSrobe  waren  sehr  wenig 
und  nur  in  Sporenform  vorhanden.  Letztere  nehmen  an  der  Reifung 
nicht  theil.  Die  verflüssigenden,  sog.  Tjrothrixarten  vermehren  sich 
im  Eäse  nicht,  sondern  erfahren  eine  stete  Abnahme.  Wein. 

*01av  Johan-Olsen,  die  bei  der  Eäsereifung  wirksamen 
Pilze.  Centralhl.  f.  Bacteriol.  u.  Panusitenk.  IT,  4,  161—169.  Die 
Eäsereifung  wird  durch  Symbiose  mehrerer  Pilzarten  bewirkt.  Verf. 
erzielt  die  Reifung  durch  .Reinsymbiosehefe'.  Der  Eäse  „Gammelost" 
entsteht  durch  die  Wirkung  von  Milchsäurebacterien  und  Symbiose- 
wirkung von  Clamydomucor  casei  n.  sp.  und  Penicillium  aromaticum 
n.  sp.,  aber  nicht  immer  durch  Beihilfe  von  Dematiura  casei  oder 
Tyrothrii  No.  1.  Wein. 

171.  H.  Henrici,  Beiträge  zur  Bacterienflora  des  Eäses. 

*E.  von  Freudenreich,  über  die  Erreger  der  Reifung  der 
Emmenthaler  Eäse.  Centralhl.  f.  Bacteriol.  u.  Parasitenk.  II, 
4,  223—230  und  276—284.  Die  Milchsäurefermente  spielen  eine 
Hauptrolle  bei  der  Reifung;  auf  eine  Vereinigung  derselben  mit 
verflüssigenden  Bacterien  kommt  es  dabei  nicht  an,  die  aus  Eäse 
isolirten  Milchsäurefermente  sind  befähigt,  Caseln  zu  lösen  und  zu 
zersetzen.  Im  reifenden  Eäse  werden  sie  in  ungeheurer  Anzahl  an- 
getroffen, während  andere  Bacterien,  wie  Tyrothrixbacillen,  nur 
spärlich  vorkommen.  Bei  Hartkäsen  sind  sie  die  Erreger  der  Reifung, 
bei  Weichkäsen  nehmen  auch  noch  Gidium  lactis  und  Hefepilze  theil. 

Wein. 
*J.  Schirokich,  über   das  Reifen  der  Eäse.    Annal.  d.  Tlnst. 
P  as  t e u  r  12,  400—401.  Das  aus  Porzellanfiltem  erhaltene  Filtrat  von 
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Culturen  aus  Tyrothriz  tenuis  konnte  Käse  nicht  zur  Reife  bringen. 
Eine  Reifung  durch  den  Einflnss  der  Culturen  trat  nur  ein,  wenn 
die  Ausfällung  des  Caselns  durch  die  Yom  Bacterium  lactis  selbst 
erzengte  Säure  geschah.  Die  Reifung  ist  abhängig  von  der  Temperatur 
und  einem  bestimmten  Säuregrad.  Wein. 

172.  H.    Weigmann,    über    die    Betheiligung  der    Milchsäure- 

bacterien  an  der  Eäsereifung. 

173.  A.  Kirsten,   Untersuchungen  über  die  Veränderungen  des 

Milchfettes  beim  Reifen  der  Käse. 
*Ch.  J.  Martin,   Ausnutzung  der  entsahnten  und  entbutterten 

Milch,  sowie  der  Molken  aus  der  Käsebereitung.  2.  Congress 

f.  angew.  Chemie;  Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1898,  186. 
*H.  Weigmann  und  A.  Backe,   über  die  Frage  der  Zersetzung 

des  Milchfettes  bei  der  Käsereifung.    Landw.  Yersuchs-Stat 

61,  1-U. 
•P.   Soltsien,  Käsefettuntersuchungen.    Zeitschr.   f.   öfFentl. 

Chemie  4,  790.    Bei  Käsen,   welche  frei  von  Margarine  waren, 

ergaben  sich  folgende  Zahlen  für  deren  Fette: 

42,6—  45,3  für  die  Refraktometerzahl  bei  70«, 
24,1—  29,9    ,     ,    Reichert-Meissl-Zahl, 
223,6—234,7    „     ,    Verseif ungszahl.  Wein. 

174.  N.  Gerber  und  M.  M.  Craandijk,  die  Acidbutyrometrie,  an- 

gewendet auf  die  Käsefettbestimmung. 


132.  H.  Tiemann:  Untersuchungen  Über  die  Zusammen- 
setzung des  Colostrums  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Eiweiss- 
stoffe  desselben^).  Es  wurde  das  Colostrum  verschiedener  Kühe 
der  Niederungsschläge  einer  eingehenden  Untersnchong  unterworfen. 
Es  wurde  das  Colostrum  des  I.,  IL  und  III.  Gemelkes,  einige  Male 
auch  des  Tagesgemelkes  der  auf  der  milchwirthschaftl.  Versuchs- 
station Kiel  gehaltenen  Thiere,  sowie  Colostrum  von  Kühen  aus  den 
Tiehstapeln  von  umliegenden  Gütern  Kiels  untersucht.  Der  Vieh- 
stapel der  Station  bestand  aus  Angler,  Breitenburger  und  Shortbom- 
Dithmarscher  Kühen.  In  den  folgenden  Tabellen  sind  die  Resultate 
der  Untersuchungen  übersichtlich  geordnet;  alle  Angaben  beziehen 
eich  auf  100  cm ^  Colostrum. 


1)  Zeitschr.  f.  phjsiol.  Chemie  25,  363—392. 
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Rasse  der  Enh 


Spec. 

Gew. 

Ibei  150 


^ 


Fett 


II 

In 


S 

N 


Asche 


L  Gemelk: 

Angler  .... 
Shorthorn-Dithin. 
Angler  .... 
Breitenbnrger  . 
Landschlag  .  . 
Landschlag  .  . 
n.  Gemelk: 

Angler  .... 
Shorthom-Dithm. 
Angler  .... 
Breitenbnrger  . 
Landschlag  .  . 
Landschlag    .    . 

III.  Gemelk: 

Angler  .... 
Shorthom-Dithm. 
Angler  .... 
Breitenbnrger 
Landschlag  .  . 
Landscblag    .    . 

IV.  Gemelk: 

Angler  .... 


1.^ 
1,0899 
1,0594 
1,0565 

1,0456 

1,0318 
1,0404 
1,0446 
1,0479 
1,0299 
1,0424 


1,0341 
1,0356 
1.0428 
1,0301 
1,0358 


74,79 
71,45 

67,07 
80,80 


25,21 
28,55 
32,93 
19,20 


2,92 
9,28 
8,14 
2,03 


18,10 
15,75 
21,76 
13,25 


2,90 
2,42 
2,21 
2,92 


ausgeschaltet,  weil  blutig 


75,13 

24,87 

3,97 

18,12 

1,63 

81.42 

18,58 

2.27 

11,27 

3,88 

81,39 

18,61 

5,52 

8,18 

3,73 

74,09 

25,91 

7,06 

15,25 

2,77 

81,70 

18,30 

3,85 

10,56 

2,88 

87,17 

12,83 

0,56 

7,74 

3,54 

76,86 

23,14 

3,76 

15,80 

2,37 

84,94 

15,06 

2,30 

7,32 

4,39 

86,26 

13,74 

4,34 

4,66 

3,90 

84,96 

15,04 

2,94 

7,47 

3,68 

85,36 

15,64 

2,67 

7,47 

3,55 

87,11 

12,89 

0,56 

7,63 

3,76 

79,43 

20.57 

4,52 

12,06 

2,74 

85,72 

14,28 

4,98 

4,27 

4,17 

1,17 
1,10 

0,82 
1,00 

1,15 

1,16 
0,96 
0,83 
1,01 
0,99 
1,21 

1,05 
0,84 
0,95 
0.95 
0,94 
1,25 

0,86 


Das  Colostrum  verschiedener  Kühe  weist  also  erhebliche  Schwankungen 
in  seiner  Zusammensetzung  auf.  Das  speeif.  Gewicht  verringert  sich 
von  Gemelk  zu  Gemelk.  Während  der  procentische  Trockensubstanz- 
gehalt sich  von  Gemelk  zu  Gemelk  verringert,  nimmt  der  procentische 
Wassergehalt  zu.  Die  grössten  Schwankungen  zeigt  der  Fettgehalt  von 
0,56 — 9,28 ^/o-  Die  Stickstoffsubstanz  zeigt  von  Gemelk  zu  Gemelk 
eine  beständige  Abnahme,  der  Zucker  eine  erhebliche  Zunahme. 
Der  Aschengehalt  blieb  bei  den  einzelnen  Gemolken  so  ziemlich  auf 
der  gleichen  Höhe.  Hinsichtlich  der  Rasse  lassen  sich 
keine  besonderen  Merkmale  erkennen;  es  kommt  auch 
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beim  Colostrum  wie  bei  der  Zusammensetzung  der 
Milch  die  Individualität  des.Thieres  zur  G-eltung. 
Yerf.  studirte  auch  das  Vorkommen  der  verschiedenen  Eiweisskörper 
und  ihre  Mengenverhältnisse  im  Colostrum.  Zum  Trennen  der  Eiweiss- 
stoffe  wandte  Verf.  das  Lehmann 'sehe  Verfahren  an,  das  sich 
darauf  gründet,  dass  poröse  Thonteller  die  Eigenschaft  haben,  das 
Serum  der  Milch,  also  auch  Albumin  aufzusaugen-  unter  Zurück- 
lassung des  gesammten  Caselfns  und  Fettes  in  Form  einer  dünnen 
Haut.  Aus  den  Untersuchungen  geht  hervor,  dass  die  Eiweisskdrper 
des  Colostrums  grossen  Schwankungen  unterworfen  sind  und  dass 
sie  sich  von  Gemelk  zu  Gemelk  vermindern.  >Es  wurden  folgende 
Stickstoffzahlen  ermittelt : 


Stickstoff  (in  o/o): 

Gemelk: 

I 

II 

m 

Gesammt 

0.96—3,43 

1,22-^2,70 

1,15—1,89 

Ungelöst 

0,85—3,40 

0,59—2,49 

1,02-1,74 

Gelöst 

0,03-0,12 

0,08--0,21 

0,06-0,16 

Als  Caaeln 

0,44-0,84 

0,42—0,90 

0,48—0,77 

„     Globulin 

0,41—2,75 

0,17--1,92 

0,20-1,12 

n    Albumin 

0     -0,04 

0     —0,09 

0,01-0,13 

,    Nichteiweis8 

0,07—0,11 

0,03-0,15 

0,02-0,08 

Die  ungelösten  Eiweisskörper  überwiegen  die  gelösten  durchgehends 
um  das  10 — 30  fache  ihres  Betrages;  die  ungelösten  nehmen  regel- 
mässig ab,  während  die  gelösten  überwiegend  eine  Zunahme  zeigen. 
Das  Albumin  weist  Werthe  auf,  wie  solche  bei  normal  zusammen- 
gesetzter Milch  auftreten.  Die  Caselnmenge  bewegte  sich  in  Grenzen 
wie  normale  Milch,  theilweise  war  sie  etwas  grösser.  Globulin  war 
stets  mehr  vorhanden  als  Caseln ;  ersteres.  überstieg  letzteres  um  das 
2 — 4  fache.  Wie  das  Caseln  ist  auch  das  Globulin,  in  unlöslicher 
Form  vorhanden.  Auf  das  Globulin  ist  hauptsächlich  die  bei  der 
Erhitzung  des  Colostrums  eintretende  Gerinnung  zurückzuführen, 
dessen  Coagulationstemperatur  bei  72  ^  liegt.  Das  Globulin  wurde 
aus    2    L.    Colostrum    dargestellt,    indem    aus    diesem    nach  Ter- 
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dflDiieii  mit  der  2 — 3  fachen  Menge  Wasser  das  Caseln,  durch  Kali- 
alaonlösang  bei  40^  gefällt,  das  Filtrat  mit  der  doppelten  Menge 
MagnesiornsnlfaÜOsang  vermischt  nnd  mit  festem  Magnesiamsolfat 
gesättigt  wurde.  Nach  12: — 24sttlnd.  Stehen  wurde  filthrt,  der 
Niederschlag  in  verdünnter  Magnesiumsulfatlösung  gelöst  und  mit 
festem  Magnesiumsulfat  ausgesalzen.  .  Der  erhaltene  Niederschlag 
•wurde  in  ö^^/^iger  Kochsalzlösung  gelöst  und  diese  Lösung  dann 
•durch  Kochsalz  ausgesalzen.     Die  durch  Dialyse  salzfrei   gemachte 


Substanz  wurde  durch  Alkohol  gefällt. 
Die  aschefreie  Substanz  enthielt: 


Sie  enthielt  7,02  ^^/^  Asche. 


c  .    . 

.     .     49,83  o/o 

N  .     . 

.     .     15,28  o/o 

H.     . 

.     .       7,77  „ 

S  .     . 

.     •        1,24  „ 

0  .     . 

.     .     25,88  „ 

Der  erhaltene  Eiweisskörper  ist  also  mit  keinem  .der  bereits  be- 
kannteren identisch.  Die  Eigenschaften  desselben,,  sich. in. verd&nntet 
Essigsäure  und  verdünnten  Salzlösungen  zu  lösen,  durch  Erhitzen 
ans  denselben  zu  coaguliren  und  durch  Sättigen  der  verdünnten  Salz- 
lösungen ausgefällt  zu  werden,  charakterisiren  ihn  als  globulinartige 
Substanz,  die  Yerf,  als  »Golostrumglobulin«  bezeichnet.  Der 
bedeutende  Unterschied  in  der  elementaren  Zusammensetzung 


C 

H 

0 

N 

S 

Serum- (Blut)  Globulin   .    .    . 
Colostrum -Globulin   .... 

52,71 
49,83 

7,01 

7,77 

23,32 

25,88 

15,85 
15,28 

1,11 
1,24 

beweist,  dass  das  Serum -Globulin  ebensowenig  wie  die  meisten 
übrigen  Blutbestandtheile  in  das  Colostrum  unverändert  übertritt, 
sondern  dass  dasselbe  in  den  Milchdrüsen  eine  wesentliche  Um- 
änderung erleidet.  Wein. 

133.   W.  A.  Henry  und  Fritz  W.  A.  Well:  Die  Menge  und 
Zusammensetzung  der  Saumilch  ^).    Die  Menge  der  Milch  von  ver- 


1)  Kep.  Agric.  Expt.  Station,  Wisconsin,  1897,  10— jl9. 
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schiedenen  Matterschweinen  wurde  dadurch  bestimmt,  dass  man  die 
Ferkelchen  wegnahm  and  dieselben  in  bestimmten  Zwischenräumen 
za  den  Säuen  Hess,  wobei  man  die  Jungen  vor  und  nach  dem  Saugen 
genau  wog.  Das  Abwiegen  wurde  für  jeden  einzelnen  Fall  während 
drei  Tagen  ausgeführt  und  das  Experiment  wurde  in  Zwischenräumen 
von  zwei  Wochen  wiederholt.  Während  der  Zeit  des  Werfens  und 
des  Abgewöhnens  war  die  tägliche  Menge  Milch  bei  den  vier  Mutter- 
schweinen 5,8,  4,1,  5,4  und  5,5  Pfund.  Die  Analyse  von  7  Proben 
Schweinemilch  lieferte  die  folgenden  Procentzahlen: 


Wasser 

Fett 

Caseln 

und 
Albumin 

Milch. 
Zucker 

Feste 
Bestand., 
nicht  fett 

Asche 

Durchschnitt  .    .    . 

80,96 

7,06 

6,20 

4,75 

11,99 

1,07 

Minimam    .... 

79,50 

8,90 

5.30    '    3,10 

10,80         0,80 

Maximum  .... 

82,90 

1 

9,50 

7,80    1    6,00 

1 

18,20 

1,00 

Spec.  Gewicht  ( 

DurchscL 

Ditt  von 

5  Proben 

=  1.0389. 

Mandel. 

134.  E.  Abderhalden:  Die  Beziehungen  der  Zusammen- 
setzung der  Asche  des  Säuglings  zu  derjenigen  der  Asche  der 
Milch ^).  Bnnge  machte  im  Jahre  1874  [J.  Th.  4,  179—185] 
darauf  aufmerksam,  dass  das  Yerhältniss  der  verschiedenen  anorga- 
nischen Stoffe  zu  einander  in  der  Hundemilch  fast  genau  dasselbe 
ist,  wie  im  Gesammtorganismus  des  saugenden  Hundes,  während  die 
quantitative  Zusammensetzung  der  Blutasche  eine  total  andere  ist. 
Verf.  suchte  zu  entscheiden,  ob  dieses  Gesetz  auch  fQr  andere  Thier- 
species  in  Kraft  bleibt,  und  stellte  Versuche  am  Kaninchen  an.  Die 
folgende  Tabelle  giebt  einen  Ueberblick  über  die  Beziehungen  zwischen 
den  Aschenbestandtheilen  des  saugenden  Thieres  und  denjenigen  der 
Milch  der  Mutter.  Der  Aschengehalt  des  saugenden  Thieres  wurde 
an  2  Thieren  aus  einem  Wurf  bestimmt.  Bei  der  Einäscherung 
waren  die  Thiere  2  Wochen  alt. 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  26,  498—600. 
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100  Theile  Asche 
enthalten: 

Sangendes 
Kaninchen 

Kaninchen- 
milch 

Kaninchen- 
hlut 

Kaninchen- 
hlntsemm 

KtO 

Na«0 

CaO 

MgO 

FesOs 

PtOs 

a 

'       10,84 

1         5,96 

85,02 

2,19 

0,23 

1       41,94 

1         4,94 

10,06 
7,92 

35,65 
2,20 
0,08 

39,86 
5,42 

23,75 

31.38 

0,81 

0,64 

6,93 

11,11 

82,66 

3,19 

54,72 

1,42 

0.56 

2,98 
47,83 

Es  tritt  also  aach  beim  Kaninchen  mit  eclatanter  Präcision  das 
Gesetz  za  Tage,  dass  zwischen  der  Zosammensetzung  der  Asche  des 
S&nglings  nnd  deijenigen  der  Milch  der  Mutter  Uebereinstimmnng 
herrscht,  dass  dagegen  die  Zusammensetzung  der  Asche  der  Milch 
vollständig  anabhängig  ist  von  deijenigen  des  Blutes  und  des  Serums» 

Wein. 

135.  Hans  Koeppe:  Vergieichende  Untersuchungen  über 
den  Salzgehalt  der  Frauen-  und  Kuhmilch  ^).  K.  hat  Versuche  über 
die  GeMerpunktsemiedrigung  und  das  elektrische  Leitvermögen  beider 
Milchsorten  angestellt.  Es  ergab  sich  für  Euh-MischmilchJ  =  0,562^, 
woraus  sich  der  osmotische  Druck  eines  Liters  auf  6,8  Atmosphären 
berechnet;  1  L.  Kuhmilch  enthält  0,304  Molen  (Grammmolekel). 
Die  Untersuchung  der  Milch  einzelner  Kühe  ergab:  1)  Die  Milch 
der  einzelnen  Kühe  ist  verschieden,  2)  die  Milch  derselben  Kuh  zu 
verschiedenen  Tageszeiten  ist  verschieden,  3)  die  Milch  zu  Anfang 
und  Ende  desselben  Gemelkes  ist  verschieden.  Bezüglich  der  Frauen- 
milch fand  der  Verf.:  1)  Gefrierpunktsemiedrigung  und  Leitfähig- 
keit der  Milcb  verschiedener  Frauen  schwanken  in  weiten  Grenzen, 
von  0,495 — 0,63,  also  um  0,135^  und  die  Leitfähigkeit  zwischen 
14,9  und  84,3,  d.  i.  ein  Unterschied  von  69,4;  2)  aweh  für  die- 
selbe Person  zeigen  sich  Unterschiede  der  einzelnen  Werthe,  sowohl 
an  verschiedenen  Tagen,  wie  auch  zu  verschiedenen  Tageszeiten  an 
demselben  Tage.  Ein  wichtiger  Einfluss  scheint  dem  Salzgehalte 
der  Nahrung  zuzukommen.    Aus  der  Zusammensetzung  der  Kuhmilch 


1)  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  47,  389—435. 
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berechnete  Verf.  0,124  Molen  für  Milchzucker,  0,008  für  Citronen- 
säure,  sodass  0,172  Molen  ffir  die  Salze  erübrigen.  Da  nach  der 
Leitfähigkeit  0,072  Molen  als  Ionen  vorhanden  sind,  so  müssen 
0,172 — 0,072,  d.  i.  0,1  Molen  Salze  nicht  in  lonenform,  sondern 
als  neutrale,  nicht  leitende,  aber  osmotisch  wirksame.  Moleküle  vor- 
handen sein.  Diese  0,1  Molen  Salze  wird  man  zum  grössten  Theile 
als  organisch  gebunden  annehmen  müssen.  —  Für  die  Frauenmilch 
ergeben  sich  0,3183  Molen  im  Liter.  Dem  Milchzucker  entsprechen 
0,1859  Molen,  aus  der  Aschenanalyse  berechnen  sich  0,0335  Molen 
Kationen  und  ebensoviel  Anionen,  sie  würden  zusammen  0,067  Molen 
Ionen  ergeben.  Es  stehen  also  den  gefundenen  0,3183  Molen  als 
grösste  Zahl  0,253  Molen  gegenüber,  d.  h.  in  der  Frauenmilch  sind 
mehr  osmotisch  wirkende  Moleküle  vorhanden,  als  wir  nach  der 
chemischen  Analyse  aus  dem  Aschen-  und  Milchzuckergehalte  be- 
rechnen können.  Weitere  Berechnungen  und  Ueberlegungen  lassen 
Verf.  noch  folgende  Sätze  aufisteilen:  Von  den  anorganischen  Salzen 
der  Frauenmilch  ist  ein  Theil  in  neutralen,  den  elektrischen  Strom 
nicht  leitenden,  wahrscheinlich  auch  organisch  gebundenen  Molekülen 
vorhanden.  Es  müssen  entweder  die  Eiweissmoleküle  der  Frauen- 
milch osmotisch  wirksam  sein  und  folglich  ein  relativ  kleines  Mole- 
kulargewicht haben,  oder  es  giebt  in  der  Frauenmilch  noch  un- 
bekannte, osmotisch  wirksame  Moleküle.  Auffallend  ist  die  That- 
sache,  dass  Frauen-  und  Kuhmilch  gleichen  osmotischen  Druck  haben 
(7,1  und  6,8  Atmosph.),  trotz  des  so  verschiedenen  (Jehaltes  an 
Eiweiss,  Zucker  und  besonders  an  Salzen.  Aus  dem  fast  doppelt 
so  grossen  Leitvermögen  der  Kuhmilch  (43,8 — 22,3)  ergiebt  sIcIl, 
dass  die  Zahl  der  Ionen,  absolut  genommen,  in  der  Kuhmilch  doppelt 
so  gross  als  in  der  Frauenmilch  ist,  während  der  relative  Gehalt 
fiich  zu  1:3  ftlr  die  Kuhmilch,  1:2  für  die  Frauenmilch  berechnet  ; 
von  den  Salzen  der  Kuhmilch  sind  mehr  Moleküle  nicht  dissociirt, 
als  es  bei  den  Salzen  der  Frauenmilch  der  Fall  ist.  Bezüglich  der 
Verwerthung  der  Resultate  zu  Betrachtungen  über  die  künstliche 
Ernährung  der  Säuglinge,  sowie  bezüglich  der  Untersuchungsmethoden 
sei  auf  das  Original  verwiesen.  Hervorgehoben  sei  daraus  nur,  dass 
das  Verdünnen  der  Kuhmilch  nicht  mit  Wasser,  sondern  mit  einer 
osmotisch  gleichwerthigen  Flüssigkeit  zu  geschehen  hat,  welcher  An- 
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fordernng  die  H  e  üb n er 'sehe  Vorschrift  ^/j  Milch,  Vs  12^/o  Milch- 
zackerlösong  YoUkommen  entspricht.  Andreasch. 

136.  D.  Fräser  Harris:  Physikalisch-chemischer  Zustand 
des  CaseYhogens  in  der  Milch  ^).  Das  Caselnogen  ist  nicht  im  Milch- 
serum gelöst,  sondern  darin  wie  das  Fett  in  Form  von  Kügelchen 
vorhanden.  Kommt  in  den  Kügelchen  zugleich  Fett  vor,  so  ent- 
halten sie  bei  einem  Maximum  an  letzterem  ein  gewisses  Minimum 
an  Caselnogen.  Die  Milch  enthält  aber  auch  Körnchen,  die  bei 
einem  Minimum  von  Fett  das  Maximum  von  Caselnogen  enthalten. 
Es  sind  also  nicht  die  Kfigelchen  nur  Oel  und  die  kömigen  Partikel- 
chen nur  Casetnogen.  Erstere  besitzen  sphärische  Gestalt  mit  0,005 
bis  0,0025  mm,  manchmal  0,0103  mm  Durchmesser;  letztere  besitzen 
weniger  als  0,0025  mm  Durchmesser.  Der  Rahm,  welcher  eii^  Aggregat 
von  den  grösseren  Kügelchen  vorstellt,  enthält  ebenso  viel  Caselnogen 
als  ganze  Milch  (3,5  ®/o).  Diese  seine  Ansicht  beweist  Verf.  durch 
die  quantitativen  Verhältnisse,  in  welchen  Fett  und  Caselnogen  in 
der  Centrifugenmagermilch  vorzukommen  pflegen  und  durch  den  Um- 
stand, dass  beim  Verbuttern  die  Klumpen. sich  immer  in  gewissen 
Mengen  mit  Proteiden  gemischt  vorfinden.  Dasselbe  soll  für  die 
Verkäsung  zutreffen.  Vielleicht  stehen  Caselnogen  und  Fett  in  der 
Milch  in  einem  ähnlichen  Verhältniss  zu  einander,  wie  Hämoglobin 
und  Lecithin.  Wein. 

137.  M.  Crem  er:  Besitzt  das  Phioridzin  einen  specifischen 
Einfluss  auf  die  MilchdrUsenzellen?^).  Zum  Versuche  diente  eine 
Kuh,  die  längere  Zeit  mit  Heu  bei  Zugabe  mit  Sesamölkjichen  ge- 
füttert worden  war.  Sie  wurde  täglich  zweimal  vollständig  aus- 
gemolken. Vor  dem  eigentlichen  Versuch  wurde  die  Kuh  nur  mit 
täglich  24  Pfund  Heu  gefüttert.  Beim  Uebergang  zur  kärglicheren 
Nahrung  sank  die  Milchmenge  etwas,  blieb  aber  vom  2.  Tage  der 
Heuffttterung  an  hinreichend  constant.  Am  Abend  des  4.  Tages 
erhielt  die  Kuh  eine  Iigection  von  10  g  Phioridzin  —  gelöst  mit 
5  g  Piperazin  in  50  cm'  Wasser  —  unter  die  Brusthaut.    Am  nächsten 


1)  Pharm.  Jonm.  and  TransacÜQnd  91,  3^2.  —  ^}  Zeitscjbr.  f.  Biologie 
87,  59—81. 
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Abend  wurde  die  doppelte  Menge  injicirt.  Das  Resultat  war,  dass 
trotz  unveränderter  Aufnahine  der  festen  Nahrung  in  den  Tagen 
nach  der  Iivjection  die  Gesammtmilchmenge  und  damit  auch  die 
absolute  Zuckermenge  erheblich  sank.  Letztere  war  procentisch  ver- 
mehrt. Traubenzucker  konnte  in  der  Milch  nicht  nachgewiesen 
werden.  Verf.  sieht  in  der  geringen  Erhöhung  des  Milchzucker- 
gehaltes  keine  specifische  Wirkung  des  Phloridzins  auf  die  Milch- 
drüsen. Die  durch  die  Phloridzininjection  hervorgerufene  Ausscheidung 
von  Zucker  im  Harn  muss  eine  gleiche  Wirkung  wie  eine  Vermin- 
derung des  Futters  haben  und  damit  die  Milchmenge  verringern  und 
unter  Umständen  den  Gehalt  an  fettfreier  Trockensubstanz,  somit 
auch  an  Milchzucker  vermehren.  Wein. 

138.  E.  F.  Ladd:  Die  ProteYde  des  Rahms  0.  Die  Proteide 
der  Milch  werden  in  die  4  Gruppen:  Casel'n,  Albumin,  Albumosen, 
Peptone  gebracht.  Zu  ihrer  Trennung  werden  10  g  Rahm  mit 
80  cm^  Wasser  verdflnnt  und  mit  3  cm'  gesättigter  Alaunlösang 
versetzt.  Kach  10  Min.  wird  filtrirt  und  das  Caseln  mit  heissem 
Wasser  ausgewaschen.  Aus  dem  Filtrat  wird  das  Albumin  durch 
Kochen  ausgeschieden  und  ebenfalls  mit  Wasser  ausgewaschen. 
Das  jetzt  erhaltene  Filtrat  wird  auf  ca.  50  cm'  eingedampft  und  mit 
Zinksulfat  gesättigt.  Die  Albumosen  werden  nach  10 — 12  Std.  ab- 
filtrirt.  Das  letzte  Filtrat  wird  auf  ein  kleines  Volum  zum  Aus- 
krystallisiren  des  Zinksulfats  eingeengt,  worauf  die  Peptone  durch 
absoluten  Alkohol  ausgefällt  werden.  Wein. 

139.  A.  W  r  d  b  I  e  w  s  k  i :  Ein  neuer  eiweissarfiger  Bestandtheil 
der  Milch*).  Verf.  fand  vor  einigen  Jahren  [J.  Th.  24,  211—213] 
in  der  Frauenmilch  einen  phosphorhaltigen,  vom  Caseln  verschiedenen 
ProteXnstoff  von  der  Zusammensetzung  Ci6oH292N48PS6  0eg.  Dieser 
reducirt  Fehling'sche  Lösung  auch  nach  dem  Kochen  mit  Salz- 
säure nicht;  bei  der  Pepsinverdauung  spaltete  er  kein  Pseudonncle!n 
ab.  Zur  Lösung  brauchte  er  121,3  cm'^  */ioQ-Normallauge  oder  5  cm* 
Verdauungssalzsäure.    Er  gab  die  Biuret-,  Millon-  und  Xanthoproteln- 


1)  JouTTi.  Amer.  Chem.  Soc.  20,  858—860.  —  «)  Zeitschr.  f.  physiol. 
Chemie  26,  308—313. 
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reaktion,  sowie  die  Adamkiewicz'sche  Reaktion.  Bei  Prüfung 
der  Eah-  nnd  Stutenmilch  auf  diesen  Körper  wurde  bei  beiden  in 
den  Mutterlangen  der  Essigsäurefällung  durch  Aussalzen  mit  Chlor- 
natrinm  dieser  Körper  gefunden,  bei  Kuhmilch  in  kleinen,  bei  Stuten- 
milch in  grösseren  Mengen.  Da  die  Lösungen  dieses  Stoffes  opalisiren, 
nennt  ihn  Verf.  Opalisin.  Nach  Ausfällung  des  Gaseins  aus  der 
Stutenmilch  nach  Hammarsten  wird  das  Opalisin  aus  dem  Filtrate 
durch  Aussalzen  mit  MgSO^  oder  (NHJ^ SO^  gewonnen;  es  ist  phos- 
phorbaltig,  hinterlässt  aber  nicht  wie  das  Stutenmilchcaseln  bei  der 
peptischen  Verdauung  Pseudonucleln.  Es  coagulirt  nicht  beim  Kochen 
der  Lösung  und  wird  durch  Dialyse  nicht  gefüllt.  Es  löst  sich 
unvollkommen  in  Wasser,  leicht  in  Alkalien,  in  Säuren  besonders  in 
Essigsäure  schwieriger.  Das  Opalisin  der  Kuhmilch  ist  dem  der 
Stutenmilch  sehr  ähnlich,  föUt  grösstentheils  mit  dem  Caseln  aus 
und  lässt  sich  als  dessen  Begleiter  durch  sehr  verdünnte  Essigsäure 
nachweisen.  In  Frauenmilch  ist  die  Menge  des  Opalisins  bedeutend; 
es  scheidet  sich  bei  der  partiellen  Aussalzung  des  mit  Essigsäure 
unter  Zuhilfenahme  der  Aussalzung  gefällten  CaseTns  in  langfaserigen, 
zarten  Flöckchen  aus.  —  Es  ist  also  den  bis  jetzt  bekannten  Protein- 
stoffen der  Milch  das  Opalisin  als  vierter  beizufQgen.  Es  ist  die- 
jenige Substanz,  welche  die  Ausfällung  des  Frauencaselns  in  so  hohem 
Grade  erschwert.  Wein. 

140.  Th.  Bokorny:  Ueber  den  Einfluss  einiger  Substanzen 
auf  die  Milchgerinnung  ^).  Da  die  spontane  Säuerung  und  Gerinnung 
der  Milch  auf  die  Gährthätigkeit  der  Milchsäurebacterien  zurück- 
zuführen ist,  so  müssen  Pilzgifte  Einfluss  auf  die  Gerinnung  der 
Milch  haben.  Es  sind  hier  aber  Gifte  nicht  wirksam,  welche  auf 
das  Wachsthum  anderer  Pilze  hinderlich  einwirken.  Verf.  stellte 
Versuche  in  der  Weise  an,  dass  er  Milchproben  mit  verschiedenen 
Pilzgiften  versetzte  und  sie  in  einem  Brutofen  einer  Temperatur  von 
26 — 27 ^  dem  Temperatur-Optimum  der  Milchsäurebacillen,  aussetzte. 
Wich  ohne  Pilzgift  gerann  nach  24  Std.  Es  wurden  folgende 
Resultate  erhalten: 


1)  Milchzeitting  27,  76^—770. 
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Gerinnang 


nach  48  Std. 

,       3  Tagen 
keine  Gerinnung 


nach  2  Tagen 

.     2      , 

n        2          . 

.   24  Std. 

,     2  Tagen 

,   24  StcL 

.   24     . 

,     3  Tagen 

,   24  Std. 

keine  Gerinnung 

nach  2  Tagen 

.     3      . 

Wein. 

Mit  Terpentinöl,  CioHie 

,   Menthol,  CioHjoO 

,  Engenol,  C6H8.CH«.CH:CH2.0.CH8.0H  . 
,  Zimmtaldehyd,  CeHö.CHiCH.CHO  .  .  . 
,  p-  und  o-Oxybenzaldehyd,  C6H4.OH.COH  . 
,   p-  und  m-Oxybenzo6säure,  CeEU.OH.COOH 

„   p-  und  o-Kresol,  C6H4.OH.CH3 

,    Paraldehyd,  (C2H40)8 

.    Salicylaldehyd,  C6H4.OH.CHO 

,    Carvol,  CioHuO 

„   Cumirol,  C6H4.C3H7  .  CHO 

,    Salicylsäure,  C6H4 .  OH .  COOK 

,   Heliotropin,  CeHj.  CHO.OgCHg 

,    Porraaldehyd,  CH2O 

„    Silbemitrat 

,  salzsaurem  Hydroxylamin,  NHsOH.ClH  .  . 
n   Wasaeratoffsuperoxyd 


141.  E.  von  Freudenreich:  Beitrag  zur  Kenntniss  der 
Wirkung  des  Labfermentes  ^).  Es  wurde  die  Sterilisimng  des  Labs 
durch  antiseptische  Mittel  wie  Chloroform,  Thymol,  Formaldebyd, 
Ealiumbichromat  und  Glycerin  versucht.  Es  erwies  sich  nur  das 
Formaldehyd  in  wässriger  Lösung  als  anwendbar  zur  Sterilisirung 
des  Labs  aus  Labtabletten;  die  Concentration  betrug  0,5 — 1^/^. 
Chloroform  und  Glycerin  zerstörten  die  Labwirkung  nicht,  erwiesen 
sich  aber  auch  zur  Sterilisirung  des  Labs  als  unbrauchbar.  Eine 
Lösung  von  0,005  ^/o  Kaliumbichromat  schwächte  die  Labwirkung  ab, 
wirkte  aber  noch  nicht  sterilisirend.  Thymol-  und  Formaldehyddämpfe 
sterilisirten,  vernichteten  aber  auch  das  Labferment.  Zum  Eeim- 
freimachen  der  Lablösung  empfiehlt  sich  Filtration  durch  Chamber- 
landkerzen,  wodurch  der  Milch  keine  chemischen  Substanzen  zugeführt 
werden.  Wird  die  Lablösung  sehr  concentrirt  fiitrirt,  so  erleidet 
ihre  Wirkung  hierdurch  keine  Einbusse.  Die  Labwirkung  filtrirter 
Lablösungen  nimmt  erst  nach  einiger  Zeit  ab.  —  Ueber  die  Ge- 
rinnungsfähigkeit   der    Milch.     Wird    eine  Milch    nicht   zu 


1)  Centralbl.  f.  Bakteriol.  u.  Parasitenk.  II,  4,  309— 325. 
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lange  Zeit  auf  68  ^  erwärmt,  so  gerinnt  sie  anf  Labznsatz  noch  gut. 
Zu  langes  Erhitzen  anf  68  ^  nnd  Temperaturen  über  70  ^  beeinflnssen 
die  Gerinnungsfähigkeit  nachtheilig.  Wenn  demnach  zur  Vernichtung 
schädlicher  Keime  die  Pasteurisirung  der  Milch  wünscbenswerth  er- 
scheint, so  wird  sie  dadurch  nicht  ungeeignet  zur  Eäsefabrikation. 
Natflrlich  mflssten  in  diesem  Falle  die  zur  Reifung  nöthigen  Bacterien 
wieder  zugesetzt  werden.  Wein. 

142.  Leon  Sommer:  Beitrage  zur  Kenntniss  des  Lab- 
fermentes und  seiner  Wirkung  ^).  Verf.  untersuchte  die  Schleimhaut 
des  Kälbermagens  an  verschiedenen  Stellen  auf  ihren  Fermentreich- 
thum  nnd  fand  die  Pylorusgegcnd  am  reichsten  daran.  Bezflglich 
des  Alters  ergab  sich,  dass  die  Schleimhaut  der  jüngeren  Thiere 
die  Milch  viel  kräftiger  und  schneller  coagulirte,  als  die  älterer 
Thiere.  Aehniiche  Beobachtungen  wurden  an  lebenden  Kälbern 
gemacht,  denen  nach  ^j^tÄgigem  Hungern  Milch  eingeschüttet  wurde 
und  die  dann  in  bestimmter  Zeit  darauf  getddtet  wurden.  Eine 
anatomische  oder  physiologische  Erklärung  für  diese  Thatsache  zu 
geben,  ist  zur  Zeit  nicht  möglich.  Nahe  liegt  die  Erwägung,  das& 
die  Hauptzellen  des  Magens  in  der  Jugend  eine  lebhaftere  Thätigkeit 
entwickeln  als  im  Alter.  Wahrscheinlich  dürften  beim  Menschen 
die  Verhältnisse  ähnlich  liegen,  wesshalb  die  Milch  von  Kindern 
leichter  vertragen  und  besser  ausgenützt  wird,  wie  von  Erwachsenen. 
Die  gegentheiligen  Beobachtungen  Schumburg's  [J.  Th.  14,  293} 
haben  geringeren  Werth,  da  sie  mit  den  Schleimhäuten  von  Leichen 
ausgeführt  wurden.  Andreasch. 

143.  E.  Wein:  Wie  soll  die  Milch  genossen  werden?^)  Kommt 
der  Gennss  von  Milch  in  Frage,  deren  reinliche  Gewinnung  nicht 
feststeht  (die  meiste  Marktmilch),  so  ist  zunächst  zu  empfehlen  die 
ausreichende  Sterilisation,  d.  h.  Erhitzen  in  gespanntem  Dampf  auf 
mindestens  120^,  um  auch  die  Abtödtung  sehr  resistenter  Sporen 
herbeizuführen.  Ganz  ungeeignet  ist  das  blosse  Abkochen  der  Milch, 
was  eine  sichere  Zerstörung  der   gutartigen  Keime  herbeiführt,   die 


1)  Arch.  f.  Hygiene  81,  319—335.  —  «j  Allg.  deutsche  Nahrungs-  u. 
Genussmittelk.  1,  67—68. 
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Wirksamkeit  pathogener  Spaltpilze  aber  bestehen  lässt.  Diese  können 
«ich  dann  nngchindert  entwickeln,  da  sie  nicht  mehr  durch  die  sonst 
vorhandenen  unschädlichen  oder  nfitzlichen  Bacterien  unterdrückt 
werden.  Kann  die  Milch  nicht  ausreichend  sterüisirt  werden,  so 
ist  der  Genuss  roher  jenem  gekochter  Milch  vorzuziehen.  Der  Ge- 
nuss  partiell  sterilisirter,  pasteurisirter  Milch  ist  als  gefährlich  ganz 
zu  verwerfen.  Misserfolge  mit  sterilisirter  Milch  (nach  Soxhlet*s 
Verfahren)  sind  nur  dann  zu  verzeichnen,  wenn  die  Milch  nicht 
reinlich  gewonnen  worden  ist,  d.  h.  stark  mit  Milchschmutz  verun- 
reinigt war.  Gegen  die  unreinliche  Gewinnung  und  unsaubere  Be- 
handlung von  Milch  in  Gefässen  sollte  energisch  vorgegangen  werden. 
Für  die  Säuglingsernährung  sollte  nur  sterilisirte,  reinlich  gewonnene 
Milch  in  Betracht  kommen.  Unreinlich  gewonnene  Milch  ist  schwer 
sterilisirbar  und  als  Kindernahrung  anszuschliessen.  Wein. 

144.  M.  Kuhn:  Beiträge  zur  Fettbestimmung  in  der  IWilch. 
Die  gewichtsanalytischen  Methoden  und  das  aräometrische  Ver- 
fahren^). I.  Die  Adams'sche  Methode.  Soxhlet  hatte  seiner 
Zeit  angegeben,  die  Differenzen  zwischen  seiner  und  Adams'  Me- 
thode seien  nur  auf  eine  unvollkommene  Entharzung  der  von 
letzterem  verwendeten  Papierstreifen  zurückzuführen.  Verf.  giebt 
letzteres  zu,  fand  aber  auch  nach  vollständiger  Entharzung  der 
Papierstreifen  Differenzen,  welche  die  erlaubten  Fehlerquellen  über- 
stiegen. Der  harzsaure  Kalk  der  englischen  Papierstreifen  lässt  sich 
durch  Extraktion  mit  Alkohol  leicht  entfernen.  Letzterer  entzieht 
0,15— 3,48  ^/q.  Die  von  manchen  Forschern  behauptete  Oxydation 
des  auf  der  Papieroberfläche  fein  vertheilten  Fettes  konnte  Verf. 
nicht  constatiren.  Die  Extraktion  des  Milchfettes  ist  in  reichlich 
1  Std.  beendet.  Sehr  empfehlenswerth  ist  Vieth's  Arbeitsweise: 
Aufspannen  der  Streifen  zwischen  2  Holzklötzchen,  Auftröpfeln  der 
Milch,  Vortrocknen  z.  B.  auf  dem  Trockenschrank  (10  bis  15  Min. 
beendet)  und  weiteres  Trocknen  der  gerollten  und  durch  ein  Draht- 
gestell gehaltenen  Streifen  im  Trockenschrank.  IL  Die  Gottlieb 
und  Schmidt'sche  Methode.    Beide  Verfahren  stimmen  gut  mit 


1)  Milchzeitung  27,  755-757,  772-774,  789—791,  807—808,  823-825, 
835-837. 
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Adams  überein.  Bei  Gottlieb 's  Verfahren  nimmt  der  Fehler 
mit  steigendem  Fettgehalt  am  ein  Geringes  zu  und  die  Resultate 
können  bei  Vollmilch,  abzüglich  des  im  Fett  enthaltenen  Nichtfettes, 
um  ca.  0,03  ^/^  zu  niedrig  sein.  Bei  der  vom  Verf.  modificirten 
Methode  Schmidt's  betrugen  die  Abweichungen  +0,01 — 0,03%, 
bedingt  durch  geringe  Oxydation  des  Fettes  und  Extraktion  von 
caramelisirtem  Milchzucker.  Das  Gottlieb 'sehe  Verfahren  eignet 
^ch  für  alle  Milcharten  gleich  gut,  nur  bei  alter  und  conservirter 
Milch  liefert  es  unbrauchbare  Resultate.  Bei  der  Schmidt 'sehen 
Methode  spielt  die  Concentration  der  Salzsäure  keine  grosse  Rolle; 
am  raschesten  arbeitet  solche  von  1,19  sp.  G.  Die  Resultate  sind 
exakt.  Das  von  Pinette  modificirte  Verfahren  ergab  ganz  un- 
güDstige  Resultate,  weil  ein  Gemisch  von  Aether  und  Petroleum- 
äther das  Fett  nur  zum  Theil  löst;  dasselbe  ist  bei  letzterem,  für 
sich  verwendet,  der  Fall.  Getrennte  Extraktion,  zuerst  mit  Aether, 
dann  mit  Petroleumäther,  ergiebt  vollständige  Lösung  sehr  reinen 
Tettes.  Die  Modification  bietet  aber  keine  wesentlichen  Vortheile. 
m.  Die  Soxhlet'sche  aräometrische  Methode.  Die  lieber- 
eiostimmung  mit  den  gewichtsanalytischen  Verfahren  ist  bei  Mager- 
milch eine  recht  gute,  bei  steigendem  Fettgehalt  (2,5— 3,5®/o)  be- 
trug die  Differenz  etwa  0.1  ^/q,  über  4^/^  war  sie  geringer.  Durch 
längere  Einwirkung  von  Wasser  auf  Aether  tritt  Rückbildung  von 
Alkohol  ein.  Längere  Zeit  aufbewahrter  Aether  ist  desshalb  Tor 
Verwendung  erst  zu  reinigen,  was  durch  öfteres  Ausschütteln  mit 
Wasser  im  Dunkeln  geschieht.  Unreiner  Aether  von  0,722  sp.  G., 
wie  ihn  Soxhlet  vorschreibt,  bildet  schneller  Alkohol  als  reiner. 
(Soxhlet  konnte  natürlich  nur  Handelsäther,  solchen  von  0,722 
vorschreiben,  da  der  Bezug  von  reinem  Aether  für  Molkereien  etc. 
mit  Schwierigkeiten  verknüpft  ist.  D.  Ref.)  Bei  Verwendung  unreinen 
Aethers  nach  Vorschrift  waren  die  Resultate  um  0,03  ^/^  höher,  als 
mit  reinem  Aether.  Die  Sättigung  des  Aethers  mit  Wasser  soll  bei 
l''?5®/jj  erfolgen.  Zu  warmer  Aether  giebt  ein  etwas  zu  hohes,  zu 
kalter  Aether  ein  etwas  zu  niedriges  Resultat.  Die  Menge  der 
Kalilauge  darf  nicht  vermehrt  werden;  verflüssigt  man  geronnene 
Milch  mit  Ammoniak,  so  ist  hierdurch  kein  störender  Einfluss  zu  be- 
merken. Ungeaichte  Aräometer  sollen  nich^  verwendet  werden.  Früher 

Maly,  Jahresbericht  f&r  Thierchemie.    1898.  16 
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von  Grein  er  aus  gewöhnlichem  Glas  gefertigte  Spindeln  zeigten 
Oontraktionen  von  -f-  0,4  <*  =  0,04  —  0,06  ^/^  Fett.  Neuere  ans 
Normalglas  zeigen  geringe  Aendemngen.  Bis  zu  1,15  ^/q  ergab  die 
aräometrische  Methode  Uebereinstimmung  mit  den  gravirnetrischen 
Methoden.  Von  da  ab  ergaben  letztere  höhere  Resultate,  was  den 
Verf.  zu  einer  Abänderung  der  Tabelle  von  Soxhlet  veranlasste. 
Da  bei  Rahmprüfung  Wasser  zugesetzt  wird,  wird  hierfOr  der  Ge- 
brauch der  alten  Tabelle  empfohlen.  Bei  Verwendung  von  Centrifugen- 
magermilch  giebt  nur  die  neue  Tabelle  exakte  Resultate.     Wein. 

145.  H.  Tiemann:  Die  Ermittelung  des  Fettgehaltes  der 
Milch  nach  der  Refraktometermethode  ^).  Das  Wollny'sche  Ver- 
fahren ist  kurz  folgendes :  25  resp.  30  cm^  Milch  werden  in  stark- 
wandigen  Glasgefässen,  welche  die  Gestalt  von  unten  zugeschmolzenen, 
sehr  weiten  Glasröhren  besitzen  und  40 — 50  cm*  fassen,  mit  3  bis 
4  Tropfen  Eisessig  versetzt  und  massig  hin  und  her  bewegt.  Darauf 
bringt  man  5  resp.  6  cm'  Aether  —  bei  17,5^  mit  Wasser  ge- 
sättigt —  und  schüttelt  5 — 8  Minuten  mit  1  —  2  cm*  Kalilauge 
(250  cm*  50%iger  Kalilauge  mit  100  cm*  Glycerin  und  150  cm* 
Wasser  auf  500  cm*  gebracht ;  diese  Lösung  wird  mit  50  g  Kupfer- 
oxydhydrat bis  zur  Lösung  geschüttelt)  und  zwar  mittelst  einer 
Schüttelmaschine.  Von  der  durch  Ausschleudern  erhaltenen  Aetber- 
fettlösung  wird  mit  Hilfe  einer  engen  Glasröhre  eine  geringe  Menge 
zwischen  die  Prismeufläche  gebracht,  indem  man  sie  durch  einen 
am  Prismengehäuse  befindlichen  Spalt  einfliessen  lässt  und  der 
Theilstrich  abgelesen,  mit  dem  sich  die  Grenzlinie  des  hellen  und 
dunklen  Gesichtsfeldes  deckt.  Aus  der  für  die  Ablenkung  des  Lichtes 
erhaltenen  Zahl  wird  mit  Hilfe  einer  Tabelle  der  gewichtsprocen- 
tische  Fettgehalt  der  Milchprobe  ermittelt.  Es  wurde  die  Genauigkeit 
dieser  Methode  an  27  Milchproben  geprüft  und  das  Ergebniss  der- 
selben durch  die  Seesandmethode  gewichtsanalytisch  controlirt.  £s 
wurden  nur  sehr  kleine  Differenzen  von  —  0,07  bis  +  0,11  erhalten. 
Im  Mittel  wurde  erhalten: 

Gewichtsanalyse:  2,803,         Wollny'sche  Methode:  2,794 o/^. 
Die  Methode  giebt  also  zuverlässige  Resultate.  Wein. 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  25,  364—366. 
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146.  M.  Schmoeger:  Ueber  die  Fettbestimmung  im  Rahm 
mittelst  des  Gerber'schen  Centrifugalverfahrens  „Acidbutyro- 
metrie^  ^).  In  den  Gerber  *schen  Bntyrometem  kann  man  höchstens 
die  Fettsäale  einer  Milch  mit  8  ^/^  Fett  ablesen,  wesshalb  bei  Analyse 
Ton  Rahm  1  g  derselben  mit  12  cm^  Wasser,  ]  cm'  Amylalkohol 
and  6,5  cm'  Schwefelsäure  behandelt  wird.  Dieses  Verfahren  giebt  nach 
Versuchen  von  vonWülknitzzu  niedrige  Resultate,  da  zwischen  der 
klaren  gelben  Fettsänle  und  der  wässrigen  Schicht  eine  schwarz  gefärbte 
Schicht  von  Amylalkohol  steht,  in  dem  Fett  nicht  unlöslich  ist.  Verf. 
hat  das  Princip  der  Theilung  der  Butyrometerröhrchen  wie  folgt  er- 
mittelt. Das  Volum,  das  durch  90  Theilstriche  =  9  ^/^  Fett  ge- 
messen wird,  beträgt  ca.  1,12  cm'.  Da  zu  einer  Bestimmung  11  cm' 
Milch  dienen,  das  specifische  Gewicht  der  Milch  bei  15^  C.  durch- 
schnittlich 1,03  und  das  des  Fettes  bei  60^  ca.  0,90  ist,  so  rechnet 
sich  fÄr  9^Iq  Fett  ein  Volum  von  1,13  cm'  heraus.  Die  Calibrirung 
ist  also  unter  der  Annahme  ausgeführt,  dass  sich  das  Fett  aus 
11  cm'  Milch  quantitativ  und  ohne  Beimischung  von  Amylalkohol 
ausscheidet.  Erst  bei  längerem  Stehen  scheiden  sich  mehr  und  mehr 
Sparen  einer  Amylalkoholschicht  ab.  Man  lese  also  bei  der  Analyse 
thunlichst  bald  ab.  Wird  das  Ger  herrsche  Verfahren  für  Rahm, 
derart  abgeändert,  dass  das  Verhältniss  zwischen  Rahm,  Säure  und 
Amylalkohol  ungefähr  dasselbe  ist,  wie  bei  Milch,  so  ergeben  sich 
höchstens  Differenzen  von  kaum  ^/g^/o  gegen  die  Gewichtsanalyse, 
während  Rahmfettbestimmungen  nach  Gerb  er 's  Angabe  häufig  ganz 
falsch  ausfallen.  Bei  Centrifugenrahm  wird  es  meist  genügen,  1  Th. 
Rahm  mit  2  Th.  Wasser  zu  vermischen.  Wein. 

147.  Leo  Liebermann:  Nachweis  fremder  Fette  in  der 
Butter  *).  Verf.  publicirt  eine  neue  Methode,  welche  im  Wesentlichen 
darin  besteht,  dass  man  eine  gewogene  Menge  klar  filtrirten  Butter- 
fettes verseift,  die  Seife  mit  Säure  zersetzt  und  das  freigewordene 
Fettsliuregemisch  in  einer  gemessenen  Menge  Petroleumäther  löst. 
Ein  aliquoter  Theil  dieser  Lösung  wird  verdunstet  und  getrocknet. 
Dieser  Rückstand  bestehend  aus  den  nichtflüchtigen  Fettsäuren,  wird 


1)  Milchz6itung  27,  33-35.  —  «)  Kiserletügyi  Közlemenyek  1,  256. 
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gewogen  und  beträgt  bei  Margarine  mehr  als  bei  Butter.  Die  Details  der 
Methode  müssen  im  Original  nachgelesen  werden.     Liebermann. 

148.  E.  Wein:  Ueber  die  Ericennung  der  Echtheit  von 
Butter  und  Butterschmalz  nach  den  Üblichen  Untersuchungsmethoden  ^). 

Eine  Reichert-Meissl-Zahl  von  26  galt  bisher  als  unterste  Grenze 
für  normale  Butter ;  eine  Butter  mit  darunter  liegender  Zahl  galt 
als  verfälscht.  Diese  Grenzzahl  lässt  sich  nicht  mehr  festhalten,  da 
unzweifelhaft  echte  Butterproben,  die  aus  Milch  von  mit 
Maisschlempe  gefütterten  Kühen  gewonnen  waren,  Reichert- 
Meissl- Zahlen  von  nur  17,2  zeigten.  Zu  erklären  ist  dies  nach 
Soxhlet  dadurch,  dass  bei  Verfütterung  von  ölreichem  Futter  nicht 
Nahrungsfett  in  die  Milch  übergeht,  sondern  sich  Körperfett,  also 
Rindstalg,  vorschiebt.  Solche  Futtermittel  sind  durchaus  normale  und 
nicht  zu  beanstandende,  wie  Bremer*)  gegenüber  betont  werden  muss, 
der  mit  Verfütterung  solcher  Futterstoffe  gewonnene  Butter  als  »durch 
die  Kuh  verfälscht«  erklärt  hatte.  Die  Reich  er  t-Meissl-Zahl 
bleibt  nach  wie  vor  werthvoll  ftlr  den  Nahrungsmittelchemiker,  einen 
absolut  sicheren  Aufschluss  über  die  Echtheit  der  Butter  giebt  sie 
uns  aber  nicht.  Die  Ermittelung  der  Fütterungsweise  und  eventuell 
Stallprobe,  d.  1.  Melken  der  Milch  und  Ausbuttern  in  Gegenwart 
amtlicher  Personen  und  vergleichende  Untersuchung  der  so  gewonnenen 
Butterprobe,  wird  in  vielen  Fällen  unerlässlich  sein.  Wein. 

149.  E.  Ramm  und  W.  Mintrop:  Die  Wiricung  von  Sesam- 
kuchen und  SesamOltränke  auf  Milchsekretion  und  Butterqualität, 
sowie  die  Reaktion  des  dabei  gewonnenen  Butterfettes  ^).    Der  mit 

6  Kuben  angestellte  Versuch  zerfiel  in  6  Perioden.  Zur  Grundration 
(50  kg  Runkeln,  10  kg  Heu,  4  kg  Stroh  pro  1000  kg  Lebendgewicht) 
erhielten  die  Thiere  in  Per.  1  und  6  Leinmehl,  in  der  2.  Per. 
pro  1000  kg  Lebendgewicht  3,  in  der  3.  Per.  6  kg  Sesamkuchen 
und  in  der  4.  und  5.  Per.  ^/g,  resp.  1  kg  Sesamöl  als  Emulsion  im 
Tränkwasser.  Das  Lebendgewicht  war  in  den  Perioden  2 — 5  höher, 
als    in    den  Leinkuchenperioden,    was   in   der   verdauungsfördernden 


1)  Allg.  deutsche  Nahrungs-  u.  Genussmittelk.  1, 57—58.  —  «)  Forschungs- 
ber.  ü.  Lebensmittel  1897,  57.  —  3)  Milchztg.  27,  257—260. 
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Wirkung  des  Leinknchens  begrflndet  za  sein  scheint.  Wenn  geeignete 
Nfihrstoffmengen  in  der  Bation  vorhanden  sind,  wird  die  Milchmenge 
durch  die  Art  der  verabreichten  Eraftfnttennittel  nicht  wesentlich 
beeinflosst.  Der  Procentgehalt  an  Fett-  und  Trockensubstanz  war 
bei  Darreichung  von  Leinkuchen  durchgängig  beträchtlich  höher,  als 
bei  Yerabreichung  von  Sesamkuchen.  Bei  Verabreichung  von  Va 
bis  1  kg  Sesamöl  trat  bei  8  tägiger  Fortsetzung  nicht  nur  keine  Er- 
höhung sondern  eine  Verminderung  des  procentischen  Fettgehaltes 
ein.  Der  Schmelz-  und  Erstarrungspunkt  der  Butter  wurden  durch 
Leinkuchenfütterung  erniedrigt,  durch  Gabe  von  Sesamkuchen  da-» 
gegen  erhöht.  Selbst  die  grössere  Gabe  von  Sesamkuchen  vermochte 
in  der  Butter  keine  Farbenreaktion  des  Sesamöles  hervorzurufen; 
dasselbe  war  der  Fall  bei  Sesamölfüttemng.  Wein. 

150.  K.  B.  Sohn:  Die  SesamSIreaktion  und  die  Sesambutter ^). 

Die  Resultate  der  Untersuchungen  ergaben,  dass  auch  bei  Fütterung 
mit  Sesamkuchen  und  Sesamöl  an  der  betreffenden  Butter  keine 
Rothfärbung  mit  Furfurol  und  Salzsäure  festzustellen  war.  Zum 
sicheren  Nachweis  des  Sesamöles  ist  stets  frisch  im  Vacuum  destil- 
lirtes  Furfurol  anzuwenden,  wenn  eine  Täuschung  ausgeschlossen  sein 
soll.  An  dessen  Stelle  soll  ein  weniger  veränderliches  Derivat  ge- 
wählt werden ;  es  eignet  sich  hierzu  das  in  Alkohol  lösliche  Furfur- 
amid.  Man  führt  die  Untersuchung  folgendermaassen  ans:  10cm* 
filtrirtes  Butterfett  werden  in  einem  cylindrischen  Scheidetrichter 
mit  Salzsäure  von  1,125  sp.  G.  ausgeschüttelt;  färbt  sich  hierbei  die 
Säure,  so  ist  das  Ausschütteln  bis  zum  Verschwinden  der  Färbung 
fortzusetzen.  Dann  werden  5  cm^  des  so  gereinigten  Fettes  mit 
0,1  cm*  einer  Lösung  von  1,8  g  Furfuramid  in  100  cm*  Alkohol  und 
mit  10  cm'  Salzsäure  von  1,19  sp.  G.  versetzt  und  V2  ^^^'  ^^^g 
geschüttelt.  Das  Butterfett  ist  eventuell  durch  Einsetzen  in  ein 
Wasserbad  von  60—70^  wieder  flüssig  zu  machen.  Ist  Sesamöl 
vorhanden,  so  zeigt  die  am  Boden  sich  abscheidende  Salzsäure  eine 
nicht  alsbald  wieder  verschwindende  Rothförbung,  die  bei  kleinen 
Mengen  erst  nach  mehreren  Stunden  eintreten  kann.  Wein. 


1)  Müchrtg.  27,  498-500. 
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151»  H.  Weigmann:  Versuche  Über  die  Frage,  ob  bei 
SesamfUtterung  Stoffe  in  die  Butter  Ubergelien,  welclie  die  Bau- 
douin 'solle  Realction  geben ^).  Zu  den  Yersachen  dienten  7  Kohe, 
von  denen  4  Sesamkuchen  erhielten  und  8  nicht.  Die  Butter  der 
ersteren  sollte  während,  sowie  vor  und  nach  der  Verabreichung  von 
Sesamkuchen  auf  die  Baudouin'sche  Reaktion  geprüft  werden;  die 
Butter  der  Übrigen  Kühe  sollte  zu  Vergleichen  herangezogen  werden. 
Sesamkuchen  wurde  in  Mengen  von  3  kg  gegeben,  also  dem  dreifachen 
Quantum  der  üblichen  Ration  in  die  Praxis.  Aus  den  Untersuchungen 
geht  hervor,  dass  sowohl  die  aus  der  Sesamkuchenperiode  stammenden 
Butterproben,  wie  andere  von  nicht  mit  Sesamkuchen  gefütterten  Kühen 
stammende  Butterproben,  die  Baudouin'sche  Reaktion,  überhaupt 
eine  Farben  Veränderung  gleich  nach  der  Mischung  mit  Furfurolsalzsäure, 
nicht  geben,  sondern  erst  nach  etwa  30  Min.  eine  Farbenveränderung 
eintritt,  dass  diese  nach  einiger  Zeit  auftretenden  Färbungen  mit  der 
Sesamreaktion  nicht  identisch  sein  können,  da  sie  ja  auch  bei  Butter 
von  Kühen  auftreten,  welche  nicht  mit  Sesamkuchen  gefüttert  worden 
waren.  Diese  Färbungen  sind  wohl  die  Folge  von  Zersetzungen  des 
Furfurols,  die  am  raschesten  auftreten,  wenn  grössere  Mengen  Fur- 
furoUösungen  als  die  vorgeschriebenen  angewandt  werden,  und  wenn 
einige  Zeit  nach  bereits  erfolgter  Mischung  eine  Nachwärmung  des 
Gemisches  von  Butter  und  Furfurolsalzsäure  erfolgt,  etwa  in  der 
Absicht,  die  Butter  nochmals  zum  Schmelzen  zu  bringen.  Eine  solche 
nachträglich  vorgenommene  Erwärmung  der  bereits  einmal  gemischten 
und  einige  Zeit  gestandenen  Butter  kann  dann  eine  Reaktion  vor- 
täuschen. Weitere  Versuche  des  Verf.'s  ergaben,  dass  die  Zersetzung 
des  Furfurols  allein  und  unter  Einwirkung  des  Tageslichtes  nicht  so 
rasch  stattfindet,  um  die  mit  Butter  ohne  Sesamfarbstoff  auftretenden 
Färbungen  zu  erklären,  dass  diese  vielmehr  durch  die  Gegenwart 
des  Butterfettes  hervorgerufen,  resp.  dass  durch  die  Gegenwart  des 
Butterfettes  die  Zersetzung  des  Furfurols  begünstigt  wird,  aber  auch, 
dass  der  natürliche  Butterfarbstoff  ebenfalls  eine  Farbenreaktion  giebt. 
Letztere  Annahme  erwies  sich  bei  weiteren  Versuchen  als  nicht 
möglich.     Die  bemerkte  schwache  Rosafärbung  ist  einer  theilweisen 


1)  Milchztg.  27,  529-532. 
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Zersetzung  des  Fnrfarols  zuzuschreiben.  Diese  Färbung  nähert  sich 
um  so  mehr  dem  Bosa,  je  ktthler  die  Mischung  ist,  sie  wird  bald  dunkel- 
yiolett  bis  schwärzlich,  wenn  die  Mischung  heiss  ist.  Alle  diese 
Färbungen  sind  aber  nicht  zu  verwechseln  mit  der  Sesamölreaktion^ 
die  bei  einem  Gehalt  von  1^/^  Sesamöl  gleich  nach  der  Mischung 
auftritt.  Verf.  zieht  aus  seinen  Versuchen  den  Schluss,  dass  der  die 
Baudouin 'sehe  Reaktion  gebende  Körper  des  Sesamöles  in  die  Milch 
damit  gefütterter  Kflhe  nicht  übergeht.  [Diese  Schlussfolgerung  des 
Verf.'s  geht  entschieden  zu  weit.  Da  andere  Autoren  ein  Uebergehen 
dieses  Stoffes  in  die  Milch  nachgewiesen  haben,  so  darf  er  nur  folgern, 
dass  diese  Erscheinung  bei  seinen  Versuchen  nicht  nachgewiesen 
werden  konnte.  Diese  Möglichkeit  zu  bestreiten,  steht  dem  Verf. 
nach  seinen  Resultaten  nicht  zu.     Bem.  d.  Referenten].      Wein. 

152.  G.  Baumert  und  F.  Falke:  Ein  Beitrag  zur  Keniit- 
niss  der  Veränderung  der  Butter  durch  FettfUtterung  ^).  2  Eohe 
erhielten  3  Monate  lang  ein  sich  stets  gleichbleibendes,  aus  Wiesen- 
heu und  entfettetem  Bapsmehl  bestehendes  Grundfutter,  welches  in 
der  ersten  und  letzten  Fatterungsperiode  allein,  in  den  Zwischen- 
perioden aber  unter  Beigabe  von  Fetten  bestimmter  Art  und  Menge 
verabfolgt  wurde.  Letztere  waren  Sesam-,  Cocos-  und  Mandelöl. 
Als  Wirkung  der  Sesamölfütterung  ergab  sich  eine  Erhöhung  der 
am  Refraktometer  beobachteten  Differenz  nach  der  positiven  (4-) 
Seite  hin,  eine  Erniedrigung  der  Köttsdorfer-Zahl  und  der 
Reichert-Meissl-Zahl  und  eine  Erhöhung  der  HübTschen  Jod- 
zahl. Bei  der  Cocosfatterung  ging  das  positive  Vorzeichen  der  Re- 
fraktometerbeobachtung in  das  negative  über,  die  Köttsdorfer- 
Zahl  stieg  bedeutend,  die  Reichert-Meissl-Zahl  ein  wenig,  die 
Jodzahl  sank  bedeutend.  Unter  dem  Einfluss  der  Mandelölfütterung 
ging  das  negative  Vorzeichen  der  Refraktometeranzeige  sehr  bald 
wieder  in  das  positive  über;  die  Eöttsdorfer-Zahl  war  beträcht- 
lich, die  Reichert-Meissl-Zahl  nur  wenig  niedriger,  die  Jod- 
zahl höher.  Das  Butterfett  hat  also  durch  die  Fettfütterung  nicht 
nur  tiefgehende  Veränderungen  erfahren,  sondern  es  haben  sich  diese 
auch  stets  in  der  Richtung  vollzogen,   welche  durch  die  charakte- 


1)  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genussm.  1,  665—678. 
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ristischen  Zahlen  der  drei  benatzten  Fette  angezeigt  ist.  Durch  die 
Sesam-,  Gocos-  und  Mandelölfütterang  sind  Batterfette  erzeugt  worden, 
welche  sich  bei  der  Analyse  wie  künstliche  Gemische  von  Butterfett 
mit  diesen  fremden  Fetten  verhalten.  Wein. 

153.  R.  Henriques:  lieber  die  flüchtigen  und  die  unIVs- 
liehen  Fettsäuren  der  Butter^).  Die  Menge  der  nach  dem  Bei  eher  t- 
MeissTschen  Verfahren  abdestillirten  Säuren  wurde  quantitativ  in 
der  Weise  bestimmt,  dass  die  beim  üblichen  Titriren  des  Destillates 
erhaltene  neutrale  Seifenlösung  eingedampft,  getrocknet  und  gewogen 
wurde.  Ans  dem  Gewicht  lässt  sich  mittelst  der  Reichert-Meissl- 
Zahl  sowohl  das  Gewicht  der  freien  Säuren,  als  auch  deren  mittleres 
Molekulargewicht  berechnen.  Der  so  ermittelte  Procentgehalt  an 
Kaliseife  wird  Seifenzahl  genannt.  Ist  diese  a,  die  Beichert- 
Meissl-Zahl  b,  so  ergiebt  sich  der  Procentgehalt  an  flüchtigen,  leicht 

'""t:r""^ "  """•"  """^""'  ""^ 

selben  =  —-—■ 38.     Das  mittlere  Molekulargewicht  der  löslichen 

2  b 

Fettsäuren  ist  bei  normalen  wie  anormalen  Fetten  fast  dasselbe,  die 
Menge  der  Säuren  dagegen  bei  letzteren  Proben  eine  geringere. 
Der  Gehalt  an  leicht  flüchtigen  und  löslichen  Säuren  beträgt  in  Butter 
von  normaler  Reichert-Meissl-Zahl  5— 6^/^,  in  anormaler  4 
bis  5^/o;  ihr  mittleres  Molekulargewicht  schwankt  zwischen  93,^ 
und  99,8.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  Gegenwart  von  an 
Stearin-  und  Palmitinsäure  reichen  Buttersurrogaten  sich  durch  ein 
erhöhteres  mittleres  Molekulargewicht  des  gesättigten  Theiles  der  un- 
löslichen Säuren  erkennen  lassen  wird.  Wein. 

154.  K.  F a rn 8 1 e i n e r :   Zur  Untersuchung  des  Butterfettes ^). 

Verf.  ermittelte  die  Reichert-Meissl-Zahl  mit  Barytwasser  und 
verdampfte  wie  Henriques  [siehe  vorsteh.  Referat]  die  nach  der 
Titration  resultirende  klare,  neutrale  Flüssigkeit  zur  Trockne  und 
trocknete  den  Rückstand  bei  120  ^  Aus  den  Gewichten  berechnet 
sich   der  Gehalt  an  freien,  flüchtigen  überdestillirten  Fettsäuren  zu 


1)  Chem.  Rev.  d.  Fett-  u.  Harz-Ind.  6,  169—172.  —  «)  Chem.  Rev.  d. 
Fett-  u.  Harz-Ind.  6,  195—197. 
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5,5**/o  resp.  5,4®/^,  das  mittlere  Molekulargewicht  zu  100,5  resp. 
97,6.  Aus  den  Natronsalzen  der  Destillate  ergaben  sich  5,4  ^/^  flüch- 
tiger Fettsäuren  und  ein  mittleres  Molekulargewicht  von  98,2.  Das 
neutrale  Gocosfett  »Laureol«  zeigte  6,6  Reich ert-Meissl-Zahl, 
2,07  ^/o  flachtige  Fettsäuren  und  156,8  Molekulargewicht.  £s  lässt 
sich  also  ein  grösserer  Zusatz  von  Gocosfett  zur  Butter  nachweisen. 
Verf.  untersuchte  femer,  ob  sich  in  den  Molekulargewichten  des 
festen  und  flüchtigen  Antheils  der  Fettsäuren  und  in  der  Jodzaht 
der  letzteren  bei  Butter  und  Margarine  etwaige  Unterschiede  nach- 
weisen lassen.    Es  ergaben  sich  folgende  Zahlen: 


Gesammt-Fettsänren 
aus 
Bntter    Margarine 


Feste  Fettsäuren 

aus 
Butter    Margarine 


Flachtige  Fettsäuren 
ans 
Butter    Margarine 


Jodzahl  . 
Molekular- 
gewicht 


45,2 
251,4 


53,2 

275,8 


15,4 
258,5 


16,3 
258,3 


68,7 
271,8 


85,1 
264,5 


Damit  ist  es  ausgeschlossen,  dass  die  Differenzen  im  Molekulargewicht 
zur  Unterscheidung  von  Butter  und  Margarine  dienen  können. 

Wein. 

155.  A.  J.  Swaving:  Ueber  ranzige  Butter  0-  Das  Ranzig- 
werden ist  nicht  als  eine  Bacterienwirkung  sondern  als  ein  Oxydations- 
process  aufzufassen,  der  bei  Gegenwart  des  Lichtes  rascher  verläuft 
wie  im  Dunkeln.  Bei  dieser  Oxydation  findet  unter  Aufnahme  von 
Sauerstoff  eine  Spaltung  der  Glyceride  in  Glycerin  und  freie  Fett- 
säuren und  zwar  in  flüchtige  und  nichtfiüchtige  Fettsäuren  statt. 
Die  Art  der  Aufbewahrung  ist  nicht  ohne  Einfiuss  auf  die  Intensität 
der  Ranzigkeit.  Aus  den  vom  Verf.  angestellten  Yersucheu  geht 
hervor,  dass  nicht  ausgeschmolzene  Butter  beim  längeren  Aufbewahren 
einen  Yerlust  an  flüchtigen  Fettsäuren  erleidet,  während  bei  längerem 
Aufbewahren  von  ausgeschmolzener  Butter  die  Reichert-Meissl- 
Zahl  schwach  erhöht  wird.  Die  Hauptursache  für  diesen  Unterschied 
muss  in   dem  Vorhandensein  von  CaseYn,   Milchzucker  und  Wasser 


1)  Zeitschr.  f.  Unters,  v.  Nahrungs-  u.  Genussm.  1,  759—762. 
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in  der  nicht  aasgeschmolzenen  Butter  liegen.  Der  grössere  Verlost 
an  flflchtigen  Fettsäuren  beim  Aufbewahren  bei  Lichtabschluss  gegen- 
über dem  bei  Lichtzutritt .  lässt  vermuthen,  dass  ausser  der  Sauer- 
stoffwirkung  auch  BacterienwirkuQg  vorliegt.  Die  Glyceride  des 
Butyrins  und  Capronins  sind  unter  diesen  Umständen  am  wenigsten 
beständig;  wahrscheinlich  erleiden  sie  eine  weitgehende  Zersetzung^ 
wobei  Oxydationsprodukte  mit  geringem  Eohlenstoffgehalt  auftreten. 
Bei  ansgeschmolzener  Butter  ist  das  Ranzigwerden  ausschliesslich 
durch  Sauerstoffwirkung  verursacht.  Die  Glyceride  werden  gespalten 
in  Glycerin  und  höhere  Fettsäuren,  welche  bei  fortgesetzter  Oxydation 
flüchtige  Fettsäuren  liefern.  Wein. 

156.  A.  Scala:     Das  Ranzigwerden  und  die  Rancidität ^). 

Bei  ranziggewordenen  Butterproben  und  Fetten  nahm  die  Jodzahl 
und  der  Gehalt  an  festen  Fettsäuren  beständig  und  bedeutend  ab, 
während  die  Reichert-Meiss  1- Zahl  und  die  Refraktometeranzeige 
sowie  die  Aetherzahl  zunahmen.  Bei  den  Versuchen  ergab  sich:  die 
festen  Fettsäuren  nehmen  am  Oxydationsprocess  der  Fette  keinen 
Antheil.  Das  Ranzigwerden  der  Fette  wird  einzig  und  allein  durch 
die  Zersetzung  der  Oelsäure  unter  Einwirkung  des  Sauerstoffes  der 
Luft  und  durch  Lichtstrahlen  begünstigt  verursacht.  Aus  den  mit 
W^asser  destillirten  Antheilen  ranzig  gewordenen  Oeles  wurde  eine 
neutrale,  ranzige  Fettmasse  gewonnen,  welche  Oenanthaldehyd  war. 
Ausserdem  wurden  noch  Ameisen-,  Essig-  und  Buttersäure  constatirt 
und  Säuren  von  der  Reihe  CnH:,n-$04,  wie  Azalelnsäure  und  Se- 
bacinsäure.  Ausser  diesen  Zersetzungsprodukten  wurde  eine  das  Oel 
undurchsichtig  und  dickflüssig  machende  Substanz  isolirt,  welche 
als  Dioxystearinsäure  erkannt  wurde.  Die  Zunahme  des  specifischen 
Gewichtes  durch  Ranzigwerden  wird  nicht  nur  durch  die  Zersetzung 
der  Oelsäure,  sondern  auch  durch  die  festen  Substanzen,  welche 
daraus  entstehen  können,  bedingt.  Wein. 

157.  H.  Schmidt:  Ueber  die  Vorgänge  beim  Ranzigwerden 
und  den  Einfluss  des  Rahmpasteurisirens  auf  die  Haltbariceit  der 


1)  Staz.  sperim.  agr.  ital.  80,  613—630. 
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Butter^).  Sänrebildung  und  Keimgehalt  der  Butter  stehen 
im  Zusammenhange.  Der  Keimgebalt  derselben  zeigt  Anfangs  ein 
rasches  Ansteigen,  um  den  Höhepunkt  zwischen  dem  20.  und  40.  Tage 
zu  erreichen  and  yon  da  an  im  raschen  Abfall  zu  sinken.  Der 
Säuregehalt  nimmt  von  Tag  zu  Tag  zu;  hat  er  eine  gewisse  Höhe 
erreicht,  so  geht  die  Keimzahl  herab.  Bei  von  der  Sonne  belichteter 
Butter  sinkt  die  Keimzahl  schon  bedeutend  früher;  am  73.  Tage 
waren  sämmtliche  Butterproben  keimfrei.  Es  bedarf  also  hier  der 
Säurebildung  zur  Vernichtung  der  Keime  nicht;  es  wirkt  das  Licht 
und  wohl  auch  die  Temperatur  auf  die  Keime  vernichtend.  Die 
Bildung  von  Säure  schreitet  auch  beim  Sinken  des  Bacteriengehaltes 
weiter,  sie  zeigte  sogar  ein  stärkeres  Ansteigen  und  in  der  der  Sonne 
ausgesetzten  Butter  bildete  sich  Säure  auch  nach  dem  vollständigen 
Absterben  der  Bacterien.  Vielleicht  betheiligen  sich  an  der  Säure- 
bildung anaerobe  Keime,  vielleicht  kommt  sie  durch  ein  im  Proto- 
plasma vorhandenes  Enzym  zu  Stande.  Bei  gesalzener  Butter  zeigen 
die  Curven  ftir  Säure-  und  Keimgehalt  im  Allgemeinen  denselben 
Verlauf.  Bei  Aufbewahrung  bei  Zimmertemperatur  und  Luftzutritt 
ergab  sich,  dass  im  Dunkeln  Säuregehalt  und  Keimzahl  niedriger 
ausfiel.  Brutwärme  bot  günstige  Bedingungen  für  Vermehrung  und 
Absterben  der  Keime.  Bei  Luftzutritt  und  Sonnenlicht  fielen  die 
Curven  für  den  Keimgehalt  von  vorneherein  sehr  stark.  Die  Säure- 
bildung war  unter  diesen  Bedingungen  eine  geringe.  Bei  Abschluss 
von  Luft  und  zerstreutem  Tageslicht  überragte  in  der  Säurebildung 
am  Ende  der  Beobachtung  die  Butter  aus  dem  bei  90 — 95^  pasteu- 
risirten  Rahm  die  Butter  aus  gewöhnlichem  und  bei  70 — 75^  pasteu- 
risirten  Rahm.  Im  Geruch  und  (reschmack  wird  Butter  mit  hohem 
Säuregehalt  im  Allgemeinen  auch  mehr  oder  weniger  ranzig  befunden. 
Anders  verhält  sich  dies  bei  Aufbewahrung  im  Sonnenlicht.  Solche 
Butter  ist  bei  sehr  niedrigem  Säuregehalt  hochgradig  ranzig,  talgig, 
kömig  und  ungeniessbar.  Das  Ranzigwerden  wurde  am  meisten 
durch  das  Sonnenlicht,  sodann  durch  Aufbewahren  bei  23^  im  Dunkeln 
begünstigt.  Butter  aus  pasteurisirtem  Rahm  erwies  sich  als  halt- 
barer, als  solche  aus  gewöhnlichem  Rahm;  diese  wurde  rascher  und 
stärker  ranzig.  Wein. 


1)  Zeitschr.  f.  Hygiene  28,  163-187  und  Ing.-Diss.  Göttingen  1898. 
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158.   H.  Droop  Richmond:  Zusammensetzung  von  Milch ^). 

12  907   Milchproben  zeigten   folgende  Zusammensetzung  im  Jahres- 
durchschnitt : 


Morgenmilch 


Abendmilch 


Mittel 


Specifisches  Gewicht  .    .    . 
Trockensubstanz  o/o    .    .    • 

Fett  o/o 

Fettfreie  Trockensubstanz  o/q 


1,0324 
12,54 
3,60 
8,94 


1,0320 
12,98 
4,03 
8,95 


12,76 
3,82 
8,94 


Die  fettfreie  Trockensubstanz  erfuhr  im  Juli  und  August  eine 
Depression  auf  8,75  ^/q.  Drei  abnorme  Milchproben  zeigten  folgende 
Zusammensetzung : 


I. 

II. 

m. 

Specifisches  Gewicht 

Trockensubstanz 

Fettfreie  Trockensubstanz  .    .    . 
Fett 

1,0294 
12,63 
8,28 
4,35 
4,14 
3,38 
0,76 

1,0288 
12,34 
8,14 
4,20 
4,13 
3,29 
0,71 

1,0355 

13,68 
9,83 
3,80 
4,67 
4,35 
0,77 

Milchzucker 

Eiweiss 

Asche 

Bei  Mischmilch  ganzer  Herden  föUt  die  fettfreie  Trockensubstanz 
nur  selten  unter  8,5  ^/q.  Bei  verdächtigen  Proben  soll  auch  Eiweiss 
und  Asche  bestimmt  werden.  Wein. 

159.   A.   Lam:    Ueber    die  Zusammensetzung   von   Milch'). 

Stallproben  während  des  ganzen  Jahres  zeigten : 


Specif. 
Gewicht 

Fett 

T*^«!,^«  1  Fettfreie 
^'^"^""- Trocken- 
«^b^t^^Substanz 

Milch- 
zucker 

Müch- 
säure 

Spec.  Gew. 
d.  Trocken- 
substanz 

Minimum     . 
Maximum 

1,0285 
1,0331 

2,94 
4,90 

11,00        7.85 
13,52        9,21 

4,57 
5,33 

0,135 
0,22 

1,0267 
1,0356 

1)  The  Analyst  28,  89—92.  —  «)  Rev.  Internat,  scieotif.  et  popul.   d. 
falsific.  d.  denrees  alim.  11,  38 — 42. 
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Aas  Stallproben  bereitete  Magermilch  zeigte: 


Specif. 
Gewicht 

Fett 

Trocken- 
substanz 

Milch- 
zucker 

Milch- 
säure 

Gefrier- 
punkt 

r 

Minimum 

Maximum , 

1 

1,0336 
1,0351 

0,50 
1,60 

8,70 
9,20 

4,28 
5,20 

0,14 
0,18 

0,552 
0,558 

Der  Gefrierpunkt  der  Milch  scheint  mit  zunehmendem  Säuregrad  zu 
fallen.  Wein. 

160.  A.  Morgen  (Referent),  C.  Kreuzhage,  R.  HVIzle, 
H.  Sieglin:  Versuche  mit  Milchkühen  über  den  Einfluss  der 
Arbeitsleistung  auf  die  Menge  und  Zusammensetzung  der  produ- 
cirten  Milch  ^).  Die  Ansichten  über  den  Einfluss  der  Arbeitsleistung 
auf  Menge  und  Zusammensetzung  der  Milch  sind  sehr  getheilte. 
Einerseits  wird  die  geringste  Bewegung  für  so  ungünstig  erachtet, 
dass  man  sogar  das  Führen  zur  Tränke  für  nachtheilig  erachtet; 
andererseits  wird  eine  ziemlich  starke  Heranziehung  zur  Arbeit  nicht 
bloss  als  nicht  schädlich,  sondern  als  nützlich  erachtet.  Die  Versuchs- 
station Hohenheim  besitzt  für  Versuche  über  Arbeitsleistung  einen 
Apparat,  einen  als  Kraftmesser  eingerichteten  Bremsgöpel,  der  ge- 
stattet, eine  bestimmte  und  gleichmässige  Arbeitsleistung,  deren 
Grosse,  in  Kilogramm  ausgedrückt,  zu  messen.  Zu  den  Versuchen 
dienten  2  Simmenthaler  Kühe,  welche  an  Arbeit  gewöhnt,  die- 
selbe ruhig  und  gleichmässig  verrichteten.  Die  Futterration  bestand 
pro  Stück  aus  10  kg  Wiesenheu,  5  kg  Haferstroh,  12,5  kg  Runkel- 
rüben, 1,0  kg  Malzkeimen,  1,25  kg  Weizenkleie  und  0,75  kg  £rd- 
nusskuchenmehl.  Der  Versuch  zerfiel  in  11  je  14tägige  Perioden 
(in  einzelnen  Fällen  trat  Verlängerung  oder  Verkürzung  der  Perioden 
ein).  Den  Beginn  und  Schluss  des  Versuches  bildete  eine  Buhe- 
periode, um  auf  diese  Weise  die  durch  das  Fortschreiten  der 
Laktation  bewirkte  natürliche  Verminderung  des  Milchertrages  fest- 
stellen zu  können.  Zwischen  Ruhe-  und  Arbeitsperiode  wurde  immer 
gewechselt.     Die  Arbeit  bestand  darin,   dass  die  Thiere  am  Brems- 


1)  Landwirthsch.  Vers.-Stationen  61,  117—151. 
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göpel  täglich  eine  bestimmte  Zeit  lang  in  rahigem  Schritt  gingen. 
Die  Arbeit  wurde  von  jedem  Thier  allein  geleistet ;  die  beiden  wurden 
also  nach  einander  verwendet.  In  den  folgenden  Perioden  wurde 
diese  Arbeit  allmählich  gesteigert,  theils  durch  Erhöhung  der  Zug- 
kraft, theils  durch  Yermehrung  der  Arbeitszeit  bei  gleicher  Kraft- 
leistung. In  den  Arbeits-  und  Ruheperioden  wurde  täglich  das 
Lebendgewicht  der  Thiere  und  die  erzeugte  Milchmenge  festgestellt 
und  die  Milch  auf  specifisches  Gewicht  und  den  Gehalt  an  Trocken- 
substanz, Protein,  Fett,  Milchzucker  und  Asche  untersucht.  Bei 
einer  massigen  Arbeitsleistung  der  Milchkühe  wurden  folgende  Ver- 
änderungen beobachtet.  Die  Milchmenge  wird  vermindert  und 
zwar  um  0,7  kg  pro  Tag  und  zwar  in  Folge  Abnahme  des  Wassers ; 
die  Milch  wird  bei  der  Arbeit  concentrirter.  Der  procentische 
Fettgehalt  steigt  bedeutend.  Die  Zunahme  beträgt  10,7 ^/q  des 
Gehaltes  der  in  der  Buhe  producirten  Milch.  Der  procentische 
Gehalt  an  Trockensubstanz  erföhrt  eine  Steigerung,  welche 
aber  mitunter  die  Vermehrung  des  Fettgehaltes  nicht  erreicht,  so- 
dass der  Gehalt  an  fettfreier  Trockensubstanz  sich  etwas  vermindert. 
Der  procentische  Gehalt  an  Milchzucker,  Mineralstoffen 
und  stickstoffhaltigen  Bestandtheilen  erleidet  nur  eine 
geringe  Veränderung  im  Vergleich  zum  Fettgehalt.  Milchzucker 
vermindert  sich  etwas,  Mineralstoffe  und  Stickstoffsubstanzen  werden 
etwas  vermehrt.  Das  speci fische  Gewicht  der  Milch  erniedrigt 
sich  entsprechend  der  einseitigen  Steigerung  des  Fettgehaltes  und 
zwar  auch  in  den  Fällen,  wo  die  fettfreie  Trockensubstanz  eine 
geringe  Zunahme  erfährt.  Was  die  absoluten  Mengen  der  in 
der  Milch  ausgeschiedenen  Bestandtheile  anbelangt,  so  wird  nur  die 
Menge  des  Fettes  vermehrt,  die  Trockensubstanz  vermindert.  An 
der  Verminderung  nehmen  alle  Bestandtheile  mit  Ausnahme  des 
Fettes  theil,  hauptsächlich  der  Milchzucker,  aber  auch  die  Stickstoff- 
substanzen, weniger  die  Mineralstoffe.  Innerhalb  der  bei  diesen 
Versuchen  eingehaltenen  Grenzen  bewirkte  die  stärkere  Arbeits- 
leistung keine  wesentlich  anderen  Veränderungen  in  Menge  und 
Beschaffenheit  der  Milch,  als  die  schwächere.  Das  Lebendgewicht 
wurde  nur  in  geringem  Maasse  beeinflusst;  es  erfuhr  eine  kleine 
Abnahme.     Eine   Heranziehung  der  Milchkühe   zu   einer   massigen, 
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besonders  nicht  zu  lange  anhaltenden  Arbeit  ist  als  wirthschaftlich 
Yortheilhaft  zu  bezeichnen.  Wein. 

161.  Orla  Jensen:  Der  beste  Nährboden  fUr  die  Milch- 
Säurefermente  ^).  Die  beste  Nährflüssigkeit  für  MilchsänrebaciUeü 
ist  peptonisirte  Milch,  viel  besser  als  Molken,  Peptonmolken  und 
Milchznckerpeptonbonillon.  Nicht  alle  Milchsänrebildner  erzeugten 
gleiche  Mengen  von  Sänre.  Znr  Peptonisimng  wendet  man  pro 
Liter  steril.  Milch  2  g  Pepsin  german.  pur.  granulat.  bei  Gegenwart 
von  10  cm'  33®/oiger  Salzsäure  an  und  lässt  36—38  Std.  bei 
35 — 37°  stehen.  Dann  wird  neutralisirt,  sterilisirt  und  filtrirt  und 
der  richtige  Säuregrad  hergestellt;  d.  h.  die  Milch  soll  ungeföhr 
neutral  auf  Lakmus  reagiren  und  mit  Phenolphtaleifn  1 — 2  cm^ 
^JiQ  Normallauge  entsprechen.  Trübungen  können  durch  Aufkochen 
mit  Eiweiss  entfernt  werden.  Wein. 

162.  Karl  MurakVzy:  Ueber  die  Wirkung  von  Formaldehyd 
auf  Milch').  Nach  einer  Angabe  von  Weigle  und  Merkel  be- 
wirkt schon  ein  geringer  Zusatz  von  Formaldehyd  zur  Milch  eine 
derartige  Veränderung,  dass  die  Gerb  er 'sehe  Methode  der  Fett- 
bestimmung nicht  mehr  brauchbar  ist.  Die  Eiweisskörper  sollen  in 
Sänre  unlöslich  werden.  Verf.  findet,  dass  dies  bei  Zusatz  grösserer 
Mengen  von  Formaldehyd  (etwa  0,5  Vol.  ^/^ ,  auf  reinen  Aldehyd 
gerechnet)  allerdings  der  Fall  ist,  dass  aber  eine  Menge  von  0,0 1^/^ 
(auf  1  L.  Milch  0,3  cm«  der  32— 33  ^/^  igen  Formaldehydlösung) 
diese  Wirkung  auch  nach  100  stündigem  Stehen  nicht  ausübt. 
Diese  Menge  ist  auch  zu  100  stündiger  C!onservirung  völlig  aus- 
reichend. Milchfettbestimmungsmethoden,  bei  welchen  nicht  Säure, 
sondern  Lauge  verwendet  wird,  z.  B.  die  Liebermann-Szikely '- 
sehe,  werden  auch  von  grösseren  Formaldehydmengen  nicht  beein- 
flusst.  Bemerkenswerth  ist  die  Beobachtung  des  Verf. 's,  dass  die 
Wirkung  des  Formaldehyds  auf  die  Eiweisskörper  bei  längerem 
Stehen  zunimmt.  Liebermann. 


1)  Centralbl.  f.  Bacter.  u.  Parasitenk.  II,  4,  19d— 199.  —  «)  Kis^rletügyi 
Eözlemönyek.  1,  183. 
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168.  V.  Storch:  Eine  Methode  zur  Unterscheidung  von  pas- 
teurisirter  und  nicht  pasteurisirter  Milch  ^).  Ein  Theelöffel  voll 
Milch  wird  in  einem  12  mm  weiten,  13  cm  langen  Prohirrohr  mit 
1  Tropfen  Wasserstoffsuperoxydlösung  und  2  Tropfen  p-Phenylen- 
diaminlösung  geschüttelt.  Tritt  sofort  starke  Färbung  ein  —  Milch 
und  Rahm  indigoblau,  Molken  violett-rothbraun  — ,  so  war  die  Milch 
nicht  oder  wenigstens  nicht  bis  78  ^  erwärmt.  Tritt  sofort  oder  nach 
>/2  Min.  deutlich  blaugraue  Färbung  ein,  so  war  die  Milch  auf  79 
bis  80^  erwärmt.  Bleibt  die  Milch  weiss  oder  wird  sie  nur  sehr 
schwach  violett,  so  war  die  Milch  auf  mehr  als  80^  erwärmt.  Von 
saurer  Buttermilch  nimmt  man  ebenfalls  ^/j  Theelöffel  voll,  neutralisirt 
mit  halbem  Volum  Ealkwasser,  schüttelt  und  verföhrt  wie  vorhin. 
Tritt  keine  Blaufärbung  ein,  so  war  auf  80®  und  darüber,  tritt 
Blaufärbung  ein,  so  war  nicht  bis  auf  80  ®  erwärmt  worden.  Butter 
wird  durch  Eintauchen  in  ein  Wasserbad  von  höchstens  60®  geschmolzen 
und  der  milchweisse  Rückstand  in  gleicher  Weise  verwendet  wie 
Buttermilch.  Die  Hg  Oj-Losung  wird  hergestellt  durch  Verdünnen  der 
l®/oJgen  Lösung  des  Handels  mit  der  fünffachen  Wassermenge  und 
Zusatz  von  etwas  Schwefelsäure  (1cm*  auf  1000  cm'*).         Wein. 

164.  Leo  Liebermann:  Ericennung  gekochter  oder  pasteuri- 
sirter Milch  ^).  Ungekochte  Milch  giebt  die  Guajakreaktion  sehr 
schön,  auf  80®C.  erwärmte  aber  nicht  mehr,  worauf  schon  C.  Arnold 
aufmerksam  gemacht  hat.  Letzterer  hat  aber  bei  der  Reaktion 
Terpentinöl  nicht  benützt,  was  dieselbe  unsicher  und  nicht  genügend 
Empfindlich  macht.  Man  muss  ähnlich  verfahren  wie  bei  der  bekannten 
Keaktion  auf  Blut.  Am  besten  folgendermaassen:  Man  bringt  in 
eine  Eprouvette  3 — 4  cm^  gelbes  Terpentinöl,  ebenso  viel  frisch 
«bereitete  Guajaktinctur  und  Milch,  und  schüttelt  schwach  durch. 
War  die  Milch  nicht  auf  80®  erwärmt,  so  zeigt  sich  alsbald  Färbung; 
Anfangs  rosenroth,  später  violett,  endlich  tiefblau.  Die  Färbung 
Verschwindet  nach  einiger  Zeit.  Nach  den  Versuchen  des  Verf.'s  ist 
die  Substanz,  welche  die  Reaktion  bewirkt  (der  Ozonüberträger),  ein 
in  Wasser  löslicher,  durch  Pergament  nicht  diffundirender,  also 
colloider  Körper.  Liebermann. 


1)  Milchzeitung  27,  374—375.  —  «)  Kisörletügyi  Közlemönyek  1,  324. 
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165.  B.  W.  Bandniti:  Ueber  sosrenannte  Fermentreaktionen 
der  Milch >)•  Gegen  die  Guajakreaktion  verhalten  sich  hekanntlich 
Kuh-,  Ziegen-  und  Schafmilch  positiv,  Franen-,  Pferde-,  Eselinnen-,  Hunde- 
milch  negativ;  dies  ist  auch  bei  der  Milch  der  Kaninchen  der  Fall  Da- 
gegen verhalten  sich  die  Colostra  der  inaktiven  Milchsorten  aktiv.  Fällt 
man  Kuhmilch  mit  Essigsäure  oder  durch  Sättigung  mit  Kochsalz,  so  ver- 
hält sich  die  Fällung  negativ,  das  Filtrat  positiv;  umgekehrt  ist  dies  der 
Fall  bei  der  Fällung  mit  Magnesium-  und  Ammoniumsulfat  und  mit  Alkohol. 
Der  die  Tinktur  blauende  Körper  fallt  erst  bei  einer  21  o/^  Salz  (NBU)2S04) 
überschreitenden  Concentration.  Setzt  man  zum  Filtrate  von  einer  halb  mit 
Ammonsulfat  gesättigten  Kuhmilch  noch  so  viel  des  Salzes  dazu,  dass  die 
Concentration  33  ^/o  beträgt,  so  erhält  man  einen  Niederschlag,  der  die 
Beaktionsfähigkeit  in  salzhaltigem  Glycerin  Monate  lang  behält  Durch 
Chamberland-  oder  Poncalfilter  ist  der  Körper  bei  3  Atmosphären  nicht  fil- 
trirbar.  Aus  Frauencolostrum  fällt  der  Körper  erst  vollständig  bei  halber 
Sättigung  mit  (NH4)2S04.  Da  Frauenmilch  ebenso  wie  Kuhmilch  Wasser- 
stoffsuperoxyd zersetzt,  so  geht  daraus  hervor,  dass  der  kataljsirende  Körper 
mit  dem  obigen  nicht  identisch  ist  Dieser  Körper  föllt  bei  halber  Sättigung 
mit  Ammonsulfat  aus.  Ebenso  katalysirt  der  aus  Kuhmilch  durch  Essig- 
säure gewonnene  Niederschlag,  wenn  er  in  Soda  gelöst  wird,  bläut  aber 
Guajak  nicht,  während  das  Filtrat  sich  umgekehrt  verhält.  Bezüglich  des 
Verhaltens  gegen  das  Röhmann-Spitzer* sehe  Gemisch  (a - Naphtol, 
p-Phenylendiamin  und  Soda  1,5 : 1 : 3)  ergab  sich,  dass  die  Keaktion  dort 
auftritt,  wo  die  Guajakreaktion  auftritt;  doch  ist  das  katalysirende  Ver- 
mögen gewisser  Substanzen  mit  der  Reaktionsfähigkeit  gegen  das  Gemisch 
m'cht  zu  identificiren  [Pflüg  er 's  Arch.  60,  303].  Verf.  bat  femer  eine 
Reihe  von  Substanzen  untersucht,  welche  die  sog.  Fermentreaktionen  hemmen, 
insbesondere  das  Rhodankalium,  worüber  Näheres  im  Original. 

Andreasch. 

166.  H.  Leffmann:  Ueber  die  Unterscheidung  roher  und 
gekochter  Milch  ^.  Wird  rohe  Milch  mit  einer  frisch  bereiteten 
Lösung  von  Diamidobenzol  und  einigen  Tropfen  Wasserstoffsuperoxyd 
versetzt,  so  wird  sie  dunkelblau  gefärbt.  Diese  Färbung  ist  auch  bei 
Erwärmung  der  Milch  auf  76,5^  zu  beobachten,  bei  Erhöhung  der 
Temperatur  auf  82  ^  tritt  sie  nicht  mehr  auf.  Es  lässt  sich  also  da- 
durch pasteurisirte  von  sterilisirter  Milch  unterscheiden.  Vollmilch  und 
entrahmte  Milch  geben  die  gleiche  Reaktion,  ebenso  auch  saure  Milch; 
bei  fortschreitender  Zersetzung  wird  sie  etwas  schwächer.  Die  Reaktion 
tritt   auch   im  Filtrat  von  der   Magnesiumsulfat-Fällung   von   roher 


1)  Centralbl.  f.  Physiol.  12,  790-793.  —  «)  The  Analyst  22,  255— 257. 

JCaly.  Jalireaberieht  f&r  Thiercbemi«.     1898.  17 
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Milch  sofort  ein.  Condensirte  Milch  und  Käse  geben  die  Reaktion 
nicht,  ebenso  anch  nicht  die  im  Handel  erhältlichen  Fermente  und 
Enzyme.  Verschiedene  Amido-,  Hydroxyl-,  Carboxylderivate  des  Naph- 
talins  und  Benzols  erwiesen  sich  in  dieser  Beziehung  als  indifferent. 

Wein. 

167.  A.  Wröblewski:  Einige  Beobachtungen  über  den  Ein- 
fluss  der  Sterilisation  auf  die  chemische  Beschaffenheit  der  Milch  ^\ 
Um  die  Veränderungen  der  einzelnen  Milchbestandtheile  zu  erforschen* 
wurden  sie  in  reinem  Zustand  für  sich  sterilisirt.  Bei  Sterilisirung 
des  Milchzuckers  wird  Säure,  wahrscheinlich  Milchsäure,  gebildet. 
Eine  V2  ^/o  ^^^  Lösung  von  Milchalbumin  gerann  beim  Kochen  nicht, 
wohl  aber  bei  Zusatz  von  0,4  ^/^  Chlomatrium.  Letztere  Lösung 
gerann  nach  IV2 stündigem  Sterilisiren  in  leichten,  gequollenen 
Flocken.  Zu  einer  Lösung  von  20  g  Kuh-Caseln  nach  Hammars ten 
in  Vöo  Normal-Kalilauge  wurde  1  g  Chlorcalcium,  0,1  g  Magnesium- 
sulfat und  soviel  Phosphorsäurelösung  gegeben,  dass  die  Flüssigkeit 
stark  opalisirte.  Nach  Verdünnung  auf  1  L.  und  2  stündigem  Steri- 
lisiren schied  sich  ein  zäher,  gelblicher  Niederschlag  aus.  Aus  dem 
Filtrat  wurde  durch  0,28  ^/^  NaCl-Lösung  Casetn  voluminös  gefällt. 
Sterilisiren  verändert  die  Verdaulichkeit  des  Caselns  kaum.  Durch 
das  Sterilisiren  der  Milch  wird  also  der  Milchzucker  partiell  cara- 
melisirt  unter  Bildung  kleiner  Milchsäuremengen,  das  Albumin  gerinnt^ 
das  Caseln  wird  theilweise  gefällt  oder  wenigstens  in  einen  durch 
Säuren  leichter  fällbaren  Zustand  gebracht.  Wenn  das  Caseln  theil- 
weise ausgefällt  ist,  wird  das  Gerinnen  der  Milch  durch  Lab  erschwert ; 
das  Pasteurisiren  wirkt  ähnlich,  aber  schwächer.  Wein. 

168.  Bali  and:  Zusammensetzung  und  Nährwerth  der  ver- 
schiedenen Käsesorten  ^).  Bei  gewöhnlichem  Kuhkäse  sind  bis  80  ^/o 
Wasser  vorhanden,  der  Gehalt  an  N-Substanzen  ist  grösser,  als  der 
an  Fett.  Crömekäse,  z.  B.  Neufchätel,  enthalten  60—60^1^  Wasser, 
mehr  Fett  als  Stickstoffsubstanzen  und  sehr  wenig  Asche.  Halb- 
gesalzene Käse  sind  fester,  enthalten  weniger  Fett  und  mehr  Asche 
(1—2^/0).  Gesalzene  Weichkäse  enthalten  30 — 50  ^j,  Wasser,  wech- 
selnde Mengen  von  Stickstoffsubstanzen  und  Fett  (sie  prävaliren  ab- 


1)  Oest.  Chemikerztg.  1,  5—6,  —  *)  Compt.  rend.  127,  87&— 881. 


Digitized  by 


Google 


VI.  Milch.  259 

wechselnd)  und  4 — Ö^o  Asche.  Fester  Käse,  wie  ehester,  Holländer, 
Eoquefort,  Schweizer,  haben  eine  gleichmässigere  Zusammensetzung. 
Sie  enthalten  nicht  mehr  als  30**/^  Wasser,  4— 5^/^  Salze  und  etwa 
gleichviel  Stickstoffsnbstanzen  und  Fett.  Der  Nährwerth  der  Käse  ist 
sehr  gross,  wesshalb  sie  mit  Brot  zusammen  eine  werthvolle  Nahrung 
bilden.  100  g  Schweizer  Käse  enthalten  so  viel  Stickstoffsubstanzen 
und  Fett  wie  1  L.  Milch,  und  mehr  wie  250  g  Fleisch  mit  75  ^/^ 
Wassergehalt.  Wein. 

169.  6.  Marpmann:  Ueber  die  schwarze  Färbung  des  Käses 
und  Über  Käsevergiftung  ^).  In  Käse  mit  Enoblauchgeruch  wurde 
Phosphorwasserstoff  nachgewiesen,  der  nach  Annahme  des  Verf. 's  zu 
acuten  Intoxicationen  Veranlassung  giebt.  Eine  unter  Bildung  von 
CH4,  C2H4,  NH3,  PH3  und  H2S  vor  sich  gehende  Zersetzung  der 
Ei  Weisskörper  im  Darm  ist  dann  möglich,  wenn  eine  grössere  An- 
sammlung von  Erregem  der  fauligen  Gährung  stattgefunden  hat.  — 
Die  schwarze  Farbe  der  Käse  wird  wahrscheinlich  durch  eine  Sulfid 
bildende  neue  Art  von  Bacterien  erzeugt,  die  Verf.  >ferrophile«  nennt, 
und  die  einen  eisenhaltigen  Nährboden  brauchen  und  im  Zellinhalt 
Eisen  aufspeichern.  Käse  ist  immer  eisenhaltig;  das  von  Besana 
in  schwarzen  Eäseflecken  nachgewiesene  Schwefeleisen  ist  nicht  durch 
die  Bereitungsweise  in  den  Käse  gelangt,  sondern  wird  auf  biologi- 
schem Weg  erzeugt  und  in  den  Bacterienzellen  abgelagert.     Wein. 

170.  R.  burri:  Ueber  das  Vorl(ommen  relativ  grosser  Bac- 
terien-Colonien    in   fehlerhaftem   Emmenthaler   Käse^).    Auf  den 

Schnittflächen  eines  Emmenthaler  Käses  waren  zahlreiche  dunkle 
Punkte,  welche  ihren  Ursprung  der  Entwicklung  eines  Spaltpilzes 
verdankten,  der  mit  dem  Bacillus  cyaneofuseus  nicht  identisch  ist. 
Bei  der  ungeheuren  Anzahl  der  im  reifenden  Käse  vorhandenen 
Bacterien  verfügten  einzelne  Keime  über  so  günstige  Verhältnisse, 
dass  sie  trotz  der  Concurrenz  der  übrigen  sich  zu  relativ  grossen, 
dem  Auge  sichtbaren  Golonien  entwickeln  konnten.  Sämmtliche  aus 
den  fehlerhaften  Stellen  isolirten  Golonien  gehörten  einer  Bacterien- 
art  an.     Diese  besitzt  kein  Peptonisirungsvermögen  und  wächst  auf 


1)  Centralbl.  f.  Bacteriol.  u.  Parasitenk.  II,  4,  21—26.  —  «)  Ceotralbl. 
f.  Bacteriol.  u.  Parasitenk.  II,  4,  608—615. 

17* 


Digitized  by 


Google 


260  VI.  Milch. 

zackerfreien  Nährböden  sehr  kümmerlich,  auf  zuckerhaltigen  nicht 
energischer,  wie  bei  vielen  anderen  Arten.  Die  Säureproduktion  ist 
eine  beschränkte  oder  an  gewisse  Verbindungen  gebunden,  die  bei 
anderen  Milchsäurebildnern  nicht  erforderlich  sind.  Sterilisirte  IVülch 
bringt  sie  nicht  zur  Gerinnung;  wird  sie  mit  1^/^  Pepton  versetzt 
und  darin  dann  der  Bacillus  cultivirt,  dann  gerinnt  sie.  Die  Natar 
der  gebildeten  Säure,  sowie  das  Verhalten  der  Culturen  auf  den 
verschiedenen  Nährböden  verweisen  dieses  Bacterium  in  die  Gruppe 
der  Milchsäurebacterien.  Wein. 

171.  H.  Henrici:    Beitrag  zur  Bacterienflora  des  Käses ^). 

Neben  den  Bacterien  kommen  in  wechselnden  Mengen  Hefen  und 
Schimmelpilze  vor,  manchmal  in  so  überwiegenden  Mengen,  dass 
die  Spaltpilze  vollkommen  dagegen  zurücktreten.  Der  Schweizerkäse 
ist  reich  an  Bacterien  und  arm  an  Hefen,  bei  amerikanischen  Käsen 
ist  es  umgekehrt.  Gouda-,  Port  du  Salut-,  Cantal-,  Limburger-  und 
Münsterkäse  enthalten  gar  keine  Hefen.  In  keinem  Käse  wurden 
obligat  anaörobe  Bacterien  gefunden.  Die  Bacterienflora  der  reifen 
Käse  ist  sehr  verschieden;  der  Eeifungsprocess  ist  also  durch  ver- 
schiedene Arten  von  Bacterien  bedin,^t,  oder  letztere  sind  im  reifen 
Käse  bereits  abgestorben.  Am  Reifungsprocess  sind  wahrscheinlich 
betheiligt :  Bac.  vesiculiformans,  Bac.  odorus,  Bact.  vesiculosum,  Bact. 
tormentosum,  Bact.  filiforme,  Micr.  Iris,  Micr.  grossus,  Micr.  odorus, 
Micr.  odoratus,  Micr.  lacteus,  Micr.  albescens,  Micr.  olens,  Sarc. 
nivea,  Sarc.  aurea,  Sarc.  olens,  deren  Culturen  einen  eigenthümlichen 
Käsegeruch  besitzen.  Bac.  diatripeticus  casei  Bau  mann  veranlasst 
nicht  ausschliesslich  die  Lochbildung  der  Käse;  an  letzteren  sind 
auch  andere  Mikroorganismen  betheiligt.  Wein. 

172.  H.  Weigmann:  Ueber  die  Betheiligung  der  INilch- 
säurebacterien  an  der  Käsereifung  ^).  Alle  Käsesorten,  Weich-  wie 
Hartkäse,  macheu  in  ihrem  ersten  Eeifestadium  eine  Milchsäuregäh- 
rung  durch.  Ob  diese  zur  Eeifung  gehört,  ob  sie  ein  besonderes 
Stadium  derselben  vorstellt,  ob  sie  nur  eine  unvermeidliche  Begleit- 
erscheinung vorstellt,  ist  noch  eine  offene  Frage.     Versuche  des  Verf.'s 

1)  Milchztg.  27,  119—120.  —  2)  Centralbl.  f.  Bacteriol.  u.  Parasitenk, 
II,  4,  593-607  u.  Milchztg.  27,  673—675  u.  706—707. 
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sprechen  dafür,  dass  die  Milchsänrebacterien  die  Käsereifang  nicht, 
oder  höchstens  bei  Hartkäse  von  der  Art  der  Schweizerkäse  be- 
wirken. Zu  ermitteln  ist  dabei  noch,  welcher  Art  von  Milchsänre- 
bacterien das  von  Freudenreich  beobachtete  Peptonisirungsver- 
mögen  zukommt.  £ine  wichtige  Rolle  bei  der  Eäsereifnng  ist  ihnen 
aber  nicht  abzusprechen,  da  sie  bis  zu  einem  gewissen  Grade  eine 
normale  Reifung  sichern.  Als  ein  Beispiel  hierfür  wird  die  An- 
wendung der  »langen  Wei«  zur  Herstellung  holläuiischer  Käse  an- 
geführt. Diese  ist  eine  durch  ein  bestimmtes  Bacterium  schleimig 
gewordene  Molke;  der  darin  befindliche  Diplo-  oder  Streptococcus 
gehört  zu  den  Milchsänrebacterien.  Er  kehrt  in  seiner  physiologischen 
Wirkung  sofort  zu  seiner  ursprünglichen  Bestimmung  zurück,  sobald 
er  einige  Male  bei  etwas  höherer  Temperatur  gezüchtet  wird;  es 
gelingt  dann  auch  schwerlich  mehr,  ihn  wieder  zu  seiner  anormalen 
Thätigkeit  des  Schleimigmachens  der  Molke  zurückzuführen.  Auch 
andere  Milchsänrebacterien  erleiden  in  ihrer  Eigenschaft,  Milch  zu 
säuern,  nach  einiger  Zeit  eine  Einbusse;  mit  der  beginnenden 
Schwächung  machen  sie  die  Milch  schleimig.  Die  günstige  Wirkung 
der  »langen  Wei«  auf  die  Käsereifung  beruht  wohl  darauf,  dass  sie 
durch  Bildung  von  Milchsäure  einzelne  Bacterienarten  vernichtet, 
wodurch  die  eigentlichen  Reifungsbacterien  die  Oberhand  gewinnen. 
Milchsäurebacterien  in  grösserer  Menge  vermögen  gewisse  Käsefehler 
zu  beseitigen  und  auf  den  Verlauf  der  Käsereifung  günstig  zu  wirken. 
Die  Milchsäurebacterien  begünstigen  weiter  durch  Bereitung  eines 
sauren  Nährbodens  das  Wachsthum  von  Organismen,  welche  auf 
solchem  Boden  zu  wachsen  vermögen,  wie  z  B.  von  Oidien  und 
Schimmelpilzen,  die  eine  Rolle  spielen,  indem  sie  den  Säuregrad  regeln 
oder  reduciren,  den  Reifungsgrad  einleiten  und  sich  wenigstens  theil- 
weise  an  ihm  betheiligen.  Durch  die  Verminderung  des  Säuregrades 
wird  zugleich  das  Wachsthum  peptonisirender  Bacterien  begünstigt, 
die  im  Verein  mit  Oidien  und  anderen  Pilzen  den  Sauerstoff  im 
Innern  des  Käses  an  sich  nehmen  und  die  Entwickelung  anaerober 
Bacterien  ermöglichen.  Es  besteht  eine  Metabiose  zwischen  Milch- 
säurebacterien und  Schimmelpilzen,  welcher  vielleicht  eine  Meta-  oder 
Symbiose  mit  anderen  zur  Käsereifung  mitwirkenden  Pilzen  oder 
Bacterien  nachfolgt.     Ein  in  Milch    gezüchtetes   Bacterium  erzeugte 
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bei  starker  Peptonisirung  einen  intensiven  Geruch  nach  Käse.  Dieses 
Bacterium  ist  exquisit  anagrob,  während  sein  Begleiter  aerob  ist,  aber 
bei  anaärober  Züchtung  längere  Zeit  mit  erhalten  wird.  Verf.  nennt 
das  anaörobe  Bacterium  »Paraplectrum  foetidum«  und  das  aSrobe 
»Clostridium  licheniforme«.  Der  specifische  Charakter  einer  Eäse- 
sorte  ist  von  dem  durch  die  Herstellungs-  oder  Behandlungsweise 
bedingten  Vorherrschen  dieser  oder  jener  Pilzart  abhängig.    Wein. 

173.  A.  Kirsten:  Untersuchungen  über  die  Veränderungen 
des  Milchfettes  beim  Reifen  der  Käse  0.  Die  Untersuchungen  sollten 
zeigen,  wie  die  Qualität  des  Fettes  durch  den  Reifungsprocess  be- 
einflusst  wird.  Um  auch  auf  die  quantitative  Veränderung,  welche 
das  Fett  und  die  fettfreie  Trockensubstanz  beim  Reifen  der  Käse 
erleidet,  schliessen  zu  können,  wurde  die  Untersuchung  bei  zwei 
Käsesorten  von  längerer  Reifungsdauer  auch  auf  die  Ermittelung 
der  übrigen  Bestandtheile  der  Trockensubstanz  ausgedehnt.  Zur 
Untersuchung  gelangten  Camembert-,  Neufchätel-,  Tilsiter  Fett-  und 
Holländer  Käse.  Die  erhaltenen  Resultate  zeigen,  dass  die  aus  den 
Versuchskäsen  zu  verschiedenen  Zeiten  der  Reifung  ausgezogenen 
Neutralfette  qualitativ  fast  gleich  zusammengesetzt  waren.  Ein  quanti- 
tativer Zerfall  des  Käsefettes  ist  demnach  bei  der  Käsereifung  immer- 
hin möglich;  er  vollzieht  sich  aber  so,  dass  die  Theile  des  Fettes 
gleichmässig  dieser  Zersetzung  unterliegen.  Ferner  konnte  bei  der 
Käsereifung  nur  eine  geringe  Abnahme  der  absoluten  Fett-  und 
Aetherextraktmengen  festgestellt  werden.  Im  Aetherextrakt  des  frischen 
Käses  ist  von  sauren  Bestandtheilen  sicher  nur  die  Milchsäure  vor- 
handen, während  im  Aetherextrakt  des  reifen  Käses  auch  andere 
Säuren  gebildet  sind.  Das  Vorhandensein  von  freien,  nicht  flüch- 
tigen Fettsäuren  im  reifen  Käse  ist  für  die  Annahme  eines  Zerfalles 
von  Neutral  fett  nicht  beweisend.  Es  wurde  auch  nur  eine  ganz 
geringe  Abnahme  von  Fett  constatirt.  —  Ueber  die  Untersuchung 
der  übrigen  Bestandtheile  der  Käsemasse  lagen  bisher  nur  wenig 
Mittheilungen  vor.  Ausführlich  sind  nur  die  Veränderungen  einiger 
schweizerischer  Käsesorten,  insbesondere  des  Emmenthaler  Käses,  studirt 
worden,  und  es  erscheint  wichtig,  zu  wissen,  ob  die  dort   gezogenen 


1)  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u,  Genussm.  1,  742—759. 
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Schlüsse  allgemeine  Geltung  haben,  d.  h.  auch  auf  andere  Eäsesorten 
bezogen  werden  können.  Das  war  nicht  wahrscheinlich,  da  bezüglich 
Herstellung  und  Reifung  der  Käse  nicht  unbeträchtliche  Unterschiede 
bestehen.  Um  zur  Beantwortung  dieser  Fragen  mit  beizutragen, 
wurden  3  Käse  in  yerschiedenen  Stadien  der  Reifung  untersucht. 
Die  Ergebnisse  sind  aus  folgenden  Tabellen  ersichtlich: 
I.   Neafchätel-Käse. 


Wasser 

Trockensubstanz 

Aetherextrakt 

Pett  freie  Trockensubstanz   .    .    . 

Asche 

Kochsalz 

Kochsalzfreie  Asche 

Trockensubstanz,  frei  von  Asche 

und  Kochsalz 

Trockensubstanz,  frei  von  Asche, 

Kochsalz  und  Fett 


Stadium  der  Beifang 


"/o 

51,42 

48,58 

26,21 

22.37 

5,00 

4,11 

0.89 


II. 


50.84 

49,16 

26,60 

22,56 

5,81 

4,91 

0,90 


III. 


48,60 

51,40 

28,41 

22,99 

6,18 

5,19 

0,99 


o/o  Reifungs- 
verlust der 
absoluten 
Mengen 

11,66 
6,62 
4,40 
9,23 


8,43 


43,18       43,35       45,22 

i  i. 

17,37    ;    16,75    |    16,81   |        14,51 


II.    Tilsiter   Fettkäse. 


Wasser 

Trockensubstanz 

Säurefreier  Aetherextrakt  .... 

(Neutralfett) 
Pettfreie  Trockensubstanz  .... 

Gesammtascfae 

Kochsalz 

Kochsalzfreie  Asche 

Trockensubstanz,  aschefrei      .    .    . 
,  asche-  und  fettfrei 

Stickstoff 

Stickstoffhaltige  Substanz  .... 


Stadium  der  Reifung 


I. 


II. 


o/o 
43,42 
56,58 
25,59 

30,99 
4,63 
1,94 
2,69 

51,95 

26,36 
3,64 

26,36 


o/o 
41,15 

58,85 
26,69 

32,16 
5,93 
3,17 
2,76 

52,92 

26,23 
3,79 

26,23 


o/o  Reifungs- 
verlust der 
absoluten 
Mengen 


o/o 
11,54 

2,82 
2,58 

3,02 


3,72 
4,83 
7,00 
2,74 
1,00 
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IIL   Holländer   Käse. 


Stadium  der  Reifung 


o/o  Reifimgs- 
verlust der 
absoluten 
Mengen 


Wasser 

Trockensubstanz 

Aetherextrakt 

Fettfreie  Trockensubstanz  .... 

Asche 

Kochsalz 

Kochsalzfreie  Asche 

Trockensubstanz,  aschefrei      .    .    . 
„  asche-  und  fettfrei 

Stickstoflf 

Stickstoffhaltige  Substanz  .... 
Stickstoff    der    Eiweisszersetzungs- 

produkte 

Eiweisszersetzungsprodukte     .    .    . 
Protel'nstickstoff 


«/o 

44,56 

55,44 

24,01 

31,43 

4,27 

1,65 

2,62 

51,17 

27,16 

3,91 

27,16 


3,91 


40,91 

59,09 

25,98 

33,11 

6,49 

3,62 

2,87 

52,60 

26,62 

3,96 

26,62 

0,92 
5,97 
3,04 


% 
15,61 
2,05 
0,54 
3,19 


5,54 
9,96 
6,89 
9,96 

21,61 

28,50 


Die  Verlaste  an  den  einzelnen  Bestandtheilen  sind  aus  den  Tabellen 
ohne  Weiteres  ersichtlich.  Da  die  Untersuchungen  nur  je  an  einem 
Käse  der  betreffenden  Sorte  erhalten  worden  waren,  lässt  sich  nicht 
mit  Sicherheit  behaupten,  dass  die  quantitativen  Veränderungen  der 
Käsemasse  einer  bestimmten  Sorte  immer  analog  den  hier  gefundenen 
Veränderungen  stattfinden  müssen.  Wein. 

174.  N.  Gerber  und  M.  M.  Craandijk:  Die  Acidbutyro- 
metrie,  angewendet  auf  die  Käsefettbestimmung  ^).  Man  zerreibt 
Käse  aufs  feinste,  wägt  20 — 100  g  in  kleinen  Mörsern  ab,  trocknet 
in  letzteren  15 — 30  Min.  bei  60  ^C.  und  bringt  dann  in  einen 
Vacuumexsiccator  mit  Cblorcalcium.  Jedesmal  nach  dem  Oeffnen  de^ 
selben  wird  die  Masse  wieder  verrieben.  Das  Trocknen  dauert  2 
bis  3  Tage,  dann  wird  der  grösste  Theil  des  Fettes  extrahirt  und 
wieder  im  Vacuum  getrocknet.  Der  Käse  wird  dann  zu  feinem  Pulver 
verrieben,  dieses  kurz  bei  100®  getrocknet,  12  Std.  in  das  Vacuum 


1)  Milchztg.  27,  449—454. 
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gestellt  and  abermals  4 — 6  Std.  extrahirt.  Das  Trocknen  des  Käse- 
fettes  geschieht  in  Zwischenränmen  von  20  zu  20  Min.  Das  Gewicht 
bleibt  nach  4— 5  maligem  Trocknen  constant.  Zur  Fettbestimmang 
im  Batyrometer  wird  Käse  mittelst  Spatels  in  das  G.'sche  Becherchen 
gedr&ckt  and  dieses  in  das  Butyrometer  geschoben.  Nachdem  das 
Becherchen  in  den  bauchigen  Theil  desselben  entleert  und  mittelst 
des  Spatels  die  an  der  Glaswand  haftende  Käsemasse  abgerieben  ist, 
wird  das  Butyrometer  bis  zum  Theilstrich  20  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure (Säure  von  1,820  —  1,825  spec.  G.  auf  1:1  verdünnt)  und 
1  cm'  Amylalkohol  (bei  Magerkäsen  Vs  <^^^)  gefüllt.  Dann  wird  mit 
dem  Pfropfen  verschlossen,  geschüttelt,  der  Stopfen  gelüftet  und  die 
Mischung  im  Wasserbad  auf  50 — 60®  angewärmt.  Dann  wird  wieder 
verschlossen.  Wegen  langsamen  Lösens  des  Käses  in  der  verdünnten 
Säure  ist  kräftiges  Schütteln  erforderlich.  Wenn  die  Lösung  erfolgt 
ist,  wird  1  — 2  Mal  centrifugirt.  Vor  dem  Ablesen  wird  das  Butyro- 
meter auf  65 — 70®  erwärmt.  Die  Fettabscheidung  ist  in  der  Regel 
so  klar,  dass  bis  auf  0,1— 0,2  ^/^  abgelesen  werden  kann.  Die  Be- 
rechnung geschieht  nach  Q:P  =  5:x.  Q  =  Einwage  des  Käses^ 
P  =  abgelesene  Butyrometerzahl.  Mit  der  Gewichtsanalyse  ergeben 
sich  Differenzen  von  0,06— 1,89 ^/q.  Wein. 
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Niere,  Sekretion, 
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175.  W.  H.  Thompson,  Einfluss,  welchen  Pepton  und  seine  Vorstufen 

bei  Injection  in  den  Kreislauf  auf  die  Arbeit  der  Niere 
ausüben. 
'^E.  Lazzaro  und  A.  Fitini,  Wirkung  des  Atropins  auf  die  Harn- 
absonderung. Arch.  di  Farmac.  e  Terap.  1898,  pag.  209.  Durch 
Eatheterismus  der  Harnleiter  bei  Hunden  und  Kaninchen  mit  intactem 
oder  durchtrenntem  Vagus,  denen  Atropin  verabreicht  worden  war, 
fanden  die  Verff.,  dass  der  Vagus  einen  direkten  Einfluss  auf  die 
Harnausscheidung:  hat.  Dies  erhellt  deutlich  aus  den  Erscheinungen 
nach  Durchtrennung  des  Vagus  (selbst  wenn  sie  unterhalb  des  Zwerch- 
fells stattfindet).  Der  Pneumogastricus  hat  also  sekretorische  Fasern. 
Auch  das  Atropin  hat  eine  Wirkung  auf  die  Harnabsonderung,  indem 
das  Alkalold  die  Endfasern  des  Vagus  in  der  Niere  lähmt. 

Oolasanti. 

176.  Alex.  Koränyi,  über  die  Diagnostik  der  Niereninsufficienz. 
*M.  Futran,  über  die  diuretische  Wirkung  des  Harnstoffes. 

Therapeut.  Monatsh.  12,  132—136. 

*Fritz  Bockmann,  über  den  Werth  der  Methylenprobe  für  die 
Prüfung  der  Funktion  der  Niere.    Ing.-Diss.  Leipzig  1898. 

*Mavrojannis,  Schwankungen  in  der  Elimination  von  Methylen- 
blau. Compt.  rend.  soc.  biolog.  50,  268—264:.  Eine  Frau  mit  sub- 
acuter  Nephritis  mit  verschiedenen  Cylindem  im  Urin,  recon- 
valescent  von  einer  schweren  Rubeola  und  einem  Anfall  von 
Lungenödem,  eliminirte  subcutan  injicirtes  Methylenblau 
(5  cg)  in  normaler  Weise;  binnen  40  bis  50  Min.  erschien  dasselbe 
im  Urin  und  die  Ausscheidung  dauerte  24  bis  48  Std.  Die  Giftigkeit 
des  Urins  war  ungefähr  normal;  52 cm»  tödteten  1kg;  auch  die 
Giftigkeit  des  Serums  war  nicht  gesteigert.  Die  leichte  Ausscheidung 
des  Methylenblau  kann  davon  abhängen,  dass  andere  Organe,  z.  B.  die 
Leber,  dasselbe  nicht  in  normaler  Weise  zurückhalten  (Cavazzani). 
Für  diese  normale  Funktion  der  Leber  spricht  die  Beobachtung,  dass 
beim  Kaninchen  nach  Injection  von  1  mg  Methylenblau  in  eine 
Ohrvene  binnen  15  Min.  der  Farbstoff  im  Urin  auftritt  und  die 
Ausscheidung  über  einen  Tag  dauert,  dass  dagegen  nach  Injection 
in  die  Vena  portae  die  Ausscheidung  in  drei  Stunden  beendigt 
ist,  sowie,  dass  nach  Injection  des  Farbstoffes  in  die  V.  portae  einer 
ausgewaschenen  Kaninchenleber  aus  den  Vv.  hepaticae  eine 
farblose  Flüssigkeit  ausströmt.  Wahrscheinlich  ist  die  reducirende 
Wirkung  der  Leber  hier  maassgebend.  Harter. 

*A.  Sicard  und  R.  Mercier,  Durchgang  von  Methylenblau  durch 
die  Place nta.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  50,  63—64.  Aus  dem 
Höpitil  St.  Antoine.  Verff.  injicirten  in  16  Fällen  gesunden  Schwangeren 
je  0,05  g  Methylenblau  subcutan  3  Min.  bis  22  Std.  vor  der  (recht- 
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zeitigen)  Entbindung.  Das  Minimum  der  Zeit,  binnen  welcher  der 
Farbstoff  (begleitet  von  einem  Leuko-Produkt)  im  Urin  des 
Kindes  auftrat,  betrug  80  bis  90  Min.  Die  Neugeborenen  ent- 
leerten zwei  bi»  drei  Tage  lang  blauen  Urin.  In  der  Milch  der 
Frauen  liess  sich  weder  der  Farbstoff  noch  das  Leuko-Produkt  desselben 
nachweisen.  In  6  Fallen  wurde  klare  (von  Meconium  freie)  Amnios- 
Flussigkeit  untersucht,  sie  wurde  frei  von  Farbstoff  und  von 
Chromogen  desselben  gefunden;  demnach  scheint  jedenfalls  in  der 
letzten  Zeit  (22  Std.)  des  Fötallcbens  der  Embryo  keinen  Urin 
in  das  Amnios  zu  entleeren.  Herter. 

^L.  Schaller,  zur  Frage  der  Harnsekretion  des  Fötus.  Centralbl. 
f.  GynAkol.  22,  321—328.  Seh.  hat  an  Schwangere  Phloridzin  ver- 
abreicht und  dann  das  Fruchtwasser  unteraucht,  von  der  Voraussetzung 
ausgehend,  dass  dieses  Gift  auch  den  Neugeborenen  schädige,  was 
sich  dann,  wenn  das  Fruchtwasser  als  Harn  aufzufassen  ist,  durch 
den  Zuckergehalt  erkennen  Hesse.  Bei  Verabreichung  in  früherer  Zeit 
(4.-6.  Monat)  war  das  Fruchtwasser  zuckerfrei.  Wurden  Schwangere 
längere  oder  kürzere  Zeit  bis  zum  Eintritt  der  Wehenthätigkeit  ge- 
füttert, so  enthielt  das  Wasser  unter  20  Fallen  14  Mal  keinen 
Zucker,  6  Mal  massige  Mengen.  Während  der  Zucker  aus  dem  Urin 
der  Mutter  etwa  8  Std.  nach  der  letzten  Fütterung  verschwunden 
ist,  liess  sich  im  Urin  des  Neugeborenen  in  allen  Fällen  Zucker 
nachweisen,  sofern  die  letzte  Verabreichung  nicht  vor  mehr  als  32  Std. 
stattgefunden  hatte.  Hunde,  die  8  Tage  lang  stark  unter  Phloridzin 
gesetzt  waren,  wurden  laparotomirt  und  das  Frachtwasser  untersucht ; 
es  wurde  in  keinem  Falle  Zucker  darin  gefunden.      Andreasch. 

*L.  Schaller,  über  Fhloridzindiabetes  Schwangerer, 
Ereissender  und  Neugeborener  und  dessen  Beziehungen  zur 
Frage  der  Harnsekretion  des  Fötus.  Arch.  f.  Gynäkol.  57,  566 
bis  595.  Seh.  schliesst  aus  seinen  Versuchen  (siehe  das  vorstehende 
Referat):  Eine  regelmässige  Sekretion  und  periodische  Exkretion  des 
fötalen  Urins  in  das  Fruchtwasser  hinein  während  der  Schwanger- 
schaft, selbst  in  der  allerletzten  Zeit,  ist  vollkommen  ausgeschlossen. 
Die  Nierensekretion  des  Fötus  beginnt  normaler  Weise  meistens  schon 
intra  partum  unter  dem  Einflüsse  der  durch  die  Wehenthätigkeit 
gesetzten  Störungen  des  Placentarkreislaufes;  in  der  allergrössten 
Mehrzahl  der  Fälle  kommt  es  jedoch  während  der  Geburt  nicht  zur 
Entleerung  der  kindlichen  Harnblase  in  das  Fruchtwasser  hinein. 
Demgemäss  besteht  das  Fruchtwasser  der  Kreissenden  fast  ausschliess- 
lich nicht  aus  vom  Fötus  geliefertem  Urin,  sondern  aus  Transsudat 
aus  den  mütterlichen  Gefässen.  Die  Niere  des  Neugeborenen  funktionirt 
langsamer,  als  die  des  Erwachsenen ;  eine  regelrechte  Thätigkeit  der- 
selben kommt  erst  post  partum  zu  Stande.  Andreasch. 
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Harnstoff,  Harnsäure,  AUoxurkörper, 
(V^gl.  auch  Cap,  IV  und  XV.) 

^Chassevant,  Über  die  Fällung  des  Harnstoffes  durch  Phosphor- 
wolfrain säure.  Bull.  Soc.  Chim.  Paris  [3]  19,  255— 256.  Hamstoff- 
lösungen  von  2  o/o  und  mehr  werden  durch  Phosphorwolframs&ure 
krystallinisch  gefällt,  was  beiderPflüger-Bleibtren 'sehen  Harn- 
stoffbestimmungsmethode zu  beachten  ist. 

*G.  Meillöre,  Reagens  zur  Bestimmung  des  Harnstoffes. 
Pharm.  Post  81.  191 ;  Chem.  Centralbl.  1898,  I,  1243.  Zur  Zerlegung 
des  Harnstoffes  im  Ureometer  wird  conc.  Javel'sches  Wasser  ver- 
wendet, das  30  Vol.  aktives  Chlor  enthält;  die  Flüssigkeit  wird  mit 
dem  gleichen  Volumen  10<>/oiger  Natronlösung  verdünnt  und  hiervon 
10  cm8  auf  10  cm*  mit  der  fünffachen  Wassermenge  verdünnten  Harns 
einwirken  gelassen  unter  Zusatz  von  1  cm*  Bromkaliumlösung  (1 : 5). 
Nach  Helm  fügt  man  dem  Harn  noch  einen  Tropfen  Zuckersymp 
hinzu.  Erwärmen  ist  kaum  nothwendig,  die  Ablesung  kann  nach 
5  Min.  erfolgen.  Andreasch. 

♦H.  Moreigne,  Modification  des  Verfahrens  von  Morner  und 
Sjöqvist  zur  Bestimmung  des  Stickstoffes  im  Harnstoff 
oder  des  Harnstoffes.  Joum.  Pharm.  Chim.  [6]  8,  193—197. 
M.  bestimmt  den  Stickstoff  im  Verdampfungsrückstand  statt  nach 
Kjeldahl  im  Ureometer  mittelst  Hypobromit. 

*H.  Moreigne,  volumetrische  Bestimmung  des  Stickstoffes 
im  Harnstoff  oder  des  Harnstoffes  mittelst  einer  alkalischen 
Natriumhypobromitlösung  nach  der  Behandlung  des  Urins 
1.  mit  Phosphorwolframsäure,  2.  mit  basischem  Bleiacetat 
und  Phosphor  wolframsäure.  Joum.  Pharm.  Chim.  [6]  8,  197—200, 
241—245;  Chem.  Centralbl.  1898,  II,  793  und  827.  Aus  Harn  wird 
direkt  mehr  Stickstoff  durch  Bromlauge  entwickelt,  als  dem  Harn- 
stoffe entspricht.  Auch  der  mit  Bleiacetat  gereinigte  Harn  enthält 
noch  Ammoniaksalze.  Verf.  hat  früher  [Ing.-Diss.  Paris  1895]  die 
Reinigung  mit  Phosphorwolframsäure  und  Salzsäure  vorgeschlagen. 
Jetzt  wird  Bleiacetat  und  Phosphorwolframsäure  benutzt.  Durch  das 
neue  Verfahren  werden  aus  dem  Urin  entfernt:  Kreatin,  Kreatinin- 
basen,  Peptone,  LeukomaYne,  Albamosen,  .\lbuminoIde,  Ammoniak 
(durch  Phosphorwolframsäure),  Sarkin  und  Xanthin  (durch  diese  und 
Bleiacetat),  Leucin  und  Tyrosin  kommen  zwar  in  pathologischen  Hamen 
vor,  werden  durch  die  Fällungsmittel  nicht  gef&llt,  aber  auch  durch 
die  Bromlauge  nicht  angegriffen.  Zur  Fällung  der  Harnsäure  genügt 
die  Salzsäure  der  Lösung  (?),  Antipyrin  wird  durch  Bleiacetat  gefallt. 
Bei  der  Behandlung  des  Harnes  mit  Phosphorwolframsäure  allein 
verfährt  man  in  folgender  Weise :  10  cm^  des  filtrirten  Harnes  werden 
in  einen  Kolben   von  50  cm»  gegeben,   mit  Wasser,  4  cm'  Salzsäure 
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und  15 — 20  cm^  Phosphorwolfranisänre  versetzt,  sodass  das  Gefäss 
nicht  bis  znni  Aichstrich  gefallt  ist.  Nach  24 — 48  Std.  wird  eine 
Probe  daraufhin  untersucht,  ob  Phosphorwolfraros&nre  noch  eine 
Fällung  erzeugt.  Ist  dies  nicht  der  Fall,  so  wird  aufgefüllt ;  25  cm^  des 
Filtrates  werden  mit  Natronlauge  in  Gegenwart  von  Phenolphtaleln 
neatralisirt,  die  Lösung  auf  50  cm^  aufgefüllt  und  dann  10  cm'  in  das 
Ureometer  eingefüllt.  —  Bestimmung  des  Harnstoffes  bei  Fällung 
mit  beiden  Beagentien.  Dieses  combinirte  Verfahren  giebt  keine 
wesentlich  anderen  Resultate,  als  obiges  Verfahren.  Die  Differenzen 
sind  meist  nicht  grösser  als  I^/q,  mit  Ausnahme  besonderer,  patho- 
logischer Harne.  Es  werden  50  cm^  Harn  mit  10  cm'  basischer  Blei- 
acetatlösung  gefällt,  auf  100  cm'  aufgefüllt  und  filtrirt.  40  cm'  werden 
durch  Schwefelsäure  vom  Blei  befreit,  der  Ueberschass  neutralisirt, 
1—2  Tropfen  Sahuäure  zugefügt,  auf  50  cm'  aufgefüllt  und  25  cm' 
des  Filtrates  mit  3 — 4  cm'  Salzsäure  und  10  cm'  Phosphorwolfram- 
säure versetzt  und  weiter  wie  oben  verfahren.  Andreasch. 

*H.  Moreigne,  über  das  Stickstoffverhältniss  oder  das  Ver- 
hältniss  des  Harnstoffstickstoffes  zum  Gesammtstickstoffe 
im  Harn.  Verschiedene  Ursachen,  welche  seinen  Werth  verändern. 
Joum.  Pharm.  Chim.  [6]  8,  293—302;  Chem.  Centralbl.  1898,  II, 
1212.  M.  studirte  die  Einflüsse,  welche  obiges  Verhältniss  alteriren. 
Zunächst  schlicsst  die  Methode  von  Kjeldahl-Henninger  viele 
Fehlerquellen  in  sich;  Quecksilber,  Kupfer  und  deren  Salze,  KMnl04 
und  andere  Oxydationsmittel  sind  zu  vermeiden ;  auch  die  Menge  der 
Schwefelsäure,  die  Höhe  der  Temperatur  ist  von  Einfluss.  Die  Hypo- 
bromitraethode  gelingt  am  besten,  wenn  man  den  Harn  soweit  ver- 
dünnt, dass  er  0,4— 0,5  ö/q  Harnstoff  enthält,  und  wenn  man  stets  die 
gleiche  Menge  der  conc.  Bromlauge  nebst  Glycose  verwendet.  Unter 
diesen  Umständen  lag  bei  reinen  Hamstofflösungen  das  entwickelte 
Stickstofivolum  dem  theoretischen  am  nächsten.  Die  Bromlauge  wird 
aus  120  cm'  Natronlauge  (von  36  o  B.),  70  cm'  ausgekochtem  Wasser 
und  10  cm'  Brom  hergestellt.  Verf.  zeigt,  wie  sich  das  obige  Ver- 
hältniss ändert,  sobald  man  für  die  einzelnen  Gruppen  der  N-Substanzen 
verschiedene  Bestimmungsmethoden  anwendet.  Von  Einfluss  sind  die 
Ernährung,  pathologische  Verhältnisse,  Arzneien  etc.  Verf  arbeitet 
nach  früher  beschriebenen  Verfahren  und  erhält  dabei  Resultate,  die 
sich  sehr  denen  von  M ö r n e r  und  Sjöqvist  nähern ;  jedoch  ist  das 
Verfahren  dieser  Autoren  langwieriger  und  nicht  so  praktisch  wie 
die  , Phosphorwolframsäuremethode".  Das  Verhältniss  bewegte  sich 
zwischen  78  und  80,  nach  Mörner- Sjöqvist  zwischen  77  und  79. 

*Haig,  Ammoniumchlorid  zum  Nachweis  der  Harnsäure. 
Royal  Med.  and  Chirurg.  Soc.  of  London  1898,  22.  März;  Centralbl. 
f.    d.   Krankh.   d.  Harn-  u.  Sexualorg.   9,  442.    Man  mischt  einen 
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Tropfen  Blut  mit  einem  Tropfen  einer  10  o/o  igen  Soda-  und  dann  mit 
einem  Tropfen  einer  200/oigen  Salmiaklosung,  bedeckt  mit  einem 
Deckglas  und  lässt  30  Min.  stehen,  indem  man  die  Verdunstung  ver- 
hfitet.  Unter  dem  Mikroskop  sieht  man  dann  farblose,  runde  Körnchen, 
deren  Menge  im  geraden  Verhältniss  zu  der  Menge  der  im  Harn 
ausgeschiedenen  Harnsäure  stehen  soll.  In  der  Discussion  bemerkt 
Luff,  dass  diese  Reaktion  auch  mit  Gänseblut  eintrete,  das  keine 
Harnsäure  enthält. 

*T.  Gigli,  über  eine  Reaktion  der  Harnsäure  und  eine  toIu- 
metrische  Bestimmungsmethode  derselben.  Chemikerztg.  22, 
830 — 331.  Wird  der  in  Harn  durch  molybdänsaures  Ammon  gebildete 
Niederschlag  in  Lauge  oder  Ammoniak  geldst,  so  wird  er  durch  Re- 
duction  zum  Theile  in  blaue  Molybdänoxyde  verwandelt.  Die  Ur- 
sache der  Reduction  ist  die  Harnsäure  [bereits  bekannt,  vergl.  Th. 
R  Offer,  J.  Th.  24,  76,  Ref.].  Orydationsmittel  entfärben  diese 
blaue  Flüssigkeit.  Verf.  will  durch  Titration  mit  Perronnganat  die 
Menge  der  Harnsäure  bestimmen.  Andreasch. 

*Gottfr.  V.  Ritter,  Erwiderung.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  24, 
410—411.  Zurückweisung  der  Kritik  von  Folin  [J.  Th.  27.  332] 
in  Betreff  der  Hopkins'schen  Hamsäuretitrirung. 

*Otto  Folin,  die  Hopkins'sche  Harnsäurebestimmung.  Zeit- 
schrift f.  physiol.  Chemie  25,  64.  F.  entgegnet  Ritter,  dass  er 
bei  der  Titrirung  der  Harnsäure  statt  des  schon  längst  bekannten 
richtigen,  einen  neuen  unrichtigen  Faktor  gefunden  hat,  dass  er  eine 
unrichtige  Correctur  für  die  Löslichkeit  der  Harnsäure  benutzt  und 
dass  er  die  Löslichkeit  des  Ammoniumurates  übersehen  hat. 

Andreasch. 

*Rich.  Hermann,  über  die  alkalimetrische  Methode  der  Harn- 
säurebestimmung von  F.  Gowland  Hopkins.  Ing.-Diss. 
Berlin  1898. 

*Tunnicliffe  und  Rosenheim,  eine  neue  volumetrische  Me- 
thode zur  Harnsäurebestimmung.  Brit.  med.  journ.  1898, 
Februar  4;  Centralbl.  f.  innere  Medic.  19,  512.  Die  Methode  besteht 
in  der  Herstellung  einer  Normallösung  von  Piperidin,  mit  welcher 
eine  Titrirung  der  rein  abgeschiedenen  Harnsäure  vorgenommen  wird. 
Die  Abscheidung  erfolgt  am  besten  nach  der  von  Hopkins  ange- 
gebenen Weise  mit  Hilfe  von  Ammoniumchlorid  als  Ammoniumsalz, 
welches  dann  durch  Salzsäure  zerlegt  wird.  Die  so  aus  100  cm'  Harn 
erhaltene  Säure  wird  abfiltrirt,  mit  15 — 20  cm*  Wasser  bis  zum  Ver- 
schwinden der  sauren  Reaktion  (Congopapier)  gewaschen.  Die  Säure 
wird  mit  Wasser  gekocht  und  hierzu  die  Normallösang  von  Piperidin, 
der  einige  Tropfen  alkoholischer  PhenolphtaleYnlösung  zugefügt  sind, 
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mittelst  Bürette  zugesetzt.  Der  Hamsäuregehalt  ist  leicht  zu  be- 
rechnen, da  0,84  Theile  Säure  0,425  Theilen  Piperidin  entsprechen. 

Andreasch. 

*Triollet  nnd  Eury,  Bestimmung  der  Harnsäure  im  Harn. 
Hapert.  Pharm.  1898,  253.  Es  wird  das  Polin 'sehe  Verfahren  em- 
pfohlen. 

*C.  Warneke,  über  die  quantitative  Bestimmung  der  Harn- 
säure im  menschlichen  Harn.    Ing.-Diss.  Göttingen  1898. 

177.  L«  de  Jager,  Verfahren  zur  Bestimmung  der  Harnsäure. 
Harnsäureausscheidung  und  -Bildung  Cap.  XV. 
Harnstöffbildung  Cap.  IX  und  XV. 

*Rob.  Arnstein,  über  die  quantitative  Bestimmung  der 
Xanthinbasen  im  Harn.  Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch. 
1898,  No.  15.  Vom  Camerer'schen  Verfahren  zur  Bestimmung  der 
Xanthinbasen  hat  Salkowski  nachgewiesen,  dass  der  Silbemieder- 
schlag stets  Ammoniak  enthält.  Man  kann  dennoch  den  Stickstoff- 
gehalt des  Niederschlages  für  die  Bestimmung  der  Harnsäure  ver- 
werthen,  wenn  man  das  Ammoniak  durch  Kochen  mit  Magnesia  aus- 
treibt. Gleiche  gute  Resultate  erhielt  Verf.  bei  der  Titration  des 
durch  Veraschen  des  Hamsäureniederschlages  erhaltenen  Silbers  mit 
Bhodanammon.  Andreasch. 

178.  M.  Krüger  und   G.  Salomon,   die   Alloxurbasen  des  Harnes. 

Zucker,  reducirende  Substanz, 

*Theod.  Lohnstein,  über  die  aräometrische  Bestimmung  des 
Traubenzuckers  im  Harn.    Allg.  medic.  Centralztg.  1898,  No.  58. 

*Maz  Einhorn,  zur  Sache  des  Gährungssaccharometers,  Berl. 
klin.  Wochenschr.  1898,  1050. 

♦The od.  Lohnstein,  Erwiderung.    Ibid.  1051.    Polemisches. 

179.  Th.  Lohnstein,  ein  neues  Gährungssaccharometer. 

180.  H.  Malfatti,  Über  den  Zuckernachweis  im  Harn  mit  Hilfe  der 

Trommer*schen  Probe. 
*W.  Schlosser,    zur    Zuckerbestimmung   im  Harn.    Pharmac. 

Centralh.  89,  259-261. 
E.  Polenski,  über  die  quantitative  Bestimmung  des  Zuckers 

in  Fleisch  und  Harn,  Cap.  XI. 
*A.  Mc.  Keller,  Bestimmung  des  Zuckers  im  Harn.    Pharmac. 

Joum.  1897,  168;  Chemikerztg.  Eepert.  1898,  97. 

181.  Alfred  Fröhlich,  über  den  Nachweis  von  Traubenzucker  im 

Harn  mittelst  Methylenblau. 

182.  Ed.  Hocke,  über  den  Nachweis  von  Traubenzucker  im  Harn 

mit  Methylenblau. 
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*A.  M.  Jnlhiard,  Nachweis  der  Glycose  mit  Lakmaslösnng 
Ann.  chim.  anal.  8,  154 — 155;  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u. 
Genassm.  1,  640.  Lakmnsfarbstoif  wird  wie  Indigo  durch  eine  al- 
kalische Traubenzuckerlösung  verändert.  Zum  Nachweise  des  Zuckers 
im  Harn  wird  der  mit  Soda  alkalisch  gemachte  Harn  nach  Zusatz 
von  Lakmuslösung  aufgekocht;  ein  Verschwinden  der  blauen  Farbe 
zeigt  Zucker  an.  Andreasch. 

*Rich.  Benjamin,  über  die  klinische  Verwendbarkeit  der  Leh- 
mann'schen  jodometrischen  Zuckerbestimmung.  Deutsche 
medic.  Wochenschr.  1898,  551—552.  B.  hat  diese  Methode  [J.  Tb. 
27,  64]  nachgeprüft  und  empfiehlt  sie  als  genau  und  leicht  aus- 
führbar für  den  Kliniker.  Andreasch. 

*M.  Mac  Donald,  Notiz  über  die  Pikrinsäure  als  Zuckerrea- 
gens. Lancet;  Centralbl.  f.  innere  Medic.  18,  152.  Werden  4cm5 
Urin  mit  der  gleichen  Menge  gesättigter  Pikrinsäurelösung,  2  cm^ 
Kalilauge  und  6  cm^  Wasser  vermischt,  so  bildet  sich  schon  in  der 
Kälte  durch  das  Kreatinin  eine  orange  Färbung  aus,  welche  beim 
Erhitzen,  falls  der  Harn  zuckerhaltig  ist,  stark  an  Intensität  zu- 
nimmt. Verdünnt  man  die  Mischung  stark  (mit  64  cm^  Wasser),  so 
wird  die  Farbe  beim  jedesmaligen  Erwärmen  dunkler,  um  sich  nach 
dem  Kochen  zu  verlieren  und  beim  Erkalten  wieder  zu  kommen; 
ist  aber  Zucker  zugegen,  so  tritt  bei  Erhitzung  anfönglich  Entfär- 
bung des  orangen  Fai'bentones  ein,  wonach  jedoch  schon  nach  kurzem 
Kochen  erneute  Färbung  sich  einstellt.  Dies  ist  besonders  gut  zu 
erkennen,  wenn  man  nar  den  oberen  Theil  des  Reagensglases  erwärmt 

183.  Mart.  Klimmer,   zwei  neue  klinische  Methoden  der  quanti- 

tativen Zuckerbestimmung  im  Harn. 

184.  Mart.  Klimmer,  ist  Traubenzucker  ein  normaler  Bestand- 

theil  des  Harnes  unserer  Haussäugethiere? 

185.  Ferd.   Blumenthal,   über   noch   wenig    bekannte,    im   Harn 

nachweisbare  Kohlehydrate. 
*B.  Studer,  Nachweis  von  Aceton  im  Harn.  Schweiz.  Wochenschr. 
f.  Pharm.  86,  149-151;  Chem.  CentralbL  1898,  I,  1152.  Die 
Legarscbe  Nitroprussidreaktion  ist  bei  0,1  oder  mehr  Procent^n 
Aceton  brauchbar,  bei  den  geringen  Mengen  im  Harn  lässt  sie  oft 
im  Stiche.  Auch  die  Methode  von  Lieben  und  Dragendorf f, 
welche  auf  der  Ueberführung  des  Acetons  im  Destillate  in  Jodoform 
beruht,  ist  nicht  immer  sicher  und  eindeutig.  Verf.  verfährt  folgender- 
maassen :  Von  50  cm^  Urin,  mit  5  cm*  verdünnter  Schwefelsäure  ver- 
setzt, werden  8  cm*  abdestillirt  und  in  einem  Über  das  Abflussrohr 
des  Siedekölbchens  gesteckten  und  mit  Wasser  gekühlten  B^agens- 
rohre  aufgefangen.  Zum  Destillate  werden  6 — 10  Tropfen  einer  frisch 
bereiteten    lO^/oigen   Nitroprussidnatriumlösung   und    1—2   Tropfen 
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Natronlauge  gesetzt  Bei  Gegenwart  von  Aceton  tritt  Purpurfarbe 
auf,  bei  Abwesenheit  desselben  wird  die  Flüssigkeit  gelb  bis  orange. 
Wenn  bei  geringen  Mengen  die  Beaktion  nicht  sicher  ausfällt,  setzt 
man  6—8  Tropfen  Eisessig  zu;  die  auftretende  weinrothe  Färbung 
beweist  die  Gegenwart  von  Aceton.  Um  Störungen  der  Reaktion 
durch  SchwefelwaKserstofif  zu  verhüten,  ist  es  erforderlich,  die  Destillate 
der  ürine,  namentlich  nicht  mehr  frischer,  zuvor  mit  Bleipapier  zu 
prüfen.  Ebenso  ist  die  vorherige  Prüfung  auf  Acetessigsäure  angezeigt. 

Albumin  f   Pepton, 
(VtrgL  Cap.  XVI.) 

*Wm.  C.  Alpers,  zur  Harnuntersuchung.  Pharm.  Centralh.  89, 
619—620;  Chem.  Centralbl.  1898,  II,  685.  Zum  Eiweissnach- 
weis  wird  der  Harn  mit  Salzsäure  angesäuert  und  mit  einem  gleichen 
Volumen  einer  l^/oigen  Quecksilbersuccinimidlösung  vermischt,  wo- 
durch bei  Gegenwart  von  Ei  weiss  weisse  Wolken  erscheinen.  Empfind- 
lichkeitsgrenze 1 :  150,000.  Für  die  quantitative  Zuckerbestim- 
mung nimmt  Verf.  die  Gährprobe  in  einem  Probeglas  mitFuss  von 
50 — 60  cm'  Inhalt  vor  und  föngt  die  durch  ein  Chlorcalciumrohr 
getrocknete  Kohlensäure  in  einem  gewogenen  G  eis  sl  er 'sehen  Kali- 
apparate auf.  Zuletzt  wird  Luft  durch  den  Apparat  gesaugt;  Gähr- 
dauer  &— 10  Std.    1  Theil  CO«  entepricht  2,0458  Theilen  Glucose. 

Andreasch. 

*0.  A.  Zabel,  kritische  Schätzung  einiger  Beagentien  auf  Ei  weiss 
und  Mucin  und  Methoden  der  Abscheidnng  des  Mucins  aus 
Harn.    Farmaz.  Joum.  1898,  31;  Chemikerztg.  Bepert.  22,  102. 

*Loubiou,  Bleisuperozyd  zur  Erleichterung  des  Nachweises 
von  Albumin  in  getrübten  Harnen.  Rupert.  Pharm.  1898,  394; 
Chemikerztg.  Bepert.  22,  256.  10  cm"  des  Harnes  werden  mit  etwas 
Phenolphtaleln ,  darauf  mit  Natronlauge  bis  zur  schwachen  Both- 
färbung  und  dann  mit  1 — 1,5  g  Bleisuperoxjd  versetzt,  geschüttelt 
und  filtrirt.  Im  Filtrate  lässt  sich  das  Ei  weiss  durch  Tanret's 
Beagens  nachweisen. 

*Gas.  Strzjzowski,  Persulfate  als  Beagens  zum  Nachweis  von 
Eiweiss  im  Harn.  Schweizer  Wochenschr.  f.  Pharm.  86,  545 
bis  546;  Chem.  Centralbl.  1899,  I,  151.  Bluteiweissstoffe  werden 
durch  Alkalipersulfate  sofort  gefällt,  ebenso  das  Eiweiss  des  Harnes. 
Man  bringt  5 — 10  cm^  des  klaren  Harnes  in  ein  Beagensglas  und 
schichtet  mittelst  Pipette  eine  10  o/o  ige  Ammoninmpersulfatlösung 
darüber,  wodurch  sich  Eiweiss  als  eine  weissgraue,  trübe  Zone  ab- 
scheidet. Diese  Zone  soll  noch  bei  einer  Verdünnung  von  1 :  100,000 
bemerkbar  sein.  Bei  gleichzeitiger  Gegenwart  von  Gallenfarbstoff 
ist  die  Zone  grün  gefärbt.    Die  coagulirende  Wirkung  der  Persulfate 

Mftly.  Jahrvtberiebi  f&r  Thierchemie.    1898.  18 
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kommt  ausschliesslich  dem  frei  werdenden  Sauerstoff  zu,  da  das  sich 
bei  der  Zersetzung  bildende  Disulfat  diese  Wirkung  bei  so  grosser 
Verdünnung  nicht  zeigt.  Peptone  und  Urate  sollen  keine  Täuschungen 
veranlassen. 

186.  F.  Mittelbach,  über  ein  einfaches,  für  den  praktischen  Arzt  ge- 

eignetes Verfahren  zur  quantitativen  Bestimmung  des 
fiiweisses  im  Harn. 

^Duroesnil,  zur  Bestimmung  des  Eiweisses  in  Eiterharnen. 
Ann.  des  mal.  des  org.  g^n.  urin.  1898,  221 ;  Centralbl.  f.  d.  Krankh. 
d.  Harn-  u.  Sexualorg.  9,  886.  Die  Untersuchung  auf  Eiweiss  muss 
sofort  vorgenommen  werden,  da  bei  der  Zersetzung  des  Urins  Alkali- 
albuminc,  Nucleoalbumine,  Serumalbunüne  und  Proteosen  aus  den 
zerfallenden  Leukocjten  in  den  Urin  übergehen  können.  Bei  sauer 
entleertem  Urin  kann  der  Eiweissgehalt  (Eochprobe)  binnen  86  Std. 
um  0,4 — 0,60/o  zunehmen,  bei  alkalischem  Urin  betragen  die  Diffe- 
renzen 0,4 — 0,8  o/o.  Dabei  wird  noch  ein  Theil  der  Albumine  durch 
die  Bacterien  in  Proteosen,  die  bei  der  Eochprobe  nicht  ausfallen, 
umgewandelt. 

187.  Huppert,  über  den  Noöl-Paton'schen  Eiweisskörper. 

188.  J;  Bang,  zum  Nachweis  der  Albumosen  im  Harn. 

*A.  Ssadowen,  eine  neue  Modification  der  klinischen  Methoden  zur 
Bestimmung  von  Peptonen  (Albumosen)  im  Urin  mittelst 
der  Phosphorwolframsäure.  Russkij  Archiw  Patologii, 
klinitscheskoi  Mediciny  i  Bacteriologii  5,  No.  1 ;  St.  Petersburger 
medic.  Wochenschr.  1898,  Beilage  pag.  26.  Verf.  giebt  ein  Verfahren 
an,  bei  welchem  man  den  Einfluss  der  Pigmente  bei  der  Salkowski'- 
schen  Peptonbestimmung  leicht  beseitigen  kann.  Er  zerstört  die 
Pigmente  durch  Permanganat,  nachdem  er  sich  überzeugt  hat,  dass 
diejenige  Menge  von  Permanganat,  welche  zum  Zerstören  der  Pig- 
mente nothwendig  ist,  die  Peptone  nicht  angreift.  25 — 50  cm^*  eiweiss- 
freien  Urins  werden  im  Becherglase  erhitzt  bis  nahe  zum  Siedepunkte, 
dann  werden  2,5 — Scm^  Salzsäure  zugefügt,  und  nun  eine  3 — 5  o/o  ige 
Permanganatlösung,  zunächst  2 — 10  cm^  auf  einmal,  je  nach  der  Farbe 
des  Urins,  dann  vorsichtig  und  weniger;  der  Urin  bekommt  dann 
plötzlich  eine  hellgelbe  Farbe,  zuweilen  ist  er  ganz  farblos.  Hat 
man  zu  viel  Permanganat  zugegeben,  so  kann  der  Ueberschuas  durch 
einige  Oxalsäurekrystalle  leicht  entfernt  werden.  Des  Weiteren  wird 
nach  Salkowski  verfahren.  Fällen  mit  Phosphorwolframsäure, 
Lösen  des  Niederschlages  in  IO/q  Lauge  und  Anstellung  der  Biaret- 
reaktion.  Andreasch. 

189.  E.  Freund,  zur  Methodik  des  Peptonnachweises  im  Urin. 
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Hamfarhstoffe, 
(Vergl  anck  Cap.  XVL) 

190.  F.  G.  Hopkins  nnd  Arcb.  E.  Garrod,  über  Urobilin.    IL  Die 

procentiscbe  Znsammensetznng  von  Urobilin. 

191.  J.  L.  W.  Thudichum,  über  das  Urobilin. 

*E.  Deroide,  über  den  Nachweis  von  Urobilin  im  Urin.  Compt. 
rend.  soc  biolog.  60,  302 — 303.  Bei  den  gebräuchlichen  Verfahren 
zum  Nachweis  von  Urobilin  im  Urin  entsteht  das  Pigment  aas  seinem 
Chromogen ;  man  hat  daher  fälschlich  das  Urobilin  für  einen  normalen 
Hambestandtheil  angesehen.  Fängt  man  den  Urin  in  einem  geerbten 
oder  mit  schwarzem  Papier  umgebenen  Glas  auf  und  untersucht  bei 
künstlicher  Beleuchtung,  so  zeigt  normaler  Urin  den  Absorptions- 
streifen zwischen  b  und  F  nicht.  Das  Chromogen  ist  dagegen 
stets  vorhanden  und  bildet  im  Sonnenlicht  schon  binnen 
einiger  Augenblicke  Urobilin;  einige  Tropfen  Salpetersäure  be- 
wirken die  Umwandlung  fast  momentan.  Zum  Nachweis  von  präfor- 
mirtem  Urobilin  schüttelt  man  nach  Saillet  den  mit  Essigsäure 
angesäuerten  Urin  mit  Essigäther  aus  und  prüft  das  Extrakt  spektro- 
skopisch.  (Bei  der  ganzen  Behandlung  muss  das  Sonnenlicht  aus- 
geschlossen werden.)  Im  Falle  das  Pigment  neben  dem  Chromogen 
vorhanden  ist,  kann  man  letzteres  in  dem  Essigäthereztrakt  nach- 
weisen, nachdem  man  demselben  durch  Schütteln  mit  schwach 
ammoniakalischem  Wasser  das  Urobilin  entzogen  hat.       Herten 

*S.  S.  Salaskin,  über  die  Frage  der  Oxydation  des  Urobilins  in 
Urorosein.  Arch.  biol.  d.  St.  Petersb.  6,  375—379.  Nach  Za- 
wadski  [J.  Th.  21,  285]  geht  Urobilin  in  alkalischer  Lösung  durch 
Calomel  in  Urorosein  über,  da  die  angesäuerte  Lösung  das  Spektrum 
dieses  Farbstoffes  zeigt.  Nach  S.  ist  aber  das  Spektrum  verschieden 
von  dem  des  Uroroselns;  dasselbe  Spektrum  tritt  auch  auf,  wenn 
man  zur  alkalischen  Urobilin lösung  Salzsäure  ohne  Calomel  giebt; 
es  rührt  daher  jedenfalls  von  einem  aus  Urobilin  durch  die  Säure 
gebildetem  Produkte  her.  Andreasch. 

*Jd,  die  Urobilinausscheidung  im  Eindesalter.  Sperimentale 
4»,  Heft  I  u.  II;  Arch.  f.  Kinderheilk.  24,  281.  Die  Untersuchung 
des  Harnes  von  94  Kindern  ergab :  Unter  normalen  Bedingungen  fehlt 
das  Urobilin  ganz  oder  ist  nur  in  Spuren  vorhanden,  bei  künstlich 
emsChrten  Kindern  findet  sich  Stercobilin  in  den  Fäces.  Bei  der  Säug- 
lingspneumonie  beobachtet  man  massige  Urobilinausscheidung,  bei 
Icterus  neonatorum  fehlt  das  Urobilin  im  Hani.  Leberkrankheiten 
mit  Gallcnstauungen  eraeugen  hochgradige  Urobilinurie,  bei  amyloider 
Entartung  fehlt  sie.  Auch  bei  den  meisten  Infectionskrankheiten  be- 
obachtet man  in  Bezug  auf  die  vermehrte  Blutzerstorung  eine  vor- 
übergehende Urobilinurie,  am  geringsten  bei  Diphtherie,  massig  bei 

18* 
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Masern,  Typhus,  Taberculose,  stärker  bei  Scharlach  nnd  besonders 
bei  Pneumococceninfection.  Andreasch. 

♦Johannes  Schoedel,  Beitrag  zur  Lehre  vom  Urobilin.    Ing.-Dbs. 
Kiel  1898. 
Chiodera,    die    verschiedene   Reducirbarkeit   des    Gallenfarb- 
stoffes zu  Urobilin,  Cap.  IX. 

*Cotton,  über  das  Urocyanin,  einen  neuen  Hambestandtheil.  Lyon 
medicale  1897;  Centralbl.  f.  d.  Krankh.  d.  Harn-  u.  Sexualorg.  9, 
299.  Der  vom  Verf.  aufgefundene  Farbstoff  soll  zu  den  Kohlehydraten 
gehören  [?].  Die  Reaktion  wird  erzielt,  wenn  man  zum  Urin  20^lo 
einer  Lösung  von  molybdänsaurem  Ammon  mit  Salpetersäure  bringt 
Der  Harn  wird  intensiv  blau.  [Sollte  nicht  die  bereits  bekannte 
Reaktion  der  Harnsäure,  welche  die  Molybdänsäure  reducirt,  vorliegen?]. 

192.  J.   Amann,   eine  neue   Methode  zum  Nachweis  des  Indikans  im 

Urin. 

*Karl  Rüzicka,  über  die  Amann^sche  Indikanprobe.  Prager  med. 
Wochenschr.  1898.  503.  Klinik  v.  Prof.  v.  Jaks  eh.  R.  hat  30  Harne 
nach  der  J  a  f  f  e  'sehen  und  der  vorstehend  beschriebenen  Aman  n 'sehen 
Methode  auf  Indikan  untersucht,  ohne  besondere  Vortheile  der  Me- 
thode zu  bemerken;  sie  schien  weniger  empfindlich  zu  sein.  [Nach 
Verf.  wird  bei  der  Jaffe 'sehen  Probe  durch  zuviel  Chlorkalk  das 
Indigblau  zu  Indigweiss  weiter  oxydirtüj.  Andreasch. 

*Graziani,  Methode,  um  Indikan  im  Urin  nachzuweisen.  Riforma 
med.  1898,  No.  181  u.  182;  CentralbL  f.  innere  Medic.  20,  110. 
Zu  reiner  Schwefelsäure  fügt  man  unter  ümschütteln  so  lange  tropfen- 
weise Eisenchloridlösung,  bis  eine  gelbliche  Farbe  bemerkbar  wird. 
Darauf  giesst  man  von  dieser  Flüssigkeit  tropfenweise  zu  10  cm* 
Harn,  sodass  die  Tropfen  an  der  Wand  herablaufen.  Es  bildet  sich 
an  der  Berührungsstelle  ein  farbiger  Ring,  der  innen  kirschroth  ist, 
wenn  es  sich  um  Spuren  von  Indikan  handelt,  oder  unten  kirschroth, 
oben  violett  bei  grösseren  Quantitäten  [bereits  als  Ob  ermay  er 'sehe 
Probe,  J.  Th.  20,  181,  bekannt]. 

193.  £.    Wang,    über    die    quantitative   Bestimmung   des    Harn- 

indikans. 

194.  Fr.  Obermayer,  eine  Methode  zur  quantitativen  Bestimmung 

der  Indoxylschwefelsäure  (Indikan)  im  Harn. 

195.  0.  Hammarsten,   eine  neue  Reaktion  auf  Gallenfarbstoffe, 

insbesondere  im  Harn. 

196.  Im.  Munk,  über  den  Nachweis  des  Gallenfarbstoffes  im  Harn. 

197.  A.  Krokiewicz  und  J.  Batko,  eine  sehr  empfindliche  Reaktion 

auf  Gallenfarbstoffe   im   Harn   als  Modification  der  Ehrlich*- 
sehen  Methode  mit  Diazobenzolsulfosäure. 
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*Heinr.  Rosin,  Aber  den  Nachweis  von  Gallenfarbstoff  im 
Harn.  Wiener  klin.  Wochenschr.  1898,  269.  R.  erinnert  in  An- 
betracht der  Yorstehenden  Pnblication  an  seine  vor  Jahren  empfohlene, 
sehr  empfindliche  Gallenfarbstoffprobe  mit  verdünnter  Jodlösnng  [J. 
Tb.  28,  598J.  Andreasch. 

*Fr.  Betz,  der  Salmiakgeist  zum  Nachweis  des  Biliyerdins. 
Memorabilien  41,  395 — 397.  Tröpfelt  man  auf  einen  biliverdinhaltigen 
Harn  Salmiakgeist,  sodass  derselbe  den  Harn  überschichtet,  so  tritt 
an  der  Berühmngsfl&che  alsbald  eine  grüne  Farbe  an  f.  die  nach  und 
nach  den  ganzen  Salmiakgeist  grün  färbt  Ein  gutes  Resultat  wird 
auch  erhalten,  wenn  man  den  Harn  vorher  mit  2—3  Theilen  Wasser 
verdünnt. 

198.  W.  Enoepfelmacher,   das  Verhalten   des   Gallenfarbstoffes  im 
Harn  beim  Icterus  neonatorum. 

*D.  Vitali,  über  einige  Reaktionen  der  Gallensäuren  und  über 
den  Nachweis  derselben  im  Harn.  Boll.  Chim.  Farm.  87,  609  bis 
617;  Chem.  Centralbl.  1898,  II,  1035.  Werden  Gallensäuren  mit 
concentrirter  Schwefelsäure  im  Schälchen  erhitzt,  so  tritt  nacheinander 
eine  gelbe,  orangegelbe  und  blutrot  he  Färbung  auf.  Wird  bis  zum 
Auftreten  eines  weissen  Rauches  erhitzt,  so  zeigt  die  Flüssigkeit  grüne 
Fluorescenz,  welche  auch  dann  zu  sehen  ist,  wenn  die  Färbungen 
durch  andere  Hambestandtheile  verdeckt  waren.  Wird  Gallensäure 
mit  concentrirter  Schwefelsäure  Übergossen  und  dann  mit  Chlorwasser 
überschichtet,  so  zeigen  sich  an  der  Berührungsfläche  grüne  Streifen, 
welche  blau,  violett  und  zuletzt  roth  werden.  Zum  Nachweis  im 
Harn  wird  derselbe  eingeengt,  angesäuert,  mit  Chloroform  und  so 
viel  Alkohol  versetzt,  dass  eine  klare  Lösung  entsteht  und  dann  das 
Chloroform  durch  Wasser  geßUt.  Zuweilen  können  die  Säuren  auch 
durch  Ausschütteln  mit  Amylalkohol  extrahirt  werden.  —  Um  auf 
Gallensäuren  in  Gegenwart  von  Gallenfarhstoff  prüfen  zu  können, 
entfärbt  V.  mit  frisch  geßlllteni  Bleisulfid,  welches  wohl  den  Gallen- 
farbstoff, nicht  aber  die  Säuren  zurückhält. 

Indikanurie,  Cap.  XVI. 

Diazoreaktion,  Cap.  XVI. 

Zusammensetzung,  einzdne  Bestandthefle, 

•Neubauer  und  Vogel,  Anleitung  zur  qualitativen  und  quan- 
titativen Analyse  des  Harns  zum  Gebrauch  für  Mediciner, 
Chemiker  und  Pharmaceuten.  10.  Aufl.  Analytischer  Theil,  bearbeitet 
von  Prof.  H.  Huppert.  Wiesbaden,  C.W.  Kreidel 's  Verlag  1898, 
883  Seiten.    Mit  55  Holzschnitten  u.  4  Tafeln. 
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*Lassar-Cohn,  Praxis  der  H a r n an a  1  y s e.  Anleitnng  zur  chemischen 
Untersuchung  des  Harns;  nebst  einem  Anhang:  Analyse  des  Magen- 
inhaltes.   2.  Aufl.  Leop.  Voss,  Hamburg  u.  Leipzig  1898.  40  Seiten. 

*Georg  Buchner,  Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  der  Harnunter- 
suchungen und  Bericht  über  die  Fortschritte  der  Harnanalyse 
im  Jahre  1897..  Mittheilung  aus  dem  chemisch-technischen  Unter- 
suchungslaboratorium München.  Münchener  medic.  Wochenschr.  1898, 
749-752  und  784—787. 

*M.  Chmelnizki,  über  die  Bestimmung  der  Gesammtsäure- 
zahl  im  Harn.  Farmaz.  Westn.  1898,  309.  Die  Methoden  von 
OliTiero  und  Hupper t  geben  ziemlich  übereinstimmende  Resultate, 
nur  muss  man  bei  dunkelgefärbten  Hamen  blaues  Lakmuspapier  und 
rothes  Lakmold  bei  der  Titration  nach  Oliviero  benutzen. 

*H  Joulie,  über  die  Bestimmung  der  Acidität  des  Harnes. 
Compt.  rend.  126,  1129—1130.  Verf.  empfiehlt  zur  Titration  statt 
Alkalien  eine  i/io  N.-Zuckerkalklösung,  welche  2,8  g  Kalk  im  L.  enthält. 

*E.  Lepinois,  Einfluss  von  Kalk  auf  die  Bestimmung  der  Aci- 
dität des  Urins.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  60,  251 — 253.  Verf. 
hat  die  von  ihm  empfohlene  indirekte  Methode  [J.  Th.  26,  329 1)] 
folgendermaassen  raodificirt.  50cm*  Urin  werden  mit  10cm*  einer 
Mischung  versetzt,  welche  lOO/oKaliumoxalat,  5%  Natrium - 
acetat  und  ca.  1%  Eisessig  enthält  (die  Acidität  dieser  Lösung 
wurde  vorher  genau  bestimmt).  Nach  einigen  Stunden  wird  filtrirt 
und  in  25cm*  desFiltrates  die  Acidität  bestimmt  (nach  der 
obigen  Methode,  Titriren  der  durch  10  bis  15  cm*  einer  1/4  normalen 
Kalilauge  alkalisirten  Flüssigkeit  mit  äquivalenter  Salzsäure 
mittelst  Phenolphtalein).  Auf  diese  Weise  wird  die  störende 
Wirkung  des  Kalkes  beseitigt,  welcher  ebenso  wie  der  Baryt 
(Vi  11  i er s)  die  Titrirung  beeinträchtigt.  (Magnesia  hat  keinen 
merklichen  Einfluss.)  Verf.  berichtet  über  Versuche,  in  denen  Lösungen 
von  Mono-  und  Binatriuraphosphat  vor  und  nach  Zusatz  von 
Kalksalzen  titrirt  wurden;  durch  das  Chlorid,  Acetat  und 
Sul  fat  wurde  die  Acidität  erhöht,  das  Phos  p hat  war  ohne  Wirkung. 
Für  den  Urin  wurde  beobachtet,  dass  durch  Ausfällung  des 
Kalkes  nach  obigem  Verfahren  die  für  die  Acidität  gefundenen 
Werthe  um  5  bis  250/o  herabgesetzt  wurden;  manchmal  ist  der 
Unterschied  unbedeutend,  wenn  der  Kalk  im  wesentlichen  als  Phos, 
phat  zugegen  ist.  Aehnlich  wie  der  Urin  verhalten  sich  Magen- 
saft, andere  Körperflüssigkeiten  und  die  gebräuchlichen  Ge- 
tränke.   Nach  Verf.  soll  man  in  allen  Fällen,   wo  Kalk  neben  lös- 


1)  Auch  Joum.  de  pharm,  et  de  chim.  1896. 
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liehen  Phosphaten  Torkommt,  Tor  der  Acidit&tshestimmung  den  Kalk 
entfernen.  Her  t  er. 

*Charles  Lapierre,  die  Acidität  des  Urins  nnd  ihre  B e - 
Stimmung.  Compt.  rend.  126,  1534—1536.  Verf.  stellt  folgende 
Sätze  anf:  Die  Acidität  des  Urins  (direkt  gemessen)  beruht  haupt- 
sachlich auf  der  Anwesenheit  Ton  einbasischen  Phosphaten, 
gewisse  Säuren,  wie  die  Hippursäure,  spielen  dabei  eine  unter- 
geordnete KoUe.  Die  Harnsäure  wirkt  nur  mittelbar,  indem  sie 
zweibasisches  Phosphat  in  einbasisches  verwandelt,  unter  ßildunsf 
Ton  Urat.  Im  Allgemeinen  bedingen  die  im  Urin  vorhandenen  Säuren 
nur  den  vierten  Theil  der  direkt  bestimmten  Acidität  Die  sauren 
Phosphate  bilden  sich  in  der  Niere,  theils  durch  Einwirkung  von 
Kohlensäure  auf  die  zweibasischen  Phosphate,  theils  durch  Dialyse 
der  letzteren.  Beim  Titriren  von  Phosphorsäure  und  saurem  Phos- 
phat unter  Benutzung  von  Indikatoren  findet  keine  vollständige 
Sättigung  statt  (Berthelot,  Joly  etc.),  die  direkte  Titrirung  des 
Urins  giebt  daher  zu  niedrige  Resultate,  ebenso  die  indirekte  Methode 
nach  L  e  p  i  n  0  i  s.  Ebenso  fallen  die  Werthe  nach  J  o  u  1  i  e  's  i)  Methode 
zu  niedrig  aus,  welche  auf  dem  Auftreten  eines  bleibenden  Phosphat- 
niederschlages bei  Zusatz  von  zuckersaurem  Kalk  beruht.  Auf- 
gelöster Kalk  reagirt  in  Gegenwart  von  Phenolphtalel'n  auf  Mono- 
natriumphosphat,  indem  er  Tricalciumphosphat  und  Dinatriumphosphat 
bildet,  mit  letzterem  bildet  er  Tricalciumphosphat.  Um  die  wirk- 
liche Acidität  zu  bestimmen,  müssen  alle  Salze  in  theoretisch 
neutrale  übergeführt  werden.  Dieser  Forderung  entspricht  die 
Methode  von  A.  Gautier  [Cliimie  biologique,  2*  Edition,  1887,  p.  634]. 
Der  Urin  wird  mit  titrirter  Natronlauge  alkalisch  gemacht,  mit 
Chlorbarjum  die  Phosphate  ausgefällt  und  dann  der  Ueberschuss  an 
Alkali  titrirt.  Man  kann  diese  Methode  vereinfachen,  indem  man 
diese  Titrirung  in  einem  Theil  des  Piltrates  vornimmt  2)  und  zwar 
mit  PhenoIphtaleTn  in  der  Flüssigkeit  selbst.  Wenn  man  ausserdem 
den  Urin  nach  Zusatz  von  Chlorbarjum  direkt  titrirt  (ohne  zu 
filtriren),  so  kann  man  die  darin  enthaltenen  Mengen  von  Mono- 
und  von  Dinatriumphosphat  berechnen.  Herter. 

*G.  Deniges,  Bemerkung  zu  einer  Mittheilung  vonLepierre  über  die 
Bestimmung  des  Säuregehaltes  des  Harnes.  Bull.  Soc. 
Chim.  Paris  [3],  1»,  820—822. 

*£.  L^pinois,  über  den  Säuregehalt  des  Harnes.  Bull.  Soc. 
Chim.  Paris  [3],  19,  822. 


1)  Joulie,   ibid.   Joum.    de    pharm,   et   de   chim.,   fevrier   1898.    — 
^  Engel  et  Moitessier,  Chimie  biologique  1897,  p.  531. 
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*Ch.  Lepierre,  Säuregehalt  des  Harnes.  Erwiderung  auf  äie 
Bemerkung  von  Deniges  und  Löpinois.  Bull.  Soc.  Chün.  Paris 
[3],  19,  927—933;  Chem.  Centralbl.  70,  I,  68.  L.  schlägt  für  die 
von  ihm  angewandte  Methode  zur  Bestimmung  des  Säuregebaltes  des 
Harnes  den  Namen  »Methode  Maly-Deniges*  vor.  Den  Vorschlag 
von  Deniges,  die  Bestimmung  in  der  Wärme  vorzunehmen,  hat 
L.  überprüft  und  gefunden,  dass  in  der  Wärme  mehr  überbasisches 
Salz  als  in  der  Kälte  entsteht.  Durch  diese  Methode  wird  der  ab- 
solute Säuregehalt  ermittelt,  während  man  nach  dem  Verfahren  von 
Läpinois  nur  einen  relativen  oder  partiellen  Säuregehalt  erhalten 
wird. 

*P.  A.  Lamanna,  über  die  A  cid ität  des  Harnes.  BoU.  Chim.  Farm. 
87,  129—133;  Chem.  Centralbl.  1898,  I,  793.  Verf.  schliesst  aus  der 
Acidität  des  Harnes  auf  die  normale  Acidität  oder  auf  Hypo-  resp. 
Hyperacidität  der  Körpersäfte.  Der  Säuregehalt  wird  durch  Ueber- 
sättigen  des  Harnes  mit  i/ioo  N.-KOH  und  Zurücktitriren  unter  Ver- 
wendung von  Phenolphtaleün  als  Indicator  ermittelt.  Der  normale 
Harn  enthält  an  Säure  in  24  Std.,  berechnet  auf:  H8PO4  1  g  (1,20^, 
HCl  1,1g  (1,350/0),  C2H2O4  1,9g  (2,330/0)  und  auf  HgSO^  1,47  g 
(l,8lo/o).  Andreasch. 

199.  Aith.  Keller,  über  die  Bedeutung  der  Acidität  des  Harnes  beim 

magendarmkranken  Säugling. 

200.  Bendix,    zur  Frage   der   Ammoniakausscheidung  durch   den 

Harn  bei  magendarmkranken  Säuglingen. 
*Arth.  Keller,  welche  Momente  beeinflussen  die  Ammoniakaus- 
scheidung im  Harn  magendarmkranker Säuglinge?  Jahrb. 
f.  Kinderheilk.  48,  397 — i07.  [Da  nach  den  Untersuchungen  von 
Bendix  [vorsteh.  Referat]  die  Ammoniakbestimmungen  des  Verf.'s 
in  der  24  stündigen  Harnmenge  in  Folge  theilweiser  Zersetzung  in  dem 
Auffangerecipienten  von  fraglichem  Werthe  sind,  so  kann  hier  nur 
auf  das  Original  verwiesen  werden.]  Andreasch. 

*Arth.  Keller,  das  Schicksal  der  Ammoniaksalze  im  Organis- 
mus des  magendarmkranken  Säuglings.  Centralbl.  f.  innere  Medic. 
19,  137—138  u.  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  47,  187—194.  K.  prüfte  beim 
magendarmkranken  Säugling  die  Fähigkeit  des  Organismus,  Ammon- 
salze  in  Harnstoff  umzuwandeln.  Den  Säuglingen  wurde  per  os 
Ammonium carbonat  eingeführt  und  in  den  Tagen  vorher  und  nach- 
her der  Gesammtstickstoff,  der  Harnstoff  und  dos  Ammoniak  im  Harn 
bestimmt  Nach  der  Einfuhr  waren  die  Zahlen  für  Gesammtstick- 
stoff und  Harnstoff  bedeutend  erhöht,  die  für  Ammoniak  nicht  Das 
zugeführte  Ammoniak  ist  also  aus  dem  Darm  resorbirt  und  in  Harn- 
stoff umgewandelt  worden.    Dass  die  Hamstoffvermehrung  nicht  etwa 
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anf  eine  vermehrte  Eiweisszersetznng  zurückzuführen  sei,  ergab  sieb 
aus  der  gleichbleibenden  Phosphorsäureausscheidung.    Andreasch. 

*Sonni^-Moret,  über  Harnammoniak  und  seine  Bestimmung, 
sowie  über  das Verhältniss  des  Stickstoffes  des  Ammoniaks  zu 
dem  des  Harnstoffes.  Reperi  Pharm.  1898,  199;  Chemikerztg. 
Repert.  22,  150.  Der  Ham  wird  bei  400  mit  Kalkmilch  behandelt, 
und  das  Ammoniak  in  titrirter  Schwefelsäure  aufgefangen.  Die  ge- 
ringste Menge  betrug  0488  g  in  24  Std.,  die  grösste  1,264  g.  Im 
Mittel  fanden  sich  bei  Männern  0,8,  bei  Frauen  0,619,  bei  Kindern 
0,589  und  bei  Greisen  0,476  g.  Das  Verhältniss  zum  Hamstoffstick- 
Stoff  (Hyperbromit)  betrug  im  Mittel  5,67 :  100. 

*Alex.  Girard,  Kohlensäure  im  Harn.  Rey.  chim.  anal.  appl.  6, 
97—98;  Chem.  Centralbl.  1898,  I,  1139.  Ein  alkalischer  Diabetes- 
ham  mit  1,6  o/o  Zucker  und  Spuren  yon  Eiweiss  gab  beim  Oeffnen 
der  Flasche  eine  explosionsartige  Kohlensäureentwickelung.  Der  Harn 
zeigte  nur  0,64  g  Harnstoff.  Unter  dem  Mikroskope  fand  sieb 
Saccharomyces  sehr  reichlich  vor,  dessen  Ursprung  nicht  völlig  auf- 
geklärt werden  konnte. 

*W.  Scholz,  über  Kohlenstoffbestimmungen  im  Harn  ge- 
sunder und  fiebernder  Menschen.  Mittheil.  d.  Vereines  d. 
Aerzte  f.  Steiermark  1898,  pag.  1 ;  Centralbl,  f.  Physiol.  12,  762. 
Die  Methode  beruht  auf  der  Oxydation  mittelst  Bichroraat  und 
Schwefelsäure,  Leiten  der  gebildeten  Gase  über  rothglühendes  Kupfer- 
oxyd, Aufsaugen  der  Kohlensäure  in  titrirter  Barytlösung.  Im 
Menschenham  schwankt,  selbst  wenn  das  Individuum  sich  annähernd 
im  Stickstoffgleichgewichte  befindet,  der  Quotient  C :  N  zwischen 
0,87 — 0,95.  Im  Ham  Fiebernder  (Tuberculin,  Malaria,  Angina, 
Pneumonie,  T}'phus  abd.)  war  eine  numerische  Abweichung  des 
Quotienten  zu  bemerken,  doch  ging  diese  Differenz  nicht  Über  das 
Maass  der  Schwankung  hinaus,  die  Verf.  bei  gesunden  Menschen 
gefunden  hat.  Andreasch. 

0.    Fr.    Richter,     über    die   Vertheilung    des    Stickstoffes    im 
Harn  unter  pathologischen  Verhältnissen,  Cap.  XV. 

•G.  C.  de  la  Carriöre  und  L.  Monfet,  der  normale  Harn  des 
Kindes.  Academie  de  Medecine,  s^ance  du  Juillet  1897,  Arch. 
f.  Kinderheilk.  26,  429. 

*R.  Cimmino,  über  eine  schnelle  Bestimmung  der  Harnsalz& 
für  den  klinischen  Gebrauch,  Gioni.  intemaz.  delle  scienz© 
med.  1897,  fasc.  18;  Centralbl.  f.  innere  Medic.  19,  470.  Es  wird 
eine  graduirte  Glastube  empfohlen.  Um  z.  B.  die  Chloride  nach 
Mohr  zu  bestimmen,  füllt  man  bis  zur  ersten  Marke  (10 cm^)  Ham 
ein,  hierauf  zur  zweiten  Marke  (1  cm^j  eine  S^/oige  Kaliumchromat- 
lösung,  weiterhin  wird  tropfenweise  eine  'd^loige  Silbernitratlösung 
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zagefögt.  Die  zur  Beaktion  nothwendige  Menge  wird  an  der  weiteren 
Graduirang  abgelesen ;  eine  beigegebene  Tabelle  ergiebt  dann  die  im 
Harn  entbaltene  Salzmenge  pro  Mille.  Andreascb. 

*Tboma8  R.  Brown,  Über  das  spec.  Gewicht  des  Harnes  während 
der  Anästhesie  nnd  nach  Salzwasser •  £nemata.  Johns  Hopkins 
Hospital  Bnlletin  1898,  190. 

*li.  Jolly,  Untersuchungen  über  den  Harnphosphor.  Compt  rend. 
127,  118—119;  Chem.  CentralH.  1898,  II,  498.  Nach  Lupine  und 
Anbert  existirt  im  Harn  eine  geringe  Menge  nnyollständig  oxjdirten 
Phosphors,  der  bei  gewissen  nervösen  Zuständen  yermehrt  sein  soll 
Nach  Verf.  ist  der  durch  die  gewöhnlichen  Phosphors&arebestimmnngs- 
methoden  nicht  ermittelte  Phosphor  weder  unyoUständig  oxjdirter 
Phosphor,  noch  Phosphorglycerinsäure,  sondern  Phosphorsänre,  welche 
an  Metallbasen  gebunden  ist  und  ausserdem  in  inniger  Bindung  mit 
stickstoffhaltigen  Substanz^  steht. 
201*  H.  Oertel,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Ausscheidung  des  orga- 
nisch gebundenen  Phosphors  im  Harn. 

*L.  G.  Spasski,  über  die  quantitative  Bestimmung  der  Phos- 
phorsäure im  Harn  mittelst  Uransalzen.    Farmaz.  Westn.  1898, 
2,  245. 
Phosphorsäureausscheidung  siehe  auch  Gap.  XV. 

*E.  F.  Ladd  und  P.  B.  Bottenfield,  Ereatin  und  seine  Iso- 
lirung.  Americ.  Chem.  Joum.  20,  869—571;  Chem.  Centralbl. 
1899,  I,  394.  VeriF.  haben  die  vorschiedenen  Methoden  zur  Bestim- 
mung des  Kreatins  verglichen.  Die  Methode  von  Neubauer  giebt 
höhere  Zahlen,  als  diejenigen  von  Liebig  und  Staedeler.  Nach 
Lieb  ig  wird  das  Fleisch  mit  Wasser  extrahirt,  die  Phosphate  durch 
Barjtwasser  und  der  Ueberschuss  durch  Kohlensäure  gefällt.  Nach 
Staedeler  wird  mit  Alkohol  ausgezogen  und  mit  basischem  Blei- 
acetat  gefällt.  Die  Verflf.  glauben,  dass  die  Verluste  bei  den  beiden 
letzteren  Methoden  durch  Ausfällen  des  Baryts  resp.  durch  die  Ent- 
fernung des  durch  Alkohol  gelösten  Fettes  zurückzuführen  sind. 

Andreasch. 
Kreatine  verschiedenen  Ursprungs,  Cap.  IV. 

*F.  Bordas  und  Lucien  Robin,  über  die  Bestimmung  von 
Phenol  im  Urin.  Compt.  rend.  soc.  biolog,  60,  87 — 89.  Der  mit 
einigen  cm^  Schwefelsäure  angesäuerte  Urin  wird  bis  zu  halbem 
Volum  destillirt.  Das  Destillat  wird  nach  einer  der  beiden 
folgenden  Methoden  behandelt.  Methode  I  beruht  auf  der  üeber- 
führung  in  Ammoniumpikrat  nnd  Vergleichung  der  dadurch 
bedingten  Färbung  mit  derjenigen,  welchen  eine  Phenollösung  von 
bekanntem  Gehalt  giebt  lg  Phenol  (gewogen  nach  48 stündigeai 
Aufbewahren  im  Exsiccator)  wird  in  1  L.  Wasser  gelöst;  Öcm^  dieser 
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LOsuDflf  werden  in  einem  Kolben  mit  ca.  10  cm^  Wasser,  1  cm^  einer 
gesättigten  Ealiamnitratlösung  nnd  2cmS  reiner  Schwefel- 
säure versetzt,  10  Min.  auf  dem  Wasserbad  erwärmt,  mit  Ammoniak 
übersättigt,  und  bei  ca.  15*»  auf  200  cm^  verdünnt.  Von  dieser  Lösung 
giebt  man  1,  2,  3  etc.  bis  10  cm^  in  graduirte  Röhrchen  und  füllt 
zu  je  50 cm^  auf,  um  eine  Scala  für  die  Farbenvergleichung  zu 
erhalten.  Je  1  cro^  der  Ammoniumpikratlösung  entspricht  0,025  mg 
Phenol.  Von  dem  Destillat,  in  welchem  das  Phenol  zu  bestimmen 
ist,  wird  ein  abgemessener  Theil  wie  oben  behandelt  und  auf  50  cm* 
aufgefüllt;  ist  die  Färbung  stärker  als  die  der  Scala,  so  kann  die 
Flüssigkeit  entsprechend  verdünnt  werden.  —  Methode  II  benutzt 
die  bei  Einwirkung  von  mit  Stickstoffbioxyd  gesättigter 
Schwefelsäure  auf  wässerige  Phenollösung  eintretende  Roth- 
f  ärbung  zur  colorimetrischen  Bestimmung.  In  10  graduirte  Röhrchen 
giebt  man  je  Vs,  1.  1^/«  etc.  bis  5cm'^  der  lo/ooigen  Phenollösung, 
füllt  mit  Wasser  zu  10  cm*  auf,  fügt  je  2  cm*  des  Reagens  i)  hinzu 
und  erhitzt  die  Gemische  zum  Sieden.  Ein  angemessener  Theil  des 
zu  prüfenden  Destillates  wird  auf  10  cm*  verdünnt  und  ebenso  be- 
handelt. Durch  Vergleichung  mit  der  Scala  findet  man  den  Phenol- 
gehalt; ist  die  Färbung  zu  intensiv,  so  muss  man  eine  neue  Probe 
herstellen.  Hat  man  eine  Phenollösung  in  Aether  oder  Alkohol 
zu  prüfen,  so  entfernt  man  diese  Lösungsmittel  durcli  Verdampfen, 
nachdem  man  das  Phenol  an  verdünnte  Kalilauge  gebunden  hat. 

Herter. 

*0.  Minkowski,  über  Stoffwechselprödukte  nach  Thymus- 
fütterung.  Verhandl.  d.  Congresses  f.  innere  Medic.  16,  271 — 274. 
Aus  dem  Harn  von  Hunden,  welche  mit  Kalbst hymus  oder  den  daraus 
dargestellten  Nuclelnen  gefüttert  worden  waren,  konnte  eine  neue 
stickstoffhaltige  Säure,  die  Urotinsäure,  dargestellt  werden.  Sie 
löst  sich  in  heissem  Wasser  und  krystallisirt  beim  Erkalten  wieder  aus. 
Die  Analysen  ergaben  als  empirische  Formel  C5H7N5OS  4- ^/2  H2O, 
wahrscheinlich  ist  sie  ein  Oxydationsprodnkt  des  Adenins  (C5H5N5). 
Sie  wird  durch  die  Fällungsmittel  der  Purinkörper  nicht  gefällt, 
die  Fällung  gelingt  am  besten  durch  salpetersaures  Quecksilberoxyd, 
ist  aber  dann  schwer  vom  Harnstoff  zu  trennen.         Andreasch. 

*0.  Minkowski,  über  Stoffwechselprodukte  nach  Thymus- 
fütterung.  Centralbl.  f.  innere  Medic.  19,  500.  M.  weist  darauf 
hin,  dass  die  von  ihm  im  Hundeham  nach  Thymusfütterung  auf- 
gefundene Substanz  auch  Allanto^n  sein  könne,  mit  dessen  Formel 


1)  Das  Reagens  wird  bereitet,  indem  man  Kupferdrehspäne  mit  ver- 
dünnter Salpetersäure  behandelt  und  das  sich  entwickelnde  Gas  in  Schwefel- 
s&Tire  leitet    Es  hält  sich  lange. 
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die  Analysen  ebenso  gnt  stimmen.  Dasselbe  ist  bereits  im  Harn 
von  Hunden,  die  mit  Harnsäure  gefüttert  wurden,  von  Salkowski 
nachgewiesen  worden.  Die  Substanz  giebt  mit  Furfurol  und  Salz- 
säure Violettförbung  und  beim  Kochen  mit  Barythydrat  neben 
Ammoniak  und  Kohlensäure  auch  Oxalsäure.  Andreasch. 

202.  Th.  Cohn,  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Stoffwechsels  nachThymus- 

nahrung. 

203.  E.  Salkowski,   Über   das  Vorkommen   von  Allantoln   im   Harn 

nach  Fütterung  mit  Pankreas. 

204.  M.  Siegfried,  über  ürocaninsäure. 

*Adolf  Josephsohn,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Kynurensäure- 
ausscheidung  beim  Hunde.    Ing.-Diss.  Königsberg  1898. 

205.  L.  B.  Mendel  und  H.  C.  Jackson,  über  die  Ausscheidung  Yon 

Kynurensäure. 
K.  Schönbein,  über  den  Harn  Ton  Octopus  macropus,  Cap.  Xm. 
B.  Neumeister,  über  den  Harn  von  Echidna  aculeata,  Cap.  Xm. 

V eher  gang  und  Verhalten  eingeführter  Substanzen, 
(Vergl.  auch  Cap.  IV.) 

206.  K.  Katsuyama  und  S.  Hata,  über  die  Dichlorthymolgljcu- 

ronsäure. 
*E.  Schreiber,  Nachweis  vonKryofin  im  Harn.  Deutsche  medic. 
Wochenschr.  1897,  therap.  Beilage  No.  10.  Der  Harn  nach  längerem 
Gebrauch  von  Kryofin  (Condensationsprodukt  von  Methylglycolsänre 
und  p-Phenetidin)  enthält  weder  Eiweiss  oder  Zucker,  noch  Gallen- 
farbstoff, Indikan,  Aceton-  und  Acetessigsäure,  dafür  aber  einen 
Farbstoff,  der  die  bordeauxrothe  Farbe  bedingt.  Der  Farbstoff  ist 
löslich  in  Chloroform,  Benzol,  Aether  und  Amylalkohol.  Das  Spek- 
trum zeigt  keine  ausgesprochenen  Streifen.  Das  Kryofin  tritt  schon 
nach  15—20  Min.  in  den  Harn  über,  ist  aber  nach  6  Std.  wieder 
verschwunden.  Auf  Zusatz  von  Eisenchlorid  färbt  sich  der  Harn 
braunroth ;  setzt  man  nun  conc.  Salzsäure  zu,  so  lässt  sich  der  Farb- 
stoff durch  Aether  nicht  entziehen.  Thierkohle  entfärbt  den  Harn; 
derselbe  giebt  dann  keine  Eisenreaktion  mehr,  ebenso  verhalten  sich 
Chloroform-  und  Aetherextrakte.  Der  Harn  giebt  die  Ritsert 'sehe 
Reaktion  mit  Chromsäurelösung.  Die  Eisenchloridprohe  zeigt  die 
Gegenwart  von  Phenetidin  an,  die  Indophenolreaktion  das  Vorhanden- 
sein von  p-Amidophenol.  Es  wird  daher  im  Org^anismus  zuerst  die 
Methylglycolsänre  vom  Phenetidin  abgespalten  und  dann  beide 
Gruppen  weiter  verändert.  Bei  Einnahme  von  5  g  Kryofin  stiegen 
die  gepaarten  Schwefelsäuren  von  0,0058  auf  0,0508  g  in  100  cm*. 

Andreasch. 
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*Ad.  Jolle 8,  über  den  Nachweis  des  Pyramidons  (Dimethylamido- 
antipyrins)  ira  Harn.  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie  87,  441 — 442. 
Dasselbe  Ifisst  sieb  am  besten  beim  Ueberacbichten  des  Harnes  mit 
alkoholischer  Jodlösnn?  (10 «/o  auf  das  10  fache  mit  Wasser  verdünnt) 
erkennen;  es  entsteht  ein  scharfer  violettrother  Bing,  der  bald  ins 
Kothbraune  übergeht.  Andrea^sch. 

♦Ponzes-Diacon,  Vergleich  des  Guajacols  und  einiger  seiner 
A.ether  bei  ihrer  Ausscheidung  durch  den  Harn.  Journ.  Pharm. 
Chim.  [6]  7,  172 — 174.  Kreosot  wird  zum  grössten  Theile  durch  den 
Harn  ausgeschieden  und  Iftsst  sich  hier  durch  Zusatz  von  N2OS  und 
N  Hs  durch  die  auftretende  gelbe  Farbe  nachweisen  (8  a  i  1 1  e  t).  Reines 
Guajacol  geht  zu  9/5  in  den  Haru  über,  es  lässt  sich  auch  im  Schweisse 
der  damit  behandelten  Phthisiker  nachweisen.  Guajacolcarbonat  und 
Phosphit  verhalten  sich  gleich  dem  Guajacol  selbst,  das  Phosphat 
geht  in  den  Harn  in  geringerer  Menge  über  (0,02—0,03  von  1  g). 
Guajacolphosphit,  als  Klystiere  verabreicht,  war  schon  nach  3  Std. 
nachweisbar. 

•H.  Brunner  und  Gas.  Strzyzowski,  über  den  grünen  oder 
blauen  Harn,  der  nach  der  Aufnahme  von  Methylenblau 
entsteht.  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Pharm.  86,  253—255;  Chera. 
Centralbl.  1898,  11,  302.  Die  blaue  Farbe  ist  durch  Methylenblau 
bedingt,  ebenso  die  grüne,  wenn  nur  geringere  Mengen  desselben 
vorhanden  sind.  Blauer  Harn  nimmt  beim  Stehen  in  geschlossenen 
Flaschen  oft  die  Farbe  des  normalen  Harnes  infolge  der  Reduction 
durch  Bacterien  an;  bei  Luftzutritt  wird  er  wieder  blau. 

Andreasch. 

*A.  Christomanos,  Nachweis  von  Chinin  im  Harn  durch  Pikrin- 
säure. Berliner  klin.  Wochenschr.  1898,  976.  Chinin  giebt  mit 
Pikrinsäure  einen  noch  in  einer  Verdünnung  von  1 :  50,000  erkenn- 
baren amorphen,  gelben  Niederschlag.  Auch  im  Harn  tritt  nach 
Einnahme  von  Chinin  der  Niederschlag,  resp.  die  Trübung  auf. 
Wichtig  ist,  dass  auch  das  Esb  ach 'sehe  Beagens  mit  Chinin  einen 
Niederschlag  giebt.  Das  negative  Ausfallen  der  Kochprobe  etc.  lässt 
jedoch  Eiweiss  leicht  ausschliessen.  CaflPeln,  Salol,  salicylsaures  Natron, 
Antipyrin,  Phenacetin  etc.  veranlassen  keine  Niederschläge  im  Harn. 
Ist  der  Harn  eiweisshaltig,  so  lässt  sich  diese  Beaktion  nicht  ge- 
brauchen, da  durch  das  Ausscheiden  des  Eiweisses  auch  das  Chinin 
mit  ausfällt.  Andreasch. 

*S.  Vrenen,  Nachweis  von  Atropin  und  Hyoscyamin  im  Harn. 
Bull,  de  PAcad.  roy.  de  möd.  de  Belg.  1897;  Chem.  Centralbl.  1898, 
I,  225.  300  cm«  Harn  werden  nach  8  tägigem  Stehen  mit  Ammoniak 
alkalisch  gemacht,  mit  Chlorofonn  ausgeschüttelt,  zur  Klärung  der 
Chloroformschichte   Alkohol   zugegeben,   letztere   wieder   mit    ange- 
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säuertem  Wasser  geschüttelt.  Diese  LGsnng  wird  alkalisch  gemacht 
and  die  Ansschüttelnng  wiederholt.  Der  Chloroformrückstand  giebt 
mit  dem  M  arme 'sehen  Beagens  (10  EJ,  öCdJs,  lOOHsO)  charak- 
teristische Krystalle.  Die  Reaktion  tritt  noch  mit  0,01  g  des  Alkalolds 
ein.  Andreasch. 

*A.  Citren,  über  Formaldehyd  im  Harn  nach  XJrotropinge- 
b rauch.  Monatsber.  über  die  Erankh.  d.  Harn-  u.  Sexualapp.  S,  73. 
Im  sauren  Haro  nach  Urotropineinführang  konnte  durch  Besorcin- 
natronlauge  constant  Formaldehyd  nachgewiesen  werden,  nicht  aber 
in  alkalischen  Urinen. 

•Emil  Purpus,   Untersuchungen   über  die    Ausscheidung    ver- 
schiedener Arzneimittel  (salicylsaures  Natron  und  Jod- 
kali) durch  den  Harn  bei  Gesunden  und  Eranken.    Ing.-Diss. 
Erlangen  1898. 
B.  Benjamin,  Nachweis  von  Blei  im  Harn,  Cap.  IX. 

*N.  Wyschemirski,  eine  sehr  einfache  Methode  zur  Quecksilber- 
bestimmung im  Harn.  Wratsch.  1898,  No.  29;  St.  Petersburger 
medic.  Wochcnschr.  1898,  Beilage  pag.  55.  500  cm'  Harn  werden 
mit  25—30  cm'  concentrirter  Schwefelsäure  vermischt,  darauf  werden 
30 — 40  cm'  Salzsäure  (1 :  12)  zugesetzt  und  3  m  Christbaum-Schmuck 
aus  Messing  hinein  gelegt.  Das  Quecksilber  kann  nach  24  Std.  durch 
Wägung  des  Messingplättchens  bestimmt,  oder  durch  Umwandlung 
in  Quecksilberjodid  mittelst  Jod  nachgewiesen  werden. 

207.  Ad.  Jolles,  eine  einfache,  sehr  empfindliche  Probe  zum  Nach- 

weise von  Brom  im  Harn. 

208.  D.  Vitali,   ob   der  Harn  nach  Verabreichung  von  Jodkalium 

organisches  Jod  enthält? 

Schtceiss. 

*Arloing,  Reaktion  des  menschlichen  Schweisses.  Lyon  medic. 
1896.  No.  50;  Centralbl.  f.  innere  Medic.  18,  1092.  Verf.  hat  1.  das 
Waschwasser  von  schweissgetränktem  Flanell,  femer  2.  den  Gesammt- 
schweiss,  der  während  eines  Dampfbades  abgesondert  wurde  und  3. 
den  Schweiss  während  der  verschiedenen  Stadien  eines  Schwitzbades 
auf  seine  Reaktion  geprüft.  Es  zeigte  sich  ad  1,  dass  das  Wasch- 
wasser neutral  ist,  jedoch  bei  starker  Einengung  im  Vacuum  oder 
durch  Destillation  alkalische  Reaktion  zeigt,  dass  der  Schweiss  ad  2 
gleichfalls  immer  neutral  ist.  Ad  3  ergab  sich,  dass  der  Schweiss 
während  der  ersten  Minuten  des  Schwitzens  immer  sauer  ist,  dann 
neutral  wird,  um  nach  8—10  Min.  alkalische  Reaktion  zu  zeigen. 
Durch  diese  Schwankungen  erklären  sich  die  diflferirenden  Angaben 
der  Autoren. 
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*A.  Salter,  die  Ausscheidung  von  Bacterientoxinen  durch  die 
Haut  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Gegenwart  von  Tuberculin 
im  Schweisse  von  phthisischen  Patienten.  Lancet  1898,  Jan.  15; 
Centralbl.  f.  innere  Medic.  19,  1021.  Nachtschweisse  von  Phthisikem 
gaben  zu  8 — 7  cm^  bei  vorher  tuberculös  gemachten  Meerschweinchen 
12  Mal  unter  14  Fällen  typische  Tuberculinreaktion  bei  intravenöser 
Injection.  Der  Seh  weiss  von  Gesunden  bedingt  bei  subcutaner  In- 
jection  selbst  grosser  Mengen  keine  Veränderung  bei  Nagern,  nach 
reichlicher,  intravenöser  Einspritzung  treten  Erankheitssymptoroe  auf 
wie  Prostration,  Temperaturerhebung,  Parese  der  Hinterläufe  etc.  Der 
kritische  Schweiss  von  4  Pneumonikem  afficirte  Kaninchen  und  Mäuse, 
denen  gleiche  Mengen  normalen  Schweisses  nichts  anthaten,  sehr  be- 
trächtlich, ebenso  bewirkte  der  Schweiss  von  2  Diphtheriekranken 
bei  Meerschweinchen  starken  lokalen  Keiz  und  Allgemeinerkrankung, 
während  der  Schweiss  eines  Patienten  mit  acutem  traumatischem 
Tetanus  ohne  Effect  auf  Thiere  blieb. 


175.  W.H.Thompson:  Einfluss,  welchen  Pepton  und  eeine 
Vorstufen  bei  Injection  in  den  Kreislauf  auf  die  Arbeit  der  Niere 
ausüben^).  Verf.  iiyicirte  Hunden,  welche  durch  Morphin 
(unter  2  mg  pro  kg),  Chloroform  und  A  et  her  anästhesirt  waren, 
Witte's  »Pepton«,  Protalhumose,  Heteroalbumose,  Deutero- 
albamose, Amphopepton  und  Antipepton  (von  Siegfried) 
in  die  Vena  saphena.  Die  Substanzen  wurden  im  Allgemeinen 
in  0,6*^/q  Chlornatrium  gelöst  injicirt,  nur  Heteroalbumose 
in  0,2%  Natronlauge.  Die  Iiyectionen,  welche  15  bis  20  Min. 
dauerten,  hatten  keine  erhebliche  Wirkung  auf  den  Blutdruck. 
Der  ü r i n  wurde  durch  C a n ü  1  e n  aus  beiden  Ureteren  gesammelt, 
zunächst  eine  Stunde  lang  vor  der  Injection,  dann  weiter  stunden- 
weise. Die  stündliche  Urinmenge  war  in  den  meisten  Fällen 
nach  der  Injection  bedeutend  vermehrt,  das  Maximum  fiel  meist 
aaf  die  zweite  Stunde  nach  Beginn  der  Injection,  seltener  auf  die 
erste;  in  einigen  Fällen  blieb  die  Vermehrung  aus.  Die  Lösung 
TOn  Antipepton  hatte  im  Allgemeinen  die  schwächste  diuretische 
Wirkung,  sonst  waren  für  die  verschiedenen  Körper  keine  aus- 
gesprochenen Unterschiede  zu  constatiren.     Uebrigens  hatte   die  In- 

1)  Influence  produced  by  peptone  and  its  precursors  on  the  work  of 
the  Kidney  when  injected  into  the  circulation.   Joum.  of  physiol.  22,  XI,  S.  A. 
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jection  der  reinen  Ghlornatrinmlösnng  in  den  meisten  Fällen 
einen  ganz  ähnlichen  diuretischen  Effect.  (Den  Hunden  wurde 
2  bis  4  cm'  pro  kg  iiyicirt.)  —  Die  Eeaktion  des  Urins,  welche 
meist  vor  der  Injection  alkalisch  war,  wurde  nach  derselben  vorüber- 
gehend neutral.  —  Der  relative  Stickstoffgehalt  des  Urins 
(von  0,742  bis  7,767  ®/q)  fiel  in  Folge  der  Diurese  vorübergehend, 
in  einem  Falle  bis  auf  0,220  ®/q,  ähnlich  verhielt  sich  der  relatve 
Harnstoffgehalt,  die  absoluten  Werthe  zeigten  dagegen  eine 
Steigerung,  deren  Maximum  in  beiden  Fällen  auf  die  erste  Stunde 
nach  der  Injection  traf.  Der  stündlich  ausgeschiedene  Stickstoff 
stieg  z.  B.  von  0,0651  resp.  0,6027  g  auf  0,1455  resp.  0,9094  g; 
in  ersterem  Falle  war  0,1342  g  Stickstoff  in  Amphopepton  iigicirt 
worden,  in  letzterem  0,1565  g  in  Protalbumose.  Der  Harnstoff- 
Stickstoff,  bestimmt  nach  Mörner-Sjöqvist,  stieg  in  diesen 
Fällen  von  0,0443  resp.  0,5350  g  auf  0,0822  resp.  0,7722  g  pro 
Stunde.  (Eine  Vermehrung  der  Stickstoffausscheidung  wurde  übrigens 
auch  nach  einfachen  Chlornatrium-Inj  ectionen  beobachtet, 
2.  B.  von  0,1050  auf  0,1204  und  von  0,3497  auf  0,5533  g.)  — 
Ein  Theil  des  nach  Injection  von  Pepton  oder  Albumose  im 
Urin  auftretenden  Stickstoffes  kommt  auf  die  unveränderte  Aus- 
scheidung der  eingeführten  Substanzen.  Hofmeister  [J.  Th.  11, 154] 
fand  einen  sehr  bedeutenden  Bruchtheil  des  eingeführten  Peptons  im 
Urin  wieder,  doch  bediente  er  sich  ungenügender  ßestimmungs- 
methoden.  In  den  Versuchen  des  Verf. 's  erfolgte  die  Ausscheidung 
in  den  ersten  40  bis  45  Min.  Der  Stickstoffüberschuss,  welcher  in 
dieser  Zeit  (resp.  in  der  ersten  Stunde  nach  der  Injection),  ver- 
glichen mit  der  folgenden  Stunde,  zur  Ausscheidung  kam,  diente  zur 
Berechnung  des  in  den  Urin  übergegangenen  Albuminstoffes.  Es  er- 
gab sich  für  Protalbumose  40,52  bis  54, 37^/^,  für  Deutero- 
albumose  56,46  bis  71,65°/^,  für  Amphopepton  31,82  bis 
45,86%,  für  Antipepton  20,44  bis  32,11%  der  eingeführten 
Menge.  Wegen  der  in  der  ersten  Stunde  nach  den  Iiyectionen  ein- 
tretenden Vermehrung  des  Extraktivstickstoffes  sind  diese  Zahlen 
aber  zu  hoch  berechnet.  —  Die  Injectionen  bewirkten  eine  Erhöhung 
der  Körpertemperatur;  es  wurden  Werthe  bis  zu  40  und  41,2 ^^ 
(im  Rectum)  gemessen.  Herter. 
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176.  Alex.  Korinyi:  lieber  die  Diagnostik  der  Nieren- 
insufficienz  ^).  Jene  von  mehreren  Autoren  festgestellte  empirische 
Thatsache,  dass  der  Gefrierpunkt  des  Blutserums  des  gesunden  Menschen 
beständig  (höchstens  mit  0,02  ^G.  Abweichungen)  —0,56^0.  ist 
[J  =  0,56^,  wird  benutzt  zur  Benrtheilung  der  Funktionsfähigkeit 
der  Nieren,  was  von  grundlegender  Wichtigkeit  ist  in  Fällen,  wo 
einseitige  Tumoren  oder  irgend  welche  pathologische  Entartungen  die 
Exstirpation  der  einen  Niere  verlangen.  Die  Exstirpation  kann  un- 
behindert geschehen,  wenn  die  andere  Niere  gesund  und  zu  einer 
vicariirenden  Thätigkeit  fähig  ist;  es  kommt  aber  öfters  vor,  dass 
diese  andere  Niere  nur  scheinbar  funktionsfähig  ist,  indem  mit  den 
bisherigen  physikalischen  Methoden  keine  Veränderung  nachgewiesen 
werden  kann.  Solche  Fälle  sind  mit  der  empfohlenen  Methode  zu 
Yermeiden,  da  der  Gefrierpunkt  des  Blutes  der  normale  [ —  0,56  ^C] 
bleibt,  so  lange  nur  die  gesunde  Niere  im  Stande  ist,  auch  die  Auf- 
gaben der  erkrankten  zu  erfüllen  (yicarilren),  er  sinkt  aber  natürlich 
sogleich,  wenn  zufolge  der  verringerten  Sekretion  die  im  Blute  vor- 
handenen Moleküle  sich  vermehrt  haben,  und  A  zeigt  zugleich  den 
Grad  der  Anhäufung  der  Moleküle,  das  heisst,  den  Grad  der  In- 
sufficienz.  Ein  Irrthum  könnte  nur  durch  eine  etwaige  CO^-An- 
häufang  [Cyanose  in  Folge  einer  von  den  Nieren  unabhängigen 
Kespirations-  oder  Kreislaufsstörung]  verursacht  werden,  dies  kann 
aber  mit  Sicherheit  vermieden  werden  durch  das  Durchströmen  des 
Blutes  mit  Sauerstoffgas,  was  den  Gefrierpunkt  auf  keine  andere 
Weise  beeinflussen  wird.  Rohr  er. 

177.  L  de  Jag  er:  Verfahren  zur  Bestimmung  der  Harn- 
säure^. Princip:  Harnsäure  ist  löslich  in  Natrinmphosphat ;  das 
Dinathumphosphat  wird  durch  Alkalientziehung  in  Mononatriumphos- 
phat  umgewandelt.  Das  Verhältniss  der  Harnsäure  gegen  Phosphate 
der  alkalischen  Erden  ist  ein  völlig  entgegengesetztes;  indem 
letztere  dem  Urat  desselben  Metalles  die  Base  entziehen  nach  fol- 
gender Formel:  BaUr  +  BaCHg  POJjj  =ür+2BaHP04.  —  Wenn 
man  also  Harnsäure  in  Natriumphosphat  löst  und  Chlorbarium  (oder 


1)  Orvosi  Hetilap  1898,  126,  141,  153,  536.  —  «)  Methode  ter  bepaling 
Tan  acidum  uricnm.    Ned.  Tijdschrift  voor  Geneeskunde  1898,  I,  p.  571. 
M aly,  JahreflMTieht  fftr  Thierehemie.    1898.  19 
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Chlorcalcium)  zusetzt,  werden  freie  Harnsäure  und  Dibarium-  (resp. 
Dicalcinm)  phosphat  niedergeschlagen.  Im  Harn  finden  sich  saure 
Phosphate  neben  Uraten.  Beim  Zusatz  von  BaClg  entstehen  alsa 
BaHP04  und  freie  Harnsäure;  letztere  bleibt  gelöst;  ausserdem  ent^ 
hält  der  Niederschlag  BaS04.  Wenn  jetzt  die  Flüssigkeit  mit  irgend 
welchem  Alkali  neutralisirt  wird,  so  verwandelt  sich  die  Harnsäure 
wieder  in  Urat,  welches  durch  das  Qberschüssige  BaClg  in  Form  des 
Ba-Urats  niedergeschlagen  wird  (B  u  n  s  e  n).  Ausführung.  100  cm' 
Harn  werden  mit  20  cm'  normaler  BaClg-Lösung  (120g  pro  1)  ver- 
setzt; der  Niederschlag  wird  decantirt  und  ausgewaschen.  Filtrat 
nnd  Waschwasser  werden  mit  Na  OH  alkalisch  gemacht,  bis  die 
Flüssigkeit  durch  Zusatz  eines  Tropfens  Phenolphtale!n  sich  rOthlich 
£ärbt.  Nach  24  bis  48  Std.  erfolgt  Filtration  durch  ein  gewogenes 
Filter  (Niederschlag  sehr  voluminös,  muss  von  Filter  in  einem  Becher- 
glas  abgehoben  werden),  der  Niederschlag  wird  durch  HCl  zersetzt^ 
so  dass  die  Phosphate  sich  lösen  und  die  Harnsäure  frei  wird  (im 
Ganzen  braucht  man  ungefähr  50  cm'  einer  3 — 4  ^/^  igen  Lösung). 
Nach  24  Std.  wird  der  Hamsäureniederschlag  auf  dem  Filter  ge- 
sammelt und  mit  Wasser,  nachher  mit  Alkohol  und  Aether  ausge- 
waschen, getrocknet  und  gewogen.  Das  Verfahren  erscheint  umständ- 
licher als  dasjenige  nach  Hopkins-Ritter  (von  Kam  noch  etwas 
modifidrt,  siehe  diesen  Band,  Cap.  XY).  Zeehuisen. 

178.  M.  Krüger  und  G.  Salomon:  Die  Alloxurbasen  des 
Harnes 0-  I-  Verff.  haben  die  Xanthinfraction  aus  10,0001 
Harn  [vergl.  J.  Tb.  25,  94]  im  Gewichte  von  22,2  g  näher  unter- 
sucht und  daraus  durch  Umwandlung  in  die  Natriumverbindungen 
und  durch  fractionirte  Silberfällung  etc.  aufgefunden :  3,88  g  Xanthin, 
18,86  g  Heteroxanthin  (7-Methylxanthin),  5,14  g  1-Methylxanthin  und 
3,88  g  Paraxantbin.  Letzteres  lässt  sich  von  Xanthin  und  seinen 
Homologen  durch  Extraktion  mit  Wasser  treimen,  in  welchem  es 
leicht  löslich  ist.  Heteroxanthin  kann  mit  Hilfe  seiner  in  Natron- 
lauge schwer  löslichen  Natriumverbindung  isolirt  werden.  Eine  zweck« 
massige  Methode  zur  Trennung  des  Xanthins  vom  1-Methylxanthin 
fehlt  bisher  noch.     In  der  Hypoxanthinfraction  sind  gefunden : 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  24,  364—894  und  26,  350—380. 
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Xanthin,  1-Methylxanthin,  AdeniQ,  Hypoxanthin  and  Epignanin.  Die 
Trennimg  geschah  mit  Hilfe  der  BleiverbinduDgen,  and  zwar  wurden 
gefällt:  a)  dorch  basisches  Bleiacetat:  Xanthin  and  1-Methylxanthin ; 
b)  dnrch  Bleiacetat  -f-  Ammoniak :  1-Methylxanthin,  Hypoxanthin  und 
etwas  Adenin;  c)  durch  Bleilösangen  nicht  gefällt  und  daher  durch 
ammoniakalische  Silberlösang  niedergeschlagen :  Epiguanin  und  Adenin* 
Die  Erscheinung,  dass  Xanthin  und  1-Methylxanthin,  obwohl  sie  beide 
durch  basisches  Bleiacetat  nicht  gefällt  wurden,  trotzdem  im  Nieder- 
schlage a  sich  befanden,  ist  dadurch  zu  erklären,  dass  diese  Basen 
durch  die  Bleiverbindungen  der  Farbstoffe  mit  niedergerissen  wurden 
and  femer  die  Fällung  an  einer  fibersättigten  Lösung  der  genannten 
Basen  vorgenommen  war.  —  Es  wird  femer  mitgetheilt,  dass  eine 
Ton  Salomon  [J.  Th.  23,  81]  aus  leukämischem  und  Schweine-Harn 
dargestellte  Base  sich  als  identisch  mit  dem  Epiguanin  erwiesen  habe. 
Das  neue  1-Methyixanthin  kann  nur  die  ihm  von  den  Verff.  beige- 
legte Constitution  besitzen,  da  die  beiden  fibrigen  theoretisch  möglichen 
Monomethylxanthine  (7-Methylxanthin  =  Heteroxanthin,  3-Methyl- 
xanthin  aus  3-(a)-Methylhamsäure,  Fischer  und  Ach)  bereits  bekannt 
und  in  ihren  Eigenschaften  davon  verschieden  sind.  —  U.  Zur  Trennung 
der  Basen  der  Hypoxanthinfraction  haben  Yerff.  ein  neues  Verfahren 
ausgemittelt.  Durch  Behandlung  der  salzsauren  Salze  mit  Wasser 
(wobei  Dissociation  eintritt)  wird  die  Hanptmenge  des  Xanthins  und 
1-Methylxanthins  von  den  fibrigen  Basen  entfernt;  die  salzsaure 
Lösung  wird  dann  mit  Ammoniak  schwach  fibersättigt,  wobei  das  in 
Ammoniak  siehr  schwer  lösliche  Epiguanin  ausfällt;  aus  dem  Fiitrat 
endlich  wird  nach  Vertreibung  des  Ammoniaks  das  Adenin  durch 
Pikrinsäure  gefällt  und  schliesslich  das  Hypoxanthin  als  schwer  lös- 
liches Nitrat  isolirt.  Aus  1475  g  der  Hypoxanthinfraction  der  Silber- 
fällung wurden  so  erhalten:  21,3  g  Xanthin  und  Homologe,  2,29  g 
Epiguanin,  6,43  g  Adeninpikrat,  8,45  g  Hypoxanthinnitrat  und  ausser- 
dem ein  noch  weitere  Base  enthaltendes  Fiitrat.  Die  Trennung  des 
Xanthin  vom  Methylxanthin  wurde  durch  verdfinnte  Salpetersäure 
bewirkt,  wodurch  ersteres  als  Nitrat  gefällt  wird.  Verff.  erhielten 
im  Ganzen  4,2  g  analysenreines  Xanthin  aus  dem  Harn.  In  obigem 
Filtrate  waren  noch  1-Methylxanthin,  Heteroxanthin  und  Paraxanthin 
enthalten.    Mit  Berücksichtigung  der  bereits  verarbeiteten  Hypoxan- 
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thinfractiOD  und  der  Xanthinfraction  berechnen  sich  fOr  10,000 1 
Harn:  10,11  Xanthin,  22,345  Heteroxanthin,  31,285  1-Methylxanthin, 
15,31  Paraxanthin,  8,5  Hypoxanthin,  3,54  Adenin  and  3,4  g  £pi- 
gnanin.  —  Das  l-Methylxanthin  konnte  durch  Methylirung  in  CaffeVn 
verwandelt  werden;  auch  ein  Bromderivat  wurde  davon  dargestellt, 
r—  Verff.  geben  eine  zusammenhängende  Beschreibung  der  Trennungs- 
methode fttr  die  AUoxurbasen  des  Harnes.  Paraxanthin  und  Hetero- 
xanthin entstehen  wahrscheinlich  aus  den  um  ein  Methyl  reicheren, 
methylirten  Xanthinen,  dem  CaffeSn-  resp.  Theobromin  durch  Ent- 
fernung derselben,  in  der  3-Stellung  befindlichen  Methylgruppe,  welche 
gegen  chemische  Agentien,  wie  gegen  die  Wirkung  des  Organismus 
am  wenigsten  beständig  ist.  Auch  das  Auftreten  des  1-Methylxan- 
thins  lässt  sich  durch  Abspaltung  des  in  3  befindlichen  Methyls  aus 
dem  1,3-Dimethylxanthin  (Theophyllin)  des  Theeextraktes  erklären. 
Jedenfalls  erscheint  es  auf  Grund  der  bisherigen  Ergebnisse  als 
zweifellos,  dass  die  methylirten  Xanthine  des  menschlichen  Harnes, 
also  die  Hauptmenge  der  Basen,  ihren  Ursprung  in  dem  Gehalte  der 
Genussmittel  (ev.  Nahrungsmittel)  an  Gaffeln,  Theobromin  und  Theo- 
phyllin haben.  Andreasch. 

179.  Theod.  Lohnstein:  Ein  neues Gährungssaccharometer^). 

Das  gebräuchliche  Einhor nasche  Saccharometer  ist  vollständig  un- 
brauchbar, da  bei  der  Herstellung  der  Skala  auf  die  absorbirte 
Kohlensäure  keine  Rücksicht  genommen  wird,  und  ein  Volum  Wasser 
sein  gleiches  Volum  Kohlensäure  absorbiren  kann.  Das  Instrument 
wird  aber  dadurch  zu  einem  brauchbaren,  dass  man  beim  Füllen  an 
der  Kuppe  einen  Luftraum  von  bestimmter  Grösse  lässt,  wodurch 
nunmehr  die  Kohlensäureentwickelung  unter  Partialdruck  und  nur 
mehr  der  dem  Henry 'sehen  Gesetze  entsprechende  Theil  von  der 
Flüssigkeit  zurückgehalten  wird.  Auch  die  Absperrung  durch  Queck- 
silber ist  nothwendig,  um  das  Mischen  der  beiden  Flüssigkeitsschichten 
zu  verhindern.  Das  neue  Saccharometer  besteht  aus  einem  beider- 
seits offenen  U-Rohr,  dessen  längerer  Schenkel,  das  die  Skala  ent- 
haltende Messrohr,  durch  einen  eingeschliffenen  Stöpsel  während  der 
•Gährung  verschlossen  wird.     Der  Stöpsel  enthält   ein  Luftloch,    dem 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1898,  866—868. 
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ein  Luftloch  an  der  zugehörigen  Verjflngerang  des  Messrohres  ent- 
spricht. Das  Einfallen  der  Fiassigkeit  geschieht  durch  den  anderen 
Schenkel,  während  die  Luft  durch  die  ahereinanderstehenden  Luft- 
löcher entweicht.  Ein  heigegehenes  Reagensglas  dient  zum  Ah- 
messen des  Harnes,  dem  man  die  Hefe  in  Gestalt  eines  6 — 8  mm  im 
Durchmesser  fassenden  Kflgelchens  zugieht;  durch  Schütteln  stellt 
man  eine  gleichmftssige  Suspension  her.  Diese  wird  eingegossen. 
Man  tiberzeugt  sich,  dass  die  Flfissigkeit  auf  den  Nullpunkt  der 
Skala  eingestellt  ist,  dreht  jetzt  den  Stöpsel  so,  dass  die  Luftlöcher 
nicht  mehr  übereinander  liegen,  giesst  nun  das  beigegebene  Queck- 
silber in  den  Apparat  und  stellt  den  Apparat  am  besten  in  einen 
Topf  mit  35—40®  warmen  Wassers.  Die  Skala  giebt  ohne  weitere 
Rechnung  den  Zuckerprocentgehalt  an.  Ist  der  Zuckergehalt  des 
Harnes  grösser  als  1  ®/q,  so  wird  der  Harn  vorher  passend  verdünnt. 
Die  Gährung,  sowie  die  Ablesung  hat  bei  30®  zu  geschehen^). 

Andreasch. 

180.  H.  Malfatti:  lieber  den  Zuckemachweis  im  Harn  mit 
Hilfe  der  T  rem  m  er 'sehen  Probe').  M.  bespricht  die  bekannten 
Schwierigkeiten  bei  der  Trommer 'sehen  Probe.  Wenn  die  Flüssig- 
keit bereits  vor  dem  Aufsieden  eine  deutliche  Reduction  giebt,  so 
ist  mit  Sicherheit  Zucker  vorhanden.  Bei  weniger  als  0,5  ^/^  Zucker 
tritt  die  Reduction  erst  beim  lebhaftem  Kochen,  zuweilen  erst  nach 
dem  Kochen  auf.  Wenn  in  einem  solchen  zweifelhaften  Falle  die 
blaue  Flüssigkeit  reducirt  wird  unter  Bildung  einer  klaren,  leuchtend 
goldgelben  Färbung,  die  einige  Zeit  nach  dem  Kochen  dunkler  wird, 
dann  darf  man  auf  Zucker  in  einer  Menge  von  höchstens  0,5— 0,7  ^/q 
schliessen,  meist  handelt  es  sich  um  0,25— 0,3  ^/o ige  Harne.  Wenn 
aber  die  entstehende  Färbung  gelbbräunlich,  lehmfarben  bis  kaffee- 
braun ist  oder  derartig  geßlrbte  Niederschläge  oder  Trübungen  auf- 
treten, dann  muss  man  den  Zucker  nach  einer  anderen  Methode 
nachzuweisen  suchen.  Oft  erzielt  man  gute  Erfolge  durch  einfaches 
Verdünnen  des  Harnes  mit  dem  3— 5  fachen  Volumen  Wasser.  Oder 
man  versetzt  V*— Vs  Epi'ouvette  voll  des  Harnes  mit  5  —  10  Tropfen 

I)  Der  Apparat  ist  bei  R.  Kallmeyer  u.  Co.,  Berlin  N,  Oranien- 
borgerstrasse  45,  erhaltlich.  —  »)  Centralbl.  f.  d.  Krankh.  d.  Harn-  u. 
Sexualorg.  »,  541—551. 
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der  10  ^/o  igen  Kalilauge  und  fügt  nun  kleinweise  anter  häufigem 
Schütteln  von  einer  Kupferlösung  (7^/^)  zu;  dabei  wird  die  Flftssig- 
keit  immer  mehr  neutral  oder  sogar  sauer.  Der  richtige  Zeitpunkt 
ist  erreicht,  wenn  die  Farbe  des  nunmehr  ziemlich  dichten  Nieder- 
schlages aus  dem  matten  dunkeln  Blaugrün  in  ein  lichtes  Hellgrün 
umschlägt.  Das  Filtrat  wird  nun  vollends  mit  Lauge  und  eventuell 
mit  Kupfersulfat  versetzt  und  erhitzt.  Eine  geringe  Reduction  tritt 
dann  immer  ein,  vielleicht  vom  normalen  Zuckergehalt  herrührend. 
Eine  stärkere  Reduction  mit  Ausscheidung  von  Oxydul  ist  auf  Zucker 
zu  beziehen.  Enthielt  der  Harn  neben  Zucker  viel  Ammoniak,  so 
wird  er  beim  Kochen  farblos  und  ist  dies  ebenfalls  auf  Zucker  zu 
beziehen.  Ein  annähernder  Gehalt  kann  in  folgender  Weise  nach 
einer  Modification  des  Verfahrens  von  Z.  Peäfka  [J.  Th.  26,  332; 
Zeitschr.  d.  Vereines  f.  Rübenzuckerindustrie  1895,  916 — 938]  er- 
mittelt werden.  Man  bringt  1  cm*  einer  7  ^Iq  igen  Kupfersulfatlösung 
(spec.  Gew.  1,045)  in  eine  Eprouvette,  fügt  ebenso  viel  Lauge 
und  reichlich  starke  Ammonflüssigkeit  hinzu,  bis  sich  der  Nieder- 
schlag vollständig  löst.  Man  verdünnt  dann  mit  Wasser,  bis  die 
Eprouvette  zu  ^/j — Vs  angefüllt  ist  (7 — 8 — 10  cm*),  überschichtet 
etwa  1  cm  hoch  mit  Paraf!finöl  oder  Petroleum  zur  Verhütung  der 
Oxydation,  setzt  1  cm*  des  Harnes  hinzu  und  erwärmt  so,  dass  es 
nicht  zum  Aufwallen  kommt.  Ist  der  Harn  mehr  als  1  ^/^  ig,  so  ent- 
färbt sich  die  blaue  Lösung  sehr  rasch ;  enthält  er  gerade  1  ^/q,  dann 
tritt  die  Entfärbung  nur  langsam  ein  und  wird  erst  vollständig,  wenn 
man  die  Probe  nach  dem  Kochen  1  bis  mehrere  Minuten  hin- 
stellt. Tritt  keine  Entfärbung  auf,  so  giebt  man  noch  1  cm*  Harn 
dazu  und  erhitzt  wieder.  Träte  die  Entfärbung  jetzt  in  der  richtigen 
Zeit  ein,  so  wäre  der  Harn  genau  ^,'2^/0  ^g>  wäre  der  Zusatz  von 
3  cm*  nöthig,  dann  Vs^/o  ^^^  ^^  ^^^^'  -^^^  ^*®^^^  *^®^  ^^  diesen 
Fällen  besser  neue  Proben  an,  in  denen  man  gleich  von  vorneherein 
3 — 4  cm*  Harn  zufügt.  Zuckerreichere  Harne  werden  passend  verdünnt. 

Andreasch. 

181.   Alfr.  FrBhIich:  Ueber  den  Nachweis  von  Trauben- 
zucker im  Harn  mittelst  Methylenblau^).    Fr.  findet,  dass  die  von 

1)  Centralbl.    f.    innere   Medic.   19,   89—94.    Medic.   Klinik   t.    Prof. 
Nothnagel,  Wien. 
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Le  Goff  angegebene  Methode  des  Nachweises  von  Zucker  im  Harn 
nnzQYerlfissig  und  unbrauchbar  ist,  da  Harne  oft  beträchtliche 
Mengen  yon  Methylenblau  entfärben,  ohne  bei  anderen  Proben  einen 
Zuckergehalt  zu  ergeben.  Es  wird  nun  folgende  Modification  an- 
gegeben: 10  cm*  des  Harnes  werden  mit  5  cm*  einer  möglichst 
concentrirten  Bleizuckerlösung,  dann  nach  kurzem  Umschattein  mit 
öcm'  conc.  Bleiessig  (200  g  Bleizucker,  100  g  Bleioxyd,  1000  g 
Wasser)  versetzt  und  durch  ein  trockenes  doppeltes  Filter  filtrirt.  Nun 
werden  5  cm'  einer  Methylenblaulösung  (1  :  300)  mit  1  cm*  einer 
lO^j^igen  Kalilauge  erhitzt  und  zu  dieser  Mischung  5  cm*  des  Harn- 
filtrates  gegossen.  Ist  Zucker  vorhanden,  so  wird  die  Flüssigkeit 
heller,  endlich  klar  und  durchsichtig  und  nimmt  einen  blassgelben 
Farbenton  an.  Bei  stark  zuckerhaltigen  Harnen  genügen  schon 
?renige  Tropfen  des  Filtrates  zur  Entfärbung.  Sollte  die  Entfärbung 
nicht  gut  gelungen  sein,  so  genügt  es,  statt  der  Bleizuckerlösung 
Bleiacetat  in  Pulverform  zu  verwenden,  oder  den  Harn  auf  das 
doppelte  Volumen  zu  verdünnen.  Als  Grenze  wurde  0,04 — 0,05  ^/^ 
Traubenzucker  ermittelt.  Harnsäure  und  Kreatinin  reduciren  Methylen- 
blau in  alkalischer  Lösung  nicht,  vielleicht  ist  das  Chromogen  des 
ürobilines  die  Ursache  der  Entfärbung,  die  alle  normalen  Harne 
geben.  Andreasch. 

182.  Edm.  Hocke:  Ueber  den  Nachweis  von  Traubenzucker 
im  Harn  mit  Methylenblau M-  Die  von  Fröhlich,  Bremer, 
Le  Goff,  Baduell  und  Castellari  [Gazzetta  degli  ospedali  34, 
No.  10]  empfohlene  Zuckerprobe  mit  Methylenblau  ist  nach  H. 
nicht  geeignet  zur  Auffindung  von  Zucker.  In  ihrer  einfachen 
Ausführung  ist  sie  vollkommen  unverlässlich,  da  jeder  Harn  im 
Stande  ist,  Methylenblau  zu  reduciren,  in  ihrer  modificirten  Aus- 
führung ist  sie  umständlicher,  aber  nicht  empfindlicher  als  die  gang- 
baren Proben.  Es  wurden  80  Hamproben  untersucht;  rasch  und 
stark  geht  die  Keduction  vor  sich  bei  Harnen,  die  reich  an  Indikan, 
Urobilin,  Hämatoporphyrin  sind,  Gallenfarbstoff  ist  ohne  Einfluss. 
Auch  bei  Fieberharnen  und  dunklen  Stauungshamen  konnte  Keduction 


i)  Prager  medic.  Wochenschr.  1898,  441 — 442.    Klinik  von  Prof.  von 
Jaksch. 
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nachgewiesen  werden.  In  der  Modification  von  Fröhlich  ist  die 
Probe  ziemlich  empfindlich,  bietet  aber  keine  Vorzüge  vor  andere» 
Proben.  Andreasch. 

183.  Mart.  Klimmer:  Zwei  neue  Idinische  Methoden  der 
quantitativen  Zucicerbestimmung  im  Harn^}.  l.  Verfahren.  El^ 
benatzt  dazu  Fehling'sche  Lösung  mit  einem  Zusatz  von  Vao  ^' 
Guaninlösung  (9,375  g  salzs.  Guanin  in  11  l^/^iger  Natronlauge)^ 
wodurch  das  entstandene  Eupferoxydul  in  Form  eines  sich  wenig 
oxydirenden  Niederschlages  herausfällt.  Ein  bestimmtes  Volumen 
der  Fehling  Vhen  Lösung  wird  mit  etwas  mehr  alkalischer  Guanin- 
lösung versetzt,  als  zur  Bildung  des  Guaninkupferoxyduls  nöthig  ist 
(10  cm^  Fehling'scher  Lösung  entsprechen  13,88  cm^  obiger  Lösung; 
die  Menge  ist  eventuell  durch  einen  Vorversuch  mit  Traubenzucker- 
lösung festzustellen),  und  der  zuckerhaltige  Harn  so  lange  zur  kochenden 
Lösung  zugesetzt,  bis  die  blaue  Farbe  verschwunden  ist,  worauf  man 
noch  2  Min.  lang  kocht ;  dann  wird  durch  ein  doppeltes  Filter  filtrirt. 
Ist  das  Filtrat  blau,  so  ist  ein  neuer  Versuch  mit  einer  grösseren 
Menge  des  Harnes  anzustellen;  ist  das  Filtrat  farblos,  so  kann  man 
mit  Ferrocyankalium  auf  Kupfer  prüfen  (am  besten  auf  einem  Streifen 
Filtrirpapieres).  Hat  man  den  Zuckergehalt  ungefähr  ermittelt,  so 
wird  der  Harn  so  stark  verdünnt,  dass  zur  Reduction  von  10  cm^ 
Fehling's  Lösung  zwischen  5  und  10  cm^  nöthig  sind,  also  der 
Harn  1— 0,5®/Qig  ist.  Bei  der  Titration  wurde  die  Fehling'sche 
Lösung  mit  der  4  fachen  Wassermenge  verdünnt,  unter  Einrechnung 
der  zugesetzten  Guaninlösung.  Die  Titrirung  wird  mit  steigenden 
Mengen  Harnes  so  lange  fortgesetzt,  bis  das  Filtrat  kupferfrei  ist.  — 
2.  Verfahren.  Versetzt  man  Fehling'sche  Lösung  mit  einer 
Guaninlösung,  so  wird  bei  der  Zuckertitrirung  nur  so  lange  weisses 
Guaninkupferoxydul  entstehen  können,  als  beide  Componenten  vor- 
handen sind,  resp.  entstehen.  Ist  weniger  Guanin  vorhanden,  als  bei 
der  Reduction  der  Fehlin g'schen  Lösung  Kupferoxydul  gebildet 
wird,  so  muss  nothwendiger  Weise  ein  Punkt  eintreten,  bei  welchem 
Vdas  Kupfer  nicht  mehr  als  w^eisses  Guaninkupferoxydul,  sondern  als 
rothes  Kupferoxydul   ausfällt.     Dieser  Farbenumschlag   lässt  sich  als 


1)  Zeitschr.  f.  Thiermedic.    N.  F.  2,  108—119. 
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Endreaktion  yerwenden.  Der  Gnaninzosatz  mass  dem  Gehalte  des 
Harnes  an  Xanthinbasen,  Ammoniak  etc.  angepasst  werden;  bei  der 
Titration  einer  wftssrigen  Znckerlösung  tritt  die  Endreaktion  anC 
einen  Znsatz  von  12,8  cm'  ^/2o  -  Normalgnaninlösung  auf  10  cm^ 
Feh ling'scher  Lösung  ein.  Will  man  die  Gnaninmenge  bestimmen,, 
so  versetzt  man  10  cm*  Fehling 'scher  Lösung  mit  12,7  cm'  Guanin- 
lösung  und  aberschflssigem  Harn.  Wird  beim  Kochen  der  Anfangs 
weisse  Niederschlag  nicht  roth,  so  vermindert  man  die  Gnaninmenge, 
umgekehrt,  bei  einem  zu  frühen  Auftreten  der  Rothfärbung  vermehrt 
man  dieselbe.  Richtige  Resultate  erhält  man  nur,  wenn  man  den 
Harn  auf  einmal  zusetzt.  Man  macht  also  mehrere  Proben  mit  ver* 
schiedenen,  eventuell  verdünnten  Harnmengen.  Die  Endreaktion  soll 
auch  in  dnnkelgefärbten  und  trüben  Hamen  gut  erkennbar  sein.  — 
Aas  den  Eupferoxydulniederschlägen  kann  nach  dem  Abfiltriren  das- 
Guanin  wieder  gewonnen  werden,  indem  man  dieselben  am  Wasser^ 
bade  mit  conc.  Salzsäure  digerirt,  filtrirt  und  das  Filtrat  mit  Ammoniak 
flbersättigt,  wodurch  nach  24  Std.  das  Guanin  ausgefällt  ist.  Der 
Rückstand  wird  so  oft  dieser  Procedur  unterworfen,  als  durch 
Ammoniak  noch  ein  Niederschlag  entsteht.  Das  Filtrat  des  Guanin- 
kapferoxydules  wird  mit  der  zum  Digeriren  der  Niederschläge  ver- 
wendeten Salzsäure  angesäuert,  eingeengt  und  ebenfalls  mit  Ammoniak 
übersättigt.  Das  Guanin  muss  noch  von  der  Harnsäure  gereinigt 
werden  durch  Behandeln  mit  harnstoffhaltiger  Salpetersäure. 

Andreasch. 

184.   Mart.  Klimmer:  Ist  Traubenzucker  ein  normaler  Be* 
standtheii  des  Harnes  unserer  Haussäugethiere?^)    Kl.  hat  den 

Nachweis  des  Zuckers  dadurch  modificirt,  dass  er  der  Fehl  Ingu- 
schen Lösung  eine  alkalische  Guaninlösung  zusetzt.  Guanin  bildet 
mit  dem  durch  die  Reduction  entstehenden  Kupferoxydul  einen 
weissen  in  Ammoniak,  Kreatin,  Kreatinin  etc.  unlöslichen  Nieder- 
schlag. Der  Harn  wurde  den  Schlachtthieren  (Rind,  Schwein)  nach 
der  Tödtung  entnommen ,  5  cra^  davon  mit  einer  Mischung  von 
3  cm^  einer  1  ^/^j  igen  alkalischen  Guaninlösung  mit  5  cm^  einer  nach 
den  Worm- Müll  er 'sehen  Angaben   (10  ^/^  Lösung   von  Seignette- 


1)  Zeitschr.  f.  Thiermedic.  N.  F.  2,  95—108. 
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salz,  in  4®/oiger  Natronlauge  und  2,5^/oigem  Kupfersulfat  [J.  Tli, 
12,  205])  bereiteten  Fe  hl  Inguschen  Lösung  gleichzeitig  zum  Kochen 
4Brhitzt,  das  Sieden  unterbrochen  und  nach  20 — 25  See.  die  beiden 
Flüssigkeiten  zusammengegossen.  Die  Temperatur  beträgt  dann 
meist  80  ^.  Sehr  bald  kommt  es  zu  einer  starken  Trübung,  die  bald 
in  einen  reichlichen,  voluminösen  Niederschlag  übergeht.  Auch  mit 
Nylander's  Reagens  wurden  die  Harne  geprüft.  Nun  wurde  der 
Harn  2  Tage  lang  mit  Hefe  gähren  gelassen  und  die  Proben  von 
Neuem  ausgeführt.  Zeigte  sich  jetzt  der  Niederschlag  vermindert, 
so  wurde  der  Harn  für  zuckerhaltig  betrachtet.  Aus  den  tabellarisch 
mitgetheilten  Versuchsergebnissen  geht  hervor,  dass  der  Trauben- 
zucker ein  normaler  Bestandtheil  des  Harnes  von  Rindern  und 
Schweinen  ist.  Bei  Rindern  war  er  durch  die  Nyl  an  der 'sehe 
Probe  in  12^/^,  bei  Schweinen  in  10  ^/q,  nach  dem  modificirten  Ver- 
fahren bei  ersteren  in  25^/^,  bei  den  letzteren  in  20  ^/^  nachzuweisen. 
Nach  dem  [vorstehend  mitgetheilten]  quantitativen  Verfahren  bestimmt, 
schwankt  der  Traubenzuckergehalt  beim  Rind  zwischen  0,005  bis 
0,062  ^Iq,  im  Durchschnitt  beträgt  er  0,04 ;  für  das  Schwein  ergaben 
sich  die  Werthe  zu  0,004—0,06,  im  Mittel  zu  0,035  ®/o.  Wahr- 
scheinlich enthält  jeder  normale  Harn  dieser  Thiere  Zucker,  doch 
ist  seine  Menge  nur  nachweisbar,  wenn  sich  der  Gehalt  seinem 
physiologischen  Maximum  nähert.  Andreasch. 

185.  Ferd.  Blumenthal:  Ueber  noch  wenig  bekannte  im 
Harn  nachweisbare  Kohlehydrate^).  Nach  Wedenski,  Salkowski 
und  Bai  seh  kann  man  aus  Harn  ein  Osazon  mit  dem  Schmp.  175 — 180^ 
gewinnen,  ausserdem  enthält  jeder  Harn  ein  dextrinartiges  Kohle- 
hydrat, da  er  nach  dem  Kochen  mit  verdünnter  Säure  eine  Zunahme 
des  Reductionsvermögens  erkennen  lässt,  ferner  ist  im  Harn  das 
thierische  Gummi  Landwehr 's  enthalten.  Neben  dem  Trauben- 
zucker ist  noch  ein  in  Alkohol  lösliches  Kohlehydrat  vorhanden: 
denn  verdunstet  man  den  Alkoholauszug  des  Harnrückstandes,  nimmt 
in  Wasser  auf  und  vergährt  mit  Hefe,  so  bleibt  noch  stets  ein  Kohle- 
hydrat zurück,  das  unvergährbar  ist,  dagegen  reducirt  und  ein  Osazon 
liefert.     Külz   fand   noch   Lävulose   und   Leo   ein  linksdrehendes, 


1)  Cbarit^-Annalen  23,  181—187. 


Digitized  by 


Google 


YII.  Harn  and  Schweiss.  299 

nieht  vergährbares  Kohlehydrat,  Salkowski  endlich  Pentosen  im 
Harn,  der  unter  Umständen  auch  Milchzucker  enthalten  kann.  Verf. 
hat  das  Kohlehydrat,  welches  das  bei  180^  schmelzende  Osazon  giebt, 
bei  Scharlach,  Erysipel  und  Diabetes  mitunter  beobachtet.  Dasselbe 
Osazon  konnte  aus  Serumalbumin,  einer  Ascitesfltlssigkeit  entstammend, 
gewonnen  werden  [dieser  Band  pag.  16],  femer  aus  je  20  g  Leber- 
und  Milzalbumin  und  aus  dem  Harn-Albumin  einer  Diabeteskranken. 
Aus  dem  Harn  eines  Patienten  mit  Carbunkel  wurde  ein  in  heissem 
Wasser  und  kaltem  Alkohol  unlösliches  Osazon  mit  einem  Schmp.  von 
195^  dargestellt;  der  Harn  reducirte  stark  Kupferlösung,  gab  die 
Nylan  der 'sehe  und  Moore 'sehe  Probe,  vergährte  und  drehte 
nicht,  enthielt  Skatolcarbonsäure  und  reichlich  Urobilin.  Aus  einem 
zweiten,  ebenfalls  stark  urobilinhaltigen  Harn  wurde  1  g  desselben 
Osazons  erhalten.  Dasselbe  krystallisirte  in  »schönen  Balken«,  ent- 
hielt 16,06  —  16,19%  N,  während  Glycosazon  15,64,  Pentosazon 
17,1  ^/q  verlangen  würden.  Grosse  Aehnlicbkeit  hat  das  Osazon  mit 
jenen  von  Müller  aus  Mucin  dargestellten  [dieser  Band  pag.  17], 
sowie  dem  von  Schwiening  aus  Muskeleiweiss  erhaltenen.  Auch 
aus  Eieralbumin  gelang  die  Darstellung  dieses  Osazons. 

Andreasch. 

186.  F.  Mittelbach:  Ueber  ein  einfaches,  für  den  praktischen 
Arzt  geeignetes  Verfahren  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Ei- 
weisses  im  Harn^).  Dasselbe  beruht  auf  der  Methode  Brandberg 's 
[Neubauer-Huppert,  Analyse  des  Harnes,  9.  Aufl.  562,  und 
Jaksch,  Klinische  Diagnostik,  4.  Aufl.  353]  und  ist  dazu  die  folgende 
aas  drei  einzelnen  Tabellen  bestehende  Tabelle  nothwendig.  Jede 
Tabelle  ist  wieder  in  zwei  Colonnen  getheilt,  deren  erste  das  Volumen 
des  verwendeten  Harnes  oder  der  Harnmischung,  deren  zweite  jenes 
Volumen  bezeichnet,  bis  zu  welchem  das  erwähnte  Volumen  mit  Wasser 
aufgefüllt  werden  soll.  Die  vierte  —  Werthe  für  alle  Tabellen  — 
Tabelle  giebt  an,  bis  zu  welchem  Volumen  verdünnt  worden  ist  und 
daneben  den  Eiweissgehalt  des  ursprünglichen  Harnes  für  100  cm*. 
Die  15  Horizontalcolonnen  sind  in  4  grössere  zusammengefasst,  wo- 
bei A  für  sehr  wenig,  B  für  wenig,  C  für  viel  und  D  für  sehr  viel 


1)  Prager  medic.  Wochenschr.  1898,  No.  30,  31. 
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Eiweiss  enthaltende  Harne  berechnet  ist.  Da  in  Tabelle  No.  I  nur 
unverdünnter  Harn  zur  sofortigen  Verdünnung  verwendet  wird,  so 
kann  von  einem  Uebergehen  aus  einer  anderen  in  diese  Tabelle  I 
nicht  die  Rede  sein;  wohl  aber  kann  man  von  einer  beliebigen 
Nummer  dieser  Tabelle  mit  Hilfe  derselben  Hammischung  auf  die 
nächste  Nummer  der  Tabelle  H,  von  No.  2,  4,  6,  8,  10,  12  der 
Tabelle  I  und  II  immer  auf  die  nächste  gerade  Nummer  der 
Tabelle  III  übergehen. 


o 

! 

Tabelle  III 

Tabe 

lle  I 

Tabe] 

lle  II 

Werthe  für  alle 
Tabellen 

o 

il 

a 

i  2 
1  ? 

c   _ 

il 

1' 

B 

1 

!      50 

> 

1 

_ 



___ 

„ 

0,003 

2 

— 

— 

30 

90 

— 

— 

3 

0,01      A 

3 

— 

— 

6 

90 

20 

100 

15 

0,05 

4 

10 

100 

3 

90 

50 

100 

30 

0,10  ] 

5 

1 

— 

2 

90 

60 

90 

45 

0,15 

B 

6 

40 

90 

1,4 

94,5 

60 

90 

,     67,5 

0,22 

7 

— 

— 

1,1 

89,5 

75 

90 

81,4 

0.27 

8 

50 

72 

0,9 

87,5 

75 

90 

97,2 

0,32 

9 

— 

— 

0,6 

70 

75 

90 

116.6 

0,39 

C 

10 

48 

72 

0,6 

87 

64 

80 

145,0 

0,49 

11 

— 

— 

0,5 

91,1 

64 

80 

182,2 

0,60 

12 

60 

90 

0,4 

87,5 

75 

90 

218,7 

0,73  1 

18 

— 

— 

0,4 

97,5 

72 

80 

243 

0,81      ^ 

14 

1      81 

100 

0,3 

81 

72 

80 

270 

0,90 

15 

1      — 

— 

0,3 

90 

72 

80 

300 

1,00  ^ 

1 

Man  benöthigt  einen  in  cm^  getheilten  Mischcylinder  zu  100  cm^, 
eine  Pipette,  in  ^/^^  cm^  getheilt,  zu  5  cm^  zum  Abmessen  des  Harnes 
für  I,  einige  ungetheilte  Pipetten  und  trockene  Eprouvetten.  1.  Fall, 
ein  Harn,  der  noch  nicht  untersucht  wurde.  Durch  die  Ferrocyan- 
kalium-  oder  eine  andere  Eiweissprobe  constatirt  man  ganz  grob 
(feine  Trübung,  starke  Trübung,  mehr  oder  minder  dickwolkiges 
Präcipitat),   ob  sehr  wenig,   wenig,   viel  oder  sehr  viel  Eiweiss  vor- 


Digitized  by 


Google 


YII.  Harn  und  Schweiss.  301 

banden  ist.  Bei  grösseren  Eiweissmengen  wird  man  gleich  in  Tabelle  I 
direkt  auf  B,  C  oder  D  abergehen,  und  nur  wenn  sehr  wenig  Eiweiss 
vorhanden  ist,  wird  man  mit  No  2  beginnen.  Nehmen  wir  an,  die 
Yorprobe  hätte  viel  Eiweiss  ergeben,  so  beginnt  man  mit  No.  8  in 
Tabelle  I.  Man  sangt  0,9  cm^  anverdflnnten  Harns  In  die  Pipette, 
entleert  in  den  Gylinder  und  fttllt,  Anfangs  mit  der  Spritzilasche, 
später  mit  einer  Pipette  Wasser  bis  zu  87,5  cm'  auf  (die  5  Zehntel 
kann  man  abschätzen  oder  man  ffillt  bis  87  auf  und  giebt  dazu 
10  Tropfen  =  ^/j  cm*).  Man  verschliesst  mit  dem  Daumen  und  kehrt 
den  Cyünder,  ohne  zu  schQtteln,  3  Mal  um.  Von  dieser  Mischung 
wird  mittelst  einer  Pipette  Flfissigkeit  angesaugt  und  auf  die  conc. 
Salpetersäure  im  Beagensglas  geschichtet:  Es  sind  3  Fälle  möglich: 

a)  Der  Eiweissring  tritt  vor  Ablauf  von  2 — 3  Min.  ein;  dann  ist 
in  dem  uoverdannten  Harn,  wie  die  4.  Tabelle  ergiebt,  mehr  als 
0,32^ Iq  Eiweiss  enthalten,  der  Harn  muss  also  weiter  verdünnt 
werden.  Von  der  vorhandenen  Mischung  ausgehend,  stellt  man  nun, 
falls  der  Ring  nur  etwas  früher  auftrat,  nach  l'abelle  II  No.  9, 
falls  der  Ring  sofort  auftrat,  nach  Tabelle  HI  No.  10  eine  neue 
Mischung  her.  Im  letzteren  Falle  giesst  man  von  der  Mischung  im 
Cyünder  bis  auf  Marke  48  cm»  (Tabelle  III  No.  10,  1.  Colonne) 
ab  (eventuell  mit  der  Pipette  abgesaugt),  füllt  auf  das  Gesammt- 
volum  von   72   auf  und  stellt  wieder  die  Hell  er 'sehe  Probe   an. 

b)  Der  Eiweissring  tritt  zu  spät  oder  gar  nicht  auf,  dann  ist  der 
Harn  zu  stark  verdünnt.  Die  Mischung  wird  weggegossen  und  nach 
Tabelle  I  eine  neue  concentiirte  hergestellt;  am  besten  No  6  der 
Tabelle  I,  also  1,4  Harn  auf  94,5  Mischung;  neuerliche  Hei  1er 'sehe 
Probe.  Ist  sie  negativ,  d.  h.  zu  spät  eintretend,  so  geht  man  noch 
weiter  zurück ;  tritt  sie  zu  früh  auf,  so  geht  man  von  dieser  Mischung 
ans  direkt  auf  No.  7,  Tab.  ü,  indem  man  75  cm*  der  Mischung  auf 
90cm*  verdünnt;  tritt  nun  der  Ring  noch  zu  früh  auf,  so  liegt 
der  wahre  Werth  zwischen  0,27  und  0.32  ®/q.  c)  Tritt  endlich  die 
Reaktion  in  der  erst  angestellten  Probe  No.  8  zur  rechten  Zeit  ein, 
so  enthält  eben  der  ursprüngliche  Harn  schlechtweg  0,32  ^/^  Ei- 
weiss. —  Ist  der  vorzunehmenden  Bestimmung  eine  andere  Bestimmung 
vorausgegangen,  so  handelt  es  sich  dem  Praktiker  in  der  Regel 
darum,    ob   der  Eiweissgehalt  merklich   gefallen   oder  gestiegen    ist. 
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Trat  z.  B.  bei  der  vorangegangenen  Bestimmung  Probe  10  za  frfth, 
Probe  No.  11  zu  spät  ein,  war  also  der  Gehalt  zwischen  0,49  and 
0,6  ^/o,  so  stellt  man  nach  Tabelle  I  zunächst  Mischung  No.  10  her. 
Tritt  hierbei  der  Ring  bei  der  Hei  1er 'sehen  Probe  wieder  zu  früh 
auf,  so  ist  der  Eiweissgehalt  nicht  wesentlich  gesunken,  tritt  er  zar 
rechten  Zeit  auf,  so  ist  er  schwach  gesunken,  wenn  aber  zu  spät, 
so  ist  er  stärker  gesunken.  In  letzteren  beiden  Fällen  ist  die  ge- 
stellte Frage  durch  eine  Probe  entschieden.  Tritt  jedoch  der  Ring 
bei  der  Probe  No.  10  zu  frtlh  auf,  so  geht  man  in  Tabelle  11  auf 
11  über.  Tritt  hierbei  der  Ring  zu  spät  ein,  so  ist  der  Eiweiss- 
gehalt nicht  wesentlich  verändert,  tritt  er  zur  rechten  Zeit  ein,  so 
ist  der  Gehalt  wenig,  tritt  er  zu  früh  ein,  so  ist  der  Gehalt  mehr 
gestiegen.  In  jedem  Falle  kann  man  nach  Tabelle  I  sofort  eine 
Gontrolbestimmung  mit  unverdünnten  Harn  ausführen.  Enthält  der 
Harn  über  1  ^/q,  so  verdünnt  man  sofort  auf  das  Doppelte  und  stellt 
mit  diesem  Harn  die  Proben  an;  dann  sind  die  Eiweissprocente  mit 
2  zu  multipliciren.  Da  sich  kleine  Volumen  schwer  abmessen  lassen, 
kann  man  den  Harn  auch  auf  das  2  oder  3  fache  verdünnen,  dann 
sind  aber  auch  die  2 — 3  fachen  Volumina  der  in  der  Tabelle  an- 
gegebenen Harnmengen  abzumessen,  während  das  Gesammtvolum  das- 
selbe bleibt.  Wird  der  Harn  durch  das  Verdünnen  trübe,  so  braucht 
man  solchem  Harn  nur  ein  Kömchen  Kochsalz  zuzusetzen,  um  eine 
klare  Lösung  zu  erzielen.  Andreasch. 

187.  Huppert:  Ueber  den  No6l-Paton'$chen  Eiweiss- 
kBrper^).  H.  konnte  das  Originalpräparat  von  N o 61 -Pa ton  näher 
untersuchen.  Die  Substanz  löste  sich  in  5  ®/q  iger  Steinsalzlösung  bis  auf 
einige  Flocken,  das  Filtrat  war  staubig  getrübt.  Beim  Erwärmen 
trübte  sich  die  Lösung  bei  58  ^,  bei  59^  erfolgte  Abscheidung  weicher 
Flocken.  Nach  dem  Einstellen  in  siedendes  Wasser  gab  das  Filtrat 
mit  Phosphorwolframsäure  und  Salzsäure  nur  sehr  schwache  Trübung. 
Während  bei  der  Coagulation  die  Heteroalbumose  nur  unvollständig 
gefällt  wird,  war  die  Fällung  hier  so  vollständig,  wie  bei  coagulablen 
Eiweisskörpem  überhaupt.  Das  Coagulum  löste  sich  in  warmem  Wasser 
auf  Zusatz   einiger  Tropfen   Natriumcarbonatlösung,   die  Lösung  gab 


1)  Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch.  1898,  481  -483. 
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beim  Nentralisiren  mit  Salzsäure  unter  Schwefelwasserstoffentwickelung 
einen  flockigen  Niederschlag,  der  bei  Zusatz  von  5^/^  Steinsalz  an* 
scheinend  nicht  in  Lösung  ging,  beim  Erwärmen  aber  des  Filtrate» 
trat  schon  bei  52^  Trübung  ein.  Der  Hauptsache  nach  enthielt 
also  die  Sodalösung  einen  Körper  von  den  Löslichkeitsverhältnissen 
des  Proteins.  Heteroalbumose  liefert  beim  Kochen  und  Lösen  dei» 
Gerinnsels  in  Natriumcarbonat  bekanntlich  nicht  Protein,  sondern 
wieder  Heteroalbumose;  auch  wird  hier  durch  Soda  kein  Schwefel 
abgespalten,  obwohl  bleischwärzender  Schwefel  vorhanden  ist.  Eine  in 
der  Kälte  bereitete  Lösung  des  fraglichen  Eiweisskörpers  in  0,25  ^/q  iger 
Salzsäure  gab  bald  nach  der  Herstellung  der  Lösung  beim  Nen- 
tralisiren mit  Natriumhydrat  einen  geringen  Niederschlag,  welcher 
sich  auf  reichlichsten  Zusatz  von  5  ^/^  iger  Steinsalzlösung  nicht  löste. 
Beim  Erwärmen  in  siedendem  Wasser  entstand  nach  dem  Erkalten 
und  Nentralisiren  ein  feinflockiger  Niederschlag,  der  sich  auch  in 
viel  5  ^/o  iger  Steinsalzlösung  nicht  löste.  Die  Salzsäure  führte  also  dio 
Substanz  in  der  Kälte  langsam,  in  der  Wärme  schnell  in  Protein 
aber.  Wenig  Salpetersäure  löst  in  der  Kälte  leicht,  etwas  mehr 
Säure  erzeugt  einen  flockigen  Niederschlag,  der  beim  Erwärmen  nur 
schwer  in  Lösung  geht,  und  beim  Erkalten  nicht  wieder  ausfällt. 
Der  Körper  verhält  sich  hier  also  wie  gewöhnliches  Eiweiss.  Der 
in  die  Klasse  der  Globuline  gehörige  Eiweisskörper  von  Bramwell 
nnd  Noöl-Paton  ist  also  verschieden  von  Heteroalbumose  und 
weist  Eigenschaften  auf,  wie  ein  echtes  Globulin.  Durch  Chlorcalcium 
und  einen  Tropfen  Blut  konnte  die  Kochsalzlösung  nicht  zum  Ge- 
rinnen  gebracht  werden.  Da  Schulz  die  Heteroalbumose  ftlr  ein 
dem  Globulin  nahestehendes  Histon  hält,  wurde  die  salzsaure  Lösung 
des  Körpers  mit  überschüssigem  Ammon  versetzt,  wobei  aber  keine 
Fällung   eintrat;   die   Substanz   löste   sich  selbst  klar  in  Ammoniak. 

Andreasch. 

188.  Jvar  Bang:    Zum  Nachweis  der  Albumosen  im  Harn ^). 

Die  Methode  basirt  auf  der  Eigenschaft  des  Ammoniumsulfates,  bei 
•Sättigung  des  Harnes  damit  im  Sieden  die  Albumosen  auszufällen 
und  das  coagulable  Eiweiss  unlöslich  zu  machen.     Die  Fehlerquelle^ 


1)  Skand.  Archiv  f.  Physiol.  8,  272—283. 
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-welche  hierbei  dadurch  entstehen  kann,  dass,  wenn  man  nach  Devoto 
längere  Zeit  erhitzt,  ans  dem  coagulablen  Eiweiss  Albnmosen  gebildet 
werden,  vermeidet  B.  dadurch,  dass  er  nur  einige  Secunden  kocht. 
Eine  andere  Fehlerquelle  rührt  von  dem  ürobilin  her,  welches  eben- 
falls von  dem  Ammoniumsulfat  gefällt  wird  und  bei  der  Endreaktion 
mit  Eupfersulfat  und  Alkali  eine  biuretähnliche  Beaktion  giebt.  Aus 
dem  Grunde  muss  das  Ürobilin  mit  Alkohol  und  Chloroform  entfernt 
werden.  Das  Verfahren,  welches  für  klinische  Zwecke  sehr  brauch- 
bar ist,  gestaltet  sich  folgendermaassen :  Es  werden  10  cm' Harn  mit 
S  g  Ammoniumsulfat  zum  Sieden  erhitzt  und  dann  einige  Secunden 
gekocht.  Die  noch  heisse  Flüssigkeit  wird  in  einer  kleinen  Hand- 
centrifuge  V2 — ^  ^^^'  centrifugirt  und  dann  von  dem  Bodensatze 
getrennt.  Aus  dem  letzteren  wird  das  Ürobilin  so  weit  möglich  durch 
Extraktion  mit  Alkohol  entfernt.  Den  ungelösten  Bückstand  schlenunt 
man  in  wenig  Wasser  auf,  erhitzt  zum  Sieden,  filtrirt,  wobei  das 
coagulirte  Eiweiss  zurückbleibt,  und  entfernt  aus  dem  Filtrate  noch 
etwa  vorhandenes  Ürobilin  durch  Schütteln  mit  Chloroform.  Die 
wässrige  Lösung  wird  nach  dem  Abpipettiren  des  Chloroforms  zu 
der  Biuretprobe  verwendet.  Die  Empfindlichkeitsgrenze  des  Verfahrens 
liegt  bei  etwa  0,05  ^/^  Albumose  im  Harn.  Bei  Gegenwart  von 
Hämatoporphyrin  wird  dieses  erst  mit  BaCl^  ausgeföllt,  das  über- 
schüssige BaClg  mit  ein  wenig  Am2S04  entfernt  und  dann  das  Filtrat 
zu  der  Probe  verwendet.  Hammarsten. 

189.  E.  Freund:  Zur  Methodik  des  Peptonnachweises  im 
Urin  ^).  Zum  Nachweise  des  Peptons  für  klinische  Zwecke  bedarf 
man  gar  nicht  der  Anwendung  der  Phosphorwolframsäure,  sondern 
es  genügt  der  Zusatz  von  Bleizucker  zum  Harn,  um  die  vorhandenen 
'  Eiweisskörper  zu  entfernen.  Bei  Urinen  mit  nur  geringem  Eiweiss- 
gehalte  (unter  0,1  ^/o)  bedarf  es  nur  des  Zusatzes  von  2  Tropfen 
einer  lO^/^igen  Bieizuckerlösung  zu  10  cm'*  Urin,  um  ein  eiweiss- 
freies  Filtrat  zu  erhalten.  Bei  Urinen  mit  grösserem  Eiweissgehalte 
(bis  zu  3^/0)  ist  es  nöthig,  nach  Zusatz  eines  Tropfens  Essigsäure 
(20  7o)  aufzukochen  und  ohne  zu  filtriren  zunächst  mit  1  oder  2 
Tropfen  einer  20  ^/^  igen  Sodalösung  zu  neutralisiren  und  2 — 3  Tropfen 


1)  Wiener  klin.  Rundschau  1898,  No.  3. 
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der  Bleizuckerlösong  zuzusetzen.  Das  Filtrat  eignet  sich  sehr  gut 
zur  AnsteUung  der  Biuretprobe.  Entsteht  bei  der  Prüfung  eines 
Theiies  des  Filtrates  mit  Essigsäure  und  Ferrocyankalium  eine  Trübung, 
so  ist  eine  zweite  Probe  mit  geringerem  Bleizuckerzusatz  anzustellen. 
Als  Grenze  der  Empfindlichkeit  ergab  sich  ein  Gehalt  von  1  :  12,000; 
bei  Vornahme  der  Probe  nach  Posner- Sa Ikowski  lag  die  Grenze 
bei  1  :  10,000.  Andrea  seh. 

190.  F.  Gowland  Hopkins  und  Archibald  E.  Garrod: 
lieber  Urobilin.  Theil  II.  Die  procentische  Zusammensetzung  von 
Urobilin^).  Verf.  bestätigen,  dass  Maly's  H y drob iliru bin  [J.  Th. 
1,  230;  2,  232]  nicht  mit  Urobilin  identisch  ist  (Mac  Munn, 
Thudichum,  Disqu6,  J.  Th.  8,  267,  Eichholz,  J.  Th.  24,  293). 
Hjdrobilirubin  wird  durch  Säuren  aus  alkalischer  Lösung  in  Flocken 
niedergeschlagen«  während  Urobilin  als  feines  Pulver  fällt,  es  zeigt 
ferner  in  alkalischer  und  in  ammoniakalischer,  mit  Chlorzink  ver- 
setzter Lösung  drei  Absorptionsstreifen  (siehe  Eichholz).  Disque 
und  Eichholz  fanden,  dass  bei  energischerer  Einwirkung  von 
Natriumamalgam  auf  Bilirubin  ein  dem  Urobilin  sehr  nahe 
stehendes  Produkt  erhalten  wird.  Hiermit  stimmen  die  Beob- 
achtungen der  Verff.  überein.  Das  Produkt  wird  aus  alkalischer 
Lösung  durch  Ansäuern  mit  Essigsäure  und  Sättigen  mit  Ammonium- 
snlfat  wie  natürliches  Urobilin  niedergeschlagen;  in  essigsaurer  alkoho- 
lischer Lösung  zeigt  es  ein  Band  wie  das  des  sauren  Urobilin,  die 
Lösungen  in  fixen  Alkalien  haben  ein  schmales,  rothwärts  gerücktes 
Band,  ebenso  die  Lösung  in  Ammoniak  mit  Ghlorzink ;  reine  ammonia- 
kalische  Lösungen  haben  kein  Absorptionsband.  Durch  wiederholte 
Fällung  mit  Ammoniumsulfat  oder  mittelst  der  Aether-Chloroform- 
Methode  möglichst  gereinigt,  giebt  dasselbe  doch  in  Folge  seiner 
leichten  Zersetzlichkeit  mit  Mineralsäuren  röthliche  Lösungen.  Die 
Absorptionsbänder  stimmen  mit  denen  des  Urobilins  genau  überein, 
nur  ist  das  Band  der  sauren  Lösungen  weniger  dunkel  und  die 
Grenze  rothwärts  weniger  scharf  begrenzt.  Setzt  man  Säure  zu  der 
alkalischen  Lösung,   so  tritt  das  Band  bei  E  nicht   auf,   welches 


1)  Urobilin.  Part  IL  The  percentage  composition  of  urobilin.    Journ. 
of  physiol.  22,  451—464.    Theil  I  J.  Th.  26,  863. 
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Urobilin  zeigt.  Dieses  Band,  welches  nach  Verff.  dem  ausgefÄUten 
ürobilin  zukommt,  gehört  nach  Saillet  [J.  Th.  27,  319]  einer 
chemischen  Modification  des  Pigments  an;  S.  schliesst  dies  daraus, 
dass  die  das  E-Band  zeigende  Flüssigkeit  an  Essigäther  einen  rosa 
Farbstoff  abgiebt,  mit  einem  Absorptionsband  nahe  b  (ohne  Band 
bei  E).  (Die  Angabe  von  Zawadsky  über  die  Bildung  von  üroroseln 
aus  Urobilin  [J.  Th.  21,  285]  konnten  Verff.  nicht  bestätigen,  ebenso 
wenig  wie  Salaskine^).  Das  künstliche  Produkt  ist  weniger  be- 
ständig als  das  natürliche  Urobilin;  die  Lösungen  zersetzen  sich  beim 
Abdampfen.  —  Für  die  Analyse  wurde  reines  Urobilin  im 
Wesentlichen  nach  den  in  Theil  I  beschriebenen  Methoden  dargestellt. 
Es  hat  einen  charakteristischen  aromatischen  Geruch  (MacMunn). 
Eine  dem  reinen  Urobilin  zukommende  Eigenschaft  ist  ferner  die 
leichte  Schmelzbarkeit.  Die  auf  dem  Wasserbad  geschmolzene 
Substanz  erstarrt  beim  Abkühlen  zu  einer  spröden,  Schellack  ähnlich 
aussehenden  Masse.  Vier  verschiedene  Präparate  von  Urobilin 
wurden  dargestellt.  I  stammte  von  einem  Patienten  mit  Leber- 
cirrhose,  II  von  einem  Fall  von  perniciöser  Anämie.  Der 
Urin  wurde  mit  Ammoniumchlorid  gesättigt,  filtrirt,  das  Filtrat  mit 
Ammoniumsulfat  ausgefällt,  mit  Schwefelsäure  schwach  angesäuert, 
zwei  Tage  stehen  gelassen,  der  erhaltene  Niederschlag  mit  gesättigter 
Amnioniumsulfatlösung  gewaschen,  an  der  Luft  getrocknet  und  mit 
destillirtem  Wasser  extrahirt,  die  wässrige  Lösung  wieder  mit 
Ammoniumsulfat  gesättigt  und  der  Niederschag  wieder  in  Wasser 
gelöst;  nach  erneuter  Sättigung  mit  Ammoniumsulfat  wurde  die 
Lösung  schwach  mit  Schwefelsäure  angesäuert  und  sofort  mit  der 
Mischung  von  Chloroform  und  Aether  ausgeschüttelt.  Die  Chloro- 
form-Aethei -Lösung  wurde  mit  Wasser  geschüttelt,  dem  zur  Ab- 
Schwächung  der  Säure  einige  Tropfen  verdünnter  Natriumcarbonat- 
lösung  zugefügt  waren.  Die  erhaltene  wässrige  Lösung  wurde  wieder 
mit  Ammoniumsulfat  gesättigt,  nach  Verdunsten  des  aus  der  Lösung 
abgeschiedenen  Chloroform- Aethers  wurde  filtrirt,  der  Niederschlag 
mit  gesättigter  Ammonsulfatlösung  gewaschen,  an  der  Luft  getrocknet, 
in  einer  Flasche  mit  starkem  Alkohol  behandelt,  das  Alkoholextrakt 


1)  Salaskine,  Arch.  des  sc.  biol.  St.  Petersburg  5,  377,  1897;  dieser 
Band  pag.  257. 


Digitized  by 


Google 


Vn.  Harn  und  Schweiss.  307 

verdanstet  und  der  Bflckstand  in  absolatem  Alkohol  aufgenommen. 
III  wurde  von  einem  Patienten  mit  Darmobstraction  erhalten. 
Der  Urin  wnrde  im  Allgemeinen  wie  oben  behandelt,  nur  wurde 
hier  die  Uebertragung  aus  der  wässrigen  Lösung  in  die  Ghloroform- 
Aetber-Lösung  zweimal  wiederholt.  Das  zweite  Chloroform-Aether- 
Extrakt  wurde  mit  sehr  schwach  ammouiakalischem  Wasser  aus- 
geschüttelt, die  wässrige  Lösung  mit  Schwefelsäure  etwas  über- 
sattigt und  mit  Chloroform  extrahirt,  das  Chloroform-Extrakt  mit 
etwas  Wasser  (bis  zu  fast  neutraler  Reaktion)  gewaschen,  filtrirt 
und  eingedampft.  Der  Rückstand  wurde  durch  Lösen  in  absolutem 
Alkohol  von  Spuren  von  Ammoniumsulfat  gereinigt.  IV  stammte 
aus  einem  Gemisch  von  Hamen  verschiedener  Patienten.  Die 
einzelnen  Portionen,  welche  sämmtlich  ein  deutliches  Urobilin-Band 
zeigten,  wurden  behufs  Conservirung  sofort  mit  Ammoniumchlorid 
gesättigt.  Hier  wurde  Methode  a  angewandt.  Das  Filtrat  von  dem 
Ammoniumchlorid-Niederschlag  wurde  mit  Ammonsulfat  gesättigt,  der 
erhaltene  Niederschlag  mit  Wasser  extrahirt,  die  wässrige  Lösung 
mit  Ammonsulfat  versetzt  bis  zu  beginnender  Trübung,  welche  ab- 
filtrirt  wurde,  dann  wurde  vollständig  gesättigt  und  der  Niederschlag 
abfiltrirt.  Dieser  Fällungsprocess  wurde  dreimal  wiederholt,  die  letzte 
Extraktion  mit  verdünntem  wässrigem  Ammoniak  vorgenommen,  aus 
letzterem  mit  Schwefelsäure  das  Urobilin  ausgefällt.  Der  Niederschlag 
wurde  mit  Hilfe  der  Centrifuge  mehrmals  mit  gesättigter  Ammon- 
sulfatlösung  gewaschen  und  schliesslich  durch  absoluten  Alkohol  von 
Salz  befreit.  —  Aus  Fäces  wurden  zwei  Präparate  dargestellt. 
I  stammte  von  einem  Typhuskranken,  II  von  einem  Gesunden. 
Die  Fäces  wurden  mit  Methylalkohol  haltigem  Spiritus  oder  mit 
starkem  Alkohol  extrahirt,  das  Extrakt  bei  niederer  Temperatur  ver- 
dunstet und  der  Rückstand  mit  Wasser  behandelt;  die  wässrige 
Lösung  ¥rurde  mit  Schwefelsäure  eben  angesäuert  und  mit  Ammon- 
sulfat gesättigt,  stehen  gelassen.  Der  erhaltene  Niederschlag  wurde  in 
Wasser  aufgenommen,  welches  2  bis  3®/q  Schwefelsäure  enthielt, 
wieder  mit  Ammonsulfat  ausgefällt  und  weiter  wie  der  Niederschlag 
aus  den  beiden  ersten  Hamproben  behandelt.  Das  gereinigte  Pigment 
verhielt  sich  ganz  wie  das  aus  dem  Urin  dargestellte.  (Es  war  hier 
ein  modificirtes  Urobilin  zugegen,  welches  in  den  ersten  Stadien 
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der  Bearbeitung  das  normale  Urobilin  begleitete,  aber  beim  Behandeln 
des  Chloroform- Aetber-Extraktes  mit  wässriger  Flüssigkeit  in  letztere 
nicht  überging,  selbst  bei  alkalischer  Reaktion.)  —  Das  Hydro- 
bilirubin  wurde  genau  nach  der  Vorschrift  von  Maly  dargestellt. 
Die  Analysen,  bei  welchen  der  Stickstoff  nach  Kjeldahl  bestimmt 
wurde,  ergaben  folgende  Werthe: 


Urobilin 

Hydrobilimbin 

I 

ans  ] 
II 

Elam 

m 

IV 

ans  ] 

I 

Fäces 

n 

Mittel 

Mittel      nach 
Maly     Verff. 

i       % 

ö/o 

ö/o 

o/o 

o/o 

% 

«/o 

o/o 

o/o 

c   .  .  . 

,  63,69 

— 

— 

63,24 

— 

63,81 

63,58 

64,68 

— 

H  .  .  . 

1    7,73 

— 

— 

7,60 

— 

8,20 

7,84 

6,93 

~ 

N  .  .  . 

1    4,02 

4,22 

4,05 

4.09 

4.17 

— 

4,11 

9,22 

9,57 

Der  grosse  Unterschied  im  Stickstoffgehalt  schliesst  die 
Identität  von  Hydrobilirubin  und  von  Urobilin  vollständig  aus.  Es 
geht  aus  diesen  Zahlen  auch  hervor,  dass  Urobilin  aus  Bilirubin 
nicht  durch  einfache  Reduction  und  Hydratation  entstehen  kann. 
Dass  es  aus  demselben  entsteht,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Unter 
anderem  sprechen  dafür  die  Beobachtungen  von  Fr.  Müller  [J.  Th. 
22,  565].  Herten 

191.  J.  L.  W.  Thudichnm:  Ueber  das  Uroblilni).  Hopkins 
nnd  Garrod  [vorstehendes  Referat]  konnten  sich  nnn  ebenfalls  überzeugen, 
dass  das  «natürliche  Urobilin"  des  Harnes  mit  dem  Hydrobilimbin 
nicht  identisch  ist,  da  ersteres  nur  4, 11  o/o  N,  letzteres  9,75%  enthält. 
Das  von  diesen  Autoren  nach  der  Methode  M^hn^s  dargestellte  Urobilin 
kommt  in  der  Zusammensetzung  und  den  Eigenschaften  dem  Omicholin 
des  Verf.'s  gleich.  Die  beiden  Omicholinprodukte  (Omicholin  und  Omichol- 
säure)  unterscheiden  sich  nur  wenig  von  einander  und  enthalten  sicher  dasselbe 
Radikal,  welches  die  Fäulniss,  die  Chemolyse  durch  Schwefelsäure  etc.  über- 
dauert. Dieses  Radikal  enthält  einen  aromatischen  Kern ;  es  giebt  die  Tyrosin- 
reaktion  mit  Millon'schem  Reagens.  —  Das  Urorhodin  wurde  früher,  als 
dem  Indigoblau  isomer,  unter  dem  Kamen  Indigoroth  oder  Indigrnbin  an- 
geführt ;  dasselbe  entsteht  aus  einem  ungefärbten  Urorhodinogen  durch  starke 
Salzsäure,  kann  aber  dem  Indigblau  nicht  isomer  sein,  da  es  keinen  Stick- 
stoff enthält  [vergl.  Rosin,  J.  Th.  21,  418].    In  einer  Nachschrift  giebt 

1)  Virchow*s  Arch.  158,  154—158. 
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Verf.  an,  dass  die  nach  M^hn^s  Process  gewonnenen  Produkte,  welche  Urobilin 
genannt  werden,  Omicbolin,  üropittin  und  TJrorhodin  enthalten.  —  Bei  Ver« 
Wendung  ron  Chloroform  znr  Isolimng  yon  dergleichen  Körpern  darf  dasselbe 
nur  knrze  Zeit  und  bei  Abschloss  von  Licht  einwirken,  da  sonst  leicht  durch 
Zersetzung  chlorhaltige  Produkte  erhalten  werden.  Andreasch. 

Id2.  J.  An  ans:  Eine  meiie  Methode  smn  Naehireis  des  Indlkans 
Im  Urin^).  Zu  20cm<  Urin  fügt  man  einige  Tropfen  reiner  Schwefelsaure 
und  5  cm'  Chloroform,  dann  5cm<  einer  10<^/oigen  Kaliumsupersulfatlösung. 
Man  kehrt  mehrere  Male  um  und  l&sst  absetzen.  Das  durch  das  freiwerdende 
Ozon  aus  dem  Indoxyl  gebildete  Indigblau  wird  vom  Chloroform  gelöst.  Die 
relative  Menge  Iftsst  sich  durch  Yergleichung  genauer  bestimmen.  Wie  die 
Hypochlorite  bilden  auch  die  Hypersulfate  durch  Oxydation  des  Skatozyls 
rothes  oder  violettes  Pigment,  das,  da  es  in  Chloroform  nur  schwer  löslich 
ist,  die  wassrige  Flüssigkeit  entsprechend  färbt,  wodurch  eine  annähernde 
Schätzung  des  Skatols  möglich  wird.  Ein  Vortheil  der  Methode  ist  der,  dass 
die  alkalischen  Hypersulfate  die  Eiweisskörper  nicht  ausfällen,  wesshalb  diese 
vorher  nicht  entfernt  zu  werden  brauchen.  Andreasch. 

193.  Eyvin  Wang:  Ueber  die  quantitative  Bestimmung  des 
Harnindilcans  ^.  Dieselbe  besteht  in  der  Ueberführang  des  Indikans 
in  Indigo  nach  Obermayer,  weiter  in  Indigosulfosäare  und  titri- 
metrische  Bestimmung  dieser  durch  Permanganatlösnng.  Der  Harn 
(300  cm^  wird  mit  einer  20  ^/^  igen  Lösung  von  Bleizucker  gefällt, 
das  Filtrat  mit  dem  gleichen  Volumen  von  Obermayer 's  Reagens 
(conc.  Salzsäure  1,19  mit  2  g  Eisenchlorid  pro  Liter)  im  Scheide- 
trichter  versetzt,  das  Gemisch  mit  Chloroform  so  oft  ausgeschüttelt, 
als  dasselbe  noch  Farbstoff  aufnimmt,  von  den  Auszügen  wird  das 
Chloroform  abdestillirt,  der  BOckstand  einige  Minuten  am  Wasser- 
bade getrocknet ,  dann  werden  3 — 4  cm^  Schwefelsäure  zugesetzt, 
nach  24  Std.  in  100  cm'  Wasser  fliessen  gelassen  und  nun  mit 
Pennanganat  titrirt.  Das  letztere  wird  auf  Oxalsäure  gestellt  und 
die  Indigomenge  durch  Multiplication  des  Oxalsäurewerthes  der  Lösung 
mit  1,04  gefunden.  Verf.  benützt  eine  Lösung  von  3  g  im  Liter ; 
davon  werden  für  jede  Titrirung  5  cm'  mit  195  cm^  Wasser  ver- 
dünnt. Als  Endpunkt  dient  das  Verschwinden  der  grünen  Farbe 
der  Indigolösung.  Andreasch. 


1)  Revue  m^d.  de  la  Suisse  rom.  1897,  Juni;  Centralbl.  f.  innere  Medic. 
1»,  470.  —  2)  Zeitschr.  f  physiol.  Chemie  2o,  406-410. 
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194.  Fr.  Obermayer:  Eine  Methode  zur  quantitativen  Be- 
stimmung der  indoxyischwefeisäure  (Indikan)  im  Harn  ^).   Der  Harn 

wird  unverdünnt  oder  bei  sehr  indikanreichen  Harnen  verdünnt,  bei 
sehr  indikanarmen  durch  Einengen  concentrirt,  mit  Bleizuckerlösung 
gefällt  [J.  Th.  20,  181]  und  50  cm*  des  Filtrates  in  einem  Schüttel- 
kölbchen  von  250  cm'  mit  dem  gleichen  Volumen  rauchender  Eisen- 
chloridsalzsäure (1 — 2  auf  1000)  versetzt,  nach  15  Min.  mit  25  cm* 
Chloroform  ausgeschüttelt,  dasselbe  in  eine  Abdampfschale  abgelassen, 
dann  die  Flüssigkeit  noch  so  lange  mit  je  10  cm*  Chloroform  aus- 
geschüttelt, als  sich  letzteres  noch  blau  färbt.  Der  Abdampfungs- 
rückstand wird  mit  50  cm*  45  ^/q  igen  Alkohols  übergössen,  7  bis 
10  Min.  auf  dem  Wasserbade  erwärmt,  wobei  fremde  Farbstoffe  aufgelöst 
werden,  während  der  Indigo  als  fest  haftender  Belag  in  der  Schale 
zurückbleibt.  Man  giesst  den  Alkohol  ab,  verdampft  den  Rest  voll- 
ständig am  Wasserbade ,  löst  dann  in  5  cm*  conc.  Schwefelsäure, 
wobei  die  Farbe  veilchenblau  werden  soll,  sonst  muss  man  ent- 
sprechend mehr  Säure  verwenden.  Die  Lösung  erwärmt  man  noch 
^  4  Std.  schwach  am  Wasserbade,  versetzt  nach  dem  Erkalten  mit 
dem  doppelten  Volumen  Wasser,  verdünnt  dann  mit  SS^/^iger 
Schwefelsäure  auf  ein  rundes  Volumen.  Von  dieser  Flüssigkeit  ver- 
wendet man  15  cm*  zur  Titration  mit  Ealiumpermanganatlösung, 
die  im  Liter  0,0256  g  Salz  enthält.  Die  zu  titrirende  Flüssigkeit 
darf  nur  leicht  getrübt  sein;  man  erwärmt  dieselbe  auf  50—80° 
und  lässt  das  Permanganat  Anfangs  in  Mengen  von  0,5  cm*,  später 
nur  tropfenweise  zufliessen.  Die  Anfangs  grün  werdende  Flüssigkeit 
schlägt  dann  ins  Bräunliche  um,  in  welchem  Momente  die  Titration 
beendet  ist.  Bei  der  Titration  sollen  nicht  weniger  als  2  und 
nicht  mehr  als  8  cm*  verbraucht  werden.  1  cm*  der  Lösung  entspricht 
0,00005g  Indigo.  Andreasch. 

195.  Olof  Hammarsten:  Eine  neue  Real(tion  auf  Gallen- 
farbstoffe, insbesondere  im  Harn^).  Das  Beagens  besteht  aus 
Alkohol  und  einem  Gemenge  von  Salzsäure  und  Salpetersäure.  Man 
bereitet  sich  erst  ein  Gemenge  von  1  Vol.  Salpetersäure  und  19  Vol. 

1)  Wiener  klin.  Rundschau  1898,  No.  34.  —  «)  Upsala,  Läkareförenings 
Förhandlingar  (N  F.)  Bd.  4. 
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Salzsäure,  jede  Säure  von  25  ^Z^.  Dieses  Gemenge,  welches  erst  dann 
wirksam  ist,  wenn  es  kurze  Zeit  gestanden  hat  und  gelblich  geworden 
ist,  wird  gesondert  aufbewahrt  und  ist  lange  Zeit,  mindestens  ein 
Jahr,  völlig  wirksam.  Das  fertige  Reagens,  welches  aus  1  Vol.  des 
Sänregemenges  und  4  Vol.  Alkohol  besteht,  wird  dagegen  nach  einiger 
Zeit  zersetzt  und  wird  am  besten  vor  dem  Gebrauche  neubereitet. 
Setzt  man  zu  1 — 2  cm^  des  Reagenses  einen  oder  ein  paar  Tropfen 
Bilirubinlösung,  so  nimmt  die  Flassigkeit  fast  sogleich  nach  dem 
Umschattein  bei  Zimmertemperatur  eine  schön  grüne  Farbe  an,  die 
tagelang  bestehen  bleibt.  Setzt  man  der  grünen  Flüssigkeit  nach 
und  nach  steigende  Mengen  des  Säuregemenges  hinzu,  so  kann  man 
in  schönster  Weise  nach  einander  die  verschiedenen  Farben  der 
Gmelin 'sehen  Scala  hervorrufen.  In  dieser  Weise  eignet  sich  diese 
Reaktion  besonders  gut  zu  Yorlesungsversuchen  und  zur  spektro- 
skopischen Untersuchung  der  verschiedenen  bei  der  Gmeli naschen 
Probe  auftretenden  Farben.  Dieselbe  Farbenscala  giebt  übrigens 
mit  diesem  Reagense  nicht  nur  das  Bilirubin,  sondern  auch  die 
übrigen  bekannten  Gallenfarbstoffe,  welche  die  G  m  e  1  i  n  'sehe  Reaktion 
geben.  Zum  Nachweis  des  Gallenfarbstoffes  im  Harn  ist  es  oft  ge- 
nügend, zu  ein  paar  cm^  des  Reagens  einige  Tropfen  des  ikterischen 
Harnes  zuzusetzen.  Wenn  es  sich  aber  um  den  Nachweis  von  nur  Spuren 
¥on  Gallenfarbstoff,  namentlich  neben  anderen  Farbstoffen,  handelt, 
verfährt  man  in  folgender  Weise:  Man  giesst  etwa  10  cm^  des  Harnes 
in  das  Rohr  einer  kleinen  Handcentrifuge  hinein,  setzt  etwas  Ba  Cl^- 
liösung  hinzu  und  centrifugirt  etwa  ^2  -^^^"-  ^^^  Flüssigkeit  giesst 
man  von  dem  Bodensatze  ab,  zertheilt  den  letzteren  in  1 — 2  cm^  des 
Reagens  und  centrifugirt  von  Neuem  etwa  ^1^  Min.,  nach  welcher 
Zeit  man,  bei  Gegenwart  von  Gallenfarbstoff,  eine  klare  grüne  Flüssig- 
keit oberhalb  des  Bodensatzes  hat.  Nach  dieser  Methode  kann  man, 
bei  Anwendung  von  10  cm'*  Harn,  in  weniger  als  2  Min,  sehr  leicht 
und  sicher  1  Tb.  Gallcnfarbstoff  in  500  000  Th.  normalen  Harns 
nachweisen.  Auch  der  Nachweis  von  1  :  1000000  gelingt  bei  Be- 
obachtung einiger  Cautelen  ohne  Schwierigkeit.  Die  Reaktion  ist 
brauchbar  auch  bei  Gegenwart  von  anderen  Harnfarbstoffen,  von 
Blutfarbstoff  oder  Blut.  In  dem  letzteren  Falle  muss  man  jedoch 
den  Bodensatz   erst  durch  Behandeln  mit  Wasser,   welches  die  Blut- 
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kOrperchen  löst,  von  den  letzteren  befreien.  Bei  Gegenwart  von 
nur  Spuren  von  Gallenfarbstoff  neben  viel  anderem  Farbstoff  kann 
jedoch  die  Reaktion  bei  Anwendung  von  BaClj,  welches  zu  viel 
von  dem  fremden  Farbstoffe  mitniederreisst,  bisweilen  fehlschlagen. 
Für  solche  Fälle  ist  es  besser,  den  Harn  mit  CaClg  zu  fällen,  wobei 
jedoch  der  Harn  nicht  alkalisch,  sondern  sehr  schwach  sauer  oder 
fast  neutral  sein  muss.  Bei  Gegenwart  von  nur  Spuren  von  Galleu- 
farbstoff kann  es  übrigens  bisweilen  besser  sein,  ein  Reagens  mit 
mehr  Alkohol  und  weniger  des  Säuregemenges, .  wie  z.  B.  1  YoU 
Säuregemenge  auf  9  Vol.  Alkohol,  oder  ein  Säuregemenge  mit  weniger 
Salpetersäure,  1  HNO3  und  99  HCl  zu  verwenden.  Die  grüne  Farbe 
geht  hierbei  weniger  rasch  in  eine  grünblaue  über. 

Hammarsten. 

196.  Im.  Munk:  Ueber  den  Nachweis  des  GallenfarbstofFes 
im  Harn  ^).  M.  unterzieht  die  neueren  Methoden  des  Gallenfarbstoff- 
nachweises  im  Harn  einer  Kritik.  Von  der  Jo  lies 'sehen  Angabe 
wird  nur  bestätigt,  dass  von  allen  vorgeschlagenen  Gallenfarbstoff- 
proben  die  Gmelin'sche,  die  Rosin'sche  und  die  Hup  per  ti- 
sche Probe  in  Betracht  kommen  können,  weil  alle  anderen  zu  un- 
empfindlich sind.  Bei  der  Gmel in 'sehen  Probe  wird  etwas  salpetrige 
Säure  enthaltende  Salpetersäure  von  1,4  spec.  Gewicht  zu  einigen 
cm*  in  eine  Eprouvette  gegeben  und  der  Harn  in  die  schief  ge- 
haltene Eprouvette  vorsichtig  auf  die  Säure  geschichtet.  Von  den 
auftretenden  verschiedenfarbigen  Ringen  Grün,  Roth.  Violett,  Blau 
ist  nur  das  Grün  beweisend.  Die  vorgeschlagenen  Modificationen 
(Brücke,  Fleischl,  Vitali,  Rosenbach)  sind  weniger  empfind- 
lich. Die  Jodproben  sind  keine  Oxydations-,  sondern  Substitutions- 
proben; sie  sind  von  Mar^chal,  später  von  Smith  und  dann  von 
Rosin  beschrieben  worden.  Verf.  findet  aber  die  Rosin'sche 
Probe  7  bis  15  Mal  weniger  empfindlich  als  die  Hupp  er  t 'sehe 
Probe.  Letzterer  Methode  wurde  von  Salkowski  eine  sichere  und 
bequeme  Form  gegeben.  Man  macht  den  Harn  mit  etwas  Sodalösung 
alkalisch,  versetzt  tropfenweise  mit  Chlorcalciumlösung,  filtrirt  den 
Niederschlag   ab,    wäscht   aus   und  löst  in    10cm*   Alkohol    (5cm* 


1)  Arcli.  f.  Anat.  u.  Physiol.,  physiol.  Abth.  1898,  361—372. 
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coiic.  H  CI  anf  100  cm'  Alkohol).  Kocht  man  die  klare  Lösung,  so 
filrbt  sie  sich  grfln  bis  blau;  auf  Znsatz  von  Salpetersäure  in  der 
Kälte  wird  die  Flüssigkeit  blau,  violett,  roth.  Diese  drei  Proben 
wurden  an  ikterischem  Harn,  an  Gemischen  von  gewöhnlichem  Harn 
mit  ikterischem  Urin,  mit  Hnndegalle  und  an  Lösungen  von  Bilirubin 
in  Urin  geprflft.  Die  Huppert-Salkowski'sche  Probe  Hess  bei 
Verwendung  von  nur  10  cm*  Harn  noch  Vio — ^/2o^/o  Gallebeimischung 
resp.  V50 — ^lioo^S  Bilirubin  in  10  cm'  erkennen.  Es  liegt  also 
kein  Anlass  vor,  die  viel  umständlichere  Jolles'sche  Probe,  die 
erst  bei  0,2  ^/^  Galle  einen  Ausschlag  giebt,  anzuwenden.  Als 
Empfindlichkeitsgrenze  fttr  die  Gmelin'sche  und  die  Kos  in 'sehe 
Reaktion  ergaben  sich  6  mg  Bilirubin  in  10  cm'  Urin.  Uebrigens 
verräth  sich  das  Vorhandensein  von  Gallenfarbstoff  bei  der  Huppert^- 
schen  Probe  schon  durch  die  gelbe  Farbe  des  Kalkniederschlages. 
Harne  nach  Einverleibung  von  Chrjsophansäure  (Kheum,  Senna)  oder 
von  Santonin  färben  sich  auf  Sodazusatz  roth-  bis  purpurfarben  und 
werden  durch  Salpetersäure  gelb.  Auch  der  Ealkniederschlag  ist  in 
diesen  Hamen  rosa-  bis  rothfarbig.  Die  Stok  vis 'sehe  Probe 
[J.  Th.  12,  226]  ist  zwar  bei  positivem  Ausfall  zuverlässig,  aber 
wenig  empfindlich,  da  sie  schon  bei  14mg7o  Bilirubin  unsicher 
wird.  Für  den  klinischen  Nachweis  dürfte  die  Rosin 'sehe  Probe 
der  Gm  el  in 'sehen  vorzuziehen  sein.  Ob  aber  die  geringere  Empfind- 
lichkeit immer  hinreichend  ist,  mag  dahin  gestellt  bleiben.  Principiell 
ist  daher  wohl  der  Huppert 'sehen  Methode  der  Vorzug  einzuräumen. 

Andreasch. 

197.  Anton  Krokiewicz  und  Jos.  Batko:  Eine  sehr 
empfindliche  Reaktion  auf  Gallenfarbstoffe  im  Harn  als  Modification 
der  Ehrlich'schen  Methode  mit  Diazobenzolsulfosäure ^).     Man 

bedarf  dazu  folgender  Lösungen:  A.  I^/Qige  wässrige  Lösung  voa 
Sulfanilsäure  und  B.  l^/gige  wässrige  Lösung  von  Natriumnitrit. 
I.  Man  mischt  in  einer  Eprouvette  je  2  cm*  der  Reagentien  A 
und  B,  setzt  2 — 5  Tropfen  des  ikterischen  Harnes  zu  und  schüttelt 
einige  Secunden ;  die  Flüssigkeit  wird  rubinroth,  je  nach  der  Menge 
des  Gallenfarbstoffes.     Nach  Zusatz  von  1 — 2  Tropfen  Salzsäure  tritt 


1)  Wiener  klin.  Wochenschr.  1898,  173—174. 
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€ine  Amethjstviolettfärbung  auf.  II.  Man  giesst  in  eine  Eprouvette 
je  einige  Tropfen  von  A  und  B  (V2  c^i^)  und  ebenso  viel  Harn 
(Vg — 1  cm*),  dann  einige  Tropfen  conc.  Salzsäure,  schüttelt  und  ver- 
dünnt die  Anfangs  tiefviolette  Flüssigkeit  bis  zur  amethjstvioletten 
Färbung.  III.  In  eine  Eprouvette  giesst  man  etwas  von  A  und  B 
und  giesst  hierauf  die  Mischung  aus ;  zu  den  zurückbleibenden  Spuren 
fügt  man  5  cm*  des  Harnes,  der  dann  eine  rubinrothe  Färbung  an- 
nimmt. Eventuell  ist  der  Harn  entsprechend  zu  verdünnen.  Am 
empfindlichsten  ist  Probe  II.  Andere  Körper  (verschiedene  Medi- 
eamente:  Rheum,  Senna,  Bals.  copaiv.,  Tannin,  Salol,  Chinin  etc.) 
beeinflussen  die  Reaktion  nicht.  Andreasch. 

198.  Wilh.  Knoepfelmacher:  Das  Verhalten  des  Gallen- 
farbstoffes im  Harn  beim  Icterus  neonatorum  0*  I>cr  Harn  ikterischer 
Neugeborener  enthält  sehr  selten  gelösten  Gallenfarbstoff,  vielmehr 
ist  dieser  in  Krystallen  oder  Schollen  ausgeschieden.  Die  Löslich- 
keit des  Bilirubins  ist  durch  die  alkalisch  reagirenden  Salze,  also 
wesentlich  durch  das  einfach  saure  Phosphat  bedingt.  Verf.  hat 
desshalb  nach  der  Methode  von  Freund-Lieblein  in  16  Fällen 
die  Phosphate  im  Harn  ikterischer  Neugeborener  bestimmt.  Die  er- 
haltenen Zahlen  stimmen  mit  den  Resultaten  von  Gruse  [Jahrb.  f. 
Kinderheilk.  II,  393,  1877]  ziemlich  überein.  Es  Hessen  sich  2  Gruppen 
unterscheiden:  solche  Harne,  in  denen  überhaupt  kein  bestimmbares 
Phosphat  oder  wo  nur  einfach  saures  Phosphat  nachweisbar  war, 
oder  auch  die  Phosphatmenge  sehr  gering  war  (0,02 — 0,005  ^/o): 
die  zweite  Gruppe  umfasste  Fälle  mit  grösserem  Phosphatgehalte, 
z.  B.  0,1775  ^/q  PjjOg,  aber  hier  waren  nur  9,7  ^/^  der  Phosphor- 
säure als  einfach  saures  Phosphat  zugegen,  sodass  auch  hier  das 
Lösungsvermögen  für  Bilirubin  nur  gering  sein  konnte.  In  wenigen 
Fällen  war  die  Phosphorsäure  und  das  Verhältniss  beider  Phosphate 
wie  beim  Erwachsenen;  hier  muss  man  doch  grösseres  Lösungsver- 
mögen für  Bilirubin  erwarten.  Andreasch. 

199.  Arth.  Keller:  Ueber  die  Bedeutung  der  Acidität  des 
Harnes  beim  magendarmkranken  Säugling  ^).    In  dem  durch  Chloro- 

1)  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  47,  447-454.  —  2)  Jahrb.  f.  Kinderheilk. 
47,  176—186. 
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form  conservirteu  Harn  magendarmkranker  Säuglinge  wurden  bei 
verschiedener  Art  der  Ernährung  Stickstoff,  Ammoniak,  sowie  Phos- 
phorsäure  und  zweifach  saures  Phosphat  (Freund-Lieb lein)  be- 
stimmt. Aus  den  in  Tabellen  mitgetheilten  Besultaten  ergiebt  sich, 
dass  die  Hamacidität  in  den  weitesten  Grenzen  (von  9,9  bis  zu  100  ^/q) 
schwankt,  während  sie  beim  Erwachsenen  nach  Lieblein  zwischen 
34,9  und  74,2  ^/^  liegt.  Die  Art  der  Ernährung  hatte  keinen  so 
deutlichen  Einfluss,  wie  z.  ß.  auf  die  Ammoniakausscheidung.  Im 
Allgemeinen  waren  die  Zahlen  für  die  Acidität  bei  Ernährung  mit 
Frauenmilch  niedrig,  ebenso  bei  Ernährung  mit  fettarmer  Kuhmilch. 
Auch  das  Yerhältniss  der  Acidität  zur  Ammoniakausscheidung  liess 
keine  bestimmten  Schlosse  zu.  Betrachtet  man  aber  die  Zahlen  bei 
emem  Kinde  bei  verschiedener  Ernährung,  so  sieht  man,  dass  die 
Einnahme  von  Frauenmilch  nicht  nur  die  absoluten  Zahlen  für  das 
Ammoniak  und  das  zweifach  saure  Phosphat,  sondern  auch  die  relativen 
Zahlen  herabdrückt.  Während  die  Werthe  für  die  Ammoniakaus- 
scheidung bei  vermehrter  Ausscheidung  von  Säure  steigen,  wird  die 
Ausscheidung  zweifach  sauren  Phosphates  nicht  beeinflusst.  Die  Aci- 
dität des  Harnes,  ausgedrückt  durch  das  Yerhältniss  von  zweifach 
saurem  Phosphat  zur  Gesammtphosphorsäure,  wird  nur  dann  beeinflusst, 
wenn  durch  Aenderung  der  Diät  die  Menge  der  Gesammtphosphor- 
säure vermehrt  oder  vermindert  wird.  Dagegen  bleibt  die  Acidität 
des  Harnes  dieselbe,  wenn  bei  gleicher  Phosphorsäureeinfuhr  viel 
oder  wenig  Säuren  im  Organismus  gebildet  werden,  ja  selbst,  wenn 
man  experimentell  organische  Säuren  einführt.  Andreasch. 

200.  Bendix:  Zur  Frage  der  Ammoniakausscheidung  durch 
den  Harn  bei  magendarmkranken  Säuglingen^).  B.  hat  gefunden, 
dass  die  von  ihm  und  anderen  beobachteten  hohen  Ammoniakwerthe 
im  Harn  magendarmkranker  Säuglinge  eine  Folge  der  Zersetzung 
des  Harnes  im  Auffangeapparat  sind.  Wurde  der  Harn  der  Kinder 
direkt  in  ein  steriles  Gefäss  aufgefangen  und  in  den  Sc  hl  ö  sin  gesehen 
Apparat  gebracht,  so  war  der  Ammoniakgehalt  nicht  grösser  als  bei 
Erwachsenen  (3 — 8^/q   des  Gesammtstickstoffesj.     B.    zeigt   in   einer 


1)  Jahrb.  f.  Kinderheük.  48,  165—173. 
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Tabelle,  wie  der  Ammoniakgehalt  in  dem  Harn  desselben  Kindes 
ansteigen  kann,  wenn  derselbe  nicht  direkt  zur  Bestimmung  angesetzt 
wird;  es  ergaben  sich  Differenzen  von  4,1  bis  34,1  ^/^  anf  Gesammt- 
stickstoff  berechnet.  Es  wäre  übrigens  auch  schwer  verständlich, 
dass  die  bei  Gastroenteritis  in  vermehrter  Menge  gebildeten  orga- 
nischen Säuren  eine  Mehrbildung  von  Ammoniak  bedingen  sollten, 
da  dies  sonst  nur  bei  anorganischen  Säuren  der  Fall  ist. 

Andreasch. 

201.   Horst  Oertel:    Beitrag  zur  Kenntniss  der  Ausschei- 
dung des  organisch  gebundenen  Phosphors  im  Ham^).    Da  sich 

über  den  organisch  gebundenen  Phosphor  des  Harnes  noch  recht  nn- 
vollständige  Angaben  vorfinden,  hat  0.  die  folgenden  Untersuchungen 
ausgeführt  (zum  Theil  unter  Prof.  Siegfried  in  Leipzig).  Zur  Be- 
stimmung wurden  60  oder  100  cm*  Harn  in  der  Silberschale  ver- 
dampft, mit  Aetzkali  und  Salpeter  geschmolzen  und  in  der  Schmelze 
die  Phosphorsäure  durch  üeberführung  in  phosphormolybdänsaures 
Ammon  und  endlich  in  Magnesiumpyrophosphat  ermittelt.  Zur  Be- 
stimmung des  organisch  gebundenen  Phosphors  wurde  der  Harn  mit 
Chlorcalcium  in  ammoniakalischer  Lösung  zur  Fällung  der  Phos- 
phate versetzt  und  im  Filtrate  der  organisch  gebundene  Phosphor 
wie  oben  bestimmt.  Im  Mittel  von  an  7  Personen  ausgeführten 
Bestimmungen  ergaben  sich  bei  einer  täglichen  Gesammt-P^Og-Au»- 
scheidung  von  2,0  g  0,05  g  PgOg  als  organisch  gebunden;  die  höchste 
Tagesmenge  war  0,12,  die  niedrigste  0,03  g.  Beide  Ausscheidungen 
variiren  im  Allgemeinen  zusammen,  doch  war  das  Yerhältniss  beider 
zu  einander  bei  verschiedenen  Personen  ein  anderes.  Bei  einer 
Person  wurden  beide  Werthe  für  den  Tag-  und  Nachtham  gesondert 
bestimmt : 

Tag:     Gesammt-PgOg  0,931     Organisch-geb.  PgOg  0,027 
Nacht:  »  0,770  *  >      0,015. 

Es  wurden  ferner  Versuchsreihen  von  längerer  Dauer  ausgeführt,  mit 


1)  Zeitschr.  f.    physiol.  Chemie  26,   123—170.    Yale  University,  New- 
Haven. 
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Rahe-  and  Arbeitstagen,  wobei  gleichzeitig  der  Stickstoff  im   Harn 
bestimmt  wurde.     So  ergab  sich  z.  B.  in  Serie  II 


1 

Verhältnisse  NiPsOs 

Tag           ^ 

1 

Gesamint 
P2O5 

Org.  geb. 
PtOj 

N 

in  Gesammt- 
menge 

in  org.  geb. 
Menge 

1 

1,776 

0.046 

11,68 

100:15 

100:0,39 

2 

1,915 

0.042 

13.65 

100:14 

100 : 0,30 

3 

1,882 

0,049 

11,10 

100 :  16 

100:0,43 

4.  Arbeitstag    . 

1,510 

0.O43 

11,02 

100:13 

100:0,39 

5 

2,117 

0.039 

11.65 

100:10 

100:0,33 

6 

1.457 

0,054 

13,24 

100:11 

100:0,40 

Die  Betrachtang  der  gefundenen  Werthe  lehrt,  dass  mit  der  erhöhten 
Stickstoffansscheidung  auch  die  Menge  des  organisch  gebundenen 
Phosphors  steigt,  derart,  dass  eine  Person  mit  allgemein  höherer 
Stickstoffansfuhr  auch  eine  höhere  Ausscheidung  organischen  Phos- 
phors besitzt.  Ein  Einfluss  der  Arbeit  auf  die  Ausscheidung  selbst 
oder  deren  Belation  zum  Stickstoff  ist  nicht  ersichtlich.  Diese  Be- 
ziehung der  Ausscheidung  des  organischen  Phosphors  zur  Stickstoff- 
menge des  Harns  zeigt,  dass  der  organisch  gebundene  Phosphor  nicht 
allein  von  der  «Zersetzung  des  Nervengewebes  abhängig  ist. 

Andreasch. 

202.  Th.  Cohn:  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Stoffwechsels 
nach  Thymusnahrung  ^).  Bei  Thjmusfütterung  an  Hunden  findet 
sich  reichlich  Allantolnim  Harn.  In  einem  Falle  wurden  bei  Yer- 
fütterung  von  2  Pfund  Thymus  1,917  g  reines  Allantoln  aus  der 
24stündigen  Hammenge  dargestellt,  in  einem  anderen  Fall  bei  täglich 
2  Pfund  verfütterten  Thymus  5,323  g  aus  der  3  tägigen  Harnmenge. 
Durch  die  Elementaranalyse  und  beweisende  Reaktionen  wurde  das 
Allantoln  als  solches  identificirt.  Bei  Versuchen  an  Menschen  konnte 
kein  Allantoln  im  Harn  gefunden  werden.  Durch  das  Auftreten 
des  Allantolns  im  Hundeharn  ist  der  Beweis  erbracht,  dass  auch  das 
Alhintoln  als  Endglied  in  der  Reihe  von  Körpern  auftreten  könne,  welche 
wir  als  Abbauprodukte  der  Nuclelnsubstanzen  kennen.         Off  er. 


1)  Zeitschr   f.  physiül.  Chemie  25,  507—510. 
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203.  E.  Salkowski:  Ueber  das  Vorkommen  von  AllantoTta 
im  Harn  nach  Fütterung  mit  Pankreas^).  Minkowski  und  Th. 
Cohn  haben  im  Haxn  von  Händen  nach  Thymasfdtterang  AUantoIn 
aufgefunden.  S.  hat  dieselbe  Beobachtung  für  das  Pankreas  gemacht. 
Ein  kleiner  Hund  verzehrte  in  5  aufeinander  folgenden  Tagen 
ca.  1  ^/i  kg  gekochtes  Rinderpankreas  sammt  der  dabei  erhaltenen  Brtthe. 
Der  Harn  enthielt  danach  reichlich  Allantoln,  welches  einfach  durch 
Abdampfen  und  Auskrystallisiren  erhalten  wurde.  Die  Quantität  be- 
trug 3,0892  g,  entsprechend  1,074  N,  gegenüber  einer  Gesammtans- 
Scheidung  von  40,70  g  N  (also  2,64  ^/^  davon).  Die  Hamsäureaus- 
Scheidung  war  gering  (0,258  g).  Jedenfalls  stammt  das  Allantoln 
von  dem  Nucleoproteld  des  Pankreas.  Die  Quantität  der  Alloxnr- 
basen  erfuhr  keine  Steigerung.  7  Wochen  später  wurden  aus  dem 
Harn  desselben  Hundes  nach  Ftttterung  mit  2  kg  Pankreas  nur 
1,058g  Allantoln  erhalten.  Andreasch. 

204.  M.  Siegfried:  Ueber  Urocaninsäure ^).  Dieselbe  fand 
sich  im  Harn  eines  Hundes,  der  tellursaures  Natron  injicirt  erhalten 
hatte ;  doch  war  dies  Vorkommen  ein  zufälliges,  da  sie  sich  bei  den 
anderen  Hunden  nicht  vorfand.  Die  Zusammensetzung  war  die  von 
Jaffe  [J.  Th.  5,  1321  angegebene,  nur  der  Schmelzpunkt  wurde 
meist  höher  bei  229  <>  (statt  212—13®)  gefunden,  doch  hängt  der- 
selbe von  der  Raschheit  des  Erhitzens  ab.  Die  Löslichkeit  in  Wasser 
ergab  für  100  Theile  bei  17,4  <^  0,15  g,  bei  18,7®  0,16  g,  bei  50® 
0,77  g  und  bei  63®  0,96  g  wasserfreier  Säure.  Das  Barytsalz  krystal- 
lisirt  in  feinen  Nadelbüscheln  und  enthält  8  Mol.  Wasser,  von  denen 
6  über  Schwefelsäure,  der  Rest  bei  150®  entweichen.  Auch  mit 
Eisessig  geht  die  Säure  eine  Doppelverbindung  ein,  die  aber  schon 
beim  Waschen  mit  Aether  die  Essigsäure  theilweise  wieder  verliert. 
Die  bereits  von  Jaffe  beobachtete  Spaltung  in  Kohlensäure  und 
ürocanin  erfolgt  schon  bei  158®;  krystallisirt  konnte  die  Base 
nicht  erhalten  werden,  ihr  Sulfat  wird  durch  alkoholische  Schwefel- 
säure aus  der  Alkohollösung  als  leicht  lösliches  Pulver  gefällt.  Das 
Ürocanin   giebt  mit  ammoniakalischer  Silberlösung   einen  amorphen 


1)  Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch.  1898,  929—931.  —  «)  Zeitschr.  f. 
physiol.  Chemie  24,  399-409. 
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Niederschlag,  ebenso  mit  Eupfersülfat  und  Bisnlfit  oder  mit  alka* 
lischer  Enpferlösnng  und  Hydroxylamin,  femer  giebt  es  die  Xanthin- 
reaktion  mit  Salpetersfinre  and  Natronlauge.  Es  wirkt  ähnlich  wie 
Hetero-  und  Paraxanthin  stark  giftig  bei  subcutaner  Einführung. 
DestiUation  mit  Zinkstaub  Hess  aus  der  Urocaninsfture  keine  fass^ 
baren  Produkte  entstehen,  ebensowenig  Oxydationsversuche  mit  Ghlorat 
und  Permanganat.  Durch  Brom  in  Eisessiglösung  entsteht  Bibrom- 
urocaninsäure,  G^g  ^is  ^4 ^4 ^^2«  ^®  ^^^^  Uebergiessen  mit 
Wasser  wieder  theilweise  Urocaninsäure  regenerirt.  Brom  in  Gegen- 
wart von  Wasser  liefert  unter  Kohlensäureentwickelung  einen  in 
Wasser  unlöslichen,  bei  133^  schmelzenden  Körper,  ein  gebromtes 
ürocanidin  0^  H5Br5N4,  das  durch  Eisessig  ein  bromfreies,  die  Xanthin- 
reaktionen  zeigendes  Produkt  ergab,  welches  wahrscheinlich  zu  den 
Purinkörpem  gehört.  Durch  Ausäthem  des  Filtrates  vom  gebromten 
Ürocanidin  wurde  ein  krystallisirender  Rückstand  erhalten,  der  die 
Formel  C^H^Br^NgO^  besitzt.  Im  Menschenharn  (50  und  60  L.) 
konnte  die  Säure  nicht  nachgewiesen  werden.  Zur  Abscheidung  würde 
man  den  durch  Baryt  oder  Kalk  von  den  Phosphaten  befreiten  Harn 
am  besten  mit  Ghlorzink  ausfällen  und  den  Niederschlag  durch 
Schwefelsäure  oder  Schwefelwasserstoff  zersetzen.       Andreasch. 

205.  L  B.  Mendel  und  H.  C.  Jackson:  Ueber  die  Aus- 
scheidung von  Kynurensäure  ^).  Die  Kynurensäure  ist  ein  direktes 
Produkt  des  Eiweisszerfalles  und  verdankt  nicht,  wie  Bau  mann 's; 
Experimente  ergeben,  fäulnisserregenden  Ursachen  in  den  Eingeweiden 
ihre  Entstehung.  Die  Ausscheidung  der  Kjnnrensänre  findet  gleich- 
zeitig mit  beschleunigter  Proteldzersetzung  statt,  ob  nun  dieser  Zu- 
stand durch  Hunger,  Aufnahme  von  grossen  Mengen  Eiweissnahrnng 
oder  durch  die  Einwirkung  von  Drogen  (Borax  und  Phlorhizin)  ver- 
anlasst oder  bedingt  wird.  Aehnliche  Resultate  folgen  der  Aufnahme 
von  sowohl  thierischen  oder  vegetabilischen  Proteiden  als  auch  von 
Proteosen;  jedoch  giebt  Gelatine  keinen  Anstoss  zur  Kjnurensänre- 
bildung  im  Stoffwechsel,  indem  es  in  dieser  Hinsicht  sich  genau  so 
wie  die  Kohlenhydrate  verhält.  Im  Falle  des  gewöhnlichen  Stick- 
stoffgleichgewichts  oder   unter   dem  Einflüsse  von   proteldsparender 


^)  On  the  excretion  of  kynarenic  acid.  Amer.  Jouni.  Physiol.  2,  1— 2S 
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l^ahrung  ist  die  Eyuurensäareausscheidung  bedeutend  vermindert 
oder  gänzlich  sistirt.  Die  Beobachtungen  lassen  die  Gegenwart  von 
Chinolin  ähnlichen  Radicalen  im  Eiweissmolekül  annehmen.  Wie 
Solomin  [J.  Th.  27,  114]  gefunden  hat,  kann  Harnsäure  und 
Kynurensäure  zusammen  im  Hundeharn  vorkommen.  Kynurensäure 
ist  nicht  im  Harn  einer  fastenden  oder  mit  Eiweiss  gefutterten  ELatze 
vorhanden  und  wird  nicht  im  Harn  fastender  Kaninchen  gefunden. 

Mandel. 

206.  K.  K  a  t  s  u  y  a  m  a  und  S.  H  a t  a :  Ueber  die  Dichlorthymol- 
glycuronsäure ^).  Nach  Blum  [J.  Th.  22,  78]  wird  das  Thymol 
im  Organismus  des  Menschen  als  Thymolglycuronsäure  ausgeschieden, 
während  dies  beim  Hunde  nicht  der  Fall  ist.  Verff.  untersuchten 
nun  das  Verhalten*  des  Thymols  im  Organismus  des  Kaninchens  und 
benutzten  das  von  Blum  angewandte  Verfahren.  Zu  dem  Zwecke 
wurden  3 — 5  g  Thymol  in  wenig  Alkohol  gelöst  den  Kaninchen  durch 
die  Schlundsonde  beigebracht.  Der  darauf  entleerte  24  stündige  Harn 
wurde  mit  dem  3  fachen  Volumen  rauchender  Salzsäure  und  mit  einer 
Lösung  von  unterchlorigsaurem  Natron  behandelt.  Die  nach  1 — 2 
Tagen  abgeschiedenen  Krystalle  wurden  in  Soda  gelöst,  die  Lösung 
durch  Aether  von  Verunreinigungen  befreit  und  die  freie  Säure 
durch  Schwefelsäure  gefällt.  Sie  bildete  farblose,  nadelförmige 
Krystalle  vom  Schmelzpunkte  118^  (Blum  giebt  125—126°  an;  die 
Säure  der  Verff.  gab  aber  nach  ihrer  eigenen  Angabe  bei  der  Chlor- 
bestimmung »keine  brauchbaren«  Zahlen).  Das  dargestellte  Baryum- 
salz  bildfcte  eine  leicht  lösliche  weisse  Masse.  Durch  Kochen  mit 
Schwefelsäure  wurde  die  Säure  in  Glycuronsäure  und  eine  chlorhaltige 
Substanz  gespalten.  Es  ist  daher  das  Kaninchen  ebenfalls  im  Stande, 
Thymolglycuronsäure  zu  bilden.  Andreasch. 

207.  Ad.  Jolles:  Eine  einfache,  sehr  empfindliche  Probe  zum 
Nachweise  von  Brom  im  Harn^).  10  cm^  des  Harnes  werden  in 
einem  enghalsigen  Kölbchen  mit  Schwefelsäure  angesäuert  und  mit 
Kaliumpermanganat  bis  zur  bleibenden  Rothfärbung  versetzt.  In  den 
Hals  des  Kölbchens  wird  ein  angefeuchtetes  mit  p-Dimethylphenylen- 
diamin    (0,5  g    in   ^2  ^  Wasser)    getränktes    Papier   gebracht    und 

1)  Berichte  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  81,  2583—2585.  —  «)  Wiener  klin. 
Rundschau  1898,  No.  12  und  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  87,  439—440. 
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das  Eölbchen  erwärmt.  Bei  Anwesenheit  selbst  von  Sparen  von 
Brom  entsteht  auf  dem  Papiere  ein  rothyioletter  Farbenring.  Auch 
dasTon  Banbigny  [Chemikerztg.  1897,  963]  empfohlene Flnoresceln- 
papier  ist  sehr  geeignet;  dasselbe  färbt  sich  dabei  rosa.  Der  Chlor- 
mid  eyentaelle  Jodgehalt  des  Harnes  sollen  ohne  Einfluss  auf  die 
Beaktion  sein.  Andreasch. 

208«  D.  Vitale:  Ob  der  Harn  nach  Verabreichung  von  Jod- 
kalium organisches  Jod  enthält?^)  Verf.  nnd  Brignone  haben 
gezeigt,  dass  der  Harn  organisches  Chlor  enthält.  Hiervon  aasgehend 
hat  y.  feststellen  wollen,  ob  sich  nach  Jodkalinmgebranch  anch  organi- 
sches Jod  im  Harn  finde.  Er  selbst  nahm  dämm  mehrmals  5  g  Jodkalinm, 
in  150  g  Wasser  gel6st,  ein  and  sammelte  danach  den  24stQndigen 
Urin.  Dann  behandelte  er  den  Urin  mit  Baryt  bis  zu  deatlich 
alkalischer  Beaktion,  filtrirte  and  leitete  Eohlensäare  durch  das 
Filtrat  bis  zum  Erloschen  der  alkalischen  Beaktion;  daraaf  filtrirte 
er  nochmals  and  kochte  das  Filtrat  aaf,  am  es  wieder  von  der 
Eohlensäare  za  befreien,  schied  sodann  dnrch  abermaliges  Filtriren 
die  kleine  Menge  kohlensanren  Baryts  ab  and  dampfte  aaf  ^/^^  des 
Yolamens  ein.  Dann  setzte  er  Silbemitrat  in  geringem  Ueberschass 
zu,  am  das  mineralische  Jod  and  Chlor  za  fällen,  filtrirte  nochmals, 
^Ite  aas  dem  Filtrat  den  HöUensteinttberschass  mit  ganz  reinem 
Kochsalz  and  schied  durch  Filtriren  das  Silberpräcipitat  ab.  Dem  ganz 
klaren  Filtrat  setzte  er  nun  Kalilauge  und  ganz  reines  Kaliumnitrat 
zu,  filtrirte,  verdampfte  bis  zur  Trockne  und  erhitzte  den  Rückstand. 
Die  rein  weisse  Asche  wurde  mit  Alkohol  erschöpft.  Die  Lösung 
des  Alkoholrückstandes  gab  nun  keine  der  charakteristischen 
Jodreaktionen  mehr.  Um  nun  festzustellen,  ob  das  Ausbleiben 
der  Jodreaktion  Tielleicht  darauf  beruhe,  dass  die  Jodüre  durch 
Oxydation  in  Folge  der  Einwirkung  der  Nitrate  zu  Jodaten  geworden 
sein  könnten,  stellte  der  Autor  folgende  Probe  an:  Er  löste  einen 
Theil  der  erhaltenen  Asche  in  Wasser  und  säuerte  die  Lösung  mit 
Essigsäure  an,  wobei  dieselbe  durch  freies  Jod  eine  gelbliche  Farbe 
annahm   (Blaufärbung   bei   Zusatz   zu   Stärkekleister),    eine    andere 


^)  Se  le  orine   contengono  iodio  organico  in  seg^uito  alla  seminazione 
delle  iodtiro  di  potassio.    Ann.  di  Farmacoterapia  e  chimica  1898,  No.  2. 
ICaly,  JahrMberiebt  fttr  Tbiercbemi«.    ]898.  21 
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Portion  der  gleichen  Asche  behandelte  er  mit  schwefliger  Säure, 
deren  Ueberschuss  er  durch  Erwärmen  austrieb,  neutralisirte  dann 
mit  kohlensaurem  Natron,  dampfte  die  Flüssigkeit  ein  und  konnte  dann 
im  Trockenrückstand  Jod  nachweisen.  Wird  statt  des  Silbernitrats 
das  Sulfat  oder  das  Acetat  des  Silbers  genommen,  so  ist  im  GlOh- 
rückstand  direkt  Jodid  nachweisbar.  Bei  einem  anderen  Urin  ver- 
wendete Verf.  zur  Elimination  des  Ueberschusses-  von  Silbemitrat 
statt  des  Kochsalzes  Schwefelwasserstoff,  dessen  Ueberschuss  durch  Er- 
wärmen entfernt  wurde,  worauf  er  die  Flüssigkeit  mit  kohlensaurem 
Natron  neutralisirte  und  dann  weiter  wie  oben  verfuhr  und  zu  posi- 
tivem Resultat  kam.  Betreffs  der  von  Coronedi  und  Manfred! 
im  Urin  von  Thieren,  die  Jodöl  bekommen  hatten,  gefundenen 
Jodoleinsäure  meint  Verf.,  dass  ihre  Gegenwart  der  Einwirkung  der 
Säuren  des  Harnes  zuzuschreiben  sei,  welche  auf  die  Jodwasserstoff- 
säure einwirkten,  wodurch  das  frei  gewordene  Jod  sich  mit  organi- 
schen Stoffen  verbinde.  Er  stützt  diese  Ansicht  damit,  dass  er  nur 
sehr  wenig  organisches  Jod  fand,  wenn  er  den  eben  frisch  gelassenen 
Urin  sogleich  neutralisirt  hatte,  während  er  andererseits  organisches 
Jod  fand,  wenn  er  einem  Harn  Jodkalium  zusetzte.  Endlich  wendet 
sich  der  Autor  zur  Frage,  ob  der  Harn  das  Jod  absorbire  und  findet, 
dass  die  reine  Harnsäure  grosse  Mengen  Jod  verschwinden  lässt. 
Zum  Schluss  bemerkt  Verf.  noch,  dass  der  Harn  ausser  der  Harn- 
säure noch  andere  Stoffe  enthält,  die  im  Stande  sind,  die  Reaktion 
kleiner  Mengen  Jod  zu  verhindern,  wahrscheinlich  seien  dies  kleine 
Mengen  von  Xanthin  und  Hypoxanthin.  Golasanti. 


Vin.  Verdauung. 

Uebersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 
Speichd. 
*Herm.    Dieminger,    Beiträge    zur  Eenntniss    des  menschlichen 
Mundspeichels  in    gesunden   und  pathologischen   Ver- 
hältnissen.   Ing.-Diss.  Würzburg  1898. 
*V.  D.  Harris,  der  Zustand  der  Speicheldrüsen  und  des  Pankreas 
bei  chronischer  Tuberculosis.    Joum.  Path.  u.  Bact.  5,  302—304. 
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^0.  F.  F.  Grünbanm,  über  den  Einflnss  des  Widerstandes  gegen 
die  Sekretion  auf  den  Procentgehalt  an  Salzen  im  Speichel 
und  aaf  die  von  der  Drüse  geleistete  Arbeit.  Jonm  of  physiol. 
22,  385 — 390.  Grosse  Hnnde  erhielten  20  mg  pro  kg  salzsaores 
Morphium  iigicirt;  ca.  '/4  Std.  danach  worden  sie  chloroformirt, 
dann  wnrde  die  Tracheotomie  ausgeführt  und  Canülen  in  eine  Femoral- 
Tene  (zur  Injection  Ton  Pilocarpin)  und  einen  Submazillar- 
gang  eingelegt.  Die  in  letzterem  befestigte  Canüle  war  mit  einem 
Dreiwegrohr  verbunden;  der  eine  Arm  desselben  communicirte  mit 
einem  beweglichen  Quecksilberreseryoir,  der  andere  mit  dem 
gläsernen  Sammelgefäss  mit  Glashahn;  letzterer  war  nicht  ganz 
geschlossen,  sodass  ein  langsamer  Luftstrom  Ton  dem  Beserroir  zu 
dem  Sammelgef&ss  ging.  (Abbildung  des  Apparates  im  Orig.) 
Wenn  der  Speichel  langsamer  zu  fliessen  begann,  wurde  die  Sekretions- 
zeit bestimmt  und  die  secemirte  Menge  gewogen,  bei  100 ^  getrocknet, 
wieder  gewogen  und  yerascht.  Heidenhain  stellte  fest,  dass  unter 
normalen  Verhältnissen  der  Procentgehalt  an  anorganischen  Salzen 
im  Speichel  proportional  der  abgesonderten  Sekretmenge  steigt 
und  flLllt  Bei  der« Sekretion  unter  Druck  fand  Verf.  dieses  Gesetz 
nicht  mehr  gültig,  wie  z.  B.  folgende  Beihe  Ton  Bestimmungen  an 
einem  20  kg  schweren  Hund  zeigt. 


üeber- 

n«1                   • 

Speichel 

Organische 

Anorgan. 

No. 

druck  in 

Pilocarpm 

Speichel 

pro  Min. 

Substanz 

Salze 

mm  Hg 

mg 

cm* 

cm« 

o/o 

«/o 

1 

0 

5 

3,12 

1,04 

0,36 

0,39 

2 

0 

2 

4,18 

1,04 

0,81 

0,44 

3 

35 

— 

5,83 

0,73 

0,62 

0,43 

4 

0 

— 

3,83 

0,90 

0,59 

0,31 

5 

0 

— 

2,93 

0,59 

0,78 

0,47 

6 

40 

— 

2,78 

0,39 

0,81 

0,45 

7 

0 

— 

2,64 

0,44 

0,43 

0,39 

8 

0 

4 

5,11 

1,02 

0,54 

0,50 

9 

40 

— 

4.71 

0,59 

0,65 

0,50 

10 

0 

— 

2,90 

0,48 

0,78 

0,46 

11 

100 

— 

3,72 

0,37 

0,94 

0,56 

Zwischen  dem  Gehalt  an  organischer  und  an  anorganischer  Sub- 
stanz im  Speichel  besteht  kein  bestimmtes  Verhältniss.  Ersterer  ist 
bekanntlich  von  der  Stärke  des  Beizes  abhängig,  welcher  in  obigen 
Versuchen  durch  Pilocarpin  erhöht  gehalten  wurde.  Mit  der  Menge 
der  organischen  Substanz  nimmt  der  Sekretionswiderstand  zu, 

21* 
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wie  Verf.  durch  Bestimmung  derViscoaität  yerBchiedener  Speichel- 
probcn  feststellte.  In  der  Regel  steigt  unter  äusserem  Widerstand 
der  Gehalt  an  organischer  Substanz,  wodurch  eine  Erhöhung  der 
Arbeitsleistung  bedingt  wird.  Die  letztere  wird  aber  über- 
compensirt  durch  die  Verringerung  der  Sekretmenge  und  die 
relative  oder  auch  absolute  Vermehrung  der  anorganischen 
Salze.  Bei  der  Speichelsekretion  wird  aus  einer  ca.  0,8 o/q  Salz  ent- 
haltenden Flüssigkeit  ein  Sekret  mit  0,3  bis  Q,7o/o  Salz  abgeschieden, 
eine  Arbeitsleistung,  die  pro  cm^  nicht  weniger  als  4,03  Gramm-Meter 
beträgt;  eine  Vermehrung  des  Salzes  im  Sekret  bedingt  eine  Herab- 
setzung der  Arbeitsleistung.  Herter. 

209.  B.  H.  Ghittenden  und  A.  N.  Richards,  Veränderungen  in  der 

amyloljtischen  Kraft  und  in  der  chemischen  Zusammen- 
setzung des  menschlichen  Speichels. 

210.  G.  Eüss,  Notiz  über  den  Farotisspeichel  des  Menschen. 

211.  Fr.  Krüger,  Über  den  Schwefe.lcyansäuregehalt  des  Speichels 

beim  Menschen. 

*Henry  L.  Albert,  Rhodankalium  im  Speichel.  Lancet  1898, 
494^496. 

*Bourg  et,  ein  Reagenspapier  zur  Bestimmung  von  Jodsalzen 
im  Speichel  und  im  I[rin.  Therapeut.  Monatsh.  12,  440—441. 
Correspondenzbl.  f.  Schweizer  Aerzte  28,  No.  17.  Dasselbe  besteht  aus 
Filtrirpapier,  das  man  in  5<>/oigen  Stärkekleister  taucht  und  trocknet. 
Darauf  wird  es  mittelst  Bleistift  in  Quadrate  von  5  cm  getheilt  und 
werden  in  die  Mitte  eines  jeden  Quadrates  2 — 3  Tropfen  einer 
5<>/oigen  Lösung  von  Ammoniumpersülfat  gebntcht.  Bei  Spuren  von 
Jodmetallen  färbt  sich  solches  Papier  blau.  Um  die  Absorptions- 
fähigkeit des  Darmes  zu  prüfen,  giebt  man  dem  Individuum  eine 
Glutoidkapsel  mit  Jodoform,  und  lässt  nun  alle  Stunden  oder  alle 
2  Std.  Speichel  auf  die  Quadrate  speien.  Man  erhält  dadurch  eine 
graphische  Darstellung  der  Darmresotption.  Andreasch. 

*MaxHalle,  inwieweit  beeinflusst  der  durch  das  Kauen  von  Magen- 
kautabletten erzeugte  Speichel  die  einzelnen  Magenfunk- 
tionen?   Ing.-Diss.  Leipzig  1898. 

*Garoline  W.  Latiraer  und  J.  W.  Warrcn,  Über  das  Vorkommen 
des  amylolytischen  Fermentes  und  seines  Zymogens  in  den 
Speicheldrüsen.  Joum.  of  experim.  med.  2,  465— 473.  Biolog. 
lab.  Bryn  Masor  College.  Verff.  untersuchten  die  Drüsen  verschiedener 
Thiere,  indem  sie  dieselben  zunächst  mit  Chloroform  wasser  oder 
1  o/o  F 1  u  0  r  n  a  t  r  i  u  ml)  extrahirten  und  die  Wirkungsf&higkeit  dieser 

1)  Letzteres  verdient  den  Vorzug,  da  Chloroform,  welches  selbst  Kupfer- 
salz reducirt,  auch  durch  längeres  Erhitzen  auf  dem  Wasserbad  schwer  zu 
entfernen  ist,  und  daher  den  Nachweis  des  gebildeten  Zuckers  erschwert 
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Extrakte  sowohl  direkt  als  nach  10  Min.  dauernder  Digestion  mit 
P/o  Essigs&ure  hei  40^  und  folgender  Neutralisirung  prüften;  die 
80  erschöpften  Drüsen  wurden  dann  auch  noch  durch  Behandlung 
mit  Essigsäure  auf  einen  Gehalt  an  Zjmogen  untersucht.  Yerff. 
theilon  ihre  Resultate,  soweit  sie  negativ  ausfielen,  mit  einiger  Re- 
serve mit,  denn  einerseits  hemerkten  sie  nachträglich,  dass  die  Essig- 
säure in  ohiger  Anwendung  kleine  Mengen  Ferment  zerstört, 
und  andererseits  war  ein  Theil  des  Materials  längere  Zeit  in  Alko- 
hol aufbewahrt  worden,  wodurch  das  Ferment  gleichfalls  Yemichtet 
werden  kann.  Das  Vorkommen  von  Zymogen  wurde  constatirt  bei 
Hund,  Katze,  Schaf,  Kaninchen  und  Kalb,  für  Schwein, 
Ratte,  Maus,  Opossum  blieben  die  Ergebnisse  zweifelhaft.  Herter. 
*W.  G.  A.  Robertson,  die  Speichelyerdauung  der  Stärke  in 
Speisen.  Journ.  of  Anat.  82,  615.  Die  betreffenden  gewogenen 
Speisen  wurden  gut  gekaut,  dann  ausgespieen,  und  auf  Stärke,  Ery- 
thro-, Achroodextrin  und  Zucker  untersucht.  Perlgraupe  mit  Milch 
wird  besser  im  Munde  yerdaut,  als  andere  Hafermehlgemische.  Je 
weniger  dicht  und  je  mehr  gequollen  die  Stärke  ist,  desto  leichter 
wird  die  Stärke  um geif andelt ;  Genuss  Ton  Milch,  besonders  aber  yon 
Thee  und  Kaffee  verzögert,  Genuss  von  Bier  steigert  die  Starkever- 
dauung durch  den  Speichel.  Verdünnter  Alkohol  verzögert  weniger 
als  Thee,  dagegen  Weine  in  Folge  ihres  Säuregehaltes  [Centralbl. 
f.  Physiol.  12,  456]. 

Salzsäurebestin^mungamethoden. 

*E.  Leo,  Beitrag  zur  Salzsa^rfebestimmung  im  Mageninhalt. 
Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  86,  77—84.  Polemisches  gegen  Sjöqvist 
[J.  Th.  27,  373]. 

*Linossier,  klinische  Methode  zur  Magensaftuntersuchung. 
Bull.  g^n.  de  therap.  8.  Mai  1897;  Arch.  f.  Verdauungskrankh.  4, 
381.  L.  verwirft  die  Hayem'scbe  Methode.  Er  bestimmt  die  freie 
Säure  mit  folgendem  Reagens:  0,25  Dimethylamidoazobenzol,  2,0 
Phenolphtaleln,  100  Alkohol,  wovon  man  2  Tropfen  in  die  Flüssig- 
keit bringt.  Die  freie  Salzsäure  zeigt  sich  durch  eine  Rosafärbung 
an.  Die  zum  Verschwinden  dieser  Farbe  nöthige  Menge  i/io-Normal- 
lauge  giebt  die  Menge  der  Salzsäure  an.  Das  Wiedererscheinen  der 
Rosafarbe  ergiebt  die  Totalacidität.  Andreasch.    . 

*Ricci,  neue  Methoden  zum  Nachweise  freier  Salzsäure  im 
Magensafte.  Gazz.  d.  ospedali  e  delle  clin.  1898,  No.  7;  Central- 
blatt  f.  innere  Medic.  20,  79.  R.  prüfte  die  verschiedenen  Anilin- 
farben auf  ihren  Werth  zur  Nachweisung  der  freien  Salzsäure.  Die 
brauchbarsten  Reaktionen  sind  folgende:  Schwache  Eosinlösungen 
bilden  bei  Gegenwart  freier  Salzsäure  einen   orangefarbigen  Nieder- 
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schlag  binnen  wenig  Minuten ;  mit  organischen  Säuren  (Essig-,  Milch- 
und  Fettsäuren)  giebt  Eosin  wohl  dieselbe  Färbung,  aber  keinen 
Niederschlag.  Hämatoxylin  (Weigert)  giebt  in  wässriger  Lösung 
eine  schöne  gelbe  Farbe  in  Gegenwart  irgend  einer  Säure.  Entfernt 
man  vorher  die  organischen  Säuren  aus  dem  Magensafte,  so  er- 
weist sich  diese  Methode  als  sehr  empfindlich  für  den  Salzsäurenach- 
weis. Die  Toiseau*sche  Flüssigkeit,  zu  gleichen  Theilen  mit  fil- 
trirtem  Magensaft  gemischt,  verwandelt  bei  Gegenwart  von  Salzsäure 
ihr  Violett  in  Himmelblau.  Organische  Säuren  bewirken  keinerlei 
Veränderungen.   Die  Reaktion  ist  sehr  empfindlich.    Andreasch. 

*E.  C.  van  Leersum,  über  die  quantitative  Milchsäurebe- 
stimmung im  Mageninhalt.  Ned.  Tijdschrift  voor  Geneeskunde 
1898, 1, 408.  Diese  Arbeit  enthält  eine  kleine  Modification  des  6  o  n  s  "sehen 
Verfahrens  der  Milchsäurebestimmung.  De  Jong  [J.  Th.  26,  418] 
bemühte  sich  zur  Zeit  vergeblich,  den  durch  Umwandlungen  des 
Aethers  erzeugten  Uebelständen  vorzubeugen.  Indem  möglichst« 
Beindarstellung  des  Aethers  nicht  zum  Ziele  führte,  ergab  sich,  dass 
nur  durch  vollständige  Ausdampfung  des  Aethers,  zum  Schluss  noch 
auf  dem  Wasserbad,  Fehler  umgangen  werden  können. 

*H.  F.  Hewes,  chemische  Analyse  des  Mageninhaltes.  Amer. 
Journ.  Pharm.  70,  25—44,  94-109;  Chem.  Centralbl.  1898,  I,  468 
u.  803.  Der  Mageninhalt  enthält  im  Anfangsstadium  der  Verdauung 
ein  Gemisch  folgender  Körper :  unverdaute  Nahrungsmittel,  Proteide, 
Albuminolde,  Kohlehydrate,  Fette,  mineralische  und  organische  Salze, 
Extraktivstofie,  Säureproteide,  Pepsin,  Rennin  und  deren  Zymogene, 
endlich  die  Produkte  der  Einwirkung  von  Rennin  auf  Casel'n.  Später 
finden  sich  noch  freie  Salzsäure,  organische  Säuren,  Albumosen  und 
Pepton  als  hauptsächlichste  Albuminotde.  Bei  der  normalen  Ver- 
dauung werden  die  Proteide  in  Albuminate,  Albumosen  und  Peptone 
verwandelt,  die  Albuminolde  werden  z.  Th.  verdaut,  thoils  bleiben 
sie  unverändert.  Der  Gehalt  an  freier  Säure  schwankt  von  2,2  ^/oo 
bei  leichter  Nahrung,  bis  3.30/oo  bei  voller  Nahrung,  das  Maximum 
wird  im  ersten  Falle  nach  1 — II/2  Std.,  im  zweiten  Falle  nach  2 
bis  3  Std.  erreicht.  Verf.  giebt  dann  einen  Gang  zur  vollständigen 
Analyse  des  Magensaftes,  sowie  eine  Uebersicht  des  Befundes  bei 
50  gesunden  Individuen  [vergl.  J.  Th.  27,  370]. 
212.   L.  Cordier,  über  die  Analyse  des  Magensaftes. 

Magensaft,  Magenverdauung,  Verdauung  in  Krankheiten. 

*A.  Verhaegen,  Physiologie  et  pathologie  des  secretions 
gastriques.    L'ouvre  m^dico-chirurgicale.  Monographie  No.  6,  Paris 

1897. 
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♦Heinr.  Wolf  und  Jos.  Friedjung,  zur  Würdigung  der  Magen- 
Yerdanung.  Arch.  f.  Einderheilk.  25,  161—179.  Von  klinischem 
Interesse. 

*A.  Wolkowitsch,  experimentelle  Materialien  zur  Physiologie, 
Diätetik  und  Pathologie  der  Magensaftabsonderung. 
Sitzungsber.  d.  Gesellsch.  d.  russ.  Aerzte  in  St.  Petersburg.  Wratsch 
1898,  No.  13;  Arch.  f.  Verdauungskrankb.  4,  380.  Das  Fett  hat  eine 
hemmende  Wirkung  auf  die  Magensaftabsonderung;  g^irte  Milch 
bewirkte  die  Absonderung  von  1 1/2  Mal  so  viel  Magensaft,  als  ge- 
wöhnliche Milch. 

*J.  Pawlow,  Vorlesungen  über  die  T h ä t i g k e i t  der  hauptsächlichsten 
Verdauungsdrüsen.    St.  Petersburg  1897  (russisch). 

♦Karl  Schlatter,  über  Ernährung  und  Verdauung  nach  voll- 
ständiger Entfernung  des  Magens  beim  Menschen.  Beitr.  z. 
klin.  Chir.  19,  757. 

♦Fr.  Bathmann,  die  Wassersekretion  des  Magens.  Ing.-Diss. 
Leipzig  1896/97. 

*Max  Krieger,  über  die  Aufenthaltsdauer  und  das  Verbalten 
von  Flüssigkeiten  im  Magen.    Ing.-Diss.    Erlangen  1898. 

*A.  Verhaegen,  über  die  Variabilität  der  Acidität  des  Magen- 
saftes im  normalen  Zustand.  La  Cellule  14,  29.  Nach  Verf.'s 
Untersuchungen  wechselt  die  absolute  Acidität  in  hohem  Grade  von 
einem  Individuum  zum  anderen  für  dieselbe  Mahlzeit  und  die  ver- 
gleichbare Periode  der  Verdauung;  er  behauptet  selbst,  dass  HCl 
im  normalen  Zustand  vollkommen  fehlen  kann.  Hey  maus. 

*A.  J.  Hoorweg  und  W.  A.  Boekelmann,  über  den  Säuregehalt 
des  Mageninhaltes  unter  verschiedenen  Umständen.  Nederl. 
Tijdschr.  v.  Geneesk.  1896,  II,  882;  Centralbl.  f.  innere  Medic.  18,  863. 

*Otto  Fohrbrodt,  klinische  Untersuchungen  über  die  Pepsin- 
abscheidung  unter  normalen  und  pathologischen  Verhältnissen. 
lug.-Diss.    Bestock  1898;  siehe  das  folgende  Beferat. 

♦Theod.  Husche,  über  die  peptische  Kraft  des  menschlichen 
Mageninhaltes.  H.  hat  in  Gemeinschaft  mit  Fohrbrodt  die 
peptische  Kraft  des  Mageninhaltes  vergleichend  nach  mehreren 
Methoden  bestimmt.  Dem  Uebelstande  bei  der  Grützner 'sehen 
Methode,  dass  das  Carmin,  mit  welchem  die  Fibrinflocken  gefärbt 
sind,  in  saurer  Lösung  ausfällt,  wurde  durch  die  Verwendung  von 
Säurefuchsin  abgeholfen.  Nach  Verf.  reicht  diese  Methode  für 
klinische  Zwecke  vollständig  aus,  doch  giebt  sie  meist  nicht  genauere 
Resultate  als  das  Verfahren  von  Hammerschlag.  Dieses  eignet 
sich  besonders  für  Flüssigkeiten  mit  stärkerer  Verdauungskraft.  Die 
sehr  exakte  Opp  1er 'sehe  Methode  ist  für  praktische  Zwecke  zu  um- 
ständlich.    Im   Ganzen    würde   der  Kliniker   mit   der  Ha  mm  er - 
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8chlag*schen  Methode  auskommen,  und  soll  nur  F&Ue  mit  erheb- 
licher Verminderung  der  peptischen  Kraft  mit  Säurefuchsinfibrin 
untersuchen.  Die  peptische  Kraft  des  normalen  Mageninhaltes  naclt 
einem  Probefrühstück  schwankt  wie  die  Acidität  in  weiten  Grenzen; 
häufig  iAt  ein  gewisser  Parallelismus  zwischen  Säure-  und  Pepsin- 
sekretion nachweisbar.  In  Fällen  gänzlichen  Damiederliegens  der 
Salzsäuresekretion  ist  auch  die  peptische  Kraft  des  Mageninhalte» 
erheblich  yermindert,  oft  ganz  aufgehoben.  Der  Mageninhalt  von 
nüchternen  Personen  hat  eine  grössere  peptische  Kraft,  als  bei  dem 
gleichen  Individuum  nach  einem  Probefrühstfick.  Andreasch. 
*Jean  Ch.  Roux  und  V.  Balthazard,  Studium  der  motorischen 
Funktionirungdes  Magens  mit  Hilfe  der  BOntgen-Strahlen. 
Arch.  d.  Physiol.  80,  85-94. 

213.  Kadner,  Beitrag  zur  Untersuchung  der  Magenfunktion. 
*Sahli,   über  die   diagnostische  und   therapeutische   Anwendang- 

der  Glutoidkapseln.    Correspondenzbl.  f.  Schweizer  Aerzte  28, 
289—299  u.  329—336. 

214.  Fr.  Bender,  Beiträge  zur  Lehre  Ton  der  Magenyerdauung. 
296.  F.    Beach,    ein    Beitrag    zur    Prüfung    der    sekretorischen 

Funktion  des  Magens. 

*Chiaruttini,  über  den  diagnostischen  Werth  der  Milch- 
säure beim  Magencarcinom.  Gazz.  degli  Osped.  55.  Dieser 
ist  nur  gering;  umgekehrt  aber  schliesst  beständiger  Mangel  der 
Milchsäure  den  Krebs  aus. 

*G.  Swirski,  zur  Frage  über  die  Betention  des  festen  Magen- 
inhaltes beim  hungernden  Kaninchen.  Arch.  f.  experim. 
Pathol.  und  Pharmak.  41,  143 — 147.  S.  zieht  aus  seinen  Beobach- 
tungen folgende  Schlüsse:  1.  Der  Magen  des  hungernden  Kaninchens 
hält  seinen  festen  Inhalt  nicht  zurück.  2.  Der  Mageninhalt  eines 
Kaninchens,  das  über  4  Tage  gehungert  hat,  besteht  nur  aus  wieder 
gefressenem  Kothe  des  Thieres.  3.  In  Bezug  auf  die  Fortbewegung 
des  festen  Mageninhaltes  besteht  zwischen  Meerschweinchen  und 
Kaninchen  kein  Unterschied.  Andreasch. 

*S.  J.  Ferris  und  Graham  Lusk,  die  Inversion  des  Rohr- 
zuckers im  Magen  durch  Salzsäure.  Araer.  Journ.  Phjsiol.  1, 
277 — 281.  Die  VerfF.  finden,  dass  die  Inversion  des  Bohrzuckers  im 
Magen  sehr  beträchtlich  ist  und  duich  die  Gegenwart  von  Salzsäure 
verursacht  wird.  So  wurde  im  Magen  eines  lebenden  Kaninchens 
in  61/2  Std.  90^/0  des  Bohrzuckers  invertirt.  Diese  Umwandlung  ist 
selbst  grösser,  als  die  im  Beagensglase  beim  Gebrauch  von  0,2  bis 
0*3 o/giger  Salzsäure,  und  wird  wahrscheinlich  durch  die  fortwährende 
Bewegung  des  Mageninhaltes  verursacht.  Mandel. 
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*J.  Wiczkowski,  Hber  das  gegenseitige  Verhältniss  der 
Magen-  und  Darmfunktionen.  Arcb.  f.  Yerdauungskrankh.  4, 
407—439.  In  den  untersuchten  Fällen  Ton  Darroatonie  erhielt  sieb 
der  Werth  ffir  die  freie  Salzsäure  auf  sieRiIicb  bedeutender  fiöhe; 
er  fiel  nach  Darreichung  Yon  abführenden  Mitteln.  In  Fällen  Ton 
Dannkatarrh,  die  sich  in  Diarrhöe  äussern,  war  die  Quantität  der 
freien  Säure  gering,  oder  sie  fehlte  sogar  gänzlich ;  der  Werth  stieg 
jedoch  oder  freie  Säure  erschien  nach  Darreichung  Yon  die  Energie 
der  Darmperistaltik  yerringemden  Mitteln.  Die  motorische  Kraft 
war  nicht  auffallend  geändert,  wenn  auf  Stuhlverstopfang  Diarrhöe 
oder  umgekehrt  folgten.  Andreasch. 

♦Ludw.  Bauer  und  Ernst  Deutsch,  das  Verbalten  der  Magen- 
säure, Motilität  und  Resorption  bei  Säuglingen  und  Kin- 
dern unter  physiologischen  und  pathologischen  Verhältnissen.  Jahrb. 
f.  Kinderbeilk.  48,  22—71.  Bei  eesunden  Säuglingen  steht  in  den 
ersten  Lebenswocben  und  Monaten,  vomebmlicb  zu  Beginn  der  Ver- 
dauung, die  Milchsäure  im  Vordergrunde,  in  der  zweiten  Hälfte  des 
1.  Jahres  sind  ähnliche  Verhältnisse  wie  beim  Erwachsenen.  1  bis 
Vk  Std.  nach  der  Nahrungsaufnahme  sind  0,0415 -0,1 2957 o/o  freier 
Salzsäure  nachweisbar;  zu  Beginn  der  Verdauung  überwiegt  die 
Milchsäure,  später  die  Salzsäure,  zwischen  beiden  herrscht  ein 
Antagonismus.  Bei  mit  Magendarmaffectionen  behafteten  Säuglingen 
konnte  niemals  Salzsäure  nachgewiesen  werden,  die  gebundene  Salz- 
säure ist  auf  ein  Minimum  reducirt;  dagegen  sind  Milch-,  Butter- 
und  Essigsäure  oft  in  grösserer  Menge  zu  finden.  Die  weiteren  An- 
gaben über  das  Verhalten  des  Magensaftes  bei  Affectionen  der  Luft- 
wege, der  Nerven  und  des  Herzens,  bei  Morbillen  und  Scarlatina  sind 
von  vorwiegend  klinischem  Interesse.  Bei  Diphtherie  fehlte  die 
Salzsäure  stets,  war  aber  nach  Serumbehandlung  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  nach  24—48  Std.  nachweisbar,  welchem  Umstände  Verf. 
prognostischen  Werth  zuschreibt,  da  bei  den  tödtlich  endenden  Fällen 
ein  solcher  Einfluss  nicht  bemerkbar  war.  Die  Salzsäure  wurde  durch 
die  Proben  mit  Phloroglncin- Vanillin,  Tropäolin  00  und  Methylviolett 
nachgewiesen .  Andreasch. 

*M.  und  H.  Labb^,  über  den  normalen  Magenchemismus  bei 
den  Säuglingen;  seine  Veränderung  bei  Rachitismus  und  Ver- 
dauungsstörungen. Revue  mensuelle  des  raaladies  de  Tenfance 
1897,  401  ff.;  Fortschr.  d.  Medic.  1«,  544.  Die  Resultate  sind  sehr 
verschieden  und  inconstant,  doch  lassen  sich  allgemeine  Schluss- 
folgerungen ziehen.  Der  normale  Magensaft  von  Kindern  unter 
2  Jahren  zeigt  keine  freie  Salzsäure  während  der  Verdauung.  Chlor- 
verbindungen finden  sich  constant.  Ihre  Menge  nimmt  schnell  zu, 
das  Maximum  erreichen  sie  nach  Ablauf  eines  Jahres,  dann  nehmen 
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sie  wieder  ab.  Die  organischen  Chlorverbindungen  nehmen  aber  mit 
jedem  Jahre  zu.  Die  Gesammtsäuremenge  ist  beim  Neugeborenen 
eine  sehr  geringe,  sie  vermehrt  sich  aber  bald  durch  Fermentations- 
Yorgänge.  Bei  rachitischen  Kindern  fand  sich  eine  Vermehrung  der 
anorganischen  Chlorverbindungen ,  eine  Verminderung  der  organischen, 
eine  Vermehrung  der  Gesammtacidit&t  und  frühzeitiges  Auftreten 
freier  Salzsäure.  Sehr  wechselnd  erwies  sich  der  Chemismus  des 
Magensaftes  bei  magendarmkranken  S&uglingen. 

Stoffwechsel  magendarmkranker  Säuglinge  Cap.  XV. 

*W.  F.  Jakubo  witsch,  zu  der  Lehre  Über  die  Funktion  der  Ver- 
dauungsfermente bei  Kindern  bei  verschiedenen  Erkran- 
kungen. Jahrb.  f.  Kinderheilk.  47,  195 — 204.  J.  zieht  aus  seinen 
Untersuchungen  folgende  Schlüsse:  Die  Verdauungsfermente  behalten 
nach  dem  Tode  des  kindlichen  Organismus  ihre  Funktion  noch  einige 
Zeit  bei  Bei  verschiedenen  Kindererkrankungen  wird  das  zucker- 
bildende Ferment  am  wenigsten  in  seiner  Wirksamkeit  geschwächt. 
Das  zuckerbildende  Ferment  des  Pankreas  erwies  sich  in  allen  beob- 
achteten Fällen  wirksamer,  als  dasselbe  Ferment  der  Magenschleim- 
haut. Das  peptonisirende  Ferment  des  Magens  und  des  Pankreas 
erwies  sich  in  allen  Krankheiten  als  geschwächt,  obgleich  nicht  in 
demselben  Grade.  Das  fettspalteude  Ferment  des  Pankreas  erwies 
sich  in  i/s  aller  Fälle  als  völlig  unvrirksam,  in  den  übrigen  Fällen 
mehr  oder  minder  geschwächt.  Andreasch. 

*N.  Kirikow,  über  die  Veränderungen  des  Magensaftes  bei 
einigen  Lebererkrankungen  und  bei  Diabetes  mellitus. 
Ing.-Diss.  St.  Petersburg  (russisch) ;  Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch. 
1898,  No.  34.  In  5  Fällen  von  hypertropher  Lebercirrhose  mit 
Ikterus  fand  Verf.  die  Gesammtacidität  und  den  Gehalt  des  Magen- 
saftes an  Salzsäure  erniedrigt,  die  freie  Salzsäure  ist  oft  vollständig 
geschwunden,  die  verdauende  Kraft  des  Magens  stark  geschwächt 
oder  aufgehoben,  die  Labwirkung  verringert.  Organische  Säuren 
sind  in  geringer  Menge  vorhanden;  unter  den  Produkten  der  Stärke- 
verdauung fand  sich  häufig  Erythrodextrin,  Die  Resorption  (KJ)  ist 
verlangsamt,  die  motorische  Thätigkeit  genügend  erhalten.  Häufig 
konnte  man  im  Mageninhalt  Galle  oder  Gallenfarbstoff  nachweisen. 
Bei  5  Fällen  von  Zuckerhamruhr  fanden  sich  2  Mal  fast  normale 
Verhältnisse,  bei  zwei  anderen  zeigte  sich  eine  beträchtliche  Herab- 
setzung aller  Funktionen,  die  totale  Anacidität  miteinbegriffen. 
Pepsinzusatz  besserte  mindestens  die  künstliche  Verdauung  durch 
den  Magensaft.  Die  freie  Salzsäure  wurde  nach  Mintz,  die  Ge- 
sammtacidität durch  Titrirung  mit  Phenolphtaleln  als  Indicator  und 
die  Gesammtmenge  der  Salzsäure  nach  Hehner-Seemann  bestimmt. 
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Die  Salzsäure  wird  nicht  znm  Volumen,  sondern  zum  Gewichte  des 
Hageninhaltes  angegeben.  Andreasch. 

^Olivetti  und  Maggia,  Einfluss  des  Pilocarpins  auf  die  Salz- 
säureausscheidung  des  Magens  beider  An-  und  Subacidi- 
tät.  II  Morgagni  2,  No.  44.  Pilocarpin  war  ohne  Einfluss  auf  die 
Ausscheidung. 

•B.  Olivetti,  Fleiner's  Methode  in  der  Behandlung  der  Hyper- 
chlorhydrie.  Therap.  Monatsh.  12,  181—182.  Wismuthsubnitrat 
war  ohne  Wirkung  auf  die  Motilität  des  Magens,  sowie  die  Sekretion 
des  Magensaftes;  die  günstige  Wirkung  bei  Magengeschwür  scheint 
eine  rein  mechanische  zu  sein.  Andreasch. 

*Alfred  Cohn,  giebt  es  eine  Hjperchlorhydrie  im  Säuglings- 
alter?   Ing.-Diss.  Breslau  1898. 

*01af  Sörensen  und  Ludo  Metzger,  über  die  Diät  bei  der 
Superacidität.    Mflnchener  medic.  Wochenschr.  1898,  No.  36. 

*K.  Akim-Peretz,  ein  Fall  von  längerem  Gebrauch  des  Fettes  bei 
Hyperacidität  und  Hypersekretion  des  Magensaftes. 
Wratsch  1898,  No.  4;  Arch.  f.  Verdauungskrankh.  4,  397.  Auf  die 
Beobachtungen  sich  stützend,  nach  welchen  Fett  hemmend  auf  die 
Magenabsonderung  wirkt,  verabreichte  A.  seinem  Patienten  50  bis 
100  g  Mandelöl  in  Emulsion  vor  der  Nahrungsaufnahme.  Dabei 
trat  Besserung  ein,  die  Acidität  des  nüchternen  Magensaftes  ver- 
ringerte sich  von  94  auf  34,  der  Gehalt  an  freier  Salzsäure  von 
3,310/00  auf  1,00/00. 

*John  C.  Hemmeter,  über  die  Histologie  der  Magendrüsen  bei 
Hyperacidität  nebst  einigen  davon  abzuleitenden  therapeutischen 
Indicationen.  Arch.  f.  Verdauungskrankh.  4,  23 — 40.  H.  empfiehlt 
bei  Hyperacidität  eine  eiweissarme  Kost  und  theilt  Harnanalysen  bei 
einem  Falle  mit,  wo  bei  Eiweisskost  das  Verhältniss  der  präförmirten 
Schwefelsäuren  zu  den  gepaarten  7,7 : 1  war,  während  es  bei  ge- 
mischter, eiweissarmer  Kost  auf  11 : 1  stieg.  Erwähnt  sei  noch,  dass 
ein  Hund,  der  vorwiegend  mit  Amylaceen  und  Fett  aufgezogen  wurde, 
einen  Gehalt  des  Magensaftes  von  30/00  hatte,  während  ein  zweiter 
Hund  desselben  Wurfes,  der  vorwiegend  mit  Fleisch  gefüttert  wurde, 
im  Mittel  von  20  Bestimmungen  6,54 0/00  aufwies.     Andreasch. 

*Ant.  Erokiewicz,  Mangel  an  freier  Salzsäure  (Anachlorhydrie) 
im  Mageninhalt  im  Verlaufe  von  multiplen  runden  Magen- 
geschwüren (Ulcera  peptica  multiplicia  ventriculi).  Wiener  klin. 
Wochenschr.  1898,  1191—1192. 

*D.  Gerhardt,  zur  Lehre  von  der  Achylia  gastrica.  Berliner 
klin.  Wochenschr.  1898,  765—768. 
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♦Berth.  Wendriner,  Wirkung  des  Neuenahrer  Sprudels  auf 
die  Magenverdauung.  Berliner  klin.  Wochenscbr.  1898,  507 
bis  509. 

*ünger,  über  den  Einfluss  der  Kissinger  Kochsalzquelle  auf 
die  Magenrerdauung.  Deutsche  medic.  Wochenscbr.  1898,  tber. 
Beilage  pag.  45. 

*M.  Pi^tkowski,  über  die  therapeutische  Wirkung  des  Kalkes 
und  insbesondere  der  Hauptquelle  des  Krynicaer  Wassers  auf 
den  Verlauf  der  chronischen  Magenkrankeiten.  Wiener  klin. 
Wochenscbr.  1898,  No.  1. 
216.  Alex.  Simon,  über  die  Wirkung  des  Glaubersalzes  auf  die 
Magenfunktionen. 

♦H.  Leffmann,  über  Verdauungsfermente  unter  besonderer  Be- 
rücksichtigung ihrer  Beeinflussung  durch  Oonservirungs- 
mittel  in  Speisen.  Joum.  Frankl.  Inst.  147,  97 — 106;  Chem. 
Centralbl.  1899,  I,  754.  L.  definirt  Enzyme  oder  Verdauungsfermente 
als  nicht  lebende,  stickstoffhaltige,  organische  Körper,  welche  andere 
organische  Körper  unter  Wasseraufnahme  (Hydrolyse)  verändern 
können,  ohne  sich  selbst  zu  verändern  oder  ihre  Kraft  zu  erschöpfen. 
Sie  stehen  gleichsam  an  der  Grenze  zwischen  Lebewesen  und  unbe- 
lebter Substanz;  ein  gewisses  Analogen  findet  sich  für  sie  in  der 
Bolle  des  Jodes  bei  der  Umwandlung  des  gelben  in  rothen  Phosphor, 
oder  des  Braunsteins  bei  der  Zersetzung  des  Kalium chlorata.  L. 
studirte  die  Wirkung  von  Malzdiastase,  Takadiastase,  Pankreasextrakt, 
Peptenzym  (ein  Präparat  von  Read  und  Carnrick,  welches  die 
gesammten  Enzyme  des  Verdauungstractes  enthält)  und  Carase  auf 
Arrowrootstärke,  deren  Umwandlung  er  durch  Prüfung  auf  Zucker 
und  Dextrin  verfolgte.  Unter  möglichst  gleichartigen  Bedingungen 
wird  der  Einfluss  der  üblichen  Conservirungsmittel  auf  die  lösende 
Wirkung  der  Enyme  beobachtet  und  zwar  von  Salicylsäure,  Natrinm- 
benzoat,  Borsäure,  Borax,  Fluornatriuro,  Kieselfluomatrium,  Form- 
aldehyd, Benzoesäure,  Saccharin,  /3-Naphtol.  Salicylsäure  hemmt  die 
meisten  Enzyme,  namentlich  die  stärkelösenden,  die  eiweisslösen- 
den  dagegen  nur  wenig.  Natriumbenzoat  ist  ohne  merklichen  Ein 
fluss  und  empfiehlt  sich  daher  als  Conservirungsmittel;  /S-Naphtol 
stört  Malzdiastase  etwas ,  Takadiastase  und  Pankreasextrakt  nur 
wenig,  sehr  bedeutend  dagegen  die  Eiweissverdauung.  Fluomatrium 
stört  die  Stärke  Verdauung  nur  wenig,  Kieselfluomatrium  wirkt  auf 
Pankreasextrakt  stark  hemmend;  Saccharin  stört  die  Lösung  der 
Stärke.  Borsäure  und  Borax  sind  von  nur  sehr  geringem  Einflüsse: 
Borax  stört,  Hunden  in  täglichen  Dosen  von  5  g  längere  Zeit  gegeben, 
die  Eiweissverdauung  nicht;  in  grösseren  Gaben  verzögert  er  die 
Verdauung  von  Eiweiss  und  Fett,  sehr  grosse  Dosen  bewirken  Durch- 


Digitized  by 


Google 


Vin.  Verdauung.  333 

fall.  Bors&are  bis  dg  tftglich  ist  auf  die  Eiweissauftiahme  und 
Körpererofthrung  ohne  Einfluss,  auch  Gaben  bis  5  g  bleiben  ohne 
Einwirkung;  Borax  und  Borsaure  werden  sehr  rasch  (binnen  24 — 36  St.) 
durch  den  Harn  ausgeschieden.  Andreasch. 

*F.  Eeppler,  Qber  den  Wirknngswerth  von  Pepsin  und  Pankreatin 
bei  Gegenwart  von  BorsAure.  Pharm.  Centralh.  40,  17—21.  Eine 
Einwirkung  war  nicht  zu  erkennen ;  die  Umwandlung  der  St&rke  durch 
Pankreatin  wurde  durch  Borax  schon  in  geringer  Menge  verhindert, 
in  Folge  der  alkalischen  Reaktion  desselben. 

^Linossier,  Wirkung  des  Formols  auf  die  Verdauung.  Bull, 
g^n.  de  th^rap.  1898,  811. 

*Moritz,  über  die  Beziehungen  zwischen  Arzneien  und  Magen. 
MtLnchener  medic.  Wochenschr.  1898,  1521—1524. 

*J.  Saleski,  über  den  Einfluss  einiger  ktlnstlicher  Zuckerpräparate 
auf  die  Verdauungsprocesse.  Farmaz.  Jonm.  1898,  341;  Che- 
mikerztg.  Bepert.  82,  236. 

*Earl  Genth,  Über  den  Einfluss  des  Eisens  auf  die  Verdau- 
ungsTorgänge.  Wiesbaden,  J.  F.  Bergmann;  auch  Jahrb.  d. 
nass.  Vereins  f.  Natufk.  1898,  25—61. 

*G.  Törnell,  Über  das  Orexinum  basicum  und  dessen  Einwirkung 
auf  den  mensch  liehen  Magensaft.    Hygiea  1897,  Oct.  (schwed.). 

217.  B.  H.  Chittenden,  L.  B.  Mendel  und  H.  C.  Jackson,  über  den 

Einfluss  Yon  Alkohol  und  alkoholischer  Getränke  auf  die 
Verdauung. 

*'Mart.  Kautzsch,  über  die  Resorption  einiger  Alkohole  Ton 
verschiedenem  Siedepunkte  im  Magen.    Ing.-Diss.  Halle  1898. 

•Fr.  Bolla,  Verhalten  und  Absorption  der  Verbindungen  von 
Quecksilbersalzen  im  Magen.  Boll.  Cbim.  Farm.  87,  422  bis 
428;  Chem.  Centralbl.  1898,  II,  500.  Quecksilberverbindungen  sollen 
im  Magen  zuerst  in  unlösliche  Peptonate  verwandelt  werden,  welche 
durch  die  Salzsäure  löslich  und  resorbirbar  gemacht  werden. 

218.  Fr.  Gintl,  über  das  Verhalten  des  P-epsins  bei  Erkrankun- 

gen des  Magens. 
•Allen,  neues  Verfahren  zur  Pepsinbestimmung.  Pharm.  Joum., 
Schweiz.  Wochenschr.  f.  Pharm.  8«,  346-347;  Chem.  Centralbl.  1899, 
I,  152.  Das  Verfahren  beruht  auf  der  Eigenschaft  des  angesäuerten 
Bromwassers,  die  Eiweissstoffe  zu  HÜlen,  ohne  andere  stickstofthaltige 
Körper  niederzuschlagen.  Man  digerirt  im  Wasserbade  bei  40  o  durch 
3  Std.  lg  Eiweiss,  0,1  Pepsin,  20cm«  Wasser  und  25cm«  »/lo-Salz- 
säure.  Darauf  neutralisirt  man  die  Flüssigkeit  durch  Zusatz  von 
25  cm«  n/iQ-Sodalösung,  erwärmt  10  Min.  im  Wasserbade,  filtrirt  nach 
dem  Erkalten  und  füllt  das  Filtrat  auf  100  cm«  auf.  Der  Bückstand 
ist  das  Syntonin,  das  man  bestimmt.    50  cm«  sättigt  man  zur  Fäl- 
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luDg  der  Albumosen  mit  Zinksulfatpulver  und  filtrirt  nach  einer 
halben  Stunde.  Da  der  Niederschlag  auch  das  Pepsin  entbUt,  so  ist 
der  Stickstoffgehalt  des  letzteren  von  dem  der  Albumosen  abzuziehen. 
Die  Peptone  im  letzten  Filtrate  föllt  man  durch  überschüssiges  Brom- 
wasser, säuert  mit  Salzsäure  an,  filtrirt  über  Baumwolle  ab  und  be- 
stimmt im  Niederschlage  den  Stickstoff  nach  Ejeldahl. 

L.  Camus  und  E.  Gley,  Wirkung  des  Blutserums  und  der  Pro- 
peptonlösungen  auf  einige  Verdaungsfermente,  Cap.  V. 
219.  R.  H.  Chittenden,  L.  B.  Mendel  und  H.  E.  Mo.  Dermott, 
Papalnverdauung  mit  einigen  Beobachtungen  über  die  physio- 
logische Wirkung  der  Produkte. 
*H.  Strauss  und  E.  Stargardt,  zur  Beurtheilung  der  Wirkung 
derTakadiastase.  Therapeut  Monatsh.  12,  65—72.  Die  Wider- 
standsfähigkeit des  Takafermentes  gegen  Salzsäure  ist,  wenn  über- 
haupt, nur  um  weniges  grösser,  als  diejenige  des  Speichels.  Zusatz 
Yon  Takadiastase  zu  hyperaciden  Magensäften  bei  einem  Aciditäts- 
grade  von  32  (0,117  o/q)  und  darüber  war  ohne  Einfluss  auf  die  Amy- 
lolyse.  Auch  sonst  war  die  Takadiastase  ohne  auffalligen  Einfluss 
auf  die  der  Untersuchung  zugänglichen  Funktionen  des  Magens. 
Durch  einstündigen  Contact  der  Takadiastase  mit  Salzlösungen  oder 
Magensäften  von  über  0,11  o/o  wurde  die  diastatische  Wirkung  zer- 
stört, sodass  auch  von  einer  Nachwirkung  dieser  Diastase  im  Darm 
keine  Rede  sein  kann.  Andreasch. 

*Tokichi  Takamine,  diastatische  Pilze  und  deren  Nutzbar- 
machung.   Amer.  Journ.  Pharm.  70,  137 — 1.41. 
*W.   E.   Stone  und   H.  E.  Wright,    Notiz   über   Takadiastase. 

Journ.  Amer.  Chem.  Soc.  20,  639—647. 
*J.  Friedenwald,  die  Wirkung   der  Takadiastase  bei  yerschio- 
denen    Magenkrankheiten.     New -York    medical    Journ.    1897, 
Mai  29.    Die  Takadiastase  wirkt  günstig  bei  Hypersekretion  und  bei 
herabgesetzter  Sekretion. 

C.  Permi,  Untersuchungen  über  die  hygienische  Bedeutung  der  Ver- 
daulichkeit der  Nahrungsmittel,  Cap.  XY. 

W.  Biedermann,  zur  vergleichenden  Physiologie  der  Verdau- 
ung (Verdauung  bei  Tenebrio  und  Hei  ix),  Cap.  XIII. 

N.  Zuntz,  Verdauung  und  Stoffwechsel  der  Fische,  Cap.  Xin. 

F.  ümber,  die  Spaltung  des  krystallinischen  Eier-  und  Seruln- 
albumins,  sowie  des  Serumglobulins  durch  Pepsinverdau- 
ung, Cap.  I. 

T.  Alezander,  zur  Eenntniss  des  Ca s eins  und  seiner  peptischen 
Spaltungsprodukte,  Cap.  I. 

Sig.  Fränkel,  über  die  Spaltungsprodukte  des  Ei  weiss  es  bei 
der  Verdauung,  Cap.  I. 
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0.   Polin,  über  die  Spaltunf^lprodukte  der  Eiweisskörper. 
Bestandtheile  Ton  Wittens  Pepton,  Cap.  I. 

*Lndw.  Aldor,  besitzt  das  Pepiin  eine  antizyraotiscbe  Kraft 
gegenüber  den  Gährnngen  des  Magens?  Berliner  klin.  Wochen- 
schrift 1898,  688—640  und  666—668.  Nach  A.  hat  das  Pepsin  auf 
die  bacteriellen  Gährnngen  des  menschlichen  Magens  keinen  aus- 
schlaggebenden, der  Salzsfturewirkung  irgendwie  gleichwerthigen  Ein- 
fiuss.  Andreasch. 

*S.  Talma,  Ton  der  G&hrung  der  Kohlehydrate  im  Magen. 
Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  85,  548—558.    Von  klinischem  Interesse. 

*J.  C.  Boux,  Magengase.  Gas.  des  hdpitaux  1898,  No.  39 ;  Centralbl. 
f.  innere  Medic.  20,  28. 

*Arend  Hoppe,  die  Gasgährung  im  Säuglingsmagen.  Ing.- 
Diss.  Bonn  1898. 

*A.Charrin,  Wirkung  der  Yerdaungssäfte  auf  die  Mikrobengifte 
(die  Schutzmittel  des  Organismus).  Arcb.  de  physiol.  80, 
67 — 71.  Bekanntlich  wirken  manche  Gifte  nicht  Tom  Magen  aus. 
Verf.  stellte  fest,  dass  das  Diphtheriegift  durch  die  Pepsinver- 
dauung zerstört  oder  doch  bedeutend  abgeschwächt  wird ;  3o/oo  Salz, 
säure  allein  schwächt  das  Gift  nur  wenig.  Verf.  theilt  ferner 
Versuche  über  die  Wirkung  von  Calciumsulfat  mit.    Herter. 

*Sabrazds,  Wirkung  des  Magensaftes  auf  die  morphologischen 
Eigenschaften  und  die  Virulenz  des  Koch 'sehen  Bacillus.  Miss- 
1  in  gen  der  Versuche,  Meerschweinchen  vermittelst  der  dige- 
rirten  Bacillen  zu  immunisiren.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  50, 
644--646.  WieStrausund  Wurtz  fanden,  verliert  der  Koch  *- 
sehe  Tuberkelbacillus  seine  Virulenz,  wenn  er  18—36  Std.  im 
Magensaft  bei  400  digerirt  wird  (es  wurde  natürlicher  Saft  vom  Hund 
oder  künstlicher  benutzt,  bereitet  aus  käuflicher  Salzsäure  2,5  cm^, 
Pepsin  Adrian  2g,  Kaliumchlorid  0,75  g,  Natriumchlorid  0,50  g, 
dest.  Wasser  q.  s.  ad  500  g).  Die  Injection  der  digerirten  Bacillen 
bewirkt  bei  Meerschweinchen  nur  einen  vorübergehenden  Gewichts- 
verlust. Selbst  nach  14tägiger  Digestion  in  Magensaft  (auch  nach 
Behandlung  mit  Alkohol  und  Aether)  zeigen  die  Bacillen  keine 
morphologisch  e  Veränderung;  ihre  Färbbarkeit  ist  gleich- 
falls unverändert.    Der  Magensaft  nimmt  eine  Spur  Pepton  auf. 

Herter. 

Darm,  Darmresorption,  Pankreas. 

^  J.  de  Groot,  Über  Gährungsprocesse  im  Darm. 
*Herter,    über    die   Beziehungen    zwischen    der   Thätigkeit   der 
Darmbacterien  und  dem  Harnindikan.    Brit.  med.  joum.  1897, 
Dec.  25 ;  Centralbl.  f.  innere  Medic.  19,  566.    Als  Schlussfolgerungen 
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ergaben  sich :  Die  EünfühniDg  grosser  Mengen  ron  Bact.  coli  in  den 
Darm  steigert  merklich  den  Indikangehalt  des  Harnes  nnd  mit  ihm 
den  der  Aetherschwefelsäoren,  Die  Einftthrang  grosser  Mengen  Ton 
Proteus  vulgaris  vermag  die  Bildung  von  Aetherschwefelftäuren  ohne 
sichtliche  Indikanvermehrung  zu  steigern.  Die  Einführung  grosser 
Mengen  von  Bac.  acid.  lact.  in  den  Darm  reducirt  den  Indikangehalt 
des  Urines  zugleich  mit  dem  der  Aetherschwefelsäuren. 

Andreasch. 

*B.  Laqueur,  über  den  Einfluss  der  Milchnahrung  auf  die  Aus- 
scheidung der  gepaarten  Schwefelsäuren.  Yerhandl.  d. 
Congresses  f.  innere  Medic.  16,  546 — 550.  Nach  einer  4  tägigen  Vor- 
Periode  wurde  das  Eiweiss  des  genossenen  Fleisches  durch  die 
äquivalente  Menge  Eukasin  ersetzt  und  auch  die  Kohlehydrate  redu- 
cirt, auf  diese  4tägige  Periode  folgte  dann  eine  zweitägige  Nach- 
periode, in  der  an  Stelle  des  Eukasin  Milch  gereicht  wurde.  Die 
Aetherschwefelsäureausscheidung  war  dabei  in  der  Vorperiode  am 
höchsten,  sank  dann  in  der  Eukasinperiode  und  blieb  dann  während 
der  Milchnahrung  auf  gleicher  Höhe.  Da  nun  die  Kohlehydrate  in 
der  II.  Periode  nur  den  5.  Theil  der  ersten  ausmachen,  muss  man 
annehmen,  dass  das  Caseln  als  solches  einer  geringeren  Fäulniss  oder 
einer  raschen  Resorption  unterliegt.  Off  er. 

*A.  Bonanni,  die  Ausscheidung  der  Aetherschwefelsäuren 
bei  vorwiegend  amylaceen haltiger  Kost.  BulL  d.  B.  Accad. 
Med.  di  Roma  26,  fasc.  1,  1898—99.  B.  fand  bei  seinen  Versuchen 
folgendes:  I.  Dass  die  quantitative  Bestimmung  der  mit  dem 
Harn  ausgeschiedenen  Aetherschwefelsäuren  ein  wichtiges  Kriterium 
für  die  Intensität  der  Fäulnissprocesse  im  Darm  ist.  2.  Dass  eine 
stickstoifarme,  aber  kohlehydratreiche  Kost  die  Fäulnissvorgänge  im 
Darm  nicht  herabsetzt.  3.  Dass  bei  gleicher  constanter  Kost  doch 
Schwankungen  in  der  Menge  der  ausgeschiedenen  Aetherschwefel- 
säuren zu  beobachten  sind,  so  dass  es  falsch  ist,  anzunehmen,  dass 
einer  bestimmten  Kost  auch  eine  ganz  bestimmte  tägliche  Aus- 
scheidung der  mit  Schwefelsäure  gepaarten  aromatischen  Körper 
entsprechen  müsse.  4.  Dass  die  Fettsäuren,  die  aus  der  Fäulniss  der 
Kohlehydrate  im  Darm  stammen,  die  Fäulnissprocesse  im  Darm 
hemmend  beeinflussen.  5.  Dass  diese  Beobachtungen  von  Wichtig- 
keit für  die  Therapie  sind,  wo  im  Darm  anormale  Fäulnissprocesse 
Platz  gegriffen  haben.  Oolasanti. 

*R.  Riegner,  vergleichende  Untersuchungen  über  die  Wirksamkeit 
einiger  Magen-  und  Darmantiseptica.  Deutsche  medic,  Wochen- 
schr.  1898.  No.  25.  Mehrere  gebräuchliche  Antiseptica  wurden  nach 
dem  Kuhn  'sehen  Principe  mittelst  Gährungsröhrchen,  die  mit  Magen- 
resp.  Darminhalt  nebst  Traubenzucker   gefüllt  waren,    untersucht. 
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Natriamsalicylat,  Menthol  tird  Thyrnol  zeigten  eine  hohe,  Chinosol, 
Ohloralhydrat,  Argentam  nnd  Actol  Cred6  eine  schwächere,  Steriform 
nnd  Ichthyol  eine  geringe  Desinfectionskraft  hezüglich  des  Magens; 
heim  Darmsaft  waren  Chinosol  nnd  Thymol  am  wirksamsten,  weniger 
Actol,  Bism.  salicyl.  nnd  ^-naphtolicam  sowie  Menthol,  am  schwächsten 
wirkten  Besorcin,  Chloral  nnd  Argentnm.  Für  praktische  Zwecke 
hewährte  sich  am  hesten  Menthol,  Thymol  nnd  salicylsanre  Salze. 

Andreasch. 
Biva,  Urohilin  des  Darmes,  Cap.  IX. 

*M.  Matthes  nnd  E.  Marquardsen,  über  die  Reaktion  des 
Dünndarminhaltes.  Verhandl.  d.  Congresses  f.  innere  Medic.  16, 
358—864.  Ans  Versnchen  an  Hnnden  und  weissen  Ratten,  sowie  an 
zwei  Patienten  mit  Dünndarmfisteln  ziehen  Yerff.  folgende  Schlüsse: 

1.  Die  Reaktion  des  Dünndarmes  ist  eine  alkalische  nnd  zwar  vor- 
zngsweise   durch  Carbonate,  zum  Theil   durch   Phosphate  bedingt. 

2.  Der  Darminhalt  ist  aber  mit  freier  Kohlensäure  gesättigt  oder 
fast  gesättigt,  und  deren  Gegenwart  bedingt  einerseits  die  saure 
Reaktion  des  Darminhaltes  gegenüber  den  auf  Kohlensäure  empfind- 
lichen Indikatoren  (Phenolphtaleln,  Rosolsäure,  Curcuma,  Lakmus), 
anderseits  garantirt  sie  das  Optimum  der  Wirksamkeit  der  Fermente 
[Schierbeck,  J.  Th,  21,  249],  3.  Freie  Fettsäuren  sind  im  Darm- 
inhalte nachweisbar,  dieselben  sind  aber  ohne  Einfiuss  auf  die  all- 
gemeine Reaktion  desselben.  4.  Die  Ueberschwemmung  des  Darm- 
kanales  mit  Fettsäuren  wird  normaler  Weise  durch  das  lange  Ver- 
weilen des  Fettes  im  Magen  verhindert.  Andreasch. 

*B.  Moore  und  D.  P.  Rockwood,  über  die  Reaktion  des  Darmes 
in  Beziehung  anf  die  Darm  Verdauung.  Journ.  of  physiol.  21, 
373—381. 

*A.  Lockhart  Gillespie,  die  Chemie  des  Inhaltes  des  Kähr- 
kanales.    Proc.  Roy.  Soc.  1897,  4—11. 

221.  Rud.  H&ber,  über  Resorption  im  Dünndarm. 

222.  G.  Kövesi,  zur  Frage  der  Darmresorption. 

223.  0.  Gohnheim,  tlber  Dünndarmresorption. 

224.  £.  Waymouth  Reid,  Darmepithel  und  Resorption.  ^ 

*J.  Gachet  und  P.  Pachon,  über  die  Verdauung  von  Albumin 
durch  das  Duodenum.  Arch.  de  PhysioL  [5],  10,  322.  Diebeiden 
Pankreasgänge  wurden  unterbunden  und  in  ein  durch  Ligaturen  ab- 
gegrenztes Stück  des  Duodenums  coagulirtes  Eiweiss  eingebracht. 
Dasselbe  war  innerhalb  4  Std.  fast  verdaut.  Es  liefern  daher  die 
Duodenaldrüsen  einen  proteolytischen  Saft,  dessen  Wirksamkeit  aber 
weit  hinter  dem  des  Pankreas  zurücksteht. 

•Louis  Aldor,  Untersuchungen  über  die  Verdauungs-  und  Auf- 
saugungsfähigkeit  des    Dickdarmes.     CentralbL  f.  innere 

Mal 7,  Jahzasbericht  fbi  Thierefaemie.   189P.  22 
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Medic.  19,  161 — 177.  Die  Stoffwechselrersncfae  an  einem  Kranken 
ergaben:  1.  1 1  Milch  in  den  Dickdarm  in  Kljstierform  applicirt,  ver- 
ursacht den  Kranken  keine  Schmerzen,  es  treten  keine  Beizerschei- 
nnngen  auf,  daher  ist  die  Milch  fflr  Nährkljstiere  am  geeignetsten. 
2.  Die  durch  das  Bact.  coli  commune  verursachte  Gerinnung  der 
Milch  ist  für  die  Resorption  nachtheilig,  sie  ist  vermeidbar:  a)  durch 
die  sorgsame  Auswaschung  des  Darmes  vor  der  Application,  b)  durch 
Zugabe  von  1 — 1,5  g  Natrium carbonat  zu  1 1  Milch.  8.  Im  Dickdarm 
kommt  ein  Verdauungsprocess  nicht  zu  Stande,  4.  Die  Kohlehydrate 
werden  ausgezeichnet  resorbirt,  in  hohem  Maasse  auch  die  Eiweiss- 
Stoffe,  am  schlechtesten  die  Fette.  5.  Eiweiss  oder  Zucker  fand  sich 
niemals  im  Harne.  Andreasch. 

*Ludwig  Aldor,  Untersuchungen  über  die  Verdauungs-  .und 
Eesorptionsfähigkeit  des  Dickdarmes.  Magyar  Orvosi 
Archivum  1898,  18.  Die  Versuche  beziehen  sich  auf  Klysmen  von 
i/s  bis  IV2I  Milch.  Im  Dickdarm  giebt  es  keine  Verdauung,  die 
Resorption  von  Kohlehydraten  wurde  sehr  gut,  die  von  Eiweiss  ge- 
nügend und  die  von  Fett  sehr  gering  gefunden.  Rohr  er. 

*A.  P.  Bryant,  zwei  Verdauungsversuche  bei  einem  Kinde. 
Conneticut,  Storis  Station  Report  1896,  181—185. 

*Leo  Mohr,   über   die   Resorption   einiger  Arzneimittel  und 
Arzneiformen  vom  Mastdarm  aus.  Ing.-Diss.  Würzburg  1896/97. 
Eisenresorption,  Cap.  XV. 

*Ad.  Godle  wsky,  über  das  Verhalten  von  Wismuthpr&paraten 
im  Darmtractus  des  Menschen.    Ing.-Diss.  München  1898. 

♦P.  Grützner,  über  die  Bewegungen  des  Darminhaltes.  Pflüger's 
Arch.  70,  492—522. 
225.   G.  B.  Wallace  und  A.  R.  Cushing,  Darmabsorption  und  sali- 
nische Abführmittel. 

*D.  Baldi,  die  Bedeutung  des  Kochsalzes  für  die  Absorption 
der  Peptone  im  Darm.  Arch.  d.  Farm,  e  Terap.  1898,  109. 
Einem  Hund  mit  Tiry-Vella 'scher  Fistel  wurde  in  eine  der  Fistel- 
öffnungen eine  bestimmte  Menge  einer  Flüssigkeit  eingespritzt  und  die 
Oeffnung  dann  geschlossen.  Nachdem  man  das  Thier  mehrere  Stunden 
ruhig  gehalten  hatte,  wurde  sodann  aus  beiden  Fistelöffnungen  die  darin 
enthaltene  Flüssigkeit  abgezogen.  Meist  waren  es  100  g  destillirtes  Wasser 
oder  Salzlösung,  Peptonlösung  oder  Kochsalzpeptonlösung,  die  einge- 
spritzt wurden.  Es  ergab  sich,  dass  das  Pepton  vollkommen  resorbirt 
wurde,  wenn  es  in  physiologischer  Kochsalzlösung  gelöst  war,  dass  seine 
Resorption  dagegen  viel  unvollständiger  war,  wenn  es  nur  in  Wasser 
gelöst  war;  dies  erklärt,  warum  Thiere  gesunder  sind  und  leichter 
an  Gewicht  zunehmen,  wenn  ihrem  Futter  Salz  zugesetzt  wird,  femer, 
dass  bei  Verabreichung  von  Salz  die  Menge  des  im  Koth  abgeschiedenen 
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Stickstoffes  geringer  ist;  es  zeigt  auch,  wie  destiUirtes  Wasser  schlecht 
absurhirt  wird,  während  physiologische  Kochsalzlösung  leicht  auf- 
gesogen wird.  Das  Kochsalz  hätte  also  die  Aufgahe,  die  Alhuminolde 
im  Organismus  zurflckzuhalten,  die  sonst  zerfallen  und  zum  Schaden 
des  Protoplasmastoffwechsels  und  des  Organismus  yerloren  gehen. 

Colasanti. 

226.  R.  H.  Chittenden  und  A.  H.  Alhro,  über  den  Einfluss  der  Galle 

und  der  Gallensalze  auf  die  Pankreasyerdauung. 

227.  S.  Bosenherg,  üher  den  Einfluss  des  Pankreas  auf  die  Resorp- 

tion der  Nahrung. 
P.  Deucher,  Stoffwech Seiuntersuchungen  hei  Verschluss  des 
Ductus  pancreaticus,  Gap.  XV. 

228.  Fr.  Krüger,  Untersuchungen  über  die  fermentative  Wirkung 

des  Dünndarmsaftes. 

•E.  Waymouth  Reid,  Darmepithelium  und  Absorption.  Proc. 
physiol.  Soc.  1898,  5^—57. 

*Arth.  Schlossmann,  Üher  die  muthmaasslichen  Schicksale  des 
Mehles  im  Darme  junger  Säuglinge.  Jahrb.  f.  Kinderheilk. 
47,  116—133.  0.  Heubner,  Säuglingsdarm  und  Mehl- 
verdauung.  Bemerkungen  zu  dem  Aufsatze  von  A.  Schloss- 
mann. Ibid.  134  —  139.  A.  Schlossmann,  Erwiderung.  Ibid. 
480—483. 
Säuglingsernährung,  Cap.  XV. 

*L.  Austerlitz  und  K.  Landsteiner,  über  die  Bacteriendichtig- 
keit  der  Darmwand.  Sitzungsber.  d.  Akademie  d.  Wissensch. 
Wien.  Mathero.-naturw.  Classe,  Abth.  III,  107,  33—67. 

*Eug.   Choay,    über  die  Aktivität    des  Pankreatins.    Joum. 

Pharm.  Chim.  [6]  7,  418—422.    Für  die  Darstellung  von  Pankreatin 

empfiehlt  sich   nur  die    Concentration   des  Extraktes  im  Vacuum. 

A.  Kossei  und  A.  Matthes,  zur  Kenntniss  der  Trypsinverdauung, 

Cap.  I. 
J.  Bang,  die  Guanylsäure  der  Pankreasdrüse  und  deren  Spal- 
tungsprodukte, Cap.  I. 
N.   Kienzl,   Ausnützung   einiger  Nahrungsfette  im  Darm- 
^  k anal  des  Menschen,  Cap.  IL 

*Scherbatschew,  über  die  chemische  Zusammensetzung  des 
pankreatischen  Saftes.  Russkij  Archiw  Patologii  etc.  4,  Heft  5; 
St  Petersburger  medic.  Wochenschr.  1898,  Beilage  pag.  15.  Der  aus 
aus  einer  Fistel  gewonnene  Saft  reagirte  alkalisch,  dabei  zeigte  die 
Reaktion  mit  Phenolphtaleln ,  dass  freie  Alkalien  nicht  Torhanden 
waren,  sondern  nur  Carbonate.  Spec.  Gew.  1010—1011.  Der  Saft 
enthielt  Albumine  und  Leudn,  kein  Tyrosin,  kein  Pepton.    Der  Saft 

22* 
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hatte  amjlolytiacbe  und  Fett  emulgirende  Eigenschaften,  war  aber 
unwirksam  auf  Eiweissstoffe  and  Milch,  auch  Salol  wurde  nicht  ge- 
spalten. 
229,.  Joh.  Lenarcic,  Punktionsflflssigkeit  einer  Pankreascjste. 

230.  Otto  Erummacher,   über  die  Zusammensetzung  der  Gase   des 

Luftblasengekröses  bei  Schweinen. 

231.  Ferd.  Klug,  über  die  Gasentwicklung  bei  der  Pankreas  Ver- 

dauung. 

Fäces. 

232.  H.  Poda,  eine  neue  Methode  der  Trocknung  des  Kothes. 

*T.  Schmidt,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Meconiums.  Vierteljahrs- 
schrift f.  gerichtl.  Medic.  u.  öffentl.  Sanitätswesen  18,  No.  2. 

*A.  Guillemonat,  Eisen  im  Meconium.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
50,  350.  Im  Mecopium  des  Menschen  und  Lammes  wurde  Eisen 
(bis  zu  einem  halben  mg)  nachgewiesen  ;  es  wird  also  bereits  vom 
fötalen  Darm  Eisen  ausgeschieden. 

233.  W.    Enöpfelmacher,    Verdauungsrückstände   bei   der   Er- 

nährung mit  Kuhmilch  und  ihre  Bedeutung  für  den  Säugling. 

234.  W.  Knöpfelmacher,  über  Caselnverdauung. 
Bezüglich  Caselnverdauung  vergl.  auch  Cap.  L 

235.  Ad.   Schmidt,   Beobachtungen  über  die  Zusammensetzung  des 

Fistelkothes    einer     Patientin    mit    Anus   praeternaturalis    am 
untersten  Ende  des  Ileums. 

236.  W,  V,  Moraczewski,  über  den  Inhalt  zweier  ausgeschalteter 

Darmschlingen. 

♦Herm.  Poole,  über  die  Bestimmung  von  unverdautem  Fett 
und  Caseln  in  Kindcrfäces.  Jourii.  Americ.  Chem.  Soc.  20, 
765—769;  Chem.  Centralbl.  1898,  IT,  1213.  Die  Kinder  erhielten 
täglich  1—2  Vs  1  einer  künstlichen  Muttermilch  mit  3,050/o  Fett- 
2,09  ^/o  Caseln  und  60/o  Milchzucker.  Die  ausgeschiedenen  Fäces 
wogen  27,96  g  und  enthielten  67,2  o/o  Wasser  und  in  der  lufttrockenen 
Substanz  10,9  o/^  Fett,  6,39  o/o  Cholesterin  und  5,030/o  Oaseln. 

*E.  E.  Smith,  über  die  Bestimmung  von  Fett  und  Caseln  im 
Koth.    Jonm.  Amer.  Chem.  Soc.  20,  101—102. 

*Han8  Pusch,  über  die  Gährungsverhältnisse  und  den  Eiweiss- 
gehalt  der  Fäces  gesunder  und  kranker  Kinder  im  ersten 
Lebensjahr.    Ing.-Diss.  Bonn  1898. 

*08c.  Dissmann,  Untersuchungen  der  Fäces  auf  unverdautes 
Ei  weiss.  Ing.-Diss.  Bonn  1896/97;  Arch.  f.  Verdauungskrankh.  4, 
206.  Es  wurde  eine  grosse  Anzahl  von  Stühlen  mittelst  der  Ver- 
dauungs-  und  Gährungsprobe  auf  Ei  weiss  und  Zucker  untersucht. 
Sowohl  die   Biuret-   wie   die   Gährungsprobe   ergab  relativ  oft  ein 
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positives  Resultat.  Auch  im  Milchkoth  konnte  lösliches  Eiweiss  nach- 
gewiesen werden. 
*A.  Schmidt,  experimentelle  und  klinische  Untersuchungen  üher 
Funktionsprflfungen  des  Darmes.  I.  üeher  Fäcesg&h- 
rung.  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Medic.  61,  280—322.  II.  üeher  die 
Beziehungen  der  F&cesgfthrung  zur  Darmgährung  und  zu  den 
Flatus.  Von  A.  Schmidt  und  P.  Königs.  Ihid.  545—570. 
III.  Die  Grenzen  physiologischer  und  pathologischer  Nach- 
gahrung  menschlicher  Fftces  von  J.  Strashurger.  Ibid. 
571-602. 

237.  Ad.   Schmidt,   weitere   Mittheilungen   über  Funktionsprüfung 

des  Darmes. 

238.  £.   Moro,    Untersuchungen    Über  diastatisches  Enzym  in  den 

Stühlen  von  S&uglingen  und  in  der  Muttermilch. 
*Austin  Flint,  Stercorin  und  Cholester&mie.  New-Tork. 
med.  joum.  5.  Juni  1897,  pag.  10.  Siehe  J.  Th.  27,  384.  Verf.  er- 
hielt (1862)  das  Stercorin  (C87H48O)  aus  menschlichen  Fäces, 
indem  er  die  getrockneten  und  gepulverten  Massen  mit  Aether  ex- 
trahirte,  das  Extrakt  nach  Behandlung  mit  Tbierkohle  eindampfte, 
den  Rückstand  mit  kochendem  Alkohol  auszog,  den  Auszug  mit  Kali- 
lauge erhitzte,  die  Seifen  mit  Wasser  auswusch,  den  Rückstand  noch- 
mals mit  Aether,  den  Aether-Rückstand  mit  kochendem  Alkohol  auf- 
nahm und  die  aus  letzterem  abgeschiedenen  sternförmig  gruppirten 
Nadeln  (Abbildung  im  Orig.^  wiederholt  umkrystallisirte.  Das  Ver- 
fahren von  BondzyÄski  und  Humnicki  [J.  Th.  26,  446]  erfordert 
weniger  Zeit,  liefert  aber  eine  etwas  schwächere  Ausbeute;  die  er- 
haltenen Präparate  sind  identisch,  wie  die  Untersuchungen  von 
H.  A.  Hau  hold  und  J.  A.  Mandel  zeigten.  Die  tägliche  Ausschei- 
dung fand  Verf.  ungefähr  der  Menge  des  in  der  Galle  ausgeschiedenen 
Cholesterins  entsprechend.  Letzteres  vermisste  F.  auch  in  nor- 
malen Fäces  vom  Hunde  stets,  nur  einmal  fand  er  es  bei  einem 
hungernden  Thier  in  geringer  Menge  neben  Stercorin.  Letzteres 
fehlte  dagegen  in  dem  von  F.  untersuchten  Meconium,  welches 
160  0/00  Cholesterin  enthielt.  In  den  thonfarbigen  Stühlen  eines 
Patienten  mit  Icterus  fehlten  beide  Stoffe,  nach  der  Genesung  trat 
Stercorin  wieder  auf .  Gallensaure  Salze  fanden  sich  niemals  in 
den  Fäces.  Das  Cholesterin  ist  bekanntlich  im  Körper  weit  verbreitet 
im  Nervengewebe  bis  zu  11  bis  12o/qq.  Bei  einem  nicht  narkotisirten 
Hund  war  das  Blut  der  Jugularvene  um  ca.  60®/,  reicher  an 
CHiolesterin  als  das  arterielle,  bei  einem  ätherisirten  nur  um 
ca.  S^li^lo;  bei  einem  zweiten,  nicht  ätherisirten  Thier  ergab  sich  ein 
Unterschied  von  ca.  230/0.  Auch  das  Blut  der  Fem  oral  vene  war 
(um   4   bis   6%)   reicher  an  Cholesterin  als  das  arterielle.    In  drei 
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Fällen  von  Hemiplegie  fehlte  das  Cholesterin  im  Blut  der  kranken 
Seite,  während  das  der  gesunden  normalen  Gehalt  zeigte.  Bei  einem 
Hund  verlor  das  arterielle  Blut  ungef&hr  230/o  und  das  der  Y.  portae 
etwa  41/2^/0  seines  Cholesterin-Gehaltes  in  der  Leber.  Normales 
menschliches  Blut  enthält  0,445  bis  0,751 0/00  Cholesterin;  in 
einem  Fall  von  katarrhalischem  Icterus  war  der  Gehalt  normal 
(0,508  o/qo),  bei  Lebercirrhose  mit  Icterus  fand  sich  eine  Steigerung^ 
bis  auf  1,850  0/00 1),  bei  Cirrhose  ohne  Icterus  0,9220/oo.  Nach  Verf. 
spielt  Cholesterämie  vielleicht  bei  Leberleiden,  sowie  bei  gewissen  ner- 
vösen Störungen  eine  Rolle.  Herter. 
*St.  Bondzynski  und  V.  Humnicki,  über  das  sogenannte  Ster- 
cor  in.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  24,  395—398.  Verft.  weisen 
nach,  dass  die  Beclamation  von  A.  Flint  [J.  Th.  27,  384]  unberechtig^t 
gewesen  sei,  da  der  von  ihm  im  Jahre  1862  beschriebene  Körper 
ganz  andere  Eigenschaften  habe  (Unlöslichkeit  in  Alkohol,  Schmelz- 
punkt 360  statt  95 — 960  beim  Koprosterin) ;  auch  soll  sich  das  Ster- 
corin  im  Blute  vorfinden,  was  beim  Koprosterin  nicht  der  Fall  ist. 
Dagegen  war  wahrscheinlich  das  Excretin  von  Marc  et  [Anal,  de 
chim.  et  de  phys.  IL  S^rie  62,  337],  dem  die  Formel  CTsHiseOaS 
zuertheilt  wird,  nichts  anderes  als  Koprosterin,  da  es  mit  ihm  Schmelz- 
punkt und  Vorkommen  gleich  hat ;  eine  unerklärliche  Vernnreinigungr 
hat  den  Schwefelgehalt  bedingt.  Andreasch. 
239.  K.  Petren,  über  das  Vorkommen,  die  Menge  und  die  Abstam- 
mung der  Xanthinbasen  in  den  Fäces. 


209.  R.  H.  Chittenden  und  A.  N.  Richards:  Veränderungen 
in  der  amylojytischen  Kraft  und  In  der  ehemischen  Zusammensetzung 
des  menschlichen  gemischten  Speichels  ^).  Als  Resultate  einer  langen 
Beihe  von  Experimenten  finden  die  Verff.,  dass  menschlicher  ge- 
mischter Speichel  im  normalen  Zustande  absolut  kein  kohlensaures 
Natron  enthält;  die  durch  Lakmns,  Lakmol'd  etc.  angezeigte  Alkali- 
nität  wird  durch  Alkalidiphosphate  mit  möglicherweise  etwas  Alkali- 
bicarbonat  verursacht.  Gemischter  Speichel  reagirt  unveränderlich 
sauer  mit  Phenolphtalel'n.  Die  Alkalinität  des  gemischten  Speichels, 
wie  sie  durch  LakmoM  angezeigt  wird,  ist  vor  dem  Frühstück 
grösser  wie  nach  demselben,    eine  Wahrnehmung,    die  in   direktem 


1)  Auch  Picot  (Joum.  de  Tanat.  8,  246,  1872)  fand  in  einem  Fall  von 
, schwerem  Icterus"  1,8040/oq  Cholesterin  im  Blut.  —  ^)  Amer.  Journ.  Physiol. 
1,  461—476. 
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Gegensatz  zu  der  häufig  gemachten  Behauptung  steht,  dass  die 
Alkalinität  des  gemischten  Speichels  am  geringsten  während  des  Fastens 
ist,  wie  z.  B.  Morgens  vor  dem  Frühstück,  und  dass  sie  ihr  Maximum 
mit  der  stärksten  Sekretion  während  oder  gleich  nach  dem  Essen 
erreicht.  Der  nach  einer  Periode  von  Drüsenunthätigkeit,  wie  vor 
ilem  Frühstück,  ausgeschiedene  Speichel  zeigt  nach  Hofhau er*s 
Beohachtungen  grössere  amylolytische  Kraft  wie  die  Sekretion  nach 
dem  Essen.  In  Uehereinstimmung  mit  dieser  Zunahme  der  amjlo- 
Ijtischen  Kraft  steht  eine  Vermehrung  in  dem  Verhältniss  der  alkalisch 
reagirenden  Salze;  jedoch  ist  die  erhöhte  Amylolysis  in  erster  Linie 
einer  Vermehrung  der  Menge  der  in  dem  Speichel  enthaltenen  aktiven 
Enzyme  zu  verdanken.  Gemischter  Speichel,  oh  durch  mechanische 
Stimulation  oder  ohne  solche  gesammelt,  zeigt  eine  natürliche  Neigung 
zu  Schwankungen,  sowohl  in  Zusammensetzung  als  auch  in  aroylo- 
Ijtischer  Kraft  innerhalb  der  24  Std.,  und  augenscheinlich  auch  un- 
abhängig von  der  Einnahme  von  Nahrung.  Zwischen  7<— 11  Uhr 
Tormittags  jedoch  zeigt  sich  bei  Abwesenheit  von  Nahrung  die  Aus- 
scheidung bemerkenswerth  beständig.  Mechanische  Stimulation,  wie 
das  Kauen  einer  geschmacklosen  Substanz,  ebenso  Alkohol,  Aether, 
Crenfevre,  Whiskey  etc.  führen  zur  Ausscheidung  eines  Speichels,  der 
reicher  an  alkalisch  reagirenden  Salzen  und  grösser  an  amylolytischer 
Kraft  ist,  als  der  ohne  Reizung  erzeugte  Speichel.  Der  durch  Stimu- 
lation mit  Aether,  Alkohol  etc.  erzeugte  gemischte  Speichel  enthält 
eine  viel  grössere  Menge  Mucin,  als  die  ohne  Stimulation  erhaltene 
Ausscheidung,  und  ist  auch  bemerkenswerth  dick  und  schleimig. 
Letztere  Eigenschaft  ist  dem  durch  mechanische  Beizung  erzeugten 
Speichel  nicht  eigen.  Mandel. 

210.  G.  Kliss:  Notiz  Über  den  Parotisspeichel  des  Menschen  0. 
Durch  einen  Sensenhieb  entstand  bei  einem  60jährigen  Manne  eine 
Fistel  des  Stenon 'sehen  Ganges,  aus  der  durch  eine  Glascanüle 
der  Speichel  exakt  aufgefangen  werden  konnte.  Derselbe  war  leicht 
alkalisch,  von  salzigem  Geschmack,  ziemlich  viscös,  klar,  sich  an  der 
Luft  durch  Ausfallen  von  Calciumcarbonat  trübend,  eiweisshaltig, 
mneinfrei.     Spec.  Gew.   1,001—1,0063   mit  0,7   bis   1,35  ^/o   fester 


1)  Journ.  de  VAn.  85,  246;  Centralbl   f.  Physiol.  18,  91. 
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Stoffe,  von  denen  '/j — ^/g  organischer  Natur.  Der  Rhodangehalt 
schien  im  nüchternen  Zustande  grösser  zu  sein,  als  bei  Eaubewegungen. 
1  cm'  Speichel  zu  100  cm'  1  ^j^  igen  St&rkekleisters  gesetzt,  lieferte 
bei  37®  Dextrine  und  Maltose  und  zwar  nach  ^/g  Std.  schon  7?» 
nach  1  Std.  Vs,  nach  IV4  Std.  Va?  nach  2  Std.  »/^  und  nach  2Va  Std. 
die  gesammte  Stärke  dextrinisirt  und  verzuckert.  Im  nflchtemen 
Zustande  flössen  nur  0,4  cm',  während  des  Eauens  aber  20,8  cm' 
Speichel  innerhalb  je  30  Min.  aus;  der  Sekretionsgrösse  war  das 
spec.  Gew.  umgekehrt  proportional.  Wie  das  Kauen  wirkt  jedwede 
Bewegung  des  Kiefers,  so  das  Sprechen,  Lachen  etc.  Unter  der  An- 
nahme, dass  der  Mensch  den  ganzen  Tag  ttber  fast  3  Stunden  kaut  (?), 
kommen  etwa  182  cm'  auf  die   tägliche  Ausscheidung  jeder  Parotis. 

Andreasch. 
211.  Fried r.  Krüger:  Ueber  den  Schwefelcyansäuregehalt 
des  Speichels  beim  Menschen^).  Kr.  hat  den  Speichel  von  150  Per- 
sonen auf  seinen  Hhodangehalt  hin  untersucht  und  sich  dabei  einer 
Schwach  sauren  Eisenchloridlösung,  der  Reaktion  von  Gscheidlen 
[J.  Th.  4,  91]  und  der  von  Solera  [J.  Th.  7,  256]  bedient,  letztere 
in  der  Modlfication,  dass  Filtrirpapier  mit  Stärkekleister  und  Jod- 
säure getränkt  wurde.  Die  Stärke  der  Reaktion  wurde  mit  Rhodan- 
kaliumlösungen  von  0,005  und  0,001  ^/o  verglichen.  Quantitative 
Bestimmungen  des  Speichels  und  des  Rhodangehaltes  nach  Mank 
ergaben : 


Rück- 

HCNS 
0/0 

KCNS 

Im  Rückstand 

Raucher 

stand 

o/oHCNS 

o/oKCNS 

oder  Nichtraucher 

0,442 
0,430 
0,453 

0,0048 
0,0071 
0,0025 

0,0072 
0,0117 
0,0041 

1,09 
1,65 
0,55 

1,79 
2,72 
0,90 

1  Mittel  von  20  Raachem 
1     u.  20  Nichtraachem 
Raucher 

Nichtraucher 

Die  24  stündige  Speichelmenge  beträgt  250— 300  cm*;  dieselbe  wird 
durch  Rauchen  nicht  wesentlich  beeinflusst.  Die  Rhodanverbindungen 
dürfen  nicht  als  Produkt  einer  beginnenden  Zersetzung  des  Speichels 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  87,  6^-24. 
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aafgefasst  werden  (Schiff);  sie  sind  ein  beständiger  und  normaler 
Bestandtheil  desselben.  Der  Gehalt  an  Snlfocyansänre  ist  unab- 
hängig vom  Alter,  Geschlecht  n.  s.  w.  und  vom  gesunden  oder  krankea 
Zustande  der  Zähne.  Das  Tabakranchen  bewirkt  eine  Steigerung 
der  Rhodanausscheidung ;  der  Speichel  von  Rauchern  weist  2 — 3  Mal 
mehr  Rhodan  auf,  als  der  von  Nichtrauchern.  Andreasch. 

212.  L  Cordier:  Ueber  die  Analyse  des  Magensaftes^). 
Die  von  C.  vorgeschlagene  Methode  für  die  Analyse  des  Magensaftes 
beruht  darauf,  dass  eine  Mischung  gleicher  Theile  von  absolutem 
Alkohol  und  wasserfreiem  Aether  aus  einem  Gemenge  von  Chlor- 
natrium und  Ghlorlithium  nur  letzteres  aufnimmt.  C.  versetzt 
in  einer  kleinen  Schale  5  cm'  Magensaft  mit  Lithiumcarbonat 
bis  zu  alkalischer  Reaktion  auf  Lakmus,  verdampft  die  Flüssigkeit 
auf  dem  Wasserbad  und  verkohlt  bei  möglichst  niedriger  Temperatur» 
Die  Kohle  wird  mit  Alkohol -Aether  extrahirt  und  das  abfiltrirte 
Extrakt,  welches  das  Chlor  der  freien  und  der  locker  ge* 
bundenen  Salzsäure  an  Lithion  gebunden  enthält,  wird  nach 
Zusatz  des  gleichen  Volums  Wasser  und  einiger  Tropfen  Ealium- 
chromat  mit  ^/^^  N -Silbernitrat  titrirt.  Der  verkohlte  Rück- 
stand wird  mit  warmem  Wasser  ausgezogen,  der  Auszug  nach  Znsatz 
einiger  Tropfen  Salpetersäure  aufgekocht  und  durch  das  Filter  ge-^ 
gössen,  welches  zum  Filtriren  des  ersten  Extraktes  gedient  hat,  mit 
warmem  Wasser  nachgewaschen,  die  vereinigten  Filtrate  mit  Natrium-» 
carbonat  sehr  schwach  alkalisch  gemacht  und  durch  Titrirung  wie 
oben  das  Chlor  der  Chloride  bestimmt.  Die  Menge  der  freien 
Salzsäure  wird  durch  Titriren  mit  7io  N-Natriumhydrat 
unter  Anwendung  von  Phloroglucin-Y anillin  als  Indikator  fest- 
gestellt. Die  Methode  ist  schnell  auszuführen  und  erfordert  nur 
wenig  Magensaft.  Ihre  Resultate  stimmen  mit  den  nach  Hayem 
und  Winter  erhaltenen  im  Allgemeinen  gut  überein ;  in  einem  Falle, 
wo  erheblichere  Differenzen  auftraten,  hatte  nach  Verf.  die  Hayem- 
Winter'sche  Methode  wegen  der  Anwesenheit  reichlicher  Milch- 
säure eine  zu  niedrige  Zahl  für  die  Chloride  und  eine  zu  hohe  für 
die  freie  Salzsäure  ergeben.  Herter. 


1)  SuF  le  dosage  du  suc  gastriqae.    Compt.  rend.  126,  353 — 356. 
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213.  K  a  d  n  e  r :  Beitrag  zur  Untersuchung  der  Magenfunktion  ^). 

£.  lässt  kurz  yor  der  Aasheberang  des  ProbefrOhstücks  eine  Lösang 
von  100  cm^Phospfaatlösang  trinken.  Dieselbe  enthält  10  g  krystallisirtes 
Dinatriamphosphat  and  28,1  cm'  Normalsalzsäure  in  1  1.  Man  stellt 
sich  femer  eine  Uranlösung  dar,  von  welcher  25  cm*  gerade  die 
gleiche  Menge  Phosphatlösung   ausfällen.     Die  Menge   des  Magen- 

100  (u— u^) 
Inhaltes  m  berechnet  sich  leicht  nach  der  Formel  m  =  -^ ^ -^ 

wobei  u  =  25  (Menge  der  für  25  cm'  Phosphatlösong  nothwendigen 
Uranlösang)  u^  =  die  cm'  der  Uranlösung  für  25  cm'  des  Ausgeheberten 
bedeuten.  Der  Gehalt  der  Mischung  an  freier  Säure  wird  mit  ^/^Q-Lauge 

n  (100  +  m) 

und  Methylorange  als  Indikator  bestimmt.  Dann  ist  s  = -^ 

m 

wobei  n  =  der  Zahl  der  cm'  ^/j^-Lauge,  welche  für  10  cm'  der 
Mischung  bis  zum  Umschlag  des  Methylorange  von  Roth  in  Braun 
gebraucht  werden,  und  s  =  dem  Gehalt  von  10  cm'  des  ursprüng- 
lichen Mageninhaltes  an  cm'  ^/i^-Salzsäure.  Andreascb. 

214.  Fritz  Bender:  Beitrage  zur  Lelire  von  der  Magen- 
yerdauung^).  Um  die  Motilität  des  Magens  zu  messen,  d.  h.  vor 
Allem  die  Zeit,  wann  der  erste  Antheil  des  Speisebreies  aus  dem 
Magen  in  den  Darm  übertritt,  wurden  Anfangs  von  Prof.  Fleischer, 
unter  dessen  Leitung  B.  seine  Arbeit  ausführte,  Jodkaliumpillen  mit 
einem  Ueberzuge  von  Salol  versehen,  dadurch,  dass  sie  wiederholt 
in  eine  ätherische  Lösung  desselben  getaucht  wurden.  Da  das  Salol 
«rst  im  alkalischen  Darminhalt  gelöst  wird,  kann  das  Jod  erst  nach 
Uebertritt  der  Pillen  in  den  Darm  zur  Resorption  und  Ausscheidung 
gelangen  (Prüfung  des  Speichels  mit  Stärkekleister  und  rauchender 
Salpetersäure).  Doch  gingen  die  Pillen  oft  unverändert  ab.  Dess- 
halb  hat  Verf.  am  Ende  der  Mahlzeit  Jodoform  in  den  Magen  ein- 
geführt, welches  nur  von  alkalischer  Flüssigkeit  gelöst  und  zerlegt 
werden  soll.  Bei  abwechselnder  Ruhe  und  Bewegung  fand  der  Ueber- 
tritt der  ersten  Portion  Mageninhalt  in  den  Darm  nach  60,  65,  75  Min. 
statt,  während  nach  einem  Spaziergang  derselbe  schon  nach  45,  50, 


1)  Deutsche  medic.  Wochenschr.   1898,  202.  —  «)  Ing.-Diss.  Erhingen 
1898,  16  Seit. 
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35  Min.  erfolgte.  Buhe  hatte  einen  verzögernden  Einflass.  Soda- 
wasser, Natr.  carbonicnm  verlangsamten,  Salzsäure,  Rhabarberpulver 
und  Cognac  beschleunigten  das  Erscheinen  der  Jodreaktion  im  Speichel. 
Passive  Bewegungen  (Fahren)  sowie  Wflrme  wirkten  beschleunigend, 
gymnastische  üebungen  und  Kälte  verzögernd  ein.  Ebenso  bewirkte 
Massage  der  Magengegend  eine  massige  Beschleunigung. 

Andreasch. 

215.  F.  Reach:  Ein  Beitrag  zur  Prüfung  der  sekretorischen 
Funktion  des  Magens  0-  Statt  der  Jodkalifibrinpäckchen  giebt  R. 
der  Versuchsperson  nach  einem  Ewald 'sehen  Probefrtthstück  eine 
Gelatinekapsel  mit  0,6  g  eines  Gemenges  von  Bariumjodat  und  Wis- 
muthoxyjodid  im  Verhältniss  1:2.  Dann  muss  sie  wiederholt  in  ein 
Porzellanschälchen  speien.  Im  Speichel  wird  mittelst  Stärkelösung 
und  rauchender  Salpetersäure  auf  Jod  geprüft.  Es  wurde  dann  die 
Zeit  bis  zum  ersten  positiven  Ausfall  bestimmt.  An  anderen  Tagen 
Würde  der  Mageninhalt  nach  dem  Probefrühstück  ausgehebert  und 
untersucht  (Leo-Mintz).  Es  ergab  sich:  In  5  Fällen,  in  denen 
der  Mageninhalt  keine  freie  Salzsäure  enthielt,  war  Jod  nach  90  Min. 
noch  nicht  nachweisbar.  Ein  Fall  mit  herabgeminderter  Sekretion 
zeigte  Jod  nach  80  Min.  Bei  3  hyperaciden  Patienten  trat  die 
Reaktion  nach  25 — 35  Min.  ein.  Im  Allgemeinen  lässt  sich  aus 
dem  frühzeitigen  Auftreten  des  Jods  Hyperacidität  diagnosticiren  und 
Hypacidität  ausschliessen.  Das  spätere  Auftreten  ist  aber  nicht  für 
Hypacidität  beweisend.  Andreasch. 

216.  Alex.  Simon:  lieber  die  Wirkung  des  Glaubersalzes  auf 
die  Hagenfnnktion  *).  Auf  Grund  von  an  18  Personen  durchgeführten  Ver- 
suchen ergaben  sich  folgende  Schlüsse:  1.  Eine  systematische  2—3  Wochen 
dauernde  Glaubersalzcur  (0,5— 1,0  g  auf  200  g  Wasser  von  40  o,  nüchtern  ge- 
trunken) hat  einen  sehr  günstigen  Einfluss  auf  den  anaciden,  schleimigen 
Katarrh,  ist  aber  bei  atrophischen  Katarrhen,  Dilatationen  und  Motilitäts- 
Störungen  fast  wirkungslos,  noch  weniger  wurde  bei  nervösen  Magenbeschwerden 
ein  günstiger  Erfolg  beobachtet.  2.  Die  chemischen  Eigenschaften  des  Magen- 
saftes werden  nur  bei  Gastritis  mucosa  constant  beeinflusst  und  zwar  im 


1)  Fortschr.  d.  Medic.  16,  723—728.  Klinik  v.  Geheimr.  Leyden.  — 
«)  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  85,  377—384.  Medic.  Poliklinik  von  Geh.-Rath 
SensLtoT. 
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Sinne  der  Säuresteigerung  bis  zur  normalen  Höhe.  8.  Eine  einmalige  kleine 
Dosis  Glaubersalz  scheint  als  leichtes  Stimulans  der  chemischen  Funktionen 
und  als  energischer  Beiz  der  Magen-  und  Darmperistaltik  zu  wirken. 

Andreasch. 

217.  R.  H.  Chittenden,  L.  B.  Mendel  und  H.  C.  Jackson: 
Ueber  den  Einfluss  von  Alkohol  und  alkoholischer  Getränke  auf  die 
Verdauung^).  Bei  der  Einführung  von  Alkohol  oder  alkoholischer 
Getränke  in  den  Mund  von  Menschen  und  Hunden  wird  die  Speichel- 
absonderung Yorttbergehend  vermehrt;  in  den  Magen  eingeführt, 
wird  die  Magensekretion  in  Quantität,  Säuregehalt  und  in  proteo- 
lytischer Wirksamkeit  vermehrt.  Alkoholische  Getränke  schwächen 
die  Wirksamkeit  der  Yerdauungsflflssigkeiten  ab;  dieser  Thätigkeit 
wird  aber  das  Gleichgewicht  gehalten  durch  die  vermehrte  Absonderung 
der  erwähnten  Säfte  und  durch  die  rapide  Absorption  des  genommenen 
Alkohols.  Experimente  mit  Probemahlzeiten,  mit  und  ohne  Alkohol 
ergaben  praktisch  dieselben  Resultate.  Selbst  die  Einführung  von 
200  cm^  37  ^/o  igen  Alkohols  in  den  Magen  eines  Hundes,  bei  dem 
das  Duodenum  beim  Pylorus  unterbunden  war,  zeigte  ein  beinahe 
vollständiges  Verschwinden  des  Alkohols  innerhalb  3 — 3  V2  Std.  durch 
Absorption.  Diese  Experimente  bestätigen  Ogata's  Ansicht,  dass, 
wenn  6 — 8  g  Alkohol  in  den  Magen  aufgenommen  werden,  in  der 
Form  von  Bier  oder  Wein,  80 — 90°/q  des  Alkohols  innerhalb  einer 
halben  Stunde  aus  dem  Nährkanal  verschwunden  sind.  Alkohol  bat 
wenig  oder  gar  keinen  direkten  Einfluss  auf  die  Absonderung,  weder 
des  Pankreassaftes  noch  der  Darmflüssigkeit.  Mandel. 

218.  Franz  GintI:  Ueber  das  Verhalten  des  Pepsins  bei 
Erkrankungen  des  Magens^).  Die  Ergebnisse  der  Untersuchungen 
des  Verf. 's  an  83  Kranken  sind:  1.  Die  Methode  von  Hammer- 
schlag  [J.  Th.  25,  270]  eignet  sich  vorzüglich  für  den  Kliniker 
und  Praktiker.  Will  man  exacte  Werthe  erhalten,  so  wird  man  sich 
besser  der  Oppl  er 'sehen  Methode  [J.  Th,  26,  416]  bedienen.    Doch 


')  A  further  study  of  the  influence  of  alcohol  and  alcoholic  drinks 
npon  dif^estion,  with  special  reference  to  sercetion.  Aroer.  Jonm.  Physiol  1, 
164—209.  -  «)  Arch.  f.  Verdauungskrankh.  4,  252—274.  Medic.  Klinik  von 
Geheimr.  Riegel  in  Giessen. 
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dnd  diese  exacteren  Wertbe  Ton  geringerer  Wichtigkeit  für  die 
Praxis.  2.  Bei  normaler  Verdannng  schwanken  die  Werthe  für  das 
Pqnin  in  ziemlich  engen  Grenzen,  in  Procenten  aasgedrückt,  zwischen 
85  und  96  ^/q.  3.  Eine  bedeutende  Herabsetzung  der  Werthe  für 
die  freie  Salzsäure  bis  auf  Null  und  selbst  bis  zu  negativen  Werthen 
(HCl-Deficit)  lässt  keineswegs  auch  auf  ein  gleiches  Verhalten  des 
Pepsins  schliessen,  insofern  als  in  Fällen,  in  welchen  starke  Ver- 
minderung der  freien  Salzsäure,  ja  selbst  ein  Salzsäuredeficit  vor- 
himden  ist,  die  Untersuchung  auf  Pepsin  noch  relativ  hohe  Werthe 
ergeben  kann.  4.  Bei  Fällen  von  Ulcus  ventriculi,  Hyperaciditas 
hydrochlorica,  Ptosis  ventriculi,  dann  bei  Chlorose,  Anämie  und  Neu- 
rasthenie wurde  kein  typisches  Verbalten  des  Pepsins  aufgefunden. 
5.  Bei  Carcinom  findet  man  verschiedene  Werthe  für  das  Pepsin. 
Es  finden  sich  stark  herabgesetzte  Werthe  neben  solchen,  welche  die 
Norm  erreichen.  6.  Ein  ähnliches  Verhalten  wie  bei  Carcinom, 
zeigt  das  Pepsin  bei  Hypo-  resp.  Achylien.  Hier  durchlaufen  die 
gefundenen  Grössen  für  die  verdauende  Kraft  alle  Werthe  von  Null 
bis  zur  Norm.  Doch  ist  meist  selbst  bei  Salzsäuredeficit  noch  eine 
schwache  verdauende  Kraft  nachweisbar.  Andreasch. 

219.  R.  H.  Chittenden,  L  B.  Mendel  und  H.  E.  Mc. 
Dermott:  PapeVnverdauung  mit  einigen  Beobachtungen  Über  die 
physiologische  Wirkung  der  Produkte^).  Einige  neuere  Autoren 
haben  behauptet,  dass  Papainverdauung  kein  wahres  Pepton  liefere; 
die  gegenwärtigen  Experimente  zeigen  indessen,  dass,  obgleich  ver- 
schiedene Papalnpräparate  in  ihrer  Wirksamkeit  verschieden  sind, 
die  Mehrzahl  derselben  jedoch  sehr  energisch  wirken  und,  wie  schon 
Martin  [J.  Th.  15,  249]  zeigte,  grosse  Mengen  Proteose  bilden, 
namentlich  Deuteroproteose  und  verhältnissmässig  eine  grosse  Menge 
wahren  Peptons.  In  die  Circulation  gebracht,  verursachen  diese 
Substanzen  die  gewöhnlichen  Wirkungen  auf  Blutdruck,  Gerinnbar- 
keit des  Blutes  und  auf  die  Harnausscheidung.  Wenn  die  Deutero- 
proteose eingespritzt  wird,  so  erscheint  dieselbe  bei  Unthätigkeit  der 


^)  Papain-proteolysis,  with  some  obscrvations  on  the  physiological  action 
of  the  producta  fonned.    Amer.  Journ.  Physiol.  1,  255 — 276. 
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Nieren,  im  Harn  theils  als  solche,  theils  als  wahres  Pepton.  Diese 
Experimente  bestätigen   frühere  Beobachtungen   von  Neumeister. 

Mandel. 

220.   J.    de   Groot:    Ueber    Gährungsprocesse   im   Darm^). 

Die  Fäces  einer  an  chronischer  Diarrhöe  leidenden  Patientin  wurden 
während  absoluter  Eohlehydratabstinenz  (während  zweier  Tage  nur 
Eiweiss,  Fett  und  Wasser)  mit  positivem  Erfolg  auf  die  Anwesen- 
heit von  Bernsteinsäure,  Essigsäure  und  Bnttersäure  untersucht.  In 
einem  zweiten  Versuch,  in  welchem  die  Eohlehydratabstinenz  vier 
Tage  dauerte,  wurden  nur  Essigsäure  und  Buttersäure  in  den  Fäces 
gefunden.  Ans  Eiweisskörpern  können  also  nach  Verf.  im  Darm  die 
drei  genannten  Säuren  gebildet  werden.  (Die  speciellen  Produkte  der 
Alkoholgährung  (Alkohol  und  Aldehyd)  wurden  in  genau  neu- 
tralisirten  Fäces  (nicht,  wie  von  anderen  Autoren  irrthOmlich 
geschehen  ist,  in  alkalisch  gemachten,  wobei  Inversion  und  Spaltung 
etwaiger  Kohlehydrate*)  eintreten  könnte),  durch  Destillation  ge- 
wonnen.) Fettsäuren  und  andere  Säuren  (Milchsäure)  wurden  in 
dieser  Weise  zurückgehalten.  Aus  dem  positiven  Ausfall  der  Jodo- 
formprobe nach  Lieben  im  Destillat  wurde  die  Anwesenheit  des 
Alkoholes  (resp.  Aldehydes)  angenommen,  nachdem  Controlversuche 
etwaige  Fehlerquellen  höchst  unwahrscheinlich  machten.  Beim  Menschen 
und  beim  normalen  Hund  wurde  nach  kohlehydratfreier  Diät  kein 
Alkohol  (resp.  Aldehyd)  in  den  Fäces  gefunden.  Wenn  das  unter 
diesen  Umständen  etwa  gebildete  Aceton  im  Darm  entstanden  sein 
möchte,  wie  Müller  angegeben  hat,  so  war  dasselbe  also  voUstfindig 
resorbirt  worden.  Ebensowenig  fand  Verf.  eine  mit  der  Bildung  von 
Aldehyd  u.  s.  w.  einhergehende  Cellulosegährung.  Nach  Amylum- 
zugabe  (Kartoffeln  und  Zucker)  ergab  die  Untersuchung  der  Fäces 
beim  Hund  constant  die  Anwesenheit  des  Alkoholes  (resp.  des  Alde- 
hydes), während  dasselbe  beim  Menschen  nur  unter  pathologischen 
Verhältnissen  der  Fall  war,  und  zwar  bei  funktionellen  Störungen 
der  Magendarmfunktion.     Indem   die   bei   den  an   diesen   Störungen 


1)  Over  gistingsprocessen  in  het  darmkanaaL  Nederl.  Tijdschrift  voor 
Geneeskunde  1898,  II,  p.  974  und  Ing.-Diss.  Freiburg  i.  B.  1898.  —  *)  Wie 
sich  in  einigen  besonders  darauf  gerichteten  Versuchen  für  Glycose,  Dextrin 
und  Amylum  ergab. 
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leidenden  Personen  nach  kohlehydratfreier  Diät  erhaltenen  Fäces  keine 
Alkoholgähmng  aufwiesen,  trat  dieselbe  nach  gemischter  Di&t  sofort 
ein*).  Zeehuisen. 

221.  Rud.  HSber:  Ueber  Resorption  im  DOnndarmO.    Den 

Thieren  (meistens  Hunden)  wurde  in  der  Narkose  nach  Eröffnung 
der  Bauchhöhle  eine  Darmschlinge  herausgenommen,  in  ihre  Enden 
Canülen  eingebunden,  die  zu  prüfende  Lösung  eingefQhrt,  die  Schlinge 
wieder  reponirt  und  der  Inhalt  nach  einiger  Zeit  untersucht.  Es 
ergab  sich:  1.  Vom  Blutserum  werden  aus  dem  Dünndarm  hyper-,  iso- 
and  hypotonische  Lösungen  von  Salzen  resorbirt.  2.  Die  hyper-  und 
hypotonischen  Lösungen  werden  im  Verlaufe  der  Resorption  isotonisch. 
3.  Die  unter  einander  isotonischen  Lösungen  verschiedener  Salze 
werden  verschieden  rasch  resorbirt.  Da  es  sich  um  so  verdünnte 
Lösungen  handelt,  dass  die  SalzQ  fast  vollständig  elektrolytisch 
dissociirt  sind,  so  ist  das  verschiedene  Verhalten  auf  loneneigen- 
Schäften  zurückzuführen.  4.  Von  den  untersuchten  Kationen  werden 
E,  Na  und  Li  annähernd  gleich  schnell  resorbirt,  schneller  als 
NH^  und  ausserdem  Harnstoff,  langsamer  als  Ca,  am  langsamsten 
Mg.  5.  Von  den  untersuchten  Anionen  wird  am  schnellsten  Cl 
resorbirt,  dann  folgen  Br,  J,  NO3,  SO4.  6.  Aus  dem  Verhalten 
von  NH^  und  Harnstoff  lässt  sich  entnehmen,  dass  sich  die  Zellen 
des  Darmes  hinsichtlich  ihrer  Durchgängigkeit  für  Körper  wie  die 
Blutkörperchen  und  Pflanzenzellen  verhalten.  7.  Aus  dem  Verhalten 
der  Mg-  und  SO4- Ionen  bei  der  Resorption  wird  die  arzneiliche 
Wirksamkeit  der  Sulfate,  speciell  des  Magnesiumsulfates  bei  Einver- 
leibung  in  den  Darm  besser  verständlich  als  bisher.     Andreasch. 

222.  Giza  KVvesi:  Zur  Frage  der  Darmresorption').    Die 

Bauchhöhle  von  Kaninchen  wurde  geöffnet  und  in  beide  Enden  eines 
60—70  cm  langen  Darmstückes  je  eine  Glascanüle  eingesetzt.  Die- 
selben wurden  in  der  Wunde  befestigt  und  die  übrigen  Theile  der- 
selben vernäht.     Nach   der  Reinigung  wurde   in   den  Dannschlauch 


1)  Von  Macfadyen,  Sieber,  Nencki  und  Jakowski  wurde  bei 
PatientlDneD  mit  Darmfistel  bei  gemischter,  aber  absolut  alkoholfreier  Kost, 
Aethylalkohol  aus  dem  Darminhalt  isolirt  und  rein  dargestellt  N.  — 
«)  Pflüger 's  Arch.  70,  624—642;  physiol.  Inst,  in  Zürich.  —  »)  Magj-ar 
Orvosi  Archivum  1898,  189. 
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oine  Natiiamsulfätlösnng  eingeführt  und  nach  1  bis  2  Std.  die 
Goacentrati(msyerändening  untersucht.  Im  Vergleiche  zum  Blutserum 
wurden    hyper- ,    hypo-    und    isotonische    Lösungen    unterschieden: 

1.  Der  osmotische  Druck  hypertonischer  Lösungen  wurde  verringert, 
die  Flüssigkeitsmenge  vermehrt,  ebenso  der  hydromechanische  Druck, 
was  durch  Verbindung  mit  einem  Alkoholmanometer  constatirt  wurde. 

2,  Bei  isotonischen  Lösungen  blieb  der  osmotische  Druck  unverändert, 
ein  Theil  der  Lösung  wurde  resorbirt.  3.  Bei  hypotonischen  Lösungen 
stieg  der  osmotische  Druck,  bis  er  dem  des  Blutserums  glich,  die 
Flüssigkeitsmenge  wurde  bedeutend  verringert  und  auch  Natrium- 
sulfat resorbirt.  Ausserdem  konnte  in  den  Lösungen  stets  Kochsalz 
nachgewiesen  werden.  Bei  hyper-  und  hypotonischen  Lösungen  wird 
das  Strömen  der  Flüssigkeit  durch  den  osmotischen  Druck  erklärt. 
Verf.  kann  aber  die  Resorption  isotonischer  Lösungen  nicht  erklären, 
welche  nach  Heidenhain  einer  vitalistischen  Kraft,  nach  Ham- 
burger, der  dieselbe  auch  bei  verendeten  Thieren  beobachtete, 
einer  molekularen  Imbibition  zuzuschreiben  sei.  [Dies  wäre  leicht 
zu  erklären,  wenn  auch  der  partielle  osmotische  Druck  der  ver- 
schiedenen Bestandtheile  des  Blutes  in  Betracht  genommen  wäre. 
Ref.]  Die  laxirende  Wirkung  des  Na^  SO4  wird  als  rein  physikalische 
betrachtet,  was  dadurch  bewiesen  wird,  dass  eine  solche  Wirkung  nur 
hypertonische  Lösungen  hervorzubringen  im  Stande  sind.  Rohr  er. 

223.  0.  Cohnheim:  Ueber  Dttnndarmresorption ^).  Während 
Heidenhain  für  die  Resorption  im  Darme  das  lebende  Darmepithel 
in  Anspruch  nimmt,  sucht  Hamburger  die  Resorptionsvorgänge 
durch  die  Diffusion  allein  zu  erklären.  C.  hat  nun  Versuche  mit 
Traubenzuckerlösungen  am  lebenden  Thiere  und  an  todten  Hunden 
ausgeführt,  bei  denen  aber  gleichzeitig  durch  das  Ge&sssystem  mit 
dem  Serum  isotonische  Kochsalzlösung  geleitet  wurde.  Bei  den  Ver- 
suchen am  todten,  durchspülten  Hund  sind  alle  Erscheinungen  durch 
die  Gesetze  der  Diffusion  erklärbar.  Die  im  Darme  befindliche  Flüssig- 
keit vermehrt  sich,  es  strömt  reichlich  Kochsalz  in  den  Darm  und 
es  geht  Zucker  langsamer  aus  dem  Darm  in  die  Gefässe  über.  Anders 
am  lebenden  Thiere:  hier  vermindert  sich  die  Flüssigkeit,  hier  tritt 


1)  Zeitschr.  f.  Biolo^.  86,  129—153.    Physiol.  Institut  Heidelberg. 


Digitized  by 


Google 


VIII.  Verdauung.  353 

sor  spärlich  Kochsalz  in  den  Darm,  der  Zucker  dagegen  wird  rasch 
resorbirt,  z.  B.  hatte  sich  in  einem  Versuche  die  Flüssigkeit  beim 
lebenden  Hunde  von  90  auf  20  cm'  vermindert,  der  Zuckergehalt 
stieg  von  2,3  auf  3,24^/^;  es  sind  also  70  cm'  Wasser  und  1,43  g 
Zucker  resorbirt  worden.  Beim  todten  Hunde  hat  sich  die  Flüssig- 
keit von  75  cm'  auf  76  vermehrt,  der  procentische  Zuckergehalt 
sank  von  2,3  auf  1,88  %.  Es  sind  also  0,296  g  Zucker  verschwunden. 
Während  aber  die  Flüssigkeit  beim  lebenden  Hunde  nur  0,16  ^/^ 
Kochsalz  und  0,097  ^/^  kohlensaures  Natron  enthält,  d.  h.  0,032  g 
Kochsalz  und  0,019  g  kohlensaures  Natron,  findet  man  beim  todten 
Hunde  0,35  %  Kochsalz  =  0,266  g.  Es  bleibt  hiernach,  entgegen  den 
Hamburger 'sehen  Einwänden,  das  Heidenhain 'sehe  Resultat 
zu  Recht  bestehen,  dass  die  Möglichkeit  der  Resorption  aus  dem 
Dünndarm  an  die  Intactheit,  an  die  Fanktionsfähigkeit  des  Darm- 
epithels geknüpft  ist.  Die  Versuche  lehren  weiter,  dass  der  Darm- 
wand noch  eine  andere  Fähigkeit  zukommen  muss,  die  nämlich, 
den  bestehenden  Diffusionsstrom  aus  dem  Blute  oder  der  Lymphe 
nach  dem  Darmlumen  hintanzuhalten.  Andreasch. 

224.  E.  Waymouth  Reid:  Darmepithel  und  Resorption  ^).  Verf. 
stadirte  bei  Hunden,  bei  welchen  einzelne  Schlingen  des  Dünn- 
darmes isolirt  worden  waren,  die  Resorption  ihres  eigenen  Serums. 
Wasser,  Salze  und  organische  Stoffe  werden  aus  den  Darmschlingen 
resorbirt,  während  der  hydrostatische  Druck  in  der  Schlinge  geringer 
als  in  dem  venösen  System,  also  auch  in  den  Capillaren  der  Zotten 
ist;  Unterbindung  der  Lymphgefässe  hat  keinen  Einfluss  darauf. 
Normal  werden  die  Salze  etwas  schneller  resorbirt  als  das 
Wasser  und  bedeutend  schneller  als  die  organischen  Sub- 
stanzen. Die  langsame  Resorption  der  organischen  Substanzen  ist 
nicht  etwa  nur  eine  scheinbare,  durch  Sekretion  von  Succus  entericus 
vorgetäuschte,  denn  sie  wird  auch  in  durch  Atropin  vergifteten 
Schlingen  beobachtet;  als  in  eine  Darmschlinge  Atropin  gegeben 
wurde  und  in  eine  andere  vergleichsweise  Pilocarpin,  war  die 
relative  Resorption  der  organischen  Substanzen   (im  Verhältniss  zum 


1)  Intestiiial  epithelium  and  absorption.    Joum.  of  physiol.  22,  LVI 

lis  Lvn. 
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Wasser)  in  letzterer  lebhafter  als  in  der  ereteren.  Entfernung 
oder  Vergiftung  der  Epithelien  verringert  oder  sistirt  die 
Resorption.  Die  Thätigkeit  der  Epithelien  wurde  ausgeschlossen  durch 
zeitweise  (15  bis  20 Min.)  Ligatur  der  Mesenterialgefässe 
vor  dem  Versuch,  durch  Waschen  mit  destillirtem  Wasser  vou 
38  ^,  oder  durch  Waschen  mit  einer  der  physiologischen  äquimoleku- 
laren Salzlösung,  welche  ausser  Kochsalz  0,1%  Fluornatrium 
enthielt.  Während  in  normalen  Darmschlingen  in  einer  Stunde  50 
bis  60  ^/o  des  Serumwassers  resorbirt  wurden,  fand  in  den  Schlingen 
mit  aufgehobener  Thätigkeit  der  Epithelien  keine  Verringerung  der 
Flflssigkeitsmenge  statt.  Alle  Einflüsse,  welche  die  Zellthfttigkeit 
herabsetzen,  verringern  die  Resorption,  so  Anämie  (durch  Ader- 
lass,  Reizung  der  Mesenterialnerven,  Ligatur  der  Gefässe  bewirkt), 
Gifte  (Atropin,  Pilocarpin,  Osmiumsäure  0,0125%).  Leichtere 
Läsionen  der  Epithelien  beschränken  mehr  die  Resorption  der  orga- 
nischen Substanzen,  schwerere  dagegen  mehr  die  des  Wassers. 

Herten 

225.  George  B.  Wallace  und  A.  R.  Cushing:  Darm- 
absorption und  salinische  AbftthrmitteP).  Die  Verff.  finden,  dass 
die  Absorption  der  Salze  der  Alkalien  sich  verschieden  verhält,  je 
nach  der  Anionsverschiedenheit,  indem  solche  Säuren,  die  unlösliche 
Calciumsalze  bilden,  die  Absorption  mehr  als  andere  verzögern.  Bas 
Verhalten  dieser  Salze  im  Darmkanal  hat  vieles  gemeinsam  mit  ihrer 
Wirkung  auf  CoUoide,  da  dieselben  die  Neigung  haben,  Golloide  aus 
Lösungen  niederzuschlagen,  und  da  sie  weniger  wie  andere  Salze 
von  unaufgelösten  Colloiden  imbibirt  werden.  Aber  es  ist  keine  voll- 
ständige Analogie  in  ihrem  Verhalten  gegen  das  Gewebe  im  Allge- 
meinen vorhanden,  denn  mehrere  der  cathartischen  Salze  durch- 
dringen leicht  und  frei  die  rothen  Blutkörperchen,  und  andere  werden 
wiederum  schnell  von  den  serösen  Membranen  absorbirt,  Ammonium 
wird  schneller  absorbirt  als  die  Alkalien,  während  die  Ionen  der 
alkalischen  Erden  sehr  langsam  vom  Darmepithel  aufgenommen 
werden.  Verdünnte  Lösungen  (isotonische)  der  salinischen  Abführ- 
mittel verzögern   die  Absorption  von  Flüssigkeit   im  Magen   und  im 


1)  Amer.  Journ.  Physiol.  1,  411—434. 
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DOimdarm  und  haben  desshalb  die  Wirkang,  den  Magen-  and  Dann- 
inhalt wässriger  zu  machen,  wodurch  derselbe  sich  leichter  durch 
die  unteren  Theile  des  Dannkanals  fortbewegt.  Mandel. 

226.  R.  H.  Chittenden  und  Alice  H.  Albro:  Ueber  den 
Einfluss  der  Galle  und  der  Gallensalze  auf  die  Pankreasverdauung  ^). 

Die  Pankreasverdauung,  wie  sie  in  normalen  Eingeweiden  stattfindet, 
geschieht  zum  grössten  Theile  in  einer  neutralen  oder  alkaliniscben 
Flüssigkeit,  und  bei  diesen  Verhältnissen  finden  die  Verff.  durch 
eine  lange  Beihe  von  Experimenten,  dass  die  gewöhnlich  gegen- 
wärtige Menge  von  Galle  dem  Process  nicht  hinderlich  im  Wege 
steht.  Wenn  in  künstlichen  Verdauungsmischungen  von  neutraler, 
alkalischer  und  saurer  Reaktion,  die  Galle  oder  die  Gallensalze  über 
eine  bestimmte  kleine  Menge  hinaus  vermehrt  werden,  so  wird  der 
Vorgang  der  Pankreasproteolyse  gehindert.  Man  muss  annehmen, 
dass  die  von  früheren  Autoren  erwähnte,  diesen  Vorgang  fördernde 
Kraft  der  Galle  sehr  viel  überschätzt  worden  ist  und  die  etwaige 
geringe  Kraft,  welche  die  Galle  in  dieser  Richtung  besitzen  mag, 
muss  mehr  ihrer  Reaktion  zugeschrieben  werden,  als  der  Gegenwart 
von  charakteristischen  Gallenbestandtheilen,  wie  z.  B.  Gallensalzen. 
Hinsichtlich  der  Reaktion  der  Galle  wird  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass,  obgleich  Galle  sich  alkalisch  zu  Lakmus  zeigt,  sie  gegen 
Phenolphtaleln  sauer  reagirt  und  dass  die  Reaktion  mehr  von  der 
Gegenwart  von  Phosphaten  als  von  Natriumcarbonat  abhängt. 

Mandel. 

227.  Siegfried  Rosenberg:  Ueber  den  Einfluss  des  Panicreas 
auf  die  Resorption  der  Nahrung').  Dem  Versuche,  das  Pankreas 
durch  Unterbindung  der  zwei  Ausführungsgänge  auszuschalten,  stellte 
sich  die  Schwierigkeit  entgegen,  dass  recht  häufig  Abweichungen  von 
der  Norm  vorhanden  sind,  so  dass  accidentelle  Gänge  mehrfach  das 
Resultat  beeinträchtigten.  Es  wurde  im  weiteren  Verlaufe  der  Ver- 
suche die  Bauchspeicheldrüse  mittelst  einer  Hohlsonde  vom  Duodenum 
abgedrängt,  sodass  man  alle  zwischen  Pankreas  und  Darm  sich  aus- 
spannenden Gefässe  und  Gänge  übersehen  konnte.    Alle  diese  Gefässe 


1)  Amer.  Joum.   Physiol.   1,   307—336.   —   «)   Pflüger's   Arch.   70, 
371-449. 
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worden  doppelt  unterbunden  und  durchschnitten,  mit  Ausnahme  der 
Art.  und  Vena  pancreatica-dnodenalis.  Es  konnte  bei  einer  grossen 
Zahl  von  Versuchsreihen  in  Bezug  auf  die  Urinabsonderung  weder 
Diabetes  noch  Pentosurie  constatirt  werden.  Alimentäre  Melli- 
turie  konnte  durch  reichliche  Eohlehydratgaben  erst  bei  solchen 
Mengen  hervorgerufen  werden,  die  auch  bei  normalen  Thieren  die 
gleiche  Erscheinung  zur  Folge  haben.  Die  Eesorption  der  Nahrungs- 
mittel ist  von  der  Anwesenheit  der  Bauchspeicheldrüse  abhängig. 
Es  macht  einen  grossen  Unterschied  aus,  ob  man  die  Drüse  ganz 
oder  nur  theilweise  entfernt,  oder  ob  man  sie  einer  langsamen  De- 
generation anheimfallen  lässt.  Bei  Unterbindung  der  Ausführungsgänge 
resp.  Ausspritzung  derselben  mit  Säurelösung  und  nachfolgender  Unter- 
bindung ist  anfänglich  eine  merkliche  Störung  der  N-Ausnutzung  zu 
beobachten,  während  Fett-  und  Kohlehydratresorption  eine  Zeit  lang 
noch  normale  oder  annähernd  normale  Werthe  ergeben.  Die  im 
Drüsenrest  vorhandenen  pankreatischen  Zellen  üben  noch  einen  Ein- 
fluss  auf  die  Verdauung  aus,  und  zwar  dadurch,  dass  die  von  ihnen 
gebildeten  Fermente  resorbirt  und  auf  Umwegen  in  den  Darm  ge- 
leitet werden.  Die  Fettspaltung  steht  im  Wesentlichen  unter  bacte- 
rieller  Einwirkung  und  ist  abhängig  vom  Verweilen  der  Ingesta  im 
Darme.  Während  die  Schädigung  von  N-  und  Eohlehjdratresorption 
bei  langsamer  Degeneration  eine  primäre  ist,  kann  die  Störung  der 
Fettaufsaugung  als  secundärer  Vorgang  betrachtet  werden,  der  von 
der  mehr  oder  weniger  guten  Verwerthung  der  anderen  Nahrungsmittel 
abhängt.  Off  er. 

228.  Fried r.  Krliger:  Untersuchungen  Über  die  fermen- 
tative  Wiricung  des  DUnndarmsaftes  ^).  Nach  ausführlicher  Besprech- 
ung und  Zusammenstellung  der  Literatur  wendet  sich  Verf.  zu  den 
eigenen  Versuchen,  welche  wesentlich  nach  dem  von  A.  Grünert 
[J.  Tb.  21,  273]  und  E.  Hoff  mann  [J.  Th.  22,  254]  angewandten 
Verfahren  ausgeführt  wurden.  Die  Schleimhaut  des  Dünndarmes 
(Jejunum  und  Ilenm)  der  Versuchshunde  wurde  mit  einem  stumpfen 
Messer  abgeschabt  und  8  —  10  Tage  mit  gesättigtem  Chloroform wasser 
extrahirt.     Das  colirte  Extrakt  wurde  mit  dem  8 — 10  fachen  Volumen 


i)  Zeitschr.  f.  Biologie  87,  229—260. 
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Alkohol  versetzt,  die  Flüssigkeit  dann  decantirt,  durch  das  gleiche 
Yolumen  abs.  Alkohols  ersetzt  und  der  Niederschlag  3—4  Wochen 
darin  belassen.  Dann  wurde  der  Niederschlag  abfiltrirt,  mit  Aether 
gewaschen  und  getrocknet.  Dieses  Fermentpulver  wurde  zu  den  Ver- 
suchen 2 — 3  Mal  24  Std.  bei  Zimmertemperatur  mit  Chloroform- 
wasser extrahirt  und  die  Proben  mit  gekochtem  und  rohem  Fibrin, 
mit  Stärkekleister  und  Rohrzuckerlösung  aufgestellt.  Stärkekleister 
wurde  rasch  saccharificirt,  Rohrzuckerlösung  invertirt,  revertirende 
Eigenschaften  besitzt  das  Ferment  nicht.  Eiweiss  und  Fette  werden 
durch  das  Ferment  nicht  zerlegt.  Andreasch. 

229.  Joh.  Lenarcic:  PunktionsflUssigkeit  einer  Pankreae- 
cyete  ^).  Dieselbe  war  dunkelbraunroth,  undurchsichtig,  enthielt  rothe 
und  wenig  weisse  Blutzöllen,  spec.  Gew.  1010,  Reaktion  schwach  al- 
kalisch. Hämatin  konnte  nicht  nachgewiesen  werden.  Zuckerproben 
nach  Fehl  in g  und  durch  Gährung  waren  positiv.  Die  Proteinsub- 
stanzen (0,818  ^/o)  bestanden  aus  Globulin,  Albumin  und  Albumosen; 
Pepton  fehlte,  ebenso  Tryptophan  und  Harnstoff.  Die  Zusammen- 
setzung war:  98,21  Wasser,  1,79  feste  Stoffe,  1,005  organische 
Stoffe,  0,785  ^/g  Asche.  Diese  Zusammensetzung  stimmt  mit  der  des 
Pankreassaftes  aus  einer  permanenten  Fistel  beim  Hunde  (C.  Schmidt) 
flberein.  Die  Fltlssigkeit  enthielt  kein  Trypsin,  zeigte  aber  starke 
amylolytische  Wirkung.  Stärkekleister  wurde  in  ein  Gemenge  von 
Maltose  und  Isomaltose,  nebst  Achroodextrin  verwandelt.  Der  Harn 
des  Patienten  war  frei  von  Zucker  und  Eiweiss.       Andreasch. 

230.  Otto  Krummacher:  Ueber  die  Zusammensetzung 
der  Gase  des  Luftblasengekrttses  bei  Schweinen  ^).  Zum  Auffangen 
der  Gase  wurde  der  gasgefüllte  Darm  durch  ein  horizontal  gestelltes 
Gitter  in  einer  geräumigen  Wanne  unter  halbgesättigte  Kochsalz- 
lösung gedrückt,  darüber  ein  Trichter  mit  Schlauch  und  Hempel'- 
scher  Gasbürette  gebracht,  welche  vorher  mit  Flüssigkeit  gefüllt 
wurden.     Durch   Anschneiden    des   Darmes   wurde    das  Gas   aufge- 


1)  Centralbl.  f.  innere  Medic.  19,  773—776.  Inst,  medic.  Chemie  Graz.  — 
*)  Jahresber.  d.  thierärztl.  Hoch-Schule  in  München  1896—1897,  pag.  70 
bis  74.    Separatabdruck. 
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fangen  (einmal  bis  ^/^  1).  Der  Sauerstoff  betrug  10—16%,  Kohlen- 
säure wurde  zweimal  zu  0,3  ®/o,  Wasserstoff  in  2  Fällen  0,6  ®/o  ge- 
funden, Grubengas  ist,  wenn  tlberbaupt,  nur  in  sehr  geringer  Menge 
vorhanden,  der  Rest  von  84— 90®/o  ist  Stickstoff.  Da  die  Kohlen- 
säure in  so  geringer  Menge  vorhanden  ist,  entstammt  das  ßas  kaum 
einei  Zersetzung  durch  Mikroben,  viel  wahrscheinlicher  entstammt  es 
direkt  oder  indirekt  der  Luft.  Andreasch, 

231.  Ferd.  Klug:  Ueber  die  Gasentwickelung  bei  der  Pankreas- 
Verdauung^).  Die  Versuche  wurden  mit  frischem  und  getrocknetem 
Pankreas,  mit  Pankreasextrakten,  sowie  mit  Trypsin  angestellt;  Fänl- 
niss  wurde  durch  Thymol  oder  Sublimat  verhindert,  sodass  die  Prä- 
parate auch  in  viel  längerer  Zeit,  als  die  Versuche  dauerten,  keine 
Spur  von  Fäulniss  zeigten.  Die  Verdauung  wurde  in  Glasgefässen 
im  Luftstrom  vollzogen;  die  Kohlensäure  wurde  sowohl  in  der  ein- 
geführten als  in  der  abgeleiteten  Luft  mit  Barytwasser  bestimmt. 
Mit  einer  gleichen  Menge  (300  g)  Pankreas  wurden  verdaut  Stärke 
und  Fibrin,  ohne  Kohlensäure  zu  gewinnen,  während  aus  Gel  und 
Butter  0,159— 0,239  g  gewonnen  wurden.  Bei  Selbstverdauung  von 
Pankreas  wurde  auch  0,058  g  CO^  entwickelt,  was  von  dem  nicht 
ganz  entfernbaren  Fettgewebe  stammen  soll.  Da  Kohlensäure  sich 
auch  in  einem  Wasserstoffstrome  entwickelt,  folgert  Verf.,  dass  die- 
selbe nicht  ein  Oxjdations-  sondern  ein  Spaltungsprodukt  sei  und 
dass  sie  aus  den  Fettsäuren  stamme,  da  die  Verdauung  von  Glycerin 
erfolglos  blieb.  Bei  Versuchen  nach  Auspumpen  der  Luft  konnte 
auch  Wasserstoffentwickelung  constatirt  werden,  und  zwar  bei  schnell 
ablaufender  Verdauung  ungefähr  in  einer  der  Kohlensäure  gleichen 
Quantität,  bei  langsamer  jedoch  in  viel  geringerer  Menge.  Daraus 
und  aus  noch  anderen  Umständen  wird  gefolgert,  dass  ein  grosser 
Theil  des  sich  entwickelnden  Wasserstoffes  wieder  gebunden  wird. 
Die  Gasentwickelung  wird  einem  Fermente  zugeschrieben,  welches 
jedoch  von  Trypsin  verschieden  sein  soll,  da  bei  reiner  Trypsin- 
Verdauung  kein  Gas  entwickelt  wurde.  Dieses  Ferment  konnte  noch 
nicht  rein  hergestellt  werden,  es  ist  in  den  verschiedenen  Pankreas- 


1)  Mathem.  es  Term.  Tud.  Ertesitö  1898,  71  und  Pflüger's  Arch.  70. 
329—845. 
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Präparaten  in  wechselnder  Menge  enthalten,  in  manchen  fehlt  es 
gftnzlich.  Von  grösseren  Mengen  freier  Säure,  sowie  durch  Aus- 
trocknen wird  es  zerstört.  Rohr  er. 

232.  H.  Poda:  Eine  neue  Methode  der  Trocknung  de$ 
Kothes^).  Der  frische  Eoth  wird  in  einer  Porzellanschale,  deren 
Gewicht  incl.  Glasstab  vorher  bestimmt  wurde,  abgewogen  und  auf 
ein  schwach  siedendes  Wasserbad  unter  häufigem  Umrühren  erhitzt« 
£b  ist  gut,  wenn  man  nicht  zuviel  Wasser  im  Wasserbade  (constantes 
W.)  hat,  weil  man  zur  Erhitzung  desselben  dann  nur  eine  kleine 
Flamme  braucht.  Nach  4 — 6  standiger  Erwärmung  setzt  man  unter 
Umrflhren  ca.  50cm'  absoluten  Alkohol  zu.  Nach  abermaliger 
IstOndiger  Trocknung  setzt  man  neuerdings  unter  Verreiben  der 
bröckligen  Kothmassen  mit  dem  Glasstabe  25  cm^  absoluten  Alkohol 
zu.  Gewöhnlich  ist  es  dann  nach  Verjagen  des  Alkohols  auf  dem 
Wasserbade  möglich,  den  Koth  zu  einem  feinen  Pulver  zu  zerreiben. 
Sollte  dies  nicht  der  Fall  sein,  müsste  man  oben  beschriebene  Pro- 
cedor  wiederholen.  Der  auf  diese  Weise  behandelte  Koth  enthält 
2—6  ®/o  Wasser.  Ein  aliquoter  Theil  des  pulverisirten  Kothes  wird  im 
Tn)ckenschranke  bei  100^  zu  Gewichtsconstanz  getrocknet.    Offer. 

233.  W.  Knttpfelmacher:  VerdauungsrUckstände  bei  der 
Ernährung  mit  Kuhmilch  und  ihre  Bedeutung  für  den  Säugling^). 

Kuh-  und  Frauencaseln  verhalten  sich  gegen  Verdauungsflüssig- 
keiten  verschieden.  Frauencaseln  wird  ohne  Hinterlassung  eines 
unlöslichen  Rückstandes  verdaut;  Kuhcaseln  nur  mit  Hinterlassung 
eines  Pseudonnclei'ns,  nach  Salkowski 's  Versuchen  ist  es  möglich, 
dass  auch  das  Kuhcaseln  unter  günstigen  Bedingungen  sich  bei  der 
Salzdigestion  löst.  Für  die  künstliche  Ernährung  der  Säuglinge  ist 
nicht  das  Caseln,  sondern  das  durch  Labgerinnung  entstehende  Para- 
caseln  von  Bedeutung.  Das  Paracaseln  der  Kuhmilch  geht  bei  An- 
wendung von  Pepsinsalzsäure  im  künstlichen  Verdauungsversuch  nicht 
vollständig  in  Lösung  (Escherich,  Lindemann).  Die  Pankreas- 
Verdauung   zeigt   sich   der   Pepsinsalzsäuredigestion    weit   überlegen. 


1)  Zeitachr.   f.   phys.   Chemie  25,   355-359.   —  »)  Beiträge  z.   klin. 
Medicin  etc.  Heft  18. 
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Von  Wichtigkeit  für  die  Grösse  der  Ausnutzung  des  organischen 
Phosphors  ist  es,  in  den  Fäces  nach  nnresorhirtem  Caselnphosphor 
zu  suchen.  Bisher  ist  es  nicht  gelangen,  durch  mikroskopische  und 
chemische  Beaktionen  den  stricten  Nachweis  zu  liefern,  dass  die  in 
den  Fäces  vorhandenen  sogenannten  >CaseInflöckchen«  thatsächlich 
unverdautes  Caseln  sind.  Caseln  und  seine  YerdauungsrQckstände 
sind  phosphorreiche  Körper.  Von  dieser  Ueberlegung  ausgehend 
wurde  der  Versuch  unternommen,  den  organisch  gebundenen  Phosphor 
in  den  Fäces  zu  bestimmen.  Organischer  Phosphor  kann  in  den 
Fäces  überdies  noch  dem  NucleXn  der  Fäces  und  dem  Lecithin  an- 
gehören. Lecithin  kann  durch  ausgiebige  Aetherextraktionen  entfernt 
werden.  Die  wenn  auch  geringe  Menge  des  NucleYnphosphors  wurde 
aus  Untersuchungen  des  Meconiums  und  dann  der  Fäces  von  Brust- 
kindern zu  ermitteln  gesucht.  Die  auf  100  Theile  Stickstoff  ent- 
fallende organische  Phosphormenge  ergiebt  einen  Quotienten  N :  P, 
der  durch  Beimengungen  phosphorreicher  Körper,  wie  Caseln  und 
seine  Abkömmlinge,  kleiner  wird.  Durch  Behandlung  der  Fäces  mit 
2 — 3  ^/q  iger  Salzsäure  lassen  sich  die  organischen  Phosphate  isoliren, 
wobei  es  unvermeidlich  ist,  dass  ein  Theil  derselben  in  Lösung  geht 
Bei  den  vergleichenden  Werthen  kommt  dieser  Versuchsfehler  nicht 
sehr  in  Betracht.  Im  Meconium  sind  Stickstoff  und  organisch  ge- 
bundener Phosphor,  ebenso  wie  in  den  Verdauungssäften  im  Ver- 
hältniss  von  250  : 1  vorhanden.  Wenig  verändert  ist  das  Verhältnis» 
im  Kothe  von  Frauenmilchkindem ;  es  existirt  bei  natürlich  ernährten,, 
gesunden  Säuglingen  kein  Verdauungsrückstand.  Bei  Kuhmilchkinder» 
ist  das  Verhältniss  im  Mittel  16,4 :  1.  Dieser  hohe  Gehalt  an 
organischem  Phosphor  ist  zum  grössten  Theile  durch  Beste  des  ein- 
geführten KuhcaseYns  bedingt.  Dieser  Verdauungsrückstand  ist  das^ 
Pseudonucleln  des  Paracaseins,  was  aus  der  Kelation  N :  P  hervor- 
geht. Bei  der  Kuhmilchnahrung  erscheinen  6 — 12^/^  des  Caseln- 
phosphors  wieder  in  den  Fäces.  Off  er. 

234.   W.   Knöpfelmacher:   Ueber  CaseYtiverdauung 0-    Im 

Anschlüsse  an  die  vorstehenden  Versuche  ermittelte  Verf.  den  Ver- 
lust, den  das  Kuhmilchkind  an  organisch  gebundenem  Phosphor  durch 


1)  Wiener  klin.  Wochenschr.  1898,  No.  45. 
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die  Fäces  erleidet.  Da  an  Säuglingen  schwer  Stoffwechselversnche 
auszuführen  sind,  benutzte  K.  7— 11  jährige  Kinder,  Reconvalescenten 
nach  Scharlach,  die  ausschliesslich  mit  Milch  ernährt  wurden.  Ana 
der  Milch  wurde  das  Caseln  nach  Schlossmann  gefällt,  darin  der 
Stickstoff  bestimmt  und  danach  der  Phosphorgehalt  gemäss  der 
H am marsten 'sehen  Caseinformel  berechnet.  Die  getrockneten  fein- 
gepulverten  Fäces  wurden  mit  Alkohol  und  Aether  extrahirt,  dann 
mit  Salzsäure  verrieben,  nach  12 — 20sttlndigem  Stehen  mit  Gerb- 
säure versetzt  und  bis  zum  Verschwinden  der  Phosphorsäurereaktion 
mit  2^/Qiger  Salzsäure  ausgewaschen.  Die  3— 4tägigen  Versuche 
ergaben  einen  Verlust  von  organisch  gebundenem  Phosphor  von 
4—5  ^/o  der  Einnahme.  Dabei  kommt  noch  in  Betracht,  dass  die 
Fäces  selbst  Nuclelnphosphor  enthalten.  Versuche,  den  Gehalt  daran 
bei  einer  phosphorsäurefreien  Eiweissnahrung  zu  bestimmen,  miss- 
langen bisher.  Andreasch. 

235.  Ad.  Schmidt:  Beobachtungen  Über  die  Zusammen» 
Setzung  des  Fisteilcothes  einer  Patientin  mit  Anus  praeternaturaiis 
am  untersten  Ende  des  ileums^),  nebst  Bemerkungen  über  die 
Bedeutung  der  Bau hini 'sehen  Klappe  für  die  Verdauungs-  und 
Zersetzungsvorgänge  im  Darme.  Es  handelte  sich  um  eine  22jährige 
Patientin  mit  einer  Fistel  oberhalb  der  B au h in i 'sehen  Klappe. 
Die  Ernährung  geschah  mit  fein  gehacktem  Fleisch,  Milch,  Eiern, 
Weissbrot,  Kartoffelbrei,  leichten  Suppen,  Kaffee,  Rothwein;  die 
Nahrung  wurde  gut  vertragen  und  Patientin  nahm  stark  an  Gewicht 
zu.  Die  Consistenz  des  Kothes  war  meist  dickbreiig,  die  Farbe  gelb 
bis  gelbgrfln,  der  Geruch  nicht  faulig,  vielmehr  an  frisches  Brot 
erinnernd.  Beim  Zerdrücken  zerfielen  die  Fäces  leicht,  ohne  am 
Spatel  zu  kleben.  Schleim  fehlte  stets.  Der  Abfluss  war  ein  ziem- 
lich stetiger;  durch  eine  Carminbeigabe  wurde  constatirt,  dass  das 
um  8  h  eingenommene  Frühstück  bereits  um  11h  in  der  Fistel- 
öffnung erschien  und  die  Ausscheidung  bis  2  h  dauerte.  Die  Reaktion 
des  Speisebreies  war  stets  schwach  sauer.  Das  wässrige  Extrakt 
enthielt  kein  Mucin,  dagegen  wahrscheinlich  Nucleoalbumin ;  mit 
Thierkohle  gekocht,  gab  es  die  Biuretreaktion,  Zucker  konnte  niemals 


1)  Arch.  f.  Verdauungskrankh.  4,  137-  159. 
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nachgewiesen  werden.  Der  Darminhalt,  der  stets  die  Gmelin'sche 
Probe  gab,  färbte  sich  an  der  Luft  grün,  auch  auf  Znsatz  von 
Sublimat,  niemals  trat  dabei  die  fQr  Hydrobilirubin  charakteristische 
rothe  Färbung  ein.  Gallensäuren  wurden  nicht  gefunden,  ebensowenig 
Leucin  oder  Tyrosin.  Das  wässrige  Extrakt  verzuckerte  Stärke  und 
verdaute  Fibrin  in  schwach  saurer  Lösung ;  ein  fettspaltendes  Ferment 
fehlte.  Der  Stickstoflfgehalt  betrug  im  Durchschnitte  3,5%,  was 
21,88  ®/q  Eiweiss  des  Trockengewichtes  entsprechen  wtlrde.  Aether 
entzog  dem  trockenen  Fistelkothe  13,3  ^/q.  Stärke  war  ungefähr 
2u  3,5  ®/q  vorhanden,  der  Aschegehalt  betrug  45,9  ^/^j.  Der  ver- 
bleibende Rest  der  Trockensubstanz  (37,8  ^/q)  dtlrfte  auf  die  Schlacken 
der  Nahrung,  Cellulose  etc.  zu  beziehen  sein.  Das  Destillat  des 
mit  Schwefelsäure  angesäuerten  Eothes  enthielt  kein  Indol  und  kein 
Phenol  (ebenso  wurden  im  Urin  Indikan  und  Phenol  vermisst), 
dagegen  Ameisen-,  Essig-  und  Buttersäure.  Bei  der  Nachgährung 
des  Kothes  wurden  Kohlensäure ,  Sumpfgas  und  Wasserstoff  in 
wechselnden  Mengen  erhalten.  Die  Abwesenheit  von  Zucker  spricht 
für  die  rasche  Aufsaugung  des  Stoffes  von  Seite  der  Darmwand; 
doch  scheinen  dabei  individuelle  Unterschiede  obzuwalten ,  da 
Nencki,  Macfadyen  und  Sieber  [J.  Th.  21,  269]  Zucker 
vorfanden.  Da  der  Speisebrei  noch  ziemlich  viel  unverdaute  Nahrungs- 
reste, Fleischfasern,  Stärke  etc.  enthielt,  so  erhellt  daraus,  dass  auch 
dem  Dickdarm  noch  die  Aufgabe  zufällt,  diese  Stoffe  zu  verdauen 
und  zu  resorbiren.  Die  Fermente  sind  bereits  im  Darminhalte  vor^ 
banden  und  handelt  es  sich  daher  um  eine  Nachverdauung  und 
darauf  folgende  Resorption.  Die  J^'ettaufnahme  scheint  dagegen  haupt- 
sächlich der  Dünndarmschleimhaut  zuzukommen.  Die  Ileocöcal- 
klappe  scheint  die  Grenze  zu  sein,  bis  zu  welcher  die  bacteriellen 
Eiweisszersetzungen  im  Dickdarme  stattfinden.  Andreasch. 

236.  W.  V.  Moraczewski:  Ueber  den  Inhalt  zweier  aus- 
geschalteter Darmschlingen  0-  Bei  einem  Hunde  wurde  eine  Partie 
des  Ileum,  das  Cöcum  und  der  Anfang  des  Colons  ausgeschaltet, 
die  Enden  für  sich  nach  Ausspülung  des  Darmstückes  vernäht  und 
die  Schlinge  reponirt.    Nach  einem  Jahre  bildete  die  Schlinge  einen 


5)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  25,  122—127. 
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prall  gefüllten  Sack  mit  360  g  feuchtem  Inhalt;  derselhe  war  hreiig, 
dunkel,  zeigte  keinen  anangenehmen  Geruch  und  erinnerte  an  das 
Meconium.  Beim  Trocknen  hinterblieben  26^/^  einer  fettigen  Masse, 
die  beim  Erwärmen  schmolz  und  mit  heller  Flamme  verbrannte, 
wobei  20®/,j  als  Glflhrackstand  blieben.  Der  Substanz  wurde  zuerst 
durch  Aether  Fett,  Cholesterin  und  Stercorin  (=  Koprostearin)  ent- 
zogen, dann  durch  Chloroform  ein  brauner,  eisenhaltiger  Farbstoff 
mit  deutlich  grüner  Fluorescenz.  Die  Proben  auf  Gallenstoffe  fielen 
negativ  aus,  ebenso  ergaben  sich  keine  Absorptionsstreifen.  Mit 
Schwefelsflure  trat  schöne  purpurrothe  Färbung  auf.  Beim  Destilliren 
mit  Schwefelsäure  enthielt  das  Destillat  Phenole.  Skatol  schien 
ebenfalls  vothanden  zu  sein,  dagegen  fehlte  Indol  und  liecithin.  Das 
stark  alkalische  Wasserextrakt  des  Darminhaltes  enthielt  Eiweiss. 
Die  Masse  erinnerte  also  in  allen  Theilen  an  Koth.  Enzyme  fehlten, 
dagegen  waren  Bacterien  reichlich  vorhanden,  aber  nicht  identische  mit 
B.  coli.  Die  Gesammtanalyse  ergab :  26  Trockenrückstand,  74  Wasser ; 
in  ersterem  31  Unbestimmtes,  10  neutrales  Fett,  6  Cholesterin  und 
Stercorin,  5  Farbstoff  (mit  Amylalkohol),  27  Fettsäuren,  1  Eiweiss, 
20  Asche,  darin  0,0355  7o  Chloride,  sehr  viel  Phosphate,  Carbonate, 
Natron,  Calcium,  wenig  Sulfate,  Magnesium,  Eisen.  —  Beim  anderen 
Hunde  bestand  die  Schlinge  aus  einem  Theil  des  Colon  ascendens. 
Nach  Jahresfrist  enthielt  der  dem  getödteten  Thiere  entnommene 
Dann  250  cm*  einer  ungeförbten,  etwas  trüben  Flüssigkeit  von  un- 
angenehmem Skatolgeruch,  dieselbe  reagirte  alkalisch,  enthielt  sehr 
wenig  Eiweiss,  kein  Fett;  den  Hauptbestandtheil  bildeten  Natrium- 
carbonat  und  phosphorsaures  Calcium.  Es  ergiebt  sich  daraus,  dass 
im  normalen  Zustande  die  Darmausscheidung  im  Colon  so  gut  wie 
völlig  aufhört  oder  sich  nur  auf  die  Mineralsalze  beschränkt,  während 
die  Dünndarmschleimhaut  Farbstoff,  Fette  und  Calciumsalze  secernirt. 

Andreasch. 

287.   Ad.  Sehmidt :   Weitere  Mittheilungen  über  Fnnktionsprttf nng 

des  Darmes  i).  Der  Patient  erhält  eine  aus  1560  cm'  Milch,  4  Eiern,  3  Zwie- 
bäcken, 1  Teller  Schleimsuppe  (40  g  Hafer,  10  g  Zucker),  1  Teller  Mehlsuppe, 
(25  g  Weizenmehl,  10  g  Zucker)  und  eine  Tasse  Bouillon  bestehende  Nahrung. 
Mit  Beginn   der  Diät   werden  0,3  g  Carmin   in  Oblaten  verabreicht ;  sobald 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1898,  902    906. 
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der  Koth  nicht  mehr  gefärht  ist,  wird  eine  etwa  1  g  Trockenkoth  (=  5  g 
frisch)  entsprechende  Menge  mit  Wasser  verrührt,  in  ein  kleines  Gährröhrcben 
gebracht  und  in  den  Brütschrank  gestellt.  Die  auftretenden  Gase  werden  in 
einer  darüber  befindlichen  mit  Glasrohr  verbundenen  Eprouvett-e  aufgefangen 
und  das  dadurch  verdrängte  Wasser  in  einer  zweiten  Proberohre  gemessen. 
Ist  diese  zu  1/4  gefüllt,  so  ist  die  Gährungsprobe  positiv,  die  Darmleistang 
des  Kranken  pathologisch  herabgesetzt«  Ist  die  Probe  negativ,  so  werden 
der  Kost  60  g  gehacktes  und  gebratenes  Fleisch  und  250  g  Kartoffelbrei 
(zzz  60  g  Milch,  7  g  Butter,  210  g  fein  geriebene  Kartoffeln)  zugelegt.  Gahrt 
nach  dieser  Kost  der  Koth  regelmässig,  so  darf  ebenfalls  mit  Wahrschein- 
lichkeit auf  eine  krankhafte  Darmfunktion  geschlossen  werden. 

Andreasch. 

238.  Ernst  Moro:  Untersuchungen  Über  diastatisches  Enzym 
in  den  Stuhlen  von  Säuglingen  und   in  der  Muttermilch^).     Zar 

Prüfung  der  Fäces  auf  Amylase  wurde  S^/^iger  Stärkekleister  in 
Eprouvetten  gebracht,  diese  mit  Fäcespartikelcheu  geimpft  und  der 
Bruttemperatur  ausgesetzt.  Nach  2  Std.  oder  längerer  Zeit  wurde 
mit  einem  Theil  die  Trommer'sche  Probe  ausgeführt.  Es  ergab  sich, 
dass  der  Danninhalt  und  Koth  des  Säuglings  in  der  Regel  schon  von 
der  Geburt  an  diastatisches  Ferment  enthält  und  dass  dieses  in  den 
ersten  Lebenswochen  rasch  an  Menge  zunimmt.  Bezüglich  des  Her- 
kommens zeigte  sich,  dass  diese  Amylase  von  den  drüsigen  Organen 
des  Darmes  abgesondert  wird;  und  zwar  Hessen  sich  Spuren  schon 
im  Pankreasextrakte  des  Neugeborenen  nachweisen.  Dagegen  sind 
die  Bacterien  an  der  Entstehung  desselben  nicht  betheiligt.  Die 
Beobachtungen  zeigten  auch,  dass  die  Fäces  von  Brustkindern  viel 
reicher  an  diast^tischem  Ferment  sind,  als  die  von  künstlich  er- 
nährten Säuglingen.  Die  Ursache  dafür  liegt  darin,  dass  die  Frauen- 
milch normaler  Weise  ein  intensiv  saccharificirendes  Enzym  enthält, 
welches  in  der  Kuhmilch  nicht  vorhanden  ist.  Erstere  Thatsache 
ist  bereits  von  Bechamp  [J.  Th.  13,  152]  beobachtet  und  von 
Bouchut  [Hygiene  de  la  Premiere  Enfance,  Paris  1885]  bestätigt 
worden.  Andreas  eh. 

239.  Karl  Petrin:  lieber  das  Vorkommen,  die  Menge  und 
die  Abstammung  der  Xanthinbasen  in  den  Fäces  ^.     Die  Fäces 

1)  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  47,  342—361.    Pädiatrische  Klinik   Graz.  — 
5ä)  Skandinav.  Arch.  f.  Physiologie  8,  815—325. 
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wurden  mit  etwa  2^/oiger  Schwefelsäure  2—3  Std.  lang  gekocht. 
Nach  dieser  Zeit  (noch  während  des  Kochens)  wurde  Barjthydrat  in 
kleinem  Ueberschusse  hinzugefügt  und  danach  mit  Schwefelsäure 
vieder  schwach  angesäuert.  Das  Filtrat  wurde  mit  Ammoniak  nicht 
zu  stark  alkalisch  gemacht  und  nach  dem  Filtriren  mit  etwas  Salmiak 
ond  ammoniakalischer  Silberlösung  gefällt.  Durch  vorsichtiges  Hin- 
zufügen von  Ammoniak  wurde  aus  dem  Niederschlag  das  Chlorsilber 
mit  Zurücklassen  der  AUoxurbasensilberfällung  herausgelöst.  Harn- 
säure fand  Verf.  nie  in  den  Fäces.  Bei  einem  Gesunden  fand  er 
die  Tagesmenge  der  Xanthinbasen  gleich  68  mg  (nach  Salkowski, 
1  g  Ag  =  0,7381  g  Xanthinbasen,  berechnet).  Der  Stickstoff  der 
Xanthinbasen  betrug  1,8  ^/^  der  gesammten  Stickstoffmenge,  Bei 
der  Verarbeitung  einer  Portion  der  Alloxurbasen  fand  Verf.,  dass 
die  Xanthin-  und  Hypoxanthinfraktionen  der  Silbemitratverbindungen 
io  einigermaassen  ähnlicher  Menge  vorhanden  waren.  Die  nach  obigem 
Verfahren  gewonnenen  Xanthinstoffe  stammen  zum  Theil  aus  Nudeln 
im  Darm  her.  Bei  Extraktion  mit  kalter  Säure  erhielt  Verf.  in 
Lösung  etwa  40®/q  von  der  Gesammtmenge  der  durch  Sieden  mit 
Säure  gewinnbaren  Basen.  Den  Ursprung  der  Basen  hat  man  wohl 
z.  Th.  in  Resten  der  Nahrung,  zum  grössten  Theil  aber  in  ab- 
gestossenem  Epithel  und  in  den  Drflsenzellen  und  deren  Sekreten  zu 
suchen.  Da  die  Nucleinbasen  in  grösserer  Menge  durch  die  Exkre- 
mente als  durch  den  Harn  ausgeschieden  werden,  hat  Verf.  auch 
die  Fäces  bei  Gicht  untersucht;  er  fand  aber  keinen  Unterschied 
gegenüber  dem  gesunden  Zustande.  Die  gefundenen  Tagesmengen 
wechselten  fast  immer  zwischen  öO  und  100  mg.  Ein  bestimmter 
Einfluss   des  Gichtanfalles   auf  die  Menge  war  nicht  zu    constatiren. 

Hammarsten. 
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Uebersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Beferate). 

Leber, 

*H.  Mensen,  über  experimentelle  Parenchymveränderungen  der 
Lob  er.    Arch.  f.  experim.  Pathol.  nnd  Pharmak.  42,  49—68. 

*Wakelin  Barrat,  über  die  Wirkung  der  Einspritzung  ver- 
dünnter Schwefelsäure  in  den  Ductus  choledochus.  Journ. 
Path.  u.  Bact.  5,  340—347. 

^Yaughan  Harbj  und  Wakelin  Barratt,  eine  experimentelle 
Untersuchung  Über  die  Cirrhose  der  Leber.  Brit.  med.  jonrn. 
10.  Dec.  1898,  pag.  4.  Dep.  of  pathol.  ehem.  University  College 
London.  Yerff.  besprechen  zunächst  die  über  die  experimentelle  Er- 
zeugung von  Lebercirrhose  vorliegende,  ziemlich  reichliche  Literatur 
und  machen  auf  die  in  derselben  vorkommenden  Widersprüche  auf- 
merksam. Ihre  eigenen  Versuche  wurden  an  Katzen  gemacht; 
Kaninchen  wurden  wegen  der  bei  ihnen  so  häufigen  durch  Psoro- 
spermose  bedingten  Bindegewebswucherung  in  der  Leber  nicht 
benutzt.  Unter  strengen  antiseptischen  Cautelen  wurde  nach 
dem  Vorgang  von  Nasse  nur  der  linke  Gallengang  unter- 
bunden. Diese  Operation  störte  das  Wohlbefinden  der  Thiere  nicht, 
welche  nach  5  bis  6  Monaten  durch  Chloroform  getödtet  wurden. 
Die  mikroskopische  Untersuchung  zeigte  im  linken  Leberlappen  die  ab- 
norme Entwickelung  von  Bindegewebe;  die  Lobuli  dieser  Seite 
enthielten  unregelmässig  granulirte  Leberzellen ;  eine  deutliche  Atro- 
phie derselben  trat  nicht  hervor,  vielleicht  wegen  ungenügender 
Dauer  der  Versuchszeit  [vergl.  J.  Th.  23,  330].  Nekrotische  Stellen 
wurden  nicht  beobachtet i).  Herter. 

240.   Rieh.  Benjamin,  über  Blei  in  der  Leber  eines  Gichtkranken, 
sowie  Bemerkungen  über  den  Nachweis  von  Blei  im  Harn. 

*Au8cher  und  L.  Lapicque,  Lokalisation  des  Bubigin,  welches 
durch  Injection  von  Blut  in  das  Peritoneum  entsteht.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  60,  185 — 188.  Verffl  injicirt-en  Hunden  frisches 
aseptisches  Blut  von   derselben   Species  und  untersuchten  die  nach 


1)  Vergl.  dagegen  Josselin   deJong,  Cirrhosis  hepatis.    Ing.-Diss. 
Leyden  1894. 
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Monaten  getadteten  Thiere  [yergl.  J.  Tb.  86,  831 :  27,  87].  Es  fanden 
sich  Anhäufungen  von  Bubigin  im  Knochenmark,  den  lym- 
phatischen Ganglien  der  Bauchhöhle,  der  Leber  und  der  Milz. 
In  letzteren  beiden  Organen  wurde  das  Eisen  quantitati?  bestimmt; 
die  Gelasse  der  Leber  wurden  mit  physiologischer  Salzlösung  ausge- 
waschen. Folgende  Tabelle  enthält  die  erhaltenen  Besultate,  be- 
zogen auf  das  frische  Organ. 


Eisen 

geh  alt 

Blnt  iDJicirt 

Lebensdauer 
nach  der  Inject. 

pro  kg 

Leber 

Hih 

15  g 

2     Monat 

0,210/00 

0,88  o/oo 

26  . 

4V«     . 

0,14   . 

0,92   . 

30. 

3         , 

0,16   . 

1,08   , 

42  . 

3         . 

0,44   . 

2,02   , 

50  . 

3>/»     , 

0,83   , 

3,40   . 

123  , 

4         . 

0,95   , 

6,35   . 

Der  Eisengehalt  der  Milz  steigt  regelmässig  mit  der  eingeführten 
Blntmenge;  die  Leber  zeigt  in  den  ersten  drei  Bestimmungen  fast 
normale  Zahlen,  die  drei  letzten  sind  übernormal,  die  Steigerung  ist 
aber  nicht  so  bedeutend.  Die  Milz  enthielt  Rubigin  in  allen  Fällen, 
die  Leber  nur  in  den  drei  letzten.  Dio  histologische  Anordnung  der- 
selben ist  im  Original  beschrieben.  —  Bei  pigmentirterLcber- 
cirrhose  ist  die  Vertheilung  anders;  die  Leber  enthält  hier  etwa 
5  bis  ll^ltn  Eisen,  die  Milz  dagegen  nur  2 — 4o/oo.  Herter.. 

*A1.  Tedeschi,  das  Eisen  in  den  Organen  normaler  und  ent< 
milzter  Kaninchen  und  Meerschweinchen.  Ziegler's 
Beiträge  z.  pathol.  Anat.  u.  allg.  Pathol.  24,  544—577.  T.  stellt 
folgende  Sätze  auf:  Die  Leber  und  der  Femur  erwachsener,  ent- 
milzter  Kaninchen  und  Meerschweinchen  enthält  bei  gleichem  Ge- 
wichte eine  grössere  Menge  von  Eisen,  als  die  der  erwachsenen,  nor- 
malen Thiere.  Die  Leber  der  Föten  von  beiden  Thieren  enthält  eine 
grössere  Eisenmenge,  als  die  Lebern  der  erwachsenen  Thiere,  be- 
sonders bei  den  Kaninchen;  dasselbe  gilt  für  die  Leber  der  neuge- 
borenen Thiere.  Die  Leber  junger  Kaninchen  enthält  bei  gleichem 
Gewichte  weniger  Eisen,  als  die  von  Föten,  und  mehr,  als  die  von 
erwachsenen  Kaninchen.  Die  Milz  junger  Kaninchen  enthält  relativ 
weniger  Eisen,  als  die  von  erwachsenen.  Mit  Zunahme  des  Alters 
wird  dieses  Organ  eisenärmer.  Die  Milz  erwachsener  Meerschweinchen 
und  Kaninchen  ist  unter  normalen  umständen  und  bei  gleichem 
Gewichte  constant  das  an  Eisen  reichste  Organ.    Das  Blut  normaler 
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Thiere  hat  denselben  Eisengehalt  -wie  das  der  entmilzten  Thiere. 
Das  Blut  erwachsener  Meerschweinchen  ist  etwas  reicher  an  Eisen, 
als  das  Kaninchenblnt.  Die  Milz,  die  Leber  nnd  der  Fenmr  der 
Meerschweinchen  sind  bei  gleichem  Gewichte  reicher  an  Eisen,  als 
die  entsprechenden  Organe  der  Kaninchen,  was  Leber  nod  Femnr 
betrifft,  auch  bei  den  entmilzten  Thieren.  Andreasch. 

*J.  Everett  Dutton,  Notiz  über  die  Gegenwart  von  Eisen  in 
Leber  und  Milz  in  zwei  Fällen  von  Malaria.  Joum.  Path.  und 
Bact.  6,  331—339. 

A.  Dastre  und  N.  Floresco,  Eisenfunktion  der  Leber  bei  allen 
Thieren  im  Allgemeinen,  Cap.  XIII. 
"^Georg  Rosenfeld,  die  Fettleber  beim  Phloridzindiabetes. 
Zeitschr.   f.   klin.   Medic.   86,   232—246.     Im   Wesentlichen   bereits 
J.  Th.  27,  53  referirt. 

M.  Thiemich,  Fette  der  Fettleber  bei  Gastroenteritis  der  Säug- 
linge, Cap.  IL 

W.  Biedermann  und  P.  Moritz,  über  ein  celluloselösendes  Enzym 
im  Leberextrakt  der  Schnecke,  Gap.  Xin. 

Schupfer,  der  Stickstoffumsatz  bei  Leberkrankheiten,  Cap.  XV. 

241.  A.  Dastre  und  N.  Floresco,  Leberpigmente  bei  den  Verte- 

braten. 
Dieselben,    Pigmente    der  Leber   bei   den   Invertebraten, 
Cap.  XIIL 

*V.  Le  Moaf  und  V.  Pachon,  über  die  Wirkung  der  Leber  auf  das 
Propepton,  eine  vitale  Wirkung  und  keine  fermentative.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  60,  365;  Centralbl.  f.  PhysioL  12,  477.  Wird  eine 
Propeptonlösung  durch  eine  überlebende  Hundeleber  geleitet,  so  ent- 
steht durch  die  Einwirkung  der  lebenden  Leberzellen  eine  Substanz, 
welche  bekanntlich  die  Gerinnung  des  Blutes  aufhebt.  Die  zer- 
quetschten Leberzellen  besitzen  diese  Wirkung  nicht;  die  mit  frischen 
Lebersttickchen  zerriebene  Pepton lösung  wirkt  in  vitro  eher  beschleu- 
nigend auf  die  Gerinnung.  Es  handelt  sich  also  dabei  um  eine  vit&le 
Wirkung,  vielleicht  um  eine  Synthese  (z.  B.  eines  Eisenpeptonates). 

♦Gilbert,  des  extraits  d'organe  en  therapeutique  et  parti- 
culierement  des  extraits  hepatiques.  L'oeuvre  m^dico-chirurgi- 
cale,  Paris  1898. 

242.  Otto  Loewi,  über  das  «harnstoffbildende*  Ferment  der  Leber. 

243.  Leo  Schwarz,  über  Bildung  von  Harnstoff  aus  Oxaminsäure 

im  Thierreich. 

244.  S.    Salaskin,    über   die   Bildung   von  Harnstoff  in  der  Leber 

der  Säugcthiere  aus  Amidosäuren  der  Fettreihe. 
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^.  S.  Salaskin,  tiber  das  Ammoniak  in  physiologischer  nnd 
pathologischer  Hinsicht  und  die  Bolle  der  Leber  im  Stoff- 
wechsel stickstoffhaltiger  Körper. 

246.  Doyen  und  Bnfonrt,  Beitrag  zum  Stndinm  der  Harnstoff  bil- 

denden Funktion  der    Leber.      Wirkungen  der  Ligatur  der 
Arteria  hepatica  und  der  Vena  portae. 
Vorstufen  des  Harnstoffes,  Cap.  XV. 

247.  6.  Ascoli,   über   die   Stellung   der  Leber  im  Nuclelnstoff- 

wechseL 
♦Bing,   über  das  Jecorin.    Chemikerzeitung  1898.    Vorläufige  Mit- 


theilnng. 


Zuckerbildung,  Glycogen. 


248.  G.  ESyesi,  Über  die  in  den  Geweben  vorkommende  Glyco- 

lysis. 

249.  N.  Zuntz  und  E.  Cayazzani,  über  die  Zuckerbildung  in  der 

Leber. 

250.  F.  W.  Pavy,  über  Zuckerbildung  in  der  Leber. 

♦D.  Noel  Paton,  neuere  Beweise   in  Bezug  auf  die   Entstehung 

des  Zuckers  in  der  Leber  und  seine  Nutzbarkeit  in  den  Geweben. 

Brit.  Med.  Joum.  1898,  548—560. 
•P.  W.  Pavy,  Über  die  Entstehung  des  Zuckers  in  der  Leber  und 

seine  Nutzbarkeit  in   den   Geweben.    Eine  Antwort.    Brit.  Med. 

Joum.  1898,  879—881. 

251.  P.  Fr.  Richter,  Diuretica  und  Glycosurie,  nebst  Versuchen 

über  Glycogenbildung. 

252.  Fr.   V.    Beusz,    über    den    Einflnss    experimenteller    Gallen- 

stauung auf  den  Glycogengehalt  der  Leber  und  der  Mus- 
kulatur. 

*£rnst  Kaufholz,  über  das  Verhalten  des  Leberglycogens  und 
Blutzuckers  nach  Phosphorvergiftung.  Ing.-Diss.  Würz- 
burg 1898. 

*L.  Popelski,  über  das  Schicksal  des  Zuckers  bei  Hunden  mit 
Eck'scber  Fistel.  Bolnitschnaja  gaseta  Botkina  1897,  No.  46; 
St.  Petersburger  medic.  Wochenschr.  1898,  Beilage,  pag.  2.  P.  prüfte 
die  Grösse  der  der  Leber  zukommenden  zuckerzerstörenden  Funktion. 
Dazu  wurden  zwei  gesunde  Controlhunde  und  ein  Hund  mit  Eck 'scher 
Fistel  mit  grösseren  Bohrzuckermengen  gefüttert.  Verf.  konnte  be- 
stätigen, dass  nur  ein  geringer  Bruchtheil  des  eingeführten  Zuckers 
im  Urin  nachweisbar  ist  (Bestimmung  nach  Fehling),  bei  normalen 
Hunden  ca.  I^/q,  bei  operirten  Thieren  13,5  o/q,  sodass  also,  wenn  man 
den  Zuckergehalt  des  Lebervenenblutes  in  Betracht  zieht,  ca.  1/4  des 
eingeführten  Zuckers  in  der  Leber  zurückgehalten  wird. 

Mal 7,  Jahresbericht  für  Thierehemie.    1898.  24 
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253.   J.  See  gen,  über  ein  in  der  Leber  neben  Zucker  und  Gljcogeit 
vorhandenes  Kohlehydrat. 
*Lebbin,   zur   quantitativen    Bestimmung   von    Glycogen. 
Pharm.  Ztg.  48,  519.    Bezieht  sich  auf  die  Bestimmung  desselben 
in  Fleischextrakten. 
M.  Cb.  Tebb,  Hydrolyse  von  Qlycogen,  Cap.  III. 
E.  Pflüger,  Beiträge  zur  Physiologie  der  Fettbildung,  des  Gly- 
cogcns  und  der  Phosphorvergiftung,  Cap.  11. 

GaUe, 

*£llen berger  und  Baum,  über  die  auf  die  Absonderung  der 
Galle  und  die  Thätigkeit  der  Leber  einwirkenden  Arznei- 
mittel.   Arch.  f.  wissensch.  u.  prakt.  Thierheilk.  26,  87—92. 

*W.  Bain,  der  Einfluss  gewisser  Arzneien  und  Mineralwässer 
auf  die  Sekretion  und  Zusammensetzung  der  mensch- 
lichen Galle.  Joum.  of  Anat.  and  Physiol.  88,  91;  Brit.  Med. 
Journ.  1898,  1646—1650;  Centralbl.  f.  Physiol.  12.  729.  Es  handelte 
sich  um  einen  49jährigen  Patienten,  dem  eine  GaUenblasenfistel 
operativ  angelegt  worden  war.  Bei  constanter  Diät  wurden  ver- 
schiedene Substanzen  bezüglich  ihres  Einflusses  auf  die  Menge  und 
die  festen  Bestandtheile  der  in  24  Std.  aufgefangenen  Galle  unter- 
sucht. Die  Gallenmenge  betrug  im  Mittel  775  cm*  mit  15,8  g  festen 
Stoffen  (20/q)  und  zwar  war  die  Ausscheidung  bei  Tag  grösser  als  in 
der  Nacht.  Der  feste  Bückstand  wie  die  Gallenmenge  wurden  ge- 
steigert durch  den  Genuss  von  Schwefelquellen,  Karlsbader-,  Eissinger- 
uud  Spaer-Brunnen,  Evonyrain,  benzoS-  und  salicylsaurem  Natron. 
Podophylloresin  und  Iridin  vermehrten  die  Abscheidung  der  festen 
Stoffe,  nicht  aber  die  Gallenmenge,  Podophyllotozin  setzte  beide 
Grössen  etwas  herab.  Warmes  Wasser  und  Sodawasser  vermehrt« 
selbst  bei  wiederholtem  Genüsse  von  je  360  g  die  Gallensekretion 
nicht  merklich.  Natriurosalicylat  bewirkte  gleichzeitig  eine  vermehrte 
Harnsäureausscheidung.  Andreasch. 

•A.  G.  Barbara,  weiteres  über  die  Gallensekretion  nach  ver- 
schiedener Ernährung  und  nach  Eingabe  von  Harnstoff, 
Harnsäure  etc.  Neuer  Beitrag  zur  Eenntniss  der  physiologischen 
Holle  der  Galle.  Bull.  d.  sc.  med.  di  Bologna  [7]  9,  März,  April 
1898;  Centralbl.  f.  Physiol.  12,  652.  (Referent  Starke.;  Zu  den 
Versuchen  diente  ein  20  kg  schwerer  Hund  mit  tadellos  eingeheilter 
Gallenfistel.  Nach  24  ständigem  Hungern  wurde  die  Ganüle  einge- 
führt und  erst  in  1—1^1%  Std.  die  zu  prüfenden  Substanzen  verfüttert 
Danach  wurde  die  Galle  24  Std.  lang  stündlich  gewogen.  Wasser- 
zufuhr (700  cm»  auf  einmal)  vermehrt  die  Absonderung  nicht,  Eohle- 
hydratzufuhr  vermehrt  die  Zufuhr  wenig  (von  5  auf  9  g  pro  Std.), 
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Fett  in  etwas  höherem  (4,6  g  auf  10,45),  Eiweiss  in  höchstem  Grade 
(von  4,05  g  auf  19,05  g  pro  Std.).  Nach  Znfahr  von  gemischter 
Nahmng  ist  die  Gallensekretion  um  so  mehr  gesteigei-t,  je  mehr  Fett 
und  Eiweiss  sie  enthielt.  Die  bewirkte  Vermehrung  dauerte  an:  am 
längsten  nach  Fett,  weniger  lange  nach  Eiweiss,  am  wenigsten 
lange  nach  Eohlehydratzufuhr.  Der  Eintritt  der  vermehrten  Abson- 
derung lag  früher  bei  Kohlehydrat-  und  EiweissfÜtterung  (20 — 30  Min. 
post  coenam),  später  bei  Fettfötterung  (50 — 60  Min.).  Das  Maximum 
der  Vermehrung  lag  beim  Kohlehydrat  2 — 3  Std.,  beim  Eiweiss  3 
bis  4  Std.,  beim  Fett  5—7  Std.  nach  der  Fütterung.  Bei  diesem 
Versuche  war  die  Wasseraufnahme  eine  beliebige.  Im  II.  Theile 
wird  über  Fütterungsversuche  mit  Harnstoff,  Harnsäure,  harnsauren 
Salzen  und  Extraktivstoffen  berichtet.  Die  Gegenwart  von  Harnstoff 
im  Verdauungskanal  und  die  Passage  desselben  durch  die  Leber  war 
ohne  jeden  Einfluss  auf  die  Gallenabscheidung  (10  g  Harnstoff  per  os 
erschienen  fast  quantitativ  im  Harn  wieder;  der  Harnstoff  der  Galle 
war  dadurch  nicht  vermehrt).  Wurde  Harnsäure  verfüttert,  so  wurde 
diese  resorbirt  (vermehrte  Hamstoffausscheidung),  wenn  sie  sich  im 
Darm  in  ürat  verwandeln  konnte.  In  diesem  Falle  vermehrte  sie 
auch  die  Gallenabsonderung.  Wurde  sie  im  Darm  nicht  zu  Drat, 
so  wurde  sie  auch  nicht  resorbirt  und  war  auch  ohne  Einfluss  auf 
die  Galle.  Bei  Verfütterung  von  Üraten  stieg  also  die  Sekretion  der 
Galle.  Muskelextraktivstoffe  vermehrten  die  Absonderung  in  dem 
Grade,  als  sie  resorbirt  wurden  (Stickstoffvermehrung  im  Harn). 
Wurden  endlich  400  g  mageres  Pferdefleisch  auf  einmal  verfüttert 
und  die  während  der  nächsten  12  Std.  gelieferte  Galle  und  der  Harn- 
Stickstoff  bestimmt,  so  ergab  sich  eine  beträchtliche  Vermehrung  der 
beiden,  wobei  allerdings  im  Urin  relativ  viel  Nichthamstoffstickstoff 
im  Verhältniss  zum  Hamstoffstickstoff  auftrat;  wurde  aber  das  Fleisch 
auf  8  Mahlzeiten  ä  50  g  und  je  U/s  Std.  Intervall  vertheilt,  so  lieferte 
der  Hund  in  diesen  12  Std.  ungeföhr  ebenso  viel  Gesammtharnstick- 
stoff  wie  früher,  wobei  aber  jetzt  fast  aller  Stickstoff  als  Harnstoff 
auftrat.  In  diesem  letzteren  Falle  veranlassten  die  400  g  Fleisch 
eine  viel  excessivere  Steigerung  der  Gallenabsonderung.  Dass  in 
allen  diesen  Versuchen  die  Steigerung  der  Gallenmenge  davon  ab- 
hängt, ob  und  wie  viel  Harnstoff  gebildet  wurde,  liegt  auf  der  Hand. 
Die  Versuche  führen  auch  zu  dem  Schlüsse,  dass  der  Grund  der  nach 
Nahrungsaufnahme  eintretenden  Steigerung  der  Gallenabsonderung 
in  den  Transformationen  liegt,  die  eben  diese  Nahrung  in  der  Leber 
erleidet,  dass  im  Hunger  und  im  Winterschlaf  die  geringe  gelieferte 
Gallenmenge  auf  der  Verwandlung  der  Blutharnsäure,  der  Blat- 
extraktivstoffe  etc.  in  Harnstoff  beruht,  dass  die  Galle  nicht  ein  be- 
sonderes  Sekret   oder   Exkret   vorstellt,   sondern   ganz   einfach   ein 
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Produkt  der  DeBassimilation  ist,   dessen  Menge  mit  dem  Grade,  in 
welchem  die  Leber  arbeitet,  steigt  und  fällt. 

*G.  Branot,  die  Galle  als  Yerdannngsreaktiv.  Bolnitschnaja 
gaseta  Botkina  1897.  No.  47,  48;  St  Petersburger  med.  Wochenschr. 
1898,  Beilage,  pag.  13.  Die  Versuche  wurden  an  einem  Hunde  mit 
Magen-  und  Gallenfistel  ausgefflhrt.  Es  zeigte  sich,  dass  die  Gallen- 
sekretion proportional  der  eingeführten  Nahrungsmencre  stieg.  Je 
mehr  die  Nahrung  Eiweiss  oder  Fett  enthielt,  desto  stärker  wurde 
die  Sekretion,  sodass  ein  hartgesottenes  Ei  geradezu  ab  Gholagogon 
wirkte.  Beimengung  von  Galle  zum  Magensafte  verringert  propor- 
tional die  Verdauungskraft,  bei  gleichen  Mengen  ist  sie  bereits  auf- 
gehoben. Dagegen  wird  das  VerdauungsTermögen  des  Pankreassaftes 
durch  Galle  gesteigert. 
Einfluss  der  Galle  auf  die  Pankreasverdauung,  Gap.  YIII. 

*Chittenden,  die  Chemie  der  Gallensteine.  New-York  med. 
news.  1897,  Mai;  Centralbl.  f.  innere  Medic.  18,  987.  Ueber  den 
Ursprung  des  in  der  Galle  gefundenen  Cholesterins  giebt  es  zwei 
Ansichten ;  nach  der  einen  scheidet  die  Leber  einfach  aus  dem  durch- 
fliessenden  Blute  dasselbe  aus  und  lässt  es  in  die  Galle  übertreten, 
nach  der  anderen  ist  das  Cholesterin  lokalen  Ursprunges,  und  haupt- 
sächlich durch  Veränderungen  gebildet,  die  in  den  Epithelzellen  der 
Membrana  mucosa  der  Gallenblase  stattfinden.  Bemerkens werth  ist, 
dass  in  der  Regel,  wenn  ein  Cholesterinstein  gebildet  ist,  ein  Kern 
von  Bilirubincalcium  vorhanden  ist,  um  welchen  sich  das  Cholesterin 
angelagert  hat.  Nimmt  man  an,  dass  das  Cholesterin  der  Gallen- 
steine grösstentheils  ein  Produkt  der  Thätigkeit  der  epithelialen 
Zellen  ist,  so  kommt  jedenfalls  bei  den  anfänglichen  Veränderungen, 
welche  die  Bildung  eines  Steines  veranlassen,  mehr  Calcium  und 
Pigmente,  als  Cholesterin  in  Betracht. 

*J.  R.  Jpaser.  weitere  Bemerkungen  über  Galle  als  ein  Gegengift 
bei  thierischen  Giften  und  krankheiterzeugenden  Toxinen. 
Brit.  Med.  Journ.  1898,  627. 

GaUenfarhsioffe. 

♦A.  Dastre  und  N.  Floresco,  Gallenpigmcnte  und  Lipo- 
chrome,  Pseudo-Gmelin*sche  Reaktion  für  die  Gallen- 
pigmente; Pseudo  -  Salpetersäure  -  Reaktion  der  Lipo- 
chrome.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  60,  77 — 80.  L  Die  Gmelin*- 
sche  Reaktion,  welche  eintritt,  wenn  man  salpetrige  Salpetersäure 
mit  Gallenfarbstoff lösung  überschichtet,  besteht  bekanntlich  in  der 
Bildung  farbiger  Ringe,  zu  unterst  gelb,  dann  orange,  roth,  violett, 
blau,  grün.  Gewisse  Substanzen  geben  unter  diesen  Umständen 
Färbungen,   welche  eine  undeutliche   Gmelin'sche   Reaktion    vor- 
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t&Dschen  können.  Beiner  Alkohol  (950)  nimmt  allm&hlich  eine 
grünblaue  Farbe  an,  alkoholische  Lösungen  gefilrbter  Substanzen 
können  daher  yerschiedene  Mischfarben  leigen.  Chloroform,  mit 
salpetriger  Salpeters&ure  Uberschichtet,  nimmt  langsam  dieselbe  Farbe 
an,  nach  Yerff.  rielleicht  in  Folge  spurweisen  Alkohol-Gehaltes.  Die 
F&rbnng,  welche  ein  alkoholisches  Extrakt  der  Schneckenleber 
mit  salpetriger  Salpetersäure  zeigt,  beruht  nach  Yerff.  nicht  auf  der 
Anwesenheit  ron  Gallenpig^ent  der  Yertebraten  (Ca diät),  sondern 
Ton  H&mochromogen.  IL  Die  Prüfung  alkoholischer  Pigment- 
lösungen mittelst  Salpeters&ure  auf  Lipochrome  kann  nach  obigem 
zu  Täuschungen  Yeranlassung  geben,  wenn  die  Säure  nicht  ganz  frei 
von  salpetriger  Säure  ist.  in.  Manche  Gallen,  wie  die  vom 
Kalb,  geben  die  Gm  e]  in 'sehe  Reaktion  sehr  leicht,  andere,  wie  die 
Tom  Ochsen  (Salkowski),  Schwein,  Hund  dagegen  schwer.  Hier 
tritt  die  Reaktion  im  Allgemeinen  deutlich  auf,  wenn  man  die  Gallen 
verdtlnnt,  und  so  die  durch  die  Fällung  des  Mucins  (Nucleoalbumin) 
bedingte  Störung  beseitigt.  Her t er. 

J.  Munk,  über  den  Nachweis  des  Gallenfarbstoffes  im  Harn, 

Cap.  VIL 
0.  Hammarsten,  eine  neue  Reaktion  auf  Gallenfarbstoffe, 

insbesondere  im  Harn,  Cap.  YII. 

*E.  Wertheiraer  und  L.  Lepage,  über  die  Resorption  und  Aus- 
scheidung von  Bilirubin.  Arch.  de  physiol.  80,  334 — 346. 
Yerff.  haben  in  einer  früheren  Arbeit  i)  gezeigt,  dass  Gallenfarbstoffe 
von  den  Blutgefässen  resorbirt  werden,  sie  haben  dieses  Yerhalten 
und  den  Uebergang  in  den  Urin  nunmehr  auch  für  Bilirubin  fest- 
gestellt. Die  Versuche  wurden  an  morphinisirten  Hunden 
gemacht,  unter  Berücksichtigung  des  Umstandes,  dass  sich  Gallen- 
farbstoff  häufig  im  Urin  normaler  Hunde  findet.  In  den  Ver- 
suchen diente  eine  alkalische  Bilirnbinlösung.  welche  in  den  Ductus 
choledochus  unter  dem  Druck  von  30  bis  35cm  injicirt  wurde, 
nachdem  Canülen  in  den  Ductus  thoracicus  und  in  die  Blase  ein- 
geführt waren.  Der  Farbstoff  trat  zuerst  in  die  Lymphe  und  dann 
in  den  Urin  über.  Auch  nach  Injection  von  Bilirubin  in  das  Blut 
liess  sich  dasselbe  im  Urin  nachweisen,  allerdings  nur  in  den  ersten 
Portionen,   was   die  abweichenden  Angaben  der   Autoren   erklärt^). 

H  e  r  t  e  r. 

*A.  Riva,  Semiologie  des  Urobilins  im  Darmkanal.  Arch. 
ital.  di  Clin.  med.  55,  Punt.  111 ;  Centralbl.  f.  innere  Medic.  18,  909. 


>)  Arch.  de  physiol.  29,  363.  —  «)  Vergl.  de  Bruin,  Rev.  de  m^d. 
1890,  600. 
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Der  Urobilingehalt  der  Fäces  ist  nach  dem  Ergebniss  der  spektro- 
skopischen Untersuchung  des  sauren  mit  Alkohol  verdünnten  Chloro- 
formextraktes ein  ausserordentlich  schwankender.  Am  reichsten  daran 
sind  gelbrOthliche  Fäces,  welchen  auch  stark  gefärbte  Harne  ent- 
sprechen. Nur  in  Fällen  von  rollkoramenem  Verschluss  des  Duct. 
choledochus  (Steine,  Tumoren)  und  bei  acuter  Leberatrophie  und 
schwerer  Phosphorvergiftung  fehlt  das  Urobilin  vollständig  im  Darm- 
kanal. Die  Mehrzahl  der  acholischen  Stühle  enthält  noch  Urobilin 
oder  wenigstens  Chromogene  desselben;  fast  alle  weisslichen  Stühle 
enthalten  ungefärbte  Produkte  der  Bilirubinzersetzung  (Leukourobüin). 
Das  acholische  Aussehen  der  Fäces  ist  zum  grossen  Theile  Folge 
ihres  vermehrten  Fettgehaltes.  Eine  Vermehrung  des  Urobilingehaltes 
der  Fäces  findet  in  allen  Fällen  gesteigerten  BlutkOrperchenzerfalles 
statt,  was  durch  Befunde  bei  Malaria,  Anämie,  Chlorose  illustrirt 
wird;  femer  bei  der  Hepatitis  interstitialis  und  dem  Lebercarcinom. 

*6.  Cavalli,  Beitrag  zum  Studium  der  Galle  in  Bezug  auf  ihren 
Urobilingehalt  und  ihre  Um  wandelbar  keit  in  Urobilin.  Arch. 
ital.  di  Clin.  med.  85,  Punt.  III ;  Centralbl.  f.  innere  Medic.  18,  909. 
Zunächst  wird  die  von  Riva  und  Zoja  betonte  Thatsache  bestätigt, 
dass  die  Galle  bei  Thieren  der  nämlichen  Species  eine  ausserordent- 
lich wechselnde  ist  und  alle  Nuancen  zwischen  roth-gelb-grün  auf- 
weist. Nach  der  spektroskopischen  Untersuchung  fehlte  Urobilin 
bei  der  grünen  Galle,  der  Streifen  desselben  war  deutlicher  bei  der 
gelbgrünen  und  gelben,  am  deutlichsten  bei  der  rothgelben.  Dem- 
entsprechend fand  auch  bei  der  letzteren  durch  Luft,  Wärme,  Säuren, 
Putrefaction  eine  viel  reichlichere  Umwandlung  des  Bilirubins  in 
Urobiliu  statt.  Das  nämliche  Resultat  ergab  die  Untersuchung  der 
menschlichen  Galle,  welche  in  62  Fällen  kurz  nach  dem  Tode  ent- 
nommen wurde.  Die  Bestimmungen  des  Urobilingehaltes  des  Urines 
und  der  Stercobilinmenge  der  Fäces  ergaben  eine  Steigerung  der- 
selben bei  allen  Processen,  welche  zum  Zerfall  von  Blutkörperchen 
führen,  ferner  in  allen  Fällen  von  Erkrankungen  der  Leber  (venöse 
Stase,  Fettleber,  Tuberculose,.  Carcinom,  besonders  bei  Cirrhose).  Die 
Umwandlung  des  Blotpigmentes  in  Gallenpigmente  findet  in  den 
Leberzellen  statt,  gesteigerter  Blutkörperchenzerfall  bedingt  ge- 
steigerte Funktion  der  Leberzellen  und  die  Sekretion  einer  Galle, 
deren  Bilirubin  leicht  in  Urobilin  übergeht. 

♦Chiodera,  über  die  verschiedene  Reducirbarkeit  des  Gallenfarb- 
stoffes  zu  Urobilin.  Gazz.  med.  di  Torino  1896,  No.  39;  Cen- 
tralbl. f.  d.  medic.  Wissensch.  189S,  291.  Nach  Riva  hängt  der 
Uebergang  des  Gallenfarbstoflfes  in  Urobilin  von  der  Beschafienheit 
der  Galle   ab,   ist   also   indirekt   von   der  Leberthätigkeit  bedingt. 
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Gelbrothe  Galle  enthftlt  schon  Urobiliu  nnd  bildet  dasselbe  reichlich 
im  Darm,  grüne  Galle  lässt  wenig  oder  kein  ürobilin  entstehen. 
Die  quantitative  Bestimmung  geschah  colorimetrisch,  das  Spektrum 
wurde  im  Urin  direkt  oder  im  Chloroformauszug,  bei  den  Fäces  nur 
im  Chloroformauszug  beobachtet.  Hunden  wurde  in  das  freiprSparirte 
Jejnnum  oder  Duodenum  direkt  20 — 50  cm^  gelber  Menschen-  oder 
Schweinegalle,  oder  in  anderen  Fällen  grOne  Ochsengalle  injicirt. 
In  den  ersten  zwei  Versuchen  stieg  das  ürobilin  in  Fäces  und  Urin 
an  resp.  trat  überhaupt  erst  auf,  während  bei  Injection  grüner  Galle 
keine  Vermehrung  bemerkbar  war.  Es  ist  also  gemäss  der  Biv an- 
sehen Anschauung  die  Galle  für  die  ürobilinmenge  maassgebend. 
*A.  Dastre  und  Floresco,  Veränderungen  des  BiliTerdins  unter 
dem  Einflüsse  der  Mikroben.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  60,  824. 
^54.  W.  Küster,  Beiträge  zur  Eenntniss  der  Gallenfarbstoffe. 

Gallensäuren. 

255.  0.   Hammarsten,   über  eine  neue   Gruppe   gepaarter  Gallen- 

säuren. 

256.  G.  Bulnheim,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Gallensäuren. 

257.  M.  Senkowski,  über  die  Einwirkung  der  Reductionsmittel 

auf  Cholsäure. 

258.  Fr.  Pregl,   über  die  Darstellung  und  einige  Reaktionen  der 

Cholalsäure. 

259.  Derselbe,     über    Eigenschaften    und    Darstellung    zweier 

Derivate  der  Cholalsäure. 
^Lassar-Cohn,  die  Säuren  der  Bindergalle  und  der  Menschen- 
galle.   Hamburg  und  Leipzig,  Leop.  Voss,  1898. 
B.  H.  Chittenden  und  A.  H.  Albro,  über  den  Einfluss  der  Galle 
und  der  Gallensalze  auf  die  Pankreasverdauung,  Cap.  VIII. 


240.  Rieh.  Benjamin:  lieber  Blei  in  der  Leber  eines  Gicht- 
kranken,  sowie  Bemerl(ungen  Über  den  Nachweis  von  Blei  im  Harn 
und  in  den  Organen  ^).  Zum  Bleinachweis  im  Harn  hat  sich  Verf. 
der  Methode  von  Zanardi  [J.  Th.  26,  378]  bedient,  nur  d&ss  er 
meist  3 — 4  1  Harn  verwendete  und  das  Abdampfen  mit  Salpetersäure 
7 — 8  Mal  wiederholte.    Versuche  ergaben,  dass  sich  dabei  Blei  nach- 


1)  Charite-Annalen  28,  311—316. 
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weisen  Hess  bei  einem  Gehalte  von  2  cg  trockenem  Bleiacetat  in  1  U 
In  einem  Falle  von  Bleigicht  gelangte  die  Leber  znr  Unter- 
suchung; es  handelte  sich  um  den  Nachweis,  ob  Blei  retinirt  wird, 
was  in  dem  Falle  um  so  einwandfreier  mOglich  war,  da  die  Gelegen- 
heit zur  Intoxication  bei  dem  Patienten  schon  lange  zurücklag.  So- 
wohl nach  der  Methode  yon  Babo-Fresenius,  sowie  nach  dem 
Zanardi 'sehen  Verfahren  konnte  Blei  in  der  Leber  nachgewiesen 
werden.  Andreasch. 

241.  A.  Da^tre  und  N.  Floresco:  Leberpigmente  bei  dei» 
Vertebraten  ^).  Bei  allen  Thieren  ist  die  Leber  gef&rbt,  in  Nuancen 
zwischen  Braun  und  Gelb  oder  Grfln  und  Braun.  Bei  den  Wirbel- 
thieren  sind  die  Pigmente,  welche  die  Leber  färben,  durchaus  ver- 
schieden von  den  Gallenfarbstoffen.  Das  I^ebergewebe  giebt  von  seiner 
Färbung  direkt  nur  wenig  an  Extraktionsmittel  ab ;  Yerff.  lösen  das- 
selbe, nach  AussptQung  des  Blutes  mittelst  Kochsalzlösung,  durch 
Papaln-Yerdauung  in  neutraler  Flüssigkeit.  So  erhält  man 
eine  rothgelbe  Lösung  und  einen  grauen  Bodensatz,  welcher^ 
an  der  Luft  getrocknet,  sich  rothbraun  färbt  und  ein  rothgelbes 
Chloroformextrakt  liefert.  (Die  Produkte,  welche  man  aus  ge- 
trockneter Leber  durch  Digestion  mit  schwachem  Alkali  resp.  durch 
Extraktion  derselben  mit  Chloroform  erhält,  verhalten  sich  sehr  ähn- 
lich.) Das  wässrige  Extrakt  enthält  ausser  bekannten  eisenhaltigen 
Nucleoalbuminen  eine  von  Yerff.  als  »Ferrin«  bezeichnete  Substanz. 
Letzteres  steht  dem  Ferratin  von  Marfori  und  Schmiede- 
berg nahe,  doch  ist  das  Eisen  darin  weniger  fest  gebunden;  es 
reagirt  schneller  mit  Ferrocyankalium^  und  mit  Schwefelammonium^ 
es  löst  sich  leichter  in  Säuren  und  unterscheidet  sich  noch  vom 
Ferratin  durch  augenblickliche  Zersetzung  von  Wasserstoff- 
superoxyd und  durch  seine  coagulirende  Wirkung  auf  das 
Blut  nach  dem  Erhitzen  zum  Sieden.  Es  giebt  ein  continuir- 
liches  Spektrum.  Durch  Thierkohle  wird  es  den  Lösungen  ent^ 
zogen.     In  Alkohol   und  Chloroform  ist  es  unlöslich.     Die 


1)  Pigments  h^patiques  chez  les  vertebres.  Compt.  rend.  126,  1221— 1223; 
Arch.  de  physiol.  80,  209— 22i. 
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Gmelin'sche  Reaktion  giebt  es  nicht,  ebenso  das  zweite  Pig* 
ment.  Letzteres  löst  sich  in  Chloroform,  weniger  leicht  ia 
Alkohol,  wenig  in  Aether,  nicht  in  Wasser.  Seine  Lösungen 
sind  rothgelb  wie  die  der  Lipochrome,  Yerff.  nennen  es  «Ghole* 
chrom«.  Durch  Oxydation  (Jodtinctur)  und  Wasserentziehnng  geht 
die  FSrbnng  in  Roth  über,  dnrch  Schwefelwasserstoff  in  Gelb.  Auch 
dieses  Pigment  zeigt  ein  Spektrum  ohne  Absorptionsstreifen.  Diese 
Beobachtungen  wurden  beim  Hund  gemacht;  dieselben  Pigmente 
finden  sich  nach  Yerff.  bei  Eidechsen,  beim  Frosch  und  bei 
verschiedenen  Fischen,  z.B.  Karpfen  und  Schleie.      Herter. 

242.  Otto  Loewi:  lieber  das  „harnstotf bildende''  Ferment 
der  Leber ^).  Riebet  hat  [J.  Th.  24,  379]  mitgetheilt,  dass  frisch 
entnommene  Hundeleber,  wenn  sie  bei  39^  gehalten  wird,  eine  Zu- 
nahme des  Hamstoffgehaltes  erkennen  Iftsst;  gestützt  auf  Versuche 
mit  Leberauszagen,  die  mit  Fluornatrium  versetzt  waren,  nahm 
Eichet  ein  eigenes  harnstoffbildendes  Enzym  in  der  Leber  an. 
Gott  lieb  [J.  Th.  25,  310]  zeigte,  dass  im  digerirten  Leberbrei 
ein  in  Alkohol  übergehender,  stickstoffhaltiger  Körper,  der  für  Harn- 
stoff angesprochen  wurde,  in  vermehrter  Menge  enthalten  sei;  ähn- 
liches fand  L.  Schwarz  [dieser  Band  Cap,  XV],  wenn  er  zur  Ham- 
stoffbestimmung  das  Mörner-Sjöqv  ist 'sehe  Verfahren  anwendete. 
Chassevant  und  Rieh  et  [J.  Th.  27,  429]  wollten  endlich  in 
den  krystallisirbaren  Stickstoffverbindungen,  besonders  in  der  Harn- 
säure, die  Quelle  des  Harnstoffes  erkannt  haben.  Versuche  mit  Leber- 
brei und  isolirtem  Leberferment  ergaben  nun,  dass  eine  fermentative 
Hamstoffbildung  aus  Glycocoli  im  Sinne  Rieh  et 's  nicht  besteht, 
wohl  aber  die  fermentative  Bildung  einer  stickstoffhaltigen  Substanz, 
die  sich  in  vieler  Beziehung  wie  Harnstoff  verhält  und  demgemäss 
das  positive  Ergebniss  der  Versuche  von  Riebet,  Gottlieb  und 
Schwarz  erklärt,  lieber  die  Natur  des  betreffenden  Körpers  konnte 
nur  ermittelt  werden,  dass  er  mit  fixen  Alkalien  Ammoniak  entwickelt. 
Hingegen  beansprucht  die  Thatsache,  dass  die  sonst  chemisch  wenig 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  25,  511—522.     Physiol.-chem.  Institut 
Strassburg. 
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angreifbaren  Amidosäuren  einfach  durch  ein  fermentartiges  Agens 
in  eine  Yerbindang,  die  locker  gebundenen  Stickstoff  enthält,  aber- 
geht, physiologisches  Interesse.  Es  handelt  sich  hier  also  um  eine 
Zwischenstufe  zwischen  Eiweiss  resp.  Amidosäuren  und  Harnstoff. 

Andreasch. 

243.  Leo  Schwarz:  lieber  Bildung  von  Harnstoff  aus 
Oxaminsäure  im  Thierreiche^).  Die  Versuche  sind  in  der  Absicht 
ausgeführt  worden,  um  zu  ermitteln,  ob  auch  im  Thierkörper 
die  Gruppe  — CO.NHj  direkt  mit  dem  im  Körper  disponiblen  Am- 
moniak Harnstoff  zu  geben  vermag.  Es  wurde  dazu  Oxaminsäure 
CO .  NH j  .COOK  benutzt.  Würde  dabei  nur  das  durch  Hydrolyse  abspalt- 
bare Ammoniak  für  die  Harnstoffbildung  in  Betracht  kommen,  so  mOsste 
die  zurückgebildete  Oxalsäure  in  entsprechender  Menge  ausgeschieden 
werden.  Bleibt  jedoch  die  Gruppe  — CO.NHg  unzersetzt,  so  müsste  die 
Harnstoffbildung  ohne  Oxalsäureausscheidnng  erfolgen.  Yorversnche 
an  Kaninchen  ergaben  die  Ungiftigkeit  der  Verbindung  in  Mengen 
von  1  g  (auf  1200  g  Gewicht),  auch  bei  intravenöser  Einführung. 
Der  Harn  enthielt  etwas  Oxaminsäure,  aber  keine  Oxalsäure.  Um 
diese  Säuren  nebeneinander  nachzuweisen,  fällt  man  die  Oxalsäure 
nach  Neubauer  aus,  wäscht  den  Oxalsäuren  Kalk  mit  heissem 
Wasser,  dampft  Filtrat  und  Waschwasser  (das  noch  oxamins.  Kalk 
enthält)  ein,  erhitzt  mit  Natronlauge  und  fällt  nun  die  abgespaltene 
Oxalsäure  aus.  Hunden  wurden  Canülen  in  die  Ureteren  eingebunden, 
dann  ebenso  viele  cm^  physiologischer  Kochsalzlösung  injicirt,  als 
später  Oxaminsäurelösung  verabreicht  wurde,  der  Harn  aufgefangen, 
dann  die  letztere  Lösung  eingeführt  und  der  Harn  wieder  gesammelt. 
Die  Harnstoffbestimmung  geschah  nach  Mörner-Sjöqvist  in  der 
Ausführung  von  Bödtker  [J.  Th.  23,  196].  In  drei  Versuchen 
ergab  sich  nach  subcutaner  Einführung  von  Oxaminsäure  (1  resp.  2  g) 
eine  eklatante  Vermehrung  der  Hamstoffausscheidung,  die  besonders 
in  der  ersten  Stunde  nach  der  Verabreichung  erheblich  ist.  Das 
Plus  betrug  56,  79,5  resp.  82,4  ^/^  der  berechneten  Menge.  Eine 
Abspaltung   von  Oxalsäure  innerhalb  des  Organismus  ist  nicht  anzu- 


1)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  41,  60 — 73.  Pharmak  Institut 
in  Prag. 
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nehmen,  da  sich  keinerlei  Symptome  einer  Yergiftang  zeigten,  wie 
dies  sonst  hei  der  relativ  hohen  Dosis  wohl  hätte  eintreten  müssen. 
Um  flher  den  Ort  der  Harnstoffbildung  ans  Oxaminsäure  Aufschlnss 
zu  erhalten,  wiederholte  Verf.  die  Versuche  Richet's  [J.  Th.  24, 
379]  mit  Leberbrei  unter  Znsatz  von  oxaminsaurem  Natrium  und 
Salmiak.  Die  Versnobe  bestätigten  die  Angaben  von  Riebet  (Ham- 
stoffzunahme  in  4  Std.  pro  kg  Leber  0,3671  g),  ergaben  aber,  dass 
der  Leberbrei  nicht  die  Fähigkeit  hat,  Oxaminsäure  in  Harnstoff 
umzuwandeln,  üls  wurde  auch  Oxaminsäure  an  im  Stickstoffgleich- 
gewichte befindlichen  Hunden  in  Mengen  bis  zu  2  g  pro  kg  verfüttert. 
Ein  grosser  Theil  verliess  den  Körper  unzersetzt  (bis  zu  74  ^/^j); 
Oxalsäure  war  nicht  im  Harn  zu  finden,  dagegen  wiesen  die  Ham- 
stoflzahlen  eine  Vermehrung  auf  (0,317  —  1,052  g).  Dass  diese  nicht 
von  mehrzersetztem  Eiweiss  herrühren  konnte,  bewies  die  Constanz 
der  Gesammtschwefelwerthe.  Andreasch. 

244.  Sergej  Salaskin:    Ueber  die  Bildung  von  Harnstoff 
in  der  Leber  der  Säugetkiere  aus  Amidosäuren  der  Fettreihe  ^). 

S.  untersuchte,  ob  die  Leber  nicht  nur  aus  zugeführten  Ammoniak- 
salzen, sondern  auch  aus  Amidosäuren  der  Fettsäurereihe  Harnstoff 
zu  bilden  vermag.     Zu  den  Durchblutungsversuchen   diente   der  von 

5.  Dzierzgowski  [Archives  des  Sciences  biolog.  de  St.  Petersbourg 

6,  41]  construirte  Apparat,  der  auch  im  Originale  abgebildet  ist. 
Für  jeden  Versuch  dienten  zwei  Hunde,  ein  grösserer  und  ein  kleinerer; 
einerseits  um  1  —  1  ^/g  1  Blat  zu  bekommen,  andererseits  um  nicht 
mit  einer  zu  grossen  Leber  manipuliren  zu  müssen.  Jeder  Durch- 
blutungsversuch dauerte  4  Std.,  jede  Durchleitung  10  Min.,  sodass 
die  gesammte  Blutmasse  etwa  25  Mal  die  Leber  passirte.  Nach 
3—5  Durchleitungen  wurde  eine  Blutprobe  entnommen  zur  Fest- 
stellung des  Harnstoffgehaltes,  dann  die  zu  prüfende  Substanz  all- 
mählich zugesetzt.  Zur  Hamstoffbestimmung  diente  die  Methode  von 
Schöndorff  [J.  Th.  25,  77]  oder  auch  zur  Controlbestimniung 
statt  des  Erhitzens  mit  Phosphorsäure  Erhitzen  mit  Salzsäure  im 
Rohr    auf   180  ^     Leucin    und    Glycocoll   werden   dabei   nicht,    der 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  25,  128—151.    Chem.  Abth.  d.  kaiserl. 
Instituts  f.  experim.  Medic.  in  St.  Petersburg. 
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Harnstoff  aber  vollständig  zersetzt.     Die  folgende  ZasammensteUmg 
enthält  die  Resultate: 


Menge  des 
zugesetzten 
GlycocoUs 


lg 

1  . 

2  n 

2  . 


o/o  des  um- 
gewandelt. 
Glycocolls 


73,75 

81,75 

39,5 

alles 


o/o  der 
Hamstoff- 
anhäufang 


65,70 
73,81 

74,88 
146,2 


Menge  des 

Zugesetzten 

Leacins 


o/o  des  um- 
gewandelt. 
Leacins 


2g 
2  . 
2  . 


alles 
85.82 


o/o  der 
Harnstoff- 
anbänfong 


18,65 
90,32 
55,55 


Von  der  zugesetzten  Asparaginsäure  (2,2  g)  wnrden  51,49  ^/^ 
umgewandelt,  die  Hamstoffmenge  stieg  nm  71,39  ^/q.  Es  besitzt 
daher  die  lieber  in  der  That  die  Eigenschaft,  zugeführte  Amido- 
säuren  in  Harnstoff  umzuwandeln.  Wahrscheinlich  erstreckt  sich  dies 
Vermögen  auch  auf  andere  stickstoffhaltige  Körper,  wie  Verf.  aus 
der  kritischen  Beleuchtung  der  Versuche  von  Schöndorff  [J.  Th. 
23,  455]  schliesst.  Andreasch. 

245.  Sergej  Salaskin:  Ueber  das  Ammoniak  in  physio- 
logischer und  pathologischer  Hinsicht  und  die  Rolle  der  Leber  im 
Stoffwechsel  stickstoffhaltiger  Substanzen^).  S.  hat  nach  der  Me- 
thode von  V.  Nencki  [J.  Th.  25,  106]  im  Blute,  dem  Harn  und 
einzelnen  Organen  von  Hunden  Ammoniakbestimmungen  ausgeführt, 
welche  tabellarisch  mitgetheilt  werden  und  die  ergaben:  1.  unter 
allen  untersuchten  Organen  weist  das  arterielle  Blut  eine  grosse  Con- 
stanz  in  Betreff  des  Ammoniakgehaltes  auf;  derselbe  beträgt  für 
100  cm^  Hundeblut  bei  massiger  Fleischkost  1,44,  bei  Fütterung 
mit  Milch  und  Brot  1,12  mg,  bei  Menschen  0,96mg  [Winterberg 
J.  Th.  27,  208].  Bei  reichlicher  Fleischkost  kann  der  Animoniak- 
gehalt  bei  Hunden  bis  auf  2,4  mg  ansteigen.  2.  Zur  Zeit  der  Ver- 
dauung enthält  das  Pfortaderblut  3,5 — 8,4  mg  Ammoniak,  ja  die 
Pfortaderäste,  welche  aus  den  Verdauungsdrüsen  stammen,  sind  daran 
noch  reicher.     3.  Die  Magen-    und    Darmschleirohaut    ist    zur    Ver- 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  25,  449—491.  Kaiserl.  Institut  f.  experiro. 
Medicin  in  St.  Petersburg. 
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daanngszeit  nach  Fleischkost  bedeutend  reicher  an  Ammoniak  als  bei 
hungernden  oder  mit  Brot  nnd  Milch  gefOtterten  Thieren;  dasselbe 
ist  der  Fall  nach  Scheinfatterang  bei  ösophagotomirten  Thieren. 
4.  Die  Lymphe  enthält  znr  Verdanungszeit  weniger  Ammoniak  als 
das  arterielle  Blut.  5.  Die  Ammoniakmenge  anderer  Organe  nnd 
Gewebe  scheint  sehr  schwankend  zu  sein.  —  Die  Yertheilung  des 
Ammoniaks  beweist,  dass  die  in  den  Zellen  der  Yerdaanngsdrüsen 
(Magen,  Pankreas)  zor  Zeit  der  Verdauung  sich  abspielende  Meta- 
morphose ton  einer  Ammoniakabspaltnng  begleitet  wird ;  dieses  durch 
die  Pfortader  der  Leber  zngefQhrte  Ammoniak  wird  hier  in  Harn- 
stoff umgewandelt.  Höchst  wahrscheinlich  erzeugen  auch  die  Speichel- 
drüsen bei  ihrer  Thätigkeit  Ammoniak,  welches  in  das  Blut  tiber- 
geht. Der  Speichel  eines  Hundes  mit  Eck 'scher  Fistel  enthielt  nur 
2,56  mg  auf  100  cm^.  Ausser  durch  Drüsenthätigkeit  entsteht  das 
Ammoniak  auch  noch  auf  andere  Weise  im  Organismus;  einzelne 
Organe  wie  z.  B.  Muskeln  sind  sehr  reich  daran  (19,1  mg  auf  100  g). 
Verf.  berechnet  die  in  24  Std.  der  Leber  eines  9,5  kg  schweren 
Hundes  zugefflhrte  Ammoniakmenge  auf  5,497  g,  die  abfliessende  Menge 
auf  2,3324  g,  sodass  also  3,165  g  NH3  in  der  Leber  in  Harnstoff 
(=  5,58)  umgewandelt  werden.  Da  das  von  der  Leber  abfliessende 
Blut  gleichviel  Ammoniak  enthält  wie  das  dem  Verdanungstractus  zu- 
gefQhrte  Blut,  so  verschwindet  das  ganze  aus  den  Verdaunngsdrüsen 
zBgefilhrte  Ammoniak  in  der  Leber.  —  Verf.  hat  den  Ammoniak- 
gehalt in  Blut,  Organen  und  Harn  bei  Hunden  mit  Eck-Pawlow'- 
scher  Fistel  untersucht ;  auch  wurde  die  Ansathmungsluft  in  der  Höhe 
der  Vergiftung  mittelst  einer  in  die  Trachea  eingebundenen  Canüle 
durch  verdünnte  Schwefelsäure  streichen  gelassen,  ohne  dass  jedoch 
dabei  Ammoniak  aufgefunden  werden  konnte.  Einem  der  Hunde 
wurden  auch  5  g  Glycocoll  per  os  verabreicht.  Auffallend  war  hier 
der  hohe  Ammoniakgehalt  des  Gehirns,  der  bis  auf  das  4  fache  des 
normalen  stieg  (44,56  mg  in  100  g);  auch  das  Blut  war  meist  am- 
moniakreicher, öfters  auch  der  Harn.  Verf.  stellt  das  Wesen  der 
Vergiftung  bei  den  mit  Eck 'scher  Fistel  versehenen  Hunden  im 
Folgenden  dar:  Der  Anfangs  normale  Hund  bekommt  stickstoff- 
reiches Futter,  das  in  den  Verdauungsdrüsen  erzeugte  Ammoniak  ge- 
langt in  das  Pfortadersystem;  hierzu   werden   auch   die  Verdauungs- 
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Produkte  ans  dem  Magendarmtractus,  Albnmosen,  Peptone,  Amido- 
sänren  und  Ammoniak,  zugeführt.  Dieses  Ammoniak  gelangt,  ohne 
die  Leber  zu  passiren,  in  den  allgemeinen  Kreislauf.  Die  Amido- 
säuren  werden  oxydirt  und  liefern  auch  Ammoniak.  Der  Organismus 
wird  damit  überschwemmt:  ein  Theil  davon  wird  durch  die  Nieren 
ausgeschieden,  ein  Theil,  der  mit  der  A.  hepatica  der  Leber  zuge- 
führt wird,  wird  daselbst  in  Harnstoff  umgewandelt,  ein  Theil  sammelt 
sich  im  Centralnervensystem  und  anderen  Organen  an.  Weder  im 
Blut  noch  im  Harn  ist  zu  dieser  Zeit  ein  Ueberschuss  von  Ammoniak 
vorhanden ;  die  Ammoniakanhäufung  im  Gehirn  ruft  aber  die  Ver- 
giftungssymptome hervor.  Erholt  sich  das  Thier,  so  geben  die  Ge- 
webe ihr  Ammoniak  an  die  Leber  ab,  tritt  aber  der  Tod  ein,  so 
erhält  man  verschiedene  Resultate  in  dem  Ammoniakgehalte  des  Harnes, 
des  Blutes  und  der  Organe,  je  nach  dem  Moment,  in  welchem  der 
Tod  eingetreten  ist,  wodurch  die  scheinbaren  Widersprüche  in  den 
bisherigen  Befunden  erklärt  werden.  Bei  dem  Hunde  mit  Eck  'scher 
Fistel  führte  das  sonst  in  grossen  Dosen  indifferente  Glycocoll  schon 
in  einer  Menge  von  5  g  zu  einer  tödtlichen  Vergiftung.  Der  Harn 
war  frei  von  Glycocoll,  die  Ammoniakmenge  im  Blut  und  im  Ge- 
hirn war  auffallend  vermehrt.  Die  Quelle  dieses  Ammoniaks  konnte 
nur  im  Glycocoll  liegen,  das  im  Organismus  oxydirt  wurde.  —  Von 
der  wahrscheinlichen  Annahme  ausgehend,  dass  die  urämischen  Er- 
scheinungen auf  einer  Vergiftung  mit  carbaminsaurem  Ammoniak  be- 
ruhen, hat  Verf.  in  zwei  Fällen  von  urämischem  Coma  beim  Menschen 
das  Gehirn  untersucht,  ohne  von  der  Norm  abweichende  Ammoniak- 
mengen zu  finden  (12,29mg  resp.  10,48mg).  Andreasch. 

246.  Doyen  und  Dufourt:  Beitrag  zum  Studium  der  harn- 
stoffbildenden Funktion  der  Leber.  Wiricungen  der  Ligatur  der 
Arteria  hepatica  und  der  Vena  portae^).  Um  beim  Säugethier 
den  Einfluss  der  Leber  auf  die  Hamstoffausscheidung  zu  studiren, 
ist  die  Exstirpation  des  Organes  nicht  geeignet;  nach  totaler 
Exstirpation  sterben  die  Thiere  binnen  5  Std.,  ohne  Urin  zu  lassen. 


1)  Contribution  ä  l'etude  de  la  fonction  ureopoi^tiqne  du  foie.  Effets 
de  la  ligature  de  Tariere  hepatique  et  de  celle  de  la  veine  porte.  Arch. 
de  physiol.  80,  522—537;  Compt.  rend.  soc.  biolog.  50,  419—420. 
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Nach  partieller  Exstirpation  sah  Y.  Meissner^)  den  Harnstoff  um 
so  mehr  verringert,  ein  je  grösserer  Theil  der  Leber  entfernt  war. 
Yerff.,  denen  es  bei  Erhaltung  des  Lebens  nicht  gelang,  mehr  als 
den  ffinften  Theil  des  Organes  zu  ezstirpiren,  beobachteten  keinen 
ausgesprochenen  Einfluss  der  Operation  anf  die  Hamstoffausscheidang. 
In  einem  FaUe,  wo  bei  einem  8,31  kg  schweren  Hand  65g  Leber 
(von  im  Ganzen  350  g)  entfernt  warde,  schied  das  Thier  vor  der 
Operation  650  cm^  Urin  pro  die  aus  (nach  derselben  260  cm^)  mit 
24,08  g  Harnstoff 2)  (8,49)  und  13,30g  Stickstoff  (5,32),  das 
Verhältniss  des  Harnstoff-N  zum  Gesamrot-N  war  also  von 
84,51  ^/o  auf  74,43  ^/o  gefallen;  nach  einigen  Tagen  betrug  die  Aus- 

Scheidung  416  cm'  mit  12,12  g  U  und  6,60  g  N,  das  Verhältniss 
war  also  wieder  auf  85,78 ^/^  gestiegen.  —  Durch  Aufhebung 
der  arteriellen  Circulation  der  Leber  liess  sich  dagegen 
dieses  Verhältniss  sehr  bedeutend  herabsetzen.  Ist  die- 
selbe vollständig,  so  tritt  Nekrose  der  Leber  ein.  Verff.  geben 
eine  genaue  Beschreibung  und  Abbildung  der  die  Leber  des 
Hundes  versorgenden  Arterien,  sowie  des  Verfahrens  bei  der 
Operation,  welche  im  Original  einzusehen  ist.  Das  Verhältniss 
des  Hamstoff-N  zum  Gesammt-N  betrug  bei  den  normalen  Hunden 
83—86%;  nach  der  Operation  sank  es  auf  55 — 46,27,  in  einem 
Falle,  wo  die  Hälfte  der  Leber  gangränös  geworden  war,  bis  auf 
19,53^/0.  Dieser  Fall  betraf  einen  Hund  von  14,5  kg,  welcher  vor 
der  Operation  700  cm"^  Urin  pro  die  ausgeschieden  hatte  mit  8,63  g 
Harnstoff  und  4,80  g  Stickstoff;  Verhältniss  83,95.  Das  Thier  starb 
I6V2  S^*  ^&ch  ^^^  Operation;  in  den  entleerten  150  cm^  Urin 
fand  sich  1,08  g  pro  Liter  Harnstoff  und  2,56  g  Stickstoff;  Verhält- 
niss 19,53;  der  dunkel  gefärbte  Urin  enthielt  etwas  Ei  weiss,  welches 
vor  der  Analyse  entfernt  wurde.  Im  gemischten  Urin  zweier 
Kaninchen  war  im  normalen  Zustand  das  Verhältniss  der  Stick- 
stoffausscheidung 85,51%;  beiden  wurde  der  Stamm  der  Arteria 
hepatica  unterbunden,  bei  dem  einen,  welches  ca.  33  Std.  nach 
der  Operation  starb  und  starke  Veränderung  der  Leber  zeigte,  sank 


1)  V.  Meissner,  Centralbl.  f.  allgem.  Pathol.  u.  path.  Anat.  II,  1891.  — 
2)  Bestimmt  nach  Bo  'mond. 
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clas  Yerhältniss  auf  58,8^  ^/q,  bei  dem  anderen,  welches  länger  lebte 
und  keine  Läsion  der  Leber  aufwies,  wurde  nur  eine  vorübergehende 
Herabsetzung  bis  auf  70,66  ^/g  constatirt;  hier  hatte  sich  ein  Colla- 
teralkreislauf  ausgebildet.  Der  Harnstoff  verschwindet  nach  Aus- 
schaltung der  Leberfunktion  niemals  vollständig  aus  dem  Urin;  dieser 
Umstand  spricht  dafür,  dass  die  Leber  nicht  die  alleinige 
Quelle  des  Harnstoffes  darstellt.  —  Die  Ligatur  der  Vena 
portae,  welche  bei  Hunden  binnen  12  Std.  zum  Tode  führt, 
stört  die  Harnstoffbildung  in  der  Leber  nicht.  Bei  drei 
Thieren,  bei  welchen  diese  Unterbindung  vorgenommen  wurde, 
fand  sich  nach  der  Operation  das  Stickstoffverhältniss  79,52,  83,82 
resp.  86,17  ^/q.  Die  Thiere  wurden  während  der  Operationen  chloro- 
formirt ;  nach  denselben  erhielten  sie  subcutan  50  cm^  6  ^Iqq  Chlor- 
natriumlösung, um  die  Urinsekretion  zu  befördern.  Herter. 

247.  G.  As  coli:  Ueber  die  Stellung  der  Leber  im  Nucleüh- 
stoffwechsel  ^),  In  der  ersten  Versuchsreihe  wurde  frisches,  defibri- 
nirtes  Blut  mit  überschüssiger  Harnsäure  versetzt  und  geschüttelt, 
dann  durch  Leinwand  filtrirt,  in  einer  Probe  die  Harnsäure  bestimmt, 
die  andere  Blutmenge  4 — 8  Std.  bei  37^  belassen  und  dann  darin 
ebenfalls  der  Harnsäuregehalt  ermittelt.  In  einer  zweiten  Versuchs- 
reihe wurde  solches  Blut  zu  Durchströmungsversuchen  an  über- 
lebenden Hundelebem  verwendet.  Es  wurde  auch  Harnsäure  in 
Lithiumcarbonat  gelöst,  die  Lösung  zur  Erhaltung  der  physiologischen 
€oncentration  mit  Kochsalzlösung  gemischt,  dem  Blute  zugefügt.  Zur 
Harnsäurebestimmung  wurde  das  Blut  mit  der  nennfachen  Menge 
3  ^Iq  iger  Kochsalzlösung  verdünnt,  durch  Essigsäure  und  Kochen  das 
Eiweiss  entfernt  und  im  concentrirten  Filtrate  die  Harnsäure  nach 
Salkowski-Ludwig  bestimmt.  Die  Versuche  ergeben  zunächst 
ein  constantes  Deficit  (3,8  mg)  von  Harnsäure  beim  blossen  Verweilen 
im  Brutschranke;  die  Versuchsdauer  schien  ohne  Einfluss  zu  sein. 
Demgegenüber  steht  eine  merkliche,  in  den  Versuchen  mit  homogenem 
Blute  bedeutende  Herabminderung  des  Harnsäuregehaltes  bei  den 
Durchströmungsversuchen  gegenüber.  Es  wird  also  der  Hamsänre- 
gehalt  des  Blutes  beim  Durchtritt  durch  die  Leber  wesentlich  herab- 


1)  Pflüg  er '8  Arch.  72,  340—352. 
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gemindert.  —  In  einem  Yersnche  mit  Blut,  dem  0,91  g  Harnsäure 
als  Lithiamorat  zugesetzt  worden  war,  erwies  sich  der  Harnstoffgehalt 
vor  und  nach  der  Dnrchströmang  (Pflflger-Schöndorff)  von 
0,068  ^/jj  auf  0,114  ^/q  gestiegen,  was  0,96  g  Harnsäure  entsprechen 
würde.  Es  besitzt  also  die  Leber  auch  in  hohem  Grade  das  Ver- 
mögen, Harnsäure  in  Harnstoff  umzuwandeln.  Die  theoretisirenden 
Ausführungen  des  Yerf.^s  mögen  im  Originale  eingesehen  werden. 

Andreasch. 

248.  Giza  Kiivesi:  Ueber  die  in  den  Geweben  vorkommende 
€llyl(0iy8e  ^).  (Vorläufige  Mittheilung.)  Lebergewebe  wurde  zerquetscht, 
24  Std.  lang  mit  einer  Lösung  von  0,79 ^/^  NaCl  und  0,7 ^^j^ 
Traubenzucker,  deren  Gefrierpunkt  also  dem  des  ßlutes  (—  0,58  ^  C.) 
gleich  war,  digerirt  und  filtrirt,  worauf  eine  bedeutende  Verminderung 
des  Zuckergehaltes  (auf  0,43  ^/^  polarimetrisch  bestimmt)  und  eine 
Erniedrigung  des  Gefrierpunktes  auf  —  0,64  constatirt  werden  konnten. 
Das  Durchströmen  mit  Sauerstoffgas  bewirkte  eine  weitere  Ver- 
minderung auf  0,37  ^/o  resp.  0,69^0.  Da  diese  Gefrierpunkts- 
emiedrigung  nach  dem  Schätzen  des  Verf. 's  nicht  aus  dem  Zerfallen 
des  Traubenzuckers  in  kleinere  Moleküle  erklärt  werden  kann,  so 
wurde  das  Filtrat,  um  die  richtige  Ursache  derselben  zu  entdecken, 
einer  fraktionirten  Destillation  unterworfen.  In  den  ersten  Destillaten 
wurde  wirklich  eine  Substanz  gefunden,  welche  sämmtliche  Aceton- 
Beaktionen  zeigte,  aber  in  zu  kleiner  Menge,  um  die  ganze  Gefrier- 
punktsemiedrigung  erklären  zu  können.  Eine  nähere  Untersuchung 
di^er  Substanz  wurde  in  Angriff  genommen.  [Die  aus  den  zer- 
quetschten Geweben  sich  lösenden  Substanzen  wurden  gänzlich  ausser 
Acht  gelassen.  Ref.]  Bohrer. 

249.  N.  Zuntz  und  E.  Cavazzani:  Ueber  die  Zuckerbildung 
in  der  Leber ^.  Zur  Prüfung  der  Seegen*schen  Ansicht  über  die 
Bildung  von  Zucker  aus  Eiweiss  (Albumosen)  und  Fett,  wurden  Hunde 
durch  Verbluten  getödtet,  ihnen  die  Leber  entnommen,  in  einem 
Antheile  derselben  sofort  nach  dem  Kochen  mit  Wasser  die  gesammten 


I)  Orvosi  Hetilap  1898,  609  nnd  Centralbl.  f.  Physiol.  12,  529—533.  — 
<)  Verhandl.  d.  phjsiol.  Gesellsch.  zu  Berlin.  Arcb.  f.  Anat.  n.  Phjsiol., 
physiol.  Abth.  1898,  539—542. 

M»]7,  Jahresbericht  Ar  TUerchemie.    189a  25 
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Kohlehydrate  bestimmt,  ein  anderer  gleich  grosser  Theil  der  Leber 
dagegen  mit  Blut  versetzt  und  bei  Blattemperatnr  Luft  dorchgeleitet; 
nach  1—4  Std.  wurden  darin  Zacker,  Glycogen  und  Gesammtkohle- 
hydrate  bestimmt.  In  anderen  Proben  wurden  noch  Albnmosen  oder 
Glycerin  zugesetzt  und  sonst  wie  oben  verfahren.  Stets  entsprach 
der  Zuwachs  von  Zucker  dem  verschwundenen  Glycogen,  sodass  ausser 
diesem  kein  anderer  Stoff  fQr  die  Zuckerbildung  in  Anspruch  ge- 
nommen zu  werden  braucht.  Die  gegentheiligen  Resultate  von 
See  gen  werden  durch  mangelhafte  Glycogenbestimmungen  erkl&rt; 
nur  durch  Kochen  der  Lebersubstanz  mit  2^/^  Kalilauge  kann  das 
Glycogen  vollständig  ausgezogen  werden.  Beim  Digeriren  der  Leber 
mit  Blut  nimmt  die  Menge  des  fester  gebundenen  Glycogens  be- 
deutend ab.  Da  Seegen  die  Leber  nur  mit  Wasser  erschöpfte,  so 
entging  der  Antheil  des  fester  gebundenen  Glycogens  der  Bestimmung^ 
dagegen  wurde  in  den  digerirten  Leberproben  fast  das  ganze  Glycogen 
durch  Kochen  mit  Wasser  ausgezogen,  sodass  der  Anschein  einer 
Neubildung  von  Kohlehydrat  entstehen  musste.         Andreasch. 

250.   F.  W.   Pavy:    Ueber  Zuckerbildong  in  der  Leber  ^). 

Gegen  Paton  [J.  Th.  27,  431]  fahrt  Verf.  aus,  dass  nach  seinen 
Versuchen  Eisenoxyd,  auch  in  reichlicher  Menge  keinen  ver- 
zögernden Einiluss  auf  die  postmortale  Zuckerbildung  in 
der  zerriebenen  Leber  ausübt  (Beläge  im  Orig.)  Er  stellt  femer 
fest  (gegen  Paton,  1.  c),  dass  auch  lang  dauernde  Einwirkung  von 
Alkohol  das  Saccharificirungsvermögen  der  Leber,  auch 
der  des  Kaninchens,  nicht  zerstört.  Die  Leber  eines  Kaninchens 
wurde  fein  zerkleinert,  6  Monat  in  absolutem  Alkohol  aufbewahrt, 
dann  mit  Alkohol  und  mit  Aether  gewaschen,  getrocknet,  gepulvert 
und  das  erhaltene  Pulver  gesiebt.  Das  Pulver,  welches  4,6  ®/q^  Zucker 
enthielt  (mit  Pavy's  ammoniakalischer  Zuckerlösung  titrirt  und  auf 
Glycose  berechnet),  lieferte  nach  4  stündiger  Digestion  bei  46  ^  mit 
10  Theilen  l®/^igem  Chlomatrium  eine  42J^Iqq  der  trockenen 
Substanz  entsprechende  Zuckermenge.  Auch  nach  5  Min.  langem 
Kochen  der  trockenen  Lebersubstanz  in  absolutem  Alkohol 
konnte   bei   3  bis  4  stündiger  Digestion   in  Salzlösung   noch   40  bis 


1)  On  hepatic  glycogenesis.    Journ.  of  phyeiol.  22,  391 — 400. 
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60  ^/oQ  Zncker  daraus  gewonnen  werden.  Aach  getrocknetes  Lamm- 
pankreas  (nach  Efihne  bereitet)  und  Fairchild's  »Zymin« 
Terloren  durch  eine  derartige  Behandlang  ihr  Sacchariücirangs- 
yermögen  nicht.  Die  Versuche  Paton's  mit  Fluornatrium 
können  nicht  gegen  eine  Fermentwirkung  der  Lebersubstanz 
angefahrt  werden,  denn  die  Annahme  ist  irrig,  dass  lösliche  Fermente 
durch  dieses  Salz  in  ihrer  Wirksamkeit  gar  nicht  beeinträchtigt 
würden.  Es  hindert  z.  B.  auch  die  Pankreasdiastase.  Als 
Yerf.  je  10  cm^  Stftrkekleister  mit  je  0,1g  Pankreaspulver 
vom  Lamm  und  resp.  90  cm'  Brunnenwasser ,  1  ^/^  Chlornatrium, 
1^1^  Fluomatrium,  2^/^  und  4<'^  Fluomatrium  20  Min.  bei 
40®  digerirte,  wurden  0,040,  0,053,  0,036,  0,018  und  0,019  g 
Gljcose  erhalten;  die  ersten  beiden  Portionen  gaben  keine  Jod- 
reaktion, die  dritte  eine  rothe,  die  vierte  eine  purpurfarbige,  die 
fänfte  eine  pnrpurblaue.  Aehnliche  Resultate  wurden  mit  in  Alkohol 
coagulirter  Lebersubstanz  vom  Kaninchen  erhalten.  In 
Versuch  I  dauerte  die  Digestion  4  Std.  bei  46 ^  in  Versuch  11 
4^/2  Std.  bei  37,5®.  Die  gefundenen  Zuckermengen  sind  auf  die 
trockene  Substanz  berechnet. 


ursprünglicher  Gehalt 
l^lo  Chlomatrinm 

1  n   Fluomatrium 

2  . 


Versuch  I 


5,670/00 
54,55   . 
42,4     . 
35,81    . 


Versuch  11 


(5,67  0/ooj 
36,75   . 
20,83   , 
15,62   . 


Beide  Versuche  zeigen  die  störende  Einwirkung  des  Fluomatriums ; 
in  Versuch  ü,  wo  die  Temperatur  niedriger  war,  wurden  durch- 
weg geringere  Zuckermengen  gebildet.  Schliesslich  kritisirt  Verf. 
Paton's  Katabolismus-Theorie.  Herter. 

251.   Paul   Fried r.   Richter:    Diuretica    und   Glycosurie. 
Nebst  Versuchen  Über  Glycogenbildung  ^).    R.  hat  zunächst  die  An- 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  85,  463—490.    Medic.  Klinik  v.  Geh.  Bath 
Senator. 
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gaben  von  Jacobj  [J.  Th.  25,  534]  Ober  das  Eintreten  von 
Glycosnrie  nach  Yerabreichnng  von  Cioffelnpräparaten  bestätigen 
können.  Andere  harntreibende  Mittel  wie  Harnstoff,  Salze,  erzeugten 
keine  Glycosurie.  Die  Tbatsache,  dass  die  Glycosnrie  nach  Goffeln- 
präparaten  nnr  zu  Stande  kommt,  wenn  dem  Organismas  vorher 
reichlich  Kohlehydrate  zugeführt  wurden,  dass  sie  dagegen  sonst  aus- 
bleibt, weist  im  Vereine  mit  der  vom  Verf.  constatirten  Hyper- 
glycämie  der  Thiere  (Steigerung  des  Blutzuckers  auf  0,177  resp. 
0,192  ^/^)  auf  ein  anderes  Organ  als  Ursache  der  Zuckerausscheidung 
hin  als  die  Niere,  nämlich  die  Leber.  Doppelbestimmungen  an 
Kaninchen  ergaben  in  der  That,  dass  der  Glycogengehalt  bei  Thieren 
mit  Coflfeinglycosurie  herabgesetzt  war  (2,08  gegen  10,6  ^/^  resp. 
3,6  gegen  7,6  ®/q).  Bei  den  diabetisch  gemachten  Thieren  erfuhr 
auch  die  glycolytische  Kraft  des  Blutes  eine  Erhöhung,  die  sich  in 
der  Steigerung  des  gebildeten  Zuckers  um  75 — 100  ^/o  gegenüber 
dem  Normalblut  ausdrückte.  Die  Glycosnrie  nach  Diuretin  oder 
anderen  Derivaten  aus  der  Coffeinreihe  hat  an  und  für  sich  nichts 
mit  der  Diurese  zu  thun,  sondern  sie  gehört  zur  Gruppe  der  sog. 
hepatogenen  Glycosurien,  die  dadurch  zu  Stande  kommen,  dass  die 
Leber  unfähig  wird,  als  Reservoir  für  die  in  Form  von  Glycogen 
aufgespeicherten  Kohlehydrate  zu  dienen.  Die  nach  Coffelneinfuhr 
vorhandene  Hyperglycämie  bedingt  die  Polyurie,  nicht  umgekehrt, 
wie  Jacobj  und  Klemperer*)  annehmen.  Damit  in  Ueber- 
einstimmung  blieb  auch  die  Polyurie  aus,  wenn  die  Thiere  vorher 
nur  Kleie,  Heu  etc.  erhalten  hatten.  —  Diese  Beziehungen  der 
Coffelnderivate  zur  Leber  resp.  zur  Glycogenbildung  in  derselben 
lassen  sich  auch  zum  Studium  der  Frage,  welche  Zuckerarten  als 
Glycogenbildner  fungiren,  verwerthen.  In  dem  Erscheinen  oder  Aus- 
bleiben der  Glycosurie  nach  Diuretin  liegt  danach  ein  Kriterium,  ob 
die  Leber  grössere  Glycogenvorräthe  gehabt  hat  oder  nicht.  Lävalose 
bewirkte  starke  Glycosurie  nach  Diuretineingabe,  ebenso  Rohrzucker, 
nach  Jacobj,  weil  derselbe  im  Darm  invertirt  wird.  Verabreicht 
man  aber  den  Rohrzucker  subcutan,  so  ist  nach  Diuretininjection 
der  Harn   traubenzuckerfrei,   enthält  aber  beträchtliche  Mengen  von 


1)  Verhandl.  d.  Vereines  f.  innere  Medicin  1896. 


Digitized  by 


Google 


IX.  Leber  nnd  Galle.  389 

Bohrzncker.  Bei  Milchznckereingabe  fand  sich  fast  nnr  Milchzucker 
im  Harn,  wurde  aber  neben  Milchzucker  auch  Phloridzin  subcutan 
yerabreicht,  so  enthielt  der  Harn  Anfangs  nur  Traubenzucker,  später 
neben  diesen  auch  Milchzucker.  Milchzucker  gehört  daher  nicht  zu 
den  eigentlichen  Glycogenbildnem.  Bei  Galaktose  waren  die  Resultate 
nicht  entscheidend,  doch  scheint  dieselbe  geringe  Glycogenbildung 
zu  bewirken.  Andreasch. 

252.  Fried r  von  Reusz:  Ueber  den  Einfluss  experimen- 
teller Gailenstauung  auf  den  Glycogengehalt  der  Leber  und  der 
Musculatur  ^).  Da  die  bisherigen  Angaben  aber  den  Einfluss  der 
Gallengangunterbindung  auf  die  Glycogenbildung  widersprechende 
sind,  hat  ^-  ^^^®  Versuche  zunächst  an  Kaninchen  angestellt.  Nach 
Unterbindung  des  Duct.  choledochns  wurde  den  Thiercn  Trauben- 
zuckerlösang  subcutan  i^jicirt.  Trotzdem  diese  meist  schlecht  resor- 
birt  wurde,  fanden  sich  doch  beträchtliche  Glycogenmengen  in  der 
Leber  (10,23— 23,1  ^/^  der  trockenen)  und  in  der  Musculatur 
(0,056  bis  0,31  ^/o  frisch),  auch  die  Glycosurie  blieb  nie  aus. 
Bei  Einführung  von  Rohrzucker  per  os  schwankte  der  Glycogen- 
gehalt der  Leber  ebenfalls  sehr,  eine  vicariirende  Fähigkeit  der 
Musculatur  in  den  Fällen,  wo  sich  der  Glycogengehalt  der  Leber 
niedrig  fand,  konnte  nicht  beobachtet  werden.  Im  Allgemeinen  ging 
der  Glycogengehalt  der  Muskeln  mit  jenem  der  Leber  parallel.  Ver- 
suche an  einem  Hunde  gaben  ein  übereinstimmendes  Resultat.  Nach 
Unterbindung  der  einzelnen  Aeste  des  Duct.  choledochus  zeigte  sich 
in  den  an  Hunden  angestellten  Experimenten  der  Glycogengehalt 
der  ikterischen  Leberlappen  nur  unerheblich  geringer,  in  einem 
Falle  sogar  höher,  wie  in  den  normalen  Theilen  (vergl.  Dastre 
und  Arthus,  J.  Th.  20,  271).  Bei  Kaninchen  mit  unterbundenem 
Duct.  choledochus  zeigte  sich  der  Zuckerstich  wirksam,  jedoch  war 
die  Glycosurie  danach  stets  gering.  Andreasch. 

253.  J.  See  gen:  Ueber  ein  in  der  Leber  neben  Zucker  und 
Glycogen  vorhandenes  Kohlehydrat^).    Bestimmt  man  in  dem  wäss- 


1)  Ärch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.   41,   19—28.  —  »)  Centralbl. 
f.  Physiol.  12,  505—515. 
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rigen  Leberaaszüge  den  Zuckergehalt  und  in  einem  anderen  Theüe 
dann  durch  Erhitzen  mit  Salzsäure  im  Rohr  die  Menge  des  Gesammt- 
kohlehydrates  als  Zucker,  anderseits  in  einem  2.  Leberstflcke  das 
Glycogen  nach  Kfllz,  so  findet  man  den  aus  dem  Gesammtkohle- 
hydrate  hervorgehenden  Zucker  immer  in  grösserer  Menge,  als  dem 
Leberzucker  mehr  dem  Glycogenzucker  entspricht.  Dieses  neben 
Glycogen  und  Leberzucker  vorkommende  Kohlehydrat  Hess  sich  nur 
in  der  Leber  auffinden,  andere  Organe,  z.  B.  Muskeln,  waren  frei 
davon.  Bei  Hunden,  deren  Leber  rasch  nach  dem  Tode  entnommen 
wurde,  war  das  fragliche  Kohlehydrat  stets  in  grösserer  Menge  vor- 
handen als  der  Zucker,  bei  Kälbern,  deren  Lebern  erst  18 — 20  Std. 
nach  dem  Tode  untersucht  wurden,  war  der  Gehalt  oft  2 — 3  mal 
grösser  als  der  Zucker.  Specielle  Versuche  Hessen  es  als  aus- 
geschlossen betrachten,  dass  in  der  Leber  eine  bemerkenswerthe 
Menge  eines  geringer  reducirenden  Zuckers  enthalten  sei.  Durch 
Alkohol  wird  das  Kohlehydrat  aus  der  wässrigen  Lösung  gefällt. 
Die  vollständige  Ausfüllung  findet  erst  statt,  wenn  die  Lösung  90  ^/^ 
Alkohol  enthält.  Bei  Behandlung  der  Leber  nach  Külz-Brücke 
wird  der  neue  Körper,  für  den  Verf.  den  Namen  Leberglycogen 
vorschlägt,  durch  starken  Alkohol  nur  zum  kleinsten  Theile  mit  dem 
Glycogen  ausgefällt.  Andreasch. 

254.  W.  Küster:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Gallenfarb- 
Stoffe  ^).  Um  reines  Bilirubin  zu  gewinnen,  wurden  die  feingeriebenen 
Gallensteine  zuerst  mit  Aether«  dann  3*— 4  Tage  lang  mit  destillirtem 
Wasser  ausgekocht,  darauf  mit  verdünnter  Salzsäure  extrahirt,  wo- 
durch im  Ganzen  28,11  ^/^  in  Lösung  gingen.  Nun  wurde  nochmals 
mit  Aether,  darauf  7  Tage  lang  mit  Chloroform  extrahirt,  bei  Ab- 
schluss  des  Lichtes,  wodurch  24,9  ^/^  in  Lösung  gebracht  wurden. 
Nach  Auswaschen  mit  Alkohol  wurde  aus  heissem  DimethylaniHn 
umkrystaUisirt  und  so  aus  18  g  Rohprodukt  4,  in  einem  zweiten 
Falle  aus  10  g  3,3  g  reines  krystallisirtes  Bilirubin  erhalten.  Die 
Krystalle  (Abbildung  im  Orig.)  bestehen  aus  breiten,  an  beiden  Enden 
schief  abgeschnittenen  Säulen,  auch  kommen  keulenförmige  Formen 
vor.     Die  Löslichkeitbestimmung   ergab  für  Chloroform    1 :  567.   für 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  2«,  314-337. 
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Dimethylanilin  bei  Zimmertemperatur  1 :  112,6,  für  Siedetemperatur 
1  :  30,9.  Durch  Oxydation  von  reinem  Bilirubin  in  alkalischer 
Lösung  durch  Bleisuperoxyd  erhielt  Verf.  einen  grünen  Farbstoff, 
4er  nach  einer  Analyse  nur  halb  so  viel  Sauerstoff  enthielt,  als  wie 
Biliverdin,  also  der  Formel  (Ci^HigNg  03)30  entsprach.  5  g  dieses 
Farbstoffes  wurden  in  120  cm'  Eisessig  gelöst  und  mit  der  6  Atomen 
Sauerstoff  entsprechenden  Menge  Natriumbichromat  durch  10  Std. 
am  Wasserbade  erwärmt.  Die  dabei  entwickelte  Kohlensäure  ent- 
sprach 1  Atom  Kohlenstoff.  Aus  der  eisessigsauren  Lösung  wurde 
-durch  Verdunsten,  Eindampfen  mit  Schwefelsäure,  Ausäthern  etc. 
1,2  g  Rohsäure  erhalten,  die  durch  Ueberfflhren  in  das  Natronsalz, 
Ausschütteln  mit  Aether,  Wiederansäuem  etc.  gereinigt  wurden. 
Ifach  Eintragen  Ton  Calciumcarbonat  und  Erhitzen  der  Lösung  wurde 
•ein  Kalksalz  (hämatins.  Calcium)  mit  19,89^/o  Ca  erhalten,  welches 
mit  dem  bei  der  Oxydation  des  Hämatins  erhaltenen  identisch  war. 
Die  aus  dem  Filtrate  des  ausgeschiedenen  Kalksalzes  regenerirte 
Säure  (0,7  g)  ergab  reine  Biliverdinsäure,  welche  also  auch  aus 
analyaenreinem  Bilirubin  entsteht.  Die  chromoxydhaltige ,  aus« 
geätherte  Flüssigkeit  enthielt  noch  Ammoniak  (etwa  V4  des  Stick- 
stoffes vom  Bilirubin).  ->  Aus  den  mit  Chloroform  erschöpften  Uallen- 
ateinen  wurde  durch  Ausziehen  mit  schwach  alkoholischer  Natron- 
lauge, Oxydation  derselben  an  der  Luft  und  Fällen  mit  Säure  etc. 
ein  Farbstoffgemenge  (136  g)  erhalten,  das  bei  weiterer  Oxydation 
mit  Chromsäure  in  Eisessig  neben  einem  in  Wasser  unlöslichen 
Körper  (48  g)  27,5  g  in  Aether  lösliche  Produkte  ergab.  Die  er- 
haltene Biliverdinsäure  zeigte  die  angegebene  Formel  CgHgNO^, 
welche  auch  durch  die  Molekularbestimmung  nach  Beckmann  be- 
stätigt wurde.  Von  derselben  werden  mehrere  Salze  beschrieben. 
Durch  Kochen  mit  Natronlauge  geht  die  Biliverdinsäure  unter 
Ammoniakabspaltung  in  das  Lacton  der  dreibasischen  Häroatinsäure 
CgHgOg  über  und  dürfte  sonach  wohl  als  Amid  der  letzteren  auf- 
zufassen sein.  Dies  erklärt  auch  das  Auftreten  der  Hämatinsäure 
bei  der  Oxydation  des  Bilirubins.  Andreasch. 

255  Olof  Hammarsten:  Ueber  eine  neue  Gruppe  gepaarter 
Clallensäuren  ^).    Die  vom  Verf.  untersuchte  Galle  des  grossen  Hai- 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  24,  322—351. 
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fisches  Scymnusborealis  zeichnet  sich  durch  einen  grossen  Reich- 
thom  an  Harnstoff  und  die  Abwesenheit  von  Cholesterin  aus.  Die 
gallensauren  Alkalien  waren  reich  an  Schwefel,  im  Mittel  5,28  ^/o^ 
aber  arm  an  Stickstoff,  im  Mittel  nur  0,568  ^/q.  Da  die  Relation  S  :  N 
in  dem  gewöhnlichen  Taurocholate  gleich  100  :  43,6  ist,  in  den  unter- 
suchten gallensauren  Salzen  dagegen  gleich  100  :  10,8  war,  konnte 
es  sich  nicht  um  gewöhnlichen  Tanrocholat  handeln.  Die  gallen- 
sauren Salze  lieferten  auch  bei  ihrer  Spaltung  mit  Säuren  weder 
Taurin  noch  eine  andere  schwefelhaltige  organische  Substanz.  Da- 
gegen lieferten  sie  Schwefelsäure,  und  es  zeigte  sich,  dass  wenigstens- 
aus  dem  in  grösster  Menge  vorkommenden  gallensauren  Salze  sämmt- 
licher  Schwefel  als  Schwefelsäure  abgespalten  werden  konnte.  In 
der  Haifischgalle  konnten  drei  verschiedene  Gallensäuren  nachgewiesen 
werden.  Von  diesen  kam  die  eine,  die  in  Wasser  schwer  löslich  war 
und  dementsprechend  aus  ihrem  (krystallisirten)  Alkalisalze  durch 
Säurezusatz  ausgefällt  werden  konnte,  in  so  geringer  Menge  vor,  dass 
sie  nicht  Gegenstand  der  Analyse  sein  konnte.  Die  zwei  anderen. 
Säuren,  welche  vom  Verf.  a-  und  jS-Scymnolschwefelsäuren  genannt 
wurden,  konnten  dagegen  etwas  näher  untersucht  werden,  trotzdem 
ihre  Trennung  und  Reindarstellung  mit  sehr  grossen  Schwierigkeiten 
verknüpft  war.  Die  a-Scymnolschwefelsäure  stellte  die  Haupt- 
masse der  Gallensäuren  in  dieser  Haifischgalle  dar.  Die  Säure  selbst 
krystallisirt  nicht,  sie  war  leicht  löslich  in  Wasser  und  in  Alkohol. 
Sie  gab  die  gewöhnliche  Pettenkofer'sche  Reaktion  sehr  schön; 
ausserdem  gab  sie  aber  auch  mit  Salzsäure  von  25  ^/^  bei  Zimmer- 
temperatur eine  prachtvoll  indigblaue  Lösung  mit  einem  besonderen 
Absorptiouspektrum.  Das  Natriumsalz  wurde  aus  der  alkoholischen 
Lösung  durch  Aether  als  ein  sandiges  Pulver  erhalten,  welches  aus 
lauter  runden,  radiär  gestreiften  Kügelchen  bestand.  Die  a-Scymnol- 
schwefelsäure  wird  durch  Säuren  oder  Alkalien  in  Schwefelsäure  und 
eine  stickstofffreie  Substanz,  das  a-Scymnol,  gespalten.  In  4  ver- 
schiedenen Präparaten  des  Alkalisalzes  wurden  als  Mittel  5,346  ^/^ 
Gesammtschwefel  und  5,296  ^/q  als  Schwefelsäure  abspaltbarer  Schwefel 
gefunden.  Das  a-Scymnol  ist  eine  krystallisirende,  iu  kaltem 
Wasser  schwer,  in  Alkohol,  Aether  und  Aceton  leicht  lösliche  Sub- 
stanz, welche  sowohl  die  Pettenkofer'sche  Reaktion  wie  die  oben- 
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genannte  Farbenreaktion  mit  Salzsäure  giebt.  Ihre  Formel  konnte 
nicht  ganz  sicher  festgestellt  werden.  Die  Zahlen  stimmen  sowohl 
mit  der  Formel  C3sH54  0g  wie  mit  C27H4^05,  welch'  letztere  die 
wahrscheinlichste  ist.  Die  jS-Scymnolschwefelsäure  ist  eben- 
falls eine  Aetherschwefelsäore,  welche  indessen  nicht  hinreichend  rein 
erhalten  werden  konnte.  Sie  giebt  sehr  schön  diePettenkofer'- 
sehe  Reaktion,  nicht  aber  die  Farbenreaktion  mit  Salzsäure.  Sie 
spaltet  sich  in  Schwefelsäure  and  /^Scymnol,  dessen  Znsammen- 
setzong  am  besten  der  Formel  C^gH^^Og  entsprach.  Vielleicht  sind 
also  die  beiden  Scymnole  homologe  Stoffe.  Bei  der  Makrele  fand 
Yerf.  in  der  Galle  keine  Aetherschwefelsänren.  Die  gallensauren 
Salze  einer  Roche  waren  dagegen  reich  an  Aetherschwefelsänre 
(4,03  ^Iq  Schwefelsänreschwefel  in  den  jedoch  nicht  ganz  reinen  gallen- 
sauren  Salzen;  Gesammtschwefel  nicht  bestimmt),  und  auffallender- 
weise  gaben  sie  auch  mit  Salzsäure  eine  schöne  blaue,  jedoch  etwas 
mehr  violette  Lösung  als  die  a-Scymnolschwefelsäure. 

Hammarsten. 

256.  Gotth.  Bulnheim:  Beiträge  zur  Kenniniss  der  Gallen- 
säuren ^).  Die  zu  den  Oxydationsversuchen  nothwendige  Cholsäure 
stellte  sich  Verf.  aus  Glycocholsäure  durch  Kochen  mit  Aetzbaryt 
nach  Hartmann  dar.  Dienach  16  stündigem  Kochen  erhaltene  ver- 
dünnte Flüssigkeit  wurde  noch  beiss  mit  Essigsäure  versetzt,  wodurch 
nach  Entfernung  von  etwas  amorpher  Säure  die  Cholsäure  in  feinen 
prismatischen  Krystallen  mit  1  Mol.  Krystallwasser  ausfiel.  Da  Oxy- 
dationsversuche mit  chromsaurem  Kalium  und  Schwefelsäure  zunächst 
immer  Biliansäure  statt  der  erwarteten  Cholesterinsäure  Tappeiner 's 
lieferten,  so  stellte  sich  Verf.  diese  zunächst  dar,  um  sie  dann  später 
zu  oxydiren.  Dazu  wurden  17  g  obiger  Cholsäure  in  100  cm*  Eis- 
essig gelöst  und  mit  250  cm*  eines  Oxydationsgemisches  versetzt,  das 
im  Liter  100  g  Kaliumdicbromat  und  135  g  Schwefelsäure  enthielt. 
Nach  längerem  Erwärmen  auf  60^  war  die  Chromsäure  reducirt, 
wobei  sich  krystallinische  Biliansäure  C24H34  0g -}"  ^H^O  ausschied. 
Die  Mutterlaugen  wurden  mehrere  Male  mit  Wasser  zur  Verjagung 
der  Essigsäure  eingedampft,  die  Säure  durch  Schwefelsäure  in  harz- 


1)  Zeitschr.  f.  phjsiol.  Chemie  25,  296—324.   Physiol.  Institut  Tübingen. 
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artigem  Zustande  abgeschieden,  das  ganze  Oxydationsprodukt  in  ab* 
solntem  Alkohol  gelöst  nnd  mit  alkoholischer  Kalilauge  versetzt,  so 
lange  noch  ein  pulveriger  Niederschlag  der  sauren  Kalisalze  entstand. 
Die  daraus  gewonnene  Säure  wurde  durch  Alkohol  und  etwas  Salz* 
säure  in  die  krystallisirten  Ester  (hauptsächlich  Diäthylbiliansäure) 
verwandelt  und  dieser  mit  Aetzbaryt  verseift.  Dadurch  wurde  eine 
Säure  erhalten,  die  aus  absolutem  Alkohol  wasserfrei,  aus  Wasser 
oder  verdünntem  Alkohol  mit  2  Mol.  Krystallwasser  krystallisirte. 
Die  Zusammensetzung  wurde  durch  die  Analyse  und  die  Molekular« 
gewichtsbestimmung  festgestellt ,  ausserdem  wurden  Löslichkeits- 
l)estimmnngen  mit  Alkohol  und  Wasser,  sowie  eine  Aciditätsbestimmung 
ausgeführt.  In  einigen  Versuchen  kam  es  bei  dem  beschriebenen 
Yerfahren  auch  zur  Ausscheidung  von  H  a  m  m  a  r  s  t  e  n  *s  Dehydrochol- 
säure  C24H34O5;  ebenso  blieb  beim  ümkrystallisiren  einer  grösseren 
Biliansäuremenge  ein  feiner  Schlamm  ungelöst,  der  erst  in  viel  heisser 
-concentrirter  Essigsäure  löslich  war  und  sich  mit  Latschinoff's 
Cholansäure,  C24H36O7,  [J.  Th.  12,  303]  identisch  erwies.  Die  Lös- 
lichkeit ergab  sich  für  Wasser  von  23®  zu  100:0,0043  und  für 
solches  von  97®  zu  100:0,093,  für  absoluten  Alkohol  von  23*>  zu 
100:4,624.  Als  spec.  Drehungsvermögen  wurde  a  =  -[-113**  ge- 
funden. Um  über  das  7.  Sauerstoffatom  Aufschluss  zu  erhalten 
{6  davon  gehören  drei  Carboxylen  an),  wurde  der  Ester  mehrere  Male 
mit  Phenylhydrazin  verdampft  und  dem  trockenen  Rückstande  das 
gebildete  Hydrazon  durch  eine  Mischung  von  Aether  und  Petroläther 
entzogen.  Es  bildete  eine  strahlig  krystallinische  Masse,  die  4,2  ^/^  N 
enthielt,  was  zur  Formel  C^^  H33  (C^  115)3  Og .  Ng  H Cg  H5  stimmt (4,59  ®/o). 
Es     ist     daher     die     Cholansäure    wahrscheinlich    eine    Ketonsäure 

C20H33  ^  PO  ^^^  Darstellung  der  Cholesterinsäure  wurde  reine 
Biliansäure  mit  Permanganat  und  verdünntet  Schwefelsäure  oxydirt. 
Dabei  wurde  neben  Oxalsäure  eine  Säure  erhalten,  die  annähernd 
die  Zusammensetzung  der  Cholesterinsäure  hatte,  aber  bis  jetzt  nicht 
krystallisirt  erhalten  werden  konnte.  Verf.  hat  auch  den  Oxydations- 
versuch von  Sefikowski  [J.  Th.  26,  471]  wiederholt,  dabei  aber 
statt  Phtalsäureanhydrid  nur  wasserfreie  Oxalsäure  erhalten.  Wird 
Oxalsäure  mit  Resorcin  zusammengeschmolzen,  so  erhält  man  auf  Zusatz 
von  Ammoniak  eine  prächtig  grüne  Fluorescenz.       Andreasch. 
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257.  Mich.  Senkowski:  Ueber  die  Einwirkung  der  Re* 
duetionsmittel  auf  Cliolsaure  ^).  Durch  Erhitzen  von  reiner  Chol- 
säure  mit  raachender  Jodwasserstoffsäiire  and  Pha«phor  im  Rohre 
anf  100^  und  nachfolgende  Redaction  der  jodhaltigen  Säure  mit 
Zinkstaab  in  Eisessiglösung  wurde  das  Anhydrid  der  Cholylsäure 
(^S4^39^)i^  in  Gestalt  einer  gelblichen,  spröden,  harzähnlichen 
Masse  vom  Schmelzpunkte  75 — 80  ®  erhalten.  In  verdünnten  Laugen 
gelöst,  scheidet  sich  auf  Zusatz  von  concentrirter  Lauge  das  amorphe 
Kalisalz  quantitativ  aus.  Aus  den  Salzen  des  Ba,  Pb,  Cu  u.  s.  w. 
wird  beim  Behandeln  mit  Alkohol  oder  Aether  freie  Säure  ausge- 
zogen. Andreasch. 

258.  Fr.  Pregl:  Ueber  die  Darstellung  und  einige  Reak- 
tionen der  Cholalsaure^).  259.  Derselbe:  Ueber  Eigenschaften 
und  Darstellung  zweier  Derivate  der  Choiaisfture  ^).  Ad  258.  Von 
9  kg  Rindergalle  wurde  das  Klare  in  einem  eisernen  Kessel  mit  500  g 
Aetzkali  unter  Ersatz  des  verdampfenden  Wassers  durch  24  Std. 
gekocht,  danach  die  FltLssigkeit  mit  Kohlensäure  gesättigt,  bis  zur 
Sympdicke  eingeengt  und  die  Flüssigkeit  noch  heiss  in  1  bis  1^/,  1 
Weingeist  von  96®/o  gegossen.  Nach  einiger  Zeit  tritt  Schichtung 
ein;  die  untere  wässrige  Schichte  wird  mit  einer  kleinen  Menge  Al- 
kohol ausgeschüttelt  und  die,  die  organischen  Kalisalze  enthaltende 
Alkohollösungen  vereinigt  und  soweit  verdünnt,  dass  ihr  Alkohol- 
gehalt 20—25  ^/o  beträgt.  Man  versetzt  diese  Lösung  mit  lO^j^iger 
Chlorbaryumlösung,  solange  noch  ein  Niederschlag  von  fett-  und 
cholelnsaurem  Baryt  entsteht.  Nach  Absetzenlassen  resp.  Abfiltriren 
wird  die  Flüssigkeit  unter  fortwährendem  Rühren  mit  Salzsäure  bis 
zur  sauren  Reaktion  versetzt,  die  sich  harzartig  abscheidende  rohe 
Cholalsäure  (400 — 450  g*)  wird  nach  dem  Festwerden  gepulvert  und 
mit  96  ^/^igem,  kaltem  Alkohol,  dem  man  vorher  1 — 2  cm^  Ammoniak 
zugesetzt  hat,  zu  einem  dünnen  Brei  verrieben,  dieser  abgesaugt  und 
der  Rückstand  nun  1—2  Mal  aus  siedendem  Alkohol  umkrystallisirt. 
Die    Destillation    mit    Zinkstaub    ergab   keine   fassbaren    Produkte. 


1)  Monatfih.  f.  Chemie  19,  1-4.  —  >)  Pflü^er's  Archiv  71,  303-317. 
Phyaiol.  Institut  Graz.  —  S)  Ibid.  72,  266-272.  —  <)  Aus  den  Mutterlaugen 
krystallisirt  oft  sehr  reine  Säure  (20 — 30  g)  aus. 
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Sieden  mit  JodwasserstoflFsäure  (127®)  und  rothem  Phosphor  ergab 
ein  jodhaltiges  Gemenge  von  Sabstanzen,  anter  denen  vermatfalich 
auch  eine  Säure  der  Constitution: 

COOK  COOH 

^20^31   (^^3)2  ^20^81   (CHgOH)2 

CHg  CHOH 

Neue  Säure  Cholalsäure 

enthalten  war.  Ihre  Beziehung  zur  Cholalsäure  (nach  Mylius) 
ergiebt  sich  aus  den  beigesetzten  Formeln.  Durch  Einwirkung 
von  starker  heisser  Salpetersäure  wurde  ein  Körper  erhalten,  der 
wahrscheinlich  eine  Trinitrobiliausäure  darstellte.  Ad  259. 
Die  oben  erwähnte  Monocarbonsäure  wird  am  besten  in  folgender 
Weise  erhalten:  Man  kocht  10g  bei  130^  getrockneter  reiner 
Cholalsäure  mit  50— 100  g  Jodwasserstoffsäure  von  127®  Sp.  und 
einem  Stückchen  gelben  Phosphors  einige  Stunden  bis  zur  Ent- 
färbung, giesst  dann  die  Säure  ab,  wäscht  mit  Wasser,  löst  den  Rück- 
stand in  kochendem  Eisessig,  trägt  Zinkstaub  ein  und  filtrirt  in  Wasser, 
wodurch  der  Körper  klumpig  ausfällt.  Durch  Lösen  in  Lauge  und 
Ausfällen  mit  Säure  etc.  wird  der  Körper  als  sandiges  Pulver  er- 
halten. Er  wird  als  Anhydrid  C4gH7g03  der  erwähnten  Carbonsäure 
betrachtet  (Gef.  80,52  C  und  10,52H,  ber.  81,97  und  lUG^'/o!). 
Der  Schmelzpunkt  liegt  bei  76 — 80®;  es  ist  wahrscheinlich  mit  dem 
Anhydrid  von  Senkowski  [vorst.  Referat]  identisch.  —  Zur  Dar- 
stellung von  Biliansäure  empfiehlt  Verf.  zunächst  nach  Mylius  je 
20  g  bei  100®  getrocknete  Cholsäure  mit  einer  Mischung  von  60  g 
SO4H2.  160  g  Wasser  und  40  g  Dichromat  zu  oxydiren,  das  Oxy- 
dationsprodukt dann  durch  Gaze  abzucoliren,  auf  das  feinste  zu  zer- 
reiben, und  mit  der  Hälfte  des  obigen  Gemisches  in  einen  Kolben 
zu  spülen  und  am  siedenden  Wasserbade  unter  fortwährendem  Drehen 
zu  erwärmen.  Eine  Bildung  von  Krümelchen  darf  dabei  nicht  ein- 
treten, sonst  muss  wieder  zerrieben  werden.  Man  saugt  dann  ab, 
wäscht  aus,  löst  in  Natronlauge,  erwärmt  zur  Fällung  des  Chrom- 
hydroxyds, fällt  das  Filtrat  durch  Salzsäure  und  krystallisirt  den 
Niederschlag  aus  verdünnter  Essigsäure  um  (Ausbeute  15 — I6g). 

Andreasch. 
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üebersicht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

*B.  Schulz.    IJntersnchnngen  über  die  chemische   Zusammen- 
setzung  normaler  Menschenzähne   verschiedenen   Alters«   mit 
Berücksichtigung  aller  drei  Hartsubstanzen.   Correspondenzbl.  f.  Zahn- 
ärzte 27,  1. 
260.   P.  Bielfeld,  über  die  Schwefelsäure  in  der  Knochenasche. 

*Knud  Faber,  über  Gräten  als  Fremdkörper  im  Darm  und  über 
Knochenverdauung.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1898,  768—773. 
Gräten  werden  im  normalen  Magen  in  der  Regel  verdaut.  Mitunter 
verlassen  aber  die  Gräten  den  Magen  unverdaut  auch  bei  scheinbar 
normaler  Magenfunktion,  fast  immer  ist  dies  der  Fall  bei  mangel- 
hafter Sekretion.  Haben  die  Gräten  den  Pjlorus  passirt,  so  werden 
sie  nicht  mehr  aufgelöst  und  mit  den  Fäces  ausgeschieden,  oder 
ballen  sich  mitunter  zu  grösseren  Concrementen  im  Cöcum  oder  Bectum 
zusammen.  Andreas  eh. 

*S.  Miwa  imd  W.  Stoeltzner,  über  die  bei  jungen  Hunden  durch 
kalkarme    Fütterung    entstehende    Knochenerkrankung. 
Ziegler 's  Beitr.  z.  pathol.  Anat.  u.  allg.  Pathol.  24,  578—595. 
A.  C.  Sedlmair,  über  die  Abnahme  der  Organe,   insbesondere 
der  Knochen  beim  Hunger,  Cap.  XV. 

*G.  Gaglio,  Ausscheidung  von  Medicamenten  durch  die 
Synovia.  Arch.  di  Farmacol.  e  Terapeut.  1898,  6,  fasc.  5.  G.  fand, 
dass  die  Salicylsäure,  das  Jodkalium  und  die  Alkalina  von  der  Synovia 
wieder  ausgeschieden  werden,  dass  also  diese  von  Alters  her  gegen 
chronische  und  acute  Synovitis  angewandten  Mittel  eine  elective 
Wirkung  auf  die  Synovialmembranen  haben,  auf  der  wahrscheinlich 
ihre  therapeutische  Wirksamkeit  beruht.  Colasanti. 


260.  P.  Bielfeld:  Ueber  die  Schwefelsaure  in  der  Knochen- 
ascbe^).  Mömer  [J.  Th.  27,  449]  hat  nachgewiesen,  dass  der 
wechselnde  and  hohe  Schwefelsäuregehalt  der  Knochen  znm  Theile 
dem  Leuchtgase,  das  bei  der  Veraschung  verwendet  wurde,  entstammt. 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  26.  350—354.    ünivers.  Tomsk. 
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Yerf.  hat  diese  Angabe  nachgeprüft  und  gleichzeitig  embryonale 
Knochen  (Kalb)  nntersncht,  aber  in  entfettetem  Zustande.  Das 
Knochenpolver  wurde  2  Tage  lang  mit  Wasser  aasgezogen,  dann 
zweimal  mit  Alkohol  und  endlich  24  Std.  lang  mit  Aether  extrahirt, 
bei  110 — 120^  getrocknet  und  auf  einer  Spirituslampe  eingeäschert. 
Aus  dem  salzsauren  Auszuge  wurde  die  Schwefelsäure  als  Baryum- 
sulfat  gefällt  und  gewogen.  Der  Procentgehalt  wurde  so  durch- 
schnittlich zu  0,04  gefunden.  Bei  eben  so  langem  Gltthen  (2VsStd.) 
der  Knochen  mit  dem  Gasbrenner  stieg  der  Schwefelsäuregehalt  auf 
0,06 ®/q.  Bezüglich  der  fötalen  Knochen  ergab  sich:  Der  Procent- 
gehalt der  Knochen  an  SO3  ist  am  höchsten  in  den  ersten  Entwick- 
lungsmonaten und  zwar  im  Durchschnitte  von  10  Föten  von  30  bis 
40  cm  Länge  0,071^Iq.  Bei  6  Föten  von  40— 50  cm  fanden  sich 
0,076  ^/o,  hierauf  fällt  der  Gehalt  und  erhält  sich  fast  constant  auf 
einer  Höhe  von  0,06  bis  zur  Geburt  des  Thieres.  Zum  Vergleiche 
untersuchte  Rinderknochen  (Femur)  ergaben  0,044  ^/g.  Aus  dem 
höheren  Schwefelsäuregehalt  der  fötalen  Knochen  lässt  sich  auf 
einen  höheren  Gehalt  an  Ghondroitinschwefelsäure  schliessen. 

Andreasch. 


XL  Muskeln  und  Nerven. 


üebersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Beferate). 

Muskeln. 

261.   J.  Velich,  zur  Chemie  der  glatten  Muskeln. 

*F.  Bottazzi  und  Y.  Duccescbi,  die  Eiweisssnbstanzen  des 
Herzmuskels.  II  Morgagni  89,  No.  10.  Centralbl.  f.  Phjsiol.  12, 
9.  Im  Herzmuskel  finden  sich  yerhältnissmässig  mehr  lösliche  Glo- 
buliDC,  sowie  zusammengesetzte  Eiweisskörper  (Nudeoprotelde  und 
Nucleoalburoine),  dagegen  weniger  Myosinogen  und  Paramyosinogen 
(Halliburton)  als  im  Kdrpermuskel.  Andreasch. 
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262.  0.   Modica,    die  yerschiedenen   Formen   der  Leichen  starre  der 

Muskeln  und  deren  Ursache. 

*S.  Ottolenghi,  die  Toxicit&t  des  erstarrten  Muskels.  Kif. 
med.  14,  290.  Ans  den  Versachen  ergiebt  sich,  dass  der  Saft,  die 
FleischbrQhe  nnd  das  alkoholische  Extrakt  der  Muskeln  Ton  Kaninchen, 
die  durch  ein  heftiges  Trauma  getödtet  worden,  gleich  nach  dem 
Tod  die  gleiche  Toxicitat  besitzen,  wie  3  Std.  später  bei  vollkommener 
Starre,  dass  also  der  starre  Muskel  bei  diesen  Versuchen  im  Gegen> 
satz  zum  ermüdeten  nicht  stärker  toxisch  war,  als  der  frische. 

Colasanti. 

•T.  Lander  Brunton  und  J.  H.  Rh  od  es,  Aber  ein  glycolytische» 
Enzym  in  den  Muskeln.  Centralbl.  f.  Physiol.  12,  858.  Während 
sich  durch  Glycerinbehandlung  und  Fällung  mit  Alkohol  nur  Spuren 
eines  glycolytischen  Fermentes  gewinnen  lassen,  enthält  der  durch 
hydraulischen  Druck  aus  frischem  Fleische  ausgepresste  Muskelsaft 
eine  bedeutende  glycoly tische  Wirkung,  sowohl  auf  diabetischen 
Zucker  als  auf  käufliche  Dextrose,  doch  verliert  derselbe  die  Wirkung* 
in  wenigen  Tagen.  Andreasch. 

263.  Ed.  Polenske,  über  die  quantitative  Bestimmung  des  Zuckers 

im  Fleisch  und  Harn. 
Fettbestimmung  in  Fleisch.  Cap.  U. 

*Jos.  Prantner  und  Bob.  Stowasser,  über  den  Einfluss  de» 
Zuckers  auf  die  Muskelermüdung.  Centralbl.  f.  innere  Medio. 
20,  169-188. 

*G,  Keim,  über  die  Lactose  als  physiologisches,  beschleunigen- 
des Mittel   für  die   Entbindungsarbeit.     Compt.   rend.   soc. 
biolog.  60,  925-927. 
Fr.  V.  Beusz,  Einfluss  experimenteller   Gallenstauung   auf  d^n 
Glycogengehalt  der  Muskulatur,  Cap.  IX. 

264.  J.  C.  Th.  Scheffer,  der  Einfluss  des  Alkohols  auf  die  Muskel- 

arbeit. 
Muskelarbeit  und  Stoffwechsel,  Cap.  XV. 

265.  L.  Tavernari,  über  die  Wirkung  der  Nervina  auf  die  Arbeit 

des  ermüdeten  Muskels. 

266.  L.  Garnier  und  M.  Lambert,  Wirkung  von  Chlornatrium  auf 

die  Zellenthätigkeit  (Respiration  des  Muskels). 

*W.  M.  Fletcher,  die  postmortale  Respiration  des  Muskels. 
Joum.  of  physiol.  28,  10.    Referat  im  nächsten  Bande. 

*J.  Joteyko,  die  Ermüdung  und  Erholung  des  ausgewaschenen 
Muskels.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  50,  420—421.  Ein  vom  Herzen 
aus  mit  physiologischer  Salzlösung  vollständig  ausgewaschener  Muskel 
(vom  Frosch  oder  Hund)  bleibt  für  Inductionsströme  erregbar. 
Der   dem  Körper  entnommene   Gastrocnemius   des   Frosch ea 
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leistet  unter  diesen  Umständen,  bis  zur  Erschöpfung  gereizt,  eine 
allerdings  subnorroale,  aber  doch  noch  erhebliche  Arbeit.  Nach 
15  Minuten  langer  Ruhe  zeigt  sich  der  Muskel  erholt i).    Herter. 

*Andr^  Broca  und  Charles  Riebet,  Über  einige  Bedingungen  der 
Muskelarbeit  beim  Menschen.   Arch.de  phjsiol.  80.  225 — ^237. 

"^Andr^  Broca  und  Charles  Riebet,  ergographische  Versuche 
zur  Messung  der  Maximalleistung  eines  Muskels  bei  regel- 
mässiger Arbeit.    Compt.  rend.  126,  356 — 359. 

'''Dieselben,  über  den  Einfluss  der  Frequenz  der  Bewegungen 
und  des  gehobenen  Gewichtes  auf  die  Mazimalleistung  des 
Muskels  bei  regelmässiger  Arbeit.    Ibid.  485—488. 

^Dieselben,  über  den  tiinfluss  der  Abwechselung  von  Ruhe  und 
Arbeit  auf  die  mittlere  Leistung  des  Muskels.  Ibid.,  656 
bis  659. 

'*'A.  Moss^,  Einfluss  des  Thyreoideasaftes  auf  die  Muskelkraft 
und  die  Resistenz  gegen  Ermüdung.  Arch.  de  physiol.  80, 
742 — 747.  M.  berichtet  über  (durch  Curven  erläuterte)  Versuche,  in 
denen  die  Steigerung  der  Muskelkraft  und  der  Resistenz 
gegen  Ermüdung  durch  Ingestion  von  frischer  Thyreoidea  (2g 
täglich),  sowie  von  Jodothyrin  Baumann  (0,30g  täglich)  con- 
statirt  wurdet).  Herter. 

"^Laulanie,  Energ^tique  musculaire.  EncyclopedieLeaute,  1898. 

Nerven,  Gehirn, 

*Dhere  und  Louis  Lapicque,  über  das  Verhältniss  zwischen  der 
Xörpcrgrösse  und  der  Entwickelung  des  Gehirns.  Arch. 
de  physiol.  80,  763 — 773.  Die  Angaben  über  das  Gewicht  des 
Gehirns  und  seiner  Theile,  sowie  Über  die  morphologische 
Ausbildung  desselben  bei  Hunden  verschiedener  Grösse 
können  hier  nicht  wiedergegeben  werden,  sondern  nur  die  Unter- 
suchungen Über  die  chemische  Zusammensetzung.  Verff.  be- 
stimmten die  Menge  des  Aetherextractes  als  Ausdruck  der 
leitenden  Elemente  des  Gehirns.  (Nach  Bibra,  Bourgouin, 
Petrowsky  etc.  enthält  die  weisse  Substanz  eine  erheblich 
grössere  Menge  festen  Rückstand  und  Aetherextrakt  als  die  graue.) 
Das  Gehirn  wurde  zunächst  in  2^loigem  Pormol  gehärtet,  die  unter 
800  getrocknete  Masse  pulverisirt  und  vier  Tage  mit  kochendem 


1)  Nach  Verf.  ist  hier  die  elementare  Respiration  des  Muskels 
wirksam.  Vergl.  J.  Joteyko,  La  fatique  et  la  respiration  el^mentaire  du 
muscle.  Paris  1896.  —  ^)  Vergl.  Mosse,  note  sur  les  effets  de  la  m^di- 
cation  thyrcidienne,  Compt.  rend.  congres  fran^.  de  mM.,  Bordeaux  1895,  597 ; 
^tat  actuel  de  Topothörapie,  IV.  Congres  de  med.,  rapport,  1"  partie. 
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Aether  eztrahirt,  das  Extrakt  eingedampft,  bei  110<^  getrocknet  und 
gewogen.  Der  Hnnd  lieferte  40 ^/o  (des  festen  Kückstandes)  an 
Aetbereitrakt,  der  Hammel  38,  der  Ochs  47,  der  Mensch  450/o. 
Folgende  Mittelzahlen  betrafen  Hunde  verschiedener  Grösse. 
Thiere  von  im  Mittel  S.lSOkg  Körpergewicht  hatten  13,809 g 
trockener  Gehirnsnbstanz  (erst  bei  370,  dann  im  Yacanm  bis 
zu  constantem  Gewicht  getrocknet)  mit  38,2  o/oAethereztrakt  darin, 
grössere  Hunde  (über  15  kg)  von  im  Mittel  28,740  kg  hatten  21,039  g 
Gehirnsubstanz  mit  40,8o/o  Aetherextrakt.  Bei  kleineren 
Thieren  (durchschnittlich  7,015kg)  betrug  der  feste  Kückstandder 
Hirnsubstanz  18,170/o,  bei  grösseren  (28,15  kg)20,970/o.   Herter. 

^Louis  Eahlenberg,  die  Einwirkung  Ton  Lösungen  auf  den 
Geschmackssinn.  Bull,  of  the  üniv.  of  Wisconsin  No.  25;  Chem. 
Centralbl.  1898,  II,  892. 

^L.  Concetti,  chemische  Untersuchungen  über  die  Hjdro- 
cephalusflüssigkeit  von  Kindern  und  über  ihre  Einwirkung 
auf  einige  pathogene  Bacterien.  Bull.  d.  R.  Accad.  med.  di  Borna  24, 
fasc.  2  und  3,  und  Arch.  f.  Kinderheilk.  24,  161—172.  C.  machte 
in  einem  Fall  5  Punktnren  und  zog  200,  180.  180,  600  und  700  cm' 
Flüssigkeit  ab;  in  einem  anderen  80  und  70.  Die  Flüssigkeit  war 
stets  klar,  schwach  alkalisch,  spec.  Gewicht  zwischen  1005  und  1010. 
Im  ersten  Fall  stieg  der  Albnmingehalt  durch  die  Punkturen  von 
0,20<'/oo  auf  0,250/00,  im  zweiten  von  Spuren  auf  0.15<*/oo.  Von 
6  Analysen  gaben  drei  eine  leichte  Kupferreduktion,  die  aber,  da  die 
Wismuth-  und  die  Phenylhjdrazinreaktion  negativ  ausfiel,  nicht  auf 
Gljcose  zurückgeführt  werden  kann.  Es  fanden  sich  keine  Spur  von 
Harnstoff  oder  Peptonen,  noch  auch  von  Jod  oder  Quecksilber,  ob- 
gleich die  Kinder  energisch  mit  diesen  Mitteln  behandelt  worden 
waren.  Ausserdem  fand  der  Autor,  dass  die  Hydrocephalusflüssigkeit 
auf  die  Entwickelung  pathogener  Bacterien  hemmend  einzuwirken 
vermag.  Colasanti. 

•Cervesato,  über  die  chemischen  Eigenschaften  der  hydro- 
cephalischen  Flüssigkeit.  Padua  1896;  Jahrb.  f.  Kinderheilk. 
48,  318.  Verf.  hat  die  Flüssigkeit  bei  hydrocephalischen  Kindern 
untersucht.  Regelmässig  fand  sich  Zucker;  die  Menge  der  festen  Be- 
standtheile  war  meist  geringer,  als  ältere  Analysen  angeben.  Im 
festen  Rückstande  fand  sich  Eisen,  Magnesium,  Phenol,  Spuren  von 
Chloriden,  Phosphaten  und  Sulfaten.  Der  Eiweissgehalt  der  Flüssig- 
keit stieg  nach  jeder  neuen  Punktion.  Jod  fand  sich  niemals  darin, 
trotz  der  Anwendung  von  Jodol  und  trotzdem  im  Harn  Jod  enthalten 
war.  Andreasch. 

Nebenniere  s.  Cap.  XII. 


Mal 7,  JahTMberielii  f&r  TMerchemie     I89S.  26 
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261.  J.  V  e  I  i  c  b  i :  Zur  Chemie  der  glatten  Muskeln  ^).  Werden 
glatte  Muskeln  (Magen  des  Schweines  Oder  der  Gans)  nach  Fürth 
[J.  Th.  25,  333]  zerrieben  und  nach  Zusatz  von  Va — ^U  ^'^l. 
physiologischer  Salzlösung  ausgepresst,  6o  erhält  man  ein  neutral 
reagirendes  Plasma,  das  schon  bei  Zimmertemperatur  spontan, 
wenn  auch  langsam,  gerinnt.  Nach  24  stündiger  Dialyse  fiel  eine 
flockige  Substanz  aus,  die  in  5 — lO^/^iger  Neutralsalzlösung  löslich 
war  und  durch  Essigsäure  oder  Kohlensäure  gefällt  wurde,  also  ein 
Globulin  war,  das  in  seiner  Salzlösung  die  Tendenz  zur  Spontan- 
gerinnnng  zeigte  und  beim  Erwärmen  bei  54 — 60®  C.  coagulirt 
wurde.  Das  Filtrat  enthält  einen  aussalzbaren,  spontan  coagulirenden, 
bei  46 — 50®  gerinnenden  Eiweiftskörper,  ein  Albumin,  das  sich 
von  dem  \on  Fürth  im  quergestreiften  Muskel  befindlichen  nur 
durch  die  niedere  Coagulationstemperatur  (Fürth  55 — 60®  C.) 
unterscheidet.  Die  Menge  ist  anderthalb  bis  zweimal  so  gross  wie 
die  des  Globulins.  Kühne 's  Kalialbuminat  ist  nicht  Myogen,  wofür 
es  Fürth  hält,  sondern  ein  Nucleoprotel'd.  Es  kann  dem  Bück- 
Stande  des  Muskelbreies  durch  0,15 — 0,2®/oige  Sodalösung  entzogen 
und  aus  der  Lösung  durch  Essigsäure  niedergeschlagen  werden.  Die 
durch  Lösen  in  Ammoniak  und  Wiederfällung  gereinigte,  mit  Alkohol 
und  Aether  behandelte  Substanz  ergab  bei  einem  Aschengehalte  von 
0,89  ®/o  15,21  Stickstoff  und  8,6  «/^  Phosphor.  Bei  andauernder 
Pepsinbehandlnng  spaltet  sich  daraus  Phosphorsäure  ab.  Die  Menge 
des  Nucleoprotelds  betrug  1,78  ®/q,  also  5  Mal  mehr,  als  in  den  quer- 
gestreiften Muskeln  ermittelt  worden  ist.  Andreas  eh. 

262.  0.  Modica:  Die  verschiedenen  Formen  der  Leichen- 
starre der  Musiceln  und  deren  Ursache^).  Nachdem  die  Kühne- 
Brücke 'sehe  Theorie  der  Myosingerinnung  als  überwunden  zu 
betrachten  ist  und  doch  an  deren  Stelle  keine  andere  alle  physikalisch- 
chemischen Erscheinungen  der  verschiedenen  Formen  der  Leichen- 
starre   ohne   Zwang    in    ein   System    bringende    Deutung   derselben 


1)  Centralbl.  f.  Physiol.  12,  351—352.  Physiol.  Institut  BerUn.  — 
^)  Le  singole  forme  della  rigidita  muscolare  nei  cadaveri  e  loro  cause. 
Bulletino  d.  R.  Acc.  med.  Roma  24,  1897—98,  Heft  II. 
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gefanden  werden  konnte,  da  auch  die  Brown -S^quard'sche 
nngenflgend  ist,  meint  der  Antor,  man  mtlsse  specielie  genetische 
Ursachen  für  die  verschiedenen  Formen  annehmen,  um  das  Phänomen 
in  seiner  Gesammterscheinung  und  in  seinen  Varietäten  zu  begreifen. 
Verf.  giebt  erst  eine  kritische  Uebersicht  über  die  bisherigen  Unter- 
suchungen über  die  Leichenstarre  als  rein  chemischer  Vorgang, 
d.  h.  als  Ausdruck  der  Gerinnung  des  Muskelplasmas.  Sodann  fragt 
er  sich,  welchen  Antheil  an  dieser  Erscheinung  die  Zerfallsprodukte, 
der  Metabolismus  des  Muskels  selbst  im  Residualleben  post  mortem 
hat,  und  ob  sie,  wenn  sie  wirklich  nach  dem  Tode  thfttig  sind,  dann  rein 
als  chemische  Factoren,  d.  h.  durch  Gerinnung  der  Albuminolde  des 
Muskelplasmas  oder  aber  als  physiologisches  Stimulum,  d.  h.  zuerst 
durch  Erregung  von  Muskelcontraction  ihre  Wirkung  ausüben.  Unter 
den  Produkten  des  Stoffwechsels  des  Muskels  sind  es  einige  Leuko- 
malne,  auf  die  der  Autor  speciell  geachtet  hat:  Xanthin,  Hypo- 
xanthin,  Guanin,  Kreatin,  Kreatinin  und  Xanthokreatinin,  sowie  die 
Milchsäure  und  Phosphorsäure.  Er  fand,  dass  viele  derselben  im 
Stande  sind:  1.  bei  Fröschen,  deren  Blutsystem  erst  mit  physiologischer 
Kochsalzlösung  ausgeschwemmt  worden  war,  eine  sehr  rasche  Muskel- 
starre hervorzurufen  und  das  Centralnervensystem  zu  zerstören,  2.  bei 
Goleopteren  und  Fröschen  die  gestreiften  Muskelfasern  zur  Contraction 
zu  reizen,  dass  sie  aber  in  kleinen  Dosen  nicht  im  Stande  sind, 
einige  aus  dem  Muskelplasma  entbluteter  Kaninchen  dargestellte 
Albuminolde  zur  Gerinnung  zu  bringen,  nämlich  das  Myosinogen 
und  das  Paramyosinogen.  Diese  bei  der  Muskelstarre  mitthätigen 
Körper  sind  also  chemisch  nicht  fähig,  die  Muskelalbuminolde  ge- 
rinnen zu  machen.  Umgekehrt  verhalten  sich  dagegen  die  Milchsäure 
und  die  Phosphorsäure.  Die  gewöhnliche  Todtenstarre,  bei  der  keine 
saure  Reaktion  vorhanden  zu  sein  braucht,  kann  demnach  nicht  als 
ein  Effect  der  Coagulation  des  Myosins  angesehen  werden,  sondern 
ist  eine  Ck)ntraction  der  Muskelfibrillen,  die  durch  den  physiologischen 
Reiz  bedingt  wird,  welchen  gewisse  Stoffe  ausüben,  die  sich  nach 
dem  Tod  im  Muskel  in  seiner  postmortalen  Aktivität  anhäufen  und 
nicht  mehr  durch  das  kreisende  Blut  hinweggeschwemmt  werden. 
Auf  gleiche  Weise  ist  die  schnell  auftretende  Starre  zu  erklären, 
die   dann   sich   einstellt,   wenn   Thiere   oder  Menschen  im  Zustande 

26* 
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grosser  Ermüdang  getödtet  werden.  Aaf  diese  Weise  aafgefasst, 
lässt  sich  anch  der  grosse  Einfluss  leicht  erklären,  den  das  Alter, 
der  Ernährangsznstand ,  das  Geschlecht,  Krankheiten,  umgebende 
Temperatur  etc.  auf  das  Eintreten,  den  Verlauf  und  die  Dauer  der 
Todtenstarre  haben,  und  es  wird  nun  auch  verständlich,  wie  es  kommt, 
dass  Massage  und  Ausspülung  der  Blutgefösse  die  Starre  vorüber- 
gehend lösen  können  und  warum  die  Starre  ziemlich  unabhängig 
von  der  Reaktion  des  Muskels  ist.  Indem  Verf.  ferner  den  Einfluss 
einiger  Gifte  auf  die  Muskelstarre  und  auf  die  Gerinnung  der  Eiweiss- 
Stoffe  des  Muskels  untersuchte,  fand  er,  dass  ein  bestimmtes  Yer- 
hältniss  besteht  zwischen  der  Produktion  der  Starre  und  der  chemischen 
Aktion  auf  das  Muskelplasma.  Nur  wenige  Stoffe,  die  im  Stande 
sind,  unmittelbar  eintretende  Muskelstarre  hervorzurufen  (Goffe][n  und 
salzsaures  Chinin),  sind  auch  im  Stande,  die  Plasma-Ei weissstoffe  zur 
Gerinnung  zu  bringen,  während  viele  diese  Coagulation  hervorrufen 
(salicylsaures  Natron,  chlorsaures  Barium,  schwefelsaures  und  salpeter- 
saures Strychnin,  schwefelsaures  Chinin,  Pyrokatechin)  und  doch 
gar  keinen  Einfluss  auf  das  Eintreten  der  Muskelstarre  haben.  Es 
handelt  sich  also  in  der  Regel  nicht  einmal  in  den  Leichen  von 
Vergifteten  um  eine  Coagulationsstarre  und  es  erklärt  sich  daraas 
z.  B.,  warum  nicht  bei  allen  Leichen  von  Strjchninvergifteten  oder 
bei  Vergiftungen  mit  anderen  krampferzeugenden  Giften  ein  constant 
typischer  Verlauf  der  Starre  constatirt  werden  kann,  denn  auch  hier 
wirken  auf  das  Eintreten  und  den  Verlauf  derselben  individuelle 
Momente  mit,  wie  Alter,  Geschlecht  etc.  Verf.  kommt  dann  noch 
auf  die  Fälle  von  partieller  und  allgemeiner  Contraction  zu  sprechen, 
die  man  unrichtiger  Weise  als  kataleptische  Starre  bezeichnet 
und  die  Hypothesen  über  die  Art,  wie  dieselbe  zu  Stande  kommt, 
insbesondere  die  Theorien  von  Seydel  und  von  Loccasague- 
Martin.  Er  bemerkt,  dass  einerseits  auf  eine  Verletzung  oder 
krankhafte  Läsion  der  angeblichen  Stelle  im  Nervensystem  nicht 
regelmässig  die  plötzliche  Starre  erfolgt  und  dass  andererseits 
dieselbe  auch  ohne  diese  Läsionen  auftreten  kann.  Er  führt  einige 
von  ihm  am  Frosch  gemachten  Versuche  an,  die  beweisen,  dass  es 
keine  solche  Lokalisation  im  Centrainer vensystem  giebt  und  meint, 
ob   in   diesen  Fällen   nicht  vielleicht  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
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ganz  besondere  neuromuskuläre,  dynamische  Verhältnisse  angenommen 
werden  mOssten,  entweder  als  Folge  der  allgemeinen  Erschütterung, 
die  das  Centralnervensystem  direkt  oder  auf  reflectorischem  Wege 
erlitten  habe,  oder  als  Folge  eines  besonderen  mehr  oder  weniger 
latent  präexistirenden  Zustandes.  Für  eine  solche  Annahme  scheint 
der  von  Charcot  als  Contracturdiathese  beschriebene  Znstand  zu 
sprechen.  Colasanti. 

263.  Ed.  Polenske:  Ueber  die  quantitative  Bestimmung 
des  Zucicers  im  Fleisch  und  Harn  ^).  200  g  fein  zerhacktes  Fleisch 
werden  mit  600  cm^  kochenden  Wassers,  eyentuell  unter  Zusatz  von 
etwas  Essigsäure,  ^/g  Std.  stehen  gelassen,  dann  zum  Sieden  erhitzt, 
worauf  der  Brei  nach  dem  Erkalten  durch  Flanell  colirt  wird.  Der 
ausgepresste  Rückstand  wird  noch  zweimal  in  derselben  Weise  be- 
handelt. Dem  Fleische  zugesetzte  Zuckermengen  wurden  dann  nach 
dem  Yerfahren  von  Peska  mittelst  ammoniakalischer  Eupferlösung 
(Zeitschr.  f.  Zuckerind,  in  Böhmen  20,  372)  vollständig  wieder- 
gefunden. Die  Behandlung  der  Fleischauszüge  mit  Bleiacetat  empfiehlt 
sich  nicht,  ebenso  ist  die  Reinigung  der  Auszüge  mit  Alkohol  zwecklos. 
Die  drei  Auszüge  werden  nacheinander  durch  ein  genässtes  Filter 
gegossen ,  mit  Thierkohle  auf  dem  Wasserbade  auf  250  cm^  ver- 
dunstet ,  filtrirt ,  die  Kohle  nachgewaschen  und  das  Filtrat  auf 
ca.  250  cm^  eingeengt.  Dann  wird  mit  Ammoniak  übersättigt  und 
auf  300  cm*  aufgefüllt.  Nach  Vi  ^^^-  wird  von  dem  entstandenen 
Niederschlage  abfiltrirt  und  sofort  mit  einigen  Tropfen  Eisessig 
neutralisirt.  Diese  so  dargestellten  Auszüge  sind  fast  farblos  und 
lassen  die  Endreaktion  gut  erkennen.  Die  reducirenden  Substanzen, 
die  ausser  Zucker  im  Fleische  enthalten  sind,  treten  bei  dem  geringen 
Zuckergehalte  desselben  mehr  in  den  Vordergrund,  sodass  es  sich 
hier  eigentlich  mehr  um  eine  Bestimmung  der  reducirenden  Substanz 
handelt.  —  Die  ammoniakalische  Knpferlösung  eignet  sich  auch  für 
diabetische  Harne.  Zuckerreichere  Harne,  die,  um  sie  0,5  7oig  zu 
machen,    mit   dem    mehrfachen  Volumen   Wasser    verdünnt   werden 


1)  Arbeiten  a.  d.  kais.  Gesundheitsamte  14,  149—152 ;  Chem.  Centralbl. 
,  I,  1071. 
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mtlssen,  werden  dadurch  genügend  entförbt,  zackerärmere  Harne 
müssen  wie  oben  mit  Kohle  und  Ammoniak  behandelt  werden,  wenn 
die  Farbe  störend  wirkt.  Die  Peska'sche  Methode  ergab  bei 
Hamen  unter  sich  besser  übereinstimmende  Resultate,  als  die  ge- 
wichtsanalytische, mit  der  sie  in  den  Resultaten  ziemlich  übereinstimmt. 
In  normalen  Hamen  fanden  sich  0,09 — 0,163®/^  reducirende  Sub- 
stanzen, als  Traubenzucker  berechnet.  Andreascb. 

264.  J.  G.  Th.  Schef  fer:  Der  Einfluss  des  Alkohols  auf  die 
Muskelarbeit !)•  Im  Anschluss  an  die  Langemejer'schen  Versuche 
[J.  Th.  25,  341]  bat  Verf.  sich  bestrebt,  in  seinen  am  Mo sso 'sehen  Ergo- 
graphen  vorgenommenen  Versuchen  möglichst  jede  Fehlerquelle  zu  eliminiren. 
Der  von  Langemeyer  aufgestellten  Forderung  der  grossen  Ruhepausen 
wurde  dadurch  Folge  geleistet,  dass  täglich  nur  ein  Versuch  angestellt  wurde; 
die  täglichen  zufälligen  Differenzen  wurden  durch  die  Anstellung  grösserer 
Versuchsreihen,  aus  denen  Mittelzahlen  berechnet  wurden,  neutralisirt ;  ebenso 
fingen  nach  dem  Beispiel  Langemeyer *s  die  Versuche  nach  genügender 
Uebungszeit  (»Training'']  an,  nachdem  Verf.  sich  also  überzeugt  hatte,  dass 
seine  Leistungen  an  dem  betreffenden  Apparat  ihren  Höhepunkt  erreicht 
hatten.  Auch  wurden  nicht  die  ganzen  Ermüdungscorven  notirt,  sondern 
nur  die  mit  gewissen  Ruhepausen  abgewechselten  Leistungen  einer  bestimmten 
Arbeitszeit.  Die  Curven  wurden  mit  einem  in  Pick 's  medicinische  Physik 
beschriebenen  Ams  1er 'sehen  Planimeter  gemessen.  Verf.  sah  in  diesen  sehr 
sorgfältig  ausgeführten  Experimenten  an  sich  selbst  nach  einer  m&ssigen 
Alkoholgabe (10 cm^  in  100  Wasser)  in  der  ersten  halben  Stunde  einen 
günstigen  Einfluss  auf  die  Muskel  arbeit,  indem  dieselbe  in  der  ersten 
Versuchsreihe  (Alkoholgebrauch  unmittelbar  vor  Versuch)  um  1,^05  Kilogr.-Meter 
resp.  5,81  o/o,  in  der  zweiten  (Alkoholgebrauch  15  Min.  vor  Anfang  des  Ver- 
suchs) um  3,816  Kilogr .-Meter  oder  8,7 o/o  zunahm.  Nach  längerer  Zeit  war  im 
Gegentheil  der  Einfluss  des  Alkohols  ein  sehr  ungünstiger,  so  dass  schon  bei  Ge- 
brauch dieser  Flüssigkeit  30  Min.  vor  Anfang  des  Versuchs  eine  Herabsetzung  der 
geleisteten  Arbeit  von  2,45 IKilogr.-Meter  resp.  5,61o/o  stattgefunden  hatte.  Dieses 
Resultat  widerspricht  den  Ansichten  Bunge 's  und  Schmiedeberg 's,  nach 
w^elcher  die  nach  Alkoholgebrauch  gelieferte  Arbeit  nur  subjectiv,  in  Folge 
der  narkotisirenden  Eigenschaften  des  Alkohols,  grösser  erscheine,  sondern  in 
der  That  geringer  sei  als  unter  analogen  Umstanden  ohne  Alkohol,  wenigstens 
was  die  kerngesunde  Persönlichkeit  des  Verf. 's  betrifft,  der  seine  Versuche  in 
grösserer  Ausdehnung  wiederholen  wird.  Zeehuiscn. 


1)  De  invloed  van  alkohol  op  spierarbeid.  Nederlandsch  Tijdschrift  voor 
Geneeskunde,  181)8,  II,  p.  1005.  (Aus  dem  physiologischen  Laboratorium 
Prof.  Zwaardemaker's  zu  Utrecht.) 
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265.  L*  TarerBarl:  üeber  die  HirkoBsr  einigrer  Nenrina  auf 
•die  Arbeit  des  ermfideteii  Mnskelgi).  Der  Verf.  hat  den  Einfluss  einiger 
gebräuchlichster  Kervina  auf  die  willkürliche  Muskelleistung  im  ermüdeten 
Organismus  untersucht,  wenn  derselbe  sich  zu  einer  letzten  Arbeit  anspannt. 
Es  wurde  der  Mittelwerth  in  normalem  Zustand  und  nach  laugen  Märschen 
festgestellt  und  dann  Versuche  mit  Wein,  Eaffe,  Bier  und  Fleischbrühe  ge- 
macht. Die  Armmuskel  wurden  durch  angestrengtes  Marschiren  indirekt  er- 
müdet. Nach  dem  Marsch  wurde  sogleich  ein  Glas  Bier,  Wein  etc.  gegeben 
und  die  Ermüdungscurre  der  Handmuskeln  bis  zu  völliger  Erschöpfung  auf- 
gezeichnet. Es  fand  sich,  dass  die  genannten  Nervina  den  auf  indirektem 
Wege  ermüdeten  Muskel  zu  höherer  Arbeitsleistung  befähigen  können.  Die 
verschiedenen  Nervina  verhielten  sich  verschieden.  Die  Wirkung  derselben 
schien  hauptsächlich  auf  Beeinflussung  der  Centralstelle  des  Mechanismus 
der  Muskelfunktion  zu  beruhen.  Dafür  spricht  hauptsächlich  die  Schnellig- 
keit, mit  der  sich  der  günstige  Einfluss  der  Nervina  auf  das  neuromuskuläre 
System  äussert.  Um  aber  festzustellen,  ob  nach  möglichster  Ausschaltung 
des  Einflusses  der  Nervencentren  die  wohlthätige  Wirkung  der  Nervina  auf 
das  Muskelsjstem  doch  noch  zu  constatiren  sei,  wurde  eine  weitere  Versuchs- 
reihe angestellt.  Es  wurde  zuerst  die  normale  Ermüdungscnrve  der  Beuger 
des  rechten  Mittelfingers  bei  faradischer  Reizung  des  Nervus  medianus  bestimmt, 
dann  die  Curve  nach  angestrengtem  Marsche,  also  nach  indirekter  Ermüdung 
der  betreflFenden  Muskeln  und  endlich  desgleichen  unter  Einfluss  der  Nervina. 
Das  Ergebniss  war,  dass  die  Nervina  ihren  günstigen  Einfluss  auch  auf  die 
nicht  willkürliche,  sondern  auf  elektrische  Reizung  geleistete  Arbeit  des 
Muskels  ausüben.  Colasanti. 


266.  L  Garnier  und  M.  Lambert:  Wirkung  von  Chlor- 
natrium auf  die  Zellenthatigkeit^.  [Vorl.  Mitth.  J.  Tb.  27,  430, 
458],  VerlF.  wurden  zu  ihren  Untersuchungen  durch  die  Beobach- 
tungen von  BiaP)  angeregt,  welcher  eine  günstige  Wirkung  auf 
Pflanzen  bei  mittleren  Chlornatriummengen  constatii'te, 
während  ein  Ueberschuss  schädlich  wirkte.  Der  Einfluss  von 
intravenösen  Injectionen  von  Salzlösungen  verschiedener  Con- 
centration    auf    den    Gaswechsel    der    Muskeln    wurde    in    der 


1)  Bicerche  nell'  azione  di  alcuni  nervini  sul  lavoro  dei  muscoli  afTati- 
-cati.  Riv.  sperim.  di  Fieniatria  1898.  —  »)  Action  du  chlorure  de  sodium 
flur  Tactivite  cellulaire.  Arch.  de  phvsiol.  80,  421 — 433.  —  8)  Bial,  Arch. 
f.  experim.  Pathol.  28. 
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im  J.  Th.  27,  438  beschriebenen  Weise  verfolgt;  der  Sauerstoff  wurde 
mittelst  Pyrogallol  bestimmt. 


«  *•* 

Gewicht 

des 

Muskels 

g 

Injection 

von 
Salzlösung 

Vennchs- 
daner 

Auf  100g  Muskel 

11 

Sauerstoff- 
absorption 
cm» 

Kohlensäure- 
abgabe 
cm» 

I. 

36.97 



24    h 

16,96 

25,83 

25,88 

7  o/oo 

»           9» 

47,05 

44,35 

17,87 

10    . 

9       n 

19,68 

36,65 

n. 

43,95 

— 

231/,. 

18,56 

35.58 

31,89 

7     . 

«        •• 

22,48 

40,48 

29,55 

u    . 

»       n 

24,19 

30.93 

III. 

41,38 

7    . 

24    . 

11.04 

26,65 

16,50 

9,1. 

«     » 

28,54 

50,18 

14,80 

14    . 

n        n 

41,01 

51,55 

IV. 

12,84 

— 

24      n 

27.25 

56,23 

15,07 

7    , 

»        « 

34,04 

41,20 

12,12 

14    . 

»        * 

26,73 

59,40 

V. 

19,35 

7    . 

26    , 

16,17 

46,15 

20,40 

30    . 

9           H 

7,10 

32.84 

Ans  diesen  Resultaten,  welche  manche  Unregelmässigkeit  zeigen,  geht 
jedenfalls  hervor,  dass  durch  Salzlösung  von  gewissen  Concen* 
trationsgraden  der  Gaswechsel  der  Muskeln,  besonders  die 
Sauerstoffaufnahme  gesteigert  wird,  dass  aber  bei  stärkerer 
Concentration  die  Salzlösungen  den  Gaswechsel  herabsetzen.  Die 
Versuche  mit  gehacktem  Muskelfleisch,  von  welchem  je  25g 
mit  je  5  cm^  Wasser  oder  Salzlösung  vermengt  wurden,  ergaben  eben- 
falls eine  Erhöhung  des  Gaswechsels  durch  die  Salzlösungen  gewisser 
Concentrationen.  Das  Optimum  lag  bei  7,14  oder  30  ^/^q.  Es  folgen 
hier  drei  Beispiele  aus  den  mitgetheilten  Versuchen,  welche  in  der 
Regel  24  Std.  dauerten. 
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Normaler  Muskel 


Beigemengte   Flüssigkeit 


Wasser 


Hund  Os    20,84 
CO«  34,72 

Hund  Os     .    . 

CO,  .    . 

Kaninchen  O9     .    . 

COa  .    . 


32,08 
51,28 
10,08 
25,80 


NaCl      NaCl 
70/00   I   140/00 


86,16 
42,32 
32,48 
47,04 
11,88 
24,32 


27,92 
82,08 
33,04 
49,24 
15.68 
27,72 


NaCl      NaCl      NaCl 
300/00     500/00  i  1000/00 


26.96 

__ 

17,08 

29,40 

— 

22,52 

31,88 

22,92 

22,92 

47,72 

39,52 

34,76 

14,16 

— 

8,76 

27,48 

— 

19,32 

Die  Auflösung  yon  Myosin  aus  dem  Muskelgewebe  durch  die  Salz- 
löeongen  kann  bei  diesen  Versuchen  nicht  sehr  bedeutend  sein.  Um 
den  Einfluss  derselben  zu  prüfen,  wurden  Bestimmungen  gemacht,  in 
denen  z.  6.  25  g  Kaninchenfleisch  mit  50  cm'  30  o/^^  Chlomatrium* 
lOsung  extrahirt  und  der  Rückstand  ausgedrückt  wurde.  Er  absor* 
birte  nur  noch  1,79  cm' Sauerstoff  und  lieferte  1,94  cm' Kohlensäure. 
Die  erhaltene  Myosinlösung  zeigte  nur  einen  minimalen  Gaswechsel. 
In  einer  dritten  Versuchsreihe  wurde  der  Gaswechsel  der  Muskeln 
untersucht,  welche  unmittelbar  nach  der  Beendigung  einer  lang- 
samen (45  Min.  bis  3  Std.  dauernden)  intravenösen  Injection 
von  70/^^  Chlomatriumlösung  Hunden  entnommen  wurden  und  ver- 
glichen mit  den  Werthen,  welche  der  vor  der  Injection  entnommene 
symmetrische  Muskel  der  anderen  Seite  geliefert  hatte.  Der  nach 
der  Injection  (250  bis  1120  cm')  den  Thieren  (6  bis  18  kg)  ent- 
nommene Muskel  zeigte  stets  eine  Steigerung  des  Gaswechsels 
gegenüber  dem  normalen.  In  Versuch  II  stieg  der  pro  100  g  Muskel 
in  24  Std.  absorbirte  Sauerstoff  von  7,97  auf  22,30  cm',  die  ausge- 
schiedene Kohlensäure  von  51,03  auf  73,62  cm'.  In  anderen  Fällen 
war  der  Unterschied  nicht  so  bedeutend.  Verf.  erklärt  die  Steige- 
rung durch  eine  Reizwirkung  des  Chlor natriums,  welches  in  dem 
Blut  vermehrt  gefunden  wurde.  In  Versuch  II  war  dasselbe  von 
0,444  auf  0,466  g  pro  100  g  gestiegen,  während  der  feste  Rückstand 
von  22,84  auf  21,56  ^/^  gesunken  war.  In  anderen  Fällen  stieg  das 
Chlomatrium  von  0,6004  auf  0,7244  ^/q,  von  0,499  auf  0,537,  von 
0,4267  auf  0,461  ^/q.  —  Wurde  in  gleicher  Weise  mit  den  Nieren 
verfahren,  so  zeigte  die  normale  Niere  einen  lebhafteren  Gaswechsel 
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nach  Verff.  in  Folge  der  starken  Inanspruchnahme  der  zweiten  Niere 
nach  der  Exstirpation  der  ersten,  —  Zu  den  Versuchen  mit  der  Leber 
(J.  Th.  27,  430]  ist  nachzutragen,  dass  die  abnorm  schnelle  Zer- 
störung des  Leberglycogen  nach  Iiyection  von  77oo  Chlor- 
natrium in  der  dem  Körper  entnommenen  Leber  fortdauert,  sowie 
dass  sich  dieselbe  auch  bei  curarisirten  Thieren  constatiren  lässt, 
bei  denen  schon  eine  Herabsetzung  des  Glycogengehaltes 
in  der  Leber  besteht.  Einem  curarisirten  Hund  wurde  ein  Stück 
Leber  entnommen,  dann  wurde  derselbe  1  V2  ^^^*  durch  künstliche 
Respiration  am  Leben  erhalten;  ein  zweites,  nach  dem  Tode  ent- 
nommenes Stück  Leber  enthielt  1,9080  ®/o  Glycogen,  das  erste  3,0870. 
Ein  anderer  curarisirter  Hund,  für  dessen  Leber  die  erste  Entnahme 
einen  Gehalt  von  3,0175  g  Glycogen  ergab,  erhielt  eine  1 V«  Std. 
dauernde  Injection  von  990  cm^  Chlornatriumlösung  und  wurde  dann 
getödtet,  nachdem  ein  zweites  Stück  Leber  und  eine  Blutprobe  ent- 
nommen war.  Die  zweite  Bestimmung  in  der  Leber  unmittelbar  nach 
der  Injection  ergab  0,4170"/q  Glycogen,  nach  4  Std.  wurde 
0,24750/0  gefunden,  nach  22  Std.  0,0100.  Das  Blut  enthielt  vor 
der  Injection  0,431 2 ®/q  Ghlornatrium,  nach  derselben  0,4525, 
der  feste  Rückstand  betrug  22,567  resp.  19,092<^/o,  der  Zucker- 
gehalt 0,260  resp.  0,347.  —  Das  Chlornatrium  hat  demnach  bei 
gewissen  Concentrationsgraden  einen  erregenden  Einfluss  auf  den 
Stoffwechsel.  Herter. 


XIL  Yerschiedene  Organe. 


üebersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

Hautresorption, 
*N.  Valerio,  über  das  Absorptionsvermögen  der  Haut.  Atti  d. 
R.  Accad.  dei  fisiocritici  1898,  276.  V.  machte  seine  Versuche  am 
Menschen  bei  constanter  Diät  und  bestimmte  den  Säuregrad  des 
Harnes  vor  und  nach  dem  Bade.  Er  fand,  dass  bei  Kindern,  Er- 
wachsenen und  Greisen  die  normale  Haut  für  wässrige  Lösungen  von 
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kohlensaurem  Sali  nnd  Jodnatrinm  undurchlässig  ist,  selbst  hei  einer 
Badetemperatur  von  40  ^  C.  Wurde  nach  dem  Bad  mit  kohlensaurem 
Kali  eine  Herabsetzung  des  Säuregrades  des  Harnes  gefunden  (wie 
namentlich  bei  Kindern),  so  war  dies  eine  Folge  der  hohen  Tempe- 
ratur des  Bades,  durch  die  der  chemische  Umsatz  in  den  Geweben 
gesteigert  wird.  Colasanti. 

*G.  Vogel,  ist  die  unversehrte  Haut  durchgängig  für  Arsenik? 
Arch.  Internat,  de  Pharmacodynamie  5,  217.   Verneinend  beantwortet. 

*A.  von  Sinjewski,  über  die  Permeabilität  der  Haut  des 
Kaninchens  für  die  wässrigen  Lösungen  von  Jodkalium 
bei  verschiedenen  Temperaturen  und  Schwankungen  der  Temperatur, 
Ing.-Diss.  Berlin  1897;  Centralbl.  f.  Physiol.  12,  215.  Bei  höheren 
Temperaturen  (30  bis  38  o)  ist  die  Haut  des  Kaninchens  für  20ö/oige 
K  J-Lösungen  gar  nicht  oder  nur  sehr  wenig  durchgängig,  wohl  aber 
bei  niederen  Temperaturen;  die  Erschwerung  der  Hautausdünstung 
wirkt  vermehrend  auf  die  Menge  der  aufgenommenen  Flüssigkeit.  Die 
Menge  der  durchgetretenen  Flüssigkeit  ist  bei  2  stündiger  Versuchs- 
dauer sehr  gering  und  nur  in  grösseren  Harnmengen  durch  Ver- 
aschung und  nachfolgende  Alkoholextraktion  bestimmbar. 

*St.  Büzicka,  Experimente  über  das  Resorptionsvermögen  des 
Granulationsgewebes.    Wiener  medic.  Presse  1898,  15 — 19. 

•W.  Filehne,  über  die  Durchgängigkeit  der  menschlichen 
Epidermis  für  feste  und  flüssige  Stoffe.  Berliner  klin. 
Wochenschr.  1898,  45 — 48.  In  die  eigentliche  Epidermis,  welche 
eine  mit  Hauttalg  überzogene  und  durchtränkte  Membran  darstellt, 
können  nur  solche  Stoffe  eintreten,  welche  sich  in  den  Cholesterin- 
fetten  resp.  im  Lanolin  lösen  oder  sich  damit  mischen.  F.  hat  dess- 
halb  gemeinsam  mit  L.  Mahn  [Die  Löslichkeit  fester  und  flüssiger 
medicamentöser  Stoffe  in  Lanolin.  Ing.-Diss.  Breslau  1897]  unter- 
sucht, welche  von  den  folgenden  Stoffen  sich  in  Lanolin  lösen  und 
welche  nicht.  Nicht  aufgenommen  wurden:  Kochsalz,  Kalium chlorid, 
Kaliumjodid,  Ferr.  carbonic,  Arsenik,  Brech Weinstein  und  Queck- 
silber. In  Olivenöl  lösen  sich:  Jod,  Schwefel,  Bleioxyd,  Sublimat, 
Eisenchlorid.  Von  organischen  Körpern  loben  sich  oder  lassen  sich 
mischen:  Alkohol,  Äether,  Chloroform,  Terpentinöl,  Ol.  Sabinae,  Ol. 
Sinapis,  Ol.  Crotonis,  Jodoform,  Carbolsäure,  Chrysarobin,  Campher, 
Nikotin,  Chinolin,  Veratrin,  Cocain,  Strychnin.  Andreasch. 

'S.  J.  Meltzer,  über  die  Absorptionswege  von  der  Peritoneal- 
höhle.   Joum.  of  physiol.  22,  198—205. 

•Ernest  H.  Starling,  über  Absorption  von  der  Peritonealhöhle. 
Joum.  of  physiol.  22,  XXI V— XXXI.  Verf.  hält  die  von  ihm  mit  T  u  b  b  y 
[J.  Th.  25,  349]  erhaltenen  Resultate  gegen  Meltzer  aufrecht.  Er  theilt 
einen  neuen  Versuch  an  einem  anästhesirten  Hund  mit,  in  welchem 
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lOcmS  einer  mit  Indigcarmin  gesättigten  1  o/o  igen  Chlornatrinm- 
lösnng  in  die  Peritonealhöhle  injicirt  wurde;  nach  9  Min.  war  der 
Farbstoff  im  Urin  zu  constatiren  (Katheter  in  der  Blase),  nach 
19  Min.  erst  in  der  Lymphe  des  Dnctas  thoracicns.       Herter. 

Thyreoidea. 

267.  B.  Tambach,  znr  Chemie  des  Jodes  in  der  Schilddrüse. 

268.  F.  Blum,  die  Jodsubtanz  der  Schilddrüse  und  ihre  physio> 

logische  Bedeutung. 

269.  E.  Koos,  zur  Eenntniss  des  Jodothyrins. 

*R.  S.  Swinton.  Jod  in  Schilddrüsen.  Pharm.  Joum.  61,  482; 
Chem.  Centralbl.  1899,  I,  53.  Die  Jodbestimmungen  in  25  Schild- 
drüsen, die  zusammen  104  g  wogen,  ergaben  einen  Jodgehalt  yon 
0,02950/0,  Die  nach  der  Vorschrift  der  englischen  Pharmacopöe  her- 
gestellten Extrakte  besassen  dieselbe  Menge  Jod.  Der  wässrige  Aus- 
zug enthielt  das  gesammte  Jod  der  Drüsen. 

*E.  C.  C.  Stanford,  Jod  in  Schildrüsen.  Pharm.  Joum.  61.  546; 
Chem.  Centralbl.  1899,  I,  53.  Verf.  kam  zu  anderen  Resultaten  wie 
Swinton,  wofür  er  den  Grund  in  dem  mangelhaften  Verfahren  des 
letzteren  sieht. 

*D.  Baldi,  Anwesenheit  von  B r 0 m  in  der  normalen  Schilddrüse. 
Arch.  ital.  de  Biol.  29,  353;  Centralbl.  f.  Physiol.  12,  679.  Der 
Nachweis  von  Brom  neben  anderen  Halolden  geschah  nach  der 
Methode  von  Baubig ny  (Freimachen  des  Broms  durch  Erhitzen 
mit  Eisensulfat  und  Permanganat;  beim  Zusammentreffen  von  freiem 
Brom  mit  gelber  FluoresceYnlösung  entsteht  rothes  Eosin;  diese 
Reaktion  erlaubt  noch  1  mg  Br  zu  erkennen.)  Schon  5  g  der  getrock- 
neten Schilddrüse  genügten,  um  nach  dem  Veraschen  den  Nachweis 
von  Brom  zu  fuhren.  Das  Brom  ist  in  organischer  Bindang  ent- 
halten. 

*A.  Gürber,  über  den  Einfluss  des  Thyreoidins  auf  den  Stoff- 
wechsel. Sitzungsber.  d.  pliysik.-medic.  Gesellsch.  zu  Würzburg 
1896,  101 — 110.  Die  Versuche  wurden  an  Kaninchen  angestellt,  bei 
denen  man  zuerst  im  Hunger  den  Stoffwechsel  bestimmte,  dann 
wurden  sie  wieder  aufgefüttert  und  ihnen  dann  Thyreoidintabletten 
gegeben.  Es  zeigte  sich  ein  sehr  bedeutender  Einfluss  auf  die  Respi- 
ration, der  auch  nach  Aussetzen  des  Mittels  fortdauerte  und  eine 
beinahe  50% ige  Gewichtseinbusse  nach  sich  zog.      Andreasch. 

270.  J.  Andersson  und  P.  Bergmann,  über  den  Einfluss  der  Schild- 

drüsenfütterung auf  den  Stoffwechsel  des  gesunden 
Menschen. 
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271.  J.  A.  Andersson,   über  den  Stoffwechsel   bei   Myxödem,  vor 

nnd  nach  der  Behandlung  mit  Jodothjrin  und  Thjreoidea- 
tabletten. 

272.  F.  Blum,  über  den  Halogenstoffwechsel  nnd  seine  Bedeutung 

für  den  Organismus. 

273.  A.  6.  Levy,    die   im   Blut  von   Hunden  nach  Entfernung   der 

Thyreoidea  auftretenden  Veränderungen. 

*A.  Ver  Eecke,  Untersuchungen  über  den  Einfluss  der  inneren 
Sekretion  der  Thyreoidea  auf  den  Stoffwechsel.  Arch. 
intern,  de  Pharmacodynamie  4,  81.  Diese  Arbeit  zerfällt  in  drei 
Theile:  im  ersten  wird  der  Einfluss  der  totalen  und  partiellen  Thyreoid- 
ectomle  (Athyreoidation  und  Hypothyreoidation)  auf  den  Stoffwechsel 
bei  Terschiedenen  Thieren  erforscht,  im  zweiten  der  Einfluss  der  Hyper- 
thyreoidation,  durch  Eingabe  oder  Injection  von  Th3rreoidpräparaten 
hervorgerufen,  und  im  dritten  Theile  wird  an  der  Hand  der  erhaltenen 
Besultate  die  Funktion  der  Thyreoidea  besprochen.  Kurz  zusammen- 
gefasst  geht  aus  diesen  ausführlichen  Versuchen,  deren  Details  im 
Original  nachzulesen  sind,  hervor,  dass  die  Athyreoidation  die  Zersetzung 
der  organisirten  Substanz  herabdrückt,  und  die  Hyperthyreoidation 
dagegen  dieselbe  erhöht,  dass  also  normaler  Weise  der  Thyreoidea 
eine  errregende  Wirkung  auf  den  Stoffwechsel  zukommt. 

Heymans. 

♦E.  Gley,  Bemerkungen  zu  der  Arbeit  von  E.  Ver  Eecke:  »Einfluss 
der  inneren  Sekretion  der  Thyreoidea  auf  den  Stoffwechsel". 
Arch.  intern,  de  Pharmacodynamie  4,  347.  Angabe  einiger  historischen 
üngenauigkeiten  und  Discussion  über  die  resp.  Funktion  der  Thyreoidea 
und  Parathyreoidea.  Heymans. 

274.  B.  H.  Cunningham,  Experimentalthyreoidiamus. 
^Georges  Gasne  nnd  Albert  Londe,  Anwendung  der  Badiographie 

auf  das   Studium   des   Myxödem    (Entwickelung  des  Enochen- 

systems   unter  dem  Einfluss  der  Thyreoidea-Behandlung). 

Compt.  rend.  126.  923—924. 
*Ang.  Pugliese,  über  die  Wirkung  von  Thyreoidea-Präparaten 

bei  Hunden  nach  Exstirpation  der  Schilddrüse.    Pflüger*s 

Arch.  72,  305—316. 
^S.Hawin,  über  die  Glycosurie  erzeugende  Wirkung  der  T  h  y  r  e  o  i - 

dea.    Berliner  klin.  Wochenschr.  1897,  No.  52. 
*F.  Blum,  die  Schilddrüse  als  entgiftendes  Organ.    Berliner 

klin.  Wochenschr.  1898,  950—957. 
*Otto  Lanz,  über  Schilddrüsenpräparate,  speciell  das  A i o d i n. 

Berliner  klin.  Wochenschr.  1898,  371—373.     Aiodin  ist  ein  mittelst 

Tannin  gewonnenes  Präparat,  das  die  Jodeiweisaverbindungen,   die 

Basen  und  das  Pseudomncin  der  Thyreoidea  enthält. 
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*Bedart  and  Mabille,  Thyreoidea- Behandlung  und  Arsenik. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  60,  556 — 557.  Die  durch  Thyreoidea- 
Präparate  hervorgerufenen  Störungen  (allgemeine  Aufregung,  Herz- 
klopfen, Zittern,  Abmagerung)  verschwinden,  wenn  man  gleichzeitig 
Fo wie r 'sehe  Lösung  giebt  (2^2  Tropfen  pro  Kilogramm);  Be- 
obachtungen an  einem  Kropf  kranken  sowie  an  normalen  Hunden 
und  Kaninchen.  Herter. 

*E.  Löpinois,  Einwirkung  des  Formols  auf  die  Schilddrüsen. 
Bull.  Soc.  Chim.  Paris  [3],  19,  982—984.  Die  Drüsen  können  un- 
beschadet ihrer  Wirkung  durch  Formol  conservirt  werden;  die  Lös- 
lichkeit der  jodirten  Albuminsubstanzen  nimmt  aber  bedeutend  ab. 

Andreasch. 

Nebennieren. 

*Max  Badziejewski,  über  den  augenblicklichen  Stand  unserer  Kennt- 
nisse von  den  Nebennieren  und  ihren  Funktionen.  Berliner 
klin.  Wochenschr.  1898,  572 — 576.  E.  giebt  eine  eingehende  Üeber- 
sicht  der  bisherigen  Arbeiten.  Von  eigenen  Versuchen  sei  erwähnt, 
dass  Verf.  ähnlich  wie  Fürth  zur  Isolirung  des  aktiven  Principes 
verfuhr.  Die  zerkleinerten  Nebennieren  wurden  mit  heissem  Wasser 
aufgenommen,  der  Kolben  verschlossen  erkalten  gelassen,  das  Filtrat 
fast  bis  zur  Trockne  verdampft,  der  Rückstand  mit  6OO/0  Alkohol 
ausgezogen  und  der  Alkohol-Eückstand  ebenfalls  mit  Bleiacetat  etc. 
behandelt.  Es  resultirte  ein  rothbraunes  Pulver,  das  starke  eisen- 
grünende Beaktion  (Vulpian)  zeigte  und  prompte  physiologische 
Wirkung  aufwies.  Andreasch. 

*Alezais,  Beitrag  zum  Studium  der  Suprarenalkapsel  des 
Meerschweines.  Arch.  de  physiol  80,  444 — 454.  Als  Haupt- 
ergebnisse seiner,  zahlreiche  Zahlentabellen  enthaltenden  Arbeit 
giebt  Verf.  folgende  Sätze:  Die  Suprarenalkapsel  des  Meerschweines 
zeichnet  sich  durch  ihre  starke  Entwickelung  aus.  Beim 
Fötus  sind  beide  Organe  ungefähr  gleich,  beim  Erwachsenen  ist 
die  linke  in  der  Regel  grösser,  durchschnittlich  im  Verhältniss 
107:100  (das  durchschnittliche  Uebergewicht  der  linken  Niere 
gegenüber  der  rechten  beträgt  104,8:100).  Das  absolute  Ge- 
wicht des  Organes  nimmt  zu,  so  lange  das  Thier  wächst;  im  Ver- 
hältniss  zum  Körpergewicht  verringert  sich  das  relative  Ge- 
wicht der  Suprarenalkapseln  während  des  intrauterinen  Lebens  bis 
zur  Geburt,  dann  nimmt.es  allmählich  za  bis  auf  0,4  bis  0,5g 
pro  kg  Körpergewicht.  Das  Wachsthum  des  Körpers  ist  nur 
halb  so  schnell  als  das  der  Suprarenalkapseln,  das  der  Körper- 
oberfläche ein  Viertel  so  schnell,  das  der  Nieren  halb  so  schnell, 
dagegen  findet  sich  zwischen  dem  Wachsthum  der  Muskelmasse 
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und  der  Nebennieren  eine  grosie  Üebereinstimmnng;  das  Vttliältniss 
der  Gewichte  beträgt  für  Thiert  von  50  bis  100  g  0,18 }  100,  für 
grössere  0,15  :  100.  Diese  Thatiache  bestätigt  die  Begehungen  des 
Organes  zur  Ermüdung.  Herter. 

''Swale  Vincent,  die  Natar  des  fiuprarenalkörpers  des  Aales 
und  die  Wirkungen  seiner  Entfernung.  Joum.  cif  physiol.  22,. 
XLyill— XLIX.  Es  ist  allgemein  anerkannt,  dass  S&ugethiere 
und  Frösche  sterben,  wenn  man  ihnen  die  Nebennieren  exstirpirt. 
Hier  ist  sowohl  Binden-  all  Marksubstanz  vorhanden.  Die 
Teleostier  haben  nur  Bindensubstanz^)  und  Verf.  constatirte,. 
dass  beim  AaldieExstirpationder  Organe  keine  pathologischen 
Symptome  hervorrufL  Von  drei  Thieren,  bei  welchen  die  Operation 
möglichst  aseptisch  ausgeführt  wurde  (SchloM  der  genähten  Bauch- 
wunde mit  elastischem  Collodium),  lebte  einet  28  Tage,  eines  64  Tage 
und  das  dritte  wurde  nach  119  Tagen  getödtet.  Bei  der  Autopsie 
zeigte  es  sich,  dass  die  Exstirpation  ein#  vollständige  war.  —  Die 
nach  der  Entfernung  des  einen  OrgMee  von  Pettit  beobachtete 
wahre  compensatorische  Hypertrophie  des  zurückbleibenden 
spricht  für  eine  sekretorische  Funktion  desselben.   Herter. 

*Huot,  vorläufige  Mittheilung  über  den  Ursprung  der  Suprarenal- 
kapseln  der  Fische  (Lophobranchier).  Compt.  rend.  126,  49—50» 

*P.  Langlois,  die  innere  Sekretion  der  SuprarenalkapseL 
Presse  med.  1897,  345. 

*F.  Langlois,  der  Mechanitmus  der  Zerstörung  des  aktiven 
Principes  der  Suprarenalkapseln  im  Organismus.  Arch. 
de  physioL  80,  124—137.  Zusammenfassung  und  Ergänzung  früherer 
Mittheilungen  [J.  Th,  27,  468,  470«)].  Die  durch  das  Extrakt  der 
Suprarenalkapseln  verursachte  Blutdrucksteigerung  geht  be- 
kanntlich sehr  schnell  vorüber,  beim  Hund  binnen  8  Min. 
Einem  Hund  von  10  kg  wurden  nach  der  Einspritzung  von  «Pepton* 
10 cg  des  trockenen  Nebennieren extraktes  injicirt  und 
dann  drei  Blutproben  entnommen,  die  erste  zur  Zeit,  wo  der 
Blutdruck  sein  Maximum  zeigte,  um  die  16.  bis  24.  See,  die  zweite 
2  Min.  20  See,  die  dritte  1  Min.  nach  dem  Fall  des  Blutdruckes. 
Von  jeder  dieser  drei  Proben  wurden  je  40 cm^  einem  anderen 
Hund  injicirt;  der  Blutdruck  stieg  hier  von  10,5  bis  11  cm  Hg 
auf  16,  12,5  und  11,5.    (Die  letzte  geringe  Steigerung  wurde  auch 


1)  Vergl.  S wa  1  e  Vi  n  c  e  n  t ,  über  die  Suprarenalkapseln  bei  niederen 
Wirbel  thieren.  Proc.  Birmingham  nat.  bist,  and  phil.  soc.  10, 1,  8,  1896; 
Anatom.  Anzeiger  18,  48;  14,  152;  Trans,  zool.  soc.  London  14,  III,  70; 
Proc.  roy.  soc.  61.  72,  1897;  Moore  und  Vincent,  Ibid.  62.  —  2)  Auch 
Arch.  de  physioL  29,  167. 
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durch  Salzwasser  herrorgerafen.)  Will  man  die  Wirkung  yerlSngem, 
so  muss  man  alle  3  Min.  eine  neue  Injection  machen.  —  Cybulski 
[J.  Th.  25,  379 1)]  constatirte  einen  partiellen  Uebertritt  der  wirksamen 
Substanz  in  den  Urin,  den  Verf.  nicht  bestätigen  konnte.    Herter. 

''Ch.  Livon,  innere  Sekretionen;  hypertensive  Drüsen. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  60,  98 — 99.  Bekanntlich  bewirkt  das 
Extrakt  der  Suprarenalkapseln  intravenös  eine  bedeutende 
Steigerung  des  Blut  druck  es  bei  verlangsamtem  Puls  (Cybulski, 
Oliver,  Schäfer,  Langlois).  Es  giebt  eine  Eeihe  anderer 
Organe,  welche  in  gleicher  Weise  wirken ;  dahin  gehört  die  Glandula 
pituitaria,  die  Milz,  die  Parotis,  die  Thyreoidea  und  die 
Niere.  Verf.  arbeitete  mit  den  Organen  von  Hund,  Meer- 
schwein, Eind,  Pferd.  Er  vermuthet,  dass  diese  Organe  con- 
tinuirlich  ein  inneres  Sekret  liefern,  welches  dieselbe  Wirkung  wie 
das  Extrakt  hat,  er  nennt  sie  daher  „hypertensive*  Drüsen.  Andere 
Organe,  die  „hypotensiven*,  geben  entgegengesetzt  wirkende  Extrakte. 

Herter. 

*Swale  Vincent,  weitere  Beobachtungen  über  die  allgemeinen 
physiologischen  Wirkungen  von  Extrakten  der  Suprarenal- 
kapseln. Joum.  of  physiol.  22,  270 — 272.  Bei  Anwendung 
grosser  Dosen  (Extrakt  von  ca.  10g  des  frischen  Organes  pro  kg 
Körpergewicht)  zeigen  auch  Hunde  und  Katzen  die  charakte- 
ristische Wirkung,  welche  Verf.  [J.  Th.  27,  470]  bei  Kaninchen, 
Meerschweinchen,  Hatten,  Mäusen,  Fröschen  und  Kröten 
beschrieb.  Bei  Hunden  treten  zunächst  Excitationscrscheinungen  in 
dem  Muskelsystem  auf,  starke  Polyurie,  öfter  Erbrechen ;  bei  Katzen 
eine  bedeutende  Beschleunigung  der  Respiration.  Herter. 

*Swale  Vincent,  die  Verabfolgung  von  Suprarenalkapseln 
per  OS.  Joum.  of  physiol.  22,  LVII— LVIII.  Fussend  auf  der  Be- 
obachtung von  Oliver  und  Schäfer  [J.  Th.  25,  355],  dass  künst- 
licher Magensaft  die  wirksame  Substanz  der  Suprarenalkapseln 
nicht  zerstört,  hat  man  zu  therapeutischen  Zwecken  das  frische 
Organ  per  OS  verabfolgt^.  Verf.  sah  an  Kaninchen  und  Hunden 
keine  Wirkung  vom  Magen  aus  (ein  Hund  von  3,75kg  erhielt 
erst  100,  dann  200  g;  letzteres  Gewicht  entspricht  den  Organen  von 
ca.  25  Schafen).    Eine  Katze  erbrach  die  verschluckte  Organsubstanz. 

Herter. 

*E.Bardier,  Wirkung  desExtraktes  der  Suprarenalkapseln 
auf  das  Herz  des  Kaninchens.    Arch.  de  physiol.  80,  370— 37G. 


1)  Cybulski  auch  Compt.  rend.  acad.  des  sc.  de  Cracovie,  4  mars  1895.  — 
2)  Vergl.  Rolleston,  Goulstonian  lectures,  Brit.  med.  joum.,  6.  April  1895. 
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♦Swale    Vincent,   Physiologie   der   Nebenniere.     Proc.    physiol. 

8oc.  1898,  48-49.  57—68. 
*LQdw.   Metxger,    znr  Eenntniss  der  wirksamen  Substanzen 

der  Nebennieren.    Ing.-Diss.  Würzburg  1897. 

275.  J.  Abel   nnd  A.   C.   Grawford,    über  das  den  Blutdruck   er- 

höhende Princip  der  Nebennieren. 

276.  J.  Abel,   weitere  Beobachtungen  über  das  aktive   Princip   der 

Nebennieren. 

277.  Otto  ▼.   Fürth,   zur  Kenntniss  der    brenzcatechinähnlichen 

Substanz  der  Nebennieren. 

278.  A.   Corona  und  A.   Moroni,   zur  Eenntniss  des  Nebennieren- 

eztraktes. 

279.  B.  Fenyvesi,  Experimente  mit  Nebennierenextrakt. 

*B.  Moore  und  Swale  Vincent,  vergleichende  Chemie  der  Neben- 
nieren.  Proc.  Roy.  Soc.  1898,  280—283. 

Sonstige  Organopräparate, 

280.  H.  Schwarz  undA.  Szily,  Experimente  mit  Ovarien- Extrakten. 
♦Osk.    Zoth,   neue  Versuche   (Hantelversuche)   über   die   Wirkung 

orchitischen  Extraktes.    Pflüger's  Arch.  69,  386-398. 

*C.  S.  Engel,  über  ein  aus  den  embryonalen  Blutbildungs- 
organendes Schweines  hergestelltes  therapeutisches  Präparat. 
Deutsche  medic.  Woohenschr.  1898,  745—749. 

♦Karl  Hedbom,  über  die  Einwirkung  verschiedener  Stoffe  auf 
das  isolirte  Sftugethierherz.  1.  u.  2.  Abhandlung.  Skandinav. 
Aich.  f.  Physiol.  8, 147—222.  Behandelt  die  Einwirkung  verschiedener 
Organextrakte  und  verschiedener  Pflanzengifte. 

*C.  J.  Bond,  vorläufige  Mittheilung  über  gewisse  nicht  beschriebene 
Umstände  bei  der  sekretorischen  Punktion  des  Uterus  und  der 
Fallopischen  Tuben  beim  Menschen  und  bei  einigen  Säuge- 
thieren.    Journ.  of  physiol.  22,  296—297. 

*E.  von  Cyon,  die  Verrichtungen  der  Hypophyse.  Pflüger's 
ATch.  71^  431—440. 

*E.  de  Cyon,  über  die  Funktionen  der  Hypophysis  cerebri. 
Compt.  r^nd;  IJ»,  1157—1160.  Nach  Verf.i)  dient  die  Thyreoi- 
dea daKu,  das  Gehirn  vor  den  Gefahren  dner  pldtzlichen 
BlutüberfaUung  au  bewahren;  weitere  üntereuchungen  lehrten, 
dass  die  Hypophyse  diese  Funktion  vermittelt.  Ein  Druck 
auf  dieselbe  bewirkt  reflectorisch  Steigerung  des  Blutdruckes 
und  Verlangsamung  des  Pulses.  Die  Hypophyse  producirt 
audi-  eine  in  ähnlicher  Weise  wirkende  chemische  Substanz,  welche 


1)  de  Cyon,  Compt.  rend.  18.  Sept  1897,  vergl.  auch  Cit.  J.  Th.  27,  466. 

Xal  7,  Jahresbericht  f&T  Thiercbemia.    1898.  27 
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Verf.  als  »Hypophysin*  oder  »Phosphorhypophysin*  hezeichnet,  eine 
organische  Phosphorverhindang.  Die  Nn.  vagi  werden 
durch  intravenöse  Iiyection  von  Hypophyseneztrakten  wie 
durch  das  Jodothyrin  beeinflusst ;  die  Wirkung  auf  das  vasomotorische 
System  ist  abweichend.  Die  Hypophyse  kann  nach  Verf.  vicariirend 
für  die  fehlende  oder  mangelhaft  funktionirende  Thyreoidea  ein- 
treten. Nach  Exstirpation  der  letzteren  hypertrophirt  bei 
Kaninchen  die  Hypophysis.  Herter. 

*W.  H.  Howell,  die  physiologischen  Wirkungen  der  Extrakte 
der  Hypophysis  cerebri  und  des  Infundibularkörpers.  Jonrn. 
Expt  Med.  8,  245—258. 

^Alexandre  Poehl,  physiologische  und  therapeutische 
Wirkungen  des  Spermin.    Compt.  rend.  126,  959 — ^961. 

*J.  Teissier  und  H.  Frenkel,  physiologische  Wirkungen  der  sub- 
cutanen Injectionen  von  Nierenextrakt.  Arch.  de  physioL 
80,  108-123. 

Dioerae  Organe, 

*C,  Eippenberger,  die  Erkennung  von  Spermaflecken  auf 
mikrochemischem  Wege.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u. 
Genussm.  1,  601—620. 

*M.  T.  Lecco,  über  die  Erkennung  von  Spermaflecken  auf 
mikrochemischem  Wege.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u. 
Genussm.  1898,  829-^882.  Erwiderung  an  Herrn  C.  Kippen- 
berger. 

*A.  Korsunski,  über  die  Fl orenc ersehe  mikrochemische  Methode 
zum  Nachweise  des  Spermas  in  verdächtigen  Flecken.  Wratsch 
1898,  No.  17;  St.  Petersburger  medic.  Wochenschr.  1898,  Beilage 
pag.  45. 

*Beumer,  zur  Spermauntersuchung.  Deutsche  medic.  Wochen- 
schr. 1898,  782—783. 

*P.  Cardile,  über  die  Florence'sche  Reaktion  und  den  Nachweis 
desCholins  im  Organismus.  Arch.  d.  Farmacol.  e  Terap.  6,  fasc.  11 
bis  12,  Nov.-Dec.  1898.  Es  ergab  sich,  dass  beim  Zerfall  des  Leci- 
thins eine  Cholinbase  frei  wird,  die  mit  Ealitrijodid  ähnUehe  Erystalle 
giebt,  wie  die  Florence 'sehen.  Freies  Cholin  findet  sich  im  Dann- 
inhalt (Dünndarm)  der  Thiere  und  kann  leicht  durch  die  genannte 
Eeaktion  nachgewiesen  werden.  Im  Sperma  giebt  das  Spermin  die 
Floren ce*8che  Reaktion,  aber  auch  aus  dem  Spermin  kann  Cholin 
frei  werden.  Dadurch  verliert  nach  Ansicht  C.'s  die  Florence 'sehe 
Reaktion  viel  von  ihrem  Werth  in  gerichtlich-medicinischer  Hinsicht, 
während  sie  in  chemisch-biologischer  Beziehung  sehr  an  Bedeutung 
gewinnt,   denn   eine   mikrochemische  Reaktion,  die  im  Stande  ist, 
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Sparen  von  Cholin  nachzuweisen,  ist,  wenn  man  die  Bedeutang  de» 
Cholins  in  Betracht  zieht,  Ton  grossem  Werth.  Colasanti. 

*J.  Gachet  nnd  V.  Pachon,  neue  üntersuchnngen  über  die  innere 
Sekretion  der  Milz  mit  pankreatogener  Funktion.  Arch.  de 
phjsiol.  80,  363—869.  Verff.  bestätigen  auf  Grund  neuerer  Unter- 
suchungen i)die  Schiff-Herzen  'sehe ^  Lehre  von  der  Beeinflussung 
des  Pankreas  durch  die  MUz  [J.  Th.  28,  269;  25,  288].  Sie  ent- 
nahmen einem  entmilzten  Hund  6  Std.  nach  einer  reich- 
lichen Mahlzeit  einen  Theil  des  Pankreas,  injicirten  ihm 
intravenös  das  Salzwasser-Extrakt  einer  einem  anderen 
Hunde  während  der  Verdauung  entnommenen  congestionirten 
Milz,  und  nach  20  Min.  nahmen  sie  von  dem  ersten  Hund  den 
Best  des  Pankreas.  Beide  Theile  wurden  in  gleicher  Weise  in 
10  Vol.  gesättigter  Borsäurelösung  2  Std.  bei  390  digerirt  und  die 
peptonisirende  Wirkung  der  Extrakte  bestimmt.  Das  Extrakt  des 
zweiten  Theil  es  des  Pankreas  löste  Albumin  beträchtlich 
schneller  als  das  des  ersten.  (Eine  längere  Digestion  ist  nach 
Herzen  bei  vergleichenden  Versuchen  zu  vermeiden,  um  nicht  das 
vorhandene  Proferment  in  Ferment  überzuführen.)  Die  Wirkung  des 
(stark  bluthaltigen)  Milzextraktes  beruht  nicht  etwa  auf  einer  Oxy- 
dation durch  den  Blutfarbstoff;  arterielles  Blut  befördert  die  Ver- 
dauung durch  Pankreasextrakt  nicht.  Verff.  nehmen  mit  Herzen 
eine  fermentartige  Wirkung  an;  Erhitzung  auf  lOOo  und 
Ausfallung  mit  Alkohol  heben  die  Wirksamkeit  auf.     Herter. 

^Alezais,  das  Gewicht  der  Nieren  beim  Meerschwein.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  60,  188 — 189.  Im  Vergleich  zu  anderen  Species 
haben  die  Meerschweinchen  eine  grosse  Niere.  Das  relative 
Gewicht  derselben  beträgt  bei  der  Geburt  0,82  o/q,  es  steigt  schnell 
auf  1,170/0  und  erreicht  das  Maximum  1,38  bei  einem  Körpergewicht 
von  100  bis  150  g,  dann  nimmt  es  wieder  ab,  erreicht  1,16  bei  einem 
Körpergewicht  von  200  bis  250  g  (ein  Monat)  und  f&llt  bei  dem 
800  g  schweren  Thier  wieder  bis  auf  0,84;  die  Mittel  zahl  ist  0,98 
resp.  1,04.  Beim  Hund  beträgt  das  Gewicht  der  Nieren  nach 
Ellenberger  und  Baum»)  0,54  bis  0,71o/o,  nach  Manca*)  im 
Mittel  0,57  resp.  0,59 0/0.    Der  Mensch  von  65kg  hat  nur  0,43 0/0 


1)  Vergl.  Gachet,  du  röle  de  la  rate  dans  la  digestion  pancreatique 
de  Talbumine.  Thöse  Bordeaux  1897.  —  «)  Vergl.  auch  Herzen,  la  digestion 
tryptique  des  albumines  et  la  s^crätion  interne  de  la  rate.  Rev.  g^n  des 
sc.  pures  et  appl.  1895.  —  *j  Ellenberger  und  Baum,  System,  und 
topograph.  Anatomie  des  Hundes,  Berlin  1891.  —  ^)  Manca,  Verhältniss 
zwischen  dem  Gewicht  der  Nieren  und  dem  Gewicht  und  der  Oberfläche 
des  Körpers.    Atti  della  R.  Accad.  delle  scienze  di  Torino  1894. 
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Nierensubstanz;  er  scheidet  nur  2  cm*  pro  100  g  Urin  aus,  das  Meer- 
schwein dagegen  Sem»  [vergl.  J.  Th.  27,  360] i).  Herter. 

•Lannois  und  Brian,  Uebergang  von  Substanzen  vom  Fötus  auf 
die  Mutter.  Lyon,  mddic.  1898,  6.  März.  Verff.  spritzen  nach  er- 
folgter Laparotomie  dem  Fötus  Lösungen  von  salicylsaurem  Natron, 
Jodkalium  und  Methylenblau  mittelst  Fr avaz 'scher  Spritze  ein, 
brachten  den  Fötus  zurück  etc.  und  konnten  dann  die  Substanzen 
im  Verlaufe  einer  Stunde  im  Harne  und  den  Geweben  des  Mutter- 
thieres  nachweisen.  Wahrscheinlich  gehen  auch  die  excrementellen 
Ausscheidungen  des  Fötus  in  die  Placenta  über  und  können  in  dem 
Falle  insufficienter  Nierenthätigkcit  zur  Autointoxication  der  Mutter 
führen  (z.  B.  bei  der  Eklampsie).  Andreasch. 

L.    Schaller,    Harnsekretion    des    Fötus    (Fruchtwasser) 
Cap.  VII. 
281.   L.  Borri,  über  den  Uebergang  des  Phosphors  von  der  Mutter 
zur  Frucht. 

*L.  Borri,  über  den  Uebergang  des  Phosphors  von  der  Mutter 
zur  Frucht.  Lo  Zacchia,  Florenz  1898,  92.  B.  hat  Versuche  an 
Kaninchen  und  Meerschweinchen  gemacht  und  fand  bei  Vergiftung 
des  trächtigen  Thieres  mit  Phosphor,  dass  derselbe  sehr  schnell  in 
den  Blutkreislauf  des  Mutterthieres  und  der  Frucht  übergeht  In 
den  Organen  des  Fötus  war  ausser  den  bekannten  Degenerations- 
erscheinungen der  Phosphor  chemisch  leicht  nachweisbar.  Die 
Schnelligkeit,  mit  der  das  Gift  von  einem  Kreislauf  in  den  anderen 
übergeht,  erglebt  sich  daraus,  dass  der  Phosphor,  der  ja  ein  sehr 
leicht  diffundirender  Körper  ist,  schon  wenige  Stunden,  nachdem  er 
der  Mutter  zugeführt  wurde  und  noch  ehe  irgend  welche  anatomische 
Veränderungen  bei  Mutter  und  Frucht  zu  finden  sind,  im  Fötalblut 
und  in  seinen  Organen  nachweisbar  ist.  ColasantL 

*B.  Magnanimi,  Einfluss  der  Faul niss  auf  das  spec.  Gewicht  der 
fötalen  Lungen.  BulL  d.  soc.  Lancisiana  d.  osp.  di  Borna  1898, 
18,  fasc.  IL  Die  Frage,  ob  durch  die  Entwickelung  von  Fäulniss- 
gasen auch  eine  fötale  Lunge  über  Wasser  gehalten  zu  werden 
vermag,  war  bislang  noch  nicht  definitiv  entschieden.  M.  hat  den 
Versuch  gemacht,  die  linke  Lunge  eines  Fötus  unzerschnitten,  die 
rechte  in  kleine  Stückchen  geschnitten,  der  Fäulniss  auszusetzen, 
nachdem  er  ihr  spec.  Gewicht  mit  dem  Nicholson  'sehen  Aräometer  be- 
stimmt hatte.  M.  fand,  dass  während  sich  in  Lungen,  die  schon  geathmet 
hatten,  sehr  rasch  Fäulnissemphysem  einstellte,  dies  bei  Lungen,  die 
noch  nicht  geathmet  hatten,  ausblieb  oder  doch  nur  sehr  gering  war 


1)  Auch  Arch.  de  physiol.  29,  576—589. 
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und  das8  die  Lungen  in  den  ersten  Tagen  der  Fäulniss  rasch  an  spec. 
Gewicht  abnehmen,  dann  nur  noch  sehr  langsam,  wenn  sie  schon 
geathmet  hatten,  während  fötale  Lungen  in  den  ersten  Tagen  der 
Fäulniss  an  spec.  Gewicht  zunehmen  und  dann  unter  Schwankungen 
wieder  abnehmen,  ohne  aber  je  unter  das  vor  der  Fäulniss  bestehende 
Gewicht  herabzusinken,  dass  also  die  Lungen  im  Mutterleib  abge- 
storbener Föten  niemals  zu  schwimmen  vermögen  (spec.  Gewicht  im 
MiUel  1,04159).  Colasanti. 

*B.  Ricci,  Über  die  Ausscheidung  von  Arsenik  und  Queck- 
silber in  den  Eiern.  Gazz.  d.  Ospedali  1898,  Vol.  I,  764.  Wurde 
Hühnern  Arsenik  und  Quecksilber  in  toxischen  Gaben  zugeführt,  so 
fand  sich  das  Arsenik  in  grösserer  Menge  in  den  Eierstöcken  als  in 
der  Leber,  aber  trotzdem  nur  in  sehr  geringer  Menge  in  den  Eiern. 
Ebenso  war  auch  das  Quecksilber  in  den  Geweben  der  Eierstöcke 
nachweisbar,  aber  gar  nicht  in  den  Eiern.  Demnach  würde  das  in 
den  Organismus  gebrachte  Arsenik  oder  Quecksilber  feste  Verbindung 
eingehen  mit  dem  Organeiweiss,  nicht  aber  mit  dem  circulirenden 
Eiweiss  und  daraus  auch  sich  das  elective  Verhalten  dieser  Metalle 
gegenüber  den  verschiedenen  Organen  entsprechend  der  grösseren 
oder  geringeren  funktionellen  Thätigkeit  derselben  erklären  lassen. 

Colasanti. 

♦S.  Ajello,  über  die  Toxicität  bei  langsamem  oder  plötzlichem 
Erstickungstod.  Gazz.  de  Ospedali  1898,  1569.  A.  hat  den 
wässrigcn  Auszog  der  Organe  erstickter  Thiere  Hunden  eingespritzt, 
ferner  ebenso  die  wässrige  Abkochung  derselben  und  endlich  das 
Chloroform-  und  Aetherextrakt.  Zur  Controle  injicirte  er  dann  noch 
Hunden  die  gleichen  Auszüge,  aber  von  gesunden  Thieren.  Es  fand 
sich,  dass  das  Extrakt  der  Organe  erstickter  Thiere  toxischer  war. 
als  das  normaler  Thiere.  In  den  Organen  erstickter  Thiere  sind 
toxische  Stoffe,  die  mit  Wasser  und  solche,  die  mit  Aether  und 
Chloroform  extrabirt  werden  können,  die  ebenfalls  leicht  toxisch  sind. 
Die  aus  den  Organen  plötzlich  erstickter  Thiere  extrahirten  Toxine 
rufen  erst  Erregungs-,  dann  Depressionserscheinungen  hervor.  Die 
aus  den  Organen  nach  langsamer  Erstickung  extrahirten  haben  haupt- 
sächlich reizende  Eigenschaften.  Colasanti. 

*K.  Schmidt,  über  den  Nachweis  von  Kupfer  in  den  Geweben 
des  Auges  nach  Verweilen  von  Kupfer  blättern  im  Innern  des- 
selben. V.  Graefe's  Arch.  f.  Ophthalm.  46,  665.  In  einem  durch 
ein  Zündhütchen  verletzten  Auge  konnte  mikroskopisch  durch  Ferro- 
cyankalium  und  Salzsäure  in  allen  Theilen  Kupfer  nachgewiesen 
werden  und  zwar  umsomehr,  je  näher  die  Theile  sich  dem  Sitze  des 
Fremdkörpers  befanden.  Andreasch. 
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*£.  Ulrj.  Sekretion  und  Exkretion  der  intra-ocularen  Flflssii^keiten. 
Störungen  im  Auge  bei  der  Intoxication  durch  Naphtalin.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  50,  792—794. 
*E.  Schiff,  über  die  Ablagerung  von  Arsen  in  den  Haaren. 
Wiener  klin.  Wochenschr.  1898,  537.  Bei  lang  dauernder  Darreichung 
Yon  Arsen  (an  Hunde)  gehen  davon  Spuren  in  die  Haare  über. 

Andreasch. 
Eisengehalt  von  Leber  und  Milz,  Cap.  IX. 

*Friedr.  Kall,  die  Kieselsäure  im  thierischen  und  mensch- 
lichen Organismus.    Ing.-Diss.  Wtlrzburg  1898. 
282.  A.    J.    Kunkel,    über   das   Vorkommen    von    Kieselsäure   im 
menschlichen  Organismus. 

*W.  Noetzel,  zur  Kenntniss  der  Histolyse.    Virchow's  Arch.  155, 
7-22. 


267.   R.  Tambach:  Zur  Chemie  des  Jods  in  der  Schilddrüse  0. 

Die  Versuche  des  Verf. 's  ergaben,  dass  die  absolute  Jodmenge,  auf  die 
Gesammtdrflse  bezogen,  in  der  Schilddrüse  des  Schweins  der  ver- 
schiedensten Herkunft  stets  fast  die  gleiche  ist.  dass  dagegen  die 
Menge  der  ausziehbaren  Eiweissverbindungen  je  nach  der  Jahreszeit 
und  Herkunft  beträchtlichen  Schwankungen  unterworfen  ist.  Die 
jodhaltigen  Eiweissverbindungen  lassen  sich  nahezu  völlig  mit  Wasser 
aus  der  Drüse  ausziehen.  Das  Gesammtjod  der  Drüse  ist  derart 
vertheilt,  dass  ca.  96^/q  desselben  sich  als  Jodeiweissverbindungen 
durch  EiweissfäUmittel,  wie  Alkohol,  Säuren  etc.  in  festgebundener 
Form  abscheiden  lassen,  während  ca.  4^/^  Jod  in  dem  Filtrate  der- 
selben und  zwar  2  ^/^  in  wasserlöslicher,  sich  wie  Jodide  verhaltender 
Form  und  2^/^,  in  wasserlöslicher,  aber  festgebundener  Form 
enthalten  sind.  Das  Thyrojodin  findet  sich  nicht  frei  in  der  Drüse 
vor.  Die  Jodeiweissverbindungen  spalten  weder  bei  der  künstlichen 
Pepsin-  noch  bei  der  Pankreasverdauung  Thyrojodin  ab,  sie  geben 
vielmehr  dabei  in  jodhaltige  Verdauungsprodukte  über,  welche  das 
Jod  in  gleicher  Bindung  enthalten,  wie  die  Muttersubstanzen.  Die 
Abspaltung  von  Thyrojodin  tritt  erst  bei  der  Zerstörung  des  Eiweiss- 
moleküls  ein,  und  auch  dabei  geht  nicht  das  gesammte  Jod  in  das 
Thyrojodin  über.   Das  Jod  ist  in  den  Jodeiweisskörpem  nicht  in  einer, 


1)  Zeitschr.  f.  Biolog.  8«,  549—567. 
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sondern  in  verschiedener  Bindung  enthalten,  da  nur  ein  Antheil  des- 
selben bei  entsprechender  Behandlang  in  Thyrojodin,  ein  anderer 
dagegen  in  wasserlösliche,  jodärmere,  peptonfthnliche  Körper  über- 
geführt wird,  welche  auch  bei  wiederholter  Behandlung  mit  lO^/^iger 
Schwefelsäure  oder  Ö^/^iger  Natronlauge  kein  Thyrojodin  geben. 
Die  therapeutische  Wirksamkeit  der  frischen  Drflse  oder  der  Voll- 
«xtrakte  derselben,  wie  z.  B.  des  Thyradens,  deren  Wirksamkeit  durch 
klinische  Versuche  festgestellt  ist,  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
nicht  durch  die  Abspaltung  und  darauf  folgende  Resorption  von 
Thyrojodin,  sondern  durch  die  Resorption  der  beschriebenen  jod- 
haltigen Verdauungsprodukte  bedingt.  Andreasch. 

268.  F.  Blum:  Die  Jodsubstanz  der  Schilddrüse  und  ihre 
physiologische  Bedeutung^).  Nach  Bl.  ist  das  Jodothyrin  ein 
willkürliches  Spaltungsprodukt  der  in  der  Schilddrüse  vorhandenen 
Jodeiweisskörper.  Es  wurden  durch  Kochen  von  Schilddrüsenextrakten 
mit  10  ^/oiger  Essigsäure,  theilweiser  Neutralisation  der  Lösung  etc. 
Produkte  ausgefällt,  welche  im  Sinne  der  Scbilddrttseneinwirkung 
wirksam  waren,  aber  nach  der  Analyse  kein  Jodothyrin,  sondern 
jodirte  Eiweisskörper  waren,  die  auch  die  Milien 'sehe  Reaktion 
gaben.  Bl.  stellte  ferner  aus  Scbilddrüsenextrakten  und  aus  dem 
extrahirten  Schilddrüsenleibem  nach  dem  bekannten  Verfahren  Jodo- 
thyrin her;  das  Produkt  aus  dem  I.Extrakt  hatte  4,5  ®/o  Jod  und  0,9  2®/^  S, 
das  des  2.  S^/^J  und  keinen  Schwefel,  das  aus  den  Schilddrüsen- 
leibem dargestellte  endlich  2,2<^/o  Jod  und  0,7  7o  S.  Der  Schwefel- 
gehalt der  Jodothyrinpräparate  sei  ganz  inconstant  und  könne  auch 
ganz  entfernt  werden,  ohne  Einbusse  der  physiologischen  Wirksamkeit. 
Durch  die  Vergleiche  der  Analysen  seiner  Jodothyrinpräparate  mit  den 
künstlich  dargestellten  Spaltungsprodukten  der  Halogeneiweissderivate 
kommt  Verf.  zu  der  Ansicht,  dass  die  Jodsubstanz  der  Schilddrüse 
eine  ungesättigte  Jodeiweissverbindung  ist.  Sättigt  man  Hammel- 
«childdrüsenextrakt  in  alkalischer  Lösung  mit  Jod,  so  erhält  man 
jodreichere  Produkte,  die  durchaus  den  gesättigten  Jodeiweissver- 
bindungen  entsprechen.     Das  giftige  jodhaltige  Princip  der  Drüsen 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  26,  160—174. 
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bezeichnet  Verf.  als  »jodhaltiges,  aber  ungesSttigtes  Toxalbamin«» 
Dasselbe  bleibt  in  der  Drüse  abgelagert  nnd  kommt  nicht  in  den 
Sreislanf;  seine  Giftigkeit  verdankt  es  einem  vom  Jod  getrennten 
Antheil.  Verf.  definirt  die  Funktion  der  SchilddrAse  folgender- 
maassen :  Die  Thyreoidea  befreit  den  Organismus  von  bestimmten  in 
ihm  continnirlich  entstehenden  toxischen  Substanz^,  indem  sie  die* 
selben  ans  dem  Kreislauf  aufgreift  und  durch  Jod  entgiftet.  Bei 
Zufahr  von  Jod  zur  Drüse  ausserhalb  des  E(Hrpers  tritt  alsbald  eine 
vollständige  Entgiftung  des  Toxins  derselben  ein.      Andreasch. 

269.  E.  Roos:  Zur  Kenntniss  des  Jodothyrins  ^).  Jodothyrin, 
das  in  früher  [J.  Th.  26,  532]  beschriebener  Weise  aus  Hammel- 
schilddrüsen dargestellt  worden  war,  zeigte  meist  einen  geringeren  Jod- 
gehalt als  früher,  wahrscheinlich  weil  früher  dem  Jodsilber  Ghlorsilber 
beigemengt  war.  Durch  Waschen  des  Silberniederschlages  mit  ver- 
dünntem Ammoniak  wurde  das  letztere  entfernt.  B.  eiiiielt  so 
z.  B.  4,4  ^/o  Jod  und  0,35  ^/^  Chlor,  während  das  colorimetrische 
Verfahren  4,2  ^/q  J  ergeben  hatte.  Allem  Anscheine  nach  gehört 
das  Chlor  dem  Jodothyrin  als  organisch  gebundenes  Chlor  an,  wobei 
freilich  nicht  ausgemacht  ist,  dass  dasselbe  durch  die  Behandlung 
(Kochen  mit  Schwefelsäure  in  Gegenwart  von  Chloriden)  erst  hinein- 
gekommen ist.  In  conc.  Mineralsäuren  und  Eisessig,  sowie  in  Alkalien, 
Ammoniak  und  Carbonat  ist  das  Jodothyrin  löslich,  aus  der  ver- 
dünnten essigsauren  Lösung  wird  es  durch  Ferrocyankalium  und 
Essigsäure,  durch  Esbach's  Reagens,  durch  Phosphormolybdänsänre 
und  Phosphorwolframsäure,  sowie  durch  Quecksilberchlorid  und  Salz- 
säure gefällt.  Verdünnte  Schwefelsäure  und  Natriumnitrit  spalt^i 
kein  Jod  ab.  Die  jodhaltige  Substanz  aus  menschlichen 
Schilddrüsen  (stark  colloi'd)  aus  der  Schweiz  zeigte  im  Wesent- 
lichen dieselben  Eigenschaften,  nur  war  die  Ausbeute  hier  viel 
geringer,  als  bei  den  Hammeldrüsen.  Versuche  am  Hunde  zeigten, 
dass  auch  dieser  Körper  die  Stickstoffausscheidung  vermehrte.  Die 
endlich  aus  normalen  menschlichen  Schilddrüsen  aus 
Kiel  durch  15 stündiges  Kochen  abgeschiedene  Substanz  stimmte  in 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  25,  1—15  und  242—251. 
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den   LöslichkeitsYerhftltQisseii    und    Eigenschaften   mit   den    anderen 
Substanzen  überein.     Ais  mittlere  Zasammensetzong  ergab  sich : 


Procente 

Jodothjrin 
Hammel 

Subst.  ans 

menschl.  Drüsen 

(Schweiz) 

Subst.  aus 

menschl.  Drüseo 

(Kiel) 

J      

S       

N 

C 

H 

Asche 

Cl 

4,31 
1,40 
8,91 
58,24 
7,43 
0,40 
0,4 

1,31 

1,40 

10,41 

61,41 

8,06 

0,52 

2,58 
1,40 
10,03 
57,04 
7,28 
0,47 
0,5 

Nachdem  die  stark  collofd  entarteten  Drttsen  aus  der  Schweiz 
(dieselben,  die  Oswald  J.  Th.  27,  474  untersuchte)  sehr  jodhaltig 
waren  und  nur  relati?  wenig  und  jodarme  Substanz  lieferten, 
so  lässt  sich  daraus  auf  eine  Veränderung  im  Jodchemismus  bei  der 
Kropfbildung  schliessen.  —  Wurde  Jodothyrin  mit  Jodkalium,  etwas 
Jodsäure  und  yerdttnnter  Schwefelsäure  versetzt,  so  nahm  es  weiter 
Jod  auf  und  lieferte  ein  Produkt  mit  10,89  resp.  10,3 ^/^  Jod;  der 
Stickstoffgehalt  war  ein  wenig  gestiegen  (9,65—10,83  ^/o),  der  Schwefel- 
gehalt bis  auf  0,13  zurückgegangen.  Diese  Substanz  erwies  sich 
beim  Menschen  viel  weniger  wirksam  als  Jodothyrin  und  bewirkte 
auch  bei  Verfütterung  am  Hunde  keinen  erheblichen  Ausschlag  de» 
Stoffwechsels.  Auch  den  künstlich  hergestellten  Jodeiweissderivaten 
(Jodsomatose)  fehlte  die  spec.  Wirkung,  was  von  Neuem  die  Ansicht 
bestätigt,  dass  nicht  das  Jod  allein  die  Wirkung  bedingt.  Eine 
ähnliche  geringe  Einwirkung  auf  den  Kropf  zeigt  die  jodhaltige 
Substanz  des  Badeschwammes.  Diese  neuerdings  von  Harnack 
[Cap.  XIII]  und  unabhängig  davon  von  Bau  mann  dargestellte 
Substanz  mit  12^/^  Jod  bewirkte  nur  eine  kaum  merkliche  Ver- 
änderung im  Stoffwechsel.  Bei  ähnlicher  Behandlung  der  aus  den 
Kieler  menschlichen  Schilddrüsen  abgesonderten  Substanz  stieg  der 
Jodgehalt  von  2,4  auf  7,26  °/o,  der  Schwefel  verschwand  bis  auf 
Spuren;  die  Wirkung  wurde  nicht  weiter  geprüft,  da  mittlerweile 
Blum  angegeben  hat,  dass  jodirte  Schilddrüsen  unwirksam  sind. 

Andreasch. 
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270.  J.  Andersson  und  P.  Bergman:  Ueber  den  Einfluss 
der  SchilddrUsenftttterung  auf  den  Stoffwechsel  des  gesunden 
Menschen  ^).  Die  Yerff.,  die  beide  jung,  völlig  gesund  and  kräftig 
gebaut  waren,  haben  Selbstversuche  über  den  Gesammtstoffwechsel 
unter  der  Einwirkung  von  Jodothyrin  (Farbenfabrik  Bayer  &  Co. 
in  Elberfeld),  englischen  Thyreoideatabletten  und  frischer  Schild- 
drüse angestellt.  Die  Versuche  wurden  mit  dem  Tigerstedt- 
Sonden 'sehen  Respirationsapparat  ausgeführt.  Die  StickstofFbe- 
stimmungen  im  Harn  wurden  nach  Ejeldahl  gemacht,  das  Na  Gl 
nach  Volhard  und  die  Phosphorsäure  mit  üranacetat  titrirt.  Da  der 
Gesammtstoffwechsel  beim  Hungern  von  Tag  zu  Tag  allmählich  ab- 
nimmt, studirten  die  Verff.  zuerst  die  Wirkung  des  Jodothyrins  auf 
den  Stoffwechsel  im  Hunger.  Nach  vorausgegangenem  zwölfstündigem 
Fasten  wurde  der  Gesammtumsatz  am  ersten  Hungertage  festgestellt. 
Am  zweiten  Tage  wurden  6  g  Jodothyrin  (bei  möglichst  derselben 
Lebensweise)  eingenommen  und  die  Grösse  der  Ausscheidungen 
bestimmt.  An  beiden  Personen  wurde  unter  dem  Einflüsse  des  Jodo- 
thyrins eine  Steigerung  der  Temperatur,  eine  Abnahme  des  Körper- 
gewichtes um  4,6  bezw.  4,1<^/q,  eine  vermehrte  Diurese,  eine 
Steigerung  der  Stickstoffausscheidung  um  41  bezw.  10  7o  ^^^  ^^^ 
Phosphorsäureausscheidung  um  68  bezw.  27  ^/^  beobachtet.  Die 
Eohlensäureausscheidung  stieg  um  5,96  bezw.  2,55  ^/q.  Aus  sämmt- 
lichen  gefundenen  Zahlen  berechnen  sie  die  Grösse  des  Gesammt- 
stoffwechsels  in  Calorien  und  finden,  dass  derselbe  bei  B.  um  2,07 
und  bei  A.  um  1,88  ^/q  gesteigert  worden  war.  Da  der  Gesammt- 
stoffwechsel unter  normalen  Verhältnissen  sonst  beim  Hungern  allmählich 
abnimmt,  ziehen  sie  aus  den  Versuchen  den  Schluss,  dass  das  Jodo- 
thyrin den  Stoffwechsel,  namentlich  den  Eiweissumsatz,  steigert, 
Magnus-Levy  hatte  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  [J.Th.27, 480] 
die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  die  Schilddrüsenpräparate  im  Stande 
seien,  die  Fettverbrennung  im  Organismus  unabhängig  von  der 
Muskelthätigkeit  zu  erhöhen.  Um  die  Kichtigkeit  dieser  Behauptung 
zu  prüfen,  haben  die  Verff.  auch  Versuche  mit  Schilddrüsenfütterung 
bei  völligem  Ausschluss  willkürlicher  Bewegungen  und  möglichst  voU- 


1)  Skandinav.  Arch.  f.  Physiologie  8,  326— 34G. 
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ständiger  Eutepannung  des  Muskelsystemes  (2  stttndige  Versuche  mit 
völliger  Bähe  anf  dem  Bette  in  Bttckenlage)  angestellt.  Das  Ergebniss 
war,  dass,  nur  mit  ein  paar  Aasnahmen,  die  pro  Stande  and  Körperkilo 
berechneten  Werthe  des  Gesammtumsatzes  anter  dem  Einflasse  der 
SchilddrüsenfQtterang  gleich  grpss  oder  niedriger  als  die  Normal- 
werthe  waren.  Aaf  Grand  ihrer  Selbst versacbe  and  Erwägungen 
ziehen  die  Yerff.  den  Schlass,  dass  bei  Gesunden  die  Schilddrflsen- 
fütterung  nicht  im  Stande  ist,  den  normalen  Buheumsatz  des  Organismus 
ohne  gesteigerte  Muskelthätigkeit,  wie  Magnns-Levy  annimmt,  zu 
vergrössern.  Tritt  eine  vermehrte  Fettverbrennung  ein,  so  ist  sie 
von  einer  durch  Erregung,  Unruhe  u.  dgl.  gesteigerten  Muskel- 
thätigkeit herzuleiten.  Hammarsten. 

271.  J.  A.  A  n  d  e  r  8  8  0  n :  Ueber  den  Stoffwech8el  bei  MyxVdem 
vor  und  während  der  Behandlung  mit  Jodothyrin  und  Thyreoidea- 
tabietten^).  An  einer  an  Myxödem  leidenden  Patientin  hat  Verf. 
vor  und  während  der  Behandlung  ausführliche  Untersuchungen  über 
den  Stoffwechsel  angestellt.  Sämmtliche  Nahrungsmittel  wurden 
genau  gewogen  (resp.  bei  Flüssigkeiten  gemessen),  und  die  Zusammen- 
setzung der  Nahrung  konnte  mit  Hilfe  zugänglicher  Tabellen,  wenn 
nöthig,  auch  durch  besondere  Analysen,  genau  ermittelt  werden. 
In  den  Fäces  wie  im  Harne  wurde  der  Stickstoff  nach  Kjeldahl 
bestimmt;  die  Fettbestimmungen  in  den  Fäces  geschahen  durch 
Extraktion  im  SoxhletVhen  Apparate  und  die  Kohlehydrate  wurden 
als  Differenz  berechnet.  Die  Mineralstoffe  und  das  Wasser  (in  den 
Fäces)  wurde  wie  gewöhnlich  bestimmt.  Der  respiratorische  Gas- 
wechsel wurde  in  dem  Tigerstedt-Sond6n 'sehen  Apparate  studirt. 
Die  Beobachtungszeit  vor  der  Behandlung  umfasste  26  und  die 
während  derselben  14  Tage.  Die  erhaltenen  Besultate  lassen  sich 
folgendermaassen  kurz  zusammenfassen.  Die  Besorptionsfähigkeit 
des  Darmes  ist  für  alle  Nahrungsstoffe,  insbesondere  aber  für  Eiweiss 
und  Fett,  viel  grösser  während  der  Behandlung  als  vor  derselben. 
Der  Gesammtstoffwechsel,  welcher  vor  der  Behandlung  abnorm 
niedrig  war,  wurde  unter   dem  Einflüsse  sowohl  des  Jodothyrins  wie 


1)  Die  phj^siologische  Abtheilung  eines  klinischen  Aufsatzes  in  Hygiea 
60,  Stockholm  1898. 
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der  Thjreoideatabletten  gesteigert.  Diese  Steigerung  betrifft  wälirend 
der  ersten  Zeit  der  Behandlang  namentlich  den  Stickstoffamsatz. 
D^  hierbei  gesteigerte  Bedarf  des  Körpers  an  Eiweiss  kann  durch 
eine  gesteigerte  Stickstoffzufuhr  mit  der  Nahrung  gedeckt  werden. 
Der  schon  während  der  ersten  Tage  der  Behandlung  auftretende 
Gewichtsverlust  des  Körpers  rührt  grösstentheils  von  einer  vermehrten 
Dinrese  her.  Hammarsten. 

272.  F.  Blum:  lieber  den  Haiogenstoffwechsel  und  seine 
Bedeutung  fUr  den  Organismus  ^).  Darunter  ist  nicht  die  Yergleichung 
von  Zu-  und  Ausfuhr  von  Halogenverbindungen  gemeint,  sondern  die 
Schicksale  von  Halogenverbindungen,  und  zwar  der  Jodeiweiss- 
verbindungen  der  Schilddrüse  im  Organismus.  Aus  der  Schilddrüse 
ist  mit  heissem  Alkohol  nur  eine  geringe  Menge  von  Jodalbuminat, 
nicht  mehr  als  nicht  jodirtes  Albuminat  löslich,  extrahirbar.  Es  findet 
sich  kein  freies  Jodothyrin  in  der  Schilddrüse.  Auch  andere  gelinde 
Eingriffe  vermögen  nicht  Jodothyrin  hei  zu  machen.  Bringt  man 
den  wässrigen  Auszug  von  Schilddrüsen  durch  Erhitzen  eventuell 
unter  Salzzusatz  zur  Coagulation,  so  findet  man  alles  Jod  im  Coagulum 
an  Eiweiss  gebunden.  Durch  Behandlung  des  Coagulums  mit  über- 
hitztem Wasserdampf  geht  es  wieder  in  Lösung,  ohne  coagulirbar 
zu  bleiben;  ebenso  kann  man  durch  Formaldehydeinwirkung,  wie 
bei  anderen  Albuminaten,  ein  nicht  coagulirbares  lösliches  Präparat 
darstellen.  Je  nach  der  Darstellung  ist  das  Jodothyrin  verschieden. 
Die  synthetisch  dargestellten  Jodeiweisse  geben  durch  Behandlung 
mit  Alkalien,  Säuren  und  durch  Verdauung  dem  Jodothyrin  ähnliche 
Körper.  Diese  Beobachtungen  sprechen  dafür,  dass  das  Jodothyrin 
ein  Spaltungsprodukt  einer  ursprünglich  einheitlichen  Verbindung, 
eines  Schilddrüsenjodeiweisses,  sei.  Durch  längeres  Einwirken  von 
Alkalien  auf  Schilddrüsen  in  der  Wärme  erhält  man  einen  Körper 
von  ca.  8,9  ^/q  Jodgehalt.  Die  in  der  Schilddrüse  vorhandene 
organische  Bindung  des  Jod  geht  aus  anorganischen  Jodverbindungen 
hervor.  Bei  Hunden  wurde  ein  Schilddrüsenlappen  entfernt,  dessen 
Jodgehalt  bestimmt,   hierauf  Jodkalium    verabreicht   und    dann  der 


1)  Münchener  medic.  Wochenschr.  1898,  No.  8,  ff;  231—233,  267—271 
und  335—336. 
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zweite  Lappen  untersacht;  er  enthielt  400  ^/q  mehr  Jod.  Nicht  die 
Schilddrüse  allein,  auch  andere  Gewebe  des  Organismus  Termögen 
Jodeiweisse  zu  bilden.  Dies  wurde  an  thyreoidectomirten  Hunden 
geprüft.  Kein  Gewebe  vermag  Jod  in  demselben  Grade  aufzustapeln 
und  zurückzuhalten  wie  die  Schilddrüse.  Bei  Schilddrüsenfütterung 
tritt  Ausscheidung  von  Jodkalium  durch  den  Harn  ein ;  die  organische 
Jodverbindung  wird  im  Organismus  grösstentheils  zersetzt.  Bei 
Fütterungsversuchen  mit  Schilddrüsenextrakten,  die  vollständig  mit 
Jod  gesättigt  waren,  stieg  die  Stickstofibusscheidung  von  5,955  g 
pro  die  auf  6,583  g  resp.  7,152  g.  Die  Lebensthätigkeit  der  Schild- 
drüse besteht  in  der  Entgiftung,  indem  sie  aus  dem  Blutstrome 
bestimmte  im  Körper  entstandene  toxische  Substanzen  aufgreift  und 
durch  das  aus  der  Jodsubstanz  freiwerdende  Jod  mit  diesen  ungiftige 
Verbindungen  bildet.  Off  er. 

273.  A.  G.  Levy:  Die  im  Blut  von  Hunden  nach  Entfernung 
der  Thyreoidea  auftretenden  Veränderungen  ^).  Aus  der  vorliegenden 
Literatur  bespricht  Yerf.  die  Mittheilungen  von  Ducceschi[J.  Th. 
26,  Öö4]^)  und  J.  Postoeff^)  über  den  Einfluss  der  Thyreoidectomie 
auf  den  Stoffwechsel.  Zur  Erklärung  einer  pathologischen  Beschaffen- 
heit des  Blutes  der  operirten  Thiere  ist  die  Hypothese  aufgestellt 
worden,  dass  in  demselben  ein  Sekret  der  Thyreoidea  fehle,  welches 
zur  Neutralisirung  gewisser  giftiger  Stoffwechselprodokte  nöthig  sei; 
dieser  Hypothese  widerspricht  die  Beobachtung  von  Edmunds^)  und 
anderen,  dass  das  Blut  thyreoidectomirter  Thiere  anderen  Thieren  in- 
jicirt,  keine  giftige  Wirkung  zeigt.  Die  Veränderungen  des  Blutes, 
welche  sich  finden,  müssen  vielmehr  einer  direkten  Schädigung  des 
Stoffwechsels  durch  das  Fehlen  des  Thyreoideäsekretes  zugeschrieben 
werden.  Verf.  bestimmte  unter  Leitung  von  Vaughan  Harley 
bei  acht  Hunden  vor  und  nach  der  Thyreoidectomie  das 
Hämoglobin  des   Blutes   nach   Fleischl,  die   Zahl  der  Blnt- 


1)  The  changes  occurring  in  the  blood  of  dogs  after  removal  of  the 
thyroid.  Jonrn.  of  pathol.  and  bacteriol.  1898,  316—330.  Departm.  pathol. 
ehem.,  üniversity  Coli.,  London.  —  *)  Dncceschi  auch  Ajrch.  ital.  d6  biol. 
T.  2$,  18d6.  —  8)  Postoeff,  Busak.  arch.  patol.  klin.  med.  i  bakteriol.  2, 
St.  Petersburg.  —  <)  Edmunds,  Proc  physiol.  soc.  1895,  No.  4. 
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körperchen  mittelst  Gower's  Hämocytometer,  das  spec.  Ge- 
iieichtnach  Hammerschiag^)das  Fibrin  nach  Hoppe-Seyler, 
die  Albaminstoffe  mitteist  Alkohol  (sie  wurden  bei  ca.  100^ 
getrocknet,  der  Rückstand  bei  ca.  100  ^  die  Asche  nach  direkter 
Yerbrennnng  des  Rückstandes),  den  Stickstoff  nach  Kjeldahl. 
Nach  der  ersten  Blutentnahme  wurden  die  Tbiere  zunächst  unter 
günstigen  Verhältnissen  gehalten,  bis  die  Folgen  des  Blutverlustes 
ausgeglichen  waren  ^).  Die  Operationswundeu  heilten  per  primam, 
sodass  ein  etwaiger  Einfluss  von  Eiterung^)  ausgeschlossen  war.  Die 
Parathyreoidaldrüsen  werden  beim  Hund  stets  mit  entfernt; 
die  von  Plana,  Wölfler  und  Wagner  constatirten  accessori* 
sehen  Thyreoidkörper  im  Mediastinum,  welche  nach  Cunning- 
ham  stets  zu  finden  sind,  wenn  ein  Thier  länger  als  einige  Tage  die 
Operation  überlebt,  wurden  von  Verf.  nicht  berücksichtigt.  Die 
Symptome  waren  sehr  verschieden.  Manche  Thiere  zeigten  schon 
in  den  ersten  zwei  bis  drei  Tagen  schwere  Erscheinungen  (Zittern 
und  Tetanns);  wo  diese  nicht  auftraten,  Hessen  sich  die  Thiere  durch 
günstige  hygienische  Verhältnisse  lange  in  Wohlbefinden  erhalten, 
wenn  auch  spätere  Anfälle  dadurch  nicht  ausgeschlossen  wurden; 
öfter  trat  plötzlich  tödtliche  Dyspnoe  auf.  In  einem  Falle  zeigte 
sich  nur  schnell  vorübergehende  Diarrhöe  und  Abmagerung,  dann 
völlig  normales  Verhalten.  Anämie  trat  gewöhnlich,  aber  nicht 
immer  ein;  sie  machte  sich  nach  zwei  bis  drei  Tagen  oder  auch 
später  bemerklich,  war  jedoch  nie  sehr  bedeutend,  und  ihr  Grad  ent- 
sprach nicht  der  Schwere  der  Symptome.  Der  Gehalt  an  Blut- 
farbstoff und  die  Zahl  der  Erythrocyten  zeigte  im  Allgemeinen 
ähnliche  Schwankungen,  die  stärkste  Verminderung  betrug  für 
ersteren  ca.  30®/q,  für  letztere  ca.  25%.  Die  Erythrocyten  der 
operirten  Thiere  zeigten  in  G  o  w  e  r  's  Lösung  Neigung  zum  Zerfall.  Die 
Zahl  der  Leukocyten,  im  Allgemeinen  ziemlich  schwankend,  war 
nach  der  Operation  stets  vermehrt  (nicht  in  Folge  von  Eiterung, 
wie  schon  Pokrovsky  gegen  Heinaz  zeigte).  Das  specifische 
Gewicht  des  Blutes,  welches  beim  normalen  Thier  auch  nicht  frei 


^)  Die  Controle  mittelst  Pyknometer  ergab  7 — 80  niedrigere  Werthe.  — 
«)  Vergl.  A.  H.  White,  Brit.  med.  joum.  London,  26.  Sept.  1896.  —  »)  Vergl. 
Pokrovsky,  Arch.  de  sc.  biol.  St.  Petersburg  5,  415. 
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Yon  Schwanknngen  ist  [yergl.  L.  Jones,  J.  Th.  18,  83;  21,  68], 
war  nach  der  Operation  stets  herahgesetzt.  Diese  Herabsetzung 
correspondirte  nicht  genügend  mit  den  Schwankungen  im  Gehalt  an 
Hämoglobin  und  Ery throcyten,  um  durch  den  Verlust  an  Blutkörperchen 
allein  erklärt  werden  zu  können.  Der  Fibringehalt  des  Blutes 
wurde  (in  Uebereinstimmung  mit  Postoeff)  nach  der  Thyreoidec- 
tomie  erhöht  gefunden,  von  0,2  bis  0,Ö7  (?)<^/o  auf  0,36  bis  l,14®/o; 
diese  Erhöhung  war  bedeutender  als  die  in  Folge  der  Blutentziehung 
eintretende  (White  1.  c).  Der  feste  Rückstand  des  Blutes  war 
nach  der  Operation  verringert,  in  den  meisten  Fällen  um  einen 
höheren  Betrag  als  die  Albuminstoffe,  welche  von  19,0  bis 
22,77^/o  auf  17,32  bis  20,0 Vo  fielen.  Auch  der  Gesammtstick- 
stoff  des  Blutes  wurde  bei  den  operirten  Thieren  stets  herabge- 
setzt gefunden.  Die  Blutasche  war  in  der  Kegel  verringert,  nur 
in  den  zwei  Fällen,  in  denen  der  feste  Rückstand  am  wenigsten 
verändert  war,  wurde  eine  unbedeutende  Vermehrung  constatirt.  — 
Die  Veränderungen  der  einzelnen  Blutelemente  zeigten  bei  den  ope- 
rirten Thieren  ebenso  grosse  Unregelmässigkeiten  wie  die  krankhaften 
Symptome.  Herten 

274.    R.   H.    Cunningham:      Experimentalthyreoidismus ^). 

Aus  den  Resultaten  einer  langen  Reihe  von  Experimenten  zieht 
Verf.  die  folgenden  Schlüsse :  Absolut  frische  Thyreoiddrüse  ist,  im 
gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes,  nicht  giftig  bei  der  Absorption  durch 
den  Nährkanal.  Die  Symptome  des  inducirten  Thyreoidismus  sind 
Manifestationen  einer  Vergiftung,  resultirend  aus  der  Ingestion  von 
zersetztem  Thyreoidmaterial ;  dass  sogenannter  Experimentalthyreo- 
idismus  nicht  specifisch  für  die  Thyreoiddrüse  allein  ist,  wird  dadurch 
gezeigt,  dass  die  Ingestion  anderer  als  Thyreoiddrüsen  eine  in  jeder 
Hinsicht  dem  Experimentalthyreoidismus  sehr  ähnliche  Vergiftung 
hervorrufen  kann.  Die  meisten,  wenn  nicht  alle  thierische  Gewebe, 
liefern  Substanzen,  welche,  wenn  sie  in  grossen  Mengen  direkt  in 
die  Circulation  oder  unter  die  Haut  eingespritzt  werden,  eine  Ver- 
giftung verursachen,  die  oftmals  der  sehr  ähnlich  ist,  die  durch  die 
Einspritzung  verschiedener   Substanzen  aus   dem   frischen  Thyreoid- 


1)  Joum.  Eipt.  Med.  8,  147-245. 
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gewebe  veranlasst  wird.  Der  Verf.  schliesst  ebenfalls  mit  Drechsel 
[J.  Th.  26,  540],  dass  das  frische  Thyreoidgewebe  wenigstens  zwei 
Substanzen  enthält,  die  fähig  sind,  die  Symptome  der  acnten  Kachexie 
bei  vollständig  thyreoidlosen  Händen  zu  mildem.  Diese  Sabstanzen 
«ind  weder  Enzyme,  noch  enthalten  sie  Jod.  Weder  das  Füttern 
mit  fein  zerhackten  rohen  Thyreoiddrüsen,  noch  die  Einspritzung  von 
wässrigem  Thyreoidextrakt  kann  völlig  thyreoidlose  Hunde  länger 
als  eine  Woche  am  Leben  erhalten.  Mandel. 

275.  John  Abel  und  Albert  C.  Crawford:  Ueber  das 
den  Blutdruck  erhöhende  Princip  der  Nebennieren^).  Die  Yerff. 
finden,  dass  das  erwähnte  Princip  der  Nebennieren  vollständig  aus 
einem  wässrigen  Extrakt  des  Organs  mittelst  Benzoylchlorids  und 
Natronlauge  nach  der  Methode  von  Schotten-Baumann  ausge- 
fällt werden  kann.  Bei  der  Zersetzung  dieses  Benzoylproduktes  er- 
hält man  einen  Ktlckstand,  der  grosse  physiologische  Aktivität  besitzt. 
Er  giebt  Vulpian's  Farbenreaktionen,  reducirt  Silbemitrat  und 
besitzt  die  anderen  specifischen  Eigenschaften  des  Nebennierenextraktes. 
Ebenso  lässt  sich  mit  Alkalien  ein  carminrothes  Pigment  aus  diesen 
Zersetzungsprodukten  absondern.  Dieses  Pigment  wird  von  den  Verff. 
fär  eine  der  chromogenen  Substanzen  Yulpian's  gehalten,  welche  die 
carminrothe  Farbe  liefern,  wenn  Nebennierenextrakte  mit  oxydirenden 
Reagentien  oder  mit  Alkalien  behandelt  werden.  Eine  flüchtige, 
basische  Substanz  von  coniinähnlichem  Geruch  wird  immer  mit  dem 
rohen  Benzoat  gefunden.  Wenn  diese  Substanzen  entfernt  worden 
sind,  so  bleibt  das  aktive  Princip  als  ein  höchst  wirksames  Salz 
zurück.  Es  ist  desshalb  eine  basische  Substanz.  Seine  Salze  geben 
eine  Farbenreaktion  mit  Eisenchlorid,  ebenso  reducircn  dieselben 
Silbernitrat,  aber  nicht  Rohling 'sehe  Lösung.  Es  ist  nicht  möglich, 
Pyrocatechin  aus  diesem  isolirten  aktiven  Princip  abzusondern.  Die 
Thatsache,  dass  trockene  Destillation  das  Auftreten  von  Aminen  und 
Pyrrol  in  grosser  Menge  verursacht,  im  Zusammenhange  mit  seiner 
Fähigkeit,  Säureradikale  aufzunehmen,  seiner  redncirenden  Wirkung, 
seiner  Ausfällbarkeit  durch  essigsaures  Kupfer  und  Jodchlorid,  und 
seinem  physiologischen  Yeriialten,  führen  die  Yerff.  zu  dem  Schlosse, 


1)  Johns  Hopkins  Hospital  Bulletin  IE97,  151^157. 
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dass  das  aktive  Princip  zu  den  Pjridinbasen  oder  Alkalosen  gezählt 
werden  mnss.     Dies  wird  auch  von  Moore  [J.  Th.  27,  468]  bestätigt. 

Mandel. 

276.  John  Abel:  Weitere  Beobachtung  Über  das  aktive 
Princip  der  Nebennieren  ^).  Der  Verf.  findet,  dass  das  aktive  Princip 
der  Nebennieren,  ein  hellgraues  bis  braunes  Pulver,  eine  Procent- 
zusammensetzung hat,  die  der  Formel  C^,  H^^  NO^  entspricht.  Bei 
der  Behandlung  mit  Alkalien  werden  leicht  ein  Primäramin  und  ein 
Methylindol  aus  seinem  Molekül  abgeschieden.  Wenn  die  Molekular- 
gewichtsbestimmungen zeigen,  dass  die  obige  Formel  genau  das 
Molekulargewicht  der  neuen  Base  ausdrückt,  so  wird  man  finden, 
dass  ihr  Molekül  nur  einen  substituirten  Benzolring  enthalten  kann, 
verbunden  mit  dem  stickstoffhaltigen  Atomcomplex,  von  welchem 
das  Skatol  herstammt.  Mandel. 

277.  Otto  V.  Fürth:  Zur  Kenntniss  der  brenzcatechin- 
ähnlichen  Substanz  der  Nebennieren^).  Anknüpfend  an  seine  frühere 
Publikation  bespricht  Verf.  die  mittlerweile  erschienenen  Arbeiten 
von  Abel  und  Crawford  [vorstehende  Referate].  Moore  [J.  Th. 
27,468],  Metzger  [Ing.-Diss.  Würzburg  1897]  und  Radziejewski 
[dieser  Band  pag.  414].  Zur  Gewinnung  der  Substanz  diente  folgendes 
Verfahren:  Die  Nebennieren  werden  zweimal  mit  einer  ö^/^igen 
Zinksulfatlösung  extrahirt,  das  Extrakt  eingeengt,  mit  Ammoniak 
versetzt,  so  lange  der  Niederschlag  noch  stark  gefärbt  ist,  derselbe 
gut  mit  Wasser  und  Alkohol  gewaschen,  sodann  in  95  ^/o  igen  Alkohol 
suspendirt  und  mit  Schwefelsäure  angesäuert.  Das  Zinksulfat  wird 
abfiltrirt,  das  Filtrat  durch  Zinkstaub  reducirt,  sodann  wird  mit 
Zinkoxyd  neutralisirt,  heiss  filtrirt,  das  Filtrat  mit  viel  Alkohol  und 
mit  Aether  versetzt.  Nach  eintägigem  Stehen  im  Eisschranke  wird 
von  den  Salzen  filtrirt,  eingedampft  und  der  firnissartige  Rückstand 
in  Wasser  gelöst.  Ausbeute  aus  200  g  Nebennieren  etwa  0,5  g  der 
Substanz.  Eisenchlorid  bewirkt  eine  smaragdgrüne  Färbung,  welche 
bei  Zusatz  von  Alkali  durch  Blaugrün,  Stahlblau,  Amethystblau  in 
Carminroth  übergeht;  durch  Zusatz  von  Säure  kann  man  die  Farben- 

i)  Johns  Hopkins  Hospital  Bulletin  1898,  215—219.  —  »)  Zeitschr.  f. 
physioL  Chemie  26,  15—47. 
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folge  nmkehren.  Das  Produkt  ist  also  viel  haltbarer  als  die  frühef 
beschriebene  unreinere  Substanz.  Physiologisch  erwies  sich  das  Präparat 
ungemein  wirksam.  Diese  Substanz  wurde  benzoylirt,  acetylirt  etc. 
Das  Benzoylprodukt  war  ölig  und  wenig  einladend  zur  weiteren 
Untersuchung,  das  Acetylprodukt  dagegen  wurde  aus  seiner  Chloroform^ 
lösung  durch  Petroläther  als  zerreibliche  braungelbe  Masse  gewonnen. 
Dasselbe  enthielt  mehr  als  5^/^  Stickstoff,  gab  aber  beim  Kochen  mit 
Alkali  keinen  Stickstoff  ab.  Bei  der  Destillation  mit  Zinkstaub 
wurde  Pyrrol  und  wahrscheinlich  Pyridin  gebildet.  Danach  scheint 
die  fragliche  Substanz  ein  Derivat  eines  Dioxypyridins  zu  sein;  aus 
den  Analysenzahlen  würde  sich  etwa  ein  Tetra-  oder  Dihydro* 
dioxypyridin  ergeben.  Andreasch. 

278.  A.  Corona  und  A.  Moroni:  Zur  Kenntniss  des  Neben- 
nierenextraktes ^).  Die  Yerff.  fanden  Folgendes  für  den  Auszug  der 
Nebennieren  beim  Frosch:  1.  Das  Nebennierenextrakt  ist  giftig. 
Seine  toxischen  Stoffe  sind  von  verschiedener  Art  und  in  ihrer 
Wirkung  einander  entgegengesetzt.  2.  Das  Extrakt  wirkt  in  grossen, 
sowie  in  wiederholten  kleinen  Gaben  tödtlich ;  in  kleinen  nicht  wieder^ 
holten  Gaben  führt  es  nicht  zum  Tod.  3.  Das  Extrakt  hat  cumulative 
Wirkung.  Steigende  Dosen  sind,  im  Widerspruch  mit  den  Angaben 
von  Cybulski,  nicht  im  Stande,  Immunität  zu  erzielen.  4.  Das 
Extrakt  wirkt  auf  die  Innervation  des  Herzens.  Dasselbe  arbeitet 
zuerst  lebhafter,  dann  bleibt  es  stehen  (Hemmungswirkung).  Ebenso 
wirkt  das  Extrakt  auf  die  Athmung;  es  hat  femer  Einwirkung  auf 
das  Muskel-  und  das  Nervensystem  im  Allgemeinen,  indem  es  allge* 
meinen  Torpor,  jedoch  nicht  Lähmung  zur  Folge  hat.  5.  Auf  die 
festen  Bestandtheile  des  Blutes  hat  das  Extrakt  keine  sichtbare 
Wirkung.  Es  hat  nur  leichte  Leukocytose  und  geringe  Herabsetzung 
des  Kesistenz  der  rothen  Blutkörperchen  zur  Folge.  6.  Das  Extrakt 
ist  nicht  antitoxisch,  weder  für  Neurin,  noch  für  Mnscarin,  noch  für 
Curare.  Die  giftige  und  tödtliche  Wirkung  des  Curare  und  des 
Nebennierenextrakts  summiren  sich  sogar  und  ebenso  die  des  Neurin 
und    des    Extrakts.     7.    Das   Extrakt  lähmt   nicht   die    elektrische 


1)  Contributo  allo  stndio  deirestratto  delle  capsule  surrenali.    Rif.  med. 
1898,  14,  Mai. 
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Erregbarkeit  der  Nerven  oder  die  Erregbarkeit  der  Moskeb,  setzt 
nur  manchmal  die  eine  oder  die  andere  herab,  meist  die  Maskel- 
erregbarkeit.  8.  Das  Neurin  hat  Erlöschen  der  Nervenerregbarkeit 
znr  Folge,  steigert  dagegen  die  Erregbarkeit  der  Muskeln.  Muscarin 
wirkt  ebenso.  9.  Das  Nenrin  erzeogt  an  and  für  sich  keine  Verfärbung 
der  Haut,  hindert  aber  nicht,  dass  das  Nebennierenextrakt  in  diesem 
Sinne  wirke.  10.  In  wässriger  kalter  Lösung  ist  das  Nebennieren- 
extrakt wirksamer  als  in  warmer.  11.  Das  Schilddrüsenextrakt  hat 
gar  keinen  Einfluss  auf  die  Wirkung  des  Nebennierenextrakts.  Auch 
das  Schilddrüsenextrakt  wird  toxisch  und  letal.  12.  Nach  kürzerer 
oder  längerer  Zeit  übt  das  Nebennierenextrakt  einen  Einfluss  auf 
das  Pigment  der  Cutis  aus,  die  Cutis  wird  bleicher.  Nur  ganz 
ausnahmsweise  bleibt  diese  Erscheinung  aus,  sei  es  wegen  zu  geringer 
Dosis,  sei  es  aus  speciellen  constitutionellen  Gründen  oder  auch  aus 
unbekannter  Ursache.  13.  Die  Veränderung  der  Hautfärbung  beruht 
wahrscheinlich  auf  einer  Einwirkung  des  Nebennierenextrakts  auf 
die  Melano-Chromatophoren  und  zwar  auf  direktem  oder  indirektem 
VITeg  durch  das  Nervensystem,  indem  diese  Zellen  sich  contrahiren 
und  ihre  Bewegungsfähigkeit  verlieren.  14.  Die  vollständige  Exstir- 
pation  beider  Nebennieren  ist  im  Gegensatz  zu  den  Angaben  neuerer 
Forscher  stets  tödtlich.  Colasanti. 

279.  B^la  Fenyvesi:  Experimente  mit  Nebennieren- Ex- 
tralrten^).  F.  hat  seine  Versuche  mit  dem  Merck'schen  Extr.  supra> 
renale  haemostaticum  (vom  Schafe),  sowie  mit  aus  Kaninchen-  und 
Hunde-Nebennieren  frisch  gefertigten  Extrakten  angestellt  und  die 
Wirkung  aller  gut  übereinstimmend  gefunden:  1.  Der  Blutdruck 
wird  durch  intravenöse  Injectionen  auf  kurze  Zeit  bedeutend  gehoben, 
was  theils  durch  die  gesteigerte  Herzthätigkeit  (seltene,  aber  kräftige 
Contractionen,  Vagnsreizung),  theils  durch  die  Zusammenziehung 
sämmtlicher  Gefässe  verursacht  wird.  Letztere  muss  als  eine  periphere 
Wirkung  angesehen  werden,  denn  sie  kann  auch  nach  dem  Durch- 
schneiden der  vasomotorischen  Nerven,  sowie  durch  lokale  Aufträufelung 
auf  die  betreffenden  Gewebe  hervorgerufen  werden.  Diese  lokale  zu- 
sammenziehende Wirkung   kann  die  Blutung  aus   kleineren  Gefässen 

1)  Ujabb  Gyögyszerek  1898,  14. 
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stillen  (Nachblutungen).  Das  gelähmte  Herz  kann  durch  intravenöse 
Injection  des  Extraktes  wieder  zur  Thätigkeit  angeregt  werden.  2.  Die 
Peristaltik  wird  bedeutend  gesteigert,  lokales  Appliciren  bringt  auch 
Contraction  und  Verbleichen  der  Gedärme  hervor.  3.  Uterus-Gon- 
tractionen  werden  ausgelöst;  bei  Schwangerschaft,  Abortus.  4.  Wieder- 
holte Injectionen  können  durch  Lähmung  des  Centralnervensystems 
den  Tod  verursachen.  Bohrer. 

280.  Hugo  Schwarz  und  Alexander  Szily:  Experimente 
mit  Ovarien-Extrakten^).  Ovarien  von  Kühen  wurden  theils  bei  40®  C. 
ausgetrocknet,  theils  frfsch  mit  einer  0,9^/Qigen  NaCl-Lösung  extra- 
hirt.  Intravenöse  Injectionen  des  Extraktes  (bei  Kaninchen  und 
Hunden)  waren  von  vollständig  negativem  Erfolge,  es  konnte  keine 
Veränderung  des  Blutdruckes,  der  Zahl  der  Blutkörperchen  oder  des 
Hämoglobingehaltes  nachgewiesen  werden.  Anders  steht  die  Sache 
mit  ausgeschnittenen  Froschherzen,  welche  im  Kroneck  er 'sehen 
Apparate  abwechselnd  mit  einem  Gemenge  von  Blutserum  -f-  0,9  ^/^ 
NaCl-Lösung,  dann  von  Serum  +  Extrakt  aa  durchströmt  wurden. 
Das  Durchströmen  mit  der  zweiten  Lösung  bewirkte  immer  eine 
plötzliche  Herzlähmung;  wenn  nachfolgend  das  Herz  wieder  mit 
reinem  Serum  genährt  wurde,  so  stellten  sich  zwar  die  Contractionen 
wieder  ein,  erreichten  aber  nie  die  normale  Zahl  per  Minute.  Im 
Gegentheil  dazu  bewirkten  frische  Extrakte  eine  Vermehrung  der 
Contractionen,  bei  demselben  Typus,  auf  das  2 — 4fache;  es  kann 
also  die  lähmende  Wirkung  nicht  irgend  einem  speciellen  Ovarien- 
bestandtheile  zugeschrieben  werden;  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht 
wurde  dadurch  bewiesen,  dass  Extrakte  ans  frischem,  sowie  auch  aus 
getrocknetem  Fleische  dieselbe  Lähmung  hervorgerufen  haben. 

Rohrer. 

281.  L.  Borri:  Ueber  den  Uebergang  des  Phosphors  von 
der  Mutter  zur  Frucht  ^).  Der  Verf.  beobachtete,  dass  der  Phosphor 
bei  Vergiftungen  schwangerer  Frauen  sehr  rasch  aus  dem  Blut  der 
Mutter  in   das  der  Frucht  übertritt.     In  den  Organen   der  Frucht 

1)  Orvosi  Hetilap.  1898,  335,  351.  —  «)  Sul  passaggio  del  fosforo  della 
madre  al  prodotto  del  concepimento.   Ann.  dl  Fannacoterap.  e  Chimica  1898 
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fanden  sich  die  bekannten  Degenerationserscheinnngen  und  liess  sich 
auch  chemisch  Phosphor  nachweisen.  Da  der  Phosphor  schon  wenige 
Stunden  nach  erfolgter  Vergiftung  im  Fötus  nachweisbar  ist,  so  er* 
scheint  die  Ansicht  Seyders  unhaltbai*,  nach  welcher  der  lieber* 
tritt  durch  Ernährungsstörung  und  Kuptur  der  Placentargefässe  er* 
möglicht  werden  soll.  So  gut  selbst  geformte  Elemente  durch  die 
Placenta  hindurch  dringen  können,  so  kann  auch  ein  so  leicht  diffun* 
dirender  Stoff,  wie  der  Phosphor,  durch  die  organischen  Membranen 
hindurch  seinen  Weg  nehmen.  Diese  Beobachtung  ist  auch  fttr  die 
gerichtliche  Medicin  von  Werth.  Der  Phosphor  gilt  allgemein  als 
ein  stark  abortives  Gift,  wenn  dies  auch  nicht  ohne  weiteres  bewiesen 
ist,  so  muss  der  Phosphor  doch  jedenfalls,  wenn  er  in  den  Blutlauf 
des  Fötus  gelangt,  auf  die  Ernährung  desselben  stark  störend  wirken, 
wie  die  schweren  Degenerationserscheinungen  in  den  Organen  des 
Fötus  zeigen,  wo  die  Vergiftung  nicht  so  intensiv  und  plötzlich  war, 
dass  sie  den  unmittelbaren  Tod  nach  sich  zog.  Die  klinische  Er- 
fahrung lehrt  denn  auch,  dass  bei  subacuten  Phosphorvergiftungen 
Schwangerer  sehr  oft  Frühgeburt  eintritt;  meist  geht  aber  auch  die 
Mutter  in  diesen  Fällen  bald  nach  dem  Abort  zu  Grunde.  Sowohl, 
wenn  man  die  Mutter  im  Leben  noch  beobachten  kann,  als  bei  der 
Section  kann  ein  Vergleich  des  Befundes  an  Mutter  und  Fötus  zur 
Identification  des  letzteren  tind  zur  Feststellung  eines  dolosen  Abortus 
dienen.  Man  kann  an  der  Lebenden  aus  der  Untersuchung  des 
Urins  die  Phosphorvergiftung  erkennen,  wie  Selmi,  Riva  und 
Lang  nachgewiesen  haben.  Das  Urobilin  und  sein  Chromogen  ver- 
schwinden im  schweren  Vergiftungsstadium  aus  dem  Harn  und  ihr 
Wiedererscheinen  kann  als  prognostisch  günstiges  Zeichen  bei  der 
Phosphorvergiftung  gelten.  Was  nun  den  Fötus  anbelangt,  so  kann 
der  Phosphor  noch  lange  nach  der  Ansstossung  aus  dem  Mutterleib 
auch  am  faulenden  Cadaver  nachgewiesen  werden,  selbst  wenn  es 
schon  nicht  mehr  möglich  ist,  die  anatomischen  Veränderungen  der 
acuten  Phosphorintoxication  an  den  Organen  zu  erkennen.  Verf. 
wendet  sich  sodann  noch  gegen  den  Einwand,  dass  sich  durch  die 
Fäulnissprocesse  selbst  Phosphorverbindungen  bilden  können,  die  zu 
Irrthum  Anlass  geben  könnten.  Mulder  fand,  dass  auch  bei  den 
in  der  Fäulniss  phosphorescirenden  Fischen   niemals  freier  Phosphor 
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oder  Phosphorwasserstoff  nachweisbar  sei  und  Selmi  and  Belliui 
haben  nachgewiesen,  dass  eine  Monate  lang  fortgeschrittene  Fäalniss 
allein  im  Stande  ist,  ans  den  organischen  Stoffen  dnrch  Rednctioii 
Phosphorverbindnngen  zu  bilden,  ond  so  weit  fortgeschrittene  Fänl« 
nissTorgänge  werden,  wo  es  sich  darum  handelt  festzustellen,  ob  ein 
Abort  durch  Phosphorvergiftung  stattgefunden  habe,  kaum  je  in  Frage 
kommen  können.  Colasanti. 

282.  A.  J.  Kunkel:  Ueber  das  Vorkommen  von  Kieselsäure 
im  menschlichen  Organismus^).  K.  hat  durch  Fr.  Kall  [Ing.-Diss. 
Würzburg  1898]  neue  Untersuchungen  über  den  Kieselsäuregehalt 
der  Haare  ausfahren  lassen,  welche  ergaben,  dass  der  Kieselsäure- 
gehalt der  menschlichen  Haare  sehr  constant  ist  und  etwa  0,1  ^/q 
des  Gewichtes  der  frischen  Haare  beträgt.  Besonders  auffallende 
Unterschiede  der  Einzelbestimmungen  (0,08—0,2)  haben  sich  nicht 
ergeben :  im  frühesten  Alter  ist  etwas  weniger  Kieselsäure  procentisch 
Torhanden.  Weiter  scheint  braunes  Haar  besonders  reich  an  SiO, 
zu  sein.  Barthaar  enthält  nicht  mehr  als  das  Haupthaar.  Auch  bei 
Aschebestimmungen  in  verschiedenen  Organen  wird  öfter  Kieselsäure 
in  Spuren  gefunden,  regelmässig  ist  dies  der  Fall  beim  Pankreas. 
Da  über  die  anorganischen  Bestandtheile  des  Pankreas  keine  Unter- 
suchungen vorliegen,  wurden  solche  von  den  Herren  Faulhaber 
und  Lüning  [Ing.-Diss.]  ausgeführt.  Die  neuen  Versuche  von 
Kall  haben  für  das  Pankreas  des  Stieres  und  der  Kuh  stets  einige 
mg  für  je  100  g  Pankreas  ergeben.  Von  der  Gesammtasche  des 
Pankreas  (1,7  "/o)  sind  nur  0,1— 0,2^/o  SiOg.  Es  scheint  die  Kiesel- 
säure für  das  Bedürfniss  des  Gesammtorganismus  ebenso  in  einem 
Organe  aufgestapelt  zu  sein,  wie  das  Eisen  in  der  Leber  und  das 
Jod  in  der  Schilddrüse.  Andreasch. 


1)  Sitzungsbcr.  d.  physik.-medic.  Gesellsch.  zu  Würzburg  1898,  78—80. 
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die  Entvickelnng  des  Hühnerembryo.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  ÖO,  499—501,  711—712. 

*Sydney  Binger,  die  Wirkung  von  destillirtem  Wasser  auf 
Tubifex.  Joum.  of  physiol.  22,  XIV— XV.  Verf.  bestätigt  die 
tOdtliche  Wirkung  kleiner  Mengen  Kupfer  im  Wasser  auf  Tubifex 
[Locke,  J.  Th.  27,  505].  Chlorkalium  und  Chlorcalcium 
wirken  antagonistisch.  Individuen,  welche  in  0,1  o/q  resp.  0,25 o/o 
Chlorkalium  regungslos  geworden  waren,  wurden  wieder  lebhaft  auf 
Zusatz  von  gleichen  Mengen  Calciumchlorid.  Herter. 

"^^mile  Yung,  £infiuss  der  Wellenbewegung  auf  die  Ent- 
wickelung  der  Froschlarven.  Compt.  rend.  126,  1107—1109. 
Verf.  hielt  die  Gef&sse  mit  den  Larven  vermittelst  eines  kleinen 
Edison-Motors  in  starker  Bewegung;  an  der  Oberfläche  bildeten 
sich  Wellen  von  5  bis  6cm  Höhe.  Frisch  befruchtete  Eier 
gingen  unter  diesen  Umständen  zu  Grunde  wegen  Störung  des 
Furchungsprocesses.  Eier  mit  Embryonen  konnten  sich  weiter 
entwickeln,  doch  war  die  Sterblichkeit  sehr  gross,  besonders 
in  den  ersten  Wochen.  Die  ausgeschlüpften  Larven  starben  zum 
Theil  an  Inanition  wegen  der  Schwierigkeit  der  Nahrungsaufnahme. 
Die  am  Leben  bleibenden  zeigten  ein  verlangsamtes  Wachsthum, 
und  die  Metamorphose  blieb  aus  (Verf.  verfolgte  die  Ent Wickelung 
bis  zum  8.  Monat;  normale  Larven  verwandelten  sich  im  3.  Monat 
in  Frösche).    Der  Schwanz  zeigte  eine  abnorm  starke  Entwickelung. 

,  Herter. 
283.   Er.  Harnack,  über  das  Jodospongin,  die  jodhaltige  eiweiss- 
artige  Substanz  aus  dem  Badeschwamme. 

*Pekelharing  und  Vosmaer,  über  die  Nahrungsaufnahme  der 
Schwämme,      Werken    der   Koninklijke   Akademie   van    Weten- 
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schappen:  Wis-  en  Natanrkundige  Afdeeling,  1898,  Maart,  p.  494. 
In  dieser  Arbeit,  welche  demnächst  ausführlich  erscheinen  wird 
(Vesmaer:  Observations  on  sponges),  wird  eine  vermittelnde  Stellung 
zwischen  den  älteren  von  Carter  repräsentirten  Anffassungen  über 
den  Wasserstrom  nnd  der  Metschniko  ff  sehen  Meinung,  nach 
welcher  die  Parenchymzellen  als  Phagocyten  wirksam  seien,  ein- 
genommen. Zeehuisen. 

*Ernst  Edw.  Sundwik,  über  Psyllostearylalkohol.  Zeitschr. 
f.  physiol.  Chemie  25,  116 — 121.  Molekularbestimmungen  ergaben 
für  die  aus  Psylla  alni  [J.  Th.  22,  372]  isolirtc  Substanz  die 
Foimel  C66Hia2  02;  durch  Erhitzen  mit  Bromwasaerstoffsäure  entsteht 
ein  zweiwerthiger  Alkohol  CasHeeCOH^g,  für  welchen  jetzt  der  Name 
Psyllostearylalkohol  gebraucht  wird.  Andreasch. 

284.   E.  E.  Sundwik,  über  das  Wachs  der  Hummeln. 
E.  Lubarski,  Bobbenfett,  Cap.  IL 

*A.  Pilliet  und  B.  Boulart,  Mittheilung  Über  den  zusammen- 
gesetzten Magen  von  Semnopithecus.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  50.  216—218. 

*D.  Noel  Paton,  report  of  investigations  on  the  life-history  of 
the  salmon  in  fresh  water,  from  the  research  laboratory  of  the 
royal  College  of  physicians  of  Edinburgh.  Fishery  board  for  Scot- 
land.    Salmon  fisheries.    Glasgow  1898,  pag.  176. 

^Francis  D.  Boyd,  James  C.  Dunlop,  A.  Lockhart  Gillespie, 
G.  Lovell  Gulland,  E.  D.  W.  Greig,  S.  C.  Mahalanobis, 
M.  J.  Newbigin  und  D.  No6l  Paton,  die  Physiologie  de» 
Lachses  im  Süsswasser.    Joum.  of  physiol.  22,  333 — 356. 

*fimile  Yung,  über  die  Magenyerdauung  bei  den  Haifischen. 
Compt.  rend.  126,  1885—1887.  In  der  Magenschleimhaut  der 
Haifische  linden  sich  Drüsen  mit  Zellen,  ähnlich  den  Belegzellen  der 
Säugethiere  (Pilliet,  Cattaneo).  Im  Beginn  der  Verdauung  ist 
der  Magensaft  dick  und  schleimig.  Untersuchungen,  welche  Verf. 
in  Boscoff  an  Scyllium  catulus,  Acanthias  vulgaris, 
Lamna  cornubica,  Galeus  canis  und  Carcharias  glancus 
angestellt  hat,  zeigten,  dass  im  Sommer  gefangene  Thiere  stets  einen 
vollen  Magen  haben  (Reste  von  Ammodytes  tobianus,  Loligo,  Octopus). 
Nach  drei  Fasttagen  ist  der  Magen  gewöhnlich  leer  und  die  Schleim- 
haut nimmt  allmählich  neutrale  Beaktion  an.  Der  Magensaft  ent- 
hält im  Mittel  ca.  70/qo  HCl,  das  Maximum  war  llo/oo  (bei 
Lamna);  das  von  B  ich  et  [J.  Th.  8,  239;  10,  315;  14,  359]  be- 
obachtete Maximum  war  15  g  HCl  pro  Liter.  Während  der  Ver- 
dauung findet  sich  im  Magen  Syntonin,  Proteose,  manchmal 
Pepton.  Bichet  nahm  an,  dass  die  Haifische  Chitin  verdauen. 
Allerdings  findet  sich  kein  Chitin  in  ihren  Fäces,   aber  Verf.  ist 
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geneigt,  diese  Thatsache  darch  ein  Erbrechen  der  nnverdanten  Chitin- 
reste zn  erklären,  wie  es  bei  anderen  Fischen  beobachtet  wurde. 
Auch  leben  viele  Nematoden  im  Magen  von  Scjllium.  Diastase 
fand  Verf.  im  Magensaft  nicht  (in  Uebereinstimmang  mit  Riebet). 
Die  Schleimhant  des  Magens  lässt  sich  leicht  ablösen  und  zur  Be- 
reitung Yon  kflnstlichem  Magensaft  verwenden.  Das  Pepsin 
der  Haifische  verdaut  noch  bei  niedriger  Temperatur,  zwischen 
0  und  4  10®,  energischer  aber  bei  20  bis  800;  bei  höheren  Tempe- 
raturen nimmt  die  Wirksamkeit  ab:  bei  50 o  wird  es  zerstört.  Bei 
niedriger  Temperatur  (unter  10  O)  ist  mehr  Sfture  erforderlich,  um 
das  Optimum  der  Wirkung  hervorzurufen,  als  bei  höherer  (über  20®). 
Bei  15®  tritt  dieses  Optimum  mit  ca.  70/oo  HCl  ein.  Der  natttr- 
liche  Magensaft  bildet  bei  24  stfindiger  Einwirkung  Pepton  aus  Fibrin 
oder  Albumin,  der  ktlnstliche  liefert  nur  Proteosen.  Herter. 

*£.  Yung,  Hber  die  Funktion  des  Pankreas  bei  den  Haifischen. 
Compt.  rend.  127,  77;  Centralbl.  f.  Physiol.  12,  455.  Das  Pankreas 
enthält  ein  zuckerbildendes,  sowie  ein  fettspaltendes  Ferment,  femer 
nur  Trypsinogen,  das  im  Extrakt  «rst  in  Trypsin  übergeführt  werden 
muss,  soll  es  lösend  auf  Eiweiss  wirken.  Das  Milzgewebe  enthält 
einen  Stoff,  der  diese  Umwandlung  besonders  wirksam  ausführt. 

285.  N.    Zuntz,    über   die  Verdauung   und    den    Stoffwechsel  der 

Fische. 

286.  K.  Enauthe,  zur  Eenntniss  des  Stoffwechsels  der  Fische. 

287.  R.   Neumeister,    Bemerkungen   über   den    Harn    von   Echidna 

aculeata. 

288.  K.  Schönlein,  Notiz  über  den  Harn  von  Octopus  macropus. 

289.  W.  Biedermann,  Beiträge  zur  vergleichenden  Physiologie  der 

Verdauung.  I.  Die  Verdauung  der  Larve  von  Tenebrio 
molitor. 

290.  W.    Biedermann    und   P.    Moritz,    IL    Ueber   ein    cellulose- 

lösendes  Enzym  im  Lebersekret  der  Schnecke  (Heliz 
pomatia). 

291.  £.  Schönlein,  über  Säuresekretion  bei  Schnecken. 

292.  A.   Dastre   und   N.   Floresco,   Eisenfunktion  der  Leber  bei 

allen  Thieren  im  Allgemeinen. 
298.   A.   Dastre   und  N.   Floresco,    Pigmente    der  Leber  bei   den 
Invertebraten. 

•A.  Dastre  und  N.  Floresco,  die  Leber,  ein  Pigmentorgan 
bei  den  Avertebraten.    Compt.  rend.  127,  932. 

*A1.  Kuljabko,  einige  Beobachtungen  über  die  Leber  des  Fluss- 
neunauges (Petromyzon  fluviatilis).  Centralbl.  f.  Physiol.  12, 
380—381.  Beim  erwachsenen  Thiere  fehlt  ein  Gallengang  vollständig, 
während  derselbe  in  dem  Lnrchstadium  vorhanden  ist.     Trotzdem 
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hört  die  Bereitung?  der  Gallenbestandtheile  ia  der  Leber  nicht  auf 
und  es  scheidet  sich  insbesondere  der  grüne  Farbstoff  (Büiverdin) 
durch  die  Niere  aus;  es  handelt  sich  also  um  eine  «normale  Cholurie". 

Andreasch. 

0.  Hammarsten,    über   eine   neue    Gruppe   gepaarter    Gallen- 
sauren  (Galle  von  Scymnus  borealis),  Oap.  IX. 
294.   M.   Biciardelli,   über   die   bucopharingeale   und   die   Haut- 
respiration des  Spelerpes  fuscus  und  der  Salamandrina 
perapicillata. 

*B.  du  Bois-Beymond,  über  die  Athmung  von  Dytiscus 
marginalis.  Arch.  f.  Anat  u.  Physiol.,  physiol.  Abth.,  1898» 
378 — 381.    Handelt  yon  dem  Mechanismus  der  Athmung. 

*0h.  Bichet,  über  den  Eiufluss  der  Gewöhnung  auf  die 
Besistenz  der  Enten  gegen  die  Erstickung.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  50,  481.  Enten,  die  man  das  erste  Val  untertaucht, 
zeigen  schon  nach  4—8  Min.  die  Zeichen  der  Erstickung.  Wird  der 
Versuch  mehrere  Male  wiederholt,  so  kann  das  Thier  bis  zu  17  Min. 
das  Untertauchen  ertragen. 

*P.  Langlois  und  Ch.  Bichet,  über  das  von  unterge- 
tauchten Enten  ausgeathmete  Gas.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  50,  483;  Centralbl.  f.  Physiol.  12,  472.  Enten,  die  man 
untertaucht,  lassen  reichlich  Luft  durch  die  Nasenlöcher  entweichen. 
Diese  Luft  enthftlt  12— 13o/o  Sauerstoff  und  3— 40/o  Kohlensäure. 
Wird  der  Versuch  wiederholt,  so  tritt  beim  Thiere  eine  gewisse 
üebung  ein;  es  behält  für  längere  Zeit  die  Luft  im  Athmungs- 
apparat  und  giebt  nur  nach  mehreren  Minuten  Luft  ab,  Diese  Luft 
enthält  nur  mehr  6— 8  o/o  Sauerstoff. 

**  C  h.  B  i  c  h  e  t ,  über  die  Besistenz  der  Enten  bei  der  Asphyxie. 
Compt.  rend.  soc.  biol.  50,  685.  Die  Widerstandsfähigkeit  der  Enten 
gegen  Erstickung  beruht  darauf,  dass  die  Thiere  die  Athemluft  für 
längere  Zeit  im  Athmungsapparate  zurückhalten.  Wird  den  Enten 
die  Trachea  zugeklemmt,  so  kann  das  Thier  das  Untertauchen  eben- 
falls sehr  lange  yertragen,  geht  aber  bald  zu  Grunde,  wenn  es  an 
der  Luft  verbleibt.  Es  scheint  daher  durch  das  Untertauchen  ein 
Beflex  ausgelöst  zu  werden,  der  der  Erstickung  entgegenwirkt. 

*C.  Langlois  und  Ch.  Bichet,  Bestimmung  der  Gase  in  der 
Asphyxie  der  Enten.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  50,  718.  Die 
Lungenluft  der  erstickten  Enten  ist  dieselbe,  ob  die  Thiere  rasch 
oder  langsam  erstickten  (COj  10,2— 13,80/o,  0  2,6— 3,6"/o).  Die  Ente 
kann  den  Sauerstoff  der  Lungenluft  besser  ausnützen,,  als  nicht 
tauchende  Thiere.  Das  Untertauchen  des  Thieres  oder  die  Wirkung 
des  Vagus  yerzögern  den  Sauerstoffverbrauch  in  so  hohem  Maasse, 
dass   dieser  Verbrauch   nach   25   Min.  bei  untergetauchten  Thieren 
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uicht  weiter  vorgeschritten  ist,  als  nach  5  Min.  bei  nicht  unter- 
getauchten oder  atropinisirten  Thieren  [Centralhl.  f.  Pbjsiol.  12,  687j. 

^Georges  Bohn»  über  die  Bespiration  yon  Carcinus  maenas. 
Compt.  rend.  125.  441—444. 

•Derselbe,  über  die  Umkehrung  des  respiratorischen  Stromes 
bei  den  Decapoden.    Ibid.,  539—542. 

*Ch.  Li  von  und  H.  AI  ezais,  Entwickeln  ng  des  Meerschweines. 
Arch.  de  physiol.  80,  641—649. 

*P.  L  an  gl  ois,  Untersuchungen  über  die  physiologische  Identität 
der  Sup raren alkOr per  bei  den  Batrachiern  und  denMammi- 
feren.    Arch.  de  physiol.  80,  104—107.  Vergl.  J.  Th.  27,  468. 
S.  Vincent,   Suprarenalkörper  des  Aals   und   die   Wirkungen 
seiner  Entfernung,  Cap.  XII. 

*Arnould  Locard,  über  die  Existenz  einer  polybothischen  mala- 
kologischen  Fauna  in  den  grossen  Tiefen  des  Atlantischen 
und  des  Mittelländischen  Meeres.  Compt.  rend.  126,  275—276. 

•Derselbe,  Über  den  Verbreitungsbezirk  der  raalakologischen 
Fauna  der  grossen  Tiefen  des  nördlichen  Atlantischen 
Oceans.    Ibid.,  441—443. 

*V.  Grandis  und  G.  Muzio,  über  den  Process  der  Assimilation  von 
Callidium  sanguineum.  Arch.  Ital.  de  Biol.  29,  315;  Centralhl. 
f.  Physiol.  12,  433.  Der  im  Holz  lebende  rothe  Listkäfer  kann 
Wasser  Substanzen  entziehen,  die  davon  nur  11,5  o/o  enthalten.  Ihre 
Larven  entziehen  den  Stickstoff  der  verholzten  Faser  und  zerstören 
die  Cellulose,  von  der  sie  sich  ernähren,  unter  Abspaltung  yon 
Wasser,  und  zwar  bietet  ihnen  die  Holzsnbstanz  etwa22o/o  verwerth- 
bares  Material.  Am  Ende  der  Iiarvenperiode  besteht  ibrEOrper  aus 
4,6  o/o  Stickstoff,  1,3  o/o  Asche  und  58,2  o/o  Wasser. 

Auf  Farbstoffe  Bezügliches. 

*C,  Liebermann,  zur  Eenntniss  des  Cochenillefarbstoffes. 
III.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  81,  2079—2084. 

*M.  Segall,  die  Chromatocyten.  Eine  eigenthümliche  Diapedese 
in  Form  von  Chromatocyten.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  50,  831 — 834. 

*D.  Bywosch,  über  das  Pigment  und  die  Entstehung  desselben  bei 
einigen  Tardi grade n.  Biolog.  Centralhl.  1897,  752— 755.  Das  Pig- 
ment von  Macrob.  Oberhäuseri  und  der  Gattung  Milnesium 
gehört  nicht  zu  den  Lipochromen;  es  wird  entfärbt  durch  Säuren, 
selbst  Essigsäure,  heisses  Wasser,  und  wird  kirschroth  durch  Alkalien. 
295.   F.  Kutscher,  Beitrag  zur  Eenntniss  des  Euglena  sanguinea. 

*A.  B.  Griffiths,  über  die  Zusammensetzung  des  Aeolosomins. 
Compt.  rend,  127,  448—449;  Chem.  Centralhl.  1898,  11,928,  In  den 
Zellen  von  Aeolosoma  tenebrarum  ist  ein  Pigment,   das  Aeolosomin, 
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C420  Heoo  Nios  Fe  S2  Oisfi,  enthalten,  das  respiratorische  Eigenschaften 
besitzt.  Zur  Beinignng  wird  das  Pigment  in  Säure  gelöst,  das  Filtrat 
zur  Trockne  verdampft,  der  Bückstand  nochmals  mit  Salzsäure 
gelöst  und  wieder  verdampft.  Es  ist  eine  amorphe,  braune  Masse, 
die  sich  in  Mineralsäuren  mit  grüner,  in  Alkalien  mit  purpurrother 
Farbe  löst,  sich  auch  in  Terpentinöl  löst  und  im  Spektroskop  keine 
Absorptionsstreifen  aufweist. 

Auf  Gifte  Bezügliches, 

*C.  Wehrmann,  Beitrag  zum  Studium  des  Schlangengiftes. 
Ann.  Inst  Pasten r  12,  511—516.  Wie  schon  Lacerda  angegeben 
hatte,  ist  das  Schlangengift  ohne  Wirkung  auf  Stärke,  peptonisirt 
aber  das  Fibrin,  und  ausserdem  invertirt  es  die  Saccharose;  es 
enthält  also  eine  toxische  Substanz  sowie  eine  schwache  Diastase. 
Enzyme  wirken  stark  auf  das  Ferment  ein;  als  sehr  wirksam  sind 
zu  nennen:  Ptjalin,  Papain  und  Pankreatin,  als  schwach  wirkende: 
Pepsin,  Lab  und  Amylase;  unwirksam  zeigte  sich  Emulsin,  Sucrase, 
leukocytäre  Oxydase  und  Pilzoxydase.  Heymans. 

*Er.  Harnack,  über  die  sogenannte  Giftfestigkeit  des  Igels. 
Deutsche  medic.  Wochenschr.  1898,  745.  Der  Igel  ist  resistent 
gegen  gewisse  thierische  Gifte,  die  sich  in  Insekten,  Amphibien, 
Beptilien  finden;  zu  diesen  Giften  darf  man  auch  die  Blausäure 
rechnen.  Die  Thatsache  steht  ohne  Zweifel  mit  der  Nahrung  des 
Thieres  in  Zusammenhang.  Auf  einer  Zerstörung  der  thierischen 
Gifte  im  Organismus  des  Igels  scheint  die  Eesistenz  nicht  zu  beruhen. 
Sonst  polemischen  Inhaltes.  Andreasch. 

*A.  Horwath,  über  die  Immunität  der  Igel  gegen  C an thari den. 

Deutsche  medic.  Wochenschr.  1898,  No.  22. 
Immunität  gegen  Schlangengift  etc.  Cap.  XVIIL 

*Ed.  S.  Faust,  Beitrage  zur  Eenntniss  d«%s  Samandrins.  Arch.  f. 
experira.  Pathol.  und  Pharmak.  41,  229 — 245.  Zur  Gewinnung  des 
Giftes  wurden  im  Ganzen  200  Erdsalamander  (Salamandra  maculosa) 
durch  Chloroform  getödtet,  fein  zerhackt,  der  Brei  mit  Essigsäure 
angesäuert  und  ausgekocht,  die  Extrakte  mit  Bleiessig  gefällt,  die 
Filtrate  mit  Natronlauge  und  Schwefelsäure  vom  Blei  befreit,  dann 
mit  Phosphorwolframsäure  gefällt,  der  Niederschlag  mit  Baryt  zerlegt, 
der  Ueberschuss  durch  Schwefelsäure  entfernt,  die  Flüssigkeit  ein- 
geengt und  mit  viel  Alkohol  versetzt.  Letztere  Operation  wird 
wiederholt,  doch  erhält  man  noch  immer  eiweisshaltige,  die  Biuret- 
reaktion  gebende  Alkohollösunfi:en.  Zur  Entfernung  der  Eiweiss- 
körper  verreibt  man  die  wässrige  Lösung  mit  Aetzbaryt,  zieht  mit 
Alkohol  aus  und  fällt  den  gelösten  Baryt  durch  Kohlensäure.    Man 
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erhält  nach  dem  Verdunsten  des  Alkohols  and  Aufnehmen  in  Wasser 
eine  alkalische  Lösung,  aus  der  aber  keine  krjstallisirten  Salze  oder 
sonstige  Verbindungen  zu  erhalten  waren;  die  Lösung  zeigte  sehr 
stark  die  pharmakologischen  Wirkungen  des  Samandrins,  über  welche 
Näheres  im  Originale.  Andreasch. 

*L.  Bordas,  Studium  der  Vertheidigungsdrüsen  einiger  Coleop- 
teren.    Corapt  rend.  12«,  1824—1825. 


283.  Er.  Harnack:  Ueber  das  Jodospongin,  die  jodhaltige 
eiweissartige  Substanz  aus  dem  Badeschwamm^).  Der  Jodgehalt 
älterer  Badeschwämme  beträgt  nach  dem  Zerkleinern  und  gründlichen 
Auswaschen  mit  verdünnter  Salzsäure  1,5 — 1,6  ^Z^;  dabei  muss  aber 
die  Bestimmung  nach  Gar  ins  vorgenommen  werden,  das  erhaltene 
Haloldsilber  nochmals  aufgeschlossen  und  das  Jod  als  Palladiumjodür 
gewogen  werden.  Jüngere  Schwämme  enthielten  nur  etwa  die  Hälfte 
dieser  Menge.  Das  Jod  ist  in  der  organischen  Substanz  enthalten, 
die  anorganischen  Goncremente  darin  sind  frei  davon.  Letztere 
bestehen  aus  Calcium-  und  Magnesiumcarbonat,  1,53  ^/^  Eisen,  1,34  ^/^ 
Thonerde,  etwas  Kieselsäure  und  Mangan.  Die  organische  Substanz 
hinterliess  nach  der  Reinigung  nur  mehr  0,35  ^/^  fast  eisenfreier 
Asche.  Zur  Gewinnung  einer  jodhaltigen  Substanz  wurden  die 
Schwämme  mit  38^/Qiger  Schwefelsäure  an  einem  massig  warmen 
Orte  8  Tage  stehen  gelassen,  die  ungelöste  pulverige  Masse  in  ver- 
dünnter Lauge  gelöst  und  wieder  durch  Säure  gefällt.  Zur  Reinigung 
wurde  diese  liösung  und  Fällung  wiederholt,  der  Niederschlag  dann 
in  Ammoniak  gelöst,  durch  festes  Ammonsulfat  ausgesalzen  und 
bis  zum  Verschwinden  der  Schwefelsäurereaktion  der  Dialyse  unter- 
worfen. Der  Körper  ist  frisch  gefällt,  ziemlich  hell,  dunkelt  aber 
rasch  nach  und  bildet  dann  ein  braunschwarzes,  melaninähnliches 
Pigment;  er  zeigt  eiweissartige  Eigenschaften,  brennt  mit  dem  be- 
kannten Gerüche  an  der  Luft,  ist  unlöslich  in  Wasser,  nicht  völlig 
unlöslich  in  Alkohol,  giebt  unsicher  die  Milien 'sehe  Reaktion, 
schwärzt  dagegen  alkalische  Bleilösung;  negativ  fallen  die  Biuret- 
probe,  die  Zuckerreaktion  mit  a-Naphtol  und  die  A dam kiewicz' sehe 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  24,  412—424. 


Digitized  by 


Google 


446 


Xin.  Niedere  Thiere. 


Reaktion  ans.  Das  Jod  (8,2  ^j^)  befindet  sich  in  sehr  fester  Bindung ; 
durch  Kochen  und  selbst  durch  Schmelzen  mit  Alkalien  wird  es 
nicht  abgespalten,  dagegen  durch  mehrstündiges  Kochen  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure;  rasch  erkennt  man  den  Jodgehalt  beim  Er- 
wärmen mit  concentrirter  Schwefelsäure,  wenn  man  das  Glas  mit 
feuchtem  Kleisterpapier  bedeckt,  worauf  man  einen  Tropfen  rauchende 
Salpetersäure  gebracht  hat.  Die  Analyse  des  >Jodospongins« 
ergab  Zahlen,  welche  zur  Formel  C^gHg,  JN^^SgOgg  stimmen  würden; 
das  Molekulargewicht  wäre  danach  1490.  Ein  mit  Hilfe  von  Salz- 
säure dargestelltes  Präparat  hatte  einen  geringeren,  nur  2  Atomen 
entsprechenden  Schwefelgehalt,  sodass  man  annehmen  kann,  dass  ein 
Schwefelatom  durch  die  Darstellung  eingeführt  wurde;  die  corrigirte 
Bruttoformel  würde  dann  lauten:  05^1137 JN^gSjOg^.  Als  Zusammen- 
setzung der   gereinigten  Schwammsubstanz  ergab  sich  in  Procenten: 


Schwamm- 
sabstanz 

Jodospongin 

c 

48,51 

47,66 

H 

6,30 

6,17 

N 

14,79 

9,93 

S 

0,73 

4,54 

J 

1,5 

9,01 

0 

28,0 

22,69 

Das  Yerhältniss  der  procentischen  Schwefel-  zu  der  Jodzahl  ist  in 
beiden  Körpern  annähernd  1  :  2,  oder,  was  dasselbe  sagen  soll,  das 
Jod  wird  nur  von  den  schwefelhaltigen  Atomgruppen  der  organischen 
Substanz  des  Schwammes  aufgenommen;  diese  Gruppen  bilden  etwa 
^/g  des  Grewichtes  des  Moleküls.  Die  ursprüngliche  Substanz  des 
Schwammes  ist  ein  jodhaltiges  Albuminold,  das  die  Neigung  hat, 
sich  mit  dem  Alter  höher  zu  jodiren;  ein  ähnlicher  Körper  findet 
sich  nach  Drechsel  im  Achsenskelette  der  Gorgonia.  Das  von 
Hofmeister  dargestellte  Jodalbumin  unterscheidet  sich  durch 
den  geringen  Schwefelgehalt,  wie  der  Vergleich  der  Formel  des- 
selben C227H370J4N58S2O75  mit  der  (vierfachen)  des  Jodospongins 
^224 ^348*^4 ^40^8 ^80  auswcist.  Audreasch. 
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284.  Ernst  Erw.  Sundwik:  Ueber  das  Wachs  der  Hummeln  ^). 

Mit  Pollen  znsammengeknetetes  Wachs  findet  man  als  Hügel  oder 
Leisteben,  in  welche  die  Eier  resp.  Larven  eingeschlossen  sind.  Ebenso* 
findet  man  Wachs  mit  nur  wenig  Pollen  in  grösseren  Ansammlangen 
als  Fntter  für  die  Brnt  bestimmt.  Aas  diesem  ^urde  nach  Entfemung^ 
der  Eier  and  Larven  der  Rohstoff  gesammelt.  Aach  durch  Befreien 
der  Cocons  von  Larven  und  Aosziehen  mit  Lösungsmitteln  konnte 
das  auf  der  Aussenseite  befindliche  Wachs  gewonnen  werden.  Die 
meisten  Nester  stammen  von  Bombus  muscarum,  wenige  von  B.  lapi«^ 
darius;  sie  wurden,  da  sich  das  Wachs  gleich  verhielt,  zusammen 
verarbeitet.  Aus  130  g  Wachspollenmasse  wurden  durch  Ausziehen 
mit  Aether  oder  Chloroform  30  g  rohes  Wachs  von  braungelber 
Farbe  und  dem  Schmelzpunkte  35—40^0.  erhalten.  Der  Geruch 
war  angenehm,  honigartig ;  durch  Liegenlassen  am  Tageslichte  wurden 
dünne  Kuchen  fast  vollständig  gebleicht.  Dem  Wachs  ist  Fett  bei* 
gemengt,  das  dadurch  entfernt  wird,  indem  man  das  Rohprodukt 
mit  schwacher  Kalilauge  am  Wasserbade  behandelt,  wodurch  die 
Glyceride  verseift  werden,  und  das  oben  aufschwimmende  Wachft 
wiederholt  aus  siedendem  Alkohol  umkrystallisirt.  Der  Schmelz- 
punkt steigt  dabei  auf  74 — 75  ^  C.  Es  bildet  feine  biegsame  Nadeln; 
die  nach  dem  Schmelzen  wieder  erstarrte  Masse  ist  krystallinisch^ 
hart,  haftet  fest  am  Glase  und  wird  beim  Reiben  stark  elektrisch. 
Die  Analysen  stimmen  zur  Formel  C34  H^q  0.  Benzoösäureanhydrid 
giebt  eine  bei  55^  schmelzende  Substanz  der  Formel  C34H69  0  .  C7  H5  0. 

Andreasch. 

285.  N.  Zuntz:  Ueber  die  Verdauung  und  den  Stoffwechsel 
der  Fische^).  286>  Karl  Knauthe:  Zur  Kenntniss  des  Stoff- 
wechseis  der  Fische^).  Ad  285.  Nach  Versuchen  von  K. 
Knauthe.  Nach  Regnard 's  Respirationsversuchen  würde  sich  au» 
dem  SauerstofFverbrauch  für  1  kg  Karpfen  eine  Stickstoffausscheidung^ 
von  187  mg  unter  Erzeugung  von  4,86  Cal.  berechnen.    In  16  Ver- 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  26,  56-59.  —  2)  Verband),  d.  physiol. 
Gesellsch.  zu  Berlin.  Arch.  f.  Anat.  n.  Physiol.,  physiol.  Abth.,  1898,  149—153; 
ausföhrlicher  Zeitschr.  f.  Fischerei  1897,  No.  5  und  6,  1898,  No.  2.  — 
»)  Pflüg er's  Arch.  78,  490-500. 
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Suchsreihen  ergab  sich  nun  fOr  hungernde  Karpfen  eine  Stick- 
stoffansscheidung mit  dem  Koth  von  1,7 — 14,6  mg  N,  durch  sämmt- 
liche  Ausscheidungen  zusi^mmen  von  23,0— 473,4  mg  N  far  1  kg  und 
24  Std.  Die  grossen  Unterschiede  erklären  sich  nach  folgenden 
Gesichtspunkten:  Die  Kothbildung  wie  der  gesammte  N-Umsatz  ist 
grösser  bei  Thieren,  die  vor  dem  Versuche  stark  gefüttert  wurden; 
die  kleineren  Thieren  haben  pro  kg  einen  grösseren  N-Umsatz  als 
grössere;  bei  laichreifen  Thieren  ist  der  Umsatz  ein  grösserer.  Ver- 
gleicht man  die  Zahlen  mit  jenen  an  Warmblfltlem  beobachteten 
Werthen:  Ö3— 64  mg  N  pro  kg  und  24  Std.  am  Schwein,  194  bis 
246  mg  am  Menschen,  608  mg  am  Kaninchen,  so  ergiebt  sich  fOr 
4en  kaltblütigen  Karpfen  unter  Umständen  im  Hunger  eine  grössere 
Eiweisszersctzung  als  für  grössere  Säugethiere,  eine  kleinere  aber  als 
für  Warmblütler  von  ähnlichen  Dimensionen.  —  Ein  eigentlicher 
Magen  fehlt  den  Karpfen.  Das  Extrakt  der  Darmschleimhaut  zeigt 
starke  tryptische  Wirkung  in  alkalischer  Lösung,  noch  stärker  wirk- 
sam ist  das  Hepatopankreas.  Saure  Reaktion,  sowie  Pepsin  fehlt  im 
ganzen  Verdauungskanal.  Die  Galle  hat  keine  tryptische  Wirkung, 
verstärkt  aber  in  hohem  Grade  die  Wirkung  des  Darm-  und  Pankreas- 
-extraktes.  Ebenso  wurde  in  der  Darmschleimhaut  und  im  Hepato- 
pankreas eine  fettspaltende  und  eine  diastatische  Wirkung  nach- 
gewiesen; letztere  kommt  auch  der  Galle  zu.  Das  Optimum  der 
diastatischen  Wirkung  liegt  bei  23  ^  Auf  Cellulose  wirkte  das 
Hepatopankreas  auch  in  Gegenwart  von  Chloroform  oder  Thymol, 
also  bei  Ausschluss  der  Bacterien,  kräftig  lösend  ein.  Verdauungs- 
versuche bei  Zimmertemperatur  nach  dem  Stutz  er  *schen  Princip 
ergaben  ebenso  vollkommene  Verdauung,  wo  sie  bei  Verwendung 
der  Verdauungssekrete  von  Warmblütlern  bei  Körpertemperatur  zu 
sein  pflegt.  Von  verschiedenen  Fleischmehlsorten  wurden  86 — 92  ^/^ 
des  Stickstoffes  verdaut,  von  Blutmehl  94 — 96,  von  Lupinen  82 — 89, 
Sonnenblumenmehl  92—94,  Wicken  91  ^Z^;  von  Weizenkleien  waren 
nur  71,  in  Mais  20 — 32  ^/^  den  Verdauungsääften  zugänglich.  Es 
wurden  im  Ganzen  25  Stoffwechselversuche  an  gefütterten  Karpfen 
in  der  Art  angestellt,  dass  der  Gehalt  des  verabreichten  Futters  an 
N,  Fett  und  Kohlehydraten  ermittelt  wurde;  dasselbe  geschah  mit 
den  gesammelten   Futterresten   und  dem  Kothe   der  Thiere;    femer 
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wurde  die  im  Laufe  des  Versuches  im  Wasser  sich  ansammelnde 
Menge  N,  Fett-  und  Kohlehydrat  bestimmt.  Der  N-Gehalt  des 
Wassers  entstammt  natürlich  zum  grössten  Theil  dem  Harne,  das 
Fett  und  die  Kohlehydrate  sind  aus  Futter  und  Koth  in  Lösung 
gegangen.  Um  diese  Antheile  einigermaassen  ermitteln  zu  können^ 
wurden  die  Thiere  in  einem  besonderen  Aquarium  gefüttert  (10  Std.) 
und  dann  in  das  »Harnaquarium«  gesetzt  (14  Std.).  In  23  Ver- 
suchen wurden  zusammen  10,26  g  N  in  den  Ausscheidungen,  nicht 
mehr  gefunden,  dies  ergiebt  etwa  293  g  angesetztes  Karpfenfleisch. 
Die  Wägungen  ergaben  aber  nur  138,5  g  Zunahme;  es  ist  daher 
ein  Stickstoffverlust  (vielleicht  Ammoniak  bei  der  Lüftung)  zu  ver- 
zeichnen. Das  engste  Nfthrstoffverhältniss  zeigt  ein  Versuch  vom 
27./8.  bis  2./9.,  in  welchem  4,  zusammen  1166g  schwere  Karpfen 
mit  entbitterten  Lupinen  gefüttert  wurden.  Angesetzt  resp.  zur 
Oxydation  verbraucht  wurden  1,78  g  N,  1,33  g  Fett  und  0,6  g 
Kohlehydrate.  Aufgenommen  wurden  mit  der  Nahrung  4,575  g  N, 
ausgeschieden  mit  dem  Kothe  0,318,  also  verdaut  4,257  g  =  26,6  g 
Eiweiss.  Von  Fett  wurden  aufgenommen  3,026  g,  verdaut  2,602, 
dazu  0,6  g  Zuckei",  zusammen  entsprechend  6,84  g  Stärkeäquivalent. 
Das  Nährstoffverhältniss  ist  also  26,6  :  6,84  ==  1 :  0,25.  Ein  anderer 
extremer  Fall  trat  bei  einer  Fütterung  mit  Maisschrot,  Zucker  und 
phosphorsaurem  Kalk  ein;  hier  betrug  der  Ansatz  resp.  Respirations- 
verbrauch 0,035  g  N,  0,987  g  Fett  und  36,85  Kohlehydrate.  Das 
Nährstoffverhältniss  ist  2,54  :  38,06  =  1:15.  Der  Wärmewerth  ent- 
spricht hier  166,5  CaK  Hier  war  der  Eiweissumsatz  niedriger,  als 
in  manchen  Fällen  beim  Hunger;  die  N- Ausscheidung  in  das  Wasser 
betrug  nur  124  mg  pro  kg  und  Tag.  —  Ad  286.  Aeltere  Respirations- 
versuche mit  Fischen  sind  mit  grossen  Fehlern  behaftet,  da  in  Wasser, 
welches  durch  Fischexkremente  etc.  verunreinigt  ist,  durch  Gährung 
und  Fäulnissprocesse  ein  sehr  erheblicher  Sauerstoffverbrauch  statt- 
findet und  eine  noch  grössere  Kohlensäureentwickelung.  Diese  Processe 
können  an  Intensität  die  Athmung  der  Fische  erreichen  und  sogar 
übertreffen.  In  einer  beigegebenen  Tabelle  berechnet  Verf.  dea 
Energieumsatz  des  Karpfens  in  der  Weise,  wie  dies  Zuntz  angiebt 
[Stoffwechsel  des  Hundes  bei  Muskelarbeit,  J.  Th.  17,  671].  Während 
das  Verhältniss  der  Energieentwickeluug  aus  Eiweisa  und  Fett  beim 

Mal 7,  Jahresbericht  fftr  Thierchemie.    1898.  29 
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Menschen  am  10.  Hangertage  1 :  4^6,  bei  Kanineben  1 :  2,34  beträgt, 
betrag  es  am  7.  Tage  beim  Karpfen  1  : 0,80.  In  allen  Yersacben 
zeigte  sich  die  Grösse  der  Stickstofiaasscheidung  abhängig  von  dw 
Temperator,  indem  sie  mit  dieser  znnahm.  Eigenthümlicher  Weise 
hatten  nicht  die  grössten,  sondern  die  mittleren  Thiere  den  geringsten 
Stickstoffomsatz.  Bei  den  gefütterten  Thieren  trat  eine  erhebliche 
Steigerang  des  Saaerstoffverbraaches  and  der  Kohlensäareaasscheidong 
gegenüber  dem  Stoffomsatz  der  Hongerthiere  ein.  Femer  zeigte  sich, 
dass  gekochte  Stärke  von  jüngeren  Thieren,  wenn  gleichzeitig  kein 
Eiweiss  gereicht  wird,  täglich  schlechter  verdant  wird,  bis  endlich 
die  gesammten  verfütterten  Kohlehydrate  im  Kothe  wieder  erscheinen. 
Gleichzeitig  warde  mit  dem  Kothe  10  Mal  mehr  Stickstoff  entleert 
als  sonst,  aach  sehr  viele  Galle,  sodass  das  Wasser  der  Aqaariea 
bald  grün  gefärbt  warde.  Mit  dem  Aufhören  der  Kohlehjdratver- 
daaang  war  aber  kein  Schwand  des  diastatischen  Fermentes  der 
Yerdaaangsdrüsen  verbanden,  denn  das  Extrakt  derselben  saochari- 
ficirte  Stärke  ebenso  wie  das  gesander  Thiere.  Bei  älteren,  geschlecbts- 
reifen  Thieren  zeigte  sich  die  Yerdaaang  der  Kohlehydrate  unab- 
hängig von  der  gleichzeitigen  Eiweisszafohr.  Reine  Eiweisskost  wird 
ebenfalls  schlecht  vertragen,  es  treten  Durchfälle  ein.  Sehr  wichtig 
ist  aach  die  Zafohr  von  Mineralstoffen,  indem  Zusatz  von  Fleisch- 
asche die  Kohlehydrate  viel  besser  auszunützen  gestattete. 

Andreasch. 

287.  R.  Neu  meist  er:  Bemerkungen  über  den  Harn  von 
Echidna  aculeata^).  Während  bekanntlich  der  Harn  der  höheren 
Säugethiere  bei  Pflanzennahrung  alkalisch,  bei  Fleischnahrung  sauer 
ist,  erwies  sich  der  vollkommen  frei  von  Darminhalt  aufgefangene 
Harn  von  Echidna  aculeata  (Borstenigel,  Monotremata)  voll- 
kommen neutral,  obwohl  das  Thier  ein  ausschliesslicher  Fleischfresser 
ist  und  mit  gekochtem  Kindfleisch  und  Hühnereiern  ernährt  wurde. 
Diese  Neutralität  kann  nur  so  erklärt  werden,  dass  dieses  Thier  die 
Fähigkeit  besitzt,  die  im  Organismus  bei  der  Zersetzung  der  Protein- 
stoffe entstehenden  Säuren  durch  Ammoniak  vollkommen  zu  neutra- 
lisiren,  während  die  bisher  darauf  untersuchten  Säugethiere  erstere 


1)  Zeitschr.  f.  Biolog.  M,  77—81. 
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nur  zur  Hälfte  absfittigen,  d.  h.  saure  Ammonsalze  ausscheiden. 
Während  eine  Hamprobe  0,762  ^/q  Gesammtstickstoff  enthielt,  betrug 
der  Ammoniakgehalt  0,0646  ^Z^,  also  6,98  ^/^  des  Gesammtstickstoffes, 
während  er  beim  Menschen  nnr  3,69%  ausmacht.  Harnsäure 
fehlte  im  Echidnaham  (ebenso  wie  beim  Frosch  [Nebelthau,  J. 
Th.  19,  214]  und  Karpfen  [Rywosch  J.  Th.  23,  398]),  wahrschein- 
lich auch  die  Alloxurk^rper,  da  ammoniakalische  Silberlösung  keinen 
Niederschlag  ergab.  Da  der  Hamstoffgehalt  nur  81,14  ^/^  des  Ge- 
sammtßtickstoffes  betrug,  so  müssen  noch  12  ^/^  in  anderer  Form 
vorhanden  sein,  doch  konnte  darüber,  mangels  an  Material,  nichts 
^mittelt  werden.  —  Der  Harn  eines  Ochsenfrosches,  der  sich  nur 
von  kleinen  Fröschen  ernährte,  war  farblos  wie  Wasser,  alkalisch, 
enthielt  keinen  Kalk,  aber  deutliche  Mengen  von  Schwefelsäure  und 
grosse  Quantitäten  von  Phosphorsäure,  sodass  die  alkalische  Reaktion 
wesentlich  durch  phosphorsaures  Ammoniak  bedingt  sein  dürfte.  Es 
scheint  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Fähigkeit,  den  Harn  mittelst 
Ammoniak  annähernd  zu  neutralisiren,  auch  bei  den  kaltblütigen 
Wirbelthieren  verbreitet  ist.  Auch  die  Harne  eines  Krokodils,  sowie 
einer  Emys  europaea  waren  schwach  alkalisch.         Andreasch. 

288.  K.  SchSnIein:  Notiz  Über  den  Harn  von  Octopus 
macropus^.  Der  Harn  ist  klar,  farblos  und  enthält  in  der  Regel 
einige  kleinsandkomgrosse,  orangerothe,  globulokrjstallinische  Aggre- 
gate. Diese  geben  die  Murexidprobe.  Der  Harn  reagirt  sauer,  die 
Reaktion  nimmt  beim  Eindampfen  zu,  wobei  sehr  viel  krystallinischer 
Rückstand,  wohl  zum  grössten  Theile  Kochsalz,  hinterbleibt.  Nach 
mehrmaligem  Auswaschen  mit  Alkohol  ist  der  in  Wasser  aufgenommene 
Rückstand  noch  stark  sauer,  sodass  an  eine  organische  Substanz  zu 
denken  wäre.  Schwefelsäure  scheint  in  vermehrter  Menge,  als  im 
Meerwasser,  vorhanden  zu  sein.  Andreasch. 

289.  W.  Biedermann:  Beiträge  zur  vergleichenden  Physio- 
logie der  Verdauung,  i.  Die  Verdauung  der  Larve  von  Tenebrio 
molitor^).    290.  W.   Biedermann   und   P.   Moritz:    Beiträge 


1)  ZeitBchr.   f.   Biologie  86,   546-548.  —   «)  Pflüger'a  Arch.  72, 
105—162. 
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zur  vergleichenden  Physiologie  der  Verdauung.  iL  Ueber  ein  cellu- 
ioselSsendes  Enzym  im  Leberselcret  der  Schnecice  (Helix  pomatia)  ^). 

Ad  289.  Der  Darm  hungernder  Larven  ist  mit  einer  Masse  erfüllt, 
welche  zum  Theile  aus  den  zerstörten  Zellkörpem  des  Epithels  selbst 
besteht.  Wahrscheinlich  werden  dadurch  die  Yerdauungsenzyme  frei 
und  verfügbar.  Durch  Lakmuspapier,  sowie  durch  Fütterung  hungernder 
Larven  mit  Mehl  und  Lakmuspulver  konnte  festgestellt  werden,  dass 
die  oberen  zwei  Drittel  des  Darmes  sauer  reagiren,  während  der 
Endtheil  stark  alkalische  Reaktion  zeigt.  Aehnliches  hatte  bereits 
Eowalewskybei Tenebrioniden  [Biolog.  Centralbl.  9,  46]  beobachtet, 
während  bei  Fliegenmaden  andere  Eeaktionsverhältnisse  gefunden 
wurden.  Ftttterungsversuche  mit  Mehl  unter  Zusatz  von Congoroth,  sowie 
der  negative  Ausfall  derGünzburg 'sehen  Reaktion  schlössen  Mineral- 
säuren aus,  wahrscheinlich  handelt  es  sich  um  sauer  reagirende  Phos- 
phate; da  sich  die  Flüssigkeit  gegen  Cochenille  alkalisch  verhält, 
so  ist  gleichzeitig  eine  alkalisch  reagirende  Verbindung  vorhanden. 
Die  Verdauung  der  Articulaten  ist  viel  eher  mit  der  Pankreasver- 
dauung  der  Wirbelthiere,  als  mit  der  Magenverdauung  derselben  zu 
vergleichen.  Das  Extrakt  des  Mitteldarmes  bildet  aus  Stärke  Dex- 
trin und  Traubenzucker  (Phenylhydrazonkrystalle),  ein  Cellulose  ver- 
dauendes Ferment,  eine  Cytase  scheint  dagegen  zu  fehlen.  Inver- 
tin  und  Glucase  sind  vorhanden,  da  Rohrzucker  und  Maltose  ge- 
spalten werden.  Wird  der  Inhalt  des  Mitteldarmes  mit  Wasser  ver- 
mischt und  später  mit  Ghloroformwasser  verdünnt,  so  erhält  man 
eine  Flüssigkeit,  die  Fibrin  bei  36^  verdaut;  aus  der  Lösung  wird 
durch  Essigsäure  ein  reichlicher  Niederschlag  gefällt,  der  sich  in 
Kochsalzlösung  löst  und  somit  globulinartiger  Natur  ist.  Das  Filtrat 
der  Globulinfällung  enthält  reichlich  Albumosen.  Bei  längerem  Stehen 
der  Verdauungsprobe  verschwindet  der  anfängliche  Bodensatz,  das 
Filtrat  giebt  dann  mit  Bromwasser  eine  violette  Färbung  (Tryptophan- 
reaktion),  welcher  Farbstoff  in  Amylalkohol  übergeht.  Zusatz  von 
Ammonsulfat  und  etwas  Säure  ergab  eine  AlbumosefäUung,  aus  dem 
eiweissfreien  Filtrate  schied  sich  reichlich  Tyrosin  ab,  während  Leucin 
fehlte.     Die  braune  Färbung  des  Darminhaltes  des  Mehlwurmes  rührt 


1^  Pflüger'a  Arch.  78,  219-287. 

/Google 


Digitized  by " 


Xni.  Niedere  Thiere.  453 

von  einem  Oxydationsfermente  her,  welches  das  vorhandene  Tyrosin 
oxydirt;  dieselbe  Dankelfärbong  konnte  Verf.  an  Extrakten,  welchen 
etwas  TyrosinlOsang  zugesetzt  worden  war,  beobachten.  Diese  Oxy- 
dase  ist  ziemlich  empfindlich  gegen  Säuren,  wesshalb  in  angesäuerte^ 
Verdauungsproben  die  Färbung  ausbleibt.  Wie  andere  Oxydationsfer- 
mente bläut  auch  das  oxydirende  Ferment  des  Mitteldarmes  Guajak- 
tinktur  sofort.  Bei  hungernden  Thieren  enthalten  die  Epithelzellen 
kein  verdauendes  oder  oxydirendes  Enzym,  dasselbe  scheint  erst  bei 
Beginn  der  Verdauung  aus  den  reichlich  abgestossenen  Zellen  frei 
zu  werden.  Die  Aehnlichkeit,  welche  die  Sekretmasse  im  Mitteldarm 
des  Mehlwurmes  hinsichtlich  ihrer  verdauenden  Wirkungen  mit  dem 
Pankreassafte  der  Wirbelthiere  zeigt,  wird  noch  dadurch  gesteigert, 
dass  auch  Fette  durch  dasselbe  in  ganz  analoger  Weise  in  Fettsäure 
und  Glycerin  gespalten  werden.  Es  enthält  das  Darmsekret  also  auch 
ein  steatolytisches  Enzym  (Steapsin).  Wird  ein  hungerndes  Thier 
mit  durch  Alkana  dunkelroth  gefärbtem  Oel  und  Stärke  gefüttert, 
so  sind  die  Epithelzellen  mit  Fetttröpfchen  erfüllt,  welche  aber  stets 
ungefärbt  sipd,  sodass  Verf.  eine  synthetische  Bildung  des  Fettes 
aus  den  Spaltungsprodukten  im  Darme  anzunehmen  sich  gezwungen 
sieht.  Gestützt  wird  diese  Ansicht  noch  dadurch,  dass  die  Epithel- 
zellen auch  nach  Fütterung  der  Thiere  mit  einem  Gemische  von 
Mehl  und  Stearin-  oder  Palmitinsäure  Fetttropfen  eingelagert  ent- 
halten. —  Ad  290.  Verff.  berichten  zunächst  ausführlich  über  die 
bisherigen  Beobachtungen  über  das  Vorkommen  eines  celluloselösenden 
Fermentes  bei  Pflanzen  und  Thieren.  —  Wird  der  herauspräparirte 
unterbundene  Darm  von  Helix  pomatia  geöffnet,  so  zeigt  er  sich 
mit  einer  braunen  Flüssigkeit  erfüllt,  welche  das  Sekret  der  Mittel- 
darmdrüse oder  der  Leber  ist.  Die  Reaktion  ist  wie  die  des  Darmes 
von  Tenebrio  während  des  Sommers  schwach  sauer  auf  Lakmus, 
während  rothes  Lakmoldpapier  immer  stark  gebläut  wird.  Fütterungs- 
versuche mit  Mehl,  dem  Lakmus  beigemischt  war,  ergaben  eine  rothe 
Färbung  der  Inhaltsmassen  des  Darmes  bis  zur  Einmündungssteile 
des  Leberganges,  von  da  war  die  Reaktion  eine  ausgeprägt  alkalische. 
Phosphate  scheinen  nicht  in  Betracht  zu  kommen,  da  sich  Phosphor- 
säure im  Magensafte  nicht,  und  Magnesia  nur  in  geringer  Menge 
nachweisen  lässt.     Das  Sekret  enthält  reichlich  Kalk,  und  sehr  reich- 
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lieh  Eiweiss,  das  durch  Alkohol  gefällt  werden  kann.  Im  Gegensatze 
zu  den  hisherigen  Beohachtungen  anderer  Forscher  finden  Verff.  das 
Lebersekret  von  Schnecken,  die  einen  Tag  gehungert  hatten,  nach 
dem  Ausföllen  der  Eiweisskörper  mit  Essigsäure  und  Kochen,  voll- 
kommen frei  von  Zucker  (Trommer'sche  Probe).  Wurden  20cm' 
Stärkekleister  mit  0,5  oder  nur  0,2  cm'  des  Saftes  versetzt,  so  zeigte 
sich  schon  nach  15  Min.  bei  Zimmertemperatur  starke  Reduction. 
Auch  Rohrzucker  wurde  rasch  invertirt.  Leicht  konnte  dsftiei  die 
Bildung  von  Traubenzucker  durch  die  Phenylhydrazinprobe  constatirt 
werden.  Es  zeigte  sich  ferner,  dass  das  Sekret  der  Schneckenleber 
ein  Enzym  enthält,  welches  auf  die  Membranen  der  stärkefnhrenden 
Endospermzellen  der  G-ramineen,  sowie  auf  die  Zellwände  der  Kar- 
toffel ausserordentlich  rasch  lösend  wirkt,  sodass  eine  besondere 
>Cytase«  angenommen  werden  muss.  Ebenso  energisch  wirkt  das 
Enzym  auf  das  Dattelendosperm,  die  Reservecellulose  der  Steinnuss, 
der  Kaffeebohnen,  der  Lupinensamen  etc.  Die  Eiweissstoffe  werden 
von  dem  Magensafte  der  Schnecke  nicht  angegriffen.  —  Aus  Rüben- 
cellulose  wurde  durch  die  Schneckencytase  nebst  einem  dextrinartigen 
Körper,  der  nach  der  Behandlung  mit  Speichel  durch  Hefe  ver- 
gährte,  neben  Hexosen  (Glycose?)  auch  Pentose  gebildet,  welch 
letztere  durch  die  Reaktion  mit  Phloroglucin  und  Salzsäure  nachge- 
wiesen wurde.  Aus  der  Reservecellulose  der  Dattelkerne,  welche  bei 
der  Hydrolyse  Mannose  ergiebt,  konnte  diese  Zuckerart  auch  durch 
den  Schneckenmagensaft  erhalten  werden;  die  Nachweisung  geschah 
durch  das  Mannose-Hydrazon.  Die  Tollens'sche  Reaktion  auf  Pentosen 
fiel  hier  negativ  aus.  Ans  der  Cellulose  der  Kaffeebohnen  wurde 
ebenfalls  Mannose  nebst  Galactose  (Schleimsäurebildung)  erhalten. 
Aus  Kleie  endlich  wurden  reichlich  Peniosen  erhalten.  Es  spaltet 
also  die  Cytase  aus  dem  Magensafte  der  Schnecken  die  verschiedensten 
Cellulosen  (resp.  Hemicellulosen)  in  ganz  derselben  Weise  wie  dies 
beim  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  geschieht.         Andreasch. 

291.  K.  Schoenlein:  Ueber  Säuresekretion  bei  Schnecken ^). 

Ausser  dem  bekannten  Dolium  Galea  produciren  noch  nach  Panceri 
folgende  Gehäusesebnecken  Säure:  Cassis  sulcosa,  Tritonium  nodiferum, 


1)  Zeitschr.  f.  Biolog.  86,  523—548. 
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Tr.  hireiitiisi,  Tr.  cntaceam,  Tr.  comgatnm,  Cassidera  echinophora^ 
and  eine  Dolevmart,  wahrscheinlich  D.  stellata,  ausserdem  die  Nacht>- 
schnecken:  Pleorobranchidinm  Meckelii,  Plenrobranchns  tabercnlatos, 
PL  testadinarios  und  Pleurochranchinm  brevifrons.  Verf.  hat  besonders 
die  Drüsen  von  Tritoniam  nodosnm  näher  untersucht  und  aus  der 
ausgeschnittenen  Drüse  durch  elektrische  Reizung,  später  durch  Aus- 
drücken Sekret  gewonnen.  Bei  der  Reizung  zeigte  sich  Entwickelmng 
von  Kohlensäure,  wie  bereits  von  Galea  bekannt  ist;  doch  rührte 
diese  nicht  von  der  Einwirkung  der  Säure  auf  kohlensauren  Kalk 
her,  sondern  scheint  den  SekretionsTorgang  zu  begleiten.  Die  beiden 
Sekrete  setzen  weisse  kreidige  Niederschläge  ab  und  nach  einer 
halben  Stunde  sind  sie  zu  einem  Krystallbrei  erstarrt.  Diese  weissen 
Kömchen  stellen  eine  stickstoffhaltige  Säure  dar.  die  sich  aus  Wasser 
umkrystallisiren  lässt  und  beim  Erhitzen  den  Geruch  nach  verbranntem 
Born  entwickelt.  Mit  Kupferoxyd  gekocht  erhält  man  eine  blaue, 
«ehr  feine  Büschel  bildende  Verbindung,  die  22,25^1^0,  3,36 %H 
und  31,41  %Cu  enthält.  Da  in  dem  Sekrete  auch  Pepton  gefunden 
wurde,  vermuthet  Verf.,  dass  es  sich  um  eine  complicirte  Verbindung 
handelt,  die  in  der  Drüse  enthalten  ist  und  in  Kohlensäure,  Pepton 
und  die  fragliche  Säure  zerfällt.  Eine  Drüse  von  5,789  g  gab  2.768  g 
Sekret,  darin  0,214  g  Krystalle.  Ausser  der  untersuchten  Schnecke 
enthalten  noch  organische,  krystallisirende,  sauer  reagirende  Ver- 
bindungen :  Tritonium  parthenopaeum,  corrugatum  und  Gassis  sulcosa. 
Gassidaria  echinophora  liefert  nur  Schwefelsäure,  ebenso  das  Sekret 
von  Pleurobranchus  Meckelii,  sowohl  das  des  Vorderarmes,  als  das 
der  Hautdrüsen.  Andreasch. 

292.  A.  Dastre  und  N.  Floresco:  Eisenfunktion  der  Leber 
bei  allen  Thieren  im  Allgemeinen^).  Nach  Verff.  kommt  der  Leber 
und  den  entsprechenden  Organen  der  Wirbellosen  (Hepatopan- 
kreas,  hepatisches  Coecum)  eine  specifische  Rolle  in  Bezug 
auf  den  Stoffwechsel  des  Eisens  zu.  Die  Bestimmungen  wurden 
nach  der  colorimetrischen  Methode  Lapicque^s  ausgeführt. 


1)  FoDction  martiale  da  foie  chez  tous  les  animaux  en  gdneral.    Arch. 
de  physiol.  90,  176—191,  auch  Compt.  rend  126,  376-379. 
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.welche  nur  kleine  Mengen  von  Substanz  erfordert  ^).  Bei  C  r  u  s  t  a  c  e  e  n 
und  Mollusken  enthält  die  Leber  4  bis  5  Mal  mehr  Eisen  als  der 
übrige  KOrper.  Beim  Hummer,  dessen  Leber  reich  an  Fett  ist^ 
wurden  0,04  mg  Eisen  pro  g  des  frischen  Gewebes  und  0,12  mg 
im  getrockneten  (110^)  gefunden,  in  fiaemolymphe  undOvarium 
nur  unbestimmbare  Spuren,  im  trockenen  Muskel  0,03 ^/^q.  Beim 
Krebs  fand  sich  0,20 ^/^q  in  der  trockenen  Leber,  0,05 ®/(,^  im 
übrigen  Körper.  Das  Hepatopankreas  vonOctopus  vulgaris 
enthält  frisch  0,07  bis  0,12  ^^/^o  Eisen,  im  Mittel  0,09,  trocken  0,52  ^1^ 
steht  also  der  Mammiferenleber  im  Eisengehalt  sehr  nahe.  Der 
übrige  Körper  von  Octopus  (trocken)  enthielt  nur  0,02  ^/q^.  Bei 
Sepia    off.    und    Loligo    sind    die    Verhältnisse    ähnlich.     Bei 


i)Lapicque  [cit.  J.  Th.  27, 87]  verfährt  folgen dermaassen :  Eine  ca.  1  mg 
Eisen  enthaltende  Substanzmenge,  z.  B.  10  g  frische  Leber  (oder  2 g  trockene), 
wird  in  einem  125  g  haltenden  Kolben  aus  böhmischem  Glase  gewogen. 
Schwefelsäure  (ca.  1  cm^  pro  g  des  frischen  Gewebes)  dazu  gegeben  und 
24  h  stehen  lassen  (bei  trockenem  Gewebe  ist  dies  nicht  nöthig).  Dann 
kocht  man  im  schräg  gestellten  Kolben  bis  das  Wasser  verdampft  ist,  lässt 
etwas  ericalten,  fügt  tropfenweise  reine  Salpetersäure  hinzu  und  erhitzt 
von  neuem,  bis  der  Eolbeninhalt  nur  noch  leicht  gr&nlichgelb  gefärbt  ist» 
wenn  nöthig,  unter  Zufügen  neuer  Schwefelsäure.  Die  Flüssigkeit  soll 
schliesslich  ca.  2  cmP  betragen.  Man  giebt  dazu  vorsichtig  etwas  Wasser, 
kocht  bis  zur  Auflösung  des  krystallinischen  Niederschlages  (Ferrisulfat) 
und  lässt  erkalten.  Die  so  erhaltene  Flüssigkeit  wird  in  eine  Maassflasche 
mit  zwei  Marken  gegeben,  mit  dem  Waschwasser  bis  auf  20  cm^  aufgefüllt, 
5  cm^  einer  IGo/gigen  Aromoniumsulfocyanatlösung  hinzugefügt 
und  umgeschüttelt.  Die  Farbe  des  Gemisches  wird  mit  der  durch  eine 
Eisenlösung  von  bekanntem  Gehalt  verursachten  verglichen.  Man  stellt 
zunächst  eine  Lösung  her,  welche  1  cg  in  20  cm'  enthält,  indem  man 
0,5  g  Eisendraht  in  heisser  verdünnter  salpetersäurehaltiger  Schwefelsäure 
löst,  eine  halbe  Stunde  kocht  und  nach  Erkalten  zum  Liter  auffüllt.  Diese 
Lösung  wird  zum  Gebrauche  10  fach  verdünnt  und  20  cm'  der  verdünnten 
Lösung,  enthaltend  1  rog  Eisen  mit  5  cm*  der  Sulfocyanatlösung  vermischt. 
Die  Vergleichung  der  beiden  Lösungen  in  Laurents  Colorimeter 
geschieht  nicht  direkt,  sondern  mittelbar,  indem  man  die  Höhe  der  Schicht 
misst,  in  welche  ihre  Färbung  der  eines  für  den  speciellen  Zweck  ange- 
fertigten   orangefarbenen   Musterglases   gleichkommt.    Der  Gehalt 

der  zu  analysirenden  Flüssigkeit  an  Eisen  in  mg  ist  ^^^-y-jWenn  e  diellöhe 

der  titrirten  Lösung  im  Colorimeter  bezeichnet,  e'  die  der  Flüssigkeit. 
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Austern  und  Muscheln  ist  die  Leber  5  bis  6Mal  so  reiqh  a* 
£isen  wie  der  übrige  Körper;  portugiesische  Austern  (trocken)  ent- 
hielten 0,11  ®/0(,  in  der  Leber  und  nur  0,018  ^/^^  in  den  ttbrige» 
Organen.  JDie  ganzen  Thiere  enthielten  frisch  0,02  bis  0,06,  im 
Mittel  0,04  %Q.  Bei  Pecten  Jacobaeus  betrug  der  Eisengehalt 
der  trockenen  Leber  im  Allgemeinen  0,27  bis  0,47,  einmal  0,20  ^/^q, 
im  Mittel  0,4%o.  Gasteropoden:  Buccinum:  Trockene  Leber 
0,15 ®/oo,  der  übrige  Körper  0,016.  Helixpomatia:  Trockene 
Leber  im  Mittel  0,1^/^0»  frische  0,03,  der  übrige  Körper  trocken 
0,021,  frisch  0,004 7oo-  Helix  hortensis  arvensis:  Trockene 
.Leber  0,15,  frische  0,03  7oo»  ^^®  anderen  Gewebe  trocken  0,024^ [qq. 
Bei  den  Schnecken  macht  die  Leber  etwa  den  fünften  Theil  des 
Körpergewichtes  aus.  Das  Gehäuse  enthält  Eisen  und  Leber^ 
p  i  g  m  e  n  t.  Im  Winter  war  die  Leber  bei  den  eingekapselten  Schnecken 
eher  ein  wenig  reicher  an  Eisen  als  im  Sommer.  Im  Winter,  wo  die 
Thiere  keine  Nahrung  zu  sich  nehmen,  kann  man  das  in  dem  Darm 
sich  ansammelnde  Sekret  der  Leber  gewinnen.  Dieses  (eingedickte) 
Sekret  ist  sehr  reich  an  Eisen  (0,45  Voo  ^^^  Trockensubstanz).  Es 
enthält  ein  orangerothes  Pigment  (Krukenberg 's  HelicorubinX 
dessen  Spektrum  zwei  Absorptionsstreifen  in  Roth  und  Orange  zeigt. 
J)ie  Gmelin'sche  Reaktion  giebt  es  nicht.  Andere  Metalle  als  das 
Eisen  finden  sich  nicht  vorwiegend  in  der  Leber,  z.  B.  auch  das 
Kupfer  nicht,  auch  bei  Thieren,  deren  Blut  reich  daran  ist 
(Hämocyanin).  —  Bei  den  Wirbel  hier  en  ist  die  Rolle  der  Leber 
im  Stoffwechsel  des  Eisens  nicht  so  exclusiv,  neben  derselben  macht 
sich  die  der  Milz  und  besonders  die  des  Blutes  geltend.  Der 
ganze  Körper  (trocken)  enthält  ungefähr  0,01  bis  0,02 ^^^  Eisen, 
das  Blut  0,5 7oQ,  die  Leber:  beim  erwachsenen  Hund  0,10  bis 
0,25,  durchschnittlich  0,15  7oo»  ^®^^  neugeborenen  0,16  bis  0,50  ^/q^^; 
Kaninchen,  frisch  0,035  bis  0,045,  Mittel  0,040,  8  Tage  alt  0,1; 
Ochs  0,06,  neugeboren  0,9;  Schwein  0,19;  Igel  0,50;  Katze 
0,06,  neugeboren  0,12  bis  0,32  (Mittel  0,20);  Mensch  0,09  bis 
0,23,  neugeboren  0,25;  die  Milz:  Mensch  (bluthaltig)  0,06  bis 
0,54  7ojj,  Fötus  (blutleer)  0,16;  Hund,  neugeboren  (bluthaltig) 
0,11  bis  0,30,  erwachsen  0,30  bis  0,80.  —  Aus  dem  reichlichen 
Eisengehalt    der  Leber   bei  Wirbellosen  schliessen  Verff.,    dass  auch 


Digitized  by 


Google 


458  XUI.  Niedere  Thiere. 

hei  Wirbelthieren  das  Eisen  der  Leber  nicht  ausschliesslich  zur 
Hämatolyse  in  Beziehung  steht;  sie  stellen  die  Hypothese  auf,  dass 
dasselbe  eine  Rolle  bei  den  nach  D.^)  in  dem  Organ  reichlich  statt- 
fndenden  Oxydationsprocessen  spiele.  Herter. 

293.  A.  Dastre  und  N.  Floresco:  Pigmente  der  Leber 
bei  den  Invertebraten  ^).  Bei  den  untersuchten  Lebern  von  Wirbel- 
losen (Mollusken  und  Crustaceen),  welche  in  derselben  Weise 
Terarbeitet  wurden,  wie  die  der  Wirbelthiere  [Ref.  in  diesem  Band, 
€ap.  IX],  unterscheiden  Verff.  ebenfalls  ein  in  Wasser  lösliches 
Pigment  und  ein  in  Chloroform  (und  Alkohol)  lösliches. 
Der  wasserlösliche  Farbstoff  zeigt  bei  Helix  zwei  schmale  Ab- 
«orptionsstreifen,  im  Grdn  zwischen  D  und  F,  bei  ö9— 62  und 
68—72  (D  mit  50  und  die  Hauptlinie  des  Strontium  mit  105  be- 
zeichnet und  das  Intervall  in  55  Theile  getheilt),  das  Spektrum  des 
Hämochromogen.  Dieselben  Streifen  finden  sich  im  Sekret 
<ier  Leber  [Sorby,  Mac  Munn,  J.  Th.  13,  319,  Krukenberg 
12,  353].  Dem  in  Chloroform  und  in  Alkohol  löslichen  Lebern 
pigment  von  Helix  kommen  vier  Absorptionsstreifen  zu,  welche  mit 
denen  des  Chlorophyll  identisch  sind  (abweichend  von  Kruken- 
berg, J.  Th.  n,  375),  29—34,  42—46,  62—66  und  75—82. 
Mac  Munn  [1.  c.  und  J.  Th.  16,  349]  bezeichnete  dasselbe  als 
Enterochlorophyll,  Verff.  möchten  es  »Hepatochlorophyll« 
nennen.  Dasselbe  ist  unabhängig  von  der  Nahrung  ^),  denn  Schnecken, 
welche  vom  Herbst  bis  zum  Frühjahr  hungerten,  enthalten  es  noch; 
auch  wird  vegetabilisches  Chlorophyll  durch  den  sauren  Darminhalt 
der  Schnecken  verändert,  sodass  die  Streifen  verschwinden.  Die 
Lamellibranchiaten  weisen  zwei  Typen  auf,  bei  beiden  besteht 
das  wasserlösliche  Pigment  aus  »Ferrin«,  wie  bei  den  Vertebraten ; 
das   chloroformlösliche    ist   bei    Anodonta    das    »Cholechrom« 


1)  Dastre,  Art.  Bile  in  Dictionnaire  de  physiologie.  —  *)  Pigments 
höpatiques  chez  les  invert^bres.  Arch.  de  physiol.  80,  289—303.  — 
^)  Anodonta,  deren  Leber  nach  Mac  Mnnn  Enterochlorophyll  enthalten 
soll,  lieferte  den  Verff.  ein  Pigment  mit  continuirlichem  Spektrum;  die 
untersuchten  Individuen  hatten  drei  Monat  in  einem  Aquarium  ohne  grüne 
Pflanzen  gelebt. 
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(Eisenproteoseverbindung),  öfter  (bei  Auster,  Mytilns,  Pecten) 
das  Enterochlorophyll.  Dieselben  zwei  Typen  finden  sich  bei 
Cephalopoden,  Sepia  enthält  Ferrin  und  Gholechrom,  Octopns 
dagegen  Ferrin  and  Enterochlorophyll.  Hummer  und  Krebs 
haben  wie  die  Yertebraten  in  der  Leber  Ferrin  und  Cholechrom. 

Herter. 

294.  M.  Riciardelli:  lieber  die  bucopharyngeale-  und  die 
Hautrespiration  des  Spelerpes  fuscus  und  der  Salamandrina 
perspicillata  ^).  R.  hat  an  diesen  zweien,  normalerweise  langenlosen 
Salamandriden  den  Vorgang  der  Athmung  durch  Mund  und  Pharynx- 
schleimhaut  und  darch  die  Haut  untersucht.  Zahl  und  Typus  der 
Athembewegungen  wurden  registrirt  und  es  fand  sich,  dass  bei  Er^ 
hOhung  der  Temperatur  auf  30 — 35^  die  Athmungsbewcgungen  zu- 
nehmen und  dass  ihre  Amplitude  abnimmt  bei  0^0.  R.  sucht  ein 
Wechselverhältniss  zwischen  der  Intensität  der  pharyngealen  und  der 
der  cutanen  Respiration  nachzuweisen,  indem  er  feststellt,  wie  viel 
Zeit  es  braucht,  bis  Dyspnoe  eintritt  bei  Einwirkung  von  CX)^,  und 
zwar  einmal  bei  direkter  Einathmung  derselben,  das  andere  Mal  bei 
Einwirkung  derselben  auf  die  Eörperoberfläche  mit  Ausschluss  des 
Kopfes.  Auf  diese  Weise  berechnet  Verf.,  dass  die  pharyngeale 
Athmung  3  Mal  so  intensiv  ist,  als  die  Hautathmung.  Ferner  wieder- 
holte er  die  Versuche  von  Camerano,  indem  er  einmal  den 
Thieren  die  Mundbewegungen  unmöglich  machte,  indem  er  ihnen 
einen  Tampon  in  das  Maul  steckte  und  die  Kiefer  zusammennähte. 
Die  so  auf  die  reine  Hautathmung  beschränkten  Thiere  lebten  un- 
gestört weiter  und  zwar  Spelerpes  etwa  noch  24 — 50  Std. ,  die 
Salamandrinen  21—48,  ja  einmal  sogar  71  Std.  Unter  gewöhn- 
lichem Wasser  vermochten  die  Salamandrinen  nicht  über  20  Std., 
in  gelüftetem  Wasser  25 — 47  Std.  und  in  Wasser,  das  der  Luft 
ganz  beraubt  war,  nur  10  Std.  zu  leben.  Es  fand  sich  demnach, 
dass  die  Hautathmung  dieser  Thiere  ihre  Mundathmung  nicht  ganz 
zu   ersetzen   vermag,   dass   sie   aber  dieselbe  doch  wesentlich  unter- 


1)  La  respirazione  buco-faringea  e  cutanea  dello  Spelerpes  fuscus  e 
della  Salamandrina  perspicillata.  Lo  Sperimentale  1898,  Arch.  dl  Biologia 
52,  fasc.  II. 
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stutzt.  Eine  Bedeutung  der  Zunge  für  den  Respirationsmechanismus 
dieser  Thiere  glaubt  R.  ausschliessen  zu  müssen.  Endlich  hat  er 
noch  einige  Versuche  gemacht,  um  den  Einfluss  des  Nervensystemes 
auf  die  Athmung  dieser  Thiere  zu  untersuchen.  Die  Abtragung  der 
Riechlappen  hatte  nicht  den  mindesten  Einfluss  auf  die  Athmung 
des  Spelerpes,  dagegen  athmeteu  die  Thiere  nach  Abtragung  der 
Hirnhemisphären  nicht  mehr  spontan,  sondern  nur  noch  bei 
mechanischer  Reizung  von  verschiedenen  Körpertheilen  aus.  Nach 
Recision  des  verlängerten  Markes  an  der  Schädelbasis  blieb  die 
Athmung  stehen  und  die  Thiere  starben  sehr  rasch.     Colasanti. 

295.  F.  Kutscher:  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Euglena 
sanguinea^).  Die  Cultur  von  Euglena  wurde  zuerst  mit  kaltem, 
dann  mit  siedendem  Alkohol  extrahirt,  wobei  der  rothe  Farbstoff 
abgegeben  wurde  und  beim  Verdunsten  des  Alkoholes  in  kleinen 
wetzsteinförmigen  oder  okta^drischen  Krystallen  vom  Schmelzpunkte 
105^  zurückblieb.  Der  Farbstoff  färbte  sich  mit  50^/oiger  Schwefel-^ 
Satire  blau,  mit  50  ^/g  iger  Salpetersäure  grün,  wurde  durch  Ammoniak 
und  Laugen  nicht  verändert  und  ergab  Auslöschung  des  Spektrums 
vom  Theilstriche  62  an  (50  bei  D,  70  bei  E).  Mit  dem  Bacterio- 
rubin  ist  dieser  Farbstoff  nicht  identisch,  ebenso  gab  eine  rothe 
Schwefelbacterie  einen  in  kleinen  granatrothen,  sechsseitigen  Blättchen 
krystallisirenden  Farbstoff,  der  drei  Absorptionsstreifen  (77 — 85, 
92 — 100,  115 — 120)  ergab.  Die  extrahirten  Euglenen  enthielten 
noch  50,25  ®/q  an  Paramylum,  von  welchem  K.  noch  mittheilt,  dass 
es  sich  in  Formalin  nach  einiger  Zeit  löst  und  beim  Kochen  mit 
verd.  Salzsäure  eine,  Kupferoxyd  reducirende  und  mit  Hefe  ver- 
gährende  Flüssigkeit  giebt.  Andreasch. 


1)  Zeitschr.  f.  phyaiol.  Chemie  24,  360—363. 
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*B.  Werigo,  einige  Bemerkungen  zu  dieser  Mittheilung.  Ibid.  610 — 612. 

*L.  Daddi  und  Z.  Treves,  Beobachtungen  über  langsame  Er- 
stickung. Memor.  d.  Accad.  d.  Sc.  dl  Torino  47,  23  maggio  1897; 
Centralbl.  f.  Physiol.  12,  380.  Für  die  Unterscheidung  der  .lang- 
samen Erstickung"  und  des  plötzlichen  ErstickungsYorganges  darf 
nicht  das  Yerhältniss  zwischen  Gaswechselintensität  und  Sauerstoff- 
spannung im  Medium  herangezogen  werden,  wie  dies  Laulanie 
gethan  hat;  Verff.  zeigen,  wie  die  letztere  von  dem  Gange  des  Gas- 
wechsels mitbedingt  ist,  welcher  wieder  durchaus  verschieden  ist,  je 
nachdem  aus  dem  zum  Versuche  benutzten  abgesperrten  Räume  die 
Kohlensäure* entfernt  wird  oder  nicht:  ihr  Vorhandensein  bewirkt 
durch  Reizung  der  Nervensubstanz  eine  Beschleunigung  der  asphyc- 
tischen  Reaktionserscheinungen.  Die  Erscheinungen  bei  der  lang- 
samen Erstickung  entsprechen  einem  abgekürzten  Verlaufe  der  acuten 
Asphyxie,  unter  Ausfall  gewisser  mittlerer  Stadien. 

J.  Müller,  Acetonbildung  im  menschlichen  Organismus, 
Cap.  XV. 
80i.   J.  Müller  und  Stammler,   über   die  Ausscheidungsstätten 
des  Acetons  und  die  Bestimmung  desselben  in  der  Athemluft 
xmd  den  Hautausdünstungen. 

*John  Haidane,  die  Wirkung  der  in  den  Nachschwaden  vor- 
handenen und  mit  denselben  vermischten  Gase  auf  den  mensch- 
lichen Organismus  und  auf  die  Lichtflamme.  Oesterr.  Zeitschr. 
f.  Berg.-Hütt.  46,  207  ff. 

*R.Koekel,  über  das  Verhalten  des  menschlichen  und  thierischen 
Organismus  gegen  die  Dämpfe  der  salpetrigen  und  ünter- 
salpetersäure.    Vierteljahrsschr.   f.   gerichtl.  Medic.    15,   1—26. 

*Frani  Wachholtz,   über  das  Schicksal  des  Kohlenoxyds  im 
Thierkörper.    Ing.-Diss.  Königsberg  1898. 
Kohlenoxyd  im  Blute,  Cap.  V. 

M»l7*  Jahresbericht  Ar  Thlerehemie.    1896.  30 
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*M.  Nicloux,  Einflu88  der  Erstickung  auf  den  Eohlenoxyd- 
getialt  des  Blntes.  Compt.  rend«  loc.  biol.  50,  598.  Derselbe 
wird  dnrch  Erstickung  oft  um  mehi  als  die  Hälfte  herabgesetzt. 
Auch  der  durch  Eohlenoxydeinathmttfig  künstlich  erhöhte  Gehalt 
sinkt  dabei. 

Wärme,  Fieber» 

*H.  N.  Wiley  und  W.  D.  Bigelow,  Über  die  experimentelle  Be- 
stimmung des  hydrothermalen  Werthds  eines  Bombencalori- 
meters.    Journ.  Amer.  Chem.  Soc.  19»  439 — 451. 

•W.C.Atwater  und  E.B.  Rosa,  ein  Bespirationscalorimeter 
und  Experimente  über  die  Energieconseryation  im  menschlichen 
Körper.    Storis  Agric.  Expt.  Station  Report,  1897,  212—242. 

*C.  F.  Langworthy,  Auszug  aus  der  Beschreibung  einesRespirations- 
calorimeters  von  den  Professoren  Atwater  und  Rosa.  Journ. 
Americ.  Chem.  Soc.  20,  681—687;  Chem   Centralbl.  1898,  II,  891. 

*F.  Laulani^,  über  einen  Apparat  zur  Messung  der  thierischen 
Wärme  und  der  respiratorischen  Verbrennungen.  Arch. 
de  physiol.  80,  588—551.  L.  benutzt  für  die  calorimetrischen  Be- 
stimmungen das  Wassercalorimeter  wie  Despretz,  Desplats 
und  d'Arsonval  [J.  Th.  16,  365  und  358].  Das  Calorimeter 
enthält  ca.  74  Liter  Wasser.  Ein  genau  gleicher  Control-Apparat 
dient  zur  Bestimmung  der  durch  die  Schwankungen  in  der  Tem- 
peratur des  Laboratoriums  bedingten  Veränderungen  der 
Wassertemperatur.  Das  Wasser  in  den  Apparaten  ist  zu  Beginn  des 
Versuches  8  bis  4^  kälter  als  die  umgebende  Luft,  sodass  also  stets 
eine  spontane  Wärmeauftiahme  von  aussen  stattfindet.  Die  Differenz 
der  Temperaturen  in  den  beiden  Apparaten  entspricht  der  yom 
Versuchsthier  abgegebenen  Wärmemenge.  Beträgt  diese  Differenz 
nicht  mehr  als  lo,  so  ist  eine  Correctur  nicht  nöthig,  bei  grösseren 
Differenzen  wird  eine  Correctur  angebracht,  gemäss  dem  New- 
ton 'sehen  Gesetz ;  die  spontane  Erwärmung  des  Calorimeters  und  des 
Controlapparates  geschieht  dann  proportional  dem  mittlerenTemperatur- 
überschuss  in  der  äusseren  Luft.  Die  spontane  Erwärmung  des  Calori- 
meters  ist   gleich    der  spontanen  Erwärmung  des   Controlapparates 

multiplicirt  mit  dem  „Correctionsverhältniss" -^-^r^^^ — »wo 

A  und  AI  den  anfänglichen  Temperaturüberschuss  des  Calorimeters 
und  des  Controlapparates  bezeichnen,  E  und  e  die  Erwärmung  beider 
Apparate  am  Schluss  des  Versuches.  Die  von  Verf.  mitgetheilten 
Bestimmungen  zeigen,  dass  die  Versuchsfehler  unter  10/q  betragen. 
Die  Ventilation  im  Calorimeter  geschieht  nach  J.  Th.  25,  416; 
für  Hunde  Ton  3  bis  5  kg  im  Betrage  von  100  1  pro  Stunde,  für 
Kaninchen   von   50  1.    Von   der  Exspirationsluft   wird   ein 
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aliquoter  Theil  zur  Analyse  entnommen  und  in  einem  Gaso- 
meter aber  mit  einer  Oelschicht  bedecktem  Wasser  aufgefangen. 
Regalatoren  eigener  Constniction i)  bewirken  die  Begelmässigkeit 
der  Lnftströme.  Herter. 

♦d'Arsonval,  klinische  Calorimetrie.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
50,  248—249.  Verf.  hat  ein  einfaches  Calorimeter  ftlr  Einder- 
zwecke constrairt,  beruhend  auf  der  in  der  Soc.  de  biolog. 
29.  Mai  1886  mitgetheilten  Methode.  Das  Eind  befindet  sich  in 
einer  Galante 'sehen  Couveuse,  einem  hölzernen  viereckigen 
Easten,  welcher  oben  durch  einen  Glasdeckel  geschlossen  ist.  Letzterer 
ist  durchbohrt  durch  einen  Saugekamin  von  dünnem  Metall,  50  cm 
hoch,  6  cm  weit.  Eine  etwas  weitere  Oeffhung  im  Boden  des  Eastens 
dient  zum  Eintritt  der  Luft,  deren  Circulation  durch  die  von 
dem  Einde  producirteWärme  unterhalten  wird.  Die  abgegebene 
Wärme  wird  durch  die  Erwärmung  der  durch  den  Schornstein 
entweichenden  Luft  gemessen,  vermittelst  eines  Differential- 
Luft  thermometers;  das  eine  Beservoir  desselben  befindet  sich 
in  dem  Schornstein,  das  andere  ausserhalb.  Um  die  den  Temperatur- 
differenzen entsprechende  Calorienzahl  zu  bestimmen,  wird  der 
Apparat  mittelst  einer  Wärmequelle  von  bekannter  Intensität 
kalibrirt.  Verf.  benutzt  dazu  eine  Anzahl  Glühlampen,  welche 
mit  demselben  Stoff  wie  das  Eind  umhüllt  werden.  Der  Versuch 
dauert  eine  halbe  Stunde.  Der  Apparat  gestattet  Bruchtheile  grosser 
Calorien  pro  Stunde  zu  bestimmen.  Durch  Füllung  des  Thermo- 
meters mit  comprimirter  Luft  kann  die  Genauigkeit  der  Ablesung 
noch  gesteigert  werden.  Die  von  Bonniot  mit  diesem  Apparat 
angestellten  Versuche  bestätigten,  dass  die  centrale  Eörpertemperatur 
f^r  die  Grösse  der  abgegebenen  Wärme  nicht  maassgebend  ist. 

Herter. 

♦Bonniot,  klinische  Calorimetrie.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
50, 249 — 251.  B.  hat  mittelst  d'ArsonvaTs  Calorimeter  im  Matemite- 
Hospital  mit  Unterstützung  von  C  harr  in  und  d'Arsonval  die 
Wärmeabgabe  fiebernderEinder  (von  2  bis  8  Monaten)  bestimmt. 
In  gewissen  Fällen  schwankte  die  Wärmeabgabe  mit 
der  Eörpertemperatur  (im  Bectum),  z.  B.  sank  bei  einer  acuten 
Bronchitis  die  Wärmeabgabe  von  9,5  auf  8  Cal.  pro  Stunde,  die 
Eörpertemperatur  zugleich  von  39,4  auf  37,2  o.  Nach  einer 
Bronchopneumonie  während  der  terminalen  Hypothermie  ent- 
sprach den  Temperaturen  36,8  resp,  37,10  eine  Wärmeabgabe  von 
3,5   resp.   7   Cal.     Andererseits    fiel    im    Laufe    einer    acuten 


1)  Vergl.    Laulanie,    sur   un    rögulateur    ä    ^coulement.    Ärch.   de 
physiol.  80,  613—617. 
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Bronchitis  die  Temperatur  von  37,8  auf  36,30,  während  die  ahge- 
gebenen  Oalorien  von  4,4  auf  10,5  stiegen.  Bei  einem  an  Rubeola 
erkrankten  Kind  von  8  Monaten,  welches  am  7.  Tage  starb,  wurden 
folgende  Werthe  beobachtet: 


Tag 

Tempe- 
ratur 

Cal.  pro  h 

Tag 

Tempe- 
ratur 

Cal,  pro  h 

1 

.2 

3 

39,60 
40,2  0 
39,00 

14,7 
16,3 

19,0      \ 

4 
5 
6 

39,40 
39,00 
39,00 

18,0 
15.4 
14.0 

Herter. 
"J.  Lefevre,  über  die  Calorimetrie  in  kalter  Luft  mittelst 
Convection  beim  Menschen.  Compt.  rend.  soc.  bioL  50,  1 — 3. 
Verf.  (34  Jahre  alt,  64  kg  schwer)  experimentirte  an  sich  seihst; 
die  Anordnung  war  dieselbe  wie  in  den  J.  Th.  27,  532  beschriebenen 
Versuchen.  Die  erste  Versuchsreihe  mit  unbekleidetem  Körper 
ergab  folgendes: 


Temperatur  der 

Geschwindigkeit 

Wärmeabgabe  pro  Stunde 

Luft 

des  Luftstromes 

im  Ganzen 

pro  kg 

40 

3,5   m 

318  Cal. 

4,9   Cal. 

9,50 

3,6    . 

210    , 

3,29    , 

14,50 

3.49  , 

153    , 

2,40    , 

160 

8,4S  , 

142    . 

2,10    , 

200 

8,48  , 

112    . 

1,65    „ 

26,50 

3,38  , 

71,8  (?) 

1,1      »(^) 

Die  Wärmeabgabe  nimmt  schnell  ab,  wenn  die  Temperatur 
steigt.  Vergleichende  Versuche,  in  denen  der  Körper  unter  im 
übrigen  gleichen  Verhältnissen  einmal  bekleidet,  einmal  unbekleidet 
war,  zeigten,  dass  bei  starkem  Luftstrom  die  Wärmeabgabe 
durch  die  Kleidung  beträchtlich  vermindert  wird,  bei 
schwachem  Luftstrom  nur  massig.  In  einem  Luftstrom  von 
3,6  m  bei  40  verlor  der  nackte  Körper  pro  Stunde  313  Cal.,  der 
bekleidete  nur  170,  in  einem  Strom  von  1,5  m  bei  9o,  der  nackte 
134  Cal.,  der  bekleidete  98.  Die  Wärmeabgabe  scheint  proportional 
der  Ventilation  zu  wachsen.  Herter. 

*Lefövre,  Verschiedenheit  der  abkühlenden  Wirkung  von  Luft- 
strömen nach  der  Thierspecies.  Compt  rend.  soc.  biolog. 
50,  3 — ^5.  L.  unterscheidet  vier  Typen  von  Homöothermen: 
1.  den  nackten  (Mensch;,  2.  den  fast  nackten  (Schwein),  8.  mit 
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dünner  Behaarung  (Hnnd),  4.  mit  dichter  Behaarnng 
(Kaninchen).  Die  Wärmeahgabe  der  Repräsentanten  der  verschiedenen 
Typen  wurde  in  L/s  Ventilati onscalorimeter  untereinander  yer- 
glichen,  auch  Versuche  am  bekleideten  Menschen  gemacht, 
dessen  Verhalten  dem  des  Hundes  am  nächsten  kam.  Verf.  berechnet 
die  Wärmeabgabe  pro  kg  und  Stunde  in  einem  Luftstrom  yon 
2  bis  2,3  m  bei  4,5^  für  den  nackten  Menschen  auf  8,6  c,  für 
das  Schwein  auf  8  c,  den  Hund  4,7  c,  den  bekleideten 
Menschen  4,3  c,  das  Kaninchen  3,8  c.  Diese  Werthe  wurden 
für  8  kg  wiegende  Schweine  und  Hunde  direkt  bestimmt,  für  den 
Menschen  von  demselben  Gewicht  aus  den  an  der  Versuchsperson 
von  64  kg  erhaltenen  Daten  berechnet,  unter  der  Annahme,  dass  die 
Wärmeabgabe  der  Körpermasse  umgekehrt  proportional  ist;  auch 
wurde  wegen  der  verschiedenen  Schnelligkeit  des  Luftstromes  in  den 
Versuchen  eine  Correctur  angebracht.  Verf.  berechnete  femer  den 
Einfluss,  welchen  bei  den  verschiedenen  Typen  die  Verdoppelung 
der  Ventilation  bei  gleichbleibender  Temperatur  hatte.  Beim 
nackten  Menschen  wurde  auch  die  Wärmeabgabe  verdoppelt, 
beim  Schwein  betrug  die  Steigerung  1:1,7,  beim  bekleideten 
Menschen  1 : 1,18,  beim  Hund  1 : 1,2,  beim  Kaninchen  nur  1 : 1,1. 
Nach  den  Bestimmungen  von  Riebet  und  Senator  beträgt  die 
Wärmeabgabe  in  ruhiger  Luft  beim  bekleideten  Menschen  1,5  c, 
beim  Hund  von  8  kg  2,5  c,  beim  Kaninchen  von  2,5  kg  4,2  c  pro  kg 
und  Stunde.  Die  im  Luftstrom  von  2  m  Geschwindigkeit  ab- 
gegebene Wärmemenge  ist  nach  Verf.  im  Verhältniss  1 : 1,46,  1,48 
und  1,18  grösser.  Herter. 

*H.  Bordier,  über  die  vergleichende  Messung  des  Wärmeleitungs- 
vermögens der  Gewebe  des  Organismus.  Arch.  de  physiol. 
80,  16—27. 

*A.  Charrin  und  A.  Guillemonat,  Wärmeleitungsvermögen 
der  Gewebe  des  Organismus.    Ibid.,  455 — 457. 
805.   J.  Athanasiu    und   J.    Carvallo,    die    centrale    thermische 
Polypnoe  und  ihr  Produktionsmechanismus. 

306.  F.  Laulaniö,  Quellen  der  thierischen  Wärme.    Experimentelle 

Bestätigung  der  Verbrennungstheorie. 

307.  J.  F.  Guyon,  Modification  der  Thermogenese  bei  gefesselten 

Kaninchen. 
♦d'Arsonval  und  Charrin,  die  Wärraebildung  im  Tetanus. 
Arch.  de  physiol.  80,  740 — 741.  Verff.  verfolgten  im  compen- 
satorischen  Calorimeter  von  d'Arsonval  die  Wänneabgabe  eines 
mit  Tetanustoxin  vergifteten  Kaninchens  und  fanden  als 
besonders  charakteristisch  den  unregelmässigen  Verlauf  der 
Curve;    derselbe    wird    im    wesentlichen    durch    die    Krampfanfälle 
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bedingt,  doch  zeigt  er  sich  bereits  in  dem  Yon  Courmont  nnd 
Doyon  studirten  Incubationsstadinm.  Im  Allgemeinen  ist 
die  Wärmeabgabe  eher  herabgesetzt,  im  Gegensatz  zur 
Steigerung  der  Körpertemperatur.  Herter. 

*M.  Mühlmann,  über  die  Ursachen  der  täglichen  Schwankungen 
der  Körpertemperatur.    Pflüger's  Arch.    69,613-631. 

*G.  Hörmann,  über  die  Ursachen  der  Tagesschwankungen 
der  Temperatur  des  gesunden  Menschen.  Zeitschr.  f.  Biolog. 
8«,  319—357. 

308.  H.  Kionka,    die   Aenderungen    der    Eigenwärme    während    der 

Strychnin  Vergiftung. 

309.  L.  Weill,  das  Fieber. 

Stoffwechsel  beim  Fieber  und  bei  erhöhter  Körper- 
temperatur, Cap.  XV. 

*L.  Krehl,  unsere  gegenwärtigen  Kenntnisse  über  die  Beziehungen 
der  Wärmeproduktion  im  Fieber.  Yerhandl.  d.  Congresses 
f.  innere  Medic.  16,  229—236.  Die  Wärmeproduktion  geschieht  in 
den  Muskeln,  in  der  Leber  und  in  anderen  Organen  vorwiegend 
durch  EiweißszersetzuDg ;  das  Eiweiss  wird  grösstentheils  bis  zu  den 
Endprodukten  oxydirt.  Daneben  entstehen  aber  auch  Stoffe,  welche 
bestimmte  Stellen  des  Centralnervensystems  angreifen,  und  zwar  die 
mit  der  Regulation  von  Wärmeabgabe  und  Eigentemperatur  betrauten. 

Andreasch. 

*Krehl  und  Kratzsch,  Untersuchungen  über  die  Orte  der  erhöhten 
Wärme  Produktion  im  Fieber.  Arch.  f.  experim.  Pathol.  und 
Pharmak.  41,  185—190. 

*G.  Fuchs,  über  die  Ursache  der  antipyretischen  Wirkung  der 
Fiebermittel.    Chem.  Ind.   22,  89—93. 


296.  W.  Spitzer:  Weitere  Beobachtungen  Über  die  oxydativen 
Leistungen  thierischer  Gewebe  ^).  Als  Fortsetzung  der  letzten  Arbeit 
[J.  Th.  27,  534]  wurde  die  oxydative  Fähigkeit  thierischer  Gewebe 
auf  arsenige  Säure  geprüft.  Wässrige,  zellfreie  Auszüge  der  zer- 
kleinerten Organe,  Leber  des  Hundes,  Rindes  und  des  Schweines, 
vermochten,  wenn  sie  bei  Körpertemperatur  und  ausreichender  Durch- 
lüftung mit  arseniger  Säure  digerirt  wurden,  in  nicht  unerheblichem 
Maasse  Arsensäure  zu  bilden.  Zum  Nachweise  der  Arsensäure  wurde 
sorgfältig  enteiweisst.     Ohne   Luftdurchsaugung   gaben   die   Gewebs- 


1)  Pflüger's  Arch.  71,  596—603. 
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anszüge  eine  geringere  Ausbeute  Ton  Arsensäure.  Die  Präcipitate 
der  wässrigen  oder  schwach  alkalischen  Gewebsauszflge  mittelst  ver- 
dOnnter  Säure  zeigen  eine  weniger  intensive  oxydative  Einwirkung 
auf  arsenige  Säure.  Aus  Ammoniaksalzen  (ameisensaurem,  kohlen- 
saurem, weinsaurem  Ammoniak)  oder  Leucin  in  ammoniakalischer 
Lösung  konnte  durch  Einwirkung  von  GewebsauszQgen,  mit  oder 
ohne  Zusatz  von  Blut,  keine  Hamstoffbildung  erzielt  werden  [vergl. 
auch  Cap.  IV].  Off  er. 

297.  K.  Walke:  Ueber  die  Entgiftung  durch  exydirende 
Agentien  ^).  Das  Ziel  der  vorliegenden  Arbeit  war,  festzustellen,  ob 
man  nicht  durch  gewisse  Substanzen  eine  abnorme,  direkte  Oxydation 
im  Blut  und  in  den  Geweben  hervorbringen,  ob  man  also  nicht  die 
ftlr  einen  Stoff  ermittelte  physiologische  Oxydationsgrenze  willkürlich 
durch  Zufuhr  eines  zweiten  steigern  könnte.  Zuerst  wurde  nach 
ungiftigen  Körpern  gesucht,  welche  vom  Organismus  constant  nur  bis 
zu  einer  gewissen  Grenze  oxydirt  werden,  während  der  unangegriffene 
Theil  unverändert  durch  den  Harn  ausgeschieden  wird;  es  stellte 
sich  dabei  heraus,  dass  das  phosphorigsaure  Natron  vollständig 
oxydirt  wird,  das  Ferrocyankalium  unverändert  den  Organismus  ver- 
lässt,  das  Thiosülfat  hingegen  sich  ftlr  den  vorliegenden  Zweck  voll- 
ständig eignet,  indem  ein  Theil  oxydirt,  ein  anderer  Theil  unverändert 
durch  den  Harn  ausgeschieden  wird.  Zur  Feststellung  des  Einflusses 
der  verschiedenen  Substanzen  auf  die  Oxydation  des  Thiosulfates 
wurden  erstens  Stoffe  gewählt,  die  entweder  direkt  Sauerstoff  abgeben 
konnten  (Terpentinöl,  Natriumchlorat,  Ealiumperchlorat,  Ferricyan- 
kalium,  Kaliumpersulfat  und  jodsaure  Salze)  oder  von  denen  man 
vermuthen  würde,  dass  sie  auf  indirektem  Wege  die  Oxydation  zu 
steigern  vermögen  (Tetrahydro-^-Naphtylamin  und  Amygdalin).  Es 
ergab  sich  aus  diesen  Versuchen,  dass  es  zwar  durch  die  Körper 
Brsterer  Gruppe,  speciell  durch  jodsaure  Salze,  gelingt,  aber  in  einem 
nicht  allzu  hohen  Grade,  die  Oxydation  des  Thiosulfates  zu  steigern 
und  ferner,  dass  ein  Theil  der  oxydirenden  Stoffe  selbst  giftig  ist. 
Wenig  aussichtsvoll  war  also  die  Entgiftung  durch  oxydirende  Agentien; 
auch  ergaben  die  Versuche  mit  Brucin   und   Chinin    ein  negatives 


1)  Arch.  intern,  de  Pharmacodynamie  4,  311. 
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Resultat;  der  Blaasäureyergiftang  gegenüber  ist  die  Leistangs&big- 
keit  der  oxydativen  Agentien  höchstens  eine  prophylaktische  ftlr  die 
einfache  tödtliche  Dosis;  bei  den  Aldehyden  und  Alkoholen  ist  ihre 
Wirkung  vollständig  negativ,  ebenfalls  bei  der  Kohlenoxidvergiftung. 
Vorstehende  Arbeit  liefert  somit  erstens  die  principielle  Thatsache  der 
Möglichkeit  einer  künstlichen  Oxydationssteigerung  und  zweitens  die 
bisher  fehlenden  Zahlenbelege  zu  einer  abfälligen  Kritik  des  Problems 
der  Entgiftung  durch  Oxydation.  Hey  maus. 

298.  J.  Rosenthal:  Ueber  die  Sauerstoffaufnahme  und  den 
Sauerstoffverbrauch  der  Säugethiere  0-  R-  ^^t  einen  nach  dem 
Princip  von  Regnault  und  Reiset  construirten  Apparat  benützt. 
Das  Thier  befindet  sich  in  einem  geschlossenen  Räume,  durch  welchen 
ein  stetiger  Luftstrom  in  einer  Richtung  geleitet  wird.  Die  aus- 
tretende Luft  geht  zunächst  durch  eine  grosse,  mit  Bimsstein  und 
Schwefelsäure  beschickte  Flasche,  dann  durch  mehrere  Kaliflaschen 
und  zuletzt  wieder  durch  eine  Bimsstein-Schwefelsäureflasche,  um  das 
aus  den  Kaliflaschen  weggeführte  Wasser  aufzunehmen.  Die  durch 
Absorption  der  Kohlensäure  bewirkte  Druckverminderung  wird  durch 
zuströmenden  trockenen  Sauerstoff  ausgeglichen  und  das  Gasgemisch 
wieder  in  den  Versuchsraum  geleitet,  wozu  zwei  Quecksilberluftpumpen 
thätig  sind.  Durch  Wägung  der  Kaliflaschen  und  Schwefelsäureflasche 
wird  die  Kohlensäure  ermittelt,  durch  Wägung  der  ersten  Schwefel- 
säureflasche das  gebildete  Wasser.  Bezüglich  der  näheren  Ein- 
richtung und  der  nothwendigen  Correcturen  siehe  das  Original. 
Für  einen  Hund  von  4300  g  Gewicht  ergab  sich  als  Mittelwerth 
2,577 1  0.  Das  Ergebniss  der  Versuche  mit  wechselndem  Sauer- 
stoffgehalt war,  dass  der  Sauerstoffverbrauch  bei  abnehmendem  Saucr- 
stoffgehalt  der  Athmungsluft  sinkt,  bei  zunehmendem  steigt.  Wird 
das  Thier  aus  einer  Luft  mit  niederem  Sauerstoffgehalt  schnell  in 
Luft  mit  hohem  Sauerstoffgehalt  versetzt,  so  nimmt  es  Anfangs  auf- 
fallend viel  Sauerstoff  auf;  dann  geht  die  Aufnahme  herunter  und 
und  sinkt  unter  den  Werth,  welcher  der  normalen  Zusammensetzung 
der  Atmosphäre  entspricht,  und  steigt  dann  wieder  an.     Umgekehrt^ 


1)  Verhandl.  d.  physiol.  Gesellsch.  zu  Berlin.  Arch.  f.  Anat.  u.  PhysioL, 
physiol.  Abth.,  1898,  271—281. 
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wenn  das  Thier  schnell  in  eine  Atmosphäre  von  geringem  Sauerstoff- 
gehalt  versetzt  wird,  so  nimmt  es  Anfangs  auffallend  wenig 
Sauerstoff  auf,  dann  steigt  die  Aufnahme  wieder,  sinkt  aber  von 
Neuem,  um  dauernd  unter  der  normalen  zu  bleiben.  Dabei  zeigt 
die  Eohlensäureabgabe  nur  geringe  Schwankungen  und  diese  gehen 
nicht  dem  Sauerstoff  verbrauch  parallel.  So  kommt  es,  dass  der 
respiratorische  Quotient  grosse  Schwankungen  aufweist,  0,576  bei 
grossem  Sauerstoffgehalt,  1,247  bei  kleinem.  Wenn  bei  plötzlicher 
Steigerung  des  Sauerstoffgehaltes  der  Luft  die  Aufoahme  grösser  wird, 
so  muss  irgendwo  im  Organismus  eine  Aufspeicherung  von  Sauerstoff 
stattfinden.  Diese  Speicherung  denkt  sich  Verf.  an  das  Protoplasma 
gebunden,  den  gespeicherten  Sauerstoff  will  er  als  »intracellularen« 
bezeichnet  wissen.  Von  diesem  Sauerstoffvorrathe  kann  der  Organis- 
mus bei  plötzlichem  Mangel  einige  Zeit  die  Lebensvorgänge  erhalten. 

Andreasch. 

299.  J.  E.  Johansson:  Ueber  die  Tagesschwankungen  des 
Stoffwechsels  und  der  Körpertemperatur  in  nüchternem  Zustande 
und  vollständiger  Muskelruhe  ^).  Die  Ursachen  der  Tagesschwank- 
ungen der  Temperatur  des  Menschen  sind  nicht  bekannt;  auf  Grund 
seiner  früheren  Untersuchungen  ist  aber  J.  der  Ansicht,  dass  man 
den  Muskelbewegungen  nicht  jeden  Antheil  daran  absprechen  kann. 
Will  man  die  von  den  verschiedenen  Zeiten  des  Tages  abhängigen 
Schwankungen  der  Temperatur  und  des  Stoffwechsels  möglichst  rein 
Studiren,  so  muss  man  desshalb  auch  die  Versuchsperson  im  nüchternen 
Zustande  sowohl  bei  gewöhnlicher  Bettruhe  wie  bei  möglichst  voll- 
ständiger Körperruhe  untersuchen.  Dies  hat  J.  in  Selbstversuchen 
gemacht.  Die  Untersuchungen  sind  mit  Hilfe  des  Tigerstedt- 
Sonden 'sehen  Respirationsapparates,  dessen  Genauigkeit  er  noch 
weiter  prüfte,  ausgeführt  worden.  Da  es  nicht  möglich  ist,  voll- 
ständige Muskelruhe,  wobei  also  willkürliche  Muskelbewegungen  voll- 
ständig ausgeschlossen  sind,  während  längerer  Zeit  einzuhalten, 
wurden,  wie  in  einer  vorigen  Untersuchung  [J.  Tb.  27,  542],  dio 
einzelnen  Versuchsperioden  auf  mehrere  Tage  vertheilt.  Die  Ver- 
suche begannen   immer  12  Std.  nach   der  letzten  Mahlzeit.     Ueber 


1)  Skandinav.  Arch.  f.  Physiologie  8,  85—142. 
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eine  erste  Yersuchsreihe  mit  2  stündiger  Yersachsperiode  ist  schon 
;früher  [J.  Th.  27,  543]  berichtet  worden;  aus  ihr  ging  hervor,  dass 
die  verschiedenen  Tagesstunden,  wenn  überhaupt,  nur  einen  sehr 
geringen  Einfluss  auf  die  Eohlensäureausscbeidung  ausüben.  £s  folgte 
dann  eine  Versuchsreihe  mit  6  stündigen  Versuchsperioden.  Bei  den 
meisten  dieser  6  stündigen  Versuche  hatte  jede  »Periode  vollständiger 
Muskelruhe«  eine  Dauer  von  1  Std.  und  jeder  Versuch  umfasste  3 
solche  »Perioden«.  Während  der  Zwischenperioden  fand  gewöhnliche 
Bettruhe  statt.  Als  Mittel  der  CO^- Ausscheidung,  pro  1  Std.  berechnet, 
fand  Verf.  bei  gewöhnlicher  Bettruhe  24,94  und  bei  vollständiger 
Muskelruhe  20,72  g.  Um  die  periodischen  Schwankungen  im  Laufe 
von  24  Std.  besser  übersehen  zu  können,  ordnet  Verf.  seine  Bestim- 
mungen in  folgende  3  Perioden:  a)  12  Nachts  bis  8  Vorm.,  b) 
8  Vorm.  bis  4  Nachm.  und  c)  4  Nachm.  bis  12  Nachts.  Für  jede 
solche  8  stündige  Periode  berechnet  er  den  Mittel werth  der  COg- 
Ausscheidung  (pro  1  Std.)  und  berechnet  dann  die  Abweichungen 
dieser  Mittel werthe  von  dem  24  stündigen  Mittel werthe  (ebenfalls 
pro  1  Std.  berechnet).  Die  Abweichungen  von  diesem  Mittelwerthe 
betrugen  für  die  3  obigen  Perioden,  bezw.  —  3,7;  -|-  3,5  und  -|-  0,1  ^/o- 
Gewisse  Schwankungen  bestehen  also  unzweifelhaft;  da  sie  aber  nur 
sehr  klein  sind  und  da  es,  selbst  bei  der  möglichst  vollständigen 
Muskelruhe,  nicht  gelingt,  äussere  Einflüsse,  die  auf  die  Respiration 
und  Herzwirksamkeit  einwirken,  ganz  vollständig  zu  vermeiden,  glaubt 
J.  den  Schluss  ziehen  zu  können,  dass  die  Tagesschwankungen  des 
Stoffwechsels  von  wechselnder  Thätigkeit  des  Körpers  und  Einwirkungen 
äusserer  Einflüsse  herzuleiten  sind.  Im  Anschluss  hieran  prüfte  J.  femer, 
ob  es  möglich  sei,  die  CO^ -Ausscheidung  durch  den  Schlaf  unter  den 
bei  vollständiger  Muskelruhe  erhaltenen  Werthen  herabzubringen ;  dies 
gelang  aber  nicht.  Die  COg- Abgabe  im  Schlafe  war  nicht  geringer, 
als  bei  vollständiger  Muskelruhe  im  wachen  Zustande.  Auch  in  der 
Stickstoffausscheidung  kamen  in  den  Versuchen  Schwankungen  vor. 
Nach  der  Ansicht  des  Verf. 's  rühren  diese  aber  von  dem  wechselndea 
Thätigkeitszustande  vor  dem  Versuche  her,  und  ihre  Ursache  ist 
wesentlich  in  veränderten  Sekretionsverhältnissen  zu  suchen.  Aus 
den  gefundenen  Werthen  der  Ausscheidungen  berechnet  J.  femer 
den   ganzen  Energieumsatz  und  findet,   dass  derselbe   pro  1  kg  und 
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1  Std.  bei  gewöhnlicher  Bettruhe  =  1,1  W.  E.  and  bei  vollständiger 
Mnskelnihe  =  0,9  W.  E.  ist.  Die  Untersuchungen  über  die  Tages- 
schwankungen der  Temperatur  zeigten,  dass  bei  vollständiger  Muskel- 
ruhe die  Temperatur  entsprechend  der  abnehmenden  GOg-Ausscheidung 
sinkt  und  dass  auch  diese  Schwankungen  wesentlich  von  den  bei  Ruhe 
in  gewöhnlichem  Sinne  vorkommenden  Muskelbewegungen  abhängig 
sind.  Die  Tagesschwankungen  sowohl  der  Temperatur  wie  des  Stoff- 
wechsels lassen  sich  also  nach  Verf.  durch  den  Einfluss  des  Tages- 
lichtes, durch  zufällige  Geräusche  und  eine  wechselnde  psychische 
Tfaätigkeit,  was  Alles  auf  die  Herzthätigkeit,  die  Athembewegungen 
und  den  Muskeltonus  Einfluss  austlbt,  erklären.     Hammarsten. 

300.  W.  0.  Atwater,  C.  D.  Woods  und  F.  G.  Benedict: 
Bericht  Über  vorläufige  Untersuchungen  Über  die  Verwandlung  von 
Stickstoff  und  Kohlenstoff  in  KVrpersubstanz  beim  Menschen  ^).   Die 

Versuche  wurden  an  vier  Personen  angestellt.  I  und  II  bei  einem 
Laboratoriumsdiener  bei  Ruhe  während  54  Std.,  III  bei  einem 
Chemiker  in  Buhe  und  bei  leichter  geistiger  Arbeit  während  5  Tagen, 
lY  bei  einem  Physiker  während  12  Tagen  bei  geistiger  Arbeit, 
körperlicher  Arbeit  (Gymnastik)  und  Ruhe.  Die  Versuchspersonen 
yerweilten  während  der  ganzen  Versuchszeit  in  einem  Petten- 
kofer-Voit'schen  Respirationsapparate  von  2,15  x  1,22  x  1,92  m 
Fassungsraum  bei  19—20**  resp.  bis  23®  bei  harter  Arbeit.  Die 
den  Apparat  durchstreichende  Luft  betrug  50 — 75  1  pro  Minute  und 
war  künstlich  getrocknet.  Die  Nahrung  wurde  genau  nach  dem 
Schema  der  Futtermittelanalyse  untersucht ;  in.  den  gasförmigen  Aus- 
scheidungen wurde  die  Kohlensäure,  in  den  Fäces  C,  H,  Protein, 
Fett,  Kohlehydrate,  Asche  und  im  Harn  N  und  C  bestimmt. 
Ausserdem  wurde  der  Wärmewerth  der  Nahrung  und  der  Sekrete 
in  der  calorimetrischen  Bombe  ermittelt.  Es  wurde  dreimal  täglich 
eine  zusagende,  stets  gleich  zusammengesetzte  Nahrung  gereicht, 
Wasser  von  gemessener  Wärme  in  beliebiger,  genau  gemessener 
Menge.  Vor  und  nach  jedem  Versuche  wurde  Milch  und  Brot  ge- 
reicht.    Die   eingepumpte  Luft   enthielt  0,5 — 0,6  mg  CO^   im  Liter, 


1)  Bull.  No.  44.    U.   S.  Dept.  of  Agric.  Washington  1897;  Zeitschr. 
Unters.  Nähr.-  u.  Genussm.  1898,  61—62. 
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die  austretende  11mg  (7,4 — 16,9).  Selbst  bei  12tägiger  Versuchs- 
dauer  wirkten  so  grosse  Mengen  nicbt  schädlich,  die  das  »zulässige 
Maximum«  von  2  mg  weit  überragen.  Das  Gewicht  der  in  24  Std. 
abgegebenen  Kohlensäure  betrug  bei  Ruhe  850 — 900  g,  vermehrte 
sich  bei  geistiger  Arbeit  nicht,  wurde  aber  durch  angestrengte 
körperliche  Arbeit  auf  1360  g  erhöht.  Von  den  Versuchspersonen 
wurden  in  24  Std. 


ausgeschieden  durch  Re- 

Resorbirt 

spiration  und  Harn 

Protein 

Fett     Kohlehydr. 

Cal. 

N      1      C 

Cal. 

I. 

136 

128 

290 

2970 

19,6 

225,5 

2310 

n. 

110 

109 

277 

2650 

18,0 

231,8 

2420 

III. 

90 

69 

331 

2460 

13,7 

230,9 

2505 

:v.| 

93 

62 

321 

2510 

a  13,6 

279,7 

3085 

— 

— 

— 

— 

bi)  14,1 

381,6 

4325 

Hiemach  wurden  im  Körper  bei  I  Protein  und  Fett  angesetzt,  II  und 
III  waren  fast  im  Grleichgewichte,  IV  war  im  StickstoflFgleichgewichte, 
dagegen  hatte  IV  stets  einen  Verlust  von  Fett,  der  bei  anstrengender 
körperlicher  Arbeit  148  g  pro  Tag  betrug.  Betreffs  der  Unter- 
suchungsmethode stellen  Verff.  folgende  Sätze  auf:  1.  Die  Ernährungs- 
versuche müssen  länger  als  24  Std.  andauern.  2.  Sämmtliche  ein- 
genommene und  ausgeschiedene  Stoffe  müssen  analysirt  werden,  an- 
genommene t)urchschnittswerthe  genügen  nicht.  3.  Es  sind  möglichst 
sämmtliche  Elemente  in  den  eingenommenen  und  abgegebenen  Stoffen 
zu  bestimmen.  4.  Die  Bestimmung  der  Wärme werthe  mit  der 
calorimetrischen  Bombe  gewährt  hinreichende  Genauigkeit  für  die 
Messung  des  Wärmewerthes  der  eingenommenen  und  ausgeschiedenen 
Stoffe  auch  bei  längerer  Versuchszeit.  Andreasch. 

301.  Leo  Zuntz:  Ueber  Gaswechsel  und  Energieumsatz  des 
Radfahrers  ^).  Zur  Messung  der  Gesammtmenge  der  exspirirten  Luft 
diente  der  trockene  Gasmesser,    den  A.  und  J.  Loewy  sowie  Verf. 


1)  Bei  körperlicher  Arbeit.  — 2)P  flüger 's  Arch.  70,  346-348  aus- 
führlicher: Berlin,  Aug.  Hirschwald,  1898,  72  Seiten. 
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zu  den  Untersachnngen  im  Hochgebirge  benatzt  hatten  [Pflflger's 
Arch.  66,  477 ;  J.  Th.  27,  547].  Derselbe  wurde  auf  der  Lenk- 
stange des  Rades  befestigt.  Die  Gasanalyse  erfolgte  nach  der 
Methode  von  Magnas-Levy.  Bei  einem  durchschnittlichen  Ge- 
wichte des  Körpers  von  70  kg,  wozu  noch  Rad  und  Gasmesser  im 
Gewichte  von  21,5  kg  kommen,  beträgt  der  Sauerstoffverbrauch 
(Verf.)  für  1  Mtr.  Weg  bei  einer  mittleren  Geschwindigkeit  von 
251  Mtr.  pro  Minute  (=15km  pro  Stunde)  4,8cm'.  Um  6^1^ 
geringer,  auf  4,5  cm'  für  1  Mtr.  Weg  stellt  sich  der  Verbrauch 
bei  einer  Geschwindigkeit  von  147,8  Mtr.  (=  9  km  pro  Std.),  bei 
einer  solchen  von  355  Mtr.  (21,5  km)  steigt  der  Verbrauch  um 
10  ^/o  auf  5,76  cm'.  Bei  Gehversuchen  mit  Geschwindigkeiten  von 
3,6,  6  und  8,6  km,  welche  etwa  den  obigen  entsprechen,  war  der 
Sauerstoffverbrauch  8,3,  9,8  und  16,34  cm'  für  1  Mtr.  Weg,  also 
fOr  dieselbe  Strecke  etwa  doppelt  so  gross,  wie  auf  dem  Rade.  Bei 
dem  am  meisten  in  Betracht  kommenden  Tempo  von  6  km  für  den  Fuss- 
gänger  und  15  km  für  den  Radfahrer  braucht  also  der  letztere  72, 
der  erstere  59 1  Sauerstoff  in  der  Stunde,  entsprechend  der  Ver- 
brennung von  35  resp.  29  g  Fett.  Diese  Zahlen  zeigen,  dass  die 
Anstrengung  des  Radfahrers  unterschätzt  wird.  1  Std.  Radfahren 
in  einem  Tempo  von  15  km  erfordert  22  ^/^  mehr  an  Kraft,  als 
wenn  man  6  km  zu  Fuss  geht.  Für  die  blosse  Reibung  des  Rades 
entfallen  nur  1,01  cm'  für  1  Mtr.  Weg.  Bei  langdauemdem  Rad- 
fahren macht  sich  ebenso,  wie  bei  vielstündigem  Marschiren  eine 
Steigerung  des  Verbrauches  für  die  Wegeinheit  bemerkbar.  Dieselbe 
beträgt  nach  einer  4  stündigen  Fahrt  mit  einem  Tempo  von  17  km 
ca.  20^/0  des  anfänglichen  Verbrauches.  Die  Ueberwindung  der 
inneren  Reibung  der  Beine  erfordert  incl.  der  minimalen  Reibung 
von  Kette  und  Hinterrad  23  ^/^  des  Gesammtverbrauches.  Auf  den 
Luftwiderstand  entfallen  bei  15  km  Geschwindigkeit  16^/^.  Es 
bleiben  also  61^/^  für  Bodenreibung  und  die  jedenfalls  kleine 
Balancirarbeit.  Bei  9  km  Geschwindigkeit  erfordert  der  Luftwider- 
stand 6^/0,  bei  21km  26  ^/^  des  Gesammtverbrauches.  Der  mit 
dem  Quadrate  der  Geschwindigkeit  wachsende  Luftwiderstand  erfordert 
bei  hohen  Geschwindigkeiten  zu  seiner  Ueberwindung  den  grössten 
Theil  der  aufzuwendenden  Energie.  Andreasch. 
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302.  W.  Ebstein:  Beitrag  zum  respiratorischen  Gaswechsel  bei 
der  Znekerkranklieit  1).  Ein  an  Diabetes  leidender  Patient  erhielt  eine 
dem  Eiweissgehalte  nach  normale  Kost,  arm  an  Kohlehydraten  und  reich 
an  Fett.  In  zwei  je  24  stündigen  Versuchen  wurde  die  exspirirte  Kohlen- 
säure bestimmt.  Sie  betrug  im  Mittel  687,8  g  in  24  Std.  Es  athmet  somit 
der  Zuckerkranke  bei  sonst  gleichen  Emährungsyerhältnissen  weniger  Kohlen- 
säure aus,  als  der  Gesunde.  Off  er. 

303.  Em.  BUrgf:  Ueber  Athmung  auf  Bergen^).  Es  handelte 
sich  darum,  durch  genaue  Experimente  festzustellen,  wie  sich  die 
Kohlensäureausscheidung  durch  die  Athmung  während  Ruhe  und 
Arbeit  in  verschiedenen  Höhen  verhalte  und  ob  eine  Differenz  durch 
Trainirung  auszugleichen  wäre.  B.  benützte  einen  leicht  trans- 
portablen Katronkalkapparat ;  es  wurde  widerstandsfrei  in  zwei  ab- 
wechselnd sich  öffnende  Gummiballons  geathmet,  deren  Inhalt  von 
einem  Gehilfen  in  die  Natronkalkflaschen  ausgedrückt  wurde.  Die 
Versuche  stellte  Verf.  alle  an  sich  selbst  an.  Die  Versuche  bei 
Ruhe  ergaben  für  Brienz  (570  Mtr.)  und  Rothornkulm  2252  Mtr. 
stets  ein  kleines  Plus  an  Kohlensäure  für  die  Höhe.  Die  Arbeit 
wurde  durch  Gehen  auf  den  Bahnschwellen  bei  gleicher  Steigung 
(25®/q)  in  einer  Höhendifferenz  von  1450  Mtr.  bewirkt;  die  durch- 
gangene  Strecke  betrug  270  Mtr.  Zwischen  den  Punkten  wurde  die  Bahn 
benützt.  Die  Differenz  der  Gewichtszunahme  betrug  z.  B.  39,37  unten 
gegen  46,25  oben.  Stets  war  die  Kohlensäureproduktion  bei  der  Arbeit 
in  der  Höhe  etwas  grösser.  Bei  allmählicher  Trainirung  wurden  die 
Unterschiede  kleiner,  um  ganz  zu  verschwinden.       Andreasch. 

304.  Johannes  MUller  und  Stammler:  Ueber  die  Aus- 
scheidungsstätten des  Acetons  und  die  Bestimmung  desselben  in 
der  Athemlüft  und  den  HautausdUnstungen^).  Da  die  Hauptmenge 
des  Acetons  durch  Exhalation  ausgeschieden  wird,  und  nur  ein  Bruch- 
theil  des  Ganzen  im  Harne,  erscheint  es  nothwendig,  den  Aceton- 
gehalt  der  Exhalationsluft  zu  bestimmen.  Es  finden  sich  bereits 
einige  Apparate  beschrieben,  die  aber  entweder  zu  grosse  Verluste 
bedingen  oder  zu  umständlich  für  die  Anwendung  beim  Menschen 


1)  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1898,  No.  7.  —  *)  Verhandl.  d.  physioL 
Gesellsch.  zu  Berlin.  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  physiol.  Abth.  1898,  534  bis 
536.  —  3)  Archiv  f.  exper.  Path.  u.  Pharmak.,  40,  352—362. 
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sind.  Yerff.  haben  einen  Apparat  constmirt,  der  allen  exhalirten  Aceton 
der  quantitativen  Bestimmung  zuführt  und  der  Versuchsperson  nicht 
zu  grosse  Beschwerden  verursacht.  Das  Princip  besteht  im  Durch- 
leiten  der  Exhalationsluft  durch  ein  System  Wo ulf scher  Flaschen, 
die  zur  Hälfte  mit  destillirtem  Wasser  gefüllt  sind.  Die  In-  und 
Exspirationsluft  wurde  durch  Ventile  nach  dem  Geppert-Zuntz'- 
schen  Respirationsapparat  getrennt.  Die  Respirationshindernisse 
wurden  durch  eine  Aspirationsvorrichtung  behoben.  Die  Absorption 
des  Aceton  ist  als  eine  vollkommene  anzusehen,  wenn  in  der  letzten 
Flasche  kein  oder  nur  sehr  wenig  Aceton  nachzuweisen  ist;  ansonst 
müssten  noch  weitere  Flaschen  vorgelegt  werden.  Bestimmt  wurde 
das  Aceton  durch  Titration  nach  Messinger.  Im  Schweisse  jener 
Personen,  die  per  os  Aceton  genommen,  konnten  nach  der  Destillation 
desselben  im  Destillate  nur  geringe  Mengen  Aceton  nachgewiesen 
werden,  während  der  native  Schweiss  Gesunder  starke  Jodoform- 
reaktion giebt.  Es  findet  durch  die  Haut  nur  äusserst  geringe  Aus- 
scheidung von  Aceton  statt.  Off  er. 

305.  J.  Athanasiu  und  J.  Carvalio:  Die  centrale  ther- 
mische Polypnoe  und  ihr  Produktionsmechanismus  ^).  Verff.  bestätigen 
durch  neue  Versuche  die  Untersuchungen  von  Riebet  über  die  cen- 
trale Wärme-Polypnoe  [J.  Th.  14,  374;  16,  358;  17,  340]*)  gegen- 
über  den  Angaben  von  Capparelli').  Während  letzterer  einen 
asphyktischen  Zustand  im  Blut  des  poljpnoischen  Thieres  annimmt, 
haben  Vincent*)  sowie  Laveran  und  Regnard^)  beobachtet, 
dass  der  Sauerstoff  darin  nicht  mangelt  und  dass  die  Kohlen- 
säur e  darin  subnormale  Werthe  annimmt.  Verff.  brachten  Hunde 
(durch  Chloralose  0,1  g  pro  kg  anaesthesirt)  in  ein  Bad  von  38^, 
welches  allmählich  auf  42,5®  erhitzt  wurde.  Als  die  Körpertempe- 
ratur 42  resp.  44,2  ®  erreicht  hatte,  wurde  arterielles  Blut  zur  Ana- 


1)  La  poljpn^e  thermiqne  centrale  et  son  m^canisme  de  prodnction. 
Arch.  de  physiol.  80,  95 — 103.  —  *)  Eichet  auch  in  Travaux  du  laboratoire, 
1893,  I,  431—469.  —  ^)  Capparelli,  ricerche  suUa  ipotermia  negli  animali, 
Atti  der  acad.  Gioenia  di  sc.  nat.  in  Catania  10,  4,  1897.  —  *)  Vincent, 
recherches  exp^rimentales  sur  l'hyperthermie,  Thdse  Bordeaux,  1887/88.  — 
^)  Laveran  und  Begnard,  recherches  experimentales  sur  la  pathogenie 
du  coup  de  chaleur,  Bull,  de  Tacad.  de  mäd.  Paris  82,  501 — 504. 
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lyse  entnommen  und  dasselbe  mit  den  vorher  entzogenen  Blutproben 
verglichen. 


Hund  I 

Hund  II 

Norm 

Polypnoe 

Norm 

Polypnoe 

Temperatur  .    .    . 
Kohlensäure  .    .    . 
Sauerstoff.    .    .    . 
Stickstoff.    .    .    . 

37,60 
24,6  cms 
18,6    . 
2,3   „ 

420 

25,0  cm» 

17,3   . 

1,6    „ 

38,050 
25.6  cm» 
16,2   , 

2,7    . 

44,20 
10,72  cm» 
13,93   . 
3,41    , 

Demnach  ist  ein  dyspnoischer  Zustand  bei  den  polypnoischen  Thieren 
nicht  anzunehmen.  Dass  die  Polypnoe  aufhören  sollte,  wenn 
man  die  Thiere  sauerstoffreiche  Luft  athmen  lässt,  konnten 
Yerff.  nicht  bestätigen;  diese  Angabe  von  Capparelli  erklärt  sich 
nach  Yerff.  vielleicht  aus  einer  Anhäufung  von  Expirationsprodukten 
in  dem  Respirationsgemisch.  In  den  Untersuchungen  von  Vincent 
erwiesen  sich  das  Blut  und  die  Gewebe  der  polypnoischen  Thiere 
toxisch.  Um  zu  entscheiden,  ob  diese  Eigenschaft  die  beschleu- 
nigte Athmung  bedingt,  wurde  ein  Hund  bis  auf  43®  erwärmt, 
während  der  Kopf  kühler  gehalten  wurde,  indem  die  Vertebral- 
arterien  unterbunden  und  die  Carotiden  abgekühlt  wurden ;  die  Poly- 
pnoe trat  unter  diesen  Umständen  nicht  ein.  Sie  zeigte  sich  erst 
in  völliger  Ausbildung,  als  die  Temperatur  in  Bulbus  und  Hirn 
auf  41,7®  stieg  (übereinstimmend  mit  Riebet;  nach  letzterem  tritt 
bei  41,0®  eine  unterbrochene  Polypnoe  auf,  bei  42,5  bis  43®  er- 
reicht sie  ihr  Maximum).  Die  Temperaturerhöhung  ist  die  wesent- 
liche und  direkte  Ursache  der  Polypnoe,  wie  Goldstein ^) 
durch  die  direkte  Erwärmung  der  Carotiden  zeigte.  Verff. 
vervollkommneten  seine  Versuchsanordnung,  indem  sie  bei  dem  Ver- 
suchsthier  das  Blut  durch  Injection  von  Propepton  uncoagulirbar 
machten  und  in  die  Carotiden  Kautschukschläuche  einschalteten,  welche 
bequem  erwärmt  werden  konnten.  -^  Den  Rhythmus  des  Herzens 
fanden  Verff.  während  der  Polypnoe  nicht  verändert*).     Herter. 

1)  Goldstein,  über  Wärmedyspnoe.  J.-D.  Wünburg,  1871.  —  >)  Gegen 
Stefan i,  de  Taction  de  la  temperature  sur  les  centres  bulbaires  du  coeur 
et  des  vaisseaux,  Arch.  it.  de  biolog.  24,  424,  1895. 
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306.  F.  Laulanij:  Quellen  der  thierischen  Wärme.  Ex- 
perimentelle Bestätigung  der  Verbrennungstheorie  ^).  Fflr  die  Ent- 
stehung der  thierischen  Wärme  durch  Oxydation  hat  Rabner 
wichtige  Beläge  beigebracht,  indem  er  nachwies,  dass  die  abgegebene 
Wärme  mit  der  ans  dem  Stickstoff  and  der  Kohlensäure  der 
Excrete,  unter  obiger  Annahme  berechneten  Wärmemenge  über- 
einstimmt. Verf.  ging  von  der  mit  der  abgegebenen  Wärme 
zugleich  bestimmten  Sauerstoffaufnahme  aus  und  yerglich  die 
dem  yerbrauchten  Sauerstoff  entsprechende  Wärmemenge  mit  der  im 
Calorimeter  abgegebenen.  Ein  Liter  Sauerstoff  liefert  bei  der 
Verbrennung  von  Eiweiss  (unter  Bildung  von  Harnstoff) 
4,576  Cal.,  bei  der  Verbrennung  von  Schweinefett  4,598  Cal., 
wofflr  als  gemeinschaftliche  runde  Zahl  4,600  angenommen  werden 
kann;  bei  der  Verbrennung  von  Glycose  und  von  Stärke  liefert 
er  4,950  resp.  4,979  Cal.  Aus  einigen  Untersuchungen,  in  denen 
zugleich  die  Wärmeabgabe  und  die  Sauerstoffaufnahme  bestimmt  wurde, 
berechnen  sich  auffallend  abweichende  Werthe,  so  aus  denen  von 
Sigalas^  pro  11  Sauerstoff  5,212  Cal.  (Katze)  bis  6,802  (erwach- 
senen Kaninchen),  aus  denen  von  Desplats  [J.  Th.  16,  365]  4,847 
(Vögel)  bis  7,722  Cal.  (Meerschwein).  Die  Ergebnisse  von  Kauf- 
mann [J.  Th.  26,  614]  stimmen  gut  mit  der  Theorie  überein. 
Sowohl  im  Hungerzustand  als  bei  der  Ernährung  mit  Fleisch 
soll  der  aufgenommene  Sauerstoff  pro  Liter  4,600  Cal.  entsprechen.  Bei 
Ernährung  mit  Kohlehydraten  wird  stets  auch  Fett  und  Eiweiss 
der  Körpersubstanz  zersetzt,  der  respiratorische  Quotient  sinkt 
daher  nach  der  Nahrungsaufnahme.  Aus  dem  Werthe  desselben  lassen 
sich  die  Mengen  des  Sauerstoffs  berechnen,  welche  zur  Oxydation 
▼on  Zucker  und  von  Fett  verbraucht  wurden.  Bei  einem  Quotient 
0,9  z.  B.  dienen  von  1 1  Sauerstoff  0,666  1  zur  Oxydation  von  Zucker, 
der  Rest  zur  Oxydation  von  Fett.  Man  erhält  diese  Zahl,  wenn  man 
von  dem  erhaltenen  respiratorischen  Quotient  0,9  den  des  Fettes  0,7 
abzieht   und  den  Rest  durch    1 — 0,7   dividirt.     Der   cal ori sehe 


1)  Sources  de  la  chaleur  animale.  Verification  expörimentale-  de  la 
thtorie  de  la  combustion.  Arch.  de  physiol.  80,  748—762.  -  s)Sigala8, 
Becherches  de  calorim^trie,  These  1890. 

Mal 7,  Jakrefberieht  Ar  Thierehemie.    1898.  31 
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Werth  des  Sauerstoffs  ist  also  in  diesem  Falle  0,666x4,950 
=  3,296  Cal.  -{-  0,333  X  4,60  =  1,538,  im  Ganzen  4,834  Cal. 
A.  Hungernde  Thiere.  Bei  zwei  Meerschweinchen  betrug 
der  calorische  Werth  des  Sauerstoffis  4,574  Cal.  (respiratorischer 
Quotient  0,791),  bei  einem  Kaninchen  4,608  (Quotient  0,752), 
bei  einer  Ente  4,587  (Quotient  0,750),  bei  einem  Hund  4,680 
(Quotient  0,758).  B.  Zwei  Versuche  an  zwei  Hunden,  welche  2 
Stunden  Yor  dem  Versuch  mit  Fleisch  gefüttert  waren,  ergaben 
pro  Liter  Sauerstoff  4,632  Cal.  (Quotient  0,816).  Die  Resultate 
aus  A  und  B  stimmten  demnach  mit  der  Theorie  (4,60)  sehr 
gut  überein.  C.  Die  Versuche  mit  Kohlehydrat-Ernährung 
sind  in  folgender  Tabelle  zusanmiengestellt ;  die  Resultate,  welche  an 
Thieren  derselben  Species  erhalten  wurden,  sind  in  Mittelzahlen  ver* 
einigt. 


Species 

Bespira- 
torischer 
Quotient 

Sauerstoff, 

verbraucht  für  die 

Verbrennung 

Calorischer  Werth 
yon  1 1  Sauerstoff 

Verh&lt^ 

niss  dieser 

beiden 

?onZucker 

Yon  Fett 

Theorie 

Gefanden 

Werthe 

Meerschwein 
Kaninchen  . 
Ente  .    .    . 
Hand.    .    . 

0,917 
0,893 
0,885 
0,973 

0,723  1 
0,643 
0,616 
0,910 

0,277  1 
0,357 
0,384 
0,090 

4,852  Cal. 
4,824 
4,816 
4,918 

4,899 
4,883 
4,902 
4,896 

0,990 
0,986 
0,982 
1,005 

Auch  hier  stimmt  also  die  von  den  Thieren  abgegebene  Wärme- 
menge mit  der  aus  der  Sauerstoffaufnahme  berechneten  voll- 
ständig überein.  Daraus  ist  nach  Verf.  zu  schliessen,  dass  die  Oxy- 
dation als  die  einzige  Kraftquelle  des  Organismus  betrachtet 
werden  kann,  und  dass  die  anderen  bei  der  Zersetzung  der  Nahrungs- 
stoffe yor  sich  gehenden  Reaktionen  weder  die  Wärmeproduktion 
noch  den  respiratorischen  Gaswechsel  beeinflussen.  Wie  Verf.  näher 
ausführt,  ist  damit  nicht  entschieden,  ob  die  Oxydation  direkt 
oder  indirekt  geschieht^).  Die  aufgenommenen  Kohlehydrate  zer- 
fallen wenigstens  zum  Theil  zunächst  in  Fett,  Kohlensäure  imd  Wasser. 


^)  Vergl.  Chauyeau,  la  yie  et  Energie  chez  Tanimal.  1894;  Lam- 
laniä,  Energetique  musculaire,  Encjclopedie  L^aut^,  1898. 
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Nach  Hanriot  liefern  13  (CgHijOe)  =  2,340  kg:  Fett  (C^gHioA) 
0,860  kg,  23  CO,  =  1,1012  kg  und  26  H,0  =  0,468kg ;  1  g  Glyco8e 
liefert  also  0,367  g  Fett,  0,432  g  Kohlensäure  und  0,200  g  Wasser. 
Ein  derartiger  Zerfall  erklärt  den  Umstand,  dass  nach  der  Nahrungs^ 
aufnähme  der  respiratorische  Quotient  höher  als  1  steigen  kann.  Das 
gebildete  Fett  giebt  bei  unvollständiger  Oxydation  0,5908  g  Gljcose 
(Verhältniss  1,61:1,  vergl.  Kaufmann,  J.  Th.  26,  690).  Zu 
dieser  indirekten  Oxydation  wird  1,075  g  Sauerstoff  gebraucht,  zur 
direkten  1,067  g;  die  in  ersterem  Falle  gebildete  Kohlensäure  be- 
trägt 0,432+ 1,033  =  1,465  g,  im  zweiten  1,467  g;  die  frei 
werdende  Wärme  beträgt  3,458  resp.  3,692  Cal.;  das  geringe  Deficit 
im  ersteren  Fall  wird  durch  die  bei  dem  Zerfall  frei  werdende  Wärme 
compensirt.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Eiweiss.  Kach 
A.  Gautier  kann  dasselbe  zerfallen  gemäss  der  Formel  CfsH^isN^s^ss^ 
-}-  I4H2O  =  9  Harnstoff  +  Tripalmitin  -f  Milchsäure  -|-  9  CO^  +  S, 
1  g  Eiweiss  liefert  also  0,335  g  Harnstoff,  0,50  g  Fett,  0,055  g  Milch. 
säure  und  0,246  g  GO^.  Das  gebildete  Fett  wird  zunächst  in  der  Leber 
unvollständig  oxydirt  unter  Bildung  von  0,80  g  Zucker,  welcher  später 
der  Oxydation  unterliegt.  In  dieser  indirekten  Verbrennung  des 
Eiweiss  wird  1,460  +  0,066  (Milchsäure)  =  1,526  g  Sauerstoff  ge- 
braucht, bei  der  direkten  1,520,  die  bei  der  indirekten  Oxydation 
gebildete  Kohlensäure  beträgt  0,246  +  1,408  +  0,080  =  1,734  g, 
bei  der  direkten  1,720  g;  im  ersteren  Falle  werden  4,7115  +  0,1015 
=  4,813  Cal.  Wärme  frei,  im  zweiten  Falle  4,860  Cal.  —  Zu  den 
calorimetrischen  Bestimmungen  diente  das  von  L.  modificirte  Wasser- 
calorimeter  (Ref.  in  diesem  Band),  zur  Analyse  der  Hespirationsgase 
sein  Phosphor-Eudiometcr  [J.  Th.  25,  416].  Herter. 

307.  J.  F.  Guyon:  Modificationen  der  Thermogenese  bei  ge- 
fesselten Kaninchen^).  Bekanntlich  sinkt  die  Körpertempe- 
ratur der  Kaninchen,  wenn  man  sie  auf  dem  Operationsbrett  fest- 
bindet Yerf.  verglich  die  calorischen  Erscheinungen  bei  ge- 
fesselten    und     ungefesselten    Thieren    in     d*ArsonvaPs 


1)  Modification  de  la  thermogenese  chez  les  lapins  attach^.    Compt. 
rend.  soc.  biolog.  50,  404 — 405.    Labor,  von  d'Arsonval. 

31* 
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Anemocalorimeter.  In  einer  ersten  Versuchsreihe  wurden 
die  gefesselten  Thiere  in  ausgestreckter  Lage  festgebunden; 
die  Versuche  dauerten  eine  Stunde. 


Aussen- 

Kaninchen  nicht  gefesselt 

Kaninchen 
ausges 

gefesselt, 
treckt 

Temperatur 

Temperatur 

Calorien 

Temperatur 

Calorien 

im  Rectum 

abgegeben 

im  Rectum 

abgegeben 

I.   190 

39,30 

15,18 

39,10 

21,87 

180 

39,20 

15,18 

38,70 

22,68 

200 

39,10 

8,67 

39,00 

18,79 

190 

39,10 

13,23 

38,90 

24,36 

n.     80 

39,60 

9,72 

37,50 

17,28 

50 

39.00 

4,32 

37,20 

10,26 

30 

39,00 

12 

37,20 

16,56 

60 

39,00 

6,75 

37,50 

10,83 

50 

39,00 

6,75 

37,40 

12,60 

30 

39,00 

9,18 

37,20 

17,28 

Demnach  ist  die  Wärmeabgabe  bei  den  gefesselten  Thieren 
bei  allen  Aussentemperaturen  beträchtlich  grösser  als  bei  den  an- 
gefesselten.  Durch  das  Sinken  der  Körpertemperatur  wird  die 
gesteigerte  Wärmeabgabe  der  gefesselten  Thiere  nur  zum  Theil  gedeckt, 
bei  denselben  muss  also  auch  die  Wärmepro  du  ction  gesteigert') 
sein.  Diese  Steigerung  kämmt  zum  reinen  Ausdruck  in  der  zweiten 
Versuchsreihe  des  Verf.'s,  in  welcher  die  Thiere  gefesselt,  aber 
nicht  ausgestreckt  waren.  Hier  hatte  die  Fesselung  in  der 
Regel  keinen  Einfluss  auf  die  Körpertemperatur  der  Thiere; 
das  Ausstrecken  der  Thiere  auf  dem  Operationsbrett  befördert  nach 
Verf.  die  Abktlhlung  durch  die  dadurch  bedingte  Vergrösserung  der 
Oberfläche.  In  der  zweiten  Versuchsreihe  wurden  folgende  Zahlen 
erhalten: 


1)  Die  Zahl  der  Calorien,  welche  der  producirten  Wärme  entsprechen, 

lässt  sich  der  Formel  C  = — —  berechnen,  wenn  q  die  am  Calori- 

p  ^ 

meter  abgelesene  Calorienzahl  bezeichnet,  t"  die  Herabsetzung  der  Rectal- 
temperatur,  p  das  Gewicht  des  Thieres  (im  Mittel  der  Versuche  2  kg)  und 
0,8  die  specifische  Wärme  des  Körpers. 
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Anssen- 

Kaninchen  nicht  gefesselt 

Kaninchen  gefesselt,  nicht 
ansgestreckt 

Temperatnr 

Temperatur 

Calorien 

1  Temperatur 

Calorien 

im  Rectum 

abgegeben. 

im  Bectam 

abgegeben 

190 

39,00 

15,18 

38,00 

21,87 

200 

39,00 

10,26 

38,80 

18,00 

190 

39,10 

13,23 

39,10 

22,68 

150 

39,00 

3|96 

39,00 

8,16 

170 

39,50 

6,75 

39,50 

9,72 

70 

39,20 

6,30 

39,601) 

12,60 

50 

39,20 

5,88 

39,20 

7,68 

Der  Zustand  des  in  ausgestreckter  Lage  gefesselten  Kaninchens  ist 
mit  dem  des  gefirnissten  Thieres  zu  vergleichen  (d' Arsonval). 
Beide  reagiren  gegen  den  gesteigerten  Wärmeverlust  durch  Erhöhung 
der  Wärmeproduktion  *).  Dagegen  verhält  sich  ein  durch  Section  des 
Rttckenmarks  abgekühltes  Kaninchen  wie  ein  Kaltblüter  (Cl.  Bernard). 

Herter. 

308.  H.  Kionka:  Die  Aenderungen  der  Eigenwärme  während 
der  Strychninvergiftung  ^).  Auf  die  Frage,  welche  Harnack  und 
seine  Schüler  schon  mit  Erfolg  erforscht  haben,  werfen  vorliegende 
Untersuchungen  ein  neues  Licht;  sie  wurden  angestellt  bei  Kaninchen 
und  mit  Strychnin.  Zuerst  wird  der  normale  Gang  der  Körper- 
temperatur während  der  Strychninvergiftung  festgestellt;  zwei  Stadien 
sind  dabei  zu  unterscheiden,  erstens  ein  kürzer  dauerndes  der  Tem- 
peratursteigerung und  zweitens  ein  solches  der  Temperaturerniedrigung, 
Darauf  wurden  durch  calorimetrische  Messungen  die  Wärmeproduktion 
und  Wärmeabgabe  während  dieser  beiden  Abschnitte  der  Vergiftung 
festgestellt.  In  sämmtlichen  Versuchen  nahm  im  Stande  der  steigenden 
Temperatur  übereinstimmend  die  Wärmeabgabe  gegen  die  Norm  be- 
deutend zu  und,  da  die  Körpertemperatur  gleicherzeit  gestiegen  war, 
so   muss   noch   mehr  Wärme   producirt  worden  sein,   als   abgegeben 


1)  Das  Thier  war  unruhig.  -  *)  Beträgt  die  Aussen-Temperatur  über 
20  bis  250,  80  kann  bei  dem  gefesselten  Kaninchen  die  Körpertemperatur 
um.  mehrere  Zehntel  Grad  steigen.  —  ^)  Arch.  intern,  de  Pharmacodynamie 
6,  111. 
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wurde.  Die  durch  die  Krämpfe  gesteigerte  Muskelthätigkeit  ver- 
mehrt die  Wärmeproduktion  und  die  gesteigerte  Wärmeabgabe  strebt 
der  üeberhitzung  des  Körpers  entgegen  zu  arbeiten.  Auch  im  zweiten 
Stadium  der  Strychninvergiftung  ist  die  Wärmeabgabe  gegen  die 
Norm  vermehrt,  während  die  Wänneproduktion  zwar  immer  noch 
gegenüber  der  Norm  erheblich  vergrössert  erscheint,  aber  gegen  die 
Abgabe  zurückbleibt,  daher  die  Abkühlung.  Die  gesteigerte  Wärme- 
abgabe ist  als  primär  aufzufassen  und  hängt  wohl  mit  der  Lähmung 
der  Hautgefässe  zusammen.  In  der  That  steigt  der  Blutdruck  nur 
vorübergehend  im  ersten  Stadium  und  fällt  nach  einem  Krampfanfall 
schroff  ab,  bleibt  eine  ganze  Zeit  auf  dieser  niedrigen  Höhe,  steigt 
dann  allmählig,  erreicht  aber  die  normale  Höhe  nicht.  Die  Respi- 
ration zeigt  während  der  Strychninvergiftung  ein  auffiJlendes  Ver- 
halten; mit  Eintritt  der  Unruhe  wächst  die  Athemgrösse  und 
Athemfrequenz,  sistirt  bei  einem  heftigen  Krampfanfall,  setzt  dann 
allmählig  ein  und  erreicht  eine  doppelte  Frequenz  und  die  drei-  bis 
vierfache  Grösse.  Dieser  Dyspnoe  entspricht,  wie  qualitative  Versuche 
zeigen,  eine  dreifache  COg- Abgabe  und  eine  Zunahme  der  0- Absorption. 
Auch  enthielt  das  Blut  relativ  wenig  CO^,  aber  auffallender  Weise 
ist  es,  trotz  der  verstärkten  Athmung,  wenn  auch  nur  für  eine  ganz 
kurze  Zeit,  sehr  arm  an  0  (8,43  7o)  J^  sogar  1,84  ^/^j  und  1,15  ®/^j). 
Diese  Verarmung  des  Blutes  an  0  tritt  nach  durch  Tetanisiren 
hervorgerufenen  Krämpfen  nicht  auf,  es  zeigte  sich  aber,  dass  Blut, 
welches  dem  Thiere  unmittelbar  nach  einem  Krampfanfall  entnommen 
ist,  beim  Schütteln  mit  Luft  langsamer  mit  0  gesättigt  wird,  sodass 
Strychnin  vielleicht  die  Eigenschaft  besitzt,  eben  wie  in  vitro  (G. 
Harley),  auch  im  Thiere,  die  Bindungsfähigkeit  des  Blutes  für  0  zu 
verringern.  Hey  maus. 

309.  L  Weil):  Das  Fieber^).  Die  Streitfrage,  ob  beim  Fieber 
vermehrte  Produktion  oder  verminderte  Abgabe  der  Wärme  stattfinde, 
ist  noch  nicht  geschlichtet.  Im  Fieberzustande  athmet  der  Organis- 
mus etwa  das  IV2  fache  der  gewöhnlichen  Kohlensäurequantität  ans, 
dies  beträgt  für  einen  mittelkräftigen  Mann  (900  g  CO2  normal) 
450  g  Ueberschuss,   entsprechend  1350   Cal.     Das   gleiche  Resultat 


1)  Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch.  1898,  849—852. 
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erh&lt  man  bei  Bestimmung  der  Temperatarsteigerung  aas  der 
Gewichtsabnahme.  Die  Gewichtsabnahme  eines  Fiebernden  beträgt 
ca.  0,5  kg  pro  die  [nach  Behse,  Ing.-Diss.,  Dorpat  1894]  bei  39,5 
bis  40  ^.  Diese  Abnahme  verhält  sich  zu  der  des  fieberlos  Hungernden 
wie    10 : 7.     Die   Mehrconsumption   des    Fiebernden    über    die    des 

Hungernden  beträgt  also:  — — — g=l50g.     Nach  Ranke  con- 

flumirt  der  sich  selbst  ttberlassene  Organismus  ^/g  Eiweiss  auf  */§ 
Fett,  das  wären  30  g  Eiweiss  ä  5,6  Cal.  =  168  Cal.,  und  120  g  Fett 
k  9,85  Cal.  =  1182  Cal,  in  Summe  1350  Cal.  Wärmeüberschuss 
beim  Fieber,  in  Uebereinstimmung  mit  der  aus  der  vermehrten 
Eohlensäureausscheidung  gewonnenen  Zahl.  Bei  normalen  Wärme- 
regulationsvorrichtungen müsste  nun  dieser  Ueberschuss  ausgeglichen 
werden,  die  Wärmeabgabe  ebenfalls  um  1350  Cal.  überwiegen.  Doch 
beträgt  der  Ueberschuss  der  Abgabe  nur  450,  sodass  970  Cal.  übrig 
bleiben,  welche  auch  die  höchste  Temperatursteigerung  erklären 
können.  Die  erhöhte  Wärmebildung  entstammt  dem  in  grösserer  Menge 
aufgenommenen  Sauerstoff  resp.  den  verbrannten  150  g  Rohmaterial, 
welches  nach  Ansicht  des  Verf. 's  von  den  Krankheitserregern  ver- 
braucht wird,  die  aber  die  mehr  erzeugte  Wärme  nicht  behalten, 
sondern  abgeben.  Die  von  den  Mikroorganismen  erzeugten  giftigen 
Toxine  bewirken  eine  Störung  der  wärmeregulirenden  Vorrichtungen. 
Man  kann  das  Fieber  als  einen  Gährungs-  (resp.  Fäulniss-)Process 
betrachten,  der  einen  lebenden  Organismus  zur  Grundlage  hat,  der 
Gährungsprocess  selber  aber  ist  wieder  anzusehen  als  der  Respi- 
rations-  resp.  Assimilationsprocess  der  unendlich  kleinen  mikroskopi- 
schen Wesen,  welche  ihm  zur  Grundlage  dienen.      Andreasch. 


Digitized  by 


Google 


488  XV.  Gesammtstoffwechsel. 

XV.  GesammtstoffwechseL 


üebersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

Allgemeiner  Stoffwechsel. 

♦Armand  Gautier,  la  chimie  de  la  cellule  yiyante;  2  ed^ 
Paris,  1898. 

*B.  Dubois,  Le^ons  de  physiologie  g^n^rale  et  compare. 
I.  G^neralit^s  sur  les  phenomenes  de  la  vie  communes  aux  animanx 
et  aux  Y^g^taux.  11.  Biophotog^ndse  ou  production  des  radiations 
lumineuses  et  chimiques  par  les  etres  yiyants.  Paris  1898,  534  Seiten, 
221  Teitfiguren  und  2  Tafeln. 

♦E.  A.  Schäfer,  Teit-book  of  Physiologie.  Edinburgh  and 
London.    1898.  1036  Seiten. 

*H.  Boruttan,  kurzes  Lehrbuch  der  Physiologie  für  Mediciner. 
Mit  70  Abbild.    Leipzig  und  Wien  1898. 

*F.  Bottazzi,  Chimica  fisiologica  per  uso  dei  medici  e  degli  studenti. 
Part.  I.  Chimica  fisiologica  generale.  Milano  1898,  428  Seiten. 

'0.  Israel,  über  den  Tod  der  Zelle.  Berliner  klin.  Wochenschr. 
1897,  No.  8. 

*S.  Miwa  und  W.  Stoeltzner.  Bemerkungen  über  die  Bestim- 
mung der  Eörperoberfläche  des  Menschen.  Zeitschr.  f. 
Biologie  86,  814—318.    Autoren  empfehlen  statt  der  Me  eh 'sehen 

8  

Constante  — ^ — =  K  (0  =  Oberfläche,  G  =  Körpergewicht,  K  =  Con- 

staute  vom  Mittel werthe  12,312)  folgende  Constante 
6  

K  =  — ^tT  n  T  —  =  i5335  (L  =  Körperlänge,  ü  =  Brustumfang). 

Off  er. 

*W.  Roth,  Beiträge  zu  der  Lehre  von  den  osmotischen  Aus- 
gleichsvorgängen im  Organismus.  Yerhandl.  der  physiol. 
Gesellsch.  zu  Berlin.  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.,  Physiol.  Abth.  1898, 
542—546. 

*H.  J.  Hamburger,  tLber  den  Einfluss  von  Salzlösungen  auf  das 
Volumen  thierischer  Zellen.  Arch.  f.  Anat  u.  Physiol.» 
Physiol.  Abth.  1898,  317-340. 


Digitized  by 


Google 


XY.  GesammtBtofiwechseL  489 

*W.  Pasch eles,  Unteraachnngen  über  den  QaellnDgsyorgang. 
Pflüger's  Arch.  67,  219— 239.  Derselbe,  Versuche  über  Quellung. 
Ibid.  71,  333-356. 

*H.  Koeppe,  reines  Wasser,  seine  Gift  Wirkung  und  sein  Vor- 
kommen in  der  Natur.  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1898. 
624-626. 

*Karl  Scherk,  die  freien  Ionen  und  die  ungelösten  Sal^ver- 
bindungen  in  ihrer  Wirkung  bei  Gebrauch  von  natürlichen 
Mineralwassertrinkcuren.  Karl  Marhold,  Halle  a.  d.  S. 
1898,  42  Seiten. 

*Jacqu.Loeb,  über  die  physiologische  Wirkung  von  Alkalien 
und  Säuren  in  starker  Verdünnung.  Pflüger^s  Arch.  78, 
422-426. 

310.  A.  Dennig,   die  Bedeutung  der  Wasserzufuhr  für  den   Stoff- 

wechsel und  die  Ern&hrung  der  Menschen. 

W.  0.  Atwater,  C.  D.  Woods  und  F.  G.  Benedict,  Bericht 
über  vorläufige  Untersuchungen  Über  die  Verwandlung  yon 
Stickstoff  und  Kohlenstoff  in  Körpersubstanz  beim 
Menschen,  Cap.  XIV. 

J.  £.  Johansson,  über  die  Schwankungen  des  Stoffwechsels 
und  der  Körpertemperatur  im  nüchternen  Zus.tande  und 
Yollständiger  Muskelruhe,  Cap.  XIV. 
*Gmelin,  Beeinflussung  des  zeitlichen  Ablaufes  der  Stickstoff- 
ausscheidung im  Harne  nach  einer  Mahlzeit  Blätter  f. 
klin.  Hydrotherap.  8,  109. 

F.  Blum,  über  den  Halogenstoffwechsel  und  seine  Bedeutung 
für   den   Organismus  (Verhalten   von   Jodothyrin   im   Orga- 
nismus), Cap.  XIL 
Harnstoffbildung  in  der  Leber,  Cap.  IX. 

311.  J.  T.  Halsey,  über  die  Vorstufen  des  Harnstoffs. 

312.  J.  Weiss,  Beiträge  zur  Erforschung  der  Bedingungen  der  Harn- 

säurebildung. 

313.  0.  Minkowski,  Untersuchungen  zur  Physiologie  und  Pathologie 

der  Harnsäure  bei  Säugethieren. 
814.  B.  J.H.Kam,  Beitrag  zur Kenntniss  der  Harnsäureausscheidung. 

*Hugo  Sauer,  Untersuchungen  über  die  Ausscheidung  der  Harn- 
säure durch  die  Nieren.  Ing.-Diss.  Breslau  1898  und  Arch.  f. 
mikrosk.  Anat.  52,  218. 

*Vict.  Tomas chny,  über  den  Verlauf  der  Harnsäureaus- 
scheidung  beim  Menschen.    Ing.-Diss.  Greifs walde  1898. 

*Ferd.  Conr.  Dolff,  über  den  Einfluss  von  nuclelnreicher 
Nahrung  und  Acidium  tannicum  auf  die  Harnsäureaus- 
scheidung beim  Menschen.    Ing.-Diss.  Bonn  1898. 


Digitized  by 


Google 


490  XV.  Gesammtstoffwechsel. 

*Berth.  Daniel,  über  die  Vermindernng  der  durch  Thymasgabe 
vermehrten  Harns&ureaasscheidung  durch  Chinin  und  A cid. 
tannicnm.    Ing.-Diss.  Bonn  1898. 

♦A.  Haig,    die   Wirkung    der   Arbeit   auf   die    Harns fiureaus- 
8cheidung;ein  Beitrag  zur  Physiologie  der  Ermüdung.  Lancet  1896 ; 
Centralbl.  f.  innere  Medic.  18,  1069. 
815.   Ad.  Magnus-Leyy,  über  Gicht. 

♦E.  Schmoll,  einige  Bemerkungen  zur  Theorie  der  Gicht.  CentralbL 
f.  innere  Medic.  19,  1065 — 1071.  Die  Harnsäure  kann  auf  dreierlei 
Weisen  im  Organismus  des  Gichtikers  entstehen:  X.  Durch  Zerfall 
von  Zellen,  wodurch  Nuclelne  frei  werden,  die  bei  der  Oxydation 
Hamsfture  liefern.  2.  Durch  Oxydation  von  in  der  Nahrung  zuge- 
führten Nuclelnen  und  AUoxangruppen  enthaltenden  Verbindungen 
(Gaffeln,  Theobromin).  3.  Durch  Wiederauflösung  bereits  abgelagerter 
^  Harnsäure.  Die  Steigerung  der  Harnsäureaasscheidung  während  des 
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üricämischen.  BoU.  d.  R.  accademia  med.  die  Roma  24,  1897 
bis  98,  fac.  VIT.  Es  ergab  sich,  dass  a)  in  der  präalkalinischen 
Periode  beim  Gichtkranken  die  täglich  ausgeschiedenen  Mengen  des 
Harnstoffes,  der  Harnsäure  und  des  Gesammtstickstoffes  das  gleiche 
Verhältnisj  zu  einander  zeigten  wie  beim  normalen  Menschen ;  b)  dass 
der  Stickstoffumsatz  des  Gichtkranken  in  der  Trinkperiode  wie  beim 
normalen  Menschen  erhöht  ist;  c)  dass  eine  leichte  Erhöhung  der 
Hamsäureausscheidung  der  stärkeren  Durch}«pülung  der  Gewebe  zu- 
geschrieben werden  muss;  d)  dass  die  leichten  alkalischen  Säuer- 
linge, sowohl  physikalisch -chemisch  als  therapeutisch  betrachtet» 
anderen  Wässern  vorzuziehen  sind,  weil  sie  leichter  resorbirt  werden 
und  dass  sie  in  den  Intervallen  der  Gichtanfälle  mit  Vortheil 
prophylaktisch  getrunken  werden  können.  ColasantL 

*F.  Chiais,  die  Wirkung  der  Wässer  von  Evian  auf  die  Harn- 
säure und  die  verwandten  Körper.  Congrds  fran^.  de  M^.  ä  Mont- 
pellier 1898.  Die  Harnsäure  und  die  verwandten  Körper  werden 
unter  dem  Gebrauche  dieser  Wässer  in  verminderter  Menge,  der 
Harnstoff  in  vermehrter  Menge  ausgeschieden.  Andreasch. 
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*Mordhor8t,  Wirkungsweise  des  kohlensauren  und  des  salicyl- 
sauren  Natrons  bei  Gicht,  Kheumatismus  und  der  Harn- 
säureausscheidung. Centralbl.  f.  innere  Medic.  19,  409—419. 
Yerf.  fasst  die  Resultate  seiner  Versuche  in  folgende  Funkte  zu- 
sammen: Neutrales  phosphorsaures,  essigsaures,  doppeltkohlensaures» 
schwefelsaures,  weinsaures,  milchsaures  Natron  und  Kochsalz,  zu  einer 
mit  Harnsäure  gesättigten  Kochsalzlösung  gesetzt,  rufen  einen  Nieder- 
schlag von  XJratkügelchen  hervor.  Diese  behalten  monatelang  ihre 
Kugelform,  manche  werden  blässer  und  durchsichtiger  und  gehen 
nach  Wochen  in  Nadeln  von  saurem,  hamsaurem  Natron  über. 
Zusatz  von  nur  soviel  Soda  zu  0,1 — 0,3  o/q  igen  mit  Harnsäure  ge- 
sättigten Sodalösungen,  dass  sie  nicht  mehr  als  0,4  o/q  dieses  Salzes 
enthalten,  erhöht  die  Löeungsf&higkeit  der  Lösungen  und  verzögert 
oder  verhindert  das  Ausfallen  der  üratkttgelchen  und  ist  im  Stande, 
bereits  gebildete  wieder  aufzulösen.  Zusatz  von  salicylsaurem  Natron 
zu  0,1 — 0,5  o/q  igen  mit  Harnsäure  gesättigten  Sodalösungen  verzögert 
und  verhindert  die  Bildung  der  üratkugeln  durch  Salze,  und  löst 
auch  noch  ältere  solche  Bildungen  theilweise  auf.  Nach  2 — 5  Std. 
verwandeln  sich  die  nicht  gelösten  Kügelchen  in  Nadeln  und  Sterne, 
auch  fallen  solche  direkt  aus  der  Lösung  heraus.  Die  Erscheinungen 
.des  Rheumatismus  beruhen  auf  einer  Anhäufung  von  üratkfigelchen 
in  dem  Bindegewebe  resp.  Knorpelgewebe  der  afficirten  Organe.  Die 
Säfte  der  Gewebe  verdanken  ihre  Alkalescenz  dem  Gehalte  derselben 
an  kohlensaurem  Natron.  Zufuhr  von  Säuren  befördert  das  Aus- 
fallen der  IJratktlgelchen ,  Zufuhr  von  salicylsaurem  oder  kohlen- 
saurem Natron  verhindert  dasselbe.  Ersteres  Salz  beschleunigt  die 
Umwandlung  in  Uratnadeln,  verkürzt  daher  das  Entzündungsstadium. 
Da«  Zurückbleiben  von  Nadeln  giebt  jedoch  leicht  Veranlassung  zu 
Recidiven  und  wirklicher  Gicht.  Zufuhr  von  kohlensaurem  oder 
doppeltkohlensaurem  Natron  beschleunigt  nicht  direkt  die  Auflösung 
der  Uratnadeln,  wohl  aber  indirekt  durch  Förderung  der  Oxydation 
der  gebildeten  Harnsäure,  weil  die  Nadeln  um  so  leichter  gelöst 
werden,  je  weniger  Harnsäure  die  Säfte  enthalten.  Man  verabreicht 
das  doppeltkohlensaure  Natron  am  besten  in  kochsalzhaltigen,  kalk- 
armen Mineralwässern.  Andreasch. 

*C.  Mordhorst,  über  den  Einfluss  der  Temperatur  auf  die 
Auflösung  der  Uratkügelchen.  Centralbl.  f.  innere  Med.  19, 
697  -  708.  Diese  Uratkügelchen  fallen  aus  einer  mit  Harnsäure  ge- 
sättigten Sodalüsung  um  so  schwerer  aus,  je  wärmer  dieselbe  ist, 
resp.  es  muss  unisomehr  Salz  zugesetzt  werden,  um  die  Fällung  zu 
bewirken.  Umgekehrt,  je  kühler  die  Lösung,  desto  leichter  die  Aus- 
scheidung. Wird  eine  selbst  nicht  ganz  mit  Harnsäure  gesättigte, 
warme  Sodalösung  einer  kühleren  Temperatur  ausgesetzt,  so  fallen 
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üratkGgelchen  ans.  In  einer  Sodalösung  bei  Ziinmerteraperatur  aus- 
gefallene Uratkügelchen  werden  bei  Bluttemperatur  wieder  zum 
Theile  oder  ganz  gelöst.  Eine  länger  dauernde  Abkühlung  der  Haut 
kann  selbst  bei  gesunden  Personen  einen  lokalen  Rheumatismus 
hervorrufen ;  derselbe  entsteht  durch  das  Ausfallen  von  Uratkügelchen 
im  Bindegewebe.  Eine  erhöhte  Körpertemperatur  (heisse  Bäder, 
körperliche  Anstrengung,  Fieber)  kann  die  Eügelchen  wieder  zur 
Lösung  bringen.  Die  weiteren  Bemerkungen  beziehen  sich  auf  das 
Zustandekommen  der  Collämie  von  Haig  und  die  Wirkungsweise 
von  Antipyrin  und  Antifibrin.  Andreasch. 

♦K.  Dauber,  über  die  Wirkung  des  Citronensaftes  auf  den  Harn- 
stoffwechsel. New- Yorker  medic.  Monatsschr.;  Centralbl.  f.-d. 
Krankh.  d.  Harn-  u.  Sexualorg.  9,  339.  Fruchtsäuren  erniedrigen 
nur  ganz  vorübergehend  die  Blutalkalescenz,  ja  nach  ihrer  Verbrennung 
zu  kohlensauren  Salzen  erhöhen  sie  dieselbe.  Die  Versuche  über  die 
Einwirkung  von  Citronensaft  auf  die  Hamstoffausschcidung  wurden 
an  zwei  Kranken,  von  denen  der  eine  an  epileptischen  AnfUlen,  der 
andere  an  leichtem  Emphysem  litt,  ausgeführt.  Die  Kost  war  stets 
die  gleiche,  an  den  Versuchstagen  bekamen  sie  250 — 750  cm^  Citronen- 
saft. Selbst  bei  ganz  grossen  Dosen  fand  sich  keine  bleibende  Ein- 
wirkung auf  das  spec.  Gewicht,  die  Menge  und  Acidität  des  Urines. 
Es  ergaben  sich  folgende  Schlüsse:  Die  Ausscheidung  des  Hamstick- 
stoffes  wird  nicht  wesentlich  beeinflusst.  Die  Menge  des  als  Harn- 
stoff ausgeschiedenen  Stickstoffes  dagegen  wird  absolut  und  relativ 
erhöht.  Die  Harnsäure  nimmt  um .  i/s  ihres  Werthes  zu,  die  Xanthin- 
basen  vermindern  sich.  Die  Phosphorsäureausscheidung  steigt  um 
1/4  und  zwar  auf  Bechnung  des  Mononatriumphosphates ,  während 
das  Dinatriumphosphat  abnimmt.  Die  Wirkung  verschwindet  rasch 
nach  Aussetzung  des  Mittels,  sie  ist  nicht  stark,  wird  aber  kräftiger 
bei  hohen  Dosen.  Man  wird  daher  massige  Dosen  geben  können  bei 
Zuständen,  in  welchem  die  Oxydationsfähigkeit  herabgesetzt  ist.  Für 
die  Anwendung  bei  Gicht  spricht  nichts,  da  der  Citronensaft  die 
Harnsäure  nicht  löst  und  ausschwemmt,  im  Gegen th eil  das  die  Harn- 
säure lösende  Dinatriumphosphat  vermindert.  [Vergl.  J.  Th.  27,  681.] 

Andreasch. 

^Brissemoret,  pha^rmakodynamische  Betrachtungen  über 
die  Trauben  cur.  Les  nouv.  remMes  1898,  481.  Cheroikerztg. 
Repert.  22,  388. 

*L.  Badt,  Harnsäure-  oder  Alloxurdiathese?  Zeitscbr.  f.  klin. 
Medic.  a4,  358—365.  B.  hat  in  einer  Reihe  (27)  von  Gichtfällen  an 
je  drei  Tagen  im  Harne  Stickstoff,  Harnsäure  (Salkowski-Ludwig) 
und  die  Alloxurkörper  (Krüger-Wulff)  bestimmt  und  gefunden, 
dass   die  Alloxurkörperwerthe  nur  selten   die   Norm   überschreiten. 
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häufig  sogar  darunter  bleiben.  Es  dürften  die  mitgetheilten  Be- 
obachtungen, so  schliesst  Verf.,  , vollständig  genügen,  dieyon  Eo lisch 
auf  Grund  von  so  mangelhaften  klinischen  Untersuchungen  in  die 
Welt  gesetzte  Hypothese  vollständig  fallen  zu  lassen.*  Die  Tabellen 
mögen  im  Originale  eingesehen  werden.  Andreasch. 

*H.  Richardson,  die  Alloxurkörper  und  ihr  Nachweis.  Joum. 
of  the  Americ.  med.  Assoc.  1898;  Centralbl.  f.  Krankh.  d.  Harn-  u. 
Sexualorg.  10,  92.  R.  bespricht  die  Methoden  zum  Nachweise  dieser 
Körper.  Eine  Beziehung  zwischen  dem  Gehalte  des  Harnes  an 
AUoxurbasen  und  Geisteskrankheiten  liess  sich  nicht  auffinden.  Auch 
die  Befunde  von  Raschford  bei  Epilepsie  konnten  nicht  bestätigt 
werden,  in  zwei  Fällen  von  Tabes  dorsalis  fanden  sich  Xanthine  in 
grosser  Menge. 

316.  H.  Wiener,   über   das    Glycocoll   als    intermediäres    Stoff- 

wechselprodukt. 

317.  J.  Pohl,  über  Synthesenhemmung  durch  Diamine. 

318.  G.  Roeske,  über  den  Verlauf  der  Phosphorausscheidung  beim 

Menschen. 

319.  Fr.  Steinitz,  über  das  Verhalten  phosphorhaltigerEiweiss- 

körper  im  Stoffwechsel. 

*P.  Rohm  an  n,  Stoff  Wechsel  versuche  mit  phosphorh  altigen 
und  phosphor freien  Eiweisskörpern.  Berliner klin.  Wochen- 
schr.  1898,  No.  36.    Siehe  vorstehendes  Referat. 

*A.  Villinger,  vom  Phosphor-Stoffwechsel.  Verhandl.  d.  Con- 
gresses  f.  innere  Medic.  16,  328 — 334.  Allerlei  Theorien  über  die  An- 
häufung von  Phosphaten  im  Blute  und  deren  Folgen.    Andreasch. 

*T.  H.  Milroy  und  J.  Malcolm,  der  Nuclelnstoffwechsel  unter 
physiologischen  und  pathologischen  Bedingungen.  Joum. 
of  physiol.  28,  217.    Referat  im  nächsten  Bande. 

*Peter  Bergell,  über  den  Phosphorsäurestoffwechsel  unter 
normalen  und  pathologischen  Verhältnissen.  Zusammen- 
fassendes Referat.    Fortschr.  d.  Medic.  16,  1 — 18. 

320.  P.  Jacob  und  P.  Bergell,  Über  den  Einfluss  nuclelnhaltiger 

Nahrung  auf  Blut  und  Stoffwechsel   unter  besonderer  Be- 
rücksichtigung des  Phosphorstoffwechsels. 
821.  Arth.  £eller,   Phosphorstoffwechsel  im  Säuglingsalter. 
H.  Oertel,  zur  Kenntniss  der  Ausscheidung  des  organischen 
gebundenen  Phosphors  im  Harn,  Gap.  VIT. 

322.  ifl.  Lüthje,  zur  physiologischen  Bedeutung  der  Ox  alsäure. 

323.  J.  Müller,  über  Acetonbildung  im  menschlichen  Organismus. 
J.  Müller  und   Stammler,   über  die   Ausscheidungsstätten 

des  Acetons  und  die  Bestimmung  desselben  in  der  Athemluft 
und  den  Hautausdünstungen,  Cap.  XIV. 
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*P.  Hari,  Ober  Eisenresorption  im  Magen  und  Duodenum. 
Arch.  f.  Verdauungskrankh.  4,  160 — 179.  H.  verabreichte  Hunden 
ferrum  hydrog.  reduct.  und  untersuchte  dann  mikroskopisch  die 
vorher  in  HalTsche  Flüssigkeit  eingelegten  Magen-  und  Dannstücke. 
Aus  den  Versuchen  und  den  beigegebenen  Abbildungen  ergiebt  sich, 
dass  sowohl  von  Seiten  des  Duodenums  als  von  dem  lebenden 
Cylinderepithelzellen  des  Magens  eine  Eisenresorption  statt  hat. 

Andreasch. 

324.  A.  Hofmann,   über  Eisenresorption    und   Ausscheidung  im 

menschlichen  und  thierlschen  Organismus. 

325.  G.  Honigmann,  Bemerkung  zur  Frage  über  die  Eisenresorption 

und  Eisenausscheidung  beim  Menschen. 
826.  Schurig,  überdieSchicksaledesHfimoglobins  im  Organismus. 

327.  K.  Morishima,   über  die  Schicksale  des   Hämatineisens   im 

thierischen  Organismus. 

328.  6.  V.  Bunge,  die  Assimilation  des  Eisens  aus  den  Cerealien. 
*W.  P.  Geisse,  Versuche  über  neuere  Eisenpräparate.    Ing.-Diss. 

Bonn  1898. 

*OttoWeissinger,  Untersuchungen  über  die  Wirkung  metallischen 
Eisens  auf  den  gesunden  menschlichen  Organismlus.    Ing.- 
Diss.  Greifswald  1898. 
Einfluss  des  Eisens  auf  die  Blutbildung,  Cap.  V. 

*Th.  Panzer,  Über  die  Wirkung  der  Eisensomatose.  Wiener 
klin.  Wochenschr.  1898,  611. 

*v.  Starck,  über  Hämoglobininjectionen.  Münchener  medic. 
Wochenschr.  1898,  No.  3  u.  4.  Von  intraperitoneal  in  den  Körper 
gebrachtem  Hämoglobin  kann  nach  4  Wochen  nichts  mehr  gefunden 
werden.  Der  grösste  Theil  wird  resorbirt  und  gelangt  in  die  Blut- 
bahn, ein  Theil  geht  in  die  Galle,  Darmsekrete,  Peritonealflüssigkeit 
über.  Nur  der  eisenhaltige  Theil  ist  nachweisbar.  Desgleichen 
wird  auch  bei  subcutaner  Injection  das  Hämoglobin  resorbirt, 

Off  er. 

*v.  Starck,  die  Besorbirbarkeit  des  Hämatins  und  die  Be- 
deutung der  Hämoglobinpräparate.  Deutsche  medic.  Wochenschr. 
1898,  No.  51.  Während  nach  Injection  von  Hämoglobinlosung  schon 
24  Stunden  später  in  den  dasselbe  aufnehmenden  Leukocytcn  und 
den  Bindegewebszellen  Eisen  mikroskopisch  nachzuweisen  ist,  findet 
man  bei  Hämatininjectionen  noch  nach  7  Wochen  Hämatin  an- 
scheinend unverändert  im  Gewebe  liegen.  Das  Gewebe,  in  welches 
die  Injection  erfolgt,  färbt  sich  braunschwarz;  nach  und  nach  ver- 
schwindet die  Verfärbung,  doch  vergehen  2 — ^3  Monate  darüber. 

Off  er. 
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*L.  Bullara,  über  die  cbemiscbe  Umbildung  der  schweren 
Metalle  in  den  Verdanungswegen  und  Beitrag  zur  Kenntniss  der 
Absorption  therapeutisch  verabreichten  Eisens.  Arch.  d.  farmacoL 
nnd  terap.  1898,  160.  Im  Anschloss  an  die  üntersnchnngen  von 
Ceryello  über  Eisenchlorid  und  in  Bestätigung  derselben  zeigt  B.^ 
dass  auch  das  saljlsalpetrigsaure  Eisen  (?)  in  Berührung  mit  dem 
Eiweiss  erst  in  die  entsprechende  FerroTerbindnng  und  dann  in  eine 
lösliche  organische  Verbindung  übergeführt  wird,  die  ebenso  organisch 
sei,  als  das  Hämotogen  von  Bunge,  das  Hepatin  yon  Zaleski 
oder  das  Ferratin  Ton  Schmiedeberg  und  Marfori.  Das  Eisen 
werde  als  organische  Verbindung  resorbirt  und  das  Sulfid  bilde  sich 
erst  in  den  letzten  Theilen  des  Darmes  und  zwar  grösstentheils  auf 
Kosten  des  durch  Ausscheidung  wieder  in  denselben  gelangten 
Eisens.  B.  meint,  die  Beduction  sei  eine  den  schweren  Metallen 
eigene  Erscheinung,  der  dieselben  bei  Contact  mit  organischen 
Stoffen  stets  unterworfen  sind.  Ausserdem  bestätigt  B.  die  Angabe 
anderer  Forscher,  dass  das  Calomel  bei  Ueberschuss  Yon  Salzsäure 
und  Kochsalz  sich  niemals  in  Sublimat  umbildet.        Colasanti. 

♦Leop.  Neuffer,  über  das  Verschwinden  von   Salpetersäure 

im  Stoffwechsel.    Ing.-Diss.,  Würzburg  1898. 
N.  Zunts  und  Knauthe,  Stoffwechsel  der  Fische,  Cap.  XIII» 

♦Rud.  Hecker,   ein  Ventilharnfänger  für  Säuglinge  beiderlei 
Geschlechts.     Münchener    medic.    Wochenschrift,    1898,    393^94. 
Mit  Abbildung. 
H.  P  od  a,  eine  neue  Methode  der  Trocknung  des  Kot  he  s,  Cap.  VilL 

Stoffwechsel  unter  verschiedenen  Einflüssen, 

329.  A.  C.  Sedlmaier,  über  die  Abnahme  der  Organe,  insbesondere 

der  Knochen  beim  Hunger. 

330.  L.  Krehl  und  M.  Matthes,  Untersuchungen  über  den  Eiweiss- 

zerfall  im   Fieber  und  über  den  Euifluss  des  Hungers   auf 
denselben. 

331.  Alfr.  Martin,  über  den  Einfluss  künstlich  erhöhter  Körper- 

temperatur auf  die  Art  des  Eiweisszerfalles. 

332.  G.C.  Garratt,  über  die  Reihenfolge  gewisser  durch  Arbeit  (Rad- 

fahren) und  türkische  Bäder  hervorgebrachter  Veränderungen 
des  Urins. 
Leo  Zuntz,  Untersuchungen  über  den  Gaswechsel  undEnergie- 

Umsatz  des  Radfahrers,  Cap.  XIV. 
*A.  Charrin  und  A.  Desgrez,  Dauer  der  Modification  des  Stoff- 
wechsels   bei   der   Vaccination.    Compt   rend.   soc.   biolog.   50, 
16—17.  Verff.  hatten  bei  Kaninchen,  welche  gegen  B.pyocyaneus 
vaccinlrt  waren,  eine  Herabsetzung  der  täglichen  Harnstoff- 
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ausscheidung  (von  1,04  auf  0,65  g  pro  kg)  constatirt.  Dieselben 
Thiere,  welche  in  gleicher  Weise  (mit  100  g  Mohrrüben  und  25  g 
Kleie  pro  kg)  gefüttert  waren,  schieden  nach  4  Monaten  0,81  g 
Harnstoff  aus,  die  Controlthiere  0,77  g,  die  Modification  des  Stoffwechsels 
war  also  zu  dieser  Zeit  bereits  verschwunden,  während  die  durch  die 
Vaccination  erzeugte  Immunität  nach  6  Monaten  grösstentheils 
noch  fortdauert.  Pferde,  welchen  man  behufs  Vaccination  gegen 
die  Diphtherie  täglich  To  xin- Inj ectionen  giebt,  zeigen  nach 
Marenghi  eine  Vermehrung  des  Harnstoffs;  nach  dem  Auf- 
hören der  Injectionen  hat  Courmont  eher  eine  Herabsetzung 
beobachtet.  Aus  diesen  Daten  geht  hervor,  dass  die  Toxine  zur  Zeit, 
wo  der  Zustand  der  Immunität  erreicht  ist,  keine  direkte  Wirkung 
mehr  ausüben.  Herter. 

333.  0.  Decroly,  Studie  der  Wirkungen  der  Toxine  und  Antitoxine 
auf  den  Stoffwechsel. 
*Ajello,  der  Urin  bei  langsamer  Asphyxie.  Riforma  med.  1898, 
6—8;  Centralbl.  für  innere  Medic.  19,  433.  Die  Versuche  wurden 
an  Hunden  angestellt,  bei  denen  durch  Erdrosseln,  Ersticken  oder 
mechanische  Behinderung  der  Athmung  durch  festes  Einwickeln 
Asphyxie  hervorgerufen  wurde.  Vorübergehend  liess  man  die  Thiere 
sich  wieder  erholen;  nach  10 tägiger  Dauer  kam  der  Harn  zur  Unter- 
suchung. Der  urotoiische  Quotient  des  Harnes  war  erhöht  (60— 700/oq 
normal,  ^^loo  für  Kaninchen).  Sonst  ergab  sich  eine  Vermehrung 
des  Harnstoffes,  stets  war  Oxalsäure  und  Harnsäure  in  grösserer 
Menge  vorhanden,  leichte  Zunahme  zeigten  die  Aetherschwefelsäuren. 
Die  Phosphate  waren  immer,  die  Sulfate  bisweilen  vermehrt,  die 
Chloride  immer  vermindert.  Ab  und  zu  fand  sich  Eiweiss,  Fett  war 
constant  vorhanden.  Diese  Befunde  deuten  auf  eine  vermehrte  Zer- 
setzung von  Eiweiss  und  Nudeln,  und  auf  eine  Steigerung  der  Leber- 
function,  wodurch  die  Zunahme  der  Aetherschwefelsäuren  bedingt  ist. 
Die  toxischen  Substanzen  sind  Leukomalne,  durch  unvollständige 
Oxydation  der  Proteinsubstanzen  gebildet.  Andreasch. 

384.   Kunkel,  über  Brom-Ketension  im  thierischen  Organismus 
bei  Darreichung  von  Bromalkalien. 

335.  H.  Winterberg,  zur  Theorie  der  Säurevergiftung. 

336.  A.Keller,   über  den   Einfluss   anorganischer  Säuren   auf  den 

Stoffwechsel  des  Säuglings. 
337i  Casciani,  die  Ausscheidung  des  Schwefeläthers  durch  den  Harn 
bei  der  S  typsis,  bei  verschiedener  Ernährung  und  beim  Gebrauch 
von  chlorür-  und  natronhaltigen,  als  Abführmitteln  angewandten 
Mineralquellen. 
*R.  Oddi  und  A.  Anfossi,  Einfluss  der  alkalischen  Schwefel- 
kochsalzquellen auf  den  Stoffwechsel.  Boll.  d.  B.  Acc.  med. 
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di  GenoYft  1897,  No.  1,  p.  1.  Die  Schwefelkochsalzwasser  hefördem 
den  Verdannngsprocess,  sie  regen  den  Gesammtstoffwechsel  an  nnd 
steigern  ein  wenig  die  Hamsänreansscheidnng,  indem  sie  den  Umsatz 
der  Nuclelnkörper  massig  beschleunigen.  GolasantL 

*K  Vahlen,  über  den  Einfloss  des  Friedrichshaller  Bitter- 
wassers auf  die  Besorption  des  Fettes.  Therap.  Monatsh.  12, 
190—182.  Nach  Versuchen  am  Hnnde  hat  dasselbe  eine  verzögernde 
Wirkung  auf  die  Fettresorption. 

*B.  Brasch,  kritische  Bemerkungen  Aber  Ernährung,  Stoff- 
wechsel und  Kissinger  Curen.  136  Seit.  Wiesbaden,  J.  F. 
Bergmann,  1898. 

^£m.  Löwy,  Aber  die  Entfettung  durch  die  Marienbader  Cur. 
Therap.  Monatsh.  12.  185—190.    Vortrag. 

*J.  Strauss,  über  den  Einfluss  des  kohlensauren  Kalks  auf  den 
menschlichen  Stoffwechsel,  ein  Beitrag  zur  Therapie  der  harn- 
sauren  Nierenconcremente.  Arbeiten  aus  dem  städt.  Kranken- 
hause in  Frankfurt  a.  M.  1896.  Die  Versuche  ergaben :  kohlensaurer 
Kalk  setzt  die  Gesammtphosphors&ureausscheidung  sofort  und  sehr 
stark  herab,  der  Anstieg  nach  Aussetzen  des  Kalkes  erfolgt  langsam. 
Die  Verringerung  erfolgt  auf  Kosten  des  Natriummonophosphates. 

*A.  Baltusewitsch,  Beiträge  zur  Frage  über  den  Einfluss  der  Salz - 
bäder  verschiedener  Concentration  aber  von  gleicher  Temperatur 
auf  die  Besorption  der  stickstoffhaltigen  Substanzen  der 
Nahrung  etc.  bei  gesunden  Menschen.  Vorl.  Mittheilung  Wratsch 
189S,  No.  8. 

*Vict.  Eltz,  über  die  Resorption  von  Salzwasserklystieren 
und  die  therapeutische  Verwerthung  dieser  Thatsache.  Therapeutische 
Monatsh.  12,  490-494. 

•F.  Yvon,  über  die  Ausscheidung  des  Schwefels  und  der  Mag- 
nesia. Arch.  de  physich  80,  804—314.  Verf.  bestimmte  bei  regel- 
mässiger Di&t  und  Körperbewegung  im  24 stündigen  Urin  zunächst 
das  Volumen  (1140cmB),  den  Harnstoff  (28,91g,  mittelst  Hypo- 
bromit),  die  Schwefelsäure  (8,190 g)  und  die  Magnesia  (0,162g). 
Dann  prüfte  er  den  Einfluss,  welchen  die  zweitägige  Einnahme 
von  je  20  g  Magnesiumsulfat  (mit  3,388  g  Magnesia  und 
6,478g  Schwefelsäure,  worin  2,6g  Schwefel)  darauf  ausübte.  Das 
Salz,  welches  eine  laxirende  Wirkung  hatte,  setzte  das  Volumen 
um  28  o/o  herab,  vermehrte  den  Harnstoff  um  3%  und  vermehrte  die 
'Schwefelsäure  und  die  Magnesia  um  Werthe,  welehe  24  resp.  4,4  o/o 
der  eingeführten  Mengen  betrugen;  am  folgenden  Tage  waren  diese 
Ausscheidungen  nicht  mehr  gesteigert.  In  derselben  Weise  wurde 
der  EUnfloss  von  je  2,6g  Schwefel  geprüft,  welche  an  zwei  auf- 
einander folgenden  Tagen  eLDgenommen  wurden;  das  Hamvolumen 

Maly,  Jmhreaberieht  Ar  Tbiarehemie.    1898.  32 
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fiel  am  23  o/o,  der  Harnstoff  am  ll^/o;  von  dem  Schwefel  wurden  im 
Ganzen  29 o/o  in  Form  von  Schwefels&are  ausgeschieden;  Ton  dieser 
Ausscheidung  fiel  ein  Theil  noch  auf  den  folgenden  Tag.  Gebrannte 
Magnesia,  in  zwei  Dosen  von  je  3,338 g  eingenommen,  ging  zu 
8,50/0  in  den  Harn  über;  diese  Ausscheidung  dauerte  mehrere  Tage. 
Bei  gleichzeitiger  Doppelgabe  von  je  20g  Magnesiumsulfat 
und  2,6  g  Schwefel  war  das  Hamvolumen  nur  uml,50/o,  der  Harnstoff 
um  2,50/0  rermindert;  von  dem  eingeführten  Schwefel  wurden  16,5  0/0 
als  Schwefelsäure  ausgeschieden,  von  der  Magnesia  2,5 0/0. — In  zwei  Ver- 
suchen wurde  auch  der  neutrale  Schwefel  im  Urin  bestimmt  — 
Die  normale  tägliche  Ausscheidung  betrug  jetzt  1085  cm^  Urin  mit 
24,14  g  Harnstoff,  saurer  Schwefel  1,076  (82,26  0/0  der  Gesammtmenge), 
neutraler  Schwefel  0,232,  Magnesia  0,205  g.  Bei  zweimal  20  g  Mag- 
nesiumsulfat war  das  Hamvolumen  um  23 0/0  herabgesetzt,  der 
Harnstoff  um  3 0/0  vermehrt;  von  der  Magnesia  gingen  8,7 0/0  in  den 
Urin  über.  Der  neutrale  Schwefel  stieg  auf  0,313  g,  der  saure  auf 
1,745  g  (84,79®/o).  Bei  Einnahme  von  zweimal  20 g  Natriumsulfat 
(enthaltend  4,97  g  Schwefelsäure)  stieg  der  neutrale  Schwefel  auf  0,310, 
der  saure  auf  1,700  (84,57  0/0).  Im  ersteren  Falle  gingen  29  0/0  des  ein- 
geführten Schwefels  in  den  Urin  über,  in  letzterem  38 0/0.  Her t er. 
338.  E.  H.  Chittenden  und  W.  J.  Gies,  der  Einfluss  von  Borax  und 
Borsäure  auf  die  Ernährung,  mit  besonderer  Bücksicht  auf  den 
Eiweissamsatz. 

*A.  Pitini  und  S.  Hamnett,  Einfluss  der  aromatischen  Anti- 
pyretica  auf  die  Ernährung.  Arch.  di  Farmac.  e  Terap.  7, 
Fase.  1.  Die  aromatische  Antipyretica  und  insbesondere  das  Anti- 
pyrin  setzen  den  Stoffwechsel  nur,  wenn  in  sehr  grossen  Dosen  ge- 
geben, herab.  Mittelgrosse  Dosen  setzen  zwar  die  Temperatur  herab, 
haben  aber  keinen  schädlichen  Einfluss  auf  die  Zersetzungsvorgänge 
im  Organismus.  Colasanti. 

*Arth.  Keller,  die  Verwendung  des  Saccharins  bei  der  Säug- 
lingsernährung. Centralbl.  f.  innere  Medic.  19,  797—804.  K. 
hat  an  Säuglingen  Versuche  mit  Saccharin  angestellt,  die  ergaben, 
dass  dasselbe  keine  Erhöhung  der  Ammoniakausscheidung  bewirkt, 
vielmehr  eher  das  Gegentheil  (Verf.  verwendet  Saccharintabletten, 
die  1  Th.  Saccharin  und  3  Th.  Bicarbonat  enthalten).  Aus  einigen 
Versuchen  schliesst  Verf.  sogar,  dass  das  Saccharin  im  Vergleiche 
mit  den  Zahlen  von  Bendix,  Lange  undBerend,  die  Besorption 
der  Nahrung  .nicht  ungünstig  beeinflusst  zu  haben  scheint".  K. 
kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  das  Saccharin  bei  der  Ernährung  des 
Säuglings,  wenn  es  sich  nur  darum  handelt,  die  Nahrung  zu  ver- 
süssen,  ,den  gebräuchlichen  Zuckerarten  vorzuziehen  ist*.  (Es  geht 
doch  nicht  an,  auf  Grund  einiger  zweifelhafter  Versuche,  eine  Sub- 
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stanz  wie  das  Saccharin,  die  mindestens  bei  längerer  Aufnahme  ent- 
schieden schädigend  auf  Appetit,  Yerdannng  etc.  einwirkt,  als  Zu- 
satz zur  Säuglingsnahrung  zu  empfehlen!    Ref.).       Andreasch. 

^Bosemann,  über  den  Einfluss  des  Alkohols  und  des  Wassers 
auf  den  menschlichen  Stoffwechsel.  Greifswalder  medic. 
Verein,  Münchener  medic.  Wochenschr.  1898,  583.  Nach  Versuchen 
Ton  Schmidt,  die  unter  der  Leitung  des  Verf.  angestellt  wurden, 
wirkt  Alkohol  in  Dosen  von  100— 150  cm'  nicht  eiweisssparend. 
Bei  Aufiiahme  Ton  grossen  Wassermengen  wird  mehr  Stickstoff  aus- 
geschieden als  eingenommen,  es  findet  also  ein  Eiweissverbrauch  statt 

Andreasch. 

''Ernst  Schmidt,  über  den  Einfluss  des  Alkohols  auf  den  Ei- 
weissstoffwechsel  des  menschlichen  Körpers.  Ing.-Diss. 
Greifswalde  1898. 

339.  J.  NoYi,  Einfluss  des  Alkohols  auf  den  Organismus. 
*Colin  C.  Stewart,  Schwankungen  in  der  täglichen  Arbeits- 
kraft, heryorgerufen  durch  Alkohol  und  durch  Veränderungen  im 
barometrischen  Druck  und  in  der  Diät,  mit  einer  Beschreibung  der 
Beobachtungsmethoden.    Amer.  Joum.  Physiol.  1,  40—56. 

Einfluss  des  Alkohols  auf  die  Muskelarbeit,  Cap.  XI. 

Stoffwechsel  in  Krankheiten, 

340.  Bud  Bosemann,  über  die  BetensionyonHarnbestandtheilen 

im  Körper. 

341.  Friedr.  P.  Bichter,  über  die  Vertheilung  des  Stickstoffs  im 

Harn  unter  pathologischen  Verhältnissen. 
*B.  Lupine,  Veränderungen  in  der  Zusammensetzung  des  Harns 
unter  dem  Einflüsse  Ton  Störungen  der  Nierenfunktion.  Lyon 
m^d.  1898,  No.  17.  Die  Hambestandtheile  hängen  nicht  nur  Ton 
der  Menge,  in  welcher  sie  im  Blute  vorkommen,  sondern  auch  von 
dem  Zustande  der  Niere  ab.  L.  beeinflusst  die  Sekretion  der  einen 
Niere  entweder  durch  Durchschneidung  der  Nerven  oder  dadurch, 
dass  durch  den  Gegendruck  einer  Wassersäule  das  Ausfliessen  des 
Urins  aus  dem  Ureter  erschwert  wird,  oder  endlich  durch  toxische 
Substanzen.  Durch  Vergleichung  des  so  gewonnenen  Harns  mit  dem 
der  intakten  Niere  konnte  festgestellt  werden,  dass  namentlich  Harn- 
stoff, Salze,  Phosphate  und  Chloride  stark  in  ihrer  Ausscheidung  be- 
einflusst werden.  Andreasch. 

342.  A.  Hofmann,  über  die  Ausscheidung  der  Chloride  bei  Nieren- 

entzündung und  ihren   Zusammenhang  mit  urämischen  Zu* 
ständen. 
*A.   Menarini,   über   die  Chlorausscheidung  durch  den  Harn 
bei  der  durch  Kanthariden  hervorgerufenen  experimentellen  N e p h - 

32* 
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ritis.  Giorn.  intern,  d.  scienze  med.  1898,  Fase.  4;  Centralbl.  f. 
innere  Medic.  20,  67.  M.  hat  bei  einem  nnter  Milchnahmng  ge- 
haltenen, gesunden  Hnnde  die  Chlor-  und  Phosphoransscheidmig  im 
Urin  nnd  auch  die  Permeabilität  der  Nieren  für  injicirte  Salze  (Jod- 
kalinm,  Kochsalz,  Natrinmphosphat)  bestimmt.  Dann  wurde  durch 
Kantharidenfütterung  eine  Nephritis  hervorgerufen.  Die  Chloraus- 
scheidung  sank  jetzt  bedeutend  von  1,4  bis  0,57  pro  die,  die  des 
Phosphors  weniger  (0,34 — 0,2),  dagegen  war  die  Permeabilität  für 
subcutan  injicirte  Stoffe  kaum  verändert.  Es  beruht  daher  die  Re- 
tension  der  Salze  bei  Nephritis  nicht  auf  einer  Alteration  des  renalen 
Filters,  sondern  auf  einer  Eetension  der  Salze  im  Organismus.  Dem- 
entsprechend war  der  Chlorgehalt  der  Leber  des  erkrankten  Thieres 
vermehrt.  Andreasch. 

*Loddo,  die  Stickstoffaussc hei  düng  bei  Einderkrankheiten. 
Biforma  medica  11,  257;  Arch.  f.  Einderheilk.  25,  143.  Es  wurde 
der  mit  der  Nahrung  aufgenommene  und  der  im  Harn  und  Eoth 
ausgeschiedene  Stickstoft  bestimmt  Dabei  wurde  folgendes  ermittelt: 
Bei  Diphtherie  wird  recht  erheblich  Organeiweiss  verbraucht  und 
zwar  nicht  entsprechend  der  Höhe  des  Fiebers;  der  Schwund  des 
Organeiweisses  tritt  wieder  auf,  wenn  die  Spätintoiication  zum  Vor- 
schein kommt  wie  z.  B.  bei  postdiphtheritischen  Lähmungen,  also 
zu  einer  Zeit,  wo  meist  kein  Fieber  mehr  besteht.  Die  genuine  Pneu- 
monie bewirkt  ähnlich  wie  Diphtherie  Verbrauch  von  Organeiweiss; 
hier  scheinen  hauptsächlich  rothe  Blutkörperchen  zerstört  zu  werden, 
wie  aus  der  auftretenden  Urobilinurie  hervorgeht.  Bei  Morbillen  ist 
die  Stickstoffausscheidung  wie  beim  Gesunden,  nur  bei  sonst  schon 
berabgekommenen  Individuen  ist  sie  erhöht;  ähnliches  gilt  von  Vari- 
cellen, bei  welcher  Krankheit  sich  durchaus  nicht  eine  der  Temperatur- 
Steigerung  entsprechende  Erhöhung  der  Ausscheidung  herausstellt. 
Bei  Scharlach  kann  die  Ausscheidung  sehr  vermehrt,  kann  aber  auch 
normal  sein.  Keuchhusten  führt  nur  bei  Complicationen  zu  Stickstoff- 
verlusten. Bei  Bachitis  ist  die  Stickstoffausfuhr  normal,  bei  pum- 
lenter  Infection  sehr  beträchtlich  gesteigert.  Andreasch. 

*Kud.  Schmidt,  zur  Stoffwechselpathologie  des  toxisch  be- 
einflussten  Organismus  unter  specieller  Berücksichtigung  der 
Alloiurkörper  und  des  neutralen  Schwefels.  CentralbL  f. 
innere  Medic.  19,  185 — 203.  Schm.  hat  in  einem  Falle  von  miliarer 
Actinomycose  eine  Stoffwechseluntersuchung  durchgeführt,  deren 
Resultate  im  Einzelnen  wiedergegeben  und  besprochen  werden.  Die 
AUoxurkörper  wurden  durch  Silberfällung  nach  Haycraft  bestimmt. 
Es  ergaben  sich:  1.  Keine  wesentlichen  Abweichungen  in  Acidität  und 
Alkalescenz  des  Harnes.  2.  Trotz  lang  bestehenden  Fiebers  keine 
dauernde  Einschränkung  der  Eiweissautophagie.    8.  Tendenz  zu  ver- 
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rin^rter  procentnaler  Harnstoffansscheidimg.  4.  Parallelgehen  der 
AlloznrkOrperaasscheidang  mit  der  Sückstoffcnrye.  5.  Schwankendes 
Yerhältniss  zwischcD  Harnsäure  nnd  Xanthinbasen.  6.  Ammoniak- 
ansscheidung  nicht  pathologisch  erhöht.  7.  Gesammtschwefelaus- 
scheidung  entsprechend  der  Sückstoffcnrve.  8.  Aetherschwefelsänren 
nicht  vermehrt.  9.  Neutraler  Schwefel  als  Dnrchschnittswerth  Ton 
6  Bestimmiingen  25<^/o  der  Gesammtansscheidang.  10.  Die  Phosphor- 
saareansscheidong  in  toto  dnrch  den  Harn  nicht  wesentlich  alterirt; 
die  Erdphosphate  yermindert  gegenüber  den  Alkaliphosphaten. 
11.  Die  Chloransscheidnng  war  unter  der  Norm.  Andreasch. 
*Bud.  Schmidt,  über  Allozurkörper  und  neutralen  Schwefel 
in  ihrer  Beziehung  zu  pathologischen  Aenderungen  im  ZeUleben. 
Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  84,  261—297.  Seh.  stellte  in  vier  Fällen 
Ton  Anämie  Stoffwechselyersuche  an,  als  deren  wichtigstes  Resultat 
sich  eine  beträchtliche  Vermehrung  des  neutralen  Schwefels  und 
der  Allozurkörper  in  Beziehung  zum  Gesammtstickstoff  ergab. 
Bezüglich  der  AUoxurkörperfrage  präcisirt  Verf.  seinen  Standpunkt 
folgendermaassen:  Die  Allozurkörper  sind  Endprodukte  des  Eiweiss- 
Stoffwechsels  sowohl  unter  physiologischen  wie  pathologischen  Ver- 
hältnissen. Als  Quelle  dient  in  erster  Linie  Nahrungs-  resp. 
Organeiweiss,  letzteres  in  Fällen  Ton  Inanition,  Cachezie,  tozischen 
Processen.  Bei  Beartbeilung  einer  Allozurkörpergrösse  muss  stets 
quantitativ  und  qualitativ  das  zersetzte  Eiweissmaterial  berücksichtigt 
werden.  Pathologisch  ist  eine  relative  Vermehrung,  sofern  sie  nicht 
durch  die  Art  der  Nahrung  erklärt  ei scheint.  Eine  pathologische 
Vermehrung  kann  bedingt  sein  durch  Vermehrung  jener  Zellen, 
unter  deren  Stoffwechselendprodukten  die  Allozurkörper  einen  her- 
vorragenden Platz  einnehmen,  z.  B.  in  Fällen  von  Leukämie  oder 
durch  schädliche,  meist  tozische  Beeinflussung  von  Organzellen,  der 
zufolge  unter  den  Dissimilationsprocessen  die  Allozurkörper  stärker 
hervortreten,  z.  B.  bei  tozischen  Processen,  urathischer  Diathese, 
Cachezie,  Lianition,  Anamia  gravis.  In  allen  vier  Fällen  waren  auch 
die  Erdphosphate  im  Harn  verringert.  Andreasch. 

343.  H.  Benedict,   der  Einfluss  pathologischer  umstände  auf  die 

Ausscheidung  des  Schwefels. 

344.  J.  Eoväcs  undE.  Moricz,  die  Zusammensetzung  des  Fieber- 

harnes bei  infectiösen  Krankheiten. 
^Oechsner  de  Coninck,  über  die  Schwefelausscheidung  bei 
einigen  pathologischen  Processen.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
60,  298 — 300.  Verf.  giebt  eine  Reihe  von  Bestimmungen  der 
Schwefelsäure  pro  Liter  Urin  bei  Arthritikern,  Rheumatikern 
und  Gichtischen;  es  wurde  sowohl  die  Schwefelsäure  der  Sulfate  als 
auch  die  der  ätherschwefelsauren  Salze  bestimmt.    Herten 
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*Oechsiier  deConinck,  über  die  Ansscheidung  des  Schwefels 
bei  rachitischen  nnd  bei  gesunden  Kindern.  Corapt.  rend.  soc. 
biolog.  50,  264—265.  Die  Schwef els&are  (SOs)  der  Salfate  fand 
Verf.  bei  rachitischen  Kindern  zu  0,82— 0,84g  pro  Liter  (Mittel 
ans  15  Bestimmungen),  die  der  Aetherschwefels&uren  zu  0,096 
bis  0,110g  (15  Bestimmungen),  derGesammtschwefel  entsprach 
0,928  bis  0,96  SO«  (Mittel  aus  10  Bestimmungen).  Drei  gesunde 
Kinder  desselben  Alters  lieferten  1,674  bis  1,734g  SOs  der  Sulfate 
und  0,098  bis  0.103  SOs  der  Aethersäuren.  Demnach  sind  die  Oxy- 
dationsprocesse  bei  den  rachitischen  Kindern  herabgesetzt, 
die  Aetherschwefels&uren  zeigen  normale  Werthe.  Herter. 

*Friedel  Pick,  zur  Kenntniss  des  Pneumonieharnes.  Yerhandi. 
d.  Congresses  f.  innere  Medic.  16,  507—508.  24—48  Std.,  nachdem 
die  Temperatur  zur  Norm  abgefallen  ist,  zeigt  der  Pneumonie- 
ham  eine  bedeutende  Abnahme  seiner  Acidität.  Der  frische  Harn 
dieser  Periode  zeigte  neutrale  oder  amphotere,  mitunter  auch  alka- 
lische Reaktion.  Die  einfach  saaren  Phosphate  sind  gegenüber  der 
Norm  stark  vermindert;  diese  Aciditätsabnahme  ist  durch  Zunahme 
der  Alkalien  bedingt,  insbesondere  des  Natriums.  Man  wird  kaum 
fehlgehen,  wenn  man  annimmt,  dass  es  sich  bei  dieser  gesteigerten 
Natronausfuhr  um  die  Folgen  der  Resorption  des  in  Lösung  befind- 
lichen pneumonischen  Exsudates  handelt.  Andreasch. 
345.  W.  Scholz,  über  den  Kohlenstoffgehalt  des  Harnes  fiebernder 
Menschen  und  sein  Verhaltniss  zur  Stickstoffausscheidung. 

*Fornaca,  Beiträge  zum  Studium  des  Stoffwechsels  beim  hyste- 
rischen Fieber.  Clin.  Med.  italian.  1;  Arch.  f.  Verdauungskrankh. 
4,  515.  Die  Gesammtstoffwechseluntersuchung  wurde  an  einer  25- 
jährigen  Kranken  mit  typischem,  hysterischen  Fieber  vorgenommen; 
es  fand  sich  folgendes:  Die  24 stündige  Hammenge  betrag  zwischen 
500 — 910  cm';  der  Harn  war  hell,  strohgelb,  eiweissfrei,  ohne  Zucker 
und  Urobilin,  die  Gesammtphosphorsäure  vermindert.  Von  der  leicht 
assimilirbaren  Kost  wurde  angesetzt  (12  g  in  6  Tagen),  obwohl 
eine  merkliche  Stickstoffmenge  (200/o)  mit  den  Fäces  abging.  F. 
zieht  hieraus  den  Schluss,  das»  die  Erhöhung  der  Körperwärme 
von  keiner  Wirkung  auf  die  Spaltung  des  Eiweissmoleküls  ist, 
wohl  aber  die  Toxine.  Gilles  de  la  Tourette  und  Chate- 
lineau  haben  bei  hysterischem  Fieber  eine  Verschiebung  des  Ver- 
hältnisses der  alkalischen  zu  den  Erdphosphaten  von  3 : 1  auf  3 :  2 
constatirt.  In  dem  vom  Verf.  beobachteten  Falle  wurde  das  Ver- 
haltniss der  Erdphosphate  za  den  alkalischen  gleich  1 : 2  gefunden. 

Andreasch. 

*Ceconi,  Ausscheidung  des  organischen  Phosphors  während 
hohen  Fiebers  und  starker  Dyspooe.    Morgagni  1898,  No.3; 
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Centralbl.  f.  innere  Medic.  19,  883.  Bei  einer  Beihe  hochjapradig 
Fiebernder  mit  starker  Dyspnoe  wurden  Bestinimnngen  der  Phosphor- 
s&nre  im  Urin  ansgefübrt.  Dieselbe  war  ausnahmslos  vermindert  im 
Vergleiche  zum  Gesunden  und  im  Vergleich  zum  Stickstoff  des  Urins 
und  zwar  sowohl  die  präformirte  Phosphorsäure,  wie  der  organische 
Phosphor,  ein  Beweis,  dass  auch  der  fieberkranke  Organismus  im 
Stande  ist,  die  Oxydation  der  organischen  Phosphorverbindungen  zu 
versehen.  Andreas  eh. 

*Bob.  Hutchinson,  Ghlorstoffwechsel  bei  Pneumonie  und 
acuten  Fiebern.    Joum.  Path.  a.  Bact.  5,  406—443. 

346.  Schupfer.     die   Veränderungen    des    Stickstoffumsatzes    bei 

Lebercirrhose. 
*G.  Setti,  Stickstoffausscheidung  bei  Lebercirrhose.  Riv. 
ven.  scienz.  med.  18,  1898;  Arch.  f.  Verdauungskrankh.  4,  515.  Die 
Untersuchungen  in  sechs  Fällen  von  Lebercirrhose  ergaben:  Harnstoff 
und  Harnsäure  werden  in  spärlicher  Menge  ausgeschieden,  die  Aus- 
scheidung von  Ammoniak  und  der  Extraktivstoffe  erfolgte  dagegen 
fast  normal.  Bezflglich  der  Leberfnnktion  lässt  sich  sagen,  dass  bei 
der  Girrhose  weniger  Harnstoff  als  normal  gebildet  wird.  Bei  Milch- 
diät war  die  Hamstoffausscheidung  vermehrt. 

347.  G.  Setti  und  B.  de  Stefanis,   Einfluss  der  Verabreichung  von 

Harnstoff  auf  die  Stickstoffausscheidung  bei  Leber- 
cirrhose. 
*G.  Setti,  Harnuntersuchungen  bei  acuter  gelber  Leber- 
atrophie. Riv.  ven.  scienz.  med.  12,  1898;  Arch.  f.  Verdauungs- 
krankh. 4,  516.  Die  kurz  vor  dem  Tode  ausgeführte  Stoffwechsel- 
untersuchung ergab,  dass  die  absolute  Ausscheidung  der  Ghloride, 
der  Phosphorsäure,  des  Harnstoffes  und  des  Ammoniaks  eine  spär- 
liche war,  dagegen  war  die  Harnsäureausscheidung  und  die  Gesammt- 
aciditat  des  Harnes  vermehrt.  Der  Urin  enthielt  Eiweiss,  reichlich 
Gallenfarbstoff  und  Spuren  von  Gallensäuren. 

348.  H.  Senator,   Stoffwechseluntersuchungen  bei   einem  Falle 

acuter  (gelber)  Leberatrophie  mit  Ausgang  in  Heilung. 
*Rud.  Schmidt,  zur  Stoffwechselpathologie  des  Icterus 
catarrhalis  und  zur  Frage  der  Paracholie.  Centralbl.  f.  innere 
Medic.  19,  113 — 128.  Die  Versuche  lassen  folgende  Schlusssätze  zu: 
1.  Die  Annahme  einer  geänderten  Sekretionsrichtung  der  Galle  im 
Sinne  einer  Paracholie  ist  unzureichend,  in  dem  speciellen  Falle  eines 
toxisch  bedingten  Icterus  catarrhalis  die  für  neutralen  Schwefel  (c) 
gefundenen  Werthe  zu  erklären.  2.  Dieselben  finden  eine  zwanglose 
Erklärung  bei  Annahme  einer  Resorption  der  gestauten  Galle  im 
Sinne  der  mechanischen  Icterustheorie.  3.  Am  besten  ist  das  Ver- 
hältniss  c  :  (a  +  b)  d.  i.  neutraler  Schwefel  zu  Sulfat  +   Aether- 


Digitized  by 


Google 


504  XV.  Gesammtstofwechael. 

schwefelsaure  geeignet,  die  Intensität  der  Besorption  wiederznspiegeln. 
4.  Anhaltspunkte  f&r  eine  Mehrproduktion  ?on  Taurocholsäure  im 
Sinne  einer  Leberzellenirritation  finden  sich  in  dem  speoiellen  Falle 
nicht,  im  Gegentheile  sprieht  die  Constaaz  des  obigen  Verhältnisses 
an  den  Tagen  maximaler  Ausscheidung  Ton  aeutralem  Schwefel  gegen 
eine  derartige  Störung.  5.  Auch  bei  langdauemdem  Icterus  scheint 
die  Gallensäureproduktion  keine  Einschränkung  zu  erfahren,  da  selbst 
noch  am  25.  und  28.  Tage  hohe  Mengen  von  neutralem  Schwefel 
entleert  wurden.  6.  Die  Aetherschwefelsäuren  zeigen  ein  wechselndes 
Verhalten,  ihre  Steigerung  spricht  entschieden  ffir  abnorme  Fäulniss- 
Vorgänge,  ihre  Verminderung  nicht  dagegen.  Andreas  eh. 

''A.  Bonanni,  Verhalten  des  Urins  beim  Icterus  gravis.  Bull, 
d.  R.  Accad.  med.  di  Boma  26,  fasc.  1.  Die  Untersuchungen  ergaben : 
1.  Dass  beim  Icterus  gravis  eine  sehr  lebhalte  Zersetzung  des  Ei- 
weisses  stattfindet.  Die  Menge  des  GesammtstickstofPes,  die  im  Harn 
ausgeschieden  wird,  ist  grösser  als  bei  nicht  mit  Ihtozication  com- 
plicirter  Inanition.  2.  Dass  die  Menge  des  Harnstoffes  abnimmt, 
die  des  Ammoniaks  zunimmt  und  zwar  absolut  sowohl  als  relativ. 
3.  Dass  die  Fäulnissprocesse  im  Darm  ganz  normale  bleiben.  4.  Dass 
der  Harn  Milchsäure,  Leucin  und  Tjrosin  enthält  und  zwar  als 
Produkt  einer  unvollständigen  Oxydation.  Dieselben  fehlen  beim 
Icterus  gravis  nur  seltenl  8.  Dass  der  Harn  Gallensäuren  und  Eiweiss 
enthält.  6.  Dass  dagegen Albumose  und  Glycose  fehlen.  Colasanti. 

"^Weintraud,  die  Bedeutung  des  quantitativen  Stoff- 
wechselversuches  für  die  Diagnostik  innerer  Krank- 
heiten ,  insbesondere  von  Pankreaserkrankungen.  Heil- 
kunde 8,  67—74. 

349.  P.  Deucher,    Stoffwechseluntersuchungen    bei   Ver- 

schluss des  Ductus  pancreaticus. 

350.  Sieg  fr.  Bosenberg,   die  physiologischen   Folgen   der 

Gastroenterostomie. 

351.  A.  Hofmann,  Stoffwechseluntersuchungen   nach  totaler 

Magenresektion. 
*B.  Benjamin,  über  den  Stoffwechsel  bei  Oesophagusstenose 
nach  Laugenvergiftung.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1898,  No.  33. 
Die  Ausnutzung  der  durch  Sondenemährung  und  später  durch  spontane 
Nahrungsaufnahme  bei  fortgesetztem  Bougiren  zugeführten  Nahrungs- 
menge ist  eine  gute,  im  Gegensatze  zu  den  Stenosen  bei  malignen 
Neoplasmen.  Dies  sei  in  diagnostischer  und  praktischer  Hinsicht 
von  Bedeutung.  Off  er. 

352.  V.  Harley,  der  Einfluss  der  Exstirpation  des  Dickdarmes  und 

gesteigerter  Mengen  von  Fett  in  der  Nahrung  auf  den  aU- 
gemeinen  Stoffwechsel  der  Hunde. 
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*Jerom6  Lange  und  Nicolans  Berend,  Stoffwechsel  dys- 
pep tischer  Sftnglinge.  Magjar  Ory.  Arch.  1898,  35.  Die  Kinder 
wurden  täglich  durchschnittlich  mit  1200 cm^  nach  Heuhner  nnd 
Hoffxnann*8  Methode  yerdfinnter  Kuhmilch  genährt  Die  Menge 
des  Harnes  betrag  ca.  540/o  der  aufgenommenen  Flüssigkeit,  die  des 
Darmkothes  20— äOg  pro  die,  während  bei  einem  mit  Muttermilch 
genährten  Säuglinge  nur  8,7  g  ausgeschieden  wurden.  Von  dem  N 
der  Nahrung  sind  nur  80 o/^  wieder  ausgeschieden  worden,  200/(^ 
bilden  das  ,N-Deficit*,  welches  zum  Aufbau  des  Körpers  benutzt 
wird.  Bohrer. 

♦Mart  Jacoby,  über  Durchfälle.  Charit^ - Annalen  28,  287— 806w 
Aus  dieser  klinisches  Interesse  darbietenden  Arbeit  sei  nur  ein 
Fall  von  Morbus  Addisonii  mit  Durchfall  herausgehoben,  bei  welchem 
ein  Stoffwechselversuch  durchgeführt  wurde.  Die  Nahrung  enthielt 
pro  die  18,44  g  Stickstoff,  der  eine  Ausscheidung  von  10,52  g  (im 
Mittel  der  4  Versuchstage)  im  Harn  und  eine  solche  von  4,29  g  im 
Kothe,  also  in  Summe  14,81  g  gegenüberstand.  Es  wurde  demnach 
mit  1,37  g  Unterbilanz  im  N-Haushalt  gearbeitet.  Der  Fettverlust 
im  Kothe  betrug  12,6  o/q.  Da  die  Möglichkeit  einer  Pankreas- 
erkrankung  vorlag,  wurden  auch  die  Fettsäuren  des  Kothes  zu  20  o/o 
des  Gesammtfettes  bestimmt.  100  g  Traubenzucker  riefen  keine 
Glycosurie  hervor.  Aus  dem  Harn  konnte  ein  bei  175^  schmelzende» 
Osazon  (Kohlehydrat  von  Wedenski-Baisch  etc.  ?)  dargestellt 
werden.    Der  Harn  enthielt  Taurocholsäure.  Andreasch. 

*W.  Hirschlaff,  zur  Pathologie  und  Klinik  des  Morbus  Base- 
dowii.  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  86,  200— 217.  Bei  einem  21  jährigen 
an  Morb.  Based.  leidenden  Mädchen  wurde  während  einer  46  tägigen 
Mastcur  der  Stoffwechsel  controUirt.  Die  Ausnützung  war  im  All- 
gemeinen eine  befriedigende.  Es  kamen  pro  die  12—1400  Galerien 
zum  Ansatz.  Ein  grosser  Theil  des  eingeführten  Stickstoffes  ging 
durch  die  starken  Schweisse  verloren.  H.  nimmt  einen  täglichen 
Verlust  von  2— 4  g  N  durch  die  Hautsekretion  an.  Off  er. 

*M.  Pickardt,  die  Beeinflussung  des  Stoffwechsels  bei  Morbus 
Addisonii  durch  Nebennierensubstanz.  Berliner  klin. 
Wochenschr.  1898,  No.  83.  In  der  Vorperiode  befand  sich  der 
Kranke  im  Stickstoffgleichgewicht ;  beim  Einsetzen  der  .specifischen'' 
Therapie  kam  es  zu  nicht  unbedeutenden  Einschmelzungen  des 
Körpereiweisses  bei  sonst  gleichen  äusseren  Verhältnissen.  Der  Ver- 
lust betrug  durchschnittlich  für  den  Tag  4,5  g  N  —  30  g  Eiweiss. 
Femer  war  auffallend  die  progressive  Zunahme  der  N- Ausscheidung 
im  Harn.  Off  er. 
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353.  H.  Senator,  Untersuchung  des  Stoffwechsels  bei  einem  mit 
Nebennierensubstanz  behandelten  Falle  Ton  Addison*scher 
Krankheit. 
*J.  A.  Andersson,  über  den  Stoffwechsel  bei  Mjxoedem  vor 
und  während  der  Behandlung  mit  Jodothyrin  und  Thyreoidea- 
tabletten,  Cap.  Xu. 
J.  A.  Andersson  und  P.  Bergmann,  über  den  Einfluss  der  Schild - 
drüsenfütterung  auf  den  Stoffwechsel  des  gesunden 
Menschen,  Cap.  XII. 

354   W.  y.  Moraczewski,   Stoffwechselversuche  bei  Leukämie 
und  Pseudoleukämie. 

355.  A.Magnus-Leyy, über denStoffwechselbeiacuterundchronischer 
Leukämie. 
^Battistini  und  Micheli,  Stoffwechseluntersuchungen  bei 
der  Anchylostomanämie.  Sett.  med.  dello  Sperim.  17,  YII; 
Arch.  f.  Verdauungskrankh.  4,  239.  Die  Verff.  fanden  trotz  an- 
scheinend normaler  Verdauung  einen  merklichen  Verlust  des  ein- 
geführten Stickstoffes,  der  mit  den  Fäces  in  abnormer  Menge  eliminirt 
wurde;  umgekehrt  ging  die  Fettresorption  glatt  vor  sich. 
^N.  Schiödte,  Fall  von  Diabetes  mellitus  mit  Untersuchung  des 
Stoffwechsels.  (Dänisch);  nach  Arch.  f.  Verdauungskrankh.  4, 
243.  Es  wurde  die  Wirkung  der  «Hungertage"  auf  die  Zuckeraus- 
scheidung untersucht  und  nach  Verschwinden  des  Zuckers  ein  ge- 
nauerer 12  tägiger  Stoffwechselversuch  angeschlossen.  In  Betreff  des 
Hungertages,  der  hier  so  modificirt  war,  dass  nur  die  Fleischration 
unterdrückt  wurde,  während  sonst  die  übrige  frühere  Kost  (330  g 
Butter,  500  g  Weisskohl,  500  g  Rothwein,  375  g  leichtes  Malzbier) 
beibehalten  wurde,  zeigte  es  sich,  dass  dabei  die  Zuckerausscheidung 
auf  Spuren  herabging.  Der  Stoffwechselversuch  ergab,  dass  (bei  einer 
Diät  allmählich  bis  auf  200  g  Butter,  200  g  Kohl,  250  g  Rothwein, 
375  g  Bier  herabgesetzt)  der  Stoffumsatz  von  dem  normaler  Individuen 
nicht  abwich.  Es  hätte  die  Stickstoffmenge  noch  weiter  herab- 
gedrückt werden  können,  denn  während  des  ganzen  Versuches  war 
die  Stickstoffbilanz  positiv;  von  14g  N  wurden  nur  11 — 12  mit  Urin 
und  Fäces  abgegeben. 
^Th.  Rumpf,  über  die  Assimilationsgrösse  und  den  Eiweiss- 
umsatz  beim  Diabetes  mellitus.  Berliner  klin.  Wochenschr. 
1898,  945 — 948.  Die  Untersuchungen  zeigten:  1.  Es  giebt  Fälle  von 
schwerem  Diabetes,  in  welchen  die  Fähigkeit,  Amylaceen  im  Körper 
zu  verwerthen,  ganz  oder  theil weise,  vollständig  oder  so  gut  wie 
vollständig  erloschen  ist.  2.  In  solchen  Fällen  lässt  sich  bei  der 
Einfuhr  von  Amylaceen  die  sonst  nachweisbare  und  von  Leo  zuerst 
beobachtete  eiweisssparende  Wirkung  nicht  mehr  nachweisen.    Ein 
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anscheinend  stärkerer  Eiweissverlust  nach  Aussetzen  der  Amylaceen 
kann  sich  anch  dadurch  erklären,  das»  die  hohe  Zuckerausscheidung 
nach  dem  Aussetzen  der  Amylaceen  zunächst  noch  anhält,  und  dieser 
Yerluft  theilweise  durch  stärkeren  Eiweissumsatz  gedeckt  wird. 
3.  In  derartigen  schweren  Fällen  Yon  Diahetes  mit  fehlender 
Assimilationsfahigkeit  für  Amylaceen  muss  die  Einfuhr  Yon  Brot, 
Milch  etc.  besonders  dann  yermieden  werden,  wenn  die  eintretende 
Zuck^rausscheidung  grösser  ist,  als  der  Menge  eingeführten  Kohle- 
hydrates entspricht.  Andreasch. 

*Ad.  Baginsky,  Stoffwechsel  bei  einem  an  Diabetes  mellitus 
leidenden  Kinde.  Arch.  f.  Kinderheilk.  22,  257—265.  Der  Patient 
war  ein  7  jähriger  Knabe,  bei  dem  wahrscheinlich  in  Folge  über- 
standener  Infectionskrankheiten  (Diphtherie,  Masern,  Scharlach)  Dia- 
betes aufgetreten  war.  Die  Nahrung  wurde  jeden  Tag  analysirt, 
ebenso  die  Ausscheidungen;  die  Resultate  werden  in  Tabellen  mit- 
getheilt.  Aceton  war  reichlich  im  Harn  enthalten,  Acetessigsäure 
fehlte,  ebenso  die  Diazoreaktion  und  Ei  weiss.  Die  Stickstoffausschei- 
dnng  bewegte  sich  durchaus  innerhalb  der  normalen  Grenzen,  ebenso 
die  Ausscheidung  der  Harnsäure  und  des  Ammoniaks,  die  der  Alloxur- 
basen  (nach  Krüger!)  war  vermehrt  und  betrug  1,278 o/q  des  Ge- 
sammtstickstoffs.  Andreasch. 

*Ludw.  Schuchardt,  quantitative  Bestimmung  von  Kalk, 
Magnesia-  und  Phosphorsäureausscheidung  im  Harn 
Osteomalacischer  vor  und  nach  den  therapeutischen  Eingriffen 
(Castration,  Porro,  künstl.  Frühgeburt).    Ing.-Diss.  Würzburg  1898. 

*G.  Guörin  und  G.  Etienne,  Untersuchungen  über  einige  urolo- 
gische Elemente  in  einem  Falle  hypertrophischer  Osteo- 
Arthropathie.  Arch.  de  mäd.  eiperim.  1896,  No.  4;  Centralbl. 
f.  innere  Medic.  18,  1070.  Bei  einem  63  jährigen  Manne  mit  Rheu- 
matismus chronica  deformans  fanden  sich  Zeichen  der  Osteoarthropatia 
hyperthrophica  einschliesslich  der  für  Akromegalie  typischen  Deviation 
der  Wirbelsäule.  Die  Harnuntersuchung  ergab  anfänglich  eine  enorme 
Kalkausscheidung  (0,328  im  Mittel,  gegenüber  0,144  der  Norm),  die 
bis  auf  0,4  g  pro  die  anstieg ;  späterhin  war  sie  bis  auf  0,094  ge- 
sunken. Die  Ausscheidung  von  Magnesia  hielt  sich  mit  0,14 — 0,123 
(normal  0,128)  ohne  besondere  Schwankungen  in  den  gewöhnlichen 
Grenzen.  Die  Menge  der  Phosphorsäure  war  dauernd  relativ  gering 
und  erreichte  mit  1,737—1,48  nicht  den  zehnten  Theil  der  Hamstoff- 
ausscheidung  (20,831 — 19,65),  der  als  Minimalwerth  des  gegenseitigen 
Verhältnisses  gilt.  Die  Hypophosphaturie  zeigt  an,  dass  die  theil- 
weise Entkalkung  des  Knochensysteras,  welche  die  Erklärung  für  die 
Knochendeformation  giebt.  auf  Kosten  des  kohlensauren  Kalkes  vor 
sich  gegangen  sein  muss. 
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356.  J.  Babeau,  die  yenchiedenen  Ansscheidungsaiten  des  Kalks 
bei  den  Bacbitischen  und  die  Yerschiedenen  Perioden  der  Ba- 
chitis. 

♦Oechsner  de  Coninck,  über  die  Chlorausscheidnng  bei  Ba- 
cbitischen. Compt.  rend.  127,  72.  Nicht  nur  die  Kalk-,  sondern 
auch  die  Chloridansscheidung  ist  bei  Bacbitischen  stark  gesteigert. 

*B.  K.  Bachford,  Beziehungen  zwischen  Migräne  und  Epilepsie. 
Americ.  joum.  of  the  med.  scieuces  1898,  April.  B.  will  diese  Krank- 
heiten auf  eine  Vergiftung  mit  Paraxanthin  zurückfahren,  welches  er 
in  einigen  Fällen  in  solcher  Menge  aus  dem  Harn  darstellen  konnte, 
um  damit  mehrere  Mäuse  und  Meerschweinchen  vergiften  zu  kOnnen. 

Andreasch. 

*S.  de  Bossi,  der  Stickstoffumsatz  bei  acuter  Phosphor- 
vergiftung.  II  Polichinico  5,  No.  7.  Diese  Arbeit  gründet  sieb 
auf  4  Fälle  von  absichtlicher  Selbstvergiftung  mit  Phosphor.  Der 
eine  war  ein  sehr  schwerer  Fall  und  endete  tödtlich,  der  zweite  war 
schwer,  ging  aber  in  Heilung  über,  die  anderen  waren  leicht  Der 
Stickstoff  in  Harn  und  Koth  wurde  nach  Kjeldahl  bestimmt.  Es 
fand  sich,  dass  bei  der  acuten  Phosphorvergiftung  ein  grosser  Theil 
des  Eiweisses  des  Organismus  ebenso  wie  bei  chronischer  Vergiftung 
(Lo  Monaco)  zerfällt.  Durch  diesen  Eiweisszerfall  entstehen  eine 
Menge  Zerfallsprodukte,  die  eine  giftige  Wirkung  auf  den  Organismus 
ausüben.  Ist  der  Ausgang  kein  tOdtlicher,  so  kommt  es  nach  Ver- 
lauf einer  gewissen  Zeit  zu  einer  Begeneration,  noch  ehe  man  von 
einer  Genesung  des  Erkrankten  reden  kann,  so  dass  man  aus  der 
Feststellung  eines  annähernden  Stickstoffgleichgewichts  in  Fällen  von 
Phosphorvergiftung  ein  neues  prognostisches  Kriterium  gewinnt. 

Colasanti. 
Fettbildung  bei  der  Phosphorvergiftung,  Cap.  II. 

*W.  0.  At water  und  C.  F.  Langworthy,  eine  Zusammenstellung 
der  Stoffwechselversuche,  in  welchen  die  Bilanz  der  Ein- 
nahmen und  Ausgaben  bestimmt  wurde.  U.  S.  Dept.  Agriculture 
Office  of  expt.  stations,  Bulletin  No.  45,  Washington,  1897,  pag.  484. 
Diese  sehr  vollständige  kritische  Zusammenstellung  der  gesammten 
exacten  Stoffwechselversuche  an  Menschen  und  Hausthieren  geht  bis 
zum  Jahre  1894;  durch  Peter  Fireman  sind  viele  weniger  bekannte 
Arbeiten  aus  der  russischen  Literatur  bearbeitet  worden.  Es  werden 
sowohl  die  Versuche  am  gesunden  Menschen  als  auch  die  bei 
kranken  ausgeführten  berücksichtigt,  zunächst  der  Einfluss  der 
Diät  behandelt,  dann  der  von  Arzneimitteln,  von  Muskel- 
arbeit, Massage  und  Faradisirung,  von  Bädern  und  Kly- 
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stiren, Menstruation,  von  Schwangerschaft  nnd  Wochen- 
bett,  sowie  vom  Athmen  comprimirterLnft.  Die  Thierversuche 
betreffen  Rinder,  Hunde,  Ziegen,  Schafe,  Schweine,  Ka- 
ninchen, Pferde,  Tauben  und  Hühner.  Herter. 

Emäkrunfff  Nährungsmittd. 

357.  M.  Eumagawa  und  Bentaro  Hajashi,  zur  Frage  der  Zucker- 

bildung aus  Fett  im  Thierkörper. 

358.  J.  Weiss,  über  die  Bildung  von  Zucker  aus  Fett  im  Thier- 

körper. 
*Ch.  Bouchard,  die  Vermehrung  des  Gewichtes  des  Körpers  und 

die  Umwandlung  des  Fettes  in  Glycogen.    Compt.  rend.  127, 

464.    Beferat  im  nächsten  Bande. 
•Berthelot,  Beobachtungen  über  die  vermeiEtliche  Umwandlung 

von  Fett  in  Glycogen.    Compt.  rend.  127,  491. 
W.  0.  Atwater,  C.  D.  Woods  und  F.  G.  Benedict,  Bericht  über 

vorläufige  Untersuchungen  über  die  Verwandlung  von  Stickstoff 

nnd    Kohlenstoff    in    Körpersubstanz    beim    Menschen, 

Cap.  xrv. 

359.  A.   Chauveau,   Vergleichung  des  thermogenen  und   djuamo- 

genen  Vermögens  der  einfachen  Nahrungsstoffe  mit  ihrem 
Nährwerth.  Beim  arbeitenden  Individuum  besteht  ein  bedeutender 
Unterschied  zwischen  den  isoenergischen  und  den  isotrophi- 
schen  Mengen  von  Zucker  und  Fett.  Die  isotrophischen 
Mengen  haben  die  Tendenz,  sich  mit  den  isoglycogenetischen  zu  identi- 
ficiren. 

360.  Derselbe,  über  die  Bedeutung  des   Zuckers  als  Nährstoff. 

Neuer    Beweis    der    Ueberlegenheit   des   Nährwerthes    des 
Zuckers  über  den  des  Fettes  in  Bücksicht  auf  den  thermogenen 
Werth  dieser  beiden  Nährstoffe. 
301.  Derselbe,  Fleisch  und   Stärke  im  Vergleich  zum  Zucker,  in 
Hinsicht  auf  ihren  Nährwerth  beim  arbeitenden  Subjekt. 

362.  Derselbe,  der  Zucker  nnd  das  Fett  in  Hinsicht  auf  ihren  respec- 

tiven  Nährwerth  bei  dem  dauernd  in  Buhe  gehaltenen  Sub- 
jekt.   Dieser  Werth  ist  derselbe  wie  bei  dem  arbeitenden  Subjekt. 

363.  N.  Zuntz,  über  die  Beziehung  zwischen  Wärmewerth  und  Nähr- 

werth der  Kohlehydrate. 
*B.  Slowzow,  über  die  Metamorphose  und  Lokalisation  des  Nah- 
rungseiweisses  in  der  Leber,  dem  Blute  und  indenMuskeln. 
Bnsskij  Archive  Patologii,  klinitscheskoi  Mediciny  etc.  6,  Heft  1 — ^3; 
St.  Petersburger  medic.  Wochenschr.  1898,  Beilage  pag.  Bö.  Verf. 
suchte  diejenigen  Orte  zu  bestimmen,  wo  das  mit  der  Nahrung  ein- 
geführte Eiweiss  sich  aufstapelt;  die  Versuche  wurden  an  weissen 
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Mäasen  ausgeführt.  Es  ergab  sich:  1.  Das  Nahrungseiweiss  sammelt 
sich  nach  einer  gewissen  Zeit  zunächst  im  Blute  an,  dann  später  in 
der  Leber  und  den  Muskeln,  von  wo  es  wieder,  je  nach  Bedarf,  ver- 
braucht wird.  Nach  einer  alle  3  Eiweissformen  (Albumine,  Globu- 
line, Stromine)  enthaltenden  Nahrung  sammeln  sich  zunächst  in  den 
Geweben  die  Albumine  an,  dann  erst  die  Globuline  und  am  spätesten 
die  Stromine.  Die  Vermehrung  der  einen  oder  anderen  Eiweissform 
im  Blute  und  die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  dieselbe  aus  dem 
Darmkanal  resorbirt  wird,  hängt  von  dem  chemischen  Charakter  des 
Nahrungseiweisses  ab.  Die  Globuline  erscheinen  nach  der  Resorption 
unverändert  im  Blute.  Die  Muskeln  und  besonders  die  Leber  be- 
sitzen die  Fähigkeit,  die  Albumine  in  Globuline  umzuwandeln.  Je 
reicher  die  Nahrung  an  Lecithin  und  phosphorhaltigen  Körpern  ist, 
um  so  rascher  werden  in  den  Muskeln  und  in  der  Leber  die  Stromine 
gebildet. 

*Schäffcr,  wie  lange  kann  der  Mensch  hungern?  Therapeutische 
Monatsh.  12,  190—193.  Mittheilung  eines  Falles,  in  welchem  eine 
57  jährige  Frau  jede  Nahrungsaufnahme  ausser  Wasser  verweigerte 
und  nach  43  Tagen  starb.  Andreasch. 

•0.  Krumm  acher,  über  den  Einfluss  der  einmaligen  und  frac- 
tionirten  Nahrungsaufnahme  auf  den  Ei  weiss  verbrau  eh. 
Centralbl.  f.  Physiol.  12,  37—41.  J.  Munk,  Bemerkungen  in  vor- 
stehender Mittheilung.    Ibid.  41 — 42.    Polemisches. 

364.  B.  Schöndorff,  über  die  Beziehung  des  Nahrungsbedürfnisses 

zur  stickstoffhaltigen  Körpersubstanz. 

*C.  F.  Langworthy  und  W.  H.  Beal,  Diätstudien  an  Sandow, 
dem  .starken  Mann*.  Connecticut,  Storis  Station  Report  1896* 
158—162.  Die  von  diesem  .Herkules*  verzehrten  Nahrungsmittel  be- 
trugen :  244  g  Protein,  151  g  Fette,  502  g  Kohlenhydrate.  Die  aus 
dieser  Nahrung  erzeugte  Energie  wurde  auf  4,462  Calorien  berechnet. 
Das  Nahrungsverhältniss  betrug  1:3,4.  MandeL 

*C.  E.  Wait,  Untersuchungen  über  die  Ernährung  an  der  Univer- 
sität von  Jennessee  in  den  Jahren  1896  u.  1897.  U.  S.  Dept. 
Agric.  Office  of  Expt.  Stat.  Bul.  58,  46. 

♦W.  0.  Atwater  und  V.  P.  Bryant,  Diätstudien.  Stons  Agric 
Expt.  Station  Report.  1897,  130-153. 

*E.  und  £d.  Hitzig,  die  Kostordnung  der  psychiatrischen  und 
Nervenklinik  der  Universität  Halle-Wittenberg.  Jena  1897; 
CentralbL  f.  Physiol.  12,  126—127. 

365.  A.   Johannesen   und  E.   Wang,  Studien  über  die  Ernährungs- 

physiologie des  Säuglings. 

366.  M.  Rubner  und  0.  Heubner,  die  natürliche  Ernährung  eines 

Säuglings. 
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367.   W.    Freund,    Chlor    und    Stickstoff    im    S&uglingsorga- 
nismas. 

*M.  Rubner,  Milchnahrung  beim  Erwachsenen,  Zeitschr.  f. 
Biologie  86,  56—76.  Durch  die  Bestimmung  der  Verbrennungswärme 
der  Ausgaben  findet  Verf.,  dass  Ton  dem  Calorienwerth  der  Kuh- 
milch beim  Erwachsenen  nur  89,8  o/q  oder  auch  weniger  ausgenützt 
werden.    Die  Ausnutzung  der  Kuhmilch  ist  also  eine  sehr  ungünstige. 

Andreasch. 

*Michel,  Untersuchungen  über  die  normale  Ernährung  des  Neu- 
geborenen. L'obst^trique  1896.  Die  folgenden  Tabellen  sind  der 
Arbeit  von  Keller  [siehe  das  folgende  Referat]  entnommen. 

1.   5  Tage  altes  Kind,  3730  g  schwer,  Yersuchsdauer 

3  Tage. 


N 

P2O6 

N:P205 

Eingeführt 

Ausgeschieden  im  Urin    .    .    . 

,            in  den  Päces     . 

Zurückbehalten 

4,56 
0,838 
0,197 
8,52 

0,895 
0,066 
0,052 
0,777 

100:19,6 
100:7,9 
100 :  26,5 
100:22 

2.   11  Tage  altes,  4400  g  schweres  Kind,  Versuchsdauer 

3  Tage. 


N 

P»05 

N:P«05 

Eingeführt 

Ausgeschieden  im  Urin    .    .    . 

a            in  den  Päces     . 

Zurückbehalten 

5,61 
0,542 
0,271 
4,797 

0,970 
0,0624 
0,0612 
0,8464 

100:17,6 
100:11,5 
100 :  22,5 
100:17,6 

3.   5  Tage  altes,  2680  g  schweres  Kind,  Versuchsdauer 

4  Tage. 


N 


P2O6      I   N:P205 


Eingeführt 

Ausgeschieden  im  Urin    .    . 

,  in  den  Päces 

Zurückbehalten 


5,85 
0,869 
0,551 
4.43 


0,879 
0,099 
0,0997 
0,68 


100:15,1 
100:11,3 
100 :  18,1 
100 :  15,5 
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4.   7  Tage  altes,  3500  g  schweres  Kind,  Yersnchsdauer 

6  Tage. 


Eingeführt 

Ausgeschieden  im  Urin    .    . 

„  in  den  Fäces 

ZnrOckhehalten 


N 


8,121 
1,125 

0,492 
6,504 


P«06 


1,581 
0,206 
0,109 
1,266 


NrPjOs 


100:19,5 
100:18,4 
100:22,2 
100:19,5 


368.   Arth.  Keller,  znrFragederEiweissüberern&hrnng  beim  Säug- 
ling. 

*£orn8tein,  über  die  Möglichkeit  der  Eiweissmast.  Berliner 
klin.  Wochenschr.  1898,  791—795.  Stoffwechselselbstversuche  führten 
Verf.  zu  folgenden  Schlüssen:  Eine  Ernährung  des  Eiweissbestandes 
des  Organismus  durch  einseitige  Mehrzufnhr  von  Eiweiss  ist  wohl 
möglich.  Dieselbe  soll  dort  angestrebt  werden,  wo  es  darauf  an 
kommt,  einen  minderwerthigen,  leistungsschwachen  Kürper  leistungs- 
fähiger zu  machen.  Die  Regeneration  der  erkrankten  und  geschwäch- 
ten Zelle  geht  bei  erhöhtem  Eiweissstoffwechsel  entschieden  rascher 
vor  sich.  Mastcuren  sollen  in  erster  Linie  dem  Eiweissstoffe  zu  Gute 
kommen  in  einer  für  den  Organismus  angenehmen  Form.  Am  besten 
eignet  sich  dazu  das  Caselnnatrium  (Nutrose).  Andreasch. 

*Otto  Klemm,  über  die Grundprincipien  der  Säuglingsernährung. 
Jahrb.  f.  Kinderheilk.  47,  1—19. 

*£m.  Schlesinger,  über  künstliche  Säuglingsernährung. 
Therap.  Monatsh.  12,  660—671. 

^Paul  Spiegel,  die  Ernährung  der  Säuglinge  zu  München  im 
Jahre  1896.    Ing.-Diss.  München  1898. 

*Ph.  Biedert,  die  Kinderernährung  im  Säuglingsalter. 
III.  Aufl.  Stuttgart,  F.  Enke,  1897. 

*J.  de  Jager,  die  Verdauung  und  Assimilation  des  gesunden 
und  kranken  Säuglings,  nebst  einer  rationellen  Methode  znr 
Säuglingsernährung.    Berlin.  Ose.  Coblentz  1898. 

*Arth.  Keller,  Bemerkungen  zu  der  Arbeit  Ton  de  Jager:  Die 
Verdauung  und  Assimilation  des  gesunden  und  kranken 
Säuglings  nebst  einer  rationellen  Methode  zur  Säuglings- 
ernährung.   Jahrb.  f.  Kinderheilk.  48,  S98— 396. 

*D.  J.  Orlow,  Beobachtungen,  angestellt  in  einem  Kinderasyle,  über 
die  künstliche  Ernährung  Yon  Säuglingen.  Djetskaja  Medicina 
1897,  No.  4;  St.  Petersburger  klin.  Wochenschr.  1898,  Beilage,  pag.  2. 

^K  Budin  und  G.  Michel,  Ernährungsversuohe  schwäch- 
licher Kinder.    Obst^trique  1897,  No.  2,  3. 
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W.  Enoepfelmacher,  Verdauungsrückst&nde  bei  der  Er- 
nährung mit  Kahmilcb,  Cap.  YIII. 

*Sonnenberger,  Beiträge  zur  Aetiologie  und  Pathogenese  der  Ver- 
dauungsstörungen im  Mhen  Kindesalter.  Üeber  Intozi- 
cation  durch  Milch.  Münchener  medic.  Wochenschr.  1898,  No. 
13,  14. 

*Otto  Oberländer,  über  den  Einfluss  der  Milchsomatose  auf  die 
Darnikatarrhe  der  Kinder.    Ing.-Diss.  Bonn  1898. 

*A.  Keller,  Malzsuppe,  eine  Nahrung  für  magen-darmkranke 
Säuglinge.  Jena,  G.  Fischer,  1898,  122  Seiten,  und  Berliner 
klin.  Wochenschr.  1898,  No.  39. 

*A.  Hartkopf,  über  Rose*sche  Milchpräparate.  Ein  neuer  Weg 
zur  Darstellung  von  Säuglings-,  Reconvalescenten-  und  Diabetes-Milch. 
S.  Karger,  Berlin,  64  Seiten. 

*A.  Corradi,  über  subcutane  Ernährung.  Arch.  di  farmac.  e 
terap.  6,  fasc.  8,  Aug.  1898.  Der  Autor  fand,  dass  1.  subcutane 
Einspritzungen  von  Olivenöl  von  Kranken  leicht  ertragen  und  keine 
unangenehmen  Erscheinungen  hervorrufen,  das  injicirte  Oel  wird  rasch 
vom  Organismus  absorbirt  und  im  Haushalt  desselben  verwerthet.  2. 
Peptonlösungen  sind  für  subcutane  Injection  unbrauchbar,  dagegen 
sind  Somatoselösangen  unschädlich  und  rufen  weder  local  noch  all- 
gemein unangenehme  Erscheinungen  hervor.  Sie  können  als  Spar- 
mittel für  den  Stickstoffumsatz  gelten.  3.  Injectionen  von  Glykose 
können  nur  in  ganz  engen  Grenzen  dem  Organismus  von  Nutzen  sein. 

Oolasanti. 

*B.  P.  B.  Plantenga,  der  Werth  der  Nährklystiere.  Ing.-Diss. 
Freiburg  i.  B.  1898,  124  Seiten;  Centralbl.  f.  Physiol.  12,  734.  Durch 
eine  eingehende  Kritik  der  bisherigen  Versuche  kommt  Verf.  zu  dem 
Resultate,  dass  dieselben  in  Folge  nicht  ein  wandsfreier  Versuchs- 
anordnung keinerlei  Beweiskraft  für  eine  beträchtliche  Eiweissresorption 
im  Dickdarm  besitzen.  Es  wurden  deshalb  exacte  Stoffwechsel  versuche 
unter  allen  Cautelen  unternommen,  welche  sich  auf  das  Eiweiss  des 
Hühnereies,  der  Milch  und  der  Somatose  erstreckten  und  zu  dem 
Ergebnisse  führten,  dass  die  Eiweissresorption  durch  vorhergegangene 
Reinigung  der  Darmschleimhaut,  Kochsalzzusatz,  möglichst  langsames 
und  hohes  Hinaufbringen  der  Injectionsmasse  gefördert  werden  kann 
und  trotzdem  nur  eine  geringe  bleibt.  Relativ  am  meisten  wird  von 
der  Somatose  resorbirt,  jedoch  nicht  mehr  als  25  g  in  24  Std.  Die 
Lösung  darf  nur  20  o/o  enthalten.  Auch  vom  emulgirten  Fett  von 
niederstem  Schmelzpunkte  werden  nicht  mehr  als  10  g  aufgesaugt 
Alkohol  kommt  in  grossen  Quantitäten  und  leicht  zur  Res9rption, 
jedoch  verursachen  stärkere  als  20  o/o  ige  Lösungen  Beschwerden. 

M al 7.  Jahresbericht  ftir  Thierefaemie.    189S.  33 
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*F.  Gamprecht.  Experimentelles  zar  sabcatanen  Znckerernah- 
rung.  Yerhandl.  d.  Congresses  f.  innere  Medic.  16,  124 — 133.  Darch 
subcutane  Zackerinjectionen  lassen  sich  bis  3,9  o/o  Glycogen  in  der 
Leber  aufspeichern,  ohne  dass  in  der  Kegel  erhebliche  Zackermengen 
in  den  Harn  übergehen.  Andreasch. 

*K.  Brandenbarg  and  Gast.  Hupperz,  über  die  Yerwendong  der 
Alkarnose  zu  Ern&hrangsklysmen.  Dentsche  medic.  Wochen- 
sehr.  1898,  314-316. 

*G.  Treupel,  über  Ernährungstherapie.  Münchener  medic. 
Wochenschr.  1898,  953—955. 

369.  C.  Fermi,  Untersuchungen  über  die  hygienische  Bedeutung  der 

Yerdaulichkeit  der  Nahrungsmittel. 

370.  H.  Snyder,  Untersuchungen  über  menschliche  Nahrung. 

*W.  0.  Atwater  und  F.  G.  Benedict,  Analysen  von  Nahrung, 
Nahrungsstoffen  und  ähnlichen  Produkten.  Storrs  Agric.  Expt. 
Station  Report  1897,  189—212. 

371.  F.  Jacoangeli  und  A.  Bonnani,  der  Grad  der  Assimilirbar 

keit  des  Brotes. 

*W.  Ssokolow,  der  Säuregehalt  des  Brotes  und  die  Methoden  zur 
Bestimmung  desselben.  Zeitschr.  f.  Offentl.  Hygiene  etc.  1898,  No.  4 
(russisch);  St.  Petersburger  medic.  Wochenschr.  1899,  BeUage  pag.  1. 

*E.  Fleurent,  Beitrag  zum  Studium  der  im  Mehl  der  Leguminosen 
und  Cerealien  enthaltenen  Albuminstoffe.  Compt.  rend.  126, 
1374—1377.  F.  hat  das  Mehl  der  Saubohne  (f^verole)  [J.  Th.  26,  682; 
27,  617]  näher  untersucht.  Er  berechnet  für  die  Zusammensetzung 
der  genannten  Albuminstoffe  L  e  g  u  m  i  n  60,95  o/o,  Glutenin  30,65  <^/o; 
diese  beiden  Substanzen  fasst  Yerf.  als  ^Pflanzencaselne"  zusammen, 
das  Albumin  0,64 o/q  und  Gliadin  7,76 o/q  bezeichnet  er  als 
nPflanzenfibrine".  Der  beim  Backen  von  Brot  vielfach  übliche 
Zusatz  von  Bobnenmehl  zu  gewissen  Weizenmehlen  dient  nach  Yerf. 
dazu,  das  Yerhältniss  von  Glutenin  zu  Gliadin  im  Teig  auf  daa 
Optimum  25:75  zu  bringen  [vergl.  J.  Th.  27,  618],         Herter. 

*E  Fleurent,  über  die  Yertheilung  des  Gluten  und  seiner  un- 
mittelbaren Bestandtheile  im  Weizenkorn.  Compt.  rend. 
126,  1592—1595.  Aim^  Girardi)  fand,  dass  eine  Schicht  des 
Weizenkomes,  welche  mit  der  Eleie  abgetrennt  wird,  reicher  an 
Kleber  ist  als  der  innere  Theil,  welcher  zur  Mehlbereitung  dient. 
Yerf.  Hess  durch  ein  besonderes  Mahlyerf ahren >)  diesen  in  drei 
T heile  zerlegen  und  constatirte,  dass  vom  Centrum  nach  der 
Peripherie  hin  der  Gehalt  an  Kleber  zunimmt  und  in  letz- 


i)Aime  Girard,  Ann.  de  phys.  et  de  chim.  [6]  8,  326,  1884.  — 
2)  Bull,  de  la  soc.  d'encouragement  poar  Tindustrie  nationale,  Mai  1898. 
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terero  in  der  Regel  das  Glntenin.  In  einem  grauen  Weizen  von 
Saint-Land  enthielten  diese  drei  verschiedenen  Mehlsorten  7,37, 
7,71  und  9,51  o/o  Kleber,  darin  22,94,  29,80  und  31,550/o  Glutenin. 
In  Ulka-Weizen  von  Bessarabien  waren  die  Zahlen  für  den  Kleber- 
gehalt 10,88, 11,33  und  13,22o/o,  fflr  das  Glutenin  darin  26,93. 29,20  und 
34,000/0.  Berechnet  ro an  die  Zahlen  auf  das  ganze  Korn,  so  liegen 
die  fHa  weichen  Weizen  gefundenen  Klebergehalte  zwischen  6,7  o/q 
(Goldendrop)  und  10,130/o  (Ulka);  der  Kleber  enthält  hier  1,37 0/0 
Glutenin  und  4,800/o  Gliadin  resp.  3,17  Glutenin  und  6,96  Gliadin. 

Herter. 

•Karl  Pannwitz,  der  N&hrwerth  des  Soldatenbrotes.  Ing.- 
Diss.  Berlin  1898;  ehem.  Centralbl.  1898,  I,  1144.  Eine  Verbesserung 
des  Soldatenbrotes  kann  in  wirksamer  Weise  weder  Schälung  allein, 
bei  grober  Vermahlung  in  bisheriger  Art,  noch  durch  Schälung  in 
Verbindung  mit  der  Anwendung  feiner  Kunstmühlensiebe  erzielt 
werden,  solange  man  an  dem  bisherigen  geringen  Kleieauszug  von 
150/0  des  Aufschfittgutes  festhält.  Wohl  aber  ist  dies  durch  An- 
wendung feiner  Siebe  und  Erhöhung  des  Kleieauszuges  von  15  auf 
250/0  errreichbar.  Der  Einfluss  der  Schälung  auf  die  Ausnutzung 
ist  nur  gering  und  wird  bei  weitem  überwogen  von  der  Wirkung 
gröberer  und  feinerer  Siebe  und  der  Höhe  des  Kleieauszuges.  Der 
Werih  des  Mehles  wird  wesentlich  von  der  mehr  oder  weniger  voll- 
ständigen Abscheidung  der  Kleie  bedingt;  letztere  ist  auch  im  feinst- 
vermahlenen  Zustande  kein  für  den  Menschen  geeignetes  Nahrungs- 
mittel. Schrotbrote  sind  für  die  Massenemährung  und  für  die  Armee 
ungeeignet.  Am  schlechtesten  von  allen  Broten  wird  das  neue 
russische  Kombrot,  Patent  Gelin ck,  ausgenützt. 

•Plagge  und  Lebbin,  Untersuchungen  über  das  Soldatenbrot. 
Veröffentlichungen  a.  d.  Gebiete  des  Militärsanitätwesens,  12.  Heft, 
Berlin  1897. 

•Arth.  Schlossmann,  über  die  muthmaasslichen  Schicksale  des 
Mehles  im  Darme  junger  Säuglinge.  Jahrb.  f.  Kinderheilk. 
47,  116—133.  Das  Mehl  wird  im  Keagensglasversuch  durch  die 
Einwirkung  von  Darmbacterieu  leicht  und  in  beträchtlicher  Menge 
zersetzt  und  in  unbrauchbare  Stoffe  übergeführt,  und  es  ist  sehr 
wahrscheinlich,  dass  es  auch  im  Darme  der  Sänglinge  einem  ähnlichen 
Schicksal  unterliegt.  Andreasch. 

•0.  Heubner,  Säuglingsdarm  and  Mehlverdauung.  Jahrb.  f. 
Kinderheilk.  47,  134-139.    Polemik. 

372.  Joh.    Frentzl,    zwei    Ausnützungsversache.    (Mit   russischem 

Roggenbrot  und  Tropon.) 

373.  D.   Tivoli,    Untersuchungen    über   die    Zusammensetzung   von 

Polenta  aus  gesundem  und  verdorbenem  Maismehle. 

33* 
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374.  K.    Neamana,    Stoffwechselversuche   mit    Somatose    und 

Nutrose. 
*C.  Posner,  Untersuchungen  über  Nährpräparate.    Berliner  klin. 

Wochenschr.  1898,  No.  30. 
*D.  Finkler,  Verwendung  des  Tropon  zur  Erankenernährung. 

Berliner  klin.  Wochenschr.  1898,  No.  30  u.  ff. 
*H.  Strauss,  über  die  Verwendbarkeit  eines  neuen  Eiweisspräpa- 

rates    .Tropon*    für    die    Erankenernährung.     Therapeut. 

Monath.  12,  241-244. 
*H.  Schmilinsky,  über  Tropon  als  Krankenkost.    Münchener 

med.  Wochenschr.  1898,  995—1000. 
*J.  König,  über  die  Zusammensetzung  des  Tropons  und  einiger 

Tropongeraische.    Zcitschr.  d.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genussm. 

1898,  762—764. 
*Herm.  Schlesinger,  Bericht  über  die  Anwendung  7on  Sanatogen 

bei  Kranken.    Münchener  medic.  Wochenschr.  1898,  716.    Sanatogen 

ist  ein  aus  Caseln  dargestelltes  Eiweisspräparat. 
*G.  Heddenhausen,  über  einige  neue  Eiweisspräparate.    Ing.- 

Diss.  Göttingen  1898. 

375.  Balland,  Griese  und  Nährpasten. 

* B al  1  a n d ,  über  den  Schokolade-Hafer  (avoine  chocolatee).  Compt. 
rend.  126,  1289 — 1291.  So  bezeichnet  man  gewisse  Hafersorten  aus 
Algerien  und  der  Levante,  welche  wechselnde  Mengen  (nicht  über  50/o) 
chokoladebraun  gefärbteKörner  enthalten.  W^ie  die  mitgetheilten 
Analysen  zeigen,  unterscheiden  sich  die  gefärbten  Kömer  nicht  er- 
heblich von  den  ungefärbten  in  der  Zusammensetzung.  Verf.  erklärt 
die  Färbung  durch  die  Einwirkung  des  Sonnenlichtes  auf  einzelne 
Kömer,  welche  zufällig  mehr  Feuchtigkeit  zurückgehalten  haben  als 
die  anderen.  Herter. 

*Balland,  über  die  Zusammensetzung  und  den  Nährwerth 
der  einheimischen  Bohnen.    Compt.  rend.  127,  532—534. 

*H.  Coudon  und  L.  Bussard,  die  Speisekartoffel.  Compt. 
rend.  126,  43—46.    Vergl.  J.  Th.  27,  631. 

"^Balland,  Zusammensetzung  und  Nährwerth  der  verschiedenen 
Käsesorten.    Compt.  rend.  127,  879—881. 

*Balland,  über  die  Zusammensetzung  der  Fische,  Crustaceen 
und  Mollusken.  Compt.  rend.  126,  1728.  Analysen  vieler  zum 
Genüsse  verwendeter  Thiere  in  frischem  und  getrocknetem  Zustande. 

♦Schreiber  und  Waldvogel,  über  eine  neue  Albumosenmilch. 
Deutsche  medic.  Wochenschr.  1898,  No.  32.  Durch  Zusatz  von  Caseose 
zu  Milch  gelaug  es,  die  Menge  des  verdauten  Eiweisses  mehr  als  zu 
verdoppeln.  Es  kann  durch  Zusatz  dieser  Albumosen  eine  Milch 
von  grösserem  Nährwerthe  dargestellt  werden.    Ueber  die  Mengen- 
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Verhältnisse  giebt  eine  in  der  Originalarbeit  enthaltene  Tabelle  Auf- 
schlags. Off  er. 

*Viry,   de  rutilisation  de  la  viande  congel^e  k  ralimentation 
du  Soldat.    Th^se  de  Lyon.    7.  Janr.  124  pp. 
376.  M.  Chotzen,  zur  Frage  der  Fleischersatzmittel. 

*Otto  Dornblüh,  über  Fleischextrakt  und  Fleischersatz- 
mittel.   H.  Härtung  &  Sohn.     1898,  Leipzig. 

*Goliner,  über  den  diätetischen  Werth  des  Fleischsaftes 
Furo.    Kinderarzt  1897,  No.  92;  CentralbL  f.  innere  Medic.  18,  1174. 

•6.  N.  Vis  und  G.  Treupel,  Über  die  Verdaulichkeit  einiger 
Eiweisspr&parate.  Münchener  medic.  Wochenschr.  1898,  257 
bis  258.  Die  Versuche  wurden  von  dem  einen  der  Autoren  (V.)  an 
sich  selbst  ausgeführt  Nach  einer  6t&gigen  Vorperiode  wurde  die 
Hälfte  des  Eiweissstickstoffes  durch  die  entsprechende  Menge  von 
Sanatogen  (glycerinphosphorsaures  Natrium caseln)  ersetzt.  Es 
ergab  sich  dabei  fast  dieselbe  Stickstoffmenge  im  Eothe  (1,475  gegen- 
über 1,392  g  der  Fleischperiode)  als  in  dem  Vorversuche  mit  Fleisch- 
nahrang, sodass  dasselbe  nahezu  ebenso  wie  das  Fleisch  ausgenützt 
wird.  Andreasch. 

♦Perd.  Schramm,  Versuche  mit  Somatose.  Arch.  f.  Kinderheilk. 
21,  113—127. 

*I.  Krakauer,  Erfahrungen  über  den  Nähr-  und  Heilwerth  des 
echten  Kefirs  in  Krankheiten  der  harnsauren  Diathese  und  anderen 
Fällen.    Wiener  medic.  Presse  1898,  134—141. 

*H  Hildebrandt,  über  einige  Stoffwechselfragen.  CentralbL 
f.  innere  Medic.  19,  521—531.  Bezieht  sich  auf  die  Ausnützbarkeit 
der  neueren  Eiweisspräparate,  insbesondere  der  Somatose. 

*C.  Beier,  die  Untersuchung  unserer  wichtigsten  Nahrungs- 
und Genussmittel.    Leipzig  1898,  147  pag. 

*Fr.  Grommes,  die  Bestimmung  der  Kohlehydrate  in  beliebten 
Nahrungs-  und  Genussmitteln.  Sitzungsber.  d.  physik.-med. 
Soc.  in  Erlangen  20,  17.  Es  wurde  der  Zuckergehalt  von  Bieren, 
Weinen,  Kartoffeln,  Obstarten,  sowie  der  Zucker-,  Stärke-  und  Dertrin- 
gehalt  verschiedener  Mehl-  und  Brotarten  bestimmt. 

*W.  0.  Atwat'er,   über   die  Verdaulichkeit   verschiedener  Arten 
von  Nahrungsmitteln.    Conneticut,  Storrs  Station  Report  1896» 
186—190. 
377.   L.    B.    Mendel,    die    chemische   Zusammensetzung   und   der 
Nährwerth  einiger  essbarer  amerikanischer  Pilze. 

*W.  0.  Atwater,  Versuche  über  Nahrungsverdauung  beim 
Menschen.    Conneticut,  Storrs  Station  Report-,  1896,  163—180 
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*Alfr.  Beddies,  über  Cacao-Ernährung.  Eine  Yergleichende 
chemisch-physiologisch-therapeutische  Stadie  Berlin,  C.  Skopnik*8 
Verlag,  1897  j  referirt  Portschr.  d.  Medic.  16,  628—629. 

^Nutzbarmachung  der  Hefe  als  Nahrungsmittel.  Wochenschr. 
f.  Brauerei  15,  147,  148  und  162. 

♦Sophie  Guttelson,  über  den  Nährwerth  von  Parkia  biglo- 
bosa  und  seine  Anwendung  als  Nahrungsmittel  für  die  ersten 
Altersstufen.  Paris,  L.  Bataille  u.  Comp;  Arch.  f.  Kinderheilk. 
22,  161. 
'  E.  Rimini,  Über  den  Nachweis  von  Formaldehyd  in  den  Nah- 
rungsmitteln (Milch),  Cap   IV. 

Pflanzenphysiologie, 

*Th.  Bokorny,  Lehrbuch  der  Pflanzenphysiologie  mit  be- 
sonderer Bücksichtnahme  auf  Landwirthschaft  und  G&hrungsindustrie. 
Berlin  1898.    Mit  88  Abbildungen. 

'*'V.  J.  Palladin,  die  Abhängigkeit  der  Respiration  der  Pflanzen 
von  ihrem  Gehalt  an  unlöslichem  Proteinstoff.  Trudi  Obsh. 
Jspit.  Prirodi  Imp.  Eharkow  Univ.  29,  1896,  ref.  Experim.  stat. 
record  9,  326.  Während  des  Eeimens  des  Weizens  im  Dunkeln 
nimmt  der  Gehalt  an  unlöslichem  Proteinstoff  zu,  in  dem  Samen  der 
Lupine  dagegen  wird  zunächst  ein  Theil  der  unlöslichen  Protein- 
Stoffe  löslich,  und  beim  Fortschreiten  der  Keimung  bildet  sich  wieder 
eine  kleine  Menge  von  unlöslichem  Proteinstoff  [J.  Th.  27,  593].  Die 
Respirationsenergie  der  im  Dunkeln  keimenden  Samen  nimmt  all- 
mählich zu,  entsprechend  der  darin  enthaltenen  Menge  von  unlös- 
lichem Proteinstoff.  Letzterer  Menge  fand  Verf.  die  Eohlenaus- 
scheidung  stets  proportional,  vorausgesetzt,  dass  eine  genügende 
Quantität  von  Kohlehydraten  vorhanden  war.  Herter. 

*Th.  Bokorny,  Notiz  über  Athmung  und  Assimilation.  Chemiker- 
ztg.  22,  99.  In  Bestätigung  der  Ergebnisse  früherer  Versuche  fand 
Verf.,  dass  Spirogyren  bei  Sauerstoffabschluss  keine  Stärke  zu  bilden 
vermögen.  Eine  Kohlensäureassimilation  ohne  Sauerstoffathmung 
scheint  demnach  nicht  möglich  zu  sein.  Wein. 

*W.  Kühne,  über  die  Bedeutung  des  Sauerstoffes  für  die 
vitale  Bewegung.  Zeitschr.  f.  Biologie  86,  425—522.  Während 
das  Protoplasma  Chlorophyll  freier  Pflanzenzellen  durch  Sauerstoff"- 
entziehung  still  steht  und  durch  kleine  Sauerstoffmengen  wieder  in 
Bewegung  kommt,  ist  anzunehmen,  dass  es  in  den  grünen  Zellen  so 
lange  auch  bei  Sauerstoffausschluss  bewegt  bleibt,  als  sich  in  den 
Zellen  Sauerstoff  bilden  kann.  Verf.  prüfte  den  Einfluss  der  Sauer- 
stoffabwesenheit bei  Lichtabschluss  mit  Nitella  flexilis  u.  N.  opaca 
Im  Oel   dauerte   die  Rotation,   obwohl   die  Sauerstofizufuhr  ausge- 
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schlössen  war,  48  Std.  an,  stand  dann  still  nnd  wurde  darch  Be- 
lichtung in  Folge  des  in  der  Zelle  gebildeten  Sauerstoffes  wieder 
hervorgerufen.  Die  sich  ergebende  Thatsache,  dass  Nitellen  wochen- 
lang ohne  Sauerstoff  und  bei  Gegenwart  Sauerstoff  entziehender 
Mittel  die  Rotation  erhalten,  wozu  Sauerstoff  nöthig  ist,  ist  nur 
durch  die  Annahme  zu  erklären,  dass  die  Zelle  einen  bedeutenden 
Yorrath  an  Sauerstoff  besitzt  und  zwar  an  „fixirtem",  d.  h.  chemisch 
fest  gebundenem.  Nach  dessen  Yerbrauch  tritt  Stillstand  ein, 
bis  durch  die  Belichtung  wieder  Sauerstoff  gebildet  wird,  der  zur 
Bildung  der  Substanzen,  die  den  fizirten  Sauerstoff  enthalten,  ver- 
wendet wird.  Diese  Substanzen  würden  den  im  Muskel  vorhandenen 
entsprechen,  welche  den  Muskel  befthigen,  lange  ohne  Sauerstoff  zu 
arbeiten,  und  welche  bei  dieser  Arbeit  ohne  Zutritt  von  Sauerstoff 
Kohlensäure  liefern.  Auch  fftr  die  Kohlensäure  hat  man  eine  Auf- 
speicherung in  der  Pflanzenzelle  anzunehmen.  Hierbei  kann  die 
Kohlensäure  nicht  als  solche  angenommen  werden,  da  die  Yersuche 
ihre  giftige  Wirkung  ergeben  haben,  sondern  sie  muss  in  irgend- 
welche unschädliche  Yerbindungen  Übergeführt,  ebenfalls  «fixirt** 
werden.  We  i  n. 

*Baoul  Bouilhac,  über  die  Cultur  von  Nostoc  punctiforme  in 
Gegenwart  von  Glucose.    Compt.  rend.  125,  880 — 882. 

*B.  Bouilhac,  über  das  Ycgetiren  einer  grünen  Pflanze,  des  Nostoc 
punctiforme  in  absoluter  Dunkelheit.  Compt.  rend.  126, 
1583—1685. 

'''A.  Etard  und  Bouilhac,  Anwesenheit  von  Chlorophyll  in  einem 
Nostoc,  welcher  unter  Ausschluss  des  Lichtes  cultivirt  wurde. 
Äid.,  127,  119—121. 

*Maldiney  und  Thouvenin,  über  den  Einfluss  der  X-Strahlen 
auf  die  Keimung.    Compt.  rend.  126,  548—550. 

*0.  Loew,  die  chemische  Energie  der  lebenden  Zellen.  170  Seiten. 
Oct«v.  Yerlag  von  Dr.  £.  Wolff,  München.  Diese  Schrift  giebt 
nach  eingehenden  kritibchen  Betrachtungen  über  das  Protoplasma 
und  seine  chemische  Thätigkeit  eine  Uebersicht  über  die  Thatsachen, 
welche  den  Yerf.  schon  vor  längerer  Zeit  zu  einer  Theorie  der  Eiweiss- 
bildung  geführt  haben;  dann  im  8.  Kapitel  eine  Darlegung  dieser 
Theorie.  Im  9.  und  10.  Kapitel  sind  die  von  Bokorny  und  Yerf. 
gemeinschaftlich  ausgeführten  Arbeiten  über  den  im  Pflanzenreich 
weit  verbreiteten  labilen  ReserveproteTnstoff,  der  zur  lebendigen 
Substanz  in  nächster  Beziehung  steht,  beschrieben.  Es  wurde  hier 
nur  das  aufgenommen,  was  keinerlei  irrige  Deutungen  zuliess  und 
durch  wiederholte  Beobachtung  bestätigt  war.  In  den  Schluss- 
kapiteln wird   die  Natur  der  Labilität  des  lebenden  Protoplasmas 


Digitized  by 


Google 


520  XV.  GesammtstoflFwechsel. 

und  deren  Beziehung  zur  chemischen  Energie  und  zur  Athmungs- 
thätigkeit  erörtert. 

*0.  Loew,  über  Protoplasma  und  aktives  Eiweiss.  Botan. 
Centralbl.  1898.  No.  14.  Enthält  Richtigstellungen  irrthümlicher 
Auffassungen  in  Pfeffer*s  Handbuch  der  Pflanzenphysiologie 
n.  Aufl. 

*L.  Matruchox,  über  eine  Methode,  das  Protoplasma  durch 
Bacterienpigroente  zu  färben.    Compt.  rend.  127,  880 — 838. 

♦Derselbe,  über  eine  Methode,  das  Protoplasma  durch  Pilz- 
pigmente zu  färben.    Ibid.,  881—883. 

*Osc.  Loew,  über  die  Giftwirkun geiniger  Derivatedes  Hydrazins. 
Chemikerztg.  22,  849 — 851.  Hydrazide,  welche  mit  Aldehyden  leicht 
reagiren,  sind  giftig  für  Pflanzen  und  niedere  Thiere.  Semicarbazid 
und  Amidoguanidin  wirken  schwächer,  Brenzkatechinmonokohlensäure- 
hydrazid  ungefähr  ebenso  stark  wie  freies  Hydrazin.  Das  freie  Semi- 
carbazid ist  ein  intensiveres  Gift  als  das  salpetersauro  Amidoguanin. 

Andreasch. 

♦Henri  Coupin,  über  die  Giftigkeit  der  Eupfersalze  für  die 
höheren  Pflanzen.  Compt.  rend.  127,  400—401.  Bekanntlich 
sind  die  Kupfersalze  stark  giftig  für  niedere  Pflanzen,  besonders 
Pilze.  Verf.  prüfte  die  Wirkung  verschiedener  Cuprisalze  (Bro- 
mid,  Chlorid,  Sulfat,  Acetat,  Nitrat)  auf  junge  Weizenpflanzen, 
und  fand,  dass  dieselben  ungefähr  zu  0,005  bis  0,006  g  auf  100  Wasser 
die  Pflanzen  tödten.  Herter. 

*H.  Coupin,  über  die  Giftigkeit  der  Chromverbindungen 
für  höhere  Pflanzen.  Compt.  rend.  127,  977—978.  Das  Chrom 
ist  besonders  in  Form  der  freien  oder  mit  Basen  verbundenen  Chrom- 
säure giftig.  Weniger  giftig  ist  es,  wenn  es  im  Salz  die  Rolle  eines 
elektropositiven  Elements  spielt.  Freie  Chromsäure  ist  giftiger  als 
Chromat  oder  Dichromat.  Die  Alkalidicbroraate  sind  erheblich  gif- 
tiger als  die  Alkalichromate.  Wein. 
378.  D.  M.  Consiglio,  Wirkung  einiger  microbischen  und  animalen 
Toxine  im  Pflanzenreich. 

♦S.  Kinney,  Electro-Germination.  Hatch.  Exper.  Station,  Mass. 
1897,  BuJl.  No.  43.  Elektricität  übt  einen  erheblichen  Einfluss  auf 
die  Keimung  aus,  indem  dieselbe  sehr  beschleunigt  wird.  Man  kann 
ein  Maximum,  ein  Optimum  und  ein  Minimum  der  Stromwirkung^ 
beobachten.  Es  dienten  Lupin us,  Vicia,  Brassica,  Trifolium  und 
Hordeum  zum  Versuch.  Loew. 

♦A.  Karpinski,  der  Verlauf  der  Stoffaufnahme  bei  Hafer 
auf  dem  Felde  und  in  Vegetationsgefässen.  Zeitschr.  f.  d. 
landw.  Vers.-Wes.  in  Oest.  1,  387—398.  In  der  ersten  Periode  tritt 
die  Wirkung  der  Düngung  in  den  Gefassen  viel  stärker  hervor.  Die 
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stärkste  Produktion  an  Trockensubstanz  ftllt  in  beiden  Fällen  in  die 
Zeit  des  Schossens.  In  den  Gefässen  verläuft  die  Entwicklung  der 
Pflanzen  viel  gleichniässiger.  Die  Stickstoffaufnahme  ist  in  den  ersten 
Perioden  am  grOssten,  später  ist  sie  nur  mehr  gering.  Die  gedüngten 
Pflanzen  sind  Überall  stickstoff^eicher.  Die  Gefasspflanzen  waren  un- 
gefähr 1  i/j  Mal  so  reich  an  Stickstoff  als  die  Feldpflanzen.  Die  Auf- 
nahme der  Phosphorsäuro  auf  dem  Felde  findet  nur  in  den  beiden 
ersten  Perioden  statt;  später  ist  sie  unbedeutend.  In  den  Gefässen 
nehmen  die  Pflanzen  auch  später  noch  merklich  Phosphorsäure  auf. 
Die  Wurzeln  weisen  in  den  ersten  Perioden  einen  hohen  Stickstoff- 
und  PhosphoTsäuregehalt  auf.  Der  Unterschied  zwischen  früheren 
und  späteren  Perioden  ist  ein  viel  grösserer  als  in  den  oberirdischen 
Theilen  Die  Wurzeln  sind  desshalb  Yorrathsorgane,  in  denen  die 
Nährstoffe  aufgespeichert  werden.  Wein. 

*J.  Wilms  u.  C.  V.  Seelhorst,  Beitrag  zur  Lösung  der  Frage, 
ob  der  Wassergehalt  des  Bodens  die  Zusammensetzung 
der  Pflanzentrockensubstanz  an  Stickstoff  und  Aschen 
beeinflusst.  Journ.  f.  Landwirthsch.  4«,  413 — 426.  Die  Wasser- 
wirkung kommt  mit  Zunahme  der  Fruchtbarkeit  des  Bodens  mehr 
zur  Geltung.  Yermehrung  des  Bodenwassers  steigert  die  Strohemte 
nicht  Yiel  mehr  als  die  Kornernte,  auch  nicht  bei  Stickstoffdüngung; 
bei  Ealiüberschuss  vermehrt  sie  das  Stroh  und  vermindert  das  Korn. 
Yermehrung  des  Wassergehaltes  setzt  den  Stickstoffgehalt  von  Korn 
und  Stroh  herab.  Mit  steigendem  Wassergehalt  des  Bodens  nimmt 
der  Aschengehalt  des  Kornes  zu,  jener  des  Strohes  nimmt  nur  zu- 
weilen zu.  Die  Vermehrung  des  Bodenwassers  bewirkt  eine  Zunahme 
des  Kaligehaltes  des  Kornes  und  des  Strohes  und  dann  eine  Zunahme 
des  Phosphorsäuregehaltes  des  Kornes  mit  darauf  folgender  Abnahme. 
Mit  Zunahme  des  Bodenwassers  nimmt  der  Phosphorsäuregehalt  des 
Strohes  zu.  Wein. 

379.  J.  Stoklasa,  die  physiologische  Bedeutung  des  Arsens  im 
Pflanzenorganisraus. 
*P.  Pichard,  schnelles  Auffinden  und  Bestimmen  von  Mangan 
in  den  Pflanzen  und  im  Erdboden  durch  eine  colorimetrische 
Methode.  Compt.  rend.  126,  550.  Derselbe,  Beitrag  zur  Unter- 
suchung von  Mineralien,  Vegetabilien  und  Thieren  auf 
Mangan.  Ibid.  1882-  1885.  Die  Substanz  wird  getrocknet,  gepulvert, 
verascht,  (bei  Gegenwart  von  viel  Chloriden  mehrmals  mit  Salpeter- 
säure zur  Trockne  gebracht);  den  Rückstand  bringt  man  mit  etwas 
verdünnter  Salpetersäure  in  ein  Keagensglas,  giebt  ca.  0,5  g Mennige 
oder  Bleibioxyd,  4cm*  Wasser  und  2cm8  reine  Salpetersäure  dazu; 
man  kocht  auf  das  halbe  Volom  ein  und  lässt  absitzen ;  rosa  Färbung 
der   Flüssigkeit  zeigt  Mangan  an.    Bei  der  quantitativen  Be- 
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Stimmung  calcinirt  man  die  Asche  mit  Natriamcarbonat,  fQhrt  das 
Mangan  in  Permanganat  über  und  vergleicht  die  Färbung  der  Lösung 
mit  der  einer  titrirten  Chamaeleonlösung.  —  Das  Mangan  ist  in  der 
Natur  sehr  weit  verbreitet.  Es  findet  sich  in  Meer-  und  Land- 
pflanzen (näheres  im  Orig.),  besonders  reichlich  in  Hyinenomyceten. 
Es  concentrirt  sich  besonders  in  den  Blättern  und  jungen 
Trieben;  sehr  reich  daran  sind  auch  die  Früchte  der  Phanero- 
gamen,  z.  B.  Weizen,  Gerste,  Hafer,  Mais,  Bohne,  Caf^,  Feige,  Pflaume, 
Apfel,  Wein,  auch  die  Knollen  wie  die  Kartoffel.  Die  Thiere  ent- 
halten viel  weniger  Mangan  als  die  Pflanzen.  Verf.  fand  dasselbe 
in  Medusen,  Muscheln,  .Seeschnecken,  Os  sepiae,  im 
Panzer  von  Krabben,  Fleisch  von  Langusten,  in  Sardinen, 
Rindfleisch,  Schweineblut,  in  Kopf-  und  Barthaaren  vom 
Menschen,  reichlich  in  Hühnereiern,  besonders  im  Dotter. 

Herter. 

^0.  Jul.  Stoklasa,  physiologische  Funktion  des  Eisens  im  pflanz- 
lichen Organismus. 

S81.  0.  Loew,  zur  physiologischen  Funktion  der  Calciumsalze. 
*E.  Demoussy,  über  die  Absorption  von  Kaliumhalogen- 
salzen durch  die  Pflanzen.  Compt.  rend.  127,  771— 774.  Zuerst 
absorbiren  die  Pflanzen  schnell  Ghlorkalium,  der  Gehalt  der  Lösung, 
in  die  die  Pflanzenwurzeln  getaucht  waren,  wird  vermindert  Wäh- 
rend des  Verlaufes  der  Absorption  werden  Wasser  und  Chlorkalium 
gleichzeitig  aufgenommen,  so  dass  die  Lösung  unverändert  aufglommen 
wird.  Diese  unveränderte  Aufnahme  dauert  so  kurz,  dass  sie  leicht 
übersehen  werden  kann.  Endlich  vermindert  sich  die  Absorption  des  Salzes 
und  da  die  Transpiration  mit  der  Blätterentwickelung  zunimmt,  so 
herrscht  die  Absorption  des  Wassers  vor,  die  Salzlösung  concentrirt  sich. 
Die  Nitrate  und  Chloride  werden  vom  lebenden  Protoplasma  zurückge- 
halten. Heisses  Wasser  entzieht  den  an  Chloriden  reichen  Pflanzen 
alles  Chlor,  kaltes  Wasser  gar  keines.  Die  löslichen  Salze,  welche 
von  den  Pflanzen  absorbirt  werden,  werden  vom  lebenden  Protoplasma 
zurückgehalten  und  beim  Eingehen  der  Pflanzen  wieder  abgegeben. 
Jodkalium  wurde  von  den  Versuchspflanzen  nicht  absorbirt,  es  wirkt 
gittig  auf  dieselben,  so  dass  sie  bald  zu  Grunde  gehen.  Hierdurch 
unterscheiden  sich  die  Landpflanzen  von  den  Seepflanzen.  Wein. 
*E.  Demoussy,  elektive  Aufnahme  einiger  Mineralsub- 
stanzen durch  die  Pflanzen.  Compt.  rend.  127,  970—978.  Bietet 
man  den  Pflanzen  einzelne  Mineralsubstanzen,  die  auf  die  Pflanzen 
^eine  schädlichen  Wirkungen  äussern,  so  werden  die  Lösungen  unbe- 
schadet ihrer  Zusammensetzung  in  gleicher  Weise  absorbirt.  Mineral- 
substanzen, welche  eine  schädliche  Wirkung  ausüben,  werden  nur  in 
sehr  geringen  Mengen  absorbirt.    Wurzeln  die  Pflanzen  in  complexen 
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Lösongen  so  findet  elektive  Aufnahme  der  verschiedenen  Mineralsuh- 
stanzen  statt.  Die  lehende  Pflanzensuhstanz  verbindet  sich  also  mit 
den  einen  Mineralstoffen  leichter  als  mit  den  anderen.  Wein. 

*0.  Loew,  zur  Frage  der  Yertretbarkeit  von  Kali  um  salzen  durch 
Rubidiumsalze  bei  niederen  Pilzen.  Bot  Centralbl.  74,  No.  7. 
Während  bei  chlorophyllführenden  Pflanzen  ein  Ersatz  von  Kalium- 
salzen durch  Bubidiumsalze  nicht  mOglich  ist  und  Störungen  in  der  As- 
similationsthätigkeit  und  im  Stärketransport  eintreten,  ist  bei  niederen 
Pilzen,  Hefe,  Penicillium,  Faulnissbacterien,  wie  Verf.  schon  Mher 
gefunden  hat,  ein  Ersatz  möglich.  Die  gegenwärtigen  Untersuchungen 
haben  aber  weiter  ergeben,  dass  dieses  nur  bei  guter  Nahrung 
und  auch  keineswegs  bei  allen  Pilzarten  der  Fall  ist.  Bac- 
terium  coli  zeigte  bei  Glycerin  (2%)  und  Asparagin  (0,5 o/q)  als 
Nahrung  ungefähr  gleichgute  Entwicklung,  B.  pyrocyaneus  aber 
entwickelte  sich  mit  Kaliumsalzen  weit  besser  als  mit  Bubidiumsalzen 
und  noch  grösser  war  der  Unterschied  beiCladothrix  odorifera, 
welche  sich  in  der  rubidiumhaltigen  aber  kaliumfreien  Lösung  nur 
äusserst  kümmerlich  entwickelte.  Loew. 

*M.  Soave,  über  die  physiologische  Funktion  der  Blausäure 
in  den  Pflanzen.  Ann.  Ghim.  Farmacol.  1898,  481—498.  Die 
Blausäure  ist  nicht  als  Vertheidigungsmittel  der  Pflanzen,  wenigstens 
nicht  allein  als  solches  zu  betrachten,  sondern  als  eiu  Zersetzungs- 
produkt des  Reservematerials,  das  vielleicht  wieder  zum  Aufbau  von 
Albumin oldsubstanzen  dienen  kann.  Wein. 

*A.  Lieben,  über  das  Vorkommen  einiger  einfachster  Kohlen- 
stoffverbindungen im  Pflanzenreich.  Monatsh.  f.  Chemie 
19,  383 — 353.  Früher  wurde  gefunden,  dass  als  Reductionsprodukt 
der  Kohlensäure  durch  nascirenden  Wasserstoff  stets  Ameisensäure 
auftritt.  Um  zu  ermitteln,  ob  auch  bei  den  Reductionsprodukten  in 
der  Pflanze  Ameisensäure  entsteht,  wurden  Pflanzentheile  mit  Wasser- 
dampf destillirt.  Es  wurden  vorwiegend  Essigsäure,  dann 
Ameisensäure  und  kleine  Mengen  höherer  Säuren,  wahrscheinlich 
Propionsäure  gefunden.  Die  Essigsäure  ist  als  solche  in  den 
Pflanzen  vorhanden,  die  Ameisensäure  und  die  höheren  Säuren  ent- 
stehen bei  der  Destillation  durch  die  Einwirkung  des  angesäuerten 
Wassers  auf  die  Kohlehydrate.  Von  neutralen  Destillationsprodukten 
wurde  Methylalkohol  und,  wenn  die  Pflanzen  mit  dem  angesäuerten 
Wasser  über  Nacht  gestanden  waren,  auch  Aethylalkohol  ge- 
funden. Wein. 

*F.  A.  F.  C.Went,  chemisch-physiologische  Untersuchungen 
über  das  Zuckerrohr.  Naturw.  Rundschau  18,  327—328.  Die 
Glucose  findet  sich  am  meisten  in  der  Nähe  der  Stengelspitze;  sie 
nimmt   nach   unten    und   nach   der  Spitze   zu   ab.    Das  embryonale 
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Gewebe  ist  frei  von  redacirendero  Zacker.  Die  Glncose  nimmt  mit 
der  Schnelligkeit  des  Wachsthnms  zu,  sie  nimmt  um  so  mehr  ab,  je 
reifer  ein  Stengel  ist.  Fructose  ist  im  unreifen  Zuckerrohr  und  Ter- 
schwindet  bei  der  Keife.  Die  Saccharose  vermehrt  sich  um  so  mehr, 
je  laugsamer  das  Längenwachsthum  ist.  Stärke  tritt  in  der  Wurzel- 
haube,  im  Meristem  der  Stengel,  in  den  Zellen  der  St&rkescheide  der 
Gefässbündel  der  jüngsten  Stengelglieder  und  der  Blattscheide  und 
im  Ässimilationsparenchyem  der  Blattspreiten  auf.  In  den  Blättern 
findet  sich  hauptsächlich  Saccharose,  daneben  Stärke,  Glucose  und  sehr 
wenig  Fructose.  Die  am  Tage  gebildete  Stärke  verschwindet  Nachts. 
Die  Saccharose  ist  das  erste  sichtbare  Assimilationsprodukt;  sie  wird 
wahrscheinlich  in  der  Nähe  der  Stengelspitze  invertirt  und  zwar  in  um 
so  höherem  Grade  als  die  Zellenstreckung  geschieht.  Dies  geschieht, 
weil  die  Saccharose  als  solche  nicht  zum  Zellenwachsthum  verwendet 
werden  kann  oder  weil  bei  der  Invertirung  der  osmotische  Druck 
erhöht  wird,  da  Biosen  und  Monosen  denselben  isotonischen  Goeffi- 
cienten  besitzen  und  bei  der  Invertirung  aus  1  Mol.  Biose  2  Mol. 
Monosen  entstehen.  Bei  der  Zellstreckung  kommt  es  aber  darauf  an, 
den  Turgor  der  Zellen  möglichst  zu  heben.  Nach  beendigtem  Längen- 
wachsthum wird  der  nicht  verbrauchte  Invertzucker  wieder  in  Sac- 
charose umgewandelt.  Wein. 

*W.  Mai  well,  y  er  dampf  ung  und  Pflanzonausdunstung.  Joum. 
of  the  Americ.  Chem.  Soc.  20,  469 — 483.  Die  Versuche,  welche  sich 
auf  die  Verluste  an  Feuchtigkeit  durch  Verdampfung  im  Erdboden 
und  durch  die  Ausdünstung  des  Zuckerrohrs  erstreckten,  geben  An- 
haltspunkte über  die  Wachsthums Verhältnisse  des  Zuckerrohrs,  das 
in  seinem  Verhalten  von  anderen  Pflanzen  sehr  verschieden  ist. 

Wein. 

*W.  Maxwell,  Bodenausdunstung  und  Ptlanzentranspi- 
ration.  Landw.  Vers.-Stat.  61,  205—220.  Die  Transpiration  des 
wachsenden  Rohres  zeigte  eine  Zunahme,  während  die  Bodenans- 
dunstnng  abnahm.  Es  ist  erforderlich,  dieselbe  Wassermenge  während 
der  Zeit  des  Pflanzens  und  der  ersten  Wachsthumsperioden  dem  Zucker- 
rohr, welches  an  Masse  und  Entwicklung  zunimmt,  zu  verabreichen, 
falls  Wasserverlust  stattfindet.  Wein. 

382.  J.  Laurent,  Absorption  der  Kohlehydrate  durch  die  Wurzeln. 

383.  A.  Bach,  über  die  biochemische   Umwandlung   des   Kohlen- 

stoffs IL 

384.  E.  Schulze,  über  den  Einfluss  der  Kohlehydrate  auf  die  Bil- 

dung von  Eiweissstoffen  in  den  Pflanzen. 
*Barth.  Hansteen,  über  die  Eiweisssynthese  in  grünen  pha- 
nerogamen  Pflanzen.     Christiania  Videnskabsselskabs  Skriften 
1898,  No.  3.    Chemikerztg.  1898,  Report.  291. 
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^Charles  Gross  und  £d.  J.  Bevan,  de  Chemie  der  Gersteu- 
pflanze  mit  Bezugnahme  auf  deren  Kohlenh jdratbestand- 
theile.    J.  Fed.  Indust.  Brew.  8,  2—18. 

*C.  Gerber,  Untersuchung  der  Verwandlung  der  Zuckerstoffe 
in  Oel,  in  den  Oliven.    Compt.  rend.  125,  658—660. 

*J.  Grüss,  die  Rohrzuckerbildung  aus  Dextrose  in  der 
Zelle.  Ber.  d.  deutsch,  botan.  Gesellschaft  16,  17—20.  Gersten- 
embryonen bildeten  Rohrzucker.  Aus  Rohrzucker  wird  Stärke  und 
Cellulose  gebildet.  Wein. 

*J.  Grüss,  über  Zucker-  und  Stärkebildung  in  Gerste.  Rohr- 
zucker in  der  Aleuronschicht.  Wochenschr.  f.  Brauerei  15, 
81 — 84.  In  der  Aleuronschicht  eines  ungekeimten  Kornes  Iftsst  sich 
kein  Rohrzucker  mikrochemisch  nachweisen.  Im  gekeimten  Korn 
gelingt  dieser  Nachweis,  vielmehr  der  einer  in  Alkohol  löslichen 
Substanz,  welche  durch  Salzsäure  und  Invertin  gespalten  werden 
kann.  Die  Spaltungsprodukte  reduciren  Fe  hl  Ingusche  Lösung. 
Der  Rohrzuckergehalt  der  Aleuronschicht  eines  gekeimten  Kornes 
ist  grösser  als  derjenige  der  Stärke  führenden  Endospermzellen. 
Während  der  Keimung  ist  direkt  reducirender  Zucker  nur  in  den 
Kleberzellen,  welche  unter  der  Furche  des  Kornes  liegen,  bemerkbar. 
In  den  der  Aleuronschicht  anliegenden,  Stärke  führenden  Endosperm- 
zellen ist  kein  oder  nur  wenig  reducirender  Zucker  vorhanden.  Der 
hier  entstehende  direkt  reducirende  Zucker  geht  entweder  an  Ort 
und  Stelle  in  Rohrzucker  über  und  wird  dann  von  den  Aleuronzellen 
aufgenommen  oder  er  erfährt  beim  Eintritt  in  die  Aleuronzelle  diese 
Umwandlung.  Die  Zuckerbildung  wird  durch  den  Wachsthumsprocess 
gefördert.  '  Wein. 

*J.  W.  Leather,  die  Zusammensetzung  von  indischem 
Zuckerrohr.  Joum.  d.  Soc.  Chem.  Ind.  17,  202—206.  Das 
Zuckerrohr  enthält  11,5 — 17  o/o,  im  Mittel  15,5  o/g  Rohrzucker  und 
ca.  lo/o  Glucose.  Die  Menge  der  letzteren  steigt  beim  Eindampfen 
des  sauren  Saftes  beträchtlich;  durch  Kalkzusatz  kann  man  die 
Inversion  verringern.  Das  Rohr  enthält  85,2 — 91,6  o/o  Saft.  Das 
frische  Zuckerrohr  enthält  8,4r-14,8o/o  Rohfaser.  Wein. 

*J.  Grüss,  die  Rohrzuckerbildung  aus  Dextrose  in  der  Zelle. 
Zeitschr.  d.  Ver.  f.  Rübenzuckerind.  1898,  333 — 343.  Embryonen  aus 
eingeweichter  Gerste  bilden,  drei  Tage  in  Deztroselösung  gehalten, 
in  ihren  Schildchen  Rohrzucker  und  Stärke.  Gleiche  Embryonen, 
unter  den  gleichen  Bedingungen  in  Wasser  gehalten,  bildeten  in  den 
Schildchen  weder  Rohrzucker  noch  Stärke.  Die  Rohrzuckerbildung 
aus  Dextrose  erklärt  Verf.  wie  folgt;  Die  Dextrose  wird  von  ge- 
wissen plasmatischen  Elementen  aufgenommen  und  gebunden.  Die 
Bindung  wird  durch  die  Aldehydgruppe  bewirkt  und  ist  von  einer 
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Umlagernng  der  Atoingrappen  begleitet,  wobei  Wasser  abgespalten 
wird.  Da  2  Dextrosemoleküle  gebunden  werden,  so  konnte  das  plas- 
matische Element  zwei  vertretbare  WasserstofFatome  enthalten: 


CHgOH 
CHOH 
CHOH 
2  CHOH 
CHOH 
COH 


+  X  H, 


/CH 
^/CHOH 
^\CHOH 
=     ^CH 

CHOH 
CH2OH 


CHaOH 

^/CHOH 
^\  CHOH  +2H2O 
^CH 
CH2OH 


Bei  dem  zweiten  Vorgange  wird  der  Rohrzucker  abgespalten,  wodurch 
der  ursprüngliche  plasmatische  Körper  wieder  hergestellt  wird;  diea 
könnte  durch  die  hydrolytische  Einwirkung  eines  Enzyms  geschehen : 


/CH 

^/CHOH 

^XCHOH 

^CH 

CHOH 

CH2OH 


CH2OH  /CH  CH2OH 

^C  ^/CHOH  /C 

CHOH  ^\CHOH      n/CHOH 

CHOH    +H20=    XH  ^XCHOH+xHg 

CH  CHOH  ^CH 

CH2OH  CH2OH  CH2O 

Wein. 
*J.  Grüss,  über  Zucker-  und  Stärkebildung  in  Gerste.  Wochen- 
schrift f.  Brauerei,  16,  269—275.  (Siehe  vorst.  Referat.)  Der  Rohr- 
zucker, welcher  aus  den  in  Wasser  gehaltenen  Embryonen  verschwindet, 
wird  zum  kleineren  Theil  zur  Zellhautvermehrung,  zum  grösseren  zur 
Stärkebildung  verwendet.  Die  Stärke  lässt  sich  sehr  bald,  nachdem 
die  Embryonen,  die  ursprünglich  keine  Stärke  enthalten,  in  Wasser 
gelegt  werden,  nachweisen.  Die  Stärke  ist  dann  gerade  an  den  Stellen 
angehäuft,  wo  vorher  reichlich  Rohrzucker  abgelagert  war,  nämlich 
in  der  Wurzel  und  Knospenscheide.  Während  der  Zelltheilungen  am 
Kalyptrogen  werden  die  neuen  Zellhäute  ebenfalls  durch  Rohrzucker 
gebildet;  denn  weder  im  Scheitel  des  Yegetationspunktes  noch  im 
Kalyptrogen  erscheint  Stärke.  Wein. 

*Leclerc  du  Sablon,  über  die  Verdauung  der  Stärke  bei  den 
Pflanzen.  Compt.  rend.  127,  968—970.  Bei  der  Einwirkung  der 
Diastase  auf  die  Stärke  der  Pflanzen  entsteht  zuerst  eine  Saccharose, 
welche  ein  geringeres  Reductionsverniögen  als  Maltose  hat.  Auch 
bildet  eich  Glycose,  welche  direkt  assimilirt  wird.  Bei  den  Um- 
formungen in  der  Pflanze  spielen  sich  also  die  gleichen  Vorgänge 
ab,  wie  bei  der  Einwirkung  von  Säuren  auf  Stärke.  Wein. " 

*M.  Gonnermann,  die  Entstehung  des  Zuckers  in  der  Rübe. 
Zeitschr.  d.  Ver.  f.  Rübenzuckerind.  1898,  667—689.  Verf,  stallte 
die  Existenz  eines  invertirenden  Fermentes  in  der  Rübe  fest.  Ein 
solches   beeinflusst   die  Entwicklung   der   zukünftigen  Pflanze  sehr. 
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Auch  in  den  übrigen  Materialien  der  Rfibenpflanze  wurden  gleich- 
wirkende Enzyme  gefunden.  Die  Tjrosinase  Bertrand *8  ist  nichts 
anderes  als  eines  der  in  den  Rübenblättern  und  Stielen  befindlichen 
Enzyme.  Diese  Enzyme  bedingen  einerseits  die  Umsetzung  der  Stärke 
in  Amidulin,  Glucose  und  Saccharose,  andrerseits  bedingen  sie  die 
Dunkelfärbung  der  frischen  Rübensäfte.  Die  Enzyme  der  Rüben- 
pflanze, Inyertase  und  Diastase,  lassen  sich  nicht  Ton  einander  trennen. 
Durch  ihr  Zusammenwirken  in  der  Pflanze  entstehen  im  Blattkdrper 
ans  der  Stärke  durch  Hydrolyse  Umwandlungsprodukte,  welche  zum 
Theil  bereits  in  den  einzelnen  Stationen,  vollständig  dagegen  im 
Wurzelparenchym  sofort  in  Saccharose  umgesetzt  werden.     Wein. 

*M.  Gonnermann,  Entstehung  des  Zuckers  in  der  Rübe. 
Zeitschr.  d.  Ver.  f.  Rübenzuckerind.  1898,  931—932.  Durch'  das 
Chlorophyll  und  das  Zusammenwirken  der  Rüben  -  Inyertase  und 
Diastase  entstehen  im  Blattkörper  aus  dem  Amylum  Umwandlungs- 
produkte, die  hier  bereits,  dann  im  Stengel  zum  Theil  und  besonders 
im  Wurzelsystem  sofort  in  Saccharose  umgesetzt  werden.  Verf.  stellt 
fest,  dass  die  angenommene  Entstehung  der  Fructose  nur  aus  Inulin- 
bildnem  durch  eine  Anzahl  von  Beobachtungen  widerlegt  ist. 

Wein 

♦J.  Stoklasa,  über  die  physiologische  Bedeutung  der  Fur- 
furoide  im  Organismus  der  Zuckerrübe.  Zeitschr.  f.  Zucker- 
ind. 28,  291—314  Abnorme  Mengen  von  Natriumnitrat,  Chlor- 
kalium und  lösl.  Phosphate  riefen  ein  Ansteigen  der  Furfuroide  und 
ein  Sinken  des  Zuckergehaltes  hervor.  Chlor  wirkt  energisch  auf 
die  Transformation  des  Zuckers  und  die  Bildung  von  Hemicellulosen 
und  Cellulose.  Kalkhaltiger  Boden  begünstigte  die  Bildung  furfurol- 
gebender  Substanzen.  Die  Trockensubstanz  der  Zuckerrüben wurzel 
enthielt : 


1     Hemi- 
cellulosen 

Cellulosen 

Lignin- 
körper 

und  gab 
Furfurol 

im  1.  Vegetationsjahre     . 
,2. 

14,48  o/o 
11,66  o/o 

5,22  o/o 
15,23  o/o 

5,030/0 
29,84o/o 

6,300/0 
9,020/0 

Die  grösste  Pentosanmenge  findet  sich  im  ersten  Vegetationsjahre  in 
Form  von  Hemicellulosen.  Im  zweiten  Jahre  sammeln  sich  die 
Pentosane  in  den  Cellulosegruppen  und  Ligninkörpern.  Wein. 
385.  B.  Tollens,  über  die  Kohlehydrate  der  Gerste  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Pentosane,  sowie  über  das  Verhalten 
derselben  während  der  Keimung. 
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♦J.  B.  Lindsey  und  E.  B.  Holland,  die  Phloro^lucin-Methode 
zur  Bestimmung  der  Pentosane.  Massachusetts  Hatch  Sta. 
Rpt.  1896,  97—99,  ref.  Experim.  stat.  record  9,  322.  VerflP.  ver- 
glichen die  von  Krüger  und  Tollens  [cit.  J.  Th.  26,  61]  modi- 
ficirte  Methode  von  Councleri)  mit  der  Phenylhydrazin- 
Methode.  Bei  vergleichenden  Bestimmungen  in  Gras,  Heu  und  in 
Lupinensamen  erhielten  sie  im  Allgemeinen  nahe  übereinstimmende 
Besiiltate,  sie  ziehen  aber  die  erstgenannte  Methode  wegen  ihrer 
grösseren  Einfachheit  vor.  Herter. 

*Jules  Laurent,  Absorption  der  Kohlehydrate  durch  die 
Wurzeln.    Compt.  rend.  lf!7,  786—787. 

*H.  Wislicenus,  Besistenz  der  Fichte  gegen  saure  Bauch- 
gase bei  ruhender  und  bei  thätiger  Assimilation.  Tharander 
forstl.  Jahrb.  48,  152—172.  Die  Pichte  ist  gegen  chronische  Rauch- 
belästigungen bei  Nacht  und  im  Winter  vollständig  unempfindlich, 
bei  thätigem  Assimilationsprocess  etwa  der  Lichtmenge  entsprechend 
sehr  empfindlich.  Die  Funktion  der  Schliesszellen  schützt  die  Nacht- 
pflanzen nicht  vor  der  Aufnahme  des  Giftes.  Der  Eingriff  des  Giftes 
SO2  berührt  zunächst  den  Chemismus  der  Assimilation,  in  zweiter 
Linie  erst  die  vitale  Thätigkeit  des  Plasmas  und  die  Athmung. 

Wein. 

*H.  Wislicenus,  Nachweis  der  schwefligen  Säure  in  der 
Waldluft  des  Tharander  Waldes.  Tharander  forstl- Jahrb.  48, 
178—184.  Im  Innern  der  Bestände  ist  die  Aufnahme  von  schwefliger 
Säure  aus  der  Luft  etwas  vermindert,  aber  nicht  aufgehoben.  Die 
schweflige  Säare  dringt  in  das  Innere  der  Bestände,  der  Rauch  nicht. 
W^enn  erstere  auch  wenig  geschwächt  ins  Innere  dringt,  so  verliert 
sie  doch  an  Gewalt,  weil  ihr  die  Kraft  des  Lichtes  nicht  dorthin 
folgt.  Wein. 

•R.  Tolf,  die  Einwirkung  der  freien  Humussäuren  auf  den 
Keimungsprocess.  Tidskrift  f.  Landtmän  19,  387—390.  Der 
schädliche  Einfluss  der  freien  Humussäuren  äusserte  sich  dadurch, 
dass  die  Länge  des  Blattkeimes  und  der  Wurzel  sich  beträchtlich 
verkürzte,  dass  die  im  rohen  Torfmoor  keimenden  Körner  ihre 
Wurzeln  nicht  abwärts  in  den  lockeren  Keimboden  sandten,  sondern 
sich  aufwärts  bogen,  und  dass  die  Wurzelhaare  viele  Unregelmässig- 
keiten in  Bezug  auf  Stellung,  Menge  und  Form  zeigten.      Wein. 

*L.  Maquenne,  über  die  Aenderungen  der  Zusammensetzung, 
welche  ölhaltige  Samen  im  Verlauf  des  Keimens  erfahren. 
Compt.  rend.  117,  625—628.  Die  Veränderungen,  welche  ölhaltige 
Samen  bei  der  Keimung  erleiden,  wurden  an  Arachissamen,  welche 


1)  Councler,  Cbem.  Zeitung  18,  966,  1894. 
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Teich  sind  an  Arachinsftore',  and  an  Bicinnssamen,  welche'  eine  un- 
gesättigte Ox3'sftQre,  die  Ricinols&nre  CisHi^Os  enthalten,  studirt. 
Der  Stickstoffgehalt  der  Samen  blieb  beim  Keimen  fast  unverändert 

Das  Anwachsen  der  Kohlehydrate  belauft  sich  auf  j^beimArachis- 

Iß 
Samen  und  j^  bei  den  Kicinussamen.    Bei  ersterem  stammten  sie 

Yom  Glycerin,  bei  letzterem  vom  Gljcerin  und  Cellulose.  An  der 
Zuckerbildung  scheint  die  Arachinsäure  nicht,  die  Ricinolsäure  in 
beträchtlichem  Maasse  theilzunehmen.  Gesättigte  Säuren  sind  also 
hierzu  weniger  geeignet,  sie  dienen  zur  Unterstützung  der  Athmung. 
Bei  den  ungesättigten  Säuren  hängt  die  Bildung  von  Kohlehydraten 
von  einer  AUylgruppe  ab,  welche  beim  Freiwerden  in  Glycerin  und 
dann  in  Kohlehydrate  verwandelt  wird.  Wein. 

*L.  Lutz,  über  die  Stickstoffernährung  der  phanerogamen 
Pflanzen  mittelst  der  Amine,  der  Salze  zusammengesetzter 
Ammoniumverbindungen  und  der  Alkalolde.  Compt.  rend. 
126,  1227—1229.  Aeltere  Versuche  von  Villei)  zeigton,  dass  die 
Pflanzen  die  Chloride  von  Methylamin  und  Aethylamin  assi- 
miliren  können,  aber  die  etwaige  Mitwirkung  von  Mikroben  wurde 
hier  nicht  in  Betracht  gezogen.  Frank  fand  Leu  ein,  Tyrosin 
und  Alkalolde  nicht  assimilirbar  [J.  Th.  19,  356] ;  nach  B o k o r n y 
entwickelt  sich  Spirogyra  in  Lösungen,  welche  Trimethylamin- 
Sulfat  enthalten.  Die  Alkalolde  sind  nach  Beveil^  immer  giftig, 
nach  Cornevin')  und  Heckel  scheinen  sie  jedoch  unter  Um- 
standen als  Nahrangsmittel  dienen  zu  können.  Die  Versuche  L.'ä, 
welche  unter  Ausschluss  von  Mikroorganismen  angestellt 
wurden,  ergaben,  dass  Phanerogamen  ihren  Stickstoff  den  Salzen  von 
Aminen  entnehmen  können,  ohne  vorherige  Umwandlung  derselben 
in  Ammoniak  oder  Salpetersäure.  Dies  gilt  aber  nur  für  Amine 
mit  kleinen  Alkoholradicalen  wie  z.  B.  die  Methylamine; 
Benzylamin,  Pyridin,  Glycolamin,  Betain  sind  nicht  assimi- 
lirbar. Die  Phenylamine  sind  stark  giftig,  die  zusammengesetzten 
Ammoniumverbindungen  und  die  Alkalolde  können  nicht 
direkt  assimilirt  werden.  In  Medien,  welche  derartige  Substanzen 
enthalten,  sterben  die  Pflanzen  allmählich  ab,  unter  Abgabe  von 
gasförmigem  Stickstoff.  Herter. 

Mikroben  der  Wurzelknöllchen,  Cap.  XVIL 

•J.  L.  Beeson,  Salpetersäurestickstoff,  producirt  von  der  Erbse, 
Joum.  Amer.  Chem.  Soc.  20,  793—795. 


1)  V  i  1 1  e ,  Compt.  rend.  67,  464.  —  «)  R  ä  v  e  i  1 ,  Action  des  poisons 
Bur  Ics  plantes,  Lyon,  1865.  —  *)  C  o  r  n  e  v  i  n ,  des  plantes  ven^neuses  et 
des  empoisonnements  qa'elles  produisent,  1887. 

Ualy,  Jahresbericht  fAr  Thierclem'e.    189 •.  34 
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*E.  Laurent,  E.  Marchai  und  £.  Carpiaux,  Versuche  ttber  die 
Assimilation  von  Ammoniak-  und  Nitratstickstoff  bei  den 
höheren  Pflanzen.  Journ.  soc.  agr.  Brabant  * Hainaut  1897, 
No.  9;  Bull.  acad.  roj.  sc.  belg.  1896,  dec.  12,  ref.  Experim.  stat. 
record  9,  325.  Die  Reduction  der  Nitrate  in  grflnen  Blattern 
steht  hauptsächlich  unter  dem  Einflasa  der  stärker  brechbaren 
Lichtstrahlen.  Im  Dunkeln  assimiliren  die  ätiolirten  Stengel 
der  Kartoffel  keinen  Stickstoff,  im  Sonnenlicht  assimiliren  die 
grünen  Stengel  derselben  beide  Arten  von  Stickstoff,  ebenso  die 
Stengel  des  Spargels,  welche  wenig  Chlorophyll  enthalten.  Die 
ätiolirten  Blätter  der  Ulme  nehmen  Nitrat -Stickstoff,  wenn 
überhaupt,  nur  mit  Schwierigkeit  auf,  schnell  dagegen  Ammoniak- 
Stickstoff,  die  grünen  Blätter  assimiliren  beide  Arten  von  Stickstoff 
schnell,  besonders  den  Ammoniak •  Stickstoff.  Im  Sonnenlicht 
assimiliren  die  ätiolirten  Blätter  des  Ahorn  viel  schneller  den 
Ammoniak-  als  den  Nitrat -Stickstoff,  während  die  grünen  Blätter 
sich  umgekehrt  verhalten;  im  Dunkeln  verwerthen  erstere  den 
Ammoniak  -  Stickstoff  und  letztere  den  Nitrat  •  Stickstoff  nicht  zur 
Bildung  organischer  Substanz.  Die  ätiolirten  Blätter  von  Apidistra 
assimiliren  im  Licht  leichter  das  Ammoniak,  die  grünen  dagegen 
die  Nitrate.  Grüne  Blätter  vom  Buchsbaum  assimiliren  die  Nitrate 
nicht  in  Licht,  welches  durch  Lösungen  von  Ealiumbichromat 
und  Chininsulfat  hindurchgegangen  ist;  Kupfersulfat  und 
Wasser  absorbiren  die  wirksamen  Strahlen  nicht,  welche  demnach 
hauptsächlich  den  ultravioletten  zugehören.  Die  Assimilation 
des  Ammoniak -Stickstoffes  durch  die  ätiolirten  Buchsbaumblätter 
wird  durch  dieselben  Strahlen  befördert;  sie  geht  unter  Wasser  vor 
sich,  nicht  aber  unter  Lösungen  von  Kaliumbichromat  und  Chinin- 
sulfat. Das  Chlorophyll  ist  für  die  Assimilation  von  Ammoniak- 
Stickstoff  nicht  erforderlich;  ätiolirte  Blätter  assimiliren  denselben 
schneller  als  grüne.  Herter. 

*Maz^,  die  Assimilation  des  Salpeterstickstoffes  und 
des  Ammoniakstickstoffes  durch  die  höheren  Pflanzen. 
Compt.  rend.  126,  1031—1033.  Es  wurden  Untersuchungen  über 
die  Einwirkung  einprocentiger  Lösungen  von  Ammoniumsulfat  und 
Natriunmitrat  auf  die  Keimung  verschiedener  Samen  angestellt. 
Als  Resultat  zeigte  sich,  dass  das  Ammoniak  als  solches  absorbirt 
und  assimilirt  wird.  Wein. 

386.  J.  Stoklasa,   über  die  Entstehung  und  Umwandlun g  des 

Lecithins  in  der  Pflanze. 

387.  Th.  B.  Osborne  und  G.  F.  Campbell,  die  Proteide  der  weiss- 

schaligen  Adzukibohne  (Phascolus  radiatus). 
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Th.   Pfeiffer   und    0.    Lemm ermann,    über    Denitrifi- 

cationsTorgänge,  Cap.  XYII. 
J.  Stoklasa,  welche  Formen  von  Kohlehydraten  benöthigen 

die  Denitrificationsbacterienzu  ihrem  Yitalprocosse? 

Cap.  XVII. 

388.  E.  Schulze  und  N.  Rongger,  über  die  Bestandtheile  der 

Samen  von  Pinus  cembra  (Zirbelkiefer  oder  Arve). 

389.  N.    Bongger,    über    die   Bestandtheile    der    Samen    von 

Picea  exceUa  und  über  die  Spaltungsprodukte  der 
aus  diesen  Samen  darstellbaren  Protelnstof f e. 

*W.  Zaleski,  zur  Eenntniss  der  Eiweissbildung  in  den 
Pflanzen.  Ber.  d.  deutsch,  botan.  Gesellschaft  16,  536—542.  Ver- 
suche mit  Blättern  von  Helianthus  annuus  ergaben,  dass  Blätter  im 
Dunkeln  Eiweissstoffe  bilden  können  und  zu  deren  Bildung  eine  be- 
trächtliche Menge  löslicher  Kohlehydrate  erfordern.  Aus  den  letzteren 
im  Verein  mit  Nitraten  entstehen  zuerst  andere,  wahrscheinlich  Amid- 
Verbindungen.  Wein. 

*T7.  Susuki,  über  die  Bildung  von  Proteiden  und  die  Assimi- 
lation von  Nitraten  durch  Phanerogamen  bei  Abwesen- 
heit von  Licht.  Imp.  Univ.  Komaba  Tokio,  Coli,  of  Agr.  Bull.  8, 
488—507;  botan.  Centralbl.  76,  289—292.  Bei  Versuchen  mit  etio- 
lirten  Schösslingen  von  Hordeum  distichon,  mit  jungen  Pflanzen  von 
Phaseolus  multiflorus,  Gerste  und  Kartoffeln  fand  Verf.  Folgendes: 
Nitrate  können  von  Phanerogamen  bei  völligem  Lichtabschluss  assi- 
milirt  werden.  Der  Zucker  beeinflusst  die  Reduktion  der  Nitrate.  Reicht 
dessen  Menge  nicht  aus,  so  werden  die  Nitrate  nicht  assimilirt,  desshalb 
sind  die  Resultate  verschiedener  Forscher  widersprechend.  Proteide 
können  von  Nitraten  bei  völligem  Abschluss  des  Lichtes  gebildet 
werden,  wenn  in  den  Pflanzenzellen  viel  Zucker  vorhanden  ist.  Das 
Asparagin  ist  das  Zwischenprodukt  zwischen  Nitraten  und  Proteiden ; 
es  sammelt  sich  dann  an,  wenn  die  Bedingungen  für  Proteinbildung 
unvollkommen  sind.  Wein. 

*Fr.  Czapek,  zur  Chemie  der  Holzsubstanz.  Sitz.-Ber.  d.  deutsch. 
nat.-med.  Ver.  f.  Böhmen  »Lotos*  1898,  No.  7.  Die  Substanz  des 
Holzes,  welche  die  Phloroglucinreaktion  giebt,  wurde  fälschlich  für 
Vanillin  gehalten.  Sie  ist  jedenfalls  ein  Aldehyd  und  wird  .Hadromin" 
genannt  Wein. 

*J.  Flatau  und  H.  Labb^,  über  den  Zucker  der  Orangenschalen. 
Bull.  d.  1.  Soc.  Chim.  d.  Paris  19,  408.  Der  aus  Orangenschalen 
gewonnene  Zucker  ist  identisch  mit  Mannose.  Wein. 

♦P.  Holdefleiss,  über  den  Gehalt  der  reifen  Stroh-  und 
Spreuarten  an  nicht  eiweissartigen  stickstoffhaltigen 
Stoffen.    Zeitschr.  f.  Naturwissensch.  70,  189—222.    Es  ergab  sich 
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für  das  Stroh  der  Halmgetreidearten  ein  Gehalt  an  Nichteiweiss  Ton 
0—0,102,  im  Mittel  0,049  o/o  in  der  Suhstanz  und  0—15,74,  im  Mittel 
0,085  o/o  in  der  Gesammtstickstoffsubstanz,  für  die  zugehörige  Spreu 
0,049—0,117,  im  Mittel  0,0850/©  in  der  Substanz  und  3,49— 13,230/o,  im 
im  Mittel  8,19  o/o  in  der  Gesammtstickstoffsubstanz.  Das  Stroh  der 
Leguminosen  enthielt  0,058—0,203,  im  Mittel  0,123  in  der  Substanz 
und  5,29—19,37,  im  Mittel  ll,74o/o  in  der  Gesaramstickstoffsubstanz, 
die  zugehörige  Spreu  0,078—0,465,  im  Mittel  0,2440/o  in  der  Sub- 
stanz und  6,05—24,49,  im  Mittel  12,25  o/o  in  der  Gesammttrocken- 
substanz.  Wein. 

*C.  F.  Gross,  E.  J.  Bevan  und  C.  Smith,  die  Kohlehydrate  des 
Gerstenstrohes.  Proceed.  Chem.  Soc.  1897/98,  96—97.  Die 
Untersuchungen  erstreckten  sich  auf  Gerste,  die  unter  abnormen 
Bedingungen,  nämlich  nach  Entfernung  der  Aehren  während  der 
Blüthe  gewachsen  waren.  Dieser  Eingi'iff  beeinflusst  das  Verhältniss 
der  Furfurol  bildenden  Kohlehydrate  zu  den  gesammten  Kohlehydraten 
nicht.  Die  Furfuroide  entstehen  direkt  durch  Assimilation  und  nicht 
aus  den  Hexosen  durch  secundäre  Oxydation.  Durch  Unterdrückung  * 
der  Samenbildung  wird  das  Reifen  des  Strohes  aufgehalten.  Die 
Gehalte  an  Cellulose  und  das  permanente  Gewebe  sind  im  normalen 
Stroh  um  10  o/o  höher  als  in  dem  nach  Entfernung  der  Aehren  ge- 
wachsenen. Letzteres  Stroh  wird  leichter  durch  Säuren  hydrolysirt, 
die  Lösung  nach  der  Neutralisation  durch  Hefe  leichter  yergohren. 

Wein. 

*L.  Maquenne.  über  das  mittlere  Molekulargewicht  der  lös- 
lichen Subtanz  in  den  keimenden  Samen.  Gompt.  rend.  125, 
576-579. 

*Leclerc  du  Sablon,  Charaktere  des  verlangsamten  Lebens 
der  Zwiebeln  und  der  Knollen.    Compt.  rend.  127,  671—673. 

*F.  H.  Storer,  über  das  Vorkommen  von  Holzgummi  in  Birken- 
holz. Bull,  of  the  Bussey  Institution  2,  409.  Es  wurden  untersucht 
zwei  im  Januar  gesammelte  Proben  faulen  Holzes  von  Betula  populi- 
folia  (I  und  11),  welche  den  Charakter  fest.en  Holzes  eingebüsst 
hatten  und  zerreiblich  waren,  femer  festes  äusseres  Holz  einer  im 
Mai  gefällten  Birke  (III),  welches  von  der  Binde  befreit  war  und  das 
Holz  von  Pinus  Strobus  (IV).    Das  Resultat  war: 

I         II        m        IV 

Cellulose 35,19        11,77        46,73       55,10 

Holzsäuren 14,67        12,83         5,43        21,51 

Holzgummi 3,46         9,54        12,81  0,96 

Furfurol 0,94         6,84        19,62  4,66 

Pentosan  (Furfurol  X  1,84)   .      1,73        12,60        36,10         8.57 

Wein. 
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♦P.  H.  Storer,  Bestimmangen  von  Cellulose,  Holzsäuren 
Xylan  und  Holzgnmmi  in  Pfirsichkernen.  Bull,  of  the 
Busse j  Inst.  2,  411.  Die  nach  der  Lange 'sehen  Methode  gefundene 
Cellulose  lieferte  constante  Werthe,  obwohl  dieselbe  nicht  ganz  rein 
ist.  Es  wurden  ziemliche  Mengen  von  Pentosan  gefunden.  Die 
äussere  harte  Schale  der  Kerne  enthält  weniger  Cellulose  als  ver- 
schiedene Holzarten.  Wein. 

*F,H.  Storer,  über  Holzgummi  in  den  Stämmen  der  Coniferen. 
Bul).  of  the  Bussej  Inst.  2,  413.  Kalte  verdünnte  alkalische  Lösungen 
entziehen  den  Stämmen  der  Coniferen  sehr  wenig  Holzgummi. 

Wein. 

*P.  H.  Storer,  Untersuchungen  von  Erdbeeren.  Bull,  of  the 
Bussey  Inst.  2,  415.  Gute  unversehrte  Erdbeeren  enthielten  in  der 
Trockensubstanz:  0,38  Holzgummi,  3,52  Purfurol,  6,48  Pentosan,  22,96 
Zucker,  2,88  Xylan,  1,74  Galactan.  Der  Zucker,  bestehend  aus  einem 
Gemisch  von  Lävulose  und  Dextrose,  war  bestimmt  als  Dextrose  und 
erhalten  durch  Auslaugen  der  Früchte  mit  siedendem  Wasser  und 
Erhitzen  des  Filtiats  mit  Salzsäure.  Wein. 

*P.  H.  Storer,  ist  in  der  Hülle  des  Stärkekorns  Xylan  ent- 
halten? Bull,  of  the  Bussey  Inst.  2,  418.  In  der  Maisstärke  wurde 
1,2  o/o  Purfurol  =  2  o/q  Pentosan  gefunden,  welches  wahrscheinlich 
der  Hülle  entstammte,  die  in  der  Stärke  vermutheto  Cellulose  ist 
wahrscheinlich  aus  Xylan  und  Galactan  zusammengesetzt:    Wein. 

*E.  C.  Shorey,  über  daä  Amid  des  Zuckerrohfes.  Joum.  of  the 
Americ.  Chem.  Society  20,  133—137.  Das  Amid  des  Zuckerrohres 
ist  Glycocoll.  Verf.  weist  dies  dadurch  nach,  dass  er  dasselbe  in 
wässeriger,  alkoholischer  Lösung  mit  Benzoylchlorid  schüttelt,  mit 
Salzsäure  ansäuert,  die  ausfallenden  Säuren  durch  Petroleumäther 
trennt  und  die  eine  derselben  als  Hippursäure  identificirt.   Wein. 

*E.  C.  Shorey,  die  Lecithine  des  Zuckerohres,  Joum.  of  the 
Amer.  Chem.  Soc.  20,  113—118.  Nach  Ausfällung  der  Albuminoide 
aus  der  Melasse  des  ZuckeiTohres  durch  Kupferhydrat  erhält  man 
durch  phosphorwolfram saures  Natron  eine  Fällung,  aus  der  Lecithin 
isolirt  werden  kann.  Dies  giebt  mit  Barythydrat  Betain,  Cholin  und 
mehrere  Fettsäuren.  Freies  Cholin  und  BetaKn  kommen  im  Zucker- 
rohr nicht  vor.  Die  Lecithine  sind  wegen  ihrer  leichten  Zersetzlich- 
keit  von  Interesse  für  die  Zuckergewinnung.  Die  Zersetzung  findet 
in  neutralen  Lösungen  langsam,  in  alkalischen  sehr  rasch  statt. 

Wein. 

*M.  Raciborski,  ein  Inhaltskörper  des  Leptons.  Ber.  d.  deutsch, 
botan.  Ges.  16,  52—63.    In  vielen,  vielleicht  in  allen  Gefässpflanzen 
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ist  Leptomin  enthalten  und  zwar  in  den  die  organischen  Banstoffe 
führenden  Sieb-  und  Milchröhren  und  in  verschiedenen  Parenchjm- 
Zellen.  Es  spielt  wahrscheinlich  im  Leben  der  GeftLsspflanzen  eine 
dem  Hämoglobin  der  höheren  oder  dem  Häraocjanin  der  niederen 
Thiere  analoge  Rolle;  es  unterhält  als  ein  mit  Sauerstoff  beladenes 
Vehikel  die  innere  Athmung,  also  den  Austausch  des  Sauerstoffes 
zwischen  den  Sieb-  und  Milchröhren  und  anderen  es  enthaltenden 
Zellen  einerseits  und  dem  umliegenden  Gewebe  andererseits. 

Wein. 
*M.  Baciborski,  weitere  Mittheilungen  über  das  Leptomin. 
Ber.  d.  deutsch,  botan.  Ges.  16,  119 — 123.  Das  Leptomin  wird  aus 
Pflanzensäften  durch  Alkohol  und  die  Salze  der  Schwermetalle  z.  B. 
Bleiacetat  und  Sublimat,  gefällt.  Die  Plasmodien  und  Myzomyceten, 
mehrere  grosse  Pilze,  einige  Laub-  und  Lebermoose  gaben  keine 
Leptominreaktion,  während  alle  darauf  geprüften  Gefasspflanzen  die 
Reaktion  gaben.  Leptomin  wurde  nicht  in  den  pflanzlichen  Excreten 
wohl  aber  in  der  Flüssigkeit  der  Embryosäcke  der  Gloriosa  superba, 
im  Milchsafte  der  Pflanzen  und  in  der  Flüssigkeit  der  Gocosnüsse 
gefunden.  Wein. 

*Aim^  Girard  und  Lindet,  über  das  Phlobaphen  der  Traube. 
Bull.  d.  1.  Soc.  Chim.  d.  Paris  19,  588—584.  Im  Traubenkamm,  der 
Haut  und  den  Kernen  der  Traube  findet  sich  eine  harzige  Substanz, 
welche  Tanninanhydrid  oder  Phlobaphen  CsiHaoOiT  ist;  dies  ist  wenig 
in  kaltem,  leichter  in  heissem  Wasser  löslich,  leicht  in  Alkohol  und 
Aether.  Es  fällt  Albumin  und  Gelatine.  Phlobaphen  und  Tannin  bilden 
in  den  Traubenkänimen  eine  constante  Summe ;  fällt  der  Tanningehalt, 
so  steigt  der  Phlobaphongehalt  und  umgekehrt.  Wein. 

*Aime  Girard  und  Lindet,  über  die  progressive  Entwicklung 
der  Traube.  Bull.  d.  L  Soc.  Chim.  d.  Paris  19,  585—588.  Die 
Yerff.  studirten  die  Entwickelung  der  Traube  in  allen  Theilen  bis 
zur  Reifung.  Es  wird  die  Aenderung  in  der  Znsammensetzung  des 
l'raubenzuckers  und  der  Beere  —  Fleisch,  Haut  und  Kerne  —  mit- 
getheilt.  Wein. 

*Edmond  Bonjean,  über  das  natürliche  Vorkommen  grosser  Mengen 
von  Chlorkalium  und  Chlornatrium  in  dem  Traubensaft 
und  den  Weinen  der  salzigen  Gebiete  von  Gran.  Compt.  rend. 
126,  1275—1277. 

*E.  K.  Blümml,  der  üeberzug  der  Traubenbeere.  Zeitschr.  f. 
Nahrungsmittelunters,  u.  Hyg.  12,  139—140.  Der  Üeberzug  der 
Beere  besteht  aus  Glyceriden,  die  sich  im  »Reif  als  winzige  Köm- 
chen bemerbar  machen.    Werden  die  Hülsen  mit  950/oigem  Alkohol 
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aasgekocht,  so  löst  sich  der  Reif  und  yerbleiht  nach  dem  Verdampfen 
als  grünlich- weisse,  wachsartige  Masse  von  70—73  ^G.  Schmelzpunkt. 
Er  besteht  aus  einem  Gemenge  von  Stearin,  Palmitin,  Laurin, 
Mjristin,  Pelargin  und  Oenanthin.  Wein. 

"*£.  0.  ▼.  Lippmann,  über  eine  harzartige  Substanz  ausBüben- 
saft.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  81,  674—678,  Beim  Auf- 
fliessen  der  Säfte  auf  Enochenkohlefilter  zei^e  sich  eine  weisse, 
schaumige,  sehr  leichte  harzartige  Masse,  die  in  Wasser  und  Zucker- 
lösung unlöslich  war.  Sie  schien  nicht  ganz  einheitlich  und  aus 
Aldehydharzen  zu  bestehen.  Wein. 

*A.  Borntraeger  und  G.  Paris,  Analyse  der  Granatäpfel. 
Zeitschr.  f.  Unters,  der  Nahrungs-  u.  Genussm.  1898,  158—163.  Die 
aus  Südspanien  stammenden  Früchte  zeigten  ein  Gewicht  von  189 
bis  380  g.  Die  Früchte  enthalten  35  o/o  Schale  und  Mark  und  65  o/o 
Kerne;  sie  gaben  65 o/o  Saft.  Die  Kerne  enthielten:  Wasser  35,02, 
Starke  12,64,  Asche  1,54,  Rohfaser  22,41,  Fett  6,85,  Eiweiss  9,38  o/o. 
Der  Saft  enthält  je  nach  der  Herkunft:  Gesammtsäure  0,37 --3,36, 
Extrakt  15,04,  Asche  0,28,  Citronensäure  0,46—3,06,  Aepfelsäure  0,08 
bis  0.11,  Reduc.  Zucker  7,81—13,69,  Eiweiss  l,040/o.  Wein. 

*A.  Guillemare,  Phyllocyansäure  und  Phyllocyanate.  Compt. 
rcnd.  126,  426 — 428.  Zur  Darstellung  von  Phyllocyansäure  behandelte 
G.  25  kg  verschiedener  Blätter  (Spinat  und  Brennnesseln)  bei 
90  <^  mit  6 1  Natronlauge  (S.  G.  1,056),  die  Lösung  wurde  mit  Kohlen- 
säure gesättigt  und  in  einer  Kohlensäureatmosphäre  kalt  mit  100  fach 
verdünnter  Salzsaure  ausgefällt,  der  Niederschlag  behufs  Reinigung 
in  unzureichender  Menge  von  verdünntem  Alkalicarbonat  gelöst,  der 
Process  wiederholt,  schliesslich  die  Säure  durch  einen  Salzsäuredämpfe 
enthaltenden  Koblensäurestrom  ausgefällt,  mit  Wasser  gewaschen  und 
unter  Ausschluss  des  Lichtes  im  Vacuum  getrocknet.  Verf.  stellte 
eine  Reihe  anorganischer  und  organischer  Salze  dar;  unlöslich  oder 
schwer  löslich  sind  die  Magnesium-,  Calcium-  und  Barynmsalze. 
Fremyi)  nahm  an,  dass  die  Phyllocyansäure  in  den  Pflanzen  vor- 
gebildet ist.  Herter. 

*F.  G.  Kohl,  Untersuchungen  über  das  Chlorophyll  und  seine 
Derivate.  Botan.  Centralbl.  19,  417 — 426.  Den  aus  einer  wässrigen 
Lösung  von  Salzsäurechlorophyll  hergestellten  Alkyläther  des  Phyllo- 
taonins,  den  Seh  unk  und  Marchlewski  darstellten,  vermochte 
Verf.  nicht  zu  finden.  Das  Phylloxanthin  soll  als  Chlorophyllderivat 
gestrichen  werden.  Schunk's  Phyllotaonin  spricht  Verf.  als  ein 
Natriumsalz  des  Chlorophylls  an.  Wein. 


1)  Fremy,  Compt.  rend.  84,  983,  1877. 
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*A,  Etard,  die  Chlorophylle.  Annal,  d.  Chim.  et  d.  Phys,  18, 
556—574.  Es  giebt  yerschiedene  Arten  von  Chlorophyllen ;  deren 
Stadinm  nrnss  physikalisch,  chemisch  and  biologisch  sein.  Zur  Er- 
zielang  von  Ergebnissen  müssen  grosse  Mengen  Material  verarbeitet 
werden.    Verf.  nennt  lebende  Chlorophylle  ,Glauoophylle".     . 

Wein. 

*G.  Bode,  zur  Reindarstellung  des  Chlorophylls.  Botan. 
Centralbl.  77,  81—87.  Bei  Gegenwart  einer  Spur  Säure  ist  das 
Chlorophyll  weniger  löslich  in  Alkohol,  leichter  in  Benzin,  bei  alka- 
lischer Reaktion  ist  die  Löslichkeit  in  Alkohol  vermehrt.  Zar 
Trennung  vom  Phytosterin  wird  das  mit  Wasser  aasgezogene  und 
ausgepresste  Gras  mit  Alkohol  extrahirt  und  mit  einem  Barytsalze 
gekocht.  Die  Baryt-Chorophyll-Verbindungen  werden  mit  Wasser, 
Alkohol  und  Aether  ausgezogen  und  durch  Erwärmen  mit  Kalium- 
carbonat  und  Aetzkali  zersetzt  Die  Filtrate  werden  eingedampft 
und  dem  Rückstand  das  Chlorophyll  durch  Alkohol  entzogen. 

Wein. 

♦G.  Bode.  Untersuchungen  über  das  Chlorophyll.  Kassel  1898» 
40  Seiten. 

"^L.  Marchlewski,  zur  Chemie  des  Chlorophylls.  Joum.  f. 
prakt.  Chemie  67,  330—834,  Verf.  wendet  sich  gegen  unrichtige 
Schlussfolgerungen  Bode's  (Inauguraldissertation)  und  den  unrich- 
tigen Gebrauch  des  Wortes  Chlorophyll,  das  nach  der  heutigen 
Nomenclatur  den  bisher  noch  nicht  rein  dargestellten  grünen  Körper 
bezeichnen  soll,  der  aus  den  grünen  Pflanzen  durch  organische  neutrale 
Lösungsmittel  gewonnen  werden  kann.  Wein. 

*G.  Bode,  Erwiderungaaf  die  Abhandlung  des  Herrn  Marchlewski 
„zur  Chemie  des  Chlorophylls".  Journ.  f.  prakt.  Chem.  67, 
488—493.  Verf.  rechtfertigt  den  Gebrauch  des  Wortes  »Chlorophyllan", 
die  Bezeichnung  ,5  Chlorophyllbänder*  und  wendet  sich  gegen 
Marchlewski 's  Darstellungsmethode  des  Phyllozanthins,  das  Verf. 
für  ein  Gemisch  von  Chlorophyllan  und  Xanthophyll,  verunreinigt 
durch  plasraatische  und  derartige  Stoffe,  hält.  Den  Namen  .Chloro- 
phyll" will  er  für  den  hypothetischen,  wahrscheinlich  braunen  Farb- 
stoff reserviren,  der  dem  Blattgrün  zu  Grunde  liegt.        •     Wein. 

*Ed.  Griffon,  die  Chlorophyll-Assimilation  bei  den  Pflanzen 
des  Meeresufers.    Compt.  rend.  127,  449—452. 

*E.  Griffon,  über  die  Assimilation  durch  das  Chlorophyll  bei 
den  Erdorchideen  tind  insbesondere  bei  Lim  od  or  um  abor- 
tivum.  Compt.  rend.  127,  973—976.  Einige  Erdorchideen  nehmen 
den  gesammten  Kohlenstoff  aus  der  Luft,  einige  aus  dem  HumuSj-andere 
aus  beiden  Quellen.    Das  an  Chlorophyll    reiche  Limodorum  bezieht 
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trotzdem  den  Kohlenstoff  aus  dem  Humus  und  reducirt  nur  wenig  aus 
der  Luft  aufgenommene  Kohlensäure.  Wein. 

*A.  Etard  und  Bouilhac,  Gegenwart  Ton  Chlorophyllen  in 
einem  unter  Luftabschluss  cultivirten  Nostoc.  Gompt. 
rend.  127,  119—121.  Im  Dunkeln  gezüchtete  Culturen  von  Nostoc 
punctiformis  waren  doch  grün  gefärbt.  Das  entstandene  Pigment 
war  chlorophyllartiger  Natur,  wie  durch  spektroskopische  Unter- 
suchung der  durch  Behandeln  der  Cultur  mit  OO^/oigcm  Alkohol 
gewonnenen  grflnen,  roth  ftuorescirenden  Lösung  bewiesen  wurde. 

Wein. 

*E.  C.  Teodoresco  upd  Henri  Coupin,  Wirkung  der  An&sthetica 
auf  die  Bildung  von  Chlorophyll.    Coropt.  rend  127,  884-887. 

*E.  Gerard,  über  die  Cholesterine  der  niederen  Pflanzen. 
Compt.  rend.  126,  909 — 911.  Das  aus  dem  Protoplasma  des  weissen 
Staphjlococcus  gewonnene  Cholesterin  gehört  zur  Gruppe  des  Ergo- 
sterins.  Es  verändert  sich  wie  die  Cholesterine  der  niederen  Pflanzen 
an  der  Luft,  wobei  es  gefärbt  wird.  Das  aus  Fucns  crispns  dar- 
gestellte Cholesterin  zeigt  alle  Reaktionen  der  Cholesterine  der 
Cryptogaraen  und  ist  vom  Thiercbolesterin  verschieden.       Wein. 

*Paul  Neumann,  Untersuchungen  über  die  Fruchtkerne  von  Trapa 
natans,  der  Wassernuss.    Chemikerztg.  28,  22--23,  38 — 39. 

*Leclerc  du  Sablon,  über  die  ReserVestoffe  der  Ficaria  ra- 
nunculoides.    Compt.  rend.  126,  913 — 915. 

*Leclerc  du  Sablon,  Mittheilungen  über  das  ölige  Reserve- 
material der  Walnuss.    Rev.  g^n.  de  bot.  9,  313—317,  1897. 

*M.  Samoggia,  Studien  und  Untersuchungen  über  den  Hanf. 
Le  Staz.  sperim.  agric.  ital.  81,  417—448.  Die  Zufuhr  von  Chlor- 
kalium ist  im  Interesse  der  Faserbildung  zu  empfehlen.  Die  Pento- 
sane  werden  durch  Maceration  in  stehendem  Wasser  nicht  verringert. 

Wein. 

♦J.  Zawodny,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Wurzel  von  Sorghum 
saccharatum  Pers.  Zeitschr.  f.  Naturwissenschaften  70,  169—181. 
Die  Zahl  der  Nebenwurzeln  eines  Wurzelastes  ist  eine  zufällige,  keine 
gesetzlich  beschränkte.  Die  einzelnen  Aeste  eines  Wurzelsystems 
vegetiren  in  ihrer  Verzweigung  unabhängig  von  einander.  Die  Bil- 
dung der  Nebcnwurzeln  wird  von  aussen  her  durch  direkte  chemische 
Reize,  wie  sie  die  Pflanzennährstoffe  darstellen,  örtlich  beeinflusst. 
Ausserdem  sind  zweifellos  innere  Gründe  wirksam,  welche  in  der 
Natur  der  Pflanze  und  der  ursprünglichen  Anlage  dos  einzelnen  Ge- 
fässbündels  liegen.  Wein. 

*J.  Zawodny,  über  den  Gehalt  an  verschiedenen  Mineralsub- 
stanzen in  normal  entwickelten  und  verkümmerten  Glas- 
kohlrabipflanzen.   Zeitschr.   f.    Naturwissensch.   70,    184 — 188. 
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Die  Blätter  der  kümmernden  Pflanzen  zei|rten  einen  grösseren  Eisen- 
gehalt als  jene  der  grossen  Pflanzen.  Ebenso  war  die  Xjfesammtmenge 
der  Basen  in  der  Asche  bei  kleinen  Pflanzen  grösser  als  bei  kräftig 
entwickelten.  Auch  die  Wurzeln  und  Knollen  zeigten  sich  von  kleinen 
Pflanzen  reicher  an  Eisen  als  von  grossen  Pflanzen.  Dagegen  waren 
die  Warzelaschen  der  kleinen  Pflanzen  beträchtlich  ärmer  an  Eali 
als  die  der  kräftig  entwickelten.  Die  Gesammtmenge  der  Basen  war 
in  den  Wurzelaschen  der  verkümmerten  Pflanzen  heträchtlich  ge- 
ringer als  in  denen  der  kräftig  vegetirenden.  Wein. 

♦W.  R.  Dunstanu.  T.  A.  Henry,  die  flüchtigenBestandtheile 
des  Holzes  Ton  Goupia  tomentosa,  Proceed.  of  the  Chem.  Sect. 
of  the  Franklin  Inst.  1897/98,  44.  Das  Holz  der  Goupia  tomentosa, 
eines  in  Britisch-Gujana  wachsenden  und  dort  ,Kabucalli"  bezeich- 
neten grossen  Baumes  ist  hart  und  riecht  auf  frischen  Schnittflächen 
nach  Baldrian.  Mit  Wasserdämpfen  gehen  aus  demselben  flüchtig 
über  Ameisen-,  IsoYalerian-,  Capryl-  und  Laurinsäure,  auch  etwas 
Bemsteinsäure.  Wein- 

*C.  Schweitzer,  zur  Kenntniss  der  caffeln- und  theobromin- 
haltigen  Glycoside  in  den  Pflanzen.  Pharm.  Ztg.  48,  380 
bis  381,  389—390.  I.  Colanin.  Frische  Colanüsse  enthalten 
0,613 o/o  freies  CaffeYn  (zu  l,20/o  bestehend  aus  Theobromin)  und  ein 
Ferment.  Letzteres  spaltet  das  Glycosid  Colanin  in  3  Mol.  Gljcose 
und  1  Mol.  Caffeln-Theobromin  (200/o  Theobromin  8OO/0  Caffeüi). 
Dabei  wird  unlösliches  Colaroth  abgespalten.  Hieraus  kommt  dem 
Colanin  die  Formel  C40H06N4O21  zu.  11.  Cacaonin-Cacaoglycosid. 
Die  noch  unreifen  Cacaosamen  enthalten  ebenfalls  freies  Theobromin 
und  ein  Ferment.  Dieses  spaltet  das  Glycosid  in  6  Mol.  Glycose 
und  1  Mol.  Caflfem-Theobromin  (0,3  0/0  CaffeTfn  enthaltend),  wobei 
Cacaoroth  abgespalten  wird.  Dem  entspricht  die  Formel  CeoH%Oi5N4 
für  Cacaonin.  Wein. 

*F.  Bimbi,  einige  Notizen  über  die  Colanuss.  Boll.  Chim.  Farm. 
87,  292—293.  Die  Colanuss  enthält  2— 3  0/0  Caffeln,  also  mehr  als 
die  Kaff'eesorten.  Wein. 

'^M.  Beeb,  über  das  Cheyranthin,  einen  wirksamen  Bestand- 
theil  des  Goldlacks.  Arch.  f.  ezperim.  Pathol.  u.  Pharmak.  41, 
302 — 308.  Aus  den  Blättern  und  Samen  wurde  ein  Glycosid,  das 
Cheyranthin  dargestellt,  das  am  Froschherzen  den  charakterischen 
systolischen  Zustand  hervorbrachte.  Wein. 

*K  Poullson,  Untersuchungen  Über  Aspidium  spinnlosani. 
Arcb.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  41,  246—264.  Aus  den  Wurzeln 
von  Aspidium  oder  Polystichum  spinulosum  wurden  5  Polystichom- 
kör  per  gewonnen:    Poly  stichin   CigHgiOs,   Polystichalbin  CnHasO», 
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Polystichiniu  CisHnOs.  Polystichocitrin  CisHaO^  und  PoIjstichoflaTin 
CmHsoOu.    Diese  Stoffe  wirken  ähnlich  wie  das  Filicin.      Wein. 

*E.  F.  Ladd,  ein  wirksames  Princip  in  Millet-Hen  (welschem 
Penn  ich).  Joum.  of  the  Chem.  Soc.  20,  861— 866.  Die  physiologischen 
Störungen,  welche  dnich  andauernde  Fütterung  von  Millet  (Setaria 
italica)  hervorgerufen  werden,  sind  auf  ein  Glycosid  zurückzuführen, 
das  dem  Daphnin  ähnlich  ist,  sich  aber  in  chemischer  Hinsicht  von 
diesem'  unterscheidet  Die  physiologischen  Wirkungen  auf  Mäuse  und 
Katzen  sind  heftig.  Wein. 

*Adrian  und  A.  Trillat.  Über  eine  neue  krystallinische  Sub- 
stanz aus  Artemisia  Absynthium.  Compt.  rend.  127,  874— 876. 
Neben  Absynthin  findet  man  im  alkoholischen  Extrakt  gelbe  Krystalle 
von  C58H61O20  oder  Gs2H6t02o>  die  sich  vom  Absynthin  durch  die 
Farbe  und  den  nicht  bitteren  Geschmack  unterscheiden.      Wein. 

*M.  Gloetta.über  die  Bestandtheileder  Folia  digitalis.  Arch. 
f.  exp.  Pathol.  und  Pharmak.  41,  421 — 427.  Entgegen  den  Ansichten 
Kiliani's  fand  Verf.  in  den  Blättern  und  Samen  Digitonin,  Digi- 
talin,  Digitoxin  und  denselben  Farbstoff.  Digitaleln  konnte  in  den 
Blättern  nicht  nachgewiesen  werden.  Die  Blätter  sind  reicher  an 
Digitoxin  als  Digitalin,  bei  den  Samen  ist  das  Verhältniss  umgekehrt. 

Wein. 

*J.  Kain,  über  die  Senegawurzel.  Pharm.  Post.  81,  329—331. 
Durch  Fällen  der  alkoholischen  Auszüge  mit  Aether  in  geeigneter 
Weise  scheiden  sich  zuerst  die  Saponine,  dann  ein  neues  links  drehendes 
Glycosid,  zuletzt  Saccharose  aus.  Das  Glycosid  ist  leicht  löslich  in 
Wasser  und  Alkohol,  unlöslich  in  Aether  und  redncirt  alkalische 
Kupferlösung.  Glycose  findet  sich  nicht  in  der  Wurzel.  Die  Virgin- 
säure von  Procter  ist  nichts  weiter  als  Saccharose.  Wein. 

*W.  Bräutigam,  über  das  Vorkommen  von  Vanillin  im  Korke 
Pharm.  Centralh.  89,  722—725,  Das  beim  Kochen  von  Kork  mit 
Schwefelsäure  entstehende  Vanillin  kann  durch  Geruch  und  Reak- 
tionen deutlich  nachgewiesen,  aber  nicht  isolirt  werden.  Das  Aus- 
gangsprodukt des  Vanillins,  das  nicht  Coniferin  zu  sein  scheint,  ist 
wahrscheinlich  ein  den  Gerbstoffen  ähnlicher  Körper,  der  sich  in 
Vanillin  und  andere  Körper  spalten  kann.  Wein. 

.♦HL  Thoms,  über  die  chemischen  Bestandtheile  des  Korks. 
Pharm.  Centralh.  89,  699—700.  Verf.  fand  ebenfalls  das  Vanillin, 
zugleich  das  C  er  in  CaoHöoOa  oder  C8sHm02.  das  zu  den  Phytosterinen 
gehört.  Wein. 

♦Ch.  Kügler,  zum  Vorkommen  von  Vanillin  und  Cerin  im 
Kork.  Pharm.  Ztg.  48,  770.  Verf.  erinnert  daran,  dass  er  bereits 
1884  die  Gegenwart  beider  Stoffe  im  Kork  nachgewiesen  hat  (J.  Pharm. 
Chim.  10,  123).  Wein. 
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*H.  ThoTOs,  über  den  Oelgelialt  der  Samen  von  Telfairia  pe- 
data  Hook.  Notizbl.  d.  botan.  Gart.  u.  Mas.  Berlin  1898,  No.  15. 
Der  Kern  der  Samen  enthält  3,95  o/o  Wasser  und  64,710/,,  Oel,  die 
ganzen  Samen  33o/o  Oel.  Das  Oel  ist  ein  nicht  trocknendes  und 
erstarrt  bei  höherer  Temperatur  als  das  Olivenöl,  da  der  Gehalt  an 
Stearin-  und  Palmitinsäure  sehr  hoch  ist.  In  den  Schalen  findet  sich 
ein  gut  fcrystallisirender  Körper  von  bitterem  Geschmack  und  ein 
zu  den  Gerbstoffen  gehörender  gelber  Farbstoff.  Wein. 

*G.  de  Negri,  über  Weizenöl.  Chemikerztg.  22,977.  Das  aus  den 
Weizenkeimen  durch  Benzin  eztrahirte  Oel  ist  klar»  beweglich,  gelb- 
lichbraun und  von  an  Weizen  erinnernden  Geruch.  Sein  spec.  Ge- 
wicht bei  150  ist  0,9245,  der  Erstarrungspunkt  150.  Es  zeigt  fol- 
gende Zahlen:  •  Verseifungszahl  182,81,  Jodzahl  115,17,  Refrakto- 
raeterzahl  74,5,  Säurezabl  (als  Oelsäure)  5,65.  Schmelzpunkt  der 
Fettsäuren  39,5  0  Erstarrungspunkt  der  Fettsäuren  29,70.    Wein. 

*A.  C.  Chapman,  das  ätherische  Oel  des  Hopfens.  Joum.  of 
the  Fed.  Inst,  of  Brewing.  1898,  224.  1  Th.  Oel  löst  sich  in  20000 
Th.  Wasssr.  Durch  fraktionirte  Destillation  lässt  sich  eine  Fraktion 
vom  Siedepunkt  166 — 171  o  trennen ;  sie  besteht  aus  zwei  ungesättigten 
Kohlenwasserstoffen,  welche  nicht  Terpene  sind,  femer  eine  an  Gera- 
nie l  erinnernde  Fraktion  und  eine,  die  wesentlich  ein  Sesquiterpen, 
das  Hnmulen  C15H24  war.  Die  beiden  ungesättigten  Kohlenwasser- 
stoffe und  das  Humulen  absorbiren  leicht  Sauerstoff  unter  Bildung 
eines  harten  farblosen  Harzes.  Oel  und  Humulen  bilden  bei  der 
Oxydation  keine  Valeriansäure.  Weder  das  Hopfenöl  noch  einer 
seiner  Bestandtheile  besitzen  antiseptische  Eigenschaften.  Das  durch 
den  Hopfen  der  Würze  ertheilte  Aroma  kommt  nicht  vom  Oel,  sondern 
von  aus  diesem  entstandenen  harzigen  Produkten.  Wein. 

*H.  Beckurts  und  J.  Tröger,  Ober  das  ätherische  Oel  derAn- 
gosturarinde.  Arch.  d.  Pharm.  236,  634—640.  Das  aus  dem 
Rohöle  durch  Wasserentziehung  mittelst  Essigsäureanhydrid  gewonnene 
Galipen  ist  im  Oel  nicht  als  solches  enthalten,  sondern  ein  Inver- 
tirungsprodukt  des  natürlich  vorkommenden  linksdrehenden  Sesqui- 
terpeiis.  Wein. 

*E.  Schär  und  .T.  P.  Lotsy,  über  die  Verbreitung  der  Alka- 
lolde  in  der  Cinchonapflanze.  Arch.  d.  Pharm.  2S6,  647—660. 
Das  Alkalold  findet  sich  stets  in  lebenden  Parenchymzellen  oder  in 
Zellen,  die  nur  wenig  vom  Parenchym  abweichen,  es  tritt  auch  in 
grünen  Zellen  auf.  Oxalsäure  führende  Zellen  enthalten  kein  Alkalo'Sd. 
Das  Alkalold  ist  in  jungen  Pflanzen organen  hn  Zellsaft  gelöst,  in 
älteren  ist  es  im  festen  amorphen  Zustand  in  der  Zelle.  Das  Alkalold 
tritt  öfters  als  Tannat  auf.  Sehr  aktive  Organe  wie  das  Cambinm 
und  die   äusserste  Stelle  des  Vegetationspunktes  führen   gewöhnlich 
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kein  Alkalold;  dies  wird  jedoch  dicht  bei  diesen  Tbätigkeitscentren 
reichlich  angetroffen.  In  der  Nachbarschaft  des  Stammvegetations- 
pnnktes  findet  sich  viel  mehr  Alkalold  als  in  der  Nähe  des  Wurzel- 
Yegetationspunktes.  Wein. 

*H.  Thoms,  über  das  Vorkommen  von  Cholin  und  Trlgonellin 
in  Strophantussamen  und  ober  die  Darstellung  von  Stro- 
phantin. Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  81,  271—277.  Unter  Strophantus 
werden  milchsaftführende,  strauchartige  Schling-  und  Klettergewächse 
aus  der  Familie  der  Apocynaceen  yerstanden,  die  in  Asien  und  Afrika 
zur  Bereitung  von  Pfeilgift  dienen.  Da  deren  wirksames  Princip 
.Strophantin"  Contraction  des  Herzmuskels  bewirkt,  wird  es  neben 
Digitalin  therapeutisch  verwendet.  Das  aus  der  Pflanze  isolirte 
Strophantinenthält  ausserdem  ChülinHO.CH2.CH2.N(CHs)s. OH 
und  Trigonellin  (Methylbetaln  der  Nikotinsäure)  C7H7NO2. 

Wein. 

*L.  Eohn  und  F.  Eulisch,  zur  Eenntniss  des  Strophantins  aus 
Strophantussamen.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  81,  514— -516. 
Das  Strophantin  hat  die  Formel  C8iH4gOi2  und  ist  kein  Gljcosid. 

Wein. 

*F.  Feist,  Strophantin  und  Strophantidin.  Ber.  d.  deutsch, 
ehem.  G eselisch.  81,  534 — 541.  Man  unterscheidet  im  Handel  grünen 
Samen  von  Strophantus  Eombä  und  braunen  von  Str.  hispidus. 
Echter  Kombesamen  und  daraus  gewonnenes  Strophantin  geben  mit 
conc.  Schwefelsäure  sofort  eine  smaragdgrüne  Färbung.  Verf.  giebt 
dem  Strophantin  die  Formel  C82H48O16,  resp.  Ca8H480i6  + H2O.  Es 
spaltet  beim  Erwärmen  mit  Säuren  einen  Zucker  ab,  der  vielleicht 
Rhamnose  ist.  Das  Strophantidin  hat  die  Formel  C26Hg807  +  1^/2 H2O. 

Wein. 

*E.  Eremers  und  M.  M.  James,  über  das  Vorkommen  von  Sali- 
cylsäuremethylester  in  den  Pflanzen.  Pharmac.  Review  16, 
100—105.  Salicylsäuremethylester  wurde  gefunden  in  Betula  lenta, 
Lindera  benzoln,  Spiraea  ulmaria,  Erythrozylon  coca,  Polygala  senega, 
P.  Baldivinii,  P.  oleifera,  P.  javana,  P.  serpillacea,  P.  calcarea,  P. 
vulgaris,  Hypopitys  multiflora,  Gaultheria  procumbens,  G.  fragran- 
tissima,  G.  Leschenaultii,  G.  leucocarpa.  Wein. 

*R.  Fischer,  Untersuchung  von  Mitchella  repens  auf  Cyan- 
wasserstoff säure.  Pharmac.  Review  16,  98 — 100.  Die  Cyan- 
wasserstoffsäure  ist  weder  frei  noch  gebunden  in  Mitchella  repens 
vorhanden.  Wein. 

♦A-  Hubert,  Untersuchungen  über  die  Gegenwart  von  Cyan- 
wasserstoff in  verschiedenen  Pflanzen.  Bull.  d.  1.  Soc.  Chim. 
d.  Paris  19,  310-313.  Cyanwasserstoff  tritt  in  verschiedenen  Gift- 
pflanzen auf.    In  den  Aroideen  liess  sich  kein  HCN,  sondern  ein 
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dem  Conicin  ähnliches  Alkalold  nachweisen.  Ton  den  Saxifrageen 
enthielten  einige  Ribesarten  sehr  geringe  Mengen  yon  HCN.  Viele 
Rosaceen  enthalten  eine  hlausäurehaltige  Verbindung.  Aquileja  vul- 
garis (Bannnculacee)  enthielt  in  den  grünen  Theilen  0,01  o/^^ 
in  Form  einer  amygdalinartigen  Verbindung.  Die  Entstehung  der 
Blausaure  denkt  sich  Verf.  nach  folgender  Formel: 

2N08H4-5CH20  =  2HCN  +  3C02  +  5H20. 
Wahrscheinlich  ist  sie  bei  ihrer  Condensationsföhigkeit  mit  Aldehyden 
und  Ketonen  ein  wichtiges  Agens  beim  Aufbau  der  Eiweissstoffe. 

Wein. 

*Mor8e  und  Howard,  über  giftigeEigenschaften  der  Blätter 
der  wilden  Kirsche.  New-Hampshire  Agr.  Exp.  Stat.  Bulletin 
No.  56.  Die  jüngsten  Blätter  und  Sprossen  sind  die  giftigsten.  In 
der  Sonne  trocknende  Blätter  sind  dann  am  giftigsten,  wenn  sie  etwa 
1/4  ihres  Gewichts  durch  Trocknung  verloren  haben.  Loew. 

*K.  Greiner,  über  giftig  wirkende  Alkalolde  einiger  Bora- 
gin een.  Arch.  f.  exp.  Pathol.  u.  Pharmak.  41,  287—290.  Aus 
Cynoglossum  und  Anchusa  wird  ein  Alkaloid.  das  Cynoglossin, 
und  ein  GljcoalkaloYd,  das  Consolidin,  isolirt.  Dieses  spaltet 
sich  durch  Behandeln  mit  Säuren  in  der  Wärme  in  Glycose  und  das 
Alkalold  Oonsolicin.  Dies  wirkt  ähnlich  wie  Consolidin,  ist  aber 
dreimal  so  giftig.  Wein. 

*E.  Winterstein,  über  die  stickstoffhaltigen  Stoffe  der  Pilze. 
Zeitschr.  f.  physich  Chemie  26,  438 — ^rl.  Die  Membranen  der  Pilze 
schliessen  einen  stickstoffhaltigen  Bestandtheil  ein,  der  als  Chitin 
erkannt  wurde.  Die  wässerigen  Extrakte  von  Boletus  edulis  und 
Agaricus  campestris  gaben  mit  Essigsäure  keine  Fällung;  die  von 
Agaricus  ergaben  einen  krystallisirbaren  Körper,  die  von  Boletus 
einen  eigen thümlichen  Stickstoff-  und  phosphorhaltigen  Körper.  Durch 
10 — 20  0/0  ige  Salzsäure  oder  kalt  gesättigtes  Barytwasser  lassen  sich 
Proteinstoffe  extrahiren.  Dass  die  aus  den  mit  Wasser  erschöpften 
Rückständen  durch  Baryt  ausgezogenen  Proteinstoffe  nach  dem  EJnt- 
femen  des  Baryt's  in  Lösung  bleiben  und  auch  nach  dem  Ausfallen 
mit  Alkohol  in  Wasser  löslich  sind,  ist  eine  bemerkenswerthe  Er- 
scheinung. In  üebereinstimmung  damit  steht  die  Thatsache,  dass 
aus  dem  mit  kalter  verdünnter  Natronlauge  erhaltenen  Extrakte  sich 
durch  Säuren  Proteinstoffe  nicht  ausfällen  Hessen,  sobald  die  Lauge 
längere  Zeit  eingewirkt  hatte.  Wein. 

*A.  G.  Perkin  und  J.  A.Pilgrim,  die  Farbstoffe  des  indischen 
Farbstoffes  „Delphinium  zalil".  Proceed.  of  the  Chem. 
Sect.  of  the  Franklin  Inst.  1897/98,  55—56.  Die  Blüthen  und  Blüthen- 
stengel  der  in  Afghanistan  wild  wachsenden  Pflanze  Delphinium  zalil 
werden  als  Farbstoff  verwendet.    In  denselben  kommen  3  Farbstoffe 
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in  Form  von  Glycosiden  vor,  Isorhamnetin  CieHisOj,  Qaer- 
cetin  and  ein  dem  letzteren  sehr  ähnlicher  Farbstoff.         Wein. 

*A.  G.  Perkin  und  P.  J.  Wood,  einige  Metallsalze  natürlicher 
gelber  Farbstoffe.  Proceed.  of  the  Chem.  Sect.  of  the  Franklin 
Inst.  1897/98,  56—57.  Es  wurden  dargestellt  Kalinmquercetin 
C15H9O7E,  Ealiammorin  C15H9O7E,  Natrinmmorin  CisHoOrNa. 
Fisetin  und  Mjricetin  geben  ähnliche  Yerbindnngen.  Die  Farbstoffe 
enthalten  keine  Carboxylgmppe  Wein. 

♦A.  G  Perkin,  der  gelbe  Farbstoff  der  Blätter  von  Arctosta- 
phylos  uva  ursi.  Proceed. Chem.  Soc.  1897/98, 104.  Die  Blätter  ent- 
halten neben  Gallussäure  und  Arbutin  ein  Glucosid  Ericolin  C34H56O21, 
welches  bei  der  Zersetzung  Ericinol  CioHieOund  einen  Zucker  liefert. 
Der  Gerbstoff  ist  Gallotannin.  In  den  Blättern  findet  sich  ein  gelber 
Farbstoff  der  Formel  C15H10O7.  Auch  wurde  die  Gegenwart  von 
EUagsäure  und  damit  von  Ellagitannin  neben  dem  Gallotannin  nach- 
gewiesen. Wein. 

*A.  G.  Perkin,  die  gelben  Farbstoffe  von  Bhus  catinu» 
und  Bhus  rhodanthema.  Proceed.  Chem.  Soc.  1898/99,  183. 
Die  Blätter  von  Bhus  cotinus  enthalten  kein  Quercetin,  sondern 
Myricetin,  die  Blätter  von  Bh.  rhodanthema  (gelbe  Ceder)  enthalten 
Quercetin  und  Gallusgerbsäure.  Die  Stengel  beider  Pflanzen  ent- 
halten Fisetin.  Da  Quercetin  und  Myricetin  als  Hydroxy-  und 
Dihydroxyfisetin  aufzufassen  sind,  enthalten  die  Blätter  das  Oxy- 
dationsprodukt des  Stoffes  der  Stengel.  Die  Blätter  von  Bh.  cotinua 
enthalten  16,7 o/q,  von  Eh.  rhodanthema  9,5 0/0  Tannin.         Wein. 

*A.  G.  Perkin,  Farbstoffe  des  neuseeländischen 
Baumes  ^Puriri«.  Proceed.  Chem.  Soc.  1898/99,  183—184. 
Der  Baum  Yitex  littoralis  enthält  zwei  Farbstoffe  ah  Glucosid  e: 
Vitcxin  C15H14O7  oder  CitHiöOs  und  Homovitexin  CieHieO?  oder 
CisHigOs;  beide  Körper  sind  gelb.  Wein. 

*J.  Behrens,  Beiträge  zur  Eenntniss  der  Obstfäulnis s. 
Centralbl.  f.  Bacteriol.  u.  Parasitenk.  II,  4,  514-522,  547— 553„ 
577-585.  635—644,  700-706,  739—746,  770—777.  Als  Püze  bei 
der  Fruchtfäule  wurden  beobachtet:  Penicillium  glaucum  und  P. 
luteum,  Botrytis  vulgaris  und  Oidium  fructigenum.  Die  Chromogene 
der  Fruchtfärbung  sind  mehrwerthige  Phenole,  zu  denen  die  Gerb- 
stoffe gehören.  Die  Braunfärbung  der  faulen  Früchte  beruht  auf 
der  Oxydation  des  der  Frucht  eigenen  Gerbstoffes.  Dies  ist  aber 
keine  Folge  von  Enzymwirkungen,  wie  sie  den  Oxydasen  zugeschrieben 
werden.  Wein. 

*0.  Hesse,  über  Flechtenstoffe.  Ber.  d.  deutsch,  chem.  Ge- 
sellsch.  81,  663 — 665.    In  Bhizocarpon  geographicum  f.  contignum 
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fand  H.  Parellsänre  C20H14O9,  Bhizocarpsänre  C88HS2O7 
und  Rhizonsänre  CisHaoO?.  Wein. 

.  .  *0.  Hesse»  zur  Eenntniss  der  Flechten  und  ihrer  charakte- 
ristischen Bestandtheile.  Journ.  f.  prakt.  Chem.  57,  232 
his  318.  Verf.  fand  in  IJsnea  longissima  Usninsanre,  in  einer 
Flechte  der  Gattung  Usnea  barbata  üsnars&ure  CsqHssOis,  in 
Evernia  vulpina  Vulpinsäure ,  Atranonn  und  Divaricatsäure 
C21 H28  Oe  OCHs,  in  E  V  e  r  n  i  a  -  Arten  die  Evemsäure  CieHig  Oe  OCHs, 
in  Koccella  montagnei- Arten  Erythrin  C8oHa20io  +  HjO, 
Oxyroccelsäure  CnHagOs,  Lecanorsäure  Cie Hi4 O7  +  HgO,  in  Roc- 
cellaria  intricata  rüccellarsäurei  in  Reinkelta  lirel- 
1  i n a  das  Roccellinin ,  in  Cladonia  rangiformis  das  Atra- 
norin  und  Rangi formsäure  CgoHssOöCOCHs),  in  Cetraria  islan- 
dica  Protocetrarsäure  C8gH220.5+ H2O,  Lichesterins&ure  C17HJ8O4 
und  Chrjsocetrarsäure  C19H14O6.  Wein. 

* W.  Zopf,  zur  Kenntniss  der  Flechtenstoffe.  Liebig *s 
Ann.  800,  322—357.  L  Cladoniaceen.  In  Cladina  silvatica, 
Cl.  alpestris  und  Cladonia  amaurocraea  findet  sich  üsninsäure, 
die  echte  Cladonia  rangi  ferina  enthält  keine  Spur.  II.  U  m  b  i  1  i  - 
c  a  r  i  e  e  n.  In  Umbilicaria  pustulata,  Gyrophora  proboscidea,  hirsuta 
und  deusta  ist  G  y  r  0  p  h  0  r  s  ä  u  r  e ,  in  G.  polyphylla,  hyperborea 
und  deusta  Umbilicarsäure  enthalten.  III.  In  den  Sphaero- 
p  h  0  r  e  e  n  wurde  Sphaerophorin,  Sphaerophorsäure 
und  Fragilin  gefunden.  IV.  Baeomyceteen.  In  Sphyridinm 
placophyllum  wurde  Atranorsäure  nachgewiesen,  die  ausserdem 
noch  in  Cladina  rangiferina,  Parraelia  acetabulum  und  Cetraria 
fahlunensis  gefunden  wurde.  V.  Parmeliaceen.  Verf.  fand  in 
P.  acetabulum  Salazinsäure,  in  P.  pertusa  und  physodes 
Physodalsäure  und  P h y s 0 d a  1  i n  ,  in  Cetraria  fahlunensis 
Cetrarsäure,  welche  auch  noch  in  Cladina  rangiferina  und  01. 
silvatica  gefunden  wurde.  VI.  L  e  c  a  n  0  r  e  e  n.  Callopisma  yitel- 
linum  enthält  M a n n i t ,  Haematomma  ventosum  üsninsäure, 
Ventosarsäure  und  Divaricatsäure.  Wein. 

*0.  Hesse,  Beitrag  zur  Eenntniss  der  Flechten  und  ihrer 
charakteristischen  Bestandtheile.  II.  Joum.  f.  prakt. 
Chemie  67 ,  409—447.  In  verschiedenen  Arten  von  Parmelia 
p  e  r  1  a  t  a  fand  sich  Atranorin  und  Lekanorsäure,  aber  kein  Erythrin, 
wie  Zopf  angiebt;  ausserdem  wurde  Perlatin  C19H14O5  isolirt  Aus 
Parmelia  physodes  wurde  neben  Atranorin  und  Caprarsäure 
Physol  C20H24O5  und  Physodsäure  C20H22O6  eitrahirt  Parmelia 
caperata  enthält  ausser  Usninsanre  Caprarsäure  C24 HsqOis, 
Caperatsäure  CgeHgöOrOCHs,  Caperin  CasHeoOj  und  Caperidin 
C24  H40  O2.    In  P  h  y  s  c  i  a  s  t  e  1 1  a  r  i  s  fand  Verf.  entgegen  Zopf 
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nur  Atranorin.  Das  ans  Xanthoria  parietina,  gelbe  Wand- 
flechte, dargestellte  Physciol  and  Physcianin  ist  erst  ans  dem  in  der 
Flechte  vorhandenen  Atranorin  entstanden  Verf.  fand  in  C  a  n  d  e  - 
laria  concolor  Dipnlvinsäure  Ca6H22 O9,  in  Sticta  pnl- 
m ona r i a  Protocetrarsänre ,  in  Nephrominm  arten  Nephrin 
CsoHst  +  HsO  nnd  Nephromin,  und  in  Gasparrinia  roedians 
Calycin  nnd  Bhizocarpsäure.  Wein. 

*F.  Beinitzer,  das  zellwandlösende  Enzym  der  Gerste. 
Biedermannes  Centralhl.  f.  Agricnltarch  27,  824—825.  Die 
Gerste  erzeugt  hei  der  Keimung  keine  Cytase,  kein  von  der  Diastase 
yerschiedenes  Enzym.  Diese  Diastase  hat  die  Fähigkeit,  gewisse  im 
Pflanzenreich  sehr  yerbreitete,  leicht  hydrolysirbare  Hemicellulosen 
zu  lösen  Letztere  setzen  die  Zellwftnde  des  Mehlkdrpers  zusammen, 
bilden  die  Mittellamelle  im  Parenchym  der  Earto£felknollen  und 
Möhren  und  die  Zellwände  der  jugendlichen  Parenchymzellen  des 
keimenden  Mais.  Es  giebt  auch  Hemicellulosen,  welche  davon  nicht 
angegriffen  werden,  wie  z.  B  in  den  Wänden  der  Kleberschicht  der 
Gerste.  Wein. 

*A.  Thomson,  zum  Verhalten  alter  Samen  gegen 
Fermentlösungen.  Biedermann 's  Centralbl.  f.  Agricultur- 
Chemie  28,  352.  Das  schlechte  Keimen  ist  bei  alten  Samen  eine 
Folge  des  Mangels  an  Fermenten.  Durch  Einlegen  in  Diastase  und 
Pepsinlösungen  wurde  die  Keimkraft  beträchtlich  vermehrt. 

Wein. 

*A.  Meyer,  Untersuchungen  über  Stärkekörner. 
Wesen  und  Lebensgeschichte  der  Stärkekörner  der 
höheren  Pflanzen.  Biedermann 's  Centralbl  f.  Agricultur- 
Chemie  28,  118 — 120.  Die  Stärkekömer  entstehen  niemals  frei  im 
Cytoplasma  oder  Zellsaft,  sondern  wachsen  vom  ersten  Anfang  an 
bis  zur  definitiven  Lösung  in  einem  Chrom atophor.  Wahrscheinlich 
ist  jedes  Stärkekom  immer  von  der  Masse  des  Chromatophors  völlig 
umschlossen,  wenn  auch  die  zarte  Hülle  nicht  sichtbar  ist.  Der 
Zuwachs  an  einer  Stelle  der  Oberfläche  des  Stärkekomes  ist  um  so 
grösser,  je  dicker  die  Chromatophorenschicht  ist,  welche  daselbst  das 
Korn  bedeckt.  Im  Chlorophyllkom  scheint  es  nur  das  farblose 
Stroma,  nicht  aber  die  grüne  Grana  zu  sein,  welches  die  Stärke 
erzeugt  und  auch  die  Diastase  bildet.  In  Blättern  ist  immer  dann, 
wenn  reichliche  Stärkebildung  in  den  Chloroplasten  stattfindet,  der 
DiastaSegehalt  relativ  niedrig,  dagegen,  wenn  lebhafte  Stärkelösung 
stattfindet,  relativ  hoch.  In  den  Blättern  ist  Maltose,  das  letzte 
Spaltungsprodukt  der  Stärke  durch  Diastase,  nachgewiesen.  Die 
Schichtenbildung  an   den  Stärkekömern  ist  eine  Folge  der  ungleich 

Hai 7,  Jahresbericht  fOlr  Thiercbemie.    1898.  35 
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rasch  vor  sich  gehenden  Anlagerang  von  Stärkesahstanz.  Bei 
Pellionia  und  Adoxia  Hess  sich  feststellen,  dass  jedem  Tag  eine  dicke,, 
dichte  Schicht  nnd  jeder  Nacht  eine  dünne,  lockere  Schicht  entsprach. 

Wein. 

*M.  Thonvenin,  die  Einwirkung  andauernder  elek- 
trischer Ströme  auf  Wasserpflanzen  Annal  agron.  23, 
143.  Durch  die  andauernde  Einwirkung  elektrischer  Strdroe  trat 
eine  Steigerung  der  Zersetzung  von  Kohlensäure  und  der  Assimilation 
des  Kohlenstoffes  ein.  Wein. 

"M.  Kelhofer,  über  die  Vertheilung  von  Zucker,  Säure 
und  Gerbstoff  in  den  Birnenfrüchten.  Biedermann 's 
Centralbl.  f.  Agriculturchemie  28,  127—128.  Die  Untersuchung  der 
Weinbime  ergab  folgendes  Resultat: 


Fruchtparthie            1 

Zucker 

Säure 

Gerbstoff 

Rinde     

Fleisch 

Kernhaus 1 

Durchschnitt ' 

9,70 

10,14 

9,16 

9,75 

4,70 
7,70 
7,37 
7,04 

415 
3,76 
1,68 
2,98 

Der  Gerbstoflfgehalt  der  Birnen  nimmt  beim  Reifen  und  Lagern  in 
den  inneren  Theilen  rascher  ab  als  in  der  Rinde  und  zwar  schreitet 
diese  Abnahme  stetig  vom  Centrum  aus  nach  der  Peripherie  zu  fort. 

Wein. 
*E.  Gross,  der  Einfluss  des  Standraumes  auf  die  Ent- 
wicklung der  Futterrübe.  Biedermannn's  Centralbl. 
f.  Agriculturchem.  27,  692—695.  Mit  der  Verkleinerung  des  Stand- 
raunies  nehmen  die  Durchschnittsgewichte  der  einzelnen  Individuen 
ab,  das  Gesammt-Erntegewicht  nimmt  aber  zu,  bis  zu  einer  gewissen 
Grenze,  bei  der  fortgesetzte  Reduction  des  Standraumes  den  Ertrag 
vermindert.  Die  Zunahme  der  Wurzelt rockensubstanz  erfolgt  in 
einem  steileren  Verhältniss  als  die  der  Wurzehnasse,  weil  die  kleineren 
Rüben  weniger  Waj?scr  enthalten.  Wein. 

*H.  C  0  u  p  i  n  ,  über  die  Widerstandsfähigkeit  der  Samen 
of  e  g  e  n  das  Eintauchen  in  Wasser.  Compt.  rend  126,  1365. 
Die  Aufbewahrung  in  stehendem  Wasser  führt  schwere  Schädigungen 
der  Keimkraft  herbei.  Auch  wird  das  Eintreten  der  Keimung  mehr 
vei-zügert  als  in  fliessendem  Wasser.  Wein. 
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*P.  Lubanski  und  N.  Westermeier,  der  Einfluss  der 
Theilung  der  Matterrüben  auf  den  Samenertrag  und 
die  K  e  i  m  f  ä  h  i  g  k  e  i  t.  Blätter  f.  Zuckerrübenbau  1898,  86.  Die 
Keimfähigkeit  der  Zuckerrübensamen  erleidet  durch  die  Samen- 
gewinnung aus  getbeilten  Rüben  keine  Einbusse.  Wein. 

*M.  Tucker  und  C.  v.  Seelhorst,  den  Einfluss,  welchen  der 
Wassergehalt  und  der  Reichthuni  des  Bodens  auf  die 
Ausbildung  der  Wurzeln  und  der  oberirdischen 
Organe  der  Haferpflanze  ausüben.  Journ.  f.  Landwirth. 
46,  52.  Die  Ausbildung  der  oberirdischen  Pflanzensubstanz  nimmt 
mit  steigendem  Wasservorrath  des  Bodens  zu.  Bei  den  Wurzeln  ist 
das  Umgekehrte  der  Fall.  Bei  geringem  Wassergehalt  tritt  relativ 
grösste  Ausbildung  der  Wurzeln  ein.  Reichlicher  Vorrath  an  Pflanzen- 
nährstoffen regt  zur  Wurzelentwicklung  und  dadurch  gleichzeitig 
zur  Vermehrung  der  oberirdischen  Substanz  an.  Wein. 

*J.  Van  ha,  über  den  Einfluss  intermittirender  Er- 
wärmung auf  die  Keimung  der  Samen.  Zeitschr.  f.  d. 
landw  Vers.  Wes.  in  Ost.  1,  91—141.  Eine  Reihe  von  Samen  bedarf 
zur  optimalen  Keimung  einer  abwechselnden  Temperatur.     Wein. 

Landwirthschaftliches. 

*A.  Mayer,  über  den  Einfluss  kleinerer  und  grösserer 
Mengen  von  Wasser  auf  die  Entwicklung  einiger  Cultur- 
pflanzen.  Journ.  f.  Landwirthsch.  46,  167 — 184.  In  nassen 
Jahren  werden  viel  Stroh  und  wenig  Kömer,  in  trockenen  Jahren  um- 
gekehrt geerntet.  Die  grössere  Feuchtigkeit  hat  eine  Blüthen- 
verküramerung  und  Vermehrung  des  Roh  fasergeh  altes  zur  Folge. 
Durch  das  Fehlen  der  wachsenden  Frucht  fehlt  der  producirenden 
Pflanze  ein  Hauptstimulans,  die  neuerzeugte  Substanz  in  Form  von 
Stärke  niederzulegen  oder  mit  vorhandenen  Stick^toff'verbindungen 
zu  Eiweiss  zu  conibiniren.  Die  Gesammtproduktion  an  organischer 
Substanz  wächst  im  Allgemeinen  mit  znnehmender  Feuchtigkeit. 
Das  Optimum  des  Feuchtigkeitsgehaltes  fallt  nicht  ganz  mit  einer 
völligen  Sättigung  der  Wassercapacität  zusammen.  Die  Optima 
von  Längenwachsthum  und  Produktion  liegen  bei  einer  und  derselben 
Pflanze  dicht  bei  einander.  Die  in  einem  sehr  feuchten  Boden 
wachsenden  Pflanzen  reifen  später,  da  die  durch  die  Feuchtigkeit 
behinderte  Wurzelathmung  die  ganze  Entwicklung  verlangsamt. 
Sehr  viel  Wasser  macht  die  Pflanzen  bleich  und  begünstigt  die 
Breitenentwicklung  der  Blätter,  wenigstens  der  Gramineen.  Nach 
dem   Feuchtigkeitsbedürfniss    geordnet    folgen    die  Getreidearten  in 

85* 
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nachstehender  Reihe:  Hafer,  Weizen,  Koggen,  Gerste.    Das  Optimum 
der  Produktion  liegt 

bei  Hafer  etwa  bei  900/o  Wasser  (in  o/o  der  Wassercapacität) 
,,    Weizen  „      „    oU  „         „        „    „     „  „ 

fi   Roggen  „      „    75  „         „        „    „     ,,  „ 

„    ijerste    „      „    b^  „         „        ,,    „     „  ,, 

Wein. 

*E.  W 0 1 1  n y ,  Untersuchungen  über  den  Einfluss  der  Behäufe- 
ln n  g  s  -  und  der  Kammcultur  auf  das  Produktions- 
vermögen  derCulturpflanzen.  Neue  Zeitschr.  f.  Rüben- 
zuckerind.  41,  165—169. 

*W.  Einzel,  über  die  Einwirkung  des  Formaldehyds  auf 
die  Keimkraft.  Landw.  Vers.  Stat  49,  461—466.  Gegen  eine 
Abtödtung  der  Brandpilzsporen  bei  Saatgetreide  mit  0,l<^/o  Formalin- 
lösung  in  einstündiger  Einwirkung  ist  nichts  einzuwenden.  Die 
Keimkraft  wird  dadurch  nicht  geschädigt.  Wein. 

*A.  Stift,  über  die  Einwirkung  von  Formaldehyddampf 
auf  die  Keimung  von  Zuckerrübensamen.  Oe8t.-IJng. 
Zeitschr.  f.  Zuckerind.  u.  Landw.  27,  1 — 5.  Bei  Einwirkung  von 
sehr  intensivem  Formaldehyddampf  erlitt  die  Keimfähigkeit  von 
Rübensamen  keine  Einbusse.  Wein. 

*G.  Schüler,  Chromoiyd  im  Algierphosphat.  Zeitschr. 
f.  angew.  Chemie  1898,  1101—1103.  Das  Algierphosphat  enthält 
constant  Chromoxyd,  im  Durchschnitt  0,06 o/q.  Wein. 

*M.  Märcker,  die  zulässige  Menge  von  Perchlorat  im 
Chilisalpeter.  Landw.  Vers. -Stat.  61,  39—43.  Bei  Unter- 
suchung von  107  Salpeterproben  wurden  Gehalte  von  0,27 — 5,64  o/q 
Perchlorat  gefunden  Verf.  will  P/jO/q  Perchloratgehalt  noch  nicht 
beanstanden.  We  i  n. 

♦P.  Wagner,  über  die  Schädlichkeit  von  Perchlorat  und 
Chlorat.  Landw.  Vers. -Stat  61,  39 — 43.  Bei  Versuchen  mit 
Roggen  und  Hafer  zeigte  sich,  dass  von  1,5  o/q  Perchloratgehalt  an 
eine  Schädigung  des  Mehrertrages  eintrat.  Von  9<'/o  an  war  ein 
Minderertrag  zu  constatiren  Bei  12^ lo  Perchloratgehalt  kamen  die 
Roggenpflanzen,  bei  I80/0  die  Haferpflanzen  nicht  mehr  zur  Ent- 
wicklung Roggen  ist  empfindlicher  gegen  Perchlorat  als  Hafer. 
Kaliumchlorat  ist  nicht  ganz  so  giftig  wie  Perchlorat.  Wein. 

*F.  Krüger  und  G.  B  e  r  j  u  ,  ein  Beitrag  zur  Giftwirkung  des 
Chilisalpeters.  Centralbl.  f.  Bacteriol.  und  Parasitenk.  II,  4, 
674—683     Zu  hohe  Gaben  von  Chilisalpeter  bringen  die  Pflanzen 
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zum  Absterben  resp.  yerhindern  die  Keimnng.  Schon  geringe  Mengen 
Perchlorat  wirken  als  heftiges  Pflanzengift.  Letzteres  charakterisirt 
sich  durch  das  Steckenbleiben  der  Blattspitzen  in  der  Blattscheide 
des  vorhergehenden  nächst  älteren  Blattes  nnd  die  dadurch  ent- 
stehenden Schleifenbildnngen.  Die  beobachteten  Drehungserscheinungen 
wurden  auch  bei  zu  hohen  Salpetergaben  beobachtet.  Die  durch 
Rhynchosporium  graminicola  herrorgerufene  Fleckenkrankheit  ist  eine 
Erscheinung  für  sich.  Wein. 

*A.  Zaharia,  über  das  Vorkommen  des  Perchlorats  im 
Chilisalpeter  und  über  seine  schädliche  Wirkung  auf 
die  Vegetation  yon  Getreidearten  und  Zuckerrüben. 
Bull.  d.  1.  soc.  d.  sciencea  d  Bukarest  7,  361—405.  Die  Keimfähig- 
keit wird  durch  Perchlorat  wenig  oder  gar  nicht  beointrächtigt,  die 
Keimungsenergie  durch  zu  concentrirte  Lösungen  etwas  geschädigt. 
1,50/0  Perchlorat  erwiesen  sich  für  Weizen  und  Gerste  nicht  als 
schädlich.  Kleine  Mengen  von  Perchlorat  wirken  auf  die  chemische 
Zusammensetzung  der  Buben  günstig.  Wein. 

*Aumann,  Perchlorat  im  Chilisalpeter.  Neue  Zeitschr.  f. 
Bübenzuckerind.  40,  246—247.  Es  wird  auf  die  Gefahren  hingewiesen, 
welche  ein  grösserer  Gehalt  an  Perchlorat  im  Salpeter  im  Gefolge  hat. 

Wein. 

*A.  Hebert  und  G.  Truffant,  über  eine  besondere  Verwendung 
der  Dünger  durch  Diffusion.  Bull.  d.  1.  Soc.  Chim.  d.  Paris  19, 
651—655.  Dadurch,  dass  die  Pflanzennährstoffe  in  stark  comprimirten 
Tabletten  aus  Dungstoffen  und  Kaolin  mit  Metallpapierhülsen  um- 
geben werden,  sollen  dieselben  den  Pflanzen  allmählich  zugeführt 
werden,  da  sie  durch  die  Diffusion  der  Bodenfeuchtigkeit  sehr  langsam 
gelöst  werden  und  nach  und  nach  in  unschädliohen  Mengen  zu  den 
Pflanzen  gelangen.  Wein. 

♦Th.  Schlösing  fils,  über  die  durch  die  Gewässer  des  Bodens 
gelöstePhosphorsäure.  Compt .  rend.  127,  236—239,  327—329. 
Die  Ansicht,  dass  Reichthum  des  Bodenwassers  an  Kohlensäure  das 
Lösungsvermögen  für  Phosphate  erhöht,  fand  sich  nicht  bestätigt. 
Die  Menge  der  im  Bodenwasser  gelösten  Phosphorsäure  steht  im 
Zusammenhang  mit  einem  Gleichgewichtszustand  zwischen  coroplexen 
chemischen  Reaktionen,  von  denen  die  einen  Phosphorsäure  lösen, 
die  anderen  unlöslich  machen.  Vermindert  sich  die  Menge  der  ge- 
lösten Phosphorsäure,  so  löst  sich  zur  Herstellung  des  Gehaltes  eine 
neue  Menge.  Wein. 

*P.  P.  Deherain,  über  Bodenbearbeitung.  Anoal.  agron.  28,  216. 
Die  Bodenbearbeitung  reichert  den  Untergrund  an  Feuchtigkeit  an 
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und  befähigt  so  die  Pflanzen,  längere  Trockenheitsperioden  zu  er- 
tragen. Wein. 

*M.  Hollrung.  die  Kalidüngung,  insbesondere  solche  von  kohlen- 
saurem Kali  und  ihr  Einfluss  auf  die  Kübenmüdigkeit. 
Biederraann's  Centralbl.  f.  Agriculturchem.  27,  807—808.  Die 
Kalisalze  sind  kein  Specificum  gegen  die  vom  Auftreten  von  Nema- 
toden begleitete  Rübenmüdigkeit.  Wein. 

*L.  Grandeau,  Phosphatdüngung  für  Weinberge.  Joum. 
d'agric.  prat.  1898,  I,  705.  Phosphatdüngung  brachte  30  o/o  Mehr- 
Ertrag  und  wirkte  günstig  auf  Geschmack  und  Bouquet  des  Weines. 

Wein. 

*J.  Haunamann  und  L.  Kourinsky,  Untersuchungen  von 
Hopfen  und  Hopfenerden.  Zeitschr.  f.  d.  landw.  Vcrs.-Wes.  in 
Oest.  1,  411 — 426.  Die  Hopfenpflanze  verlangt  in  der  Jugend  eine 
an  Phosphorsäure,  Kali  und  Stickstoff  reiche  Nahrung.  Blätter  und 
Ranken  sind  reich  an  Kalk,  namentlich  die  Assimilationsorgaue  ent- 
halten erhebliche  Mengen.  Die  Blätter  sind  reicher  an  Kalk,  Kali, 
Magnesia  und  Phosphorsäure  als  die  Ranken  und  Stengel,  während 
die  Dolden  am  reichsten  an  Kali  und  Phosphorsäure  werden  und 
diese  den  Blättern  entnehmen.  Wein. 

*A.  Sempolowski,  Düngungsversuche  mit  Phosphorit  und 
Thomasphosphatmehl.  Zeitschr.  f.  d.  landw.  Ver8.-We8.  in  Oest. 
1,  267—276.  Thomasmehl  gab  zwar  auf  Moorboden  einen  höheren 
Ertrag,  jedoch  erwiesen  sich  auch  Phosphorite  wirksam.       Wein. 

*J.  Hannamann,  Düngungsversuche  za  Gerste.  Zeitschr.  f.  d. 
landw.  Vers.-Wes.  in  Oest.  1,  277—285.  Das  Thomasmehl  ist  zur 
Frühjahrsdüngung  nur  bei  Sandböden,  lehmigen  Sand-  und  Moor- 
böden zu  empfehlen.  Wein. 

*A.  Hebert  und  G.  Truffant.  über  die  Anwendung  von  Dünger 
in  der  Gartenkultur.  Gompt.  rend.  126,  1831—1834.  Die  ehem. 
Zusammensetzung  gedüngter  und  ungedüngter  Pflanzen  (Dracaena 
Bruanti)  ist  identisch  bis  auf  den  Gehalt  an  Schwefelsäure,  Thonerde 
und  Natron.    Die  gedüngten  Pflanzen  waren  kräftiger  und  grüner. 

Wein. 

*A.  M.  Leoni,  Untersuchung  über  die  Verwendung  von  l^ioiger 
Schwefelsäure  zur  Verhinderung  der  Fermentation  des 
Harnes.  Le  Staz.  sperim.  agric.  ital.  81,  209—211.  Bei  Zusatz 
von  1/2 o/o  Schwefelsäure  tritt  kein  Stickstoffverlust  mehr  ein.  Bei 
Zasatz  von  l^jo  zum  Harn  der  Herbivoren  scheidet  sich  fast  sämmt- 
liche  Hippursäure  aus.  Wein. 

*H.  Steffeck  und  M.  Märcker,  über  die  Wirkung  einer  Phosphor- 
säurevorrathsdüngung  in  Form   von  Superphosphat   und 
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Thomasiuehl  gegenüber  einer  öfters  wiederholten  Phos- 
phorsäaredüngang.  Jahrb.  d.  agricultnrchem.  yer8.-3tat.  Halle 
2,  134.  Schon  bei  der  zweiten  Ernte  gab  die  frische  Phosphorsäure- 
düngang  einen  höheren  Ertrag  als  die  Vorrathsdfingung.  Letztere 
kann  auch  eine  Imxnsconsiimption  an  Phosphorsäure  veranlassen. 

Wein. 
^H.  Y.  Feilitzen,  über  die  Zusammensetzung  des  Torfes  ver- 
schiedener Herkunft.  Joum.  f.  Landwirthschaft  46,  9 — 16. 
Mit  zunehmender  Tiefe  und  steigender  Zersetzung  nimmt  der  Gehalt 
an  Kohlenstoff  zu,  an  Wasserstoff  ab.  Dagegen  enthält  die  Ober- 
flächenschicht entsprechend  ihrer  stärkeren  Humificirung  zuweilen 
etwas  mehr  Kohleustoff  als  die  nächstfolgende.  Wein. 

*E.  Breal,  Bildung  von  Ammoniak  auf  Kosten  der  ,organi- 
scben  Substanz  und  des  Humus.  Annal.  agronom.  28,  356. 
Die  lebenden  Pflanzen  können  in  ihren  Säften  Ammoniak  aus  dor 
Luft  entnehmen.  Die  Pflanzen  enthalten  in  ihren  Geweben  Ammoniak, 
ob  sie  reich  oder  arm  an  Nitraten  oder  frei  davon  sind.  Lebende 
Pflanzen  entbinden  kein  Ammoniak,  wohl  aber  Pflanzenstoife,  wenn 
das  vegetative  Leben  vernichtet  ist.  Vegetabilische  Extrakte  theilen 
ihre  Ammoniak  bildende  Kraft  leicht  anderen  stickstoffhaltigen 
Stoffen  mit.  Die  Wurzeln  der  lebenden  Pflanzen  nehmen  Ammoniak 
auf  und  bewirken  seine  Entstehung  aus  dem  Humus  des  Bodens. 

Wein. 

♦Tacke  und  B.  Tollens,  Über  in  der  Moorversuchsstation 
Bremen  ausgeführte  vollständige  Analysen  verschiedener  Torf- 
arten.    Joam.  f.  Landw.  46,  341—344.  Wein. 

*J.  Stocklasa,  über  die  Verbreitung  und  physiologische  Be- 
deutung der  Furfuroide  im  Boden.  Zeitschr.  f.  d.  landw. 
Vers.-Wes.  in  Oest.  1,  251—266.  De  Chalmot  fand  im  Humus 
des  Waldes  3,2 o/o,  der  Gärten  40/o,  der  Sandböden  lo/p  Pentosan. 
Der  Ursprung  des  Pentosans  ist  auf  die  Thätigkeit  der  Bacterien 
und  der  Pflanzen  überhaupt  zurückzuführen.  Verf.  studirte  die  die 
Verwitterung  des  Felsarten  bedingenden  pflanzlichen  Lebewesen, 
Mikroorganismen,  Algen,  Moose  etc.  und  die  Torf  bildenden  Pflanzen. 

Wein. 

*G.  Andrä,  Einwirkung  von  Kalk  und  Calciumcarbonat  auf 
einige  natürliche  Huminsubstanzen.  Compt.  rend.  127,  446 
bis  488. 

♦M.  Märcker,  Versuche  über  die  Wirkung  der  Phosphorsäure 
und  des  Stickstoffes  in  Torffäkalien  und  Poudretten. 
Biedermann 's   Centralbl.   f.  Agriculturchem.   27,  730—732.    Die 


Digitized  by 


Google 


552  XV.  GesammtstoffwechseL 

Phosphorsäure  wirkte  in  Torffökalien  fast  ehenso  gnt  wie  in  wasser- 
löslicher  Form,  in  den  mit  Schwefelsäure  angesäuerten  noch  etwa» 
hesser  als  in  den  nicht  angesäuerten.  Die  Phosphorsänre  wirkt  hesser 
in  den  frischen  Torffäkalien  als  in  den  Poadretten.  Die  Stickstoff- 
ansnatzung  war  aus  heiden  nahezu  die  gleiche.  Dieser  StickstofT 
zeigte  75°/o  der  Wirkung  des  Chilisalpeters.  Wein. 

*H.  Steffeck  und  M.  Märcker,  Versuche  üher  die  Wirksamkeit 
verschiedener  künstlicher  Düngemittel.  Biedermann's 
Centralhl.  f.  Agriculturchem.  27,  732-743. 

•H.  Steffeck  und  M.  Märcker,  üher  die  Wirkung  des  Stein- 
mehls. Biedermann's  Centralhl.  f.  Agriculturchem.  27,  737. 
Die  Versuche  ergahen  die  vollständige  Wirkungslosigkeit  des  Stein- 
mehls. Wein. 

*A.  Morgen,  ein  Düngungsversuch  mit  Steinmehl.  Bieder- 
mannes Centralhl.  f.  Agriculturchem.  27,  743—744.  Das  Resultat 
war  für  das  Steinmehl  vernichtend.  Dies  wirkte  nur  durch  seinen 
Kalkgehalt.  Wein. 

*F.  Soxhlet,  neue  Gesichtspunkte  fär  die  Behandlung  de» 
Stallmistes.  Wochenhl.  d.  landw.  Ver.  i.  Bayern  1897,  794. 
Eoth  und  Harn  sollen  getrennt  gesammelt  und  aufbewahrt  werden. 
Enthält  die  Miststätte  nur  Eoth  und  Streu,  so  sind  die  Stickstoff- 
verluste bedeutungslos.  Vor  der  Anwendung  können  Eoth  und  Harn 
wieder  gemischt  werden.  Wein. 

♦W.  Erüger  und  W.  Schneidewind,  zur  Behandlung  des  Stall- 
mistes. Biedermann's  Centralhl.  f.  Agriculturchem.  27,  745  bis 
746.  Es  kommt  nicht  nur  darauf  an,  den  Hamstickstoff  während 
der  Aufbewahrungszeit,  sondern  auch  im  Boden  zu  erhalten.  Der 
Hamstickstoff  darf  also  mit  den  festen  Excrenienten  und  der  Einstren 
nicht  wieder  in  BertLhrung  kommen  oder  letztere  müssen  so  verrottet 
sein,  dass  sie  keine  Nährquelle  für  salpeterzerstörende  Organismen 
bieten.  Wein. 

*E.  Meissl  und  0.  Reitmair,  über  die  Phosphorsänre-Wtrkung 
bei  Feldversuchen  mit  Thomasschlacke  und  Enochen- 
mehl.  Zeitschr.  f.  d.  landw.  Vers.-Wes.  in  Oesterr.  1,  6—77.  Di© 
hoch  und  niedrig  citratlösliche  Phosphorsäure  in  den  Thomasmehlen 
erwiesen  sich  hinsichtlich  ihrer  Einwirkung  auf  Qualität  und 
Quantität  der  Ernte  als  einander  vollständig  gleich werth ig.  Die 
Phosphorsäure  des  entleimten  Enochenmehles  erwies  sich  der  Thomas- 
mehl-Phosphorsäure als  mindestens  gleichwcrthig.  Wein. 

*M.  TJllmann,  die  Düngung  der  Gerste  mit  Superphosphat. 
Zeitschr.  f.  öff.  Chem.  4,  271—272.    Die  Sommergerste  hat  ein  sehr 
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starkes  PhosphorsänrebedUrfiiiss.  Die  wasserlösliche  Phospborsäure 
übertrifft  die  citratlösliche  weit  in  ihrer  Wirkung.  Das  Verhftltniss 
der  Wirkung  ist  100:22.  Wein. 

*M.  Ullmann,  Bericht  über  Düngnngsyersucbe  aufwiesen  und 
Kleefeldern  mit  entleimtem  Knochenmehl.  Zeitschr.  f. 
off.  Chem.  4,  272—274.  Das  entleimte  Knochenmehl  ist  ein  sehr 
werthTolIer  Wiesendünger,  insbesondere  in  Verbindung  mit  Kainit. 
Leguminosen  und  N-sammelnde  Pflanzen  bedürfen  geradezu  einer  An- 
reicherung des  Bodens  an  Kali  und  Phosphorsäure.  Wein. 

*M.  Märcker,  Zuckerrübendüngungsversuche  Neue  Zeitschr. 
f.  Rübenzuckerin d.  40,  189 — 198-  Gleichmässige  Vertheilung  der 
Feuchtigkeit  hat  einen  hohen  Ertrag  und  hohen  Zuckergehalt  ergeben. 
Der  letztere  wurde  begünstigt  durch  das  durch  keinerlei  Dürre  unter- 
brochene Wachsthum  und  die  Erhaltung  der  vollen  Blattmenge.  Der 
grössten  Blattmenge  entsprach  nicht  überall  der  höchste  Bübenertrag. 
Dagegen  scheint  eine  Beziehung  zwischen  Blattmenge  und  Zuckergehalt 
zu  bestehen.  Bei  Unterlassung  der  Stickstoffzufuhr  vermindert  sich 
der  Zuckergehalt  erheblich.    Kopfdüngung  beinflnsste  letzteren  nicht. 

Wein. 

*0.  Lemmermann,  Beiträge  zur  Lösung  der  Frage,  inwieweit  die 
Pflanzen-  und  Bodenanalyse  im  Stande  ist,  über  das  Kali- 
bedürfniss  eines  Bodens  Aufschluss  zu  geben.  Landw. 
Vers.-Stat.  49,  287—339.  Bei  einem  Kaligehalt  des  Bodens  von 
0,2350/0  und  darunter  empfiehlt  sich  Kalidüngung  für  Roggen  und 
Weizen.  Bei  einem  solchen  von  0,24^/0  und  darüber  ist  Kalidüngung 
für  Hafer  nicht  mehr  am  Platze.  Wein. 

♦W.  Maxwell,  die  relative  Empfindlichkeit  der  Pflanzen 
gegen  Säuregehalt  des  Erdbodens.  Journ.  of  the  Americ. 
Chem.  Society  20,  103 — 107.  In  saurem  Boden  gingen  Crueiferen 
und  Klee  sehr  rasch  zu  Grunde,  Lupinen,  Bohnen  und  Wicken  kämpften 
lange  gegen  die  Säurewirkung,  gelangten  aber  nicht  zur  Reife  oder 
Samenbildung.  Weizen,  Gerste  und  Erbsen  kümmerten,  gingen  aber 
nicht  ganz  zu  Grunde,  Mais  gelangte  zur  vollen  Blüthe,  setzte  aber 
keine  Samen  an.  Perlhirse  dagegen  gedieh  vorzüglich  und  erfuhr 
reichlichere  Samenbildung  als  im  säurefreien  Boden.  Wein 

*W.  Maxwell,  Methoden  und  Lösungsmittel  für  die  Beur- 
theilung  der  nothwendigen  Pflanzennahrungselemente 
im  Erdboden.  Journ.  of  tbe  Amer.  Chem.  Soc.  20,  107—110. 
Neben  Wasser  bilden  die  Lösungsmittel  im  Boden  die  im  Safte  der 
lebenden  Pflanzen  enthaltenen  Säuren,  welche  durch  die  Membranen 
der  Wurzeln  wirken,  nämlich  Kohlen-,  Schwefel-,  Phosphorsäure, 
stickstofffreie   organische   und  Amidosäuren.    Da  diese   Säuren   ans 
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der  lebenden  Pflanze  oder  aus  Zerfallsprodukten  todter  Pflanzentheile 
stammen,  giebt  die  Zasammensetzung  der  Pflanze  einen  Maassstab 
für  den  relatiyen  Säuregehalt  des  Bodens.  Verf.  folgert  schliesslich : 
Da  die  Kohlensäure  zwei-,  die  Salpetersäure  einbasisch  ist,  so  ist  die 
lösende  Kraft  der  letzteren  1/90  von  der  der  ersteren.  Ein  den  natür- 
lichen Verhältnissen  entsprechendes  Lösungsmittel  muss  also  dem- 
entsprechend zusammengesetzt  sein.  Wein. 

*F.  Sestini  und  6.  Catani,  über  die  chemische  Zusammen- 
setzung des  Hanfes.  Landw.  Vers.-Stat.  49,  447—460.  Hanf- 
pflanzen wurden  im  Naturzustand,  gebrochen  und  gebeizt  untersucht. 
Die  Zurückgabe  von  fruchtbringenden  Stoflen  an  das  Hanf  land  beträgt 
bei  jeder  Normalernte  von  100  Ctr.  Stengel  im  Naturzustande  102,9  kg 
StickstoflF,  37,9  kg  P2P5,  160  kg  K2O.  Von  Wichtigkeit  ist  das  Brechen 
des  Hanfes  auf  dem  Felde,  auf  welchem  die  Pflanze  gewachsen  ist. 
Nach  Entfernung  des  Hanfes  sollen  die  Abfölle  der  Erde  einverleibt 
werden.  Wein. 

*P.  P.  Dehörain,  über  die  Ammoniakverluste  bei  der  Ver- 
arbeitung des  Düngers.  Compt.  rend.  126,  1305—1310.  Aus 
einem  Düngerhaufen,  der  reichlich  Kohlensäure  entwickelt,  kann  kein 
Ammoniak  entweichen.  Die  Gährung  verlangsamende  Zusätze  sind 
deshalb  schädlich.  Dünger  und  Jauche  müssen  deshalb  möglichst 
bald  aus  den  Ställen  auf  den  Düngerhaufen.  Letzterer  wird  vor- 
theilhaft  mit  Jauche  übergössen.  Wein. 

*W.  Schneidewind,  über  Düngerconservirung.  Neue  Zeitschr. 
f.  Rübenzuckerind.  40,  205—208.  '  Die  Stickstoffverluste  des  Stall- 
düngers im  Tiefstall  sind  sehr  gering;  sie  betragen  13,2  %  nach 
Entfernung  der  Thiere.  Der  Verlust  stieg  4  Wochen  hierauf  auf 
34,8,  auf  einer  gewöhnlichen  Düngerstätte  auf  87,4  0/0.  Beim  Lagern 
des  Düngers  gehen  die  einfachen  Stickstoffformen  in  die  complicirten 
des  Eiweisses  etc.  über.  Zusatz  von  0,5  o/q  Schwefelsäure  verwandelte 
ansehnliche  Mengen  von  Eiweissstickstoff  in  Ammoniakverbindungen. 
Zur  Erhaltung  des  Stickstoffs  bewährt  sich  ein  Zusatz  von  30 ^/o 
Mergel,  der  den  Verlust  von  22,6  auf  9,9  0/0  herabdrückt,  noch  besser 
von  300/0  Mergel  und  2  0/0  Torf,  wodurch  sich  die  Verluste  auf  6,1 0/0 
erniedrigen.  Am  besten  wirkte  Natrium disulfat  in  Mengen,  welche 
1,50/0  Schwefelsäure  entsprechen;  die  Verluste  wurden  auf  l,3^1o 
herabgemindert.  Wein. 

*M.  Märcker,  über  die  Stickstoff  Wirkung  des  frischen  und 
älteren  Stalldüngers,  sowie  über  den  Einfluss  eines 
längeren  und  kürzeren  Lagerns  des  Stalldüngers  im 
Boden  auf  seine  Stickstoffwirkung.    Jahrb.  d.  agriculturcheni. 
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Vers.-Station  Halle  2,  51.  Eine  frische  Stallmistdüngun^  kann  unter 
Umständen  giftig  wirken.  Eine  absolute  Sicherung  der  Stickstoff- 
wirkung durch  längeres  Lagern  des  Mistes  konnte  nicht  constatirt 
werden  Eine  Lösung  dieser  Fragen  bietet  nur  die  bacteriologische 
Forschung.  Wein. 

*M.  Märcker,  über  die  Nachwirkung  eines  Stalldüngers, 
welcher  bei  der  ersten  Ernte  keine  Sticktoffwirkung 
zeigte.  Jahrb.  d.  agriculturchem.  Vers.-Station  Halle  2,  78.  Der 
Dünger  zeigte  bei  der  ersten  Ernte  keine  Stickstoffwirkung.  Letztere 
kam  erst  bei  der  zweiten  und  dritten  Ernte  zur  Geltung.  Es  waren 
inzwischen  die  Salpeter  zerstörenden  Bacterien,  welche  die  Stickstoff- 
wirkung vereitelten,  zu  Grunde  gegangen.  Wein. 

*A.  Gärtner,  über  das  Absterben  von  Krankheitserregern 
in  Mist  und  Compost.  Zeitschr.  f.  Hygiene  28,  1 — 19.  Cholera- 
und  Typhuskeime  können  noch  nach  einer  Woche,  Rothlaufbacillen 
nach  14  Tagen,  die  Erreger  der  hämorrhagischen  Septikämien 
{Schweineseuche,  Wildseuche,  Hühnercholera)  und  der  Tuberculose 
monatelang  im  Mist  und  Compost  lebend  und  virulent  bleiben. 
Durch  vorsichtiges  Packen  des  Mistes  kann  man  denselben  in  wenigen 
Tagen  fast  keimfrei  machen,  jedenfalls  alle  nicht  sporen bildenden 
Erankheitskeime  abtödten.  Die  Gährung  muss  dabei  so  geleitet 
sein,  dass  überall  eine  Temperatur  von  60—700  herrscht.     Wein. 

*H.  Snyder,  Humusbildung  durch  Dünger.  Biedermann's 
Centralbl.  f.  Agriculturchem.  27,  654—658.  Mit  dem  Verlust  an 
Humus  sinkt  die  Wassercapacität  des  Bodens  und  gehen  Hand  in 
Hand  Verluste  an  Stickstoff,  Kali  und  Phosphorsäure.  Die  beiden 
letzten  verbinden  sich  mit  Humus  zu  Humaten,  die  von  vielen 
Pflanzen  als  Nahrung  benützt  werden.  Der  Stalldünger  wirkt  auch 
durch  seine  humusbildende  Kraft.  Humus  von  länger  bebauten  Böden 
enthält  weniger  Stickstoff  und  Mineralstoffe,  aber  mehr  Kohlenstoff 
als  nicht  cultivirte  Böden.  Wein. 

♦H.  Steffeck  und  M.  Märcker,  über  die  Stickstoffwirkung 
verschiedener  Gründüngungspflanzen.  Jahrb.  d.  agricultur- 
chem. Vers.-Station  Halle  2,  142.  Die  Gründüngungspfianzen  ent- 
hielten von  0,58— l,300/o  Stickstoff.  Die  Wirkung  ist  nicht  von  der 
Art  der  Pflanze  abhängig,  sondern  von  anderen  Faktoren,  z.  B.  von 
dem  Gehalt  an  Amiden  und  schwer  zersetzbaren  Eiweissstoffen.  Die 
absolute  Stickstoffsammlung  bringt  nicht  immer  die  grösste  Menge 
nutzbaren  Stickstoff.  Eine  kleine  Menge  Stickstoff  in  Form  junger, 
leicht  zersetzbarer  Pflanzen  nützt  mehr  als  eine  grössere  in  älteren 
Pflanzen.  Wein. 
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♦J.König,  die  Beschaffung  des  Stickstoffes  für  die  Düngang 
ans  einheimischen  Quellen.  Neue  Zeitschr.  f.  Ruhen zuckerind. 
1898,  1. 

*P.  P.  Deh^rain,  üher  das  Ausstreuen  und  Vergrahen  des 
Stallmistes.  Compt.  rend.  127,  4:66—472.  Das  Eingrahen  im 
Herhst  hat  Verluste  an  Ammoniak  und  organischem  Stickstoff  zur 
Folge.  Wein. 

♦A.  Oasali,  Beitrag  zum  praktischen  Studium  des  Strassenstanhes 
als  yerhessernde  und  düngende  Materie.  Le  Staz.  experira. 
agric.  ital.  81,  377—396.  Der  Strassenstauh  nimmt  die  Fennent- 
keime der  Luft  und  der  Ezcremente  auf  und  eignet  sich  deshalh  als 
Zusatz  zum  Mist.  Wein. 

♦H.  J.  Wheeler,  G.  M.  Tucker,  B.  L.  Hartwell,  weitere  Versuche, 
um  nachzuweisen,  oh  die  günstige  Wirkung  des  Kalkes 
auf  den  Boden  im  Zusammenhang  mit  dem  Neutralisation«- 
vermögen  desselhen  steht.  Biedermannes  Centralhl.  f.  Agri- 
culturchem.  27,  597—602.  Der  günstige  Erfolg  der  Kalkdünger, 
der  Magnesia  und  Soda  war  nicht  auf  den  Düngewerth  und  physi- 
kalische Eigenschaften,  sondern  lediglich  auf  die  säurehindende  Kraft 
derselben  zurückzuführen.  Wein. 

*0.  Lemmermann,  Beitrag  zur  Frage  der  Wirkung  einer  zur  Vor- 
frucht gegebenen  Kainitdüngung  auf  die  Kartoffel.  Landw. 
Vers.-Stat.  51,  159-184.  Der  Stärkegehalt  der  Kartoffel  steht  in 
keinem  erkennbaren  Zusammenhang  zur  Kalidüngung.  Wein. 

*E.  F.  Ladd,  Humate  und  Bodenfeuchtigkeit.  Joum.  of  the 
Amer.  Chem.  Soc.  20,  861—867.  Durch  fortgesetzte  Ernten  wird 
der  Humusgehalt  des  Bodens  bedeutend  reducirt,  ebenso  der  Stick- 
stoffgehalt der  Humate.  Ein  durch  fortwährenden  Weizenbau  ent- 
kräfteter Boden  nahm  durch  geeigneten  Wechsel  in  der  Bebauung 
an  Humus  sowie  an  Phosphorsäure  in  Form  von  Humaten  zu. 

Wein. 

*J.  Hannamann,  Lysim  eterversuche.  Zeitschr.  f.  d.  landw. 
Vers.  Wesen  Oest.  1,  399 — 410  Die  atmosphärischen  Niederschläge 
waschen  weit  mehr  Nährstoffe  aus  unbebautem  als  aus  bebautem 
Boden  aus,  umsomehr  je  kürzer  dauernde  Pflanzen  den  Boden  bestanden. 
Der  nackte  Boden  erleidet  die  grössten  Stickstoffverluste.  In  be- 
bauten Böden  ist  der  Verlust  um  so  geringer,  je  länger  sie  mit  Ve- 
getation bedeckt  sind.  Der  Kalkverlust  ist  selbst  im  bebauten  Boden, 
insbesondere  nach  Kalizufuhr  nicht  unbeträchtlich.  Die  Phosphor- 
säure ist  im  Boden  fest  gebunden.  Das  Kali  ist  nicht  so  fest  ge- 
bunden. Schwefelsäure  und  Chlor  werden  in  grossen  Mengen  ausgelaugt. 

Wein. 
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*Th.  SchlösiDg,  Ansnntznng  der  in  Bodenwässern  enthal- 
tenen Phosphorsänre.  Compt.  rend.  127,  820—822.  Pflanzen, 
welche  nicht  mit  Phosphoraäurelösongen  berieselt  wurden,  wuchsen 
sehr  schlecht.  Erhielten  sie  Phosphorsänrelösnngen  in  der  Concen- 
tration,  wie  sie  im  Erdhoden  vorkommt,  so  gediehen  die  Pflanzen 
sehr  gut.  Wein. 

*A.  Borntraeger  und  G.  Paris,  Aber  einige  kalireiche  Acker- 
erden. Le  Staz.  sperim.  ital.  81,  78 — 80.  Böden  vulkanischen  Ur- 
sprungs enthielten  2,7—5,05^70  ^  Salzsäure  lösliches  Kali.  Wein. 

*Wilfarth,  die  Anwendung  des  Vegetationsversuches  zur 
Bodenanalyse.  Chem.  Centralbl.  69,  II,  222—223.  Die  Boden- 
proben müssen  sich  in  Bezug  auf  die  Substanz,  deren  Wirkung  ge- 
prüft werden  soll,  im  Hungerzustand  befinden.  Die  Wasserzufuhr 
ist  dabei  genau  zu  regnliren.  Wein. 

♦C.  F.  A.  Tuxen,  Untersuchungen  über  den  Einfluss  der  peren- 
nirenden  Gräser  und  denjenigen  anderer  Culturpflanzen 
auf  den  Stickstoffgehalt  des  Bodens.  Biedermannes  Cen- 
tralbl. f.  Agriculturchem.  27,  436—438.  Nach  22  jähriger  Cultur  ist  der 
Stickstoffvorrath  des  Grasbodens  bedeutend  grösser  als  der  des  Gersten- 
bodens oder  des  Bodens  mit  wechselnder  Fruchtfolge.  Wein. 

*W.  Schneidewinjd",  über  die  Aufnahme  der  Salpetersäure, 
sowie  über  die  Wirkung  verschiedener  salpetersaurer 
Salze.  Joum.  f.  Landw.  46,  1 — 8.  Vegetationsversuche  mit  Hafer 
über  die  Wirkung  von  Kalium-,  Natrium-,  Calcium-  und  Magnesium- 
nitrat ergaben,  dass  mit  dem  Magnesiamnitrat  die  höchsten  Körner- 
erträge erzielt  wurden,  wogegen  die  Strohproduktion  eine  geringere 
war.  Der  Kalisalpeter  lieferte  die  kleinste  Kömer-  aber  grösste 
Strohproduktion.  In  allen  Fällen,  auch  wenn  die  Salpetersäure  als 
Calcium-  und  Magnesiumsalz  gegeben  wurde,  wurde  der  grösste  Theil 
des  assimilirten  Stickstoffes  in  Form  von  salpetersauren  Alkalien  auf- 
genommen. Entgegen  den  Anschauungen  von  Hellriegel  und 
Wil fahrt  über  die  theilweise  Ersetzbarkeit  des  Kali's  durch  Natron 
führt  Verf.  den  Erfolg  mit  Natronsalzen  darauf  zurück,  dass  das 
Natron  in  Form  seiner  leicht  löslichen  und  diffusiblen  Salze  den 
Pflanzen  sehr  schnell  die  unentbehrlichen  Mineralsäuren  Salpeter-, 
Schwefel-  und  Phosphorsäure  zuführt  und  bei  Kalimangel  selbst  in 
grösseren  Mengen  in  den  Wurzeln  und  Körnern  abgelagert  wird.  Die 
Kömerzusammensetzung  wird  durch  die  Düngung  wenig  beeinflusst, 
die  zu  ihrer  Produktion  unnöthigen  Mineralstoffe  werden  im  Stroh 
abgelagert.  Wein. 

*A.  Pasqualini,  über  Natriumnitrate,  welche  kleine  Mengen 
von  Natriumperchlorat  enthalten.  Le  Staz.  sperim.  agric. 
ital.  80,  669 — 670.    Auch  bei  Gegenwart  sehr  geringer  Mengen  von 
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Perchlorat  kann  der  Natronsalpeter  schädlich  wirken,  sobald  er  auf 
zarte  und  feuchte  Blättchen  gestreut  wird.  Wein. 

*F.  Polzeniusz,  Ealkgehalt  des  Bodens  und  die  Nitrifi- 
cation.  Zeitschr.  f.  d.  landw.  Vers.  Wes.  in  Oest.  1,  235—240. 
Bei  Anwendung  von  organischen  Stickstoffdüngern  liegt  weniger 
daran,  ob  der  Kalk  als  Carbonat  oder  in  anderer  Form  vorhanden 
ist.  Dagegen  soll  bei  Anwendung  von  Ammoniumsulfat  wenigstens 
ein  Theil  des  Kalkes  als  Carbonat  vorhanden  sein,  da  ein  grösserer 
Kalkgehalt  als  0,3  ^/o,  in  anderer  Form  als  Carbonat  vorhanden,  zu 
seiner  Nitrification  nicht  ausreicht.  Bei  Bodenanaljsen  ist  auch 
CaCOs  zu  bestimmen.  Wein. 

*J.  L.  Beeson,  Salpeterstickstoff,  gebildet  durch  Erbsen, 
Journ.  of  the  Amer.  Chem.  Soc.  20,  798—795.  Pflanzengem ische 
ohne  Leguminosen  entziehen  dem  Boden  SalpeterstickstoiT,  die  Erbsen 
vermehren  ihn.  Die  Vermehrung  bleibt  nach  dem  Absterben  der 
Pflanzen  bestehen;  die  Mikroorganismen  sterben   also  nicht  mit  ab. 

Wein. 

*E.  Henry,  der  Stickstoff  und  die  Waldvegetation.  Bieder- 
mannes Centralbl.  f.  Agriculturchem.  27,  831—833.  Der  Stickstoff- 
vorrath  des  Waldes  ergänzt  sich  von  selbst.  Der  Waldboden  bean- 
sprucht jährlich  pro  Hektar  45 — 55  kg  Stickstoff.  Er  enthält  keinen 
Nitratstickstoff,  da  dieser,  wenn  gebildet,  durch  die  Denitrifications- 
bacterien  zerstört  wird.  Der  durch  die  Holzausfuhr  entstehende  Aus- 
fall an  Stickstoff  wird  mehr  als  gedeckt,  dadurch,  dass  die  dfirren 
Blätter  die  Fähigkeit  haben,  den  freien  Luftstickstoff  zu  fixiren  und 
ihn  mit  den  Blättern  dem  Boden  zuzuführen.  Wein. 

•L.  Richter,  zur  Frage  der  Stickstoffernährung  der  Pflanzen. 
Landw.  Vers.  Stat.  61,  221 — 241.  Die  unsterilisirten,  nicht  mit  Stick- 
stoff gedüngten  Gefässe  wiesen  zur  Zeit,  wo  der  grosste  Theil  des 
assimilirbaren  Stickstoffs  verbraucht  war,  einen  Gewinn  an  Stickstoff 
auf.  Bei  einer  künstlichen  Düngung  mit  leicht  aufnehmbaren  Stick- 
stoffverbindungen treten  Verluste  an  Stickstoff  ein;  sie  finden  sich 
auch  in  den  Fällen,  in  denen  der  Stickstoff  als  Asparagin  gegeben 
wurde.  Sehr  gering  ist  der  Stickstoffverlust  in  dem  mit  Asparagin 
gedüngten  Vergleichstopfe  ohne  Pflanzen.  Wein. 

*A.  Zega,  die  Eierpflanze,  Solanum  melongea.  Chemikerztg. 
22,  975.  Die  Pflanze,  heimisch  in  Japan,  wird  jetzt  in  Serbien  an- 
gebaut. Ihre  Früchte  sind  ein  beliebtes  und  billiges  Gemüse.  Die 
Frucht  ist  ei-  oder  birnenförmig,  zuweilen  langgestreckt  gurkenartig, 
glänzend  blau  violett  gefärbt  und  100 — 200  g  schwer.  Die  Frucht 
wird  gebraten  oder  gesotten  und  vorher  die  Epidermis  abgezogen. 
Für  die  Zusammensetzung  ergeben  sich  folgende  Durchschnitts- 
worthe : 
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Wasser  .    .    . 
Rohprotein 
Rohfett .    .    . 
Kohlehydrate 
Rohfaser    .    . 
Asche    .    .    . 


Mark 
Saft  . 


'l        Früchte   aus: 

ii 

1. 

IL 

'      Serbien 

Japan 

92,27 

93,72 

1,51 

0,88 

0,09 

0,10 

4.54 

3,61 

;         0,89 

1.28 

i         0.70 

0,41 

3,91 

— 

36,09 

""" 

19,83 

14,07 

58,47 

57,45 

In  der  Trockensubstanz: 

Stickstoffsubstanz 

Kohlehydrate 

Die   Asche  von  I  enthielt; 
Clg  P2O5         FegOs         CaO         MgO         KjjO        Na20 

0,0450/0    0.0790/0    0.00550/0    0,0170/0    0,0370/0    0,3560/o    Spuren 

Der  Faibstoff  der  Epidermis  wird  durch  salzsäurehaltigen  Alkohol 
mit  schön  carmoisinrother  Farbe  ausgezogen,  welche  sich  durch  Alkali 
zuerst  in  violett,  tiefblau,  blaugrün,  grün  verwandelt  und  dann  ver- 
schwindet. Wein. 
*A.  Sempolowski ,  An  bau  versuche  mit  neuen  Futterpflanzen. 
Zeitschr.  f.  d.  landw.  Vers.  Wes.  in  Oest.  1.  428—437.  Es  wurde 
das  Heu  folgender  neuer  Futterpflanzen  untersucht:  I.  W^aldplatt- 
erbse,  Lathyrus  sylvestris  L.  II.  Sumpfplatterbse,  Lathyrus  palustris 
L.  III.  Wiesenplatterbse,  L.  pratensis.  IV.  Sacchalin-Knöterich, 
Polygonum  sacchalinense.  V.  Riesenknöterich,  Polygonum  Sieboldii 
V.  cuspidatum.  VI.  Weyrich's  Knöterich,  Polygonum  Weyrichi.  Es 
wurden  folgende  Zahlen  erhalten: 


I 


II 


Wasser 9.86  |    8,75 

Protein 1  21,12  20.31 

Fett 3,98  I    3,24 

Holzfaser 22,15  |  22,81 

N-fi-eie  Extraktstoffe     .  .37,48  39,49 

Asche 5,41  |    5.40 


III 

IV 

Troc 

V 

VI 

kensubstanz 

8,95 





19,06 

20,76 

14,54 

23,96 

3.57 

4,23 

1,78 

2,36 

21,69 

13,38 

22.41 

13,25 

41,28 

56,29 

53,34 

51,08 

5,45 

5,34 

7,93 

9,35 
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Die  Sumpfplatterbse  ist  zarter  als  die  Waldplattcrbse  und  enthält 
keinen  Bitterstoif  wie  diese.  Die  Wiesenplatterbse  ist  grün  sehr 
bitter,  als  Hen  ein  schmackhaftes  Futter.  Die  beiden  Knöteriche 
(IV  und  V)  werden  vom  Vieh  nur  ungern  gefressen,  nur  Weyrich's 
Knöterich  (VI)  ist  etwas  zarter  und  wird  vom  Vieh  grün  besser  ver- 
zehrt. —  Phacelia  tanacetifolia  wurde  selbst  von  ausgehungertem  Vieh 
nicht   verzehrt.    Die   Sojabohne   eignet  sich  nicht  ffir  unser  Klima. 

Wein. 
*A.  Hebebrand,  Über  Sesam  und  Sesam kuchen.    Landw.  Vers.- 
Stat.  51,  45 — 81.    Die  Untersuchung  der  Samen  ergab  folgende  Zu- 
sammensetzung : 


In  o/o 


Samen  von  Sesam  aus: 


Ostindien 


Levante 


weiss 


schwarz  !  gelblich 


Wasser 

Eohproteln 

Eiweiss 

Amine,  Amide 

Verdauliches  Protein      .    .    ,    .    . 
Wasserlösliches  Protein      .... 

Eohfett         

Freie  Fettsäuren,  als  Oelsäure  berech. 

N-freie  Extraktstofife 

,  „  wasserlöslich  . 

Pentosane 

Kohfaser 

Mineralbestandtheile 

wasserlöslich  . 

Sand 

Wasserlösliche  Beslandtheile  .    .    . 


5,42 

22,69 

21,68 

1,01 

20,98 

3,39 

52,75 

1,64 

6,30 

5,08 

4,69 

2,88 

5,27 

1,40 

0,10 

9,86 


6,50 
21,77 
18,36 

3,41 
19,61 

51,40 
1,69 

8,44 

4,74 
1,70 
5,45 

0,10 


5,25 

19,49 

19,03 

0,46 

17,89 

2,79 

56,75 

1,58 

6,04 

4,81 

4,69 

3,71 

4,07 

1,12 

0,18 

8,72 


Ausserdem  enthält  der  Same  0,76o/o  Lecithin,  Sesamin  (CuHuGa)« 

und  einen  Alkohol  C85H44O-I-H2O  und  als  Träger  der  Bau douin- 

schen  Beaktion   des  Sesamöles   mit  Furfurol   ein   dickes  geruchloses 

Gel.    Die  Asche  des  weissen  Sesams  enthält  in  ^Iq: 

Si02        3,04  P2O5  30,82  MgO        12,88 

SOs        0,89  Al203,Fe208    3,04  K2O         11,79 

Cl  0,16  CaO  35,14  NagO  1,79 

Das  Oel  besteht  zu  73  0/0  aus  OleYn,  27  0/0  aus  Palmitin  und  Stearin. 

Der  Säuregrad  ist  kein  Massstab  für  die  Güte  der  Gelkuchen,  da  die 
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Säarebildung  in  sehr  kurzer  Zeit  vor  sich  geht  und  die  Kuchen  da- 
durch keine  sinnfällige  Verschlechterung  erfahren.  Bei  der  Schnellig- 
keit der  Säurehildung  kann  ein  Oelkuchen  mit  hohem  Säuresrehalt 
nicht  als  alt  bezeichnet  werden.  Die  Oelkuchen  wirken  nicht  nur 
günstig  auf  die  Veimehrung  des  Körpergewichtes  im  Allgemeinen, 
sondern  auch  auf  die  Fleischproduktion,  ohne  dabei  zu  sehr  die  Fett- 
bildung zu  fördern.  Wein. 

*A.  Em'merling,  über  Palmkernkuchen  und  Palmkernmehl. 
Landw.  Vers.  Stat  60,  5—63.  Die  Echtheit  und  Reinheit  wird  am 
besten  durch  die  mikroskopische  Untersuchung  festgestellt.  Diese 
erstreckt  sich  auf  das  helle  Endosperm  im  entfetteten  Kuchen,  auf 
den  Nachweis  der  Uebereinstimmung  der  Steinzellen  mit  denen  der 
Palmkeme  und  die  Uebereinstimmung  der  braunen  Zellen  der  Samen- 
haut und  auf  den  Nachweis  der  Abwesenheit  von  Stärkemehl  in  den 
abschlämmbaren  feinen  Theilchen.  Zur  Fälschung  dienen  Abfälle  der 
Steinnuss.  Als  fremde  Beimengungen  wurden  gefunden:  Lein,  Baps, 
Senf,  Unkräuter,  Kornrade,  Erdnuss-,  und  Cocosnussmehl.  Ausserdem 
sind  ausführlich  die  Zersetzungen  und  Veränderungen  und  ihre  Ur- 
sachen geschildert.  Wein. 

*J.  Hannamann,  die  chemische  Zusammensetzung  zweier 
Torfmelassen.    Zeitschr.  f.  d.  landw.  Vers.  Wes.  in  Oest.  1,  427. 


II 


Wasser    ..." 

Protein 

Amide  und  Amidosäuren 

N-haltige  Zersetzungsprodukte  des  Torfes 

Fett-  und  Fettsäuren 

Organische  und  Humussäuren   .... 

Zucker 

Gerbsäuren 

Extraktivstoffe 

Zellstoff 

Melasseasche 

Torfasche 


25,40 

2,33 

3,50 

1,23) 

1,05 

3,49 
40,02 
Spur 

1,35 
16,53 

4,91 

0,19 


7,06 


5,10 


24,35 

2,26 

2,99 

1,72 

1,25 

3,52 
39,34 
Spur 

1,30 
18,04 

5,02 

0.21 


6,97 


5,23 


Wein. 
*M.  Ch.  Cornevin,  Untersuchung  über  Samen  und  Oelkuchen 
von  Ricinus.  Ann.  agron.  28,  289  Die  Symptome  einer  Rieinus- 
vergiftung  bestehen  in  dem  langen  Zwischenraum  zwischen  Aufnahme 
und  Wirkung  (10—12  Std.)  des  Giftes.  Das  Gift  ist  in  allen  Theilen 
der  Pflanze   und   schon    im   jugendlichen  Alter  verbreitet.     Nur  vor 

Maly,  Jahresbericht  för  Thierch^^mie.     18;)S.  36 
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dem  Erscheinen  der  Blätter  sind  Stengel  und  Wnrzeln  nnschädlich. 
Besonders  giftig  ist  die  Fracht  in  Schale  und  Samen,  auch  vor  der 
Keife.  Ueberwintem  auf  den  Bäumen  nimmt  der  Frucht  ihre  Giftig- 
keit nicht.  Beim  Pressen  bleibt  das  toxische  Princip  in  den  Oel- 
kuchen ;  in  diesen  wird  es  durch  2  Std.  andauerndes  Kochen  zerstört 
So  behandelte  Kuchen  haben  keine  Vergiftungserscheinungen,  aber 
Verstopfung  zur  Folge.  Wein. 

*A.  Müntz  und  A.  Ch.  Girard,  Untersuchungen  über  den  Futter- 
werth  der  Luzerne.  Annal.  agronom.  24,  5 — 39.  Eine  Probe 
ausgesuchter  Luzemepfianzen  enthielt: 


I 
Stengel 

II 

Feinere 
Theile 

m 

Blätter 

100  Gew.-Th.  Luzerne  enthalten 

Chem.  Zusammensetzung: 
Wasser ,    -     - 

49,20 

11,25 
4.74 

0,88 
4,93 
9,51 
0,52 
8,68 

34,48 
9,66 
7,50 

29,89 

50,80 

11,26 

8,67 

1,44 

5,62 

19,80 

Spur 

6,96 

15,98 

20,96 

16,94 

34,73 

38.08 
12,93 

Asche  ... 

9,22 

In  Aether  lösliche  Stoffe 

,  Alkohol      „ 

,  Wasser        „           , 

Zucker  

Verzuckerbare  Stoffe  .     . 

Rohfaser 

Stickstoffsubstanzen,  gesam 

„                 eiweis 

Unbestimmbare  Substanzen 

mt 
sar 

tig 

0,78 
5,94 
22,36 
Spur 
6,40 
10.41 
23,16 

37,10 

Luzerneheuproben,    wie   sie    gewöhnlich    verfüttert   werden,    zeigten 
folgende  Zusammensetzung: 


Mittel 


Minimum  Maximum 


Wasser 

Asche    .     .         .     .    . 

Fett 

Stickstoffsubstanz  .  . 
N-freie  Extraktstoffe. 
Rohfaser  .     .     .     .     . 


14.92 
5,86 
1,07 
10,90 
39,71 
27,54 


10,60 

3,80 

0,50 

7,06 

34.00 

18,00 


20,40 
8,00 
2,00 
17,00 
51,00 
37,00 


Diese  Luzerneproben  enthalten  grosse  Mengen  Gramineen  beigemengt 

Wein. 
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*B.  Schulze,  Studien  über  die  Yerdaulichkeit  verschiedener  neuer 
Futtermittel  und  ihrer  Veränderung  durch  üeberhitzen. 
Biedermannes  Centralbl.  f.  Ägriculturchem.  28,287.  Auf  dem 
Wege  der  künstlichen  Verdauung  wurde  die  Verdaulichkeit  des  Pro- 
teins ermittelt  bei  Klebermehl  (Bückständen  der  Stärkefabrikation), 
Fischfuttermehl  (entfettetes  Fischmehl)  und  Melassepülpe  (Gemenge 
von  80  o/o  Kartoffelpülpe  und  20  o/o  Melasse).  Die  Verdaulichkeit  des 
Proteins  betrug  bei  Klcbermehl  98,  Fischfuttermehl  94—97,1,  Melasse- 
pülpe 76,2 o/o.  Weiter  wurde  geprüft,  ob  durch  starkes  Trocknen, 
resp.  Üeberhitzen  von  Schlempen  die  Verdaulichkeit  des  Proteins  be- 
einträchtigt wird.  Es  zeigte  Maisschlempe  hell  70,4,  mittelfarbig 
69,7.  dankelbraun  67,7,  überhitzt  62,5,  zum  Theil  verbrannt  45,2  o/o 
Verdaulichkeitscoßfficienten  für  Protein.  Die  Verdaulichkeit  wird 
also  durch  das  Üeberhitzen  stark  herabgedrückt.  Wein. 

•W.  H.  Jordan  und  C.  G.  Jenter,  Versuche  über  Verdauung  und 
Fütterung.  Beobachtete  und  berechnete  Verdaulich- 
keit. New-York  Agric.  Exp.  Stat.  Bull.  No.  141,  703-712.  Zu 
den  Versuchen  dienten  4  Schafe,  welche  folgende  Rationen  erhielten: 
Ration  1:  5  Pfd.  Thimotheeheu,  40  Pfd.  eingesäuerten  Mais,  5  Pfd. 
Haferschrot,  5  Pfd.  Erbsenschrot,  Ration  II:  15  Pfd.  Timotheeheu, 
2  Pfd.  Malzkeime,  3  Pfd.  Gerst«,  25  Pfd.  eingesäuerter  Mais.  Die 
Verdaulichkeitswerthe  stimmten  mit  den  nach  den  Futtertabellen 
nach  Durchschnittswerthen  berechneten  Zahlen  gut  überein.  Bei 
kleineren  Rationen  findet  eine  bessere  Ausnutzung  statt  als  bei 
grösseren.  Wein. 

*R.  Hartleb  und  A.  Stutzer,  das  Vorkommen  von  Bacillus 
pseudanthracis  im  Fleischfuttermehl.  Centralbl.  f.  Bact 
u.  Parasitenk.  II.  8,  81,  129,  179.  Verff.  fanden  in  7  von  12  Proben 
südamerikanischen  Fleisch futtermehles  den  relativ  schwach  pathogenen 
Bacillus  psendanthracis,  der  eine  in  Südamerika  vorkommende  Abart 
des  echten  Milzbrandbacillus  zu  sein  scheint.  Wein. 

*Dickson  und  Malpeaux,  Verwendung  der  Melasse  als  Vieh- 
futter. Annal.  agronora.  24,  353.  Melasse  kann  gut  verwendet 
werden  zur  Erhöhung  des  Nährwerthes  und  der  Schmackhaftigkeit 
minderwerthigen  Futters.  So  wurde  z.  B.  schlecht  geemtetes  und 
vom  Vieh  verschmähtes  Klee-  und  Wiesenheu  mit  Melasse  gemischt. 
Fütterung  an  Schweine,  Rinder  und  Pferde  hatte  gute  Erfolge. 

Wein. 

*H.  Goldschmidt,  Fütterungsversuche  mit  Torfmelasse  zu 
Pferden.  Ugeskrift  for  Landmänd  1898,  291—293,  306-309. 
Bei  Pferden,  deren  Kraftfuttermischung  aus  5  kg  Hafer,  2,5  kg  Mais, 
0,75  kg  Kleie  und  0,25  kg  Roggenbrot  bestand,  wurden  1  kg  Hafer 
und  0,5  kg  Mais  durch    1,5  kg  Torfmelasse    ersetzt.     Letztere   wurde 

36* 
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von  den  Pferden  anstandslos  genommen.    Die  Torfmelasse,  in  massigen 
Mengen  gereicht,  erwies  sich  als  ein  werthvolles  Fntter  für  gewöhn- 
liche Arbeitspferde.  Wein. 
399.   0.   Kellner,   über   die  Bedeutung  des  A  s  p  a  r  a  g  i  n  s  für  die 
Ernährung  der  Wiederkäuer 

391.  G.  Jörgensen,  über  die  Entwicklungsbedingungen  und 

Zusammensetzung  von  flüchtigen  Senfölen  aus  den 
Samen  der  Cruciferen. 

392.  C.  S.  Phelps,   stickstoffhaltige   Futtermittel. 

393.  A.    M ü n t z    und    A.    Ch.    Girard,    die   Verdaulichkeit  der 

Luzerne. 

394.  W.   V.   Knieriem,    Versuche    zur    Werthschätzung    des 

Wiesenheues. 

395.  W.  V.  Knieriem, Untersuchungen  über  den  We  r  th  verschiedener 

Kraft  futtermittel. 

396.  0.    Kellner   (Ref.)    A.    Köhler,    F.   Barnstein,    L.    Härtung, 

Fütterungs  versuche  mit  Schafen.  Ueber  die  Verdaulich- 
keit mehrerer  Arten  getrockneter  Schlempe. 

397.  0.   Kellner   und   A.   Köhler,    unter   Mitwirkung   von   W.  Ziels- 

torff,  F.  Hering,  R.  Ewert,  M.Lehmann,  K.  Wedemeyer, 
Untersuchungen  über  den  Nahrungs-  und  Energiebedarf 
volljähriger  Ochsen. 

398.  N.  Zuntz  und  0   Hagemann  unter  Mitwirkung  von  C.  Lehmann 

und  J.  Frentzel,  Untersuchungen  über  den  Stoffwechsel 
des  Pferdes  bei  Ruhe  und  Arbeit. 

399.  Fr.   Tangl,   Einfluss   des   Tränkens   auf  die   Ausnützung    des 

Futters. 

400.  Fr.    Tangl,    über   den    Einfluss   des    Belegens   auf  den  Stoff- 

wechsel des  Pferdes. 
*Th.  Shaw,  Mästung  von  Lämmern  und  Ochsen.    Bull.  No.  o9, 

Minnesota  Agr.  Exp.  Station. 
*F.  Calving,  Ernährung  der  Milchkuh.  Bulletin  No.  81.  Kansas 

Exp.  Station. 
*L.    Bennet,    über   den    Mastwerth    gewisser   Futtermittel  für 

Schweine.    Arkansas  Agr.   Exp.   Stat.     Bull.    No.  54.     Maiskomtfr 

liefern  das  beste  Schweinefleisch  (standart  flesh,  dry  and  firm).    Am 

nächsten    kommt    Sojabohne;    Erbsen   und  Feuerbohnen   liefern  ein 

weiches  Fleisch,  Peanuts  ein  öliges. 
*0.  Flagg,  über  Züchtung  von  Gänsen.     Zehnter  Jahresbericht  der 

Khode    Jsland    Agric    Exp.  Station,  in  Kingston,  R.  J.  p.  409 — 617. 

Enthält    ausführliche    Berichte    über    Futter,    Stallung,    Kreuzung, 

Brütmig.  Mästung  etc. 
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*P.  Wheeler,  Fütterungsversnche  mit  Hühnern.  New-York. 
Agr.  Exp.  Stat.  Bull.  No  126.  Zerdrückte  Körner  erwiesen  sich 
vortheilhafter  als  ganze. 

*H.  Hayward  und  J.  Weld,  Nährwerth  von  Buchweizen- 
abfällen und  Trebern  aus  Brauereien.  Pennsylvania  Exper. 
Stat.;  Bull.  No.  41.  Die  genannten  Nährmittel  führen  als  Zusatzration 
bei  Kühen  zu  einer  normalen  Butter  und  Milch  bei  billigeren  Preisen. 

*J.  B.  Lindsej,  concentrated  Feedstuffs.  Hatch  Exper.  Station 
Mass.  Bull.  No.  56.  Warnt  vor  verfälschtem  Baumwollsamenkuchen 
und  Heilmann 's  Mischung. 

"^J.  B.  Lindsey  und  K.  Jones,  der  Nährwerth  des  auf  Salz- 
Sümpfen  gewachsenen  Heues.  Hatch  Exp.  Station,  Mass.  Bull.  No.  50. 
Dieses  Heu  wurde  analysirt  und  Verdauungsversuchen  unterworfen. 
Es  enthielt  den  normalen  Proteingehalt,  untcrnormalen  Pasergehalt 
und  einen  hohen  Betrag  an  Asche.  Die  Summe  der  verdau- 
lichen Bestandtheile  ist  10  — IS^/q  unter  dem  Normalbetrag.  Mit 
Kömemahrung  gemischt  liefert  Salzheu  ein  billiges  Nahrungsmittel. 

*M.  Soule,  der  Einfluss  der  Nahrung  auf  ökonomische  Milch- 
produktion.   Texas  Agricult.  Station,  Bull.  No.  47. 

*Th.  Shaw,  über  Viehzucht  in  Minnesota,  Mästung  von 
Ochsen  im  Winter  und  Fütterung  von  Schweinen.  Minnesota, 
Agric.  Exp.  Station,  Bull.  No.  60. 

*J  B.  Lindsey,B.  B.  Holland  und  G.  A.  Billin gs,  Fütterungs- 
versuche  mit  Schweinen,  Massachusetts  hatch  stat.  rcp.  1896, 
126—134,  ref.  Experim.  stat.  record  9,  374.  Bei  Fütterung  von  I1/2 
Monate  alten  Schreinen  mit  abgerahmter  Milch  und  mit  Reis- 
mehl  verzehrten  die  Thiere  durchschnittlich  3,77  Pfd.  fester  Stoffe 
in  der  Nahrung  pro  Pfund  angesetzten  Schlachtgewichts; 
wurde  Milch  und  Maismehl  verfüttert,  so  wurden  3,59  Pfd.  fester 
Nahrung  pro  Pfund  der  Gewichtszunahme  verbraucht;  die  beiden 
Mehlsorten  hatten  also  ungeföhr  gleichen  Nährwerth.  Der  Ersatz 
des  Maismehls  durch  ein  gleiches  Gewicht  Hafer  erwies  sich  da- 
gegen als  weniger  günstig;  in  Versuchsreihe  II  waren  pro  Pfund 
Gewichtszunahme  bei  Maisfütterung  nur  2,86  Pfd.  fester  Nährstoffe 
erforderlich,  dagegen  bei  Haferfütterung  3,50  Pfd.  Herter. 

*J.  A.  Craig,  Fütterung  von  Schafen.  Ü.  S.  Dept.  agr.  Farmer's 
bull.  49,  pp.  24. 

*W.  P.  Brooks,  Versuche  mit  Geflügel.  Massachusetts  Hatch  stat. 
rept.  1896,  46—49.  ref.  Experim.  stat.  record.  9,  376.  Betrifft  die 
Eierproduktion  bei  verschiedener  Ernährung  von  Hühnern. 

Herter. 
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•J.  A.  Craig,  die  Rüben,  ihr  Wachsthum  und  Werth  für  die  Füt- 
terung und  Mästung  von  Schafen  und  Schweinen.  Wisconsin 
Stat.  Bull.  68,  pp.  16,  ref.  Experim.  stat.  record.  9,  374. 

*Herter,  Fütterungsversuche  mit  Schweinen.  Bieder- 
mannes Centralbl.  f.  Agriculturchemie  28,  164 — 165.  Mais  und  Reis* 
futterroehl  eignen  sich  nicht  zur  Fütterung  von  Mastthieren,  da  das 
Fett  aus  dem  Futter  in  den  Speck  überzugehen  und  diesen  ungünstig 
beeinflusst  zu  haben  scheint.  Wein. 

*A.  P.  Aitken,  Fütterungsversuche  beim  Rindvieh.  Bieder- 
mannes Centralhl.  f.  Agriculturchemie  28,  170—173.  Auf  das  Ver- 
hältniss  der  stickstoffhaltigen  zu  den  stickstofflosen  Nährstoffen  ist 
kein  zu  grosses  Gewicht  zu  legen.  Wein. 

*A.  P.  Aitken,  Fütterungsversuche  mit  Schafen.  Bieder- 
mannes Centralbl.  f.  Agriculturchemie  28,  173 — 175.  Hafer,  Gerste 
und  Mais  sind  viel  minderwerthiger  als  Beifutter,  als  BaumwoUsaat- 
mehl,  Eom-  und  Leinkuchen.  Hohe  Stickstofffütterung  ist  günstig 
für  die  Wolle-Erzeugung.  Wein. 

*J.  A.  Craig,  die  Rapssaat,  ihr  Wachsthum  und  ihr  Fütte- 
rungswerth  bei  Schafen  und  Schweinen.  Univ.  of  Wisconsin. 
Agric.  Experim.  Stat.  Bull.  No.  58.  Die  Verfütterung  von  Raps  als 
Grünfutter  an  Lämmer  hat  bei  nöthiger  Vorsicht  günstige  Resultate 
ergeben.    Noch  geeigneter  ist  sie  zur  Mästung  von  Schweinen. 

Wein. 

*C.  G.  Hopkins,  Zusammensetzung  und  Verdaulichkeit  von 
eingesäuertem  Grünmais,  eingesäuerten  grünen  Futter- 
erbsen (cow  pea),  eingesäuerten  Sojabohnenpflanzen  und 
Maisfutter  (com-fodder).  Univ.  of  Dlinois.  Agr.  exp.  Stat.  BulL 
No.  43.  Zu  den  Versuchen  dienten  2  je  410  kg  schwere  Rinder,  die 
das  Futter  in  Mengen,  wie  sie  sie  aufnehmen  konnten,  erhielten: 


Chem.  Zusammensetzung   der  Futters 

toffe. 

Trocken- 
substanz 

Die  Trockensubstanz  enthielt: 

In  o/o 

Pro- 
tein 

N-freie 

F«**;tr?kt- 
1  Stoffe 

Roh- 
faser 

Asche 

Einges.  Grünmais    .    .    . 
„        Erbbenpflanzen 
,        Sojabohnenpflanz. 

Maisfutter 

27,2 

21,3 

!    24,3 

84,4 
1 

9,97 
15.07 

12.88 
7,01 

2,82 
2,89 
3,13 
2,04 

57,66 
43,21 
38,67 
63,65 

22,34 
27,69 
31,06 
22.75 

7,21 
11,14 
14,26 

4,55 

Digitized  by 


Google 


XY.  Gesammtstoffwechsel. 


567 


Verdaulichkeitscoefficienten. 


In  o/o 

Trocken- 
suli>tanz 

Pro- 
tein 

Fett 

N-freie 

Ei- 

trakt- 

stoffe 

Roh- 
faser 

Asche 

Einges.  Grünmais    .    .    . 

,       Erbsenpflanzen     . 

Sojabohnenpflanz. 

Maisfutter 

1 
63,6 
59,6 
49,8 
61,5 

48,6 
57,5 
55,3 
37,2 

81,9 
62,6 
48.9 
72,4 

67,8 
72,5 
61,2 
65,6 

62,6 
52,0 
42,9 
66,0 

81,5 
80,3 
28,0 
19,4 

Wein. 
*A.  Chauveau,  Vergleichnng  des  Nährwerthes  des  Zuckers 
und  des  Fettes  bei  einem  Thiere,  das  beständig  in  Buhe 
gehalten  wird.  Gompt.  rend.  126,  1118.  Wenn  man  Zucker  und 
Fett  zur  Ernährung  eines  ruhenden  Thieres  benutzt,  so  yerhalten 
sich  diese  NährstofiFe  wie  bei  einem  arbeitenden  Thiere.  Ihr  Nähr- 
werth  hat  keine  Beziehung  zu  ihrem  energetischen  Werth;  denselben 
bestimmt  ihre  Fähigkeit,  sich  in  Glycogen  umzuwandeln.  Wird  diese 
Fähigkeit  fQr  das  Fett  mit  1  bezeichnet,  so  ist  sie  beim  Zucker  1,52 ; 
für  das  ruhende  Pferd  sogar  noch  etwas  höher  als  1,52.  Das  Ueber- 
gewicht  des  letzteren  tritt  sehr  deutlich  hervor,  wenn  die  Rationen 
so  gross  sind,  dass  sie  eine  merkliche  Zunahme  des  Thieres  veran- 
lassen. Wein. 

401.   A.  Emmerling,  der  Nährwerth  der  Fettsäuren  im  Verhältniss 
zu  dem  der  Neutralfette. 

*E.  Davenport,  Über  die  Bedeutung  physioloerischer  Studien 
am  Thierkörper.  Versuch  der  Wiederkäuerernährung 
ohne  Rauhfutter,  üniv.  of  Illinois.  Agr.  Ezp.  Stat.  Bull.  No.  46, 
862.  Ein  Wiederkauen  nach  Entzug  des  Rauhfutters  wurde  in  keinem 
Fall  beobachtet ;  es  kehrte  jedoch  stets  bei  der  ersten  Aufnahme  von 
Heu  wieder.  In  allen  Fällen  unterblieb  jeder  Fettansatz,  die  Muskeln 
wurden  hart  und  plump,  die  Thiere  magerten  ab.  Der  Verzehr  des 
aufgenommenen  Futters  war  enorm  gross,  offenbar  im  instinktiven 
Verlangen  nach  einem  grösseren  Futtervolumen.  Verdauungsstörungen 
traten  trotzdem  nicht  ein.  Weiler  zeigten  sich  zunehmende  Steifheit 
der  Gelenke,  Schwindelanfölle,  stark  gestörte  Beweglichkeit  und 
schliesslich  Apathie  gegen  das  Futter.  Alle  diese  Erscheinungen 
verschwanden,  wenn  Rauhfutter  gereicht  wurde.  Ungenügendes,  der 
Eigenart  des  Thieres  nicht  angepasstes  Futtervolumen  bringt  dem 
Verhungern  ähnliche  Erscheinungen  hervor  wie  eine  ungenügende 
Nährstoffraenge.  Wein. 
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*J  Kühn,  die  Wicke  als  Futter  für  Milchkühe.  Biedermann'» 
Centralbl.  f.  A^riculturchemie  27.  859—861.  Die  Wicken-Kömer-  und 
Grünfütterang  übte  keinen  schädlichen  Einfluss  auf  Menge  und 
Qualität  der  Milch,  sowie  auch  auf  die  Entwickelung  der  jungen 
Thiere  während  der  Tragezeit  aus.  Wein. 

*W.  Hoffmeister,  Insterburg,  über  das  Vorkommen  der  Pento- 
sane  in  Hemicellulose,  Cellulose  und  Lignin  bei  deren 
Jiestimraung.  Biedermannes  Centralbl.  f.  Agriculturchemie  28, 
122 — 123.  Die  Annahme,  dass  die  Pentosane  ausschliesslich  als  die 
verdaulichen  Stoffe  in  Betracht  kommen,  ist  unhaltbar  und  zwar  so- 
wohl wegen  der  Leichtlöslichkeit  gewisser  Hexosane  (z.  B.  Galactane) 
als  auch  wegen  der  Schwerlöslichkeit  vieler  Pentosane.  Wein. 
402.  W.  Hoffmeister,  die  quantitative  Trennung  der  cellulose- 
artigen  Kohlehydrate  in  den  Pflanzenstoffen. 


310.  A.  Dennig:  Die  Bedeutung  der  Wasserzufuhr  fUr  den 
Stoffwechsel  und  die  Ernährung  des  {Menschen  ^).  An  einem  kräftigen, 
25  Jahre  alten,  64,3  kg  schweren,  abgesehen  von  etwas  Psoriasis, 
gesunden  Manne  hat  Verf.  in  zwei  Versuchsreihen  ermittelt,  wie  sich 
der  Stoffwechsel  bei  Flüssigkeitsentziehung  verhält.  Nachdem  die 
Versuchsperson  mit  einer  100,94  g  Eiweiss,  100,2  g  Fett,  184  g 
Kohlehydrate,  35  g  Alkohol  (=  2363  Cal.)  und  2150  g  Wasser  ent- 
haltenden Nahrung  auf  Stickstoff-  und  Caloriengleichgewicht  gebracht 
und  3  Tage  darin  verblieben  war,  wurden  ihr  plötzlich  und  für 
6  Tage  täglich  1580  g  Wasser  entzogen  (damit  übrigens  nur  0,5  N 
und  0,7  Extraktivstickstoff);  die  Wassereinnahme  betrug  nur  mehr 
27 'Vo  der  früheren.  In  der  6tägigen  Nachperiode  wurde  wieder 
die  ursprüngliche  Wassermenge  genossen.  Als  Stickstoffgleichgewicht 
eingetreten  war,  wurde  nochmals  eine  5  tägige  Wasserentziehung  und 
eine  Nachperiode  von  7  Tagen  durchgeführt.  Das  Allgemeinbefinden 
litt  in  den  Durstperioden,  namentlich  gab  sich  ein  sich  steigender 
Widerwille  gegen  feste  Nahrung  kund.  Das  Körpergewicht  nahm 
rapid  um  8,24  ^/^  ab,  ebenso  der  Körperumfang.  Blutkörperchen- 
zahl und  Hämoglobingehalt  änderten  sich  nur  unerheblich,  dagegea 
wurde  das  Plasma   eingedickt,    was   sich  durch  Steigerung  des  spec. 


1)  Zeitschr.  f.  diät.  n.   physik.  Therapie,  1,  281 ;  Centralbl.  f.  Physiol. 
12,  733  (Referent  Auerbach). 
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Gewichtes  und  Zunahme  des  Trockenrückstandes  von  9,8  auf  10,6  7o 
kund  gab.  Die  Wasserabgabe  durch  den  Harn  überstieg  die  Ein- 
nahmen beträchtlich  (5220  :  3200  cm*),  während  in  der  Vor-  und 
Nachperiode  das  Umgekehrte  der  Fall  war.  Die  StickstoflFaus- 
Scheidung  war  in  der  Durstperiode  und  unmittelbar  darauf  absolut 
und  relativ  grösser,  als  in  der  Vorperiode  (Plus  der  Durstperiode 
-j-  Nachperiode  58,29  g  N);  es  fand  zweifellos  ein  gesteigerter  Eiweiss- 
zerfall  statt.  Die  Stickstoff-  und  namentlich  die  Fettresorption 
erwiesen  sich  in  der  Durst-  und  noch  in  der  Nachperiode  vermindert. 
Die  Körperwärme  zeigte  eine  Tendenz  zur  Zunahme.  Die  Perspiratio 
insensibilis  nahm  in  der  Durstperiode  von  Tag  zu  Tag  ab  und  stieg 
in  der  Nachperiode  wieder  an.  In  der  zweiten  sich  anschliessenden 
Versuchsreihe  war  eine  gewisse  Gewöhnung  an  den  Eingriff  zu 
constatiren.  Die  Differenzen  zwischen  Vor-  und  Durstperiode  wurden 
verschwindend  klein,  die  Gewichtsabnahme  in  der  Durstperiode  sehr 
gering  (nur  2,06 ^/^  vom  Anfangsgewichte.)  Andreasch. 

311.  J.  T.  Halsey:   Ueber  die  Vorstufen  des  Harnstoffes^). 

Bekanntlich  ist  es  Hofmeister  [J.  Th.  26,  744]  gelungen,  aus 
verschiedenen  stickstofffreien  und  stickstoffhaltigen  Substanzen  Harn- 
stoff darzustellen,  wenn  sie  in  Gegenwart  von  Ammoniak  durch 
Permanganat  oxydirt  wurden.  Sucht  man  mit  Hilfe  theoretischer 
Betrachtungen  Zwischenglieder  aufzufinden,  welche  der  Bildung  de» 
Harnstoffes  vorangehen  müssen,  so  wird  man  zu  wenigen  Verbindungen : 
Cyansäure,  Formaraid  und  Oxaminsäure  geführt.  Verf.  untersuchte 
desshalb,  ob  diese  Körper  bei  obigen  Oxydationen  der  Harnstoff- 
bildung vorangingen.  Die  Versuche  wurden  wie  die  Hofmeister'» 
angestellt;  zum  Nachweise  der  Oxaminsäure  wurde  die  stark 
ammoniakalische  Flüssigkeit  mit  Baryum-  und  Calciumchlorid  versetzt, 
der  Niederschlag  abfiltrirt  und  das  Filtrat  mit  reiner  Natronlauge 
gekocht.  Der  jetzt  entstandene  Niederschlag  wurde  auf  Oxalsäure 
geprüft.  Zum  Nachweise  des  Formamides  bediente  sich  Verf.  der 
Cleve 'sehen  Chinaldinreaktion  [Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch. 
20,   76].      Glycocoll,    Asparaginsäure,    Leucin,    liCim    und    Ei  weiss 


1)  Zeitschr.   f.    physiol.   Chemie  25,   325—336.    Physiol.-chem.  Institut 
Strassburg. 
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gaben  bei  der  Oxydation  Oxaminsäure,  Acetamid,  das  übrigens  auch 
keinen  Harnstoff  liefert,  dagegen  nicht.  Da  die  Möglichkeit  nicht 
ausgeschlossen  war,  dass  der  Uebergang  von  Formamid  oder  Oxamin- 
säure zu  Harnstoff  durch  ein  Cyansäurestadium  vermittelt  wird: 
CHO  .  NHj,  +  0  =  CNOH  +  HjO,  CO  .NH^  .  COOH  +  0  =  CNOH 
-|-  CO2  -}-  HgO,  so  wurde  die  ammoniakalische  Lösung  auch  mit  basischem 
Bleiacetat  gefällt  und  der  Niederschlag  mit  schwefelsaurem  Ammon 
digerirt  und  nun  nach  Harnstoff  gesucht;  das  Resultat  war  stets 
negativ.  Von  stickstofffreien  Substanzen  lieferten  Glycolsäure,  Milch- 
säure, Aepfelsäure,  Weinsäure,  Pyrogallol  und  Aceton  erhebliche 
Mengen  von  Oxaminsäure ;  aus  Methylalkohol  konnte  als  ein  die  Ham- 
stoffbildung  begleitendes  Produkt  Formamid  gewonnen  werden.  Im 
Allgemeinen  wurde  Oxaminsäure  (oder  Formamid,  eventuell  auch 
beide)  dort  gefunden,  wo  Harnstoff  auftrat ;  danach  kann  es  berechtigt 
erscheinen,  diese  als  unmittelbare  Vorstufen  des  Harnstoffes  bei  der 
oxydativen  Bildung  desselben  anzusehen.  Doch  lieferten  auch  Trauben- 
zucker und  Glycerin  Oxaminsäure,  aber  nach  Hofmeister  keinen 
Harnstoff;  ferner  steht  die  Menge  Harnstoff  in  keinem  Verhältnisse 
zur  Menge  der  entstandenen  Oxaminsäure.  Es  scheinen  daher 
Oxaminsäure  und  Formamid  nur  sekundäre  Bedeutung  fOr  die  Ham- 
stoffbildung  zu  haben.  Es  wurde  nun  auch  das  Verhalten  dieser 
Stoffe  im  Thierorganismus  untersucht.  Schwarz  hat  gefunden,  dass 
Oxaminsäure  zwar  im  Körper* in  Harnstoff  übergeht,  aber  zum  grössten 
Theile  unverändert  bleibt.  Verf.  hat  desshalb  Versuche  mit  dem 
Aethylester  der  Aethyloxaminsäure  angestellt,  es  gelang  aber  nicht, 
aus  dem  Harne  des  Versuchsthieres  Aethylharnstoff  darzusteUen, 
jedenfalls  zerfällt  die  Aethyloxaminsäure  leichter,  da  sie  im  Harne 
nicht  wieder  erscheint.  V\rürde  Formamid  im  Körper  in  Harnstoff 
übergehen,  so  müsste  keine  oder  wenig  Ameisensäure  im  Harne 
wieder  erscheinen.  Das  Thierexperiment  zeigte  aber,  dass  Formamid 
zu  ebenso  grosser  Ausscheidung  von  Ameisensäure  Anlass  giebt,  als 
die  entsprechende  Menge  Formiat.  Auch  bei  Verfütterung  von 
Aethylformamid  fehlte  Aethylharnstoff  im  Harne  des  Versuchshundes. 
Es  erscheinen  also  beim  Thierversuche  in  Einklang  mit  der  Oxydation 
extra  corpus  weder  Oxaminsäure  noch  Formamid  als  wesentliche 
Vermittler  der  Härnstoffbildung.  Andreasch. 
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312.  J.  Weiss:  Beiträge  zur  Erforschung  der  Bedingungen 
der  Harnsäurebildung  ^).  Die  Angabe  von  Wohl  er,  dass  sich  im 
Harne  säagender  Kälber  Harnsäure  and  keine  Hippursäure  finde, 
dass  aber  erstere  beim  Uebergang  zur  vegetabilischen  Nahrung  ver- 
schwinde, konnte  nicht  bestätigt  werden.  Der  Harn  eines  Kalbes 
ergab  in  der  Saagperiode  0,005  g  in  200  cm^,  später  bei  Heu- 
fütterung  0,0545  g  Harnsäure.  Wichtiger  ist  der  Hinweis  Wöh  1er 's 
selbstauf  die  Kirschencnr  und  Erdbeercur.  Versnche  des  Verf. 's  an  sich 
zeigten,  dass  bei  sonst  gleich  bleibender  Nahrung  durch  Zugabe  von 
Kirschen,  Erdbeeren  oder  Weintrauben  die  Harnsäureausscheidung 
sank  (z.  B.  von  0,720  auf  0,393  oder  von  0,688  auf  0,558  etc.), 
während  gleichzeitig  Hippursäure  im  Harne  auftrat  (0,362  resp.  0,6917). 
Um  zu  ermitteln,  welcher  in  den  Früchten  enthaltene  Stoff  diese 
Erscheinung  bewirke,  wurden  Yersuche  mit  Weinstein,  Gerbsäure, 
Zucker  und  Chinasäure  ausgeführt,  welche  ergaben,  dass  besonders 
die  letztere  im  Stande  ist,  die  Harnsäureausscheidung  herabzu- 
drücken,  z.  B.  sank  dieselbe  von  0,5324  nach  Einnahme  von  10  g 
Acid.  chinicum  in  den  nächsten  Tagen  auf  0,486,  0,299,  0,246, 
während  gleichzeitig  bezw.  0,878,  0,481,  0,092  g  Hippursäure  aus- 
geschieden wurden.  Von  Gljcerin  und  Milchsäure  konnte  sich  eine 
Yermehrung  der  Harnsäure  erwarten  lassen,  doch  war  das  Resultat 
diesbezüglicher  Yersuche  ein  negatives.  —  Die  Hippursäure  wurde 
nachdem  Yerfahren  von  Bunge-Schmiedeberg  [J.  Th.  6,  66], 
die  Harnsäure  nach  Salkowski-Ludwig  und  Hopkins  bestimmt; 
erstere  Methode  verdient  den  Yorzng.  Andreasch. 

313.  0.  Minkowski:  Untersuchungen  zur  Physiologie  und 
Pathologie  der  Harnsäure  bei  Säugethieren  ^).  Die  Arbeit  wurde 
ausgeführt,  um  neues  Material  für  die  Theorie  der  Harnsäurebildung 
beizubringen.  Yersuche,  in  denen  Harnstoff  oder  fleischmilchsaures 
Ammon  an  Hunden  verfüttert  wurden,  ergaben  keine  Yermehrung 
der  ausgeschiedenen  Harnsäure;  sie  sprechen  demnach  gegen  die 
Wahrscheinlichkeit  einer  synthetischen  Harnsäurebildung  beim  Säuge- 
thiere,  im  Gegensatz  zum  Vogelorganismus,  bei  welchem  eine  solche 


1)  Zeitschr.   f.    physiol.    Chemie   25,    393—397.     Laborat.    von    Prof. 
Bunge,  Basel.  —  «)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharniak.  41,  375—420. 
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bekanntlich  stattfindet.  Salmonucielnsäure  bewirkte,  an  einen  Hund 
verfüttert,  eine  dentliche  Zunahme  der  Harnsäure,  nicht  aber  war 
dies  der  Fall,  als  aus  Lachssperma  dargestelltes  Adenin  verabreicht 
wurde.  Im  letzteren  Fall  enthielt  der  Harn  unverändertes  Adenin. 
Nach  Einverleibung  von  Kalbthymus  erfolgte  vermehrte  Harnsäure- 
ausfuhr, doch  war  die  Zunahme  beim  Hunde  nicht  so  gross,  als  sie 
entsprechend  von  Weintraud  [J.  Th.  25,  482 J  am  Menschen 
beobachtet  worden  ist.  Der  Harn  enthielt  daneben  grosse  Mengen 
von  Allantoln  [dieser  Band  pag.  283].  Zur  Abscheidung  des 
AUantoIns  wird  der  Harn  auf  Vs — Vio  eingeengt  und  mit  Essig- 
säure angesäuert,  wobei  das  Allantoln  auskrystallisirt;  allenfalls  kann 
man  vorher  mit  basisch  essigsaurem  Blei  ausfällen  und  das  Filtrat 
durch  Schwefelwasserstoff  entbleien.  Bei  kleinen  Mengen  kann  man 
den  eingedampften  Harn  mit  heissem  Alkohol  ausziehen  und  das  ein* 
geengte,  eventuell  mit  Aether  versetzte  Alkoholextrakt  stehen  lassen. 
Beim  Menschen  konnte  nach  nucleinreicher  Nahrung  kein  Allantoln 
aus  dem  Harn  gewonnen  werden ;  es  scheint  an  Stelle  desselben  die 
Harnsäure  viel  stärker  vermehrt  aufzutreten.  Danach  Salkowski 
beim  Hunde  Harnsäure  in  Allantoin  verwandelt  wird,  so  möchte 
das  Auftreten  des  Allantol'ns  nach  Thymusftttterung  so  zu  deuten 
sein,  dass  die  aus  den  Nuclei'nen  zunächst  gebildete  Harnsäure  zum 
grössten  Theile  gleich  weiter  zu  Allantoln  oxydirt  wird.  Fütternngs- 
versuche  ergaben  des  Weiteren,  dass  beim  Hunde  verfüttertes  Allantoln 
zum  weitaus  grössten  Theile  wieder  im  Harn  erscheint,  während  es 
beim  Menschen  zu  */§  zerstört  wird.  Es  zeigte  sich  ferner,  dass 
die  in  der  Nuclelnsäure  enthaltene  Atomgruppe  des  Purinkernes  im 
Hundeorganismus  nur  dann  in  Form  von  Harnsäure  oder  Allantoln 
im  Harn  erscheint,  wenn  sie  in  organischer  Bindung  mit  dem 
Nucleinsäurerest  eingeführt  wird,  nicht  aber,  wenn  die  Spaltungs- 
produkte der  NucleYnsäure  einzeln  verfüttert  wurden.  Nach  Eingabe 
von  Hypoxanthin  gelangten  etwa  4^/^  desselben  als  Harnsäure  und 
77"/,^  in  Form  von  Allantoin  zur  Ausscheidung;  da  die  Bestimmung 
des  letzteren  eine  sehr  unvollständige  ist,  so  kann  man  wohl  an- 
nehmen, dass  fast  die  ganze  gegebene  Menge  Hypoxanthin  in  Harn- 
säure resp.  Allantoin  verwandelt  wird.  Auch  beim  Menschen  wird 
das  Hypoxantliin  fast  vollständig  als  Harnsäure  wieder  ausgeschieden. 
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Weitere  Fütterungsversuche  am  Hunde  mit  synthetisch  dargestelltem 
Adeuin  ergaben  weder  eine  Zunahme  der  Hamsäureausscheidung  noch 
ein  Auftreten  von  Allantoln  im  Harn.  Die  Adeninfütterung  wirkte 
ungünstig  auf  das  Circulationssystem,  die  Yerdauungsorgane  und 
besonders  die  Nieren,  die  zahlreiche  Spärolithen  enthielten,  in 
welchen  Harnsäure  neben  xanthin-  und  guaninähnlichen  Basen  nach- 
gewiesen werden  konnten.  Hervorzuheben  wäre  noch,  dass  diese 
Ablagerungen  bei  Hunden  zu  Stande  kamen,  bei  Thieren,  die  sehr 
wenig  Harnsäure  auszuscheiden  pflegen  und  eingeführte  Harnsäure 
leicht  weiter  oxydiren ;  ausserdem  war  die  Hammenge  nach  Adenin- 
fütterung meist  vermehrt.  —  Synthetisch  dargestelltes  9-Methyladenin 
bewirkte  beim  Hunde  eine  Vermehrung  der  Harnsäure  und  Aus- 
scheidung von  Allantoln  im  Harn,  während  7-Methy ladenin  [vergl. 
£.  Fischer,  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  30,  2250  und  dieser 
Band  pag.  122]  unverändert  in  den  Harn  überging. 

Andreasch. 

314.  B.  J.  H.  Kam:  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Harnsäureaus- 
scheidung ^).  Verf.  hat  einige  Versuche  an  acuten  und  chronischen 
Nierenkranken  und  vergleichsweise  an  gesunden  Personen  angestellt. 
Die  Harnsäurebestimmungen  wurden  nach  dem  Hopkins-Ritter 'sehen 
Verfahren  vorgenommen ;  hierbei  wurde  ein  Zusatz  von  5  bis  6  cm^ 
Anrraoniak  nach  der  Chlorammonfällung  vom  Verf.  als  nothwendig  er- 
achtet. !Nach  Verf.  wird  unter  Umständen  im  menschlichen  Organismus 
mehrmals  Harnsäure  zurückgehalten.  Die  Weintraud'schen  Blutunter- 
suchungen befürworten  diese  Auffassung,  ebenso  wie  die  von  mehreren 
Autoren  im  Blut  acuter  Nierenkranker  aufgefundene  Harnsäure. 
In  Uebereinstimmung  mit  diesen  Ergebnissen  fand  Verf.  bei  acuter 
Nephritis  anfänglich  einen  geringen  Harnsäuregehalt  im  Harn, 
nachher  einen  erhöhten,  und  bei  vollständiger  Heilung  wieder  einen 
etwas  niedrigeren,  normalen  Gehalt.  Bei  chronischer  Nephritis 
war  die  mittlere  Harnsäuremenge  (täglich)  483  mg,  also  um  etwas 
höher,  als  diejenige  anderer  auf  der  Klinik  befindlichen  chronischen 
Kranken  (433  mg  im  Mittel  aus  22  Bestimmungen).  Der  Genuss 
des   Thymus    ergab    sowohl   leim  Autor    selber,    wie    bei    seinen 

1)  Bijdrage  to  de  kennis  der  urinezuur-mtscheiduntr.    Diss.  Leiden  1898. 
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Nierenkranken  zn  einer  beträchtlichen  Erhöhung  der  Harnftäure- 
elimination  Anlass.  Es  ergiebt  sich  alsor  wie  leicht  man  diese 
Elimination  auch  bei  Nierenkranken  fördern  und  steigern  kann. 
Das  Faktum,  dass  die  Hamsänreexkretion  bei  Nierenkranken  nicht 
herabgesetzt  ist,  spricht  gegen  die  Auffassung,  nach  welcher  die 
Harnsäure  in  den  Nieren  gebildet  werden  sollte.  Ebenso  wie  Mar  äs 
fand  auch  Verf.  beim  Gesunden  die  Erhöhung  der  N-Eliminimng 
erst  nach  der  Steigerung  der  Harnsäureexkretion,  und  zwar  erfolgte 
letztere  schon  in  der  Nacht  nach  der  Thymusfütterung,  während 
die  N-Zunahme  erst  am  nächsten  Morgen  sichtbar  wurde.  Dinrese 
und  Harnsäureexkretion  ergeben  im  grossen  Ganzen  regelmässige 
Veränderungen  und  gleiche  Schwankungen,  ebenso  wie  diejenigen 
des  N.  Für  die  Pg  Og- Ausscheidung  war  die  Beziehung  zur  Diurese 
weniger  klarliegend.  Zurückhaltung  der  Harnsäure  kommt  also  bei 
acuter  Nephritis  vor.  Der  Gebrauch  von  solchen  Nahrungsmitteln, 
welche  die  Hamsäureausscheidung  fördern,  wird  bei  Nephritikern  den 
Harnsäuregehalt  des  Blutes  und  gleichzeitig  die  Harnsäureeliminirung 
erhöhen.  Indem  aber  schon  ein  bestimmtes  Hamsäurequantum  im 
Blut  dieser  Patienten  vorhanden  ist,  wird  es  längere  Zeit  in  Ansprach 
nehmen,  bevor  diese  Erhöhung  eine  relativ  so  erhebliche  geworden 
ist,  dass  die  Niere  auf  dieselben  mit  Steigerung  der  Sekretion  reagirt. 
Dementsprechend  trat  auch  nach  Thymusfütterung  die  Erhöhung 
der  Harnsäureelimination  bei  Nierenkranken  später  auf  als  bei  gesunden 
Controlpersonen.  Nach  Verf.  wird  also  die  im  Körper  zurück- 
gehaltene Harnsäure  nicht  in  Harnstoff  verwandelt,  sonst  würde 
die  Hamsäureausscheidung  bei  Nephritikern  herabgesetzt  sein ;  ebenso 
wenig  ist  die  Leukocytose  nach  Verf.  die  Ursache  der  Erhöhung  der 
Hamsäureausscheidung,  höchstens  ein  zufällig  gleichzeitig  auftretendes 
Symptom.  Für  die  weiteren  interessanten  Ausfühmngen  über  die 
Genese  der  Harnsäure  etc.  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Zeehuisen. 

315.  Ad.  Magnus-Levy:  Ueber  Gicht.  Klinische  Beobachtungen, 
chemische  Blutuntersuchungen  und  Stoffwechselversuche  0-   Aus  der 

umfangreichen   Abhandlung   können    nur    einige  Momente    herausge- 


i)  Zeitschr.  f.  klia.  Medic.  86,  353—416. 
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hoben  werden.  In  den  Gichtanfällen  ist  das  Harnindikan  ungemein  ver- 
mehrt,  daneben  kommt  häufig  ein  rother,  in  Amylalkohol  übergehender 
Farbstoff  vor;  ersteres  sinkt  nach  dem  Anfall  langsam  ab,  bleibt  aber 
in  nicht  za  seltenen  Fällen  von  schwerer  chronischer  Gicht  dauernd 
in  enormen  Mengen  auch  bei  hellem  reichlichem  Urin  vorhanden. 
Alimentäre  Glycosurie  trat  nach  100  g  Traubenzucker  unter  5  Fällen 
zweimal  ein.  Zur  Prüfung  der  Gar rod 'sehen  Angaben  hat  VerL 
34  mal  bei  17  Patienten  die  Bluthamsäure  quantitativ  bestimmt^ 
10  mal  innerhalb  und  ausserhalb  des  Anfalles.  Das  Resultat  wider- 
spricht durchaus  dessen  Angaben;  in  den  10  Fällen  waren  die 
Werthe  5  mal  während  und  nach  dem  Anfalle  gleich,  in  zweien  ist 
der  Werth  während  des  Anfalles  grösser,  in  dreien  ist  er  kleiner. 
Constante  Schwankungen  des  Uamsäuregehaltes  im  Sinne  einer  Ver- 
mehrung während  des  Anfalles  kommen  nicht  vor.  Die  Werthe 
erreichten  einmal  10  mg  pro  100  cm^  Blut  (Anurie,  Exitus),  sonst 
schwankten  sie  zwischen  3 — 6  mg.  Kniegelenksergüsse  wiesen  stets 
Harnsäure  auf,  niemals  der  Seh  weiss.  In  10  Fällen  von  Nephritis 
wurde  Harnsäure  niemals  vermisst  (3 — 7  mg,  einmal  10,5  mg  bei 
Anurie),  desgleichen  bei  Bleivergiftung,  in  zahlreichen  Fällen  von 
Leukämie  (einmal  2,26  mg  auf  100  cm'),  je  einmal  bei  Pneumonie^ 
Arteriosklerose,  bei  Phthisis,  Neurasthenie,  Bronchialkatarrh,  Emphysem. 
[Vergl.  Petren,  dieser  Band  pag.  201].  Verf.  denkt  hier  nicht  an 
eine  vermehrte  Produktion  der  Säure,  sondern  an  eine  erschwerte 
Ausfuhr.  Bezüglich  der  Alkalescenz  des  Blutes  (nach  Löwy 
bestimmt)  ergaben  sich  Werthe  von  250 — 350,  mit  Extremen  bis 
240  und  430;  bei  normalen  Personen  betrugen  sie  300 — 350. 
Ein  Unterschied  der  Gichtiger  gegen  normale  Verhältnisse  ist 
nicht  vorhanden.  Auch  die  Unterschiede  innerhalb  und  ausserhalb 
des  Anfalles  waren  unbedeutend  oder  nicht  constant,  sodass  die  alte 
Lehre  von  der  Herabsetzung  der  Blutalkalescenz  sich  somit  als 
unhaltbar  erweist.  Trocken-,  Stickstoff-  und  Eiweissgehalt  des  Blutes 
und  Blutserums  waren  theilweise  normal,  für  letzteres  mitunter  etwas 
geringer,  vielleicht  als  Ausdruck  der  Kachexie.  Stoffwechselversuche 
wurden  in  8  Fällen  in  ausgedehnter  Weise  durchgeführt  und  muss 
bezüglich  des  reichen  Materials  auf  das  Original  verwiesen  werden. 
In  5  Fällen  konnte  eine  negative  Stickstoffbilanz  nachgewiesen  werden. 
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die  zum  Theile  auf  UntererDährung  zurückzuführen  ist,  aber  auch 
bei  ausreichender  Ernährung  während  oder  vor  dem  Anfalle  vorkam. 
Dieser  Stickstoffverlust  erklärt  danach  auch  die  häufig  bei  Gichtikem 
beobachtete  Stickstoffretension  in  der  Anfall  freien  Zeit.  Die  Aus- 
nutzung der  Nahrung  ist  bei  den  meisten  Gichtikem  nicht  ganz 
normal,  meist  sind  wechselnde  Stickstoffverluste  (12— 1 8^/0),  auch 
Fettverluste  bis  10  —  18%  zu  verzeichnen,  sowohl  während  als  nach 
dem  Anfalle.  Die  Harnsäureausscheidung  wurde  übereinstimmend 
mit  Pfeiffer  und  His  während  des  Anfalles  vermehrt  gefunden, 
auch  bei  Patienten  mit  ausreichender  Nahrung  und  ohne  Stickstoff- 
verlust, wie  bei  ausreichender  Nahrung  mit  Stickstoffverlust  und  bei 
ünternährung  selbst  dann,  wenn  keine  abnorm  grosse  Menge  Stick- 
stoff im  Urin  erscheint ;  es  ist  dieselbe  unabhängig  von  dem  Gesammt- 
eiweissumsatze  und  zum  grössten  Theile  auf  den  Anfall  allein  zu 
beziehen.  Die  Vermehrung  tritt  meist  schon  mit  dem  ersten  Tage  des  An- 
fallesein, oder  bei  ieder  erheblichen  Steigerung  der  Beschwerden.  Ausser- 
ordentlich eindeutig  und  regelmässig  wirkt  das  salicylsaure  Natron  im 
Sinne  einer  Vermehrung  der  Harnsäureausscheidung,  z.B.  900 — 1200  mg 
gegen  5—600  oder  1500  gegen  600  mg.  Weniger  intensiv  wirkt 
das  Gplchicum  (Liqueur  de  Laville  und  Mylius);  in  grossen  Dosen 
scheint  es  die  Harnsäureexkretion  herabzudrücken.  Mehrfach  blieb 
trotz  gutem  therapeutischem  Erfolge  eine  Aenderung  der  Ausscheidung 
aus,  auch  bei  Gesunden  (Verf.)  wurde  sie  dadurch  nicht  alterirt. 
Alkalien  (Vichysalz)  liess  eine  erhebliche  Wirkung  vermissen,  wie 
ühnliches  His  [J.  Th.  26,  760]  gefunden.  Individuell  war  die  Aus- 
scheidungsgrösse  verschieden.  Ammoniak  (90  Bestimmungen)  zeigte 
sich  nicht  erhöht.  Die  Respirationsversuche  zeigten  keine  besondere 
Abweichung  vom  Gesunden  ähnlicher  Constitution.     Andreasch. 

316.  Hugo  Wiener:  Ueber  das  Glycocoll  als  intermediäres 
Stoffwechselprodukt  ^).  Zur  quantitativen  Bestimmung  der  B&nzoe- 
und  Hippursäure  im  Harn  der  Kaninchen  bediente  sich  W.  der 
Methode  von  Jaarsveld  und  Stokvis  [J.  Th.  9,  352]  mit 
kleinen   Modificationen.     Der  Alkoholauszug   des   Harnes   wurde   an- 


1)  Arch.    f.    experim.   Pathol.   und   Pharmak.   40,  313-325.  Pharmak. 
Inst.  Prag. 
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gesäuert  im  Schwarz*schen  Apparat  mit  Essigester  and  Aether 
extrahirt,  das  Extrakt  dann  mit  Petrolenmäther  behandelt  und  die 
aasgezogene  Benzoäsäare  gewogen.  Der  Rückstand  aas  dem  Extraktions- 
apparate warde  darch  1  ständiges  Kochen  mit  dö^/^iger  Lauge 
gespalten  und  die  Benzoesäure  wieder  durch  Petroläther  extrahirt, 
gewogen  und  auf  Hippursäure  umgerechnet.  Die  Versuche  an 
Kaninchen  ergaben,  dass  bereits  bei  Verabreichung  von  1  g  Benzoe- 
säure pro  kg  Thier  die  grösstmöglichste  Menge  gepaarter  Säure  im 
Harn  erschien;  grössere  Mengen  der  Säure  (1,7  g  als  Natronsalz  per 
Schlundsonde  gereicht),  tödteten  die  Versuchsthiere  bereits.  Die 
Menge  der  gebundenen  Benzoesäure  schwankte  zwischen  0,7821  und 
0,8345  g  pro  kg,  was  einem  Glycocollvorrath  des  Kaninchens  von 
0,3276  bis  0,3496  g  pro  kg  Thier  entspricht.  Dieser  Vorrath  ist 
gering,  aber  ziemlich  constant.  Die  Benzoesäureverabreichung  steigerte 
gleichzeitig  den  Eiweisszerfall.  Bei  gleichzeitiger  subcutaner  Verab- 
reichung von  Glycocoll  konnte  selbst  die  beträchtliche  Menge  von 
2,3  g  Benzoesäure  pro  kg  entgiftet  werden,  wobei  die  Menge  der 
gebundenen  Säure  bis  1,4767  g  anwuchs.  Alanin  oder  Asparagin- 
säure  waren  ohne  Einfluss  auf  die  Hippursäurebildnng,  dagegen  zeigte 
sich  bei  gleichzeitiger  Darreichung  (subcutan)  von  Leucin  die  Hippur- 
säure vermehrt.  Da  in  der  abgeschiedenen  Hippursäure  keine  Leucin- 
hippursäure  nachgewiesen  werden  konnte,  nimmt  W.  an,  dass  das 
Leucin  im  Körper  unter  Glycocollbildung  zerfällt,  was  bei  den  anderen 
Amidosäuren  nicht  der  Fall  ist.  Wie  Leucin  bewirkt  auch  Harn- 
säure eine  Entgiftung  der  Benzoesäure  und  eine  Vermehrung  der 
HippursäurebilduDg,  sodass  auch  hier  die  Annahme  eines  Zerfalles 
der  Harnsäure  unter  Glycocollbildung  nahe  liegt.  Als  intermediäres 
Produkt  beim  Eiweissabbau  dürfte  das  Glycocoll  nicht  aufzufassen 
sein.  Organische  Ammonsalze,  Diamidopropionsäure  und  Fleischsäure 
waren  ohne  Einwirkung  auf  den  gedachten  Process.    Andreasch. 

317.  Jul.  Pohl:  Ueber  Synthesenhemmung  durch  Diamine ^). 

P.  hat  zunächst  die  Giftigkeit  und  physiologische  Wirkung  der 
wichtigsten  Diamine:  Aethylen-,  Trimethylen-,  Tetramethylen-  und 
Pentamethylendiamin     festgestellt.      Durch    Zufuhr    von    Diaminen, 


1)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  41,  97—113. 
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welche  die  Gruppe  CHg.NHg  enthalten,  Hess  sich  vermuthen,  das» 
die  Bindungsfähigketi  von  Seiten  des  Organismus  für  verfatterte 
Benzoesäure  erhöht  wurde,  da  ja  auch  ausserhalb  des  KOrpers  die 
Diamine  leicht  benzoyltrt  werden  können.  Während  aber  nun  da» 
Kaninchen  nach  Wienir  [vorstehendes  Referat]  pro  kg  0,7 — 0,8  g 
Hippnrsäure  ans  BenzoMure  bilden  kann,  zeigte  sich  die  Hippur- 
säurebildung  nach  Yerabfolgung  von  Aethylendiaminacetat  unter  den 
Mittelwerth  herabgesetzt,  auch  dann,  wenn  gleichzeitig  Glycocoll 
verabreicht  wurde.  Die  Versuche  über  solche  Synthesenhemmungen 
wurden  nun  so  angestellt,  dass  man  zunächst  bestimmte,  wie  viel 
von  einer  bestimmten  Substanz  vom  normalen  Thiere  gepaart  urird; 
nach  mehreren  Tagen  wurde  demselben  Thiere  die  gleiche  Substanz- 
menge per  OS  beigebracht,  daneben  subcutan  ein  Diamin  gereicht  und 
wieder  die  gepaarte  Substanil  bestimmt.  Es  zeigte  sich,  dass  die 
Paarung  der  Phenole  mit  Schwefelsäure  oder  Glycuronsänre  durch 
Aethylendiamin  nicht  alterirt  Wird.  Dagegen  sank  die  Ausscheidung 
der  Urochloralsäure  (polarimetrisch  bestimmt)  nach  Darreichung  von 
Chloral  und  Diamin  um  5 — 53 ^/q,  im  Durchschnitte  um  40 ^/q 
gegenüber  dem  Werthe,  der  ohne  Diamin  erhalten  wurde.  Piperazin 
war  ohne  Einflnss.  Eine  Spaltung  bereits  gebildeter  Urochloralsäure 
durch  das  Diamin  findet  ebenfalls  nicht  statt,  auch  kann  man  die 
Hemmung  der  Synthese  nicht  einer  Nierenreizung  zuschreiben,  da 
Aloln,  das  doch  die  Niere  stark  reizt,  keine  Aenderung  in  der  Aus- 
scheidung der  Urochloralsäure  bewirkte.  Verf.  schliesst  noch  aas 
seinen  Versuchen,  dass  die  Phenolglycuronsäuresynthese  und  die 
Trichloräthylalkohol-Glycuronsäures3rnthese  nicht  an  derselben  Stelle 
im  Organismus  vor  sich  gehen  können.  Trimethylen-  und  Pentamethylen- 
diamin  wirkten  in  gleichem  Sinne,  während  Tetramethylendiamin  ohne 
Einflnss  auf  diese  Synthese  war;  Pentamethylendiamin  war  am  wirk- 
samsten. Auch  die  Synthese  des  Amylenhydrats  und  des  Euxanthons 
mit  Glycuronsänre  wurden  durch  Aethylendiamin  gehemmt  resp.  ver- 
hindert. Die  Hippursänrebildung  wird  auch  durch  Chinin  etwas 
verringert,  nicht  aber  die  Paarung  von  Phenol  und  Chloral.  Die 
Gesaramtstickstoff-,  sowie  die  Harnsäureausscheidung  wurde  durch 
Diamine  nicht  beeinflusst,  ebensowenig  die  Oxydation  von  eingeführtem 
Cyste'in  zu  Schwefelsäure.  Andreasch. 
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318.  Georg  Roeske:  Ueber  den  Verlauf  der  Phosphor- 
austcheidung  beim  Menschen  ^).  Der  Harn  wurde  zweistündlich  Ton 
7  h  Morgens  bis  11  h  Nachts  aufgefangen  und  nach  Feststellung  der 
Menge  und  des  spec.  Gewichtes  die  Phosphorsäure  darin  durch 
Urantitrirung  festgestellt.  Um  8  h  wurde  das  Frühstück,  um  V4  ^ 
das  Mittagessen,  um  8  h  das  Abendbrot  eingenommen,  Alkohol  wurde 
keiner  getrunken.  In  einer  ersten  5tägigen  Versuchsreihe  ergaben 
sich  z.  B.  am  2.  Tage  folgende  Werthe:  7— 9  h  0,15288,  9— 11h 
0,2255,  11— Ih  0,138,  1—3  h  0,26268,  3— 5  h  0,309,  5— 7  h 
0,234,  7— 9  h  0,254,  9— 11  h  0,24774,  11— 7  h  0,7395  P,  0^, 
was  einen  Durchschnitt  ergiebt  von  0,17213  für  2  Vormittagsstunden, 
von  0,24148  für  2  Nachmittagsstunden,  0,21548  für  2  Tagesstunden, 
0,18488  für  2  Nachtstunden.  Die  Ausscheidung  fällt  in  den  ersten 
Morgenstunden,  steigt  dann  von  9 — 11  h  recht  bedeutend,  fällt  dann 
wieder  ab,  um  nach  dem  Mittagessen  rapid  anzusteigen.  Das  Maximum 
fällt  in  die  Zeit  Ton  3— 5h;  bis  7h  sinkt  die  Ausscheidung,  um 
nochmals  um  9  h  in  die  Höhe  zu  gehen  und  dann  weiter  abzufallen. 
Die  Resultate  sind  durch  Curven  veranschaulicht.  In  einer  3tägigen 
Periode  wurden  zu  jeder  Zeitperiode  150  cm'  Wasser  getrunken, 
dafür  aber  Kaffee  und  Theo  weggelassen :  die  jetzt  erhaltenen  Resultate 
und  Curven  zeigten  grosse  Uebereinstimmung  mit  den  früheren.  In 
weiteren  4tägigen  Perioden  liess  sich  Verf.  in  der  Nacht  alle  2  Std. 
wecken  und  entleerte  den  Harn,  um  so  den  Gang  der  Phosphor- 
ausscheidung während  der  Nacht  festzustellen,  soweit  derselbe  nicht 
durch  das  Wecken  eine  Störung  erlitten  hat.  Es  zeigte  sich  hier 
eine  zum  Theil  starke  Steigerung  in  der  Zeit  von  1 — 3  h  Nachts 
(z.  B.  0,24,  0,21,  0,19  P,  O5).  Wurde  der  Schlaf  bis  9  h  Vormittags 
ausgedehnt,  so  trat  die  erste  Steigerung  um  2  Std.  später,  zwischen 
11 — 1  h  ein.  Wurde  das  Frühstück  weggelassen,  so  trat  die  Steigerung 
Vormittags  wie  sonst  zwischen  9 — 11h  ein,  woraus  sich  ergiebt, 
dass  sie  wenigstens  nicht  s^llein  durch  die  Einnahme  des  Frühstücks 
bedingt  sein  kann.  Wurde  gleichzeitig  die  Nacht  durchwacht,  so 
zeigte  sich  von  1  h  an  ein  Anstieg,  der  bis  5  h  wuchs,  um  dann 
bis  7  constant  zu  bleiben ;  bei  dem  darauf  folgenden  Schlafen  (7 — 9  h) 


1)  Ing.-Diss.  Greifswald  1897,  44  Seiten. 
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fiel  die  P^  O5- Ausscheidung.  In  einer  48  standigen  Hungerperiode 
(vom  Mittagessen  an)  zeigte  sich  noch  der  Anstieg  bis  11  h  Morgens, 
um  dann  bis  zum  Abend  erst  schneller,  dann  langsamer  abzufallen; 
der  Abfall  geht  in  der  Nacht  noch  weiter,  bleibt  bis  Morgens  9  h 
auf  dieser  Höhe,  steigt  dann  wie  am  Tage  vorher  von  9 — 11h  an, 
fällt  aber  dann  nicht  wieder,  sondern  steigt  gleichmässig  weiter 
an  bis  5  h,  wobei  aber  die  Nahrungsaufnahme  beim  Mittagessen 
schon  mit  der  in  der  Zeit  von  1 — 5  ausgeschiedenen  Pj  O5  zusammen- 
hängt. Wurde  die  Nacht  und  der  Vormittag  im  verdunkelten  Raum 
zugebracht,  so  war  dies  ohne  Einwirkung  auf  die  Ausscheidung. 
Phosphorreichere  (Eidotter)  und  phosphorärmere  Nahrung  (Bratkartoffel) 
waren  von  einem  kaum  bemerkenswerthen  Ausschlag  begleitet,  wobei 
freilich  bemerkt  werden  muss,  dass  die  bezüglichen  Einnahmen  keine 
allzugrossen  Differenzen  zeigten  (1,1416  gegen  0,919  g  PgOg).  — 
Die  Steigerung  der  Phosphorsäureausscheidung  nach  dem  Mittagessen 
ist  nach  Verf.  bedingt  durch  die  Zufuhr  von  mehr  Material  und 
ferner  durch  eine  energischere  Thätigkeit  der  Zellen.  Die  abendliche 
Erhebung  ist  wohl  nicht  allein  auf  Rechnung  der  Abendmahlzeit  zu 
setzen,  denn  die  Steigerung  war  auch  vorhanden,  wenn  das  Abend- 
essen ausfiel;  ähnliches  hat  Tschlenoff  bei  der  Stickstoffaus- 
scheidung gefunden.  Die  vormittägige  Erhöhung  ist  wohl  auf  die 
mit  dem  Aufstehen  wieder  eintretenden  Reize  der  Bewegung,  des 
Denkens,  des  Lichtes  etc.  zu  beziehen.  Ueber  viele  Einzelheiten 
siehe  das  Original.  Andreasch. 

3.19.  Franz  Steinitz:  Ueber  das  Verhalten  phosphorhaltiger 
EiweisskSrper  im  Stoffwechsel^).  Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob 
organische  Phosphorverbindungen  im  Stande  seien,  bei  völligem  Aus- 
schlüsse von  Phosphaten  eine  Vermehrung  des  Körperphosphors  zu 
bewirken,  wurden  zwei  Versuchsreihen  angestellt,  die  eine  mit  Gasein, 
die  andere  mit  Vitellin.  Die  Versuche  mit  CaseXn  schliessen  sich 
im  Wesentlichen  an  die  Marcuse 'sehen  Gaseünversuche  an.  Zur 
Anwendung  gelangten  die  wasserlöslichen  Calcium-  und  Magnesium- 
salze des  Caselns  (Nutrose).  Nach  8  tägigem  Hungern  begannen  die 
Fütterungen.     Das  Verhältniss    von    N :  P    in    der  Nahrung   betrag 


1)  Pflüger'8  Archiv.  72,  75—104. 
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18,8 — 18,9.  Im  Harn  war  es  fast  ausnahmslos  grösser  geworden, 
weil  die  Stickstoffresorption  eine  bessere  war,  als  die  Phosphor- 
resorption. Im  Eothe  ist  das  Yerhältniss  bedeutend  kleiner.  Die 
zweite  Versuchsreihe  wurde  mit  Ovovitellin  angestellt.  Beide  Versuchs- 
reihen liefern  das  übereinstimmende  Resultat,  dass  bei  ausschliess- 
licher Darreichung  von  Phosphor  in  organischer  Bindung  ein  Phosphor- 
ansatz im  Organismus  stattfindet.  Dem  Caseln,  resp.  seinen  salzartigen 
Verbindungen  ist  vor  Vitellin  entschieden  der  Vorzug  zu  geben; 
während  Caseln  direkt  im  alkalischen  Darmsafte  löslich  ist,  ist  dies 
bei  dem  Vitellin  erst  nach  längerer  Magenverdauung  der  Fall. 
Femer  wurden  Gegenversuche  mit  phosphorfreiem  Eiweiss  gemacht, 
und  hat  sich  hierzu  als  geeignet  das  Myosin  gezeigt;  hinzugefügt 
wurden  P-Salze.  Die  Phosphorretension  ist  eine  sehr  geringe,  durch 
die  Hungerperiode  erklärlich,  welche  zur  Sättigung  der  Organe  mit 
anorganischem  Phosphor  eine  Retension  bedingt.  Für  den  Phosphor- 
ansatz liefert  die  Fütterung  mit  phosphorhaltigen  Eiweisskörpern 
günstigere  Bedingungen  als  die  mit  Phosphaten  und  phosphorfreiem 
Eiweiss.  Off  er. 

320.  Paul  Jacob  und  P.  Berg  eil:  Ueber  den  Einfluss 
nucleYlihaltiger  Nahrung  auf  Blut  und  Stoffwechsel  unter  besonderer 
BerlKksichtigung  des  Phosphorsäurestoffwechsels  ^).  Zu  den  ausge- 
führten Versuchen  stellten  die  Autoren  das  nuclelnhaltige  Material 
her,  indem  sie  aus  Kälbermilz  ein  Beeftea  bereiteten.  Unter  Ver- 
meidung von  Saftverlusten  wurde  Eälbermilz  (125— 250  g)  in  kleine 
Stücke  geschnitten,  diese  in  einem  fest  zu  verschliessenden  Gefäss 
mindestens  4  Std.  im  Wasserbade  gekocht,  ohne  Wasser  hinzuzu- 
fügen. Das  Extrakt,  ein  dicker,  brauner  Saft,  setzte  einen  beträcht- 
lichen Niederschlag  ab,  der  Hauptsache  nach  aus  Erythrocyten  und 
Schollen  bestehend.  Auf  tropfenweisen  Zusatz  von  Essigsäure  ent- 
stand ein  voluminöser  grauer  Niederschlag,  der  mit  essigsäurehaltigem 
Wasser,  Alkohol  und  Aether  auf  dem  Filter  wiederholt  gewaschen 
wurde.  Nach  dem  Veraschen  mit  Soda  und  Salpeter  gab  der  Niederschlag 
eine  starke  P^  G^-Reaktion.  Auch  das  Filtrat  vom  Niederschlage  gab 
nach  dem  Einäschern   starke  P^  Gg-Reaktion ;   die  Probe  im  Filtrate 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medicin  86,  171—211. 
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direkt  ergab  eine  bedeutend  schwächere.  Der  Niederschlag  enthielt 
37,5^/0,  das  Filtrat  56  7o  organischer  PjOj.  Femer  enthielt  der 
durch  Essigsäure  fällbare  Niederschlag  Eisen  in  sehr  fester  organischer 
Bindung  und  gab  Pentosenreaktion,  sowie  durch  Kochen  mit  ver- 
dünnter HCl  eine  reducirende,  Osazon  bildende  Substanz  abspaltbar  war. 
Als  Methode  zur  Bestimmung  der  P2O5  im  Harn  und  den  Fäces 
wurde  eine  von  Neu  mann  angerathene  benutzt.  Sie  besteht  im 
Wesen  in  der  Zerlegung  der  organischen  Substanzen  durch  concentrirte 
H2SO4  wie  bei  der  Kjeldahl- Stickstoffbestimmung,  (50  cm' Harn 
und  15  cm^  conc.  H^SO^  unter  Zusatz  von  2  mal  10  g  Kalium- 
Sulfat).  Nach  der  Neutralisation  mit  Ammoniak  kann  die  P^O^ 
entweder  mit  Magnesiamixtur,  oder  nach  Woy  (1897)  durdi  Molybdän- 
säurefällung etc.  bestimmt  werden.  Bei  secundärer  Anämie  ergab  sich  im 
Yorversuche  eine  Erhöhung  des  N-Stoffwechsels  und  eine  beträchtliche 
Verminderung  der  Phosphorsäuremenge  im  Harn  trotz  der  Darreichung 
der  ca.  0,7  P^Og  in  dem  leicht  resorbirbaren  Extrakte.  Im  Haupt- 
versuche, während  der  Zeit  ohne  Verabreichung  von  Beeftea,  entspricht 
die  Relation  N  :  Pg  O5  in  der  angesetzten  N-haltigen  Substanz  ungefähr 
den  Durchschnittsanalysen  normalen  Muskelfleisches.  Nach  Fütterung 
des  nucleSnhaltigen  Extraktes  ist  der  Ansatz  stickstoffhaltiger  Substanz 
wesentlich  geringer;  er  macht  */§  der  vorhergehenden  Periode  aus, 
während  die  PgOg- Retention  %  der  in  jenen  Tagen  retinirten 
Menge  ausmacht.  Am  letzten  Tage  der  Fütterung  wurde  eine  Zählung 
der  Blutkörperchen  ausgeführt,  die  eine  Steigerung  der  Leukocytose 
um  200  ^/q  ergab.  Die  absolute  Hamsäureausscheidung  wuchs  während 
der  ersten  Zeit  um  40^/q,  auch  die  relative  Harnsäureausscheidung 
stieg  an,  freilich  bedeutend  geringer  (15*^/^).  Bei  einem  Falle  von 
pemiciöser  Anämie  wurde  der  Blutbefund  durch  die  nuclelnhaltige 
Nahrung  in  keiner  Weise  beeinflusst.  Es  trat  weder  Diurese,  noch 
Erhöhung  der  N-Ausscheidung  im  Harn  auf,  dagegen  war  ein 
Wachsen  der  relativen  Pg  Og-Ausscheidung  zu  constatiren.  Ein  im 
N-  und  P2  Og-Gleichgewichte  befindlicher  Hund  zeigte  bei  Aussetzung 
der  Verfütterung  von  Milzextrakt  eine  Retention  von  30  ^/^  der 
Pg  Og-Menge  des  Harnes.  Der  an  P^  O5  verarmte  Körper  retinirt  die 
Pg  O5  der  Nahrung,  wenn  auch  die  Menge  derselben  nicht  gesteigert  ist. 

Offer. 
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321.  A  r  t  h.  K  e  1 1  e  r :  Pbosphorstoffwechsel  im  Säuglingsalter  ^). 

l^ach  einer  eingehenden  Besprechung  der  bisher  vorliegenden  Literatur 
aber  die  Phosphorverbindnngen  der  Kuh-  und  Frauenmilch,  ihre 
Yerdaulichkeit,  den  Stickstoff-  und  Phoephorwechsel  des  Säuglings  etc. 
-wendet  sich  Verf.  zu  seinen  eignen  Versuchen,  die  an  3  — 11  Monate 
alten,  mehr  oder  minder  schwer  magendarmkranken  Säuglingen  aus- 
geführt wurden,  die  theils  verdünnte  Kuhmilch,  theils  Muttermilch 
•erhielten.  Die  Stickstoffbestimmung  geschah  nach  Ejeldahl,  die 
der  Phosphorsäure  durch  Titrirung  mit  Urannitrat  nach  Neubauer. 
Während  in  der  Frauenmilch  das  Verhältniss  von  Phosphorsäure 
(PjOg)  zu  Stickstoff  wie  1:3,3  und  in  der  Kuhmilch  wie  1:2,3 
ist,  ergab  der  Harn  der  Brustkinder  ein  solches  von  1  : 7,  während 
€8  bei  den  mit  Kuhmilch  ernährten  Säuglingen  dem  der  Nahrung 
gleich  kam.  Bei  Ernährung  mit  Magermilch  war  die  relative  Phosphor- 
ausscheidung niedriger  als  bei  Frnähmng  mit  Sahne.  Noch  deutlicher 
waren  die  Unterschiede  in  der  Phosphorsäureausscheidung  bei  Kindern, 
die  zuerst  an  der  Brust  und  später  künstlich  (1  Theil  Kuhmilch, 
2  Theile  Wasser)  ernährt  wurden,  z.  B.  Kind,  2  Monate  alt,  schied  aus: 


Datum 

N 
mg 

P2O5 
mg 

FsOsrN 

Ernährung 

23.   II.   .    . 

355 

59,11 

1:6 

24.    IL    .    . 

277 

35,16 

7,9 

Frauenmilch. 

28.    IL   .    . 

451 

40.09 

11 

3.  IIL   .    . 

315 

212,79 

1,5 

6.  in.  .    . 
10.  m.  .    . 

364 
662 

242,4 
339,9 

1,5 
1,9 

Kuhmilch. 

13.  IIL    .    . 

500 

297,9 

1,7 

Die  verdünnte  Kuhmilch  enthält  etwa  0,8  g  P^Og  im  Liter,  die 
Frauenmilch  0,47.  £s  sind  daher  die  Unterschiede  im  Harn  an 
Phosphorsäure  viel  grösser,  als  dem  Gehalte  der  Nahrung  entsprechen 
würde.  Andreasch. 


J)  Zeitschr.  f.  klin.  Medio.  86,  49-76. 
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322.  H.  Lüthje:  Zur  physiologischen  Bedeutung  der  OxaU 
säure  ^).  Ueber  die  Beziehangen  der  Oxalsäure  zum  Stoffwechsel 
herrschen  noch  sehr  widersprechende  Ansichten  unter  den  Autoren; 
ja  es  war  nicht  einmal  die  Frage,  ob  die  Oxalsäure  überhaupt  ein 
Produkt  des  thierischen  Stoffwechsels  sei  und  nicht  etwa  nur  der 
eingefdhrten  Nahrung  entstamme,  allseitig  entschieden.  Verf.  hat 
desshalb  einen  Hund  von  30  kg  hungern  lassen,  wobei  am  1.  Tage 
7  mg,  am  2.  1  mg,  an  den  drei  folgenden  zusammen  37  mg  Oxal- 
säure sich  im  Harne  fanden.  Die  Oxalsäure  ist  also  jedenfalls  ein 
Stoffwechselprodukt  des  Hundeorganismus,  wie  flbrigens  bereits 
Wesley  Mills  [J.  Th.  15,  227]  gefunden  hatte.  Aber  auch  bei  einem 
nur  mit  Milch  und  Zucker  ernährten  Typhuskranken  wurde  Oxalsäure  bis 
zum  11.  Tage  dieser  Ernährungsweise  mit  Sicherheit  nachgewiesen.  Die 
Frage,  ob  Oxalsäure  ein  normaler  Harnbestandtheil  ist,  glaubt  L.  bejahen 
zu  können,  nicht  so  einfach  ist  aber  die  Frage,  ob  sie  auch  ein  constanter 
Bestandtheil  ist.  Jedenfalls  unterliegt  die  Oxalsäure  den  Versuchen 
Mar  fori 's  nach  [J.  Th.  20,  70]  leicht  der  Oxydation  zu  Kohlen- 
säure und  Wasser,  sodass  sie  in  sehr  wechselnder  Menge  auftreten 
kann.  Die  Untersuchung  tlber  den  Einfluss  der  wichtigsten  Nabrungs- 
mittelgruppen  auf  die  Ausscheidung  ergab  folgendes:  Der  Versuchs- 
hund erhielt  am  20.  und  21.  Hungertage  je  200  g  wasserfreien 
Traubenzuckers,  die  Ausscheidung  betrug  zusammen  5  mg,  nach 
einer  4tägigen  Hungerperiode  bekam  er  2  Tage  lang  je  200  g 
Pferdefett;  jetzt  betrug  die  Ausscheidung  beider  Tage  13,5  mg. 
Nach  abermals  2  Hungertagen  erhielt  er  je  200  g  Pferdefleisch,, 
worauf  die  Oxalsäuremenge  des  Harns  auf  16,3  mg  stieg.  Die  Ver- 
suche ergaben  also  in  Uebereinstimmung  mit  Mills,  dass  die  Kohlen- 
hydrate ohne  Einfluss  auf  die  Oxalsäureausscheidung  sind.  Um 
eventuelle  Beziehungen  zwischen  Oxalsäure  und  Harnsäure,  die  vom 
chemischen  Standpunkte  aus  sehr  nahe  liegen,  aufzufinden,  wurde 
einem  Reconvalescenten  Thymusdrüse  und  Nudeln  gereicht,  ohne 
dass  aber  die  Resultate  entscheidend  ausgefallen  wären.  Die  Be- 
stimmungen wurden  sämmtlich  nach  der  Neubauer*schen  Methode 


1)  Zeitschr.   für  klin.  Medic.  35,  271—282.    Medic.  Klinik   von  Geb.- 
Rath  Leyden. 
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gemacht  unter  Berücksichtigung  der  von  Fürbringer  und  C  z  a  p  e  c  k 
[J.  Th.  2ly  193]  gegebenen  Modificationen.  Andreasch. 

323.  J.  M  U 1 1  e  r :  Ueber  Acetonbildung  im  menschlichen 
Organismus  ^).  Kohlenhydrate  üben  auf  die  Acetonansscheidang  einen 
hemmenden  Einlluss  aus.  Diese  können  einerseits  die  Entstehung 
im  Organismus  hindern,  anderseits  kann  ihre  Gegenwart  die  Oxydation 
des  als  intermediäres  Stoffwechselprodukt  entstehenden  Acetons  be- 
günstigen. Die  zweite  Möglichkeit  wurde  durch  Versuche  zu  beantworten 
gesucht.  Bei  3  gesunden  Menschen,  bei  welchen  Acetonausscheidung 
im  erhöhtem  Maasse  durch :  reichliche  Fleisch-Fettkost  erzeugt  wurde^ 
wurde  einmal  per  rectum  eine  grössere  Menge  Traubenzucker  verabreichtf 
um  den  Magen-Darmkanal  zu  umgehen,  ein  andermal  eine  der 
hierbei  resprbirten  Menge  äquivalente  Menge  Kohlenhydrate  in  Form 
von  Roggenbrot  per  os.  Während  die  per  rectum  gereichten  Kohle* 
hydrate  die  Acetonausscheidung  gar  nicht  beeinflussten,  trat  bei  der 
Yerfütterung  von  Kohlehydraten  per  os  eine  deutliche  Herabsetzung 
der  Acetonausscheidung  ein.  Es  ist  demnach  die  Quelle  der  Aceton-^ 
bildung  in  den  Darmkanal  zu  verlegen.  Off  er. 

.324  A.  Hofm an n:  Ueber  Eisenresorption  und  Ausscheidung 
im  menschlichen  und  thierischen  Organismus^).  Durch  eine  ganz^ 
Reihe  von  Untersuchungen  anderer  Autoren  an  Thieren  ist  es  wahr- 
scheinlich gemacht  worden,  dass  Eisen  durch  den  Organismus  auf- 
genommen wird.  Für  die  bei  Menschen  stattfindende  Resorption  hat 
H.  zuerst  Versuche  angestellt.  Die  Organe,  Magen,  alle  Abschnitte 
des  Darmes,  Leber,  Niere  und  Milz  wurden  nach  HalTs  Angabe 
behandelt,  sowohl  die  von  Menschen,  welche  kein  Eisen  erhielten, 
als  auch  solcher,  die  eine  Zeit  lang  Eisen  in  medicamentöser 
Dosis  erhalten  hatten.  Zur  Beantwortung  der  Frage  über  den  Ver- 
bleib des  Eisens  im  Organismus  wurde  eine  Reihe  von  Thierver- 
suchen  angestellt.  Das  in  der  alltäglichen  Nahrung  enthaltene  Eisen 
wird  in  nachweisbarer  Menge  durch  die  Darmwand  des  Duodenum, 
sehr  wenig  im  oberen  Theile  des  Jejunum  aufgenommen.    Das  Organ 


1)    Verhandig.    d.    Congresses    f.    innere    Medic.    16,    448—456.    — 
«)  Virchow*8  Archiv  161,  488—512. 
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der  Eisenablagerüng  ist  vor  allem  die  Milz,  weniger  die  Leber. 
Die  Thienrersuche  ergaben  das  zweifellose  Resultat  der  Eisenresorption 
clarch  die  Epithelien.  Das  Eisen  wird  durch  sogenannte  Transport- 
zellen aufgenommen  und  auf  dem  Wege  des  Lympbstromes  durch 
den  Centralkanal  der  Zotte  den  tieferen  Lymphbahnen  zugefahrt. 
Die  Ausscheidung  subcutan  applicirter  Eisengaben  fand  im  Colon, 
weniger  im  Rectum  statt.  Diese  Ausscheidung  verrichten  gleichfalls 
eisenbeladene  Transportzellen.  Offer. 

325.  6.  Honigmann:  Bemerkung  zur  Frage  Über  die  Eisen« 
resorption  und  Eisenausseheidung  beim  Menschen  ^).  Einem  Mädchen, 
an  einer  Fistel  des  unteren  Ileum,  aus  der  sich  der  gesammte  Chymus 
wiederergoss,  leidend,  wurde  eine  Lösung  von  Ferrum  citricum 
oxydatum,  entsprechend  0,4166  g  metallisches  Eisen,  gegeben.  Von 
clieser  Menge  erschienen  nur  18,67  ^/^  im  Roth  wieder.  Es  musste 
das  Eisen  vor  dem  Ileum  resorbirt  worden  sein.  Die  geringe  Aus« 
Scheidung  ist  zu  erklären  durch  die  Inactivirung  des  Dickdarm  und 
durch  das  bei  der  anämischen  Patientin  bestehende  Eisenbedttrfniss 
und  die  Resorptionsfähigkeit  fOr  Eisen.  Off  er. 

326.  Schur  ig:  Ueber  die  Schicl(sale  des  Hämoglobins  Im 
Organismus^).  In  schwach  alkalisch  gemachter  Kochsalzlösung 
wurde  krystallisirtes  Hämoglobin  aufgelöst.  Die  Lösung  wurde  subcutan 
Kaninchen  ipjicirt.  Auf  das  Allgemeinbefinden  übten  die  Ipjectionen 
selbst  bei  grösserer  Dosis  keinen  wesentlichen  Einfluss  aus.  Die 
Dosis,  welche  injicirt  werden  konnte,  ohne  dass  Hämoglobinurie  auf- 
trat, war  in  manchen  Versuchen  beträchtlich;  sie  überstieg  den 
Gesammtgehalt  an  Hämoglobin  im  Organismus  des  Thieres.  Jene 
Dosis,  welche  als  Grenze  anzusehen  ist,  beträgt:  1,0  g  Hämoglobin 
pro  kg  Körpergewicht,  resp.  Hämoglobinurie  tritt  nach  subcutaner 
Hb-Injection  dann  ein,  wenn  die  zugeführte  Menge  */4  des  Gesammt- 
hämoglobins  des  Versuchsthieres  übersteigt.  Weder  Bilirubin  noch 
ürobilin  konnten  im  Harn  nachgewiesen  werden.  Das  Hämoglobin 
wirkt  auf  die  Nieren  reizend  ein  (Albuminurie,  Cylinder),  ohne  dass 


1)  Virchow's  Archiv  162,  191—192.  —  «)  Archiv  f.  experim.  Path. 
u.  Phannak.  41,  29—59. 
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Hämoglobinurie  auftritt.  Durch  mikrochemische  Untersuchungen  wurde 
der  Eisennachweis  in  verschiedenen  Organen  erbracht.  Es  ergeben 
sich  aus  den  Versuchen  folgende  Schlussfolgemngen :  Ein  Theil  des 
Hämoglobins  wird  an  Ort  und  Stelle  zu  nachweisbaren  Eisenver- 
bindungen  umgewandelt.  Die  durch  die  Bindegewebszellen  —  selbst 
nach  3  Tagen  besteht  die  Umwandlung  noch  —  gebildeten  Eisenver« 
bindungen  finden  sich  zum  Theile  frei,  zum  Theile  in  Zellen  ein* 
geschlossen,  in  den  Bindegewebsspalten  und  -Lücken.  Vom  4.  Tage 
an  werden  sie  in  den  Terschiedensten  Organen  abgelagert.  Der  in 
den  Kreislauf  übergetretene  Theil  des  Hämoglobin  wird  in  der  Leber 
direkt  zu  Bilirubin  umgewandelt,  während  Milz  und  Knochenmark 
und  Nierenrinde  nachweisbare  Eisenverbinduugen  bilden,  die  bei 
weiterer  Hb-Zufuhr  tou  Milz  und  Knochenmark  in  den  Kreislauf  über- 
gehen und  in  Leber  und  Nierenrinde  sich  wiederfinden.  Bei  weiterer 
Steigerung  der  Hämoglobinmengen  tritt  Hämoglobinocholie  und* 
Hämoglobinurie  auf.  Off  er. 

327.  K.  Morishima:  Ueber  die  Schicksale  des  Hämatin- 
eisens  im  thierischen  Organismus*).  Reines,  umkrjstallisirtes  salz- 
saures Hämin,  in  schwacher  Sodalösung  aufgelöst,  wurde  Thieren 
iigicirt.  Gleichgültig,  ob  das  Hämin  intravenös  oder  subcutan 
injicirt  wurde,  niemals  war  eine  Steigerung  der  Eisenausscheidung  in 
Koth  und  Harn  constatirbar.  Es  wird  somit  im  Organismus  zurück- 
gehalten. Dies  geschieht  wahrscheinlich  in  der  Leber,  weil  dieses 
Organ  aus  dem  Hämatineisen  Ferratin  zu  bilden  im  Stande  ist. 
Es  wurde  eine  Zunahme  von  Ferratineisen  von  0,01171—0,00641  g 
gefunden,  wenn  man  50  g  Leberbrei  mit  2  g  Hämin  innig  verrieben 
im  Brutofen  einige  Tage  stehen  lässt.  Gewöhnliche  Eisenverbindungen, 
z.  B.  Ferrilartrat,  werden  nicht  in  Ferratin  umgewandelt. 

Off  er. 

328.  6.  V.  Bunge:  Die  Assimilation  des  Eisens  aus  den 
Cerealien^).  Die  Kleie  ist  das  eisenreichste  Nahrungsmaterial  aus 
der  Reihe  der  Cerealien.  Im  Weissbrote  kommen  auf  100  g- Trocken- 
substanz 1,5  mg  Fe,  auf  100  g  Weizenkleienbrot  5,6  mg  le.     Bei 


1)  Arch.  f.  eiper.  Path.  u.  Pharm.  41,   291-301.  —  «)  Zeitschr.  f. 
physiol.  Chemie  25,  36—47. 


Digitized  by 


Google 


688  XV.  Gesammtstoffwechsel. 

Yerfütternng  Ton  Weizenkleienbrot  an  junge  Thiere  (Hatten)  kann 
man  im  Vergleiche  mit  Thieren,  die  mit  Weizenbrot  gefüttert  wnrden, 
an  den  ersteren  ein  besseres  Wachsthnm  und  einen  grösseren  Hämo- 
globingehalt constatiren.  Alle  Versuchsthiere  stammten  von  einem 
Wurfe,  wodurch  die  grossen  individuellen  Unterschiede  vermieden 
wurden.  Zur  Hftmoglobinbestimmung  wurden  die  Thiere  gewogen, 
enthäutet,  der  Darm  vollständig  vom  Mesenterium  befreit  und  zurück- 
gewogen. Hierauf  wurden  die  Thiere  mit  der  Schere  zerkleinert, 
in  einem  Porzellanmörser  mit  Wasser  übergössen,  zerdrückt  und 
zerrieben.  Nach  halbtägigem  Stehenlassen  in  der  Kälte  und  weiterer 
Zerkleinerung  wurde  der  Brei  von  der  hämoglobinhaltigen  Flüssigkeit 
decolirt  und  ausgewunden.  Der  Rückstand  wurde  so  oft  auf  gleiche 
Weise  behandelt,  bis  die  colirte  Flüssigkeit  nicht  mehr  gefärbt  war. 
Das  Volumen  der  colirten  Flüssigkeit  wurde  genau  bestimmt  und 
darauf  von  der  Flüssigkeit  ein  aliquoter  Theil  in  der  Kälte  durch 
ein  trockenes  nicht  zu  grosses  Filter  filtrirt.  Der  Hämoglobingehalt 
wurde  colorimetrisch  durch  Vergleich  mit  einer  HKmoglobinlösung 
von  bekanntem  Gehalte  bestimmt.  Oifer. 

329.  A.  K.  Sedlmair:  lieber  die  Abnahme  der  Organe, 
insbesondere  der  Knochen,  beim  Hunger^).  Die  Versuche  wurden 
an  3  Katzen,  a,  b,  c  ausgeführt.  Katzen  a  und  b  waren  vom  gleichen 
Wurf.  Die  Katzen  wurden  so  lange  gefüttert,  bis  keine  bedeutendere 
Gewichtszunahme  mehr  auftrat,  was  am  10.  Tage  geschah.  Katze  a 
wurde  getödtet,  b  und  c  verhungern  gelassen,  b  starb  nach  28,  c  nach 
35  Tagen;  bei  ersterer  hatte  das  Körpergewicht  um  50,6 <^^,  bei 
letzterer  um  54,6  ^/^  abgenommen.  Die  einzelnen  Organe  wurden  gleich 
während  der  Sektion  gewogen.  Die  Hungerkatzen  verloren  während 
des  Hungers  52  ®/q  ihres  ursprünglichen  Trockengewichtes  und  zwar 
büssten  am  meisten  ein  Mesenterium  und  die  blutreichen  Orgaue,  am 
wenigsten  Gehirn  und  Rückenmark.  Der  procentige  Wassergehalt 
nimmt  zu  (a=65®/()  b  =  67^/o  ^  =  65^0),  welche  Zunahme  zumeist 
die  blutreicheren  Organe  betrifft.  Diese  Zunahme  ist  aus  der  Zer- 
störung von  Fett  undEiweiss  zu  erklären,  und  dass  das  dadurch  gebildete 
Wasser  nicht  vollständig  wieder   ausgeschieden  wird.     Die  Knochen 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  87,  25—58  und  Ing.-Diss.  München  1898, 
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werden  beim  Hunger  meistens  procentig  wasserreicher,  unter  absoluter 
und  procentiger  Abnahme  der  Trockensubstanz.  Die  Knochen  der 
Katze  a  enthielten  32,4  ^/^  Wasser,  die  der  Katze  b  43,3  ^/^  und  die 
der  Katze  c  38,5  ^/q.  Die  Abnahme  der  Trockensubstanz  betrug  bei 
Katze  b  14,1  ^Z^,  Katze  c  20,8  ^/q.  Die  Röhrenknochen  erleiden  einen 
grösseren  Verlust  als  die  übrigen.  Dieser  Verlust  besteht  zum  grössten 
Theil  aus  Fett  (b:  84  ^/^  c:  74,06  ®/J.  Es  betheiligen  sich  aber 
auch  die  organische  Grundsubstanz  und  der  phosphorsaure  Kalk  daran. 
Der  im  Harn  und  Koth  ausgeschiedene  Kalk  beträgt  weniger  als 
dem  Verluste  entsprechen  würde.  Off  er. 

330.  L  Krehl  und  M.  Matthes:  Untersuchungen  über  den 
Eiweisszerfall  im  Fieber  und  Über  den  Einfluss  des  Hungers  auf 
denselben^).  Albumosurie  ist  eine  nahezu  constante  Erscheinung 
des  Infections-  resp.  aseptischen  Fiebers,  während  sie  bei  Hyperthermien 
durch  Erhitzung  oder  Wärmestich  fehlt.  So  treten  regelmässig  bei 
den  durch  subcutane  Injection  chemischer  Acria  erzeugten  Fiebern 
Albumosen  im  Urin  auf.  Für  dieses  Auftreten  liesse  sich  annehmen, 
dass  die  im  Urin  erscheinenden,  nicht  coagulablen,  Eiweisskörper  durch 
Veränderung  des  in  Folge  der  Wirkung  der  Acria  nekrotisirten  Materiales 
entstanden  seien.  Anders  ist  es,  wenn  man  durch  Albumoseninjection 
(Albumosen  von  Bacterienprodukten)  Fieber  erzeugt  und  bei  diesem 
Fieber  ein  Auftreten  von  Albumosen  im  Harne  beobachtet,  denn  die 
geringe  Menge  der  einverleibten  Albumosen  (2—3  cg)  können  mit 
den  im  Harne  gefundenen  nicht  in  Einklang  gebracht  werden.  Sie  sind 
vielmehr  als  der  Ausdruck  der  quantitativen  Verminderung 
des  Eiweissstoffwechsels  im  Fieber  anzusehen.  Die  Stickstoff- 
ausscheidung ist  in  den  angegebenen  Versuchen  am  Fiebertage 
gesteigert  und  zwar  um  Vieles  mehr,  als  dem  Stickstoff  der  einge- 
führten Albumosen  entsprechen  würde.  Auch  bei  Fällen,  in  denen 
durch  Injection  von  Jodtinctur  in  den  Hodensack  (wegen  bestehender 
Hydrokele)  Fieber  erzeugt  wurde,  konnte  eine  deutliche  Steigerung 
der  N-Ausscheidung  constatirt  werden.  Die  Steigerung  der  N-Aus- 
scheidung  ist  auch  dann  erkennbar,  wenn  durch  Injection  eines 
gewöhnlich  fiebererregenden  Mittels  keine  Temperatursteigerung  ein- 


ij  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  40,  430-452. 
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tritt.  Ein  mehrtägiges  Hangern  hindert  das  Zustandekommen  der 
Tepiperatarsteigerang  bei  aseptischem  Fieber  entweder  gänzlich  oder 
sehr  beträchtlich ;  jedoch  genügt  stickstofffreie  Kost,  am  die  Fähigkeit, 
eine  Temperatursteigerung  za  bewirken,  wieder  herzastellen. 

Offer. 

331.  Alfred  Martin:  Ueber  den  Einfluss  künstlich  erhöhter 
KVrpertemperatur  auf  die  Art  des  Eiweisszerfalles ^).  Martin 
konnte  bei  künstlich  erzeugter  Temperatursteigerung,  sei  es  durch 
Wärmestich  oder  durch  erhöhte  Aussentemperatur,  trotz  der  Ver- 
grösserung  des  quantitativen  Eiweisszerfalles  keine  Aenderung  des 
qualitativen  Eiweisszerfalles  (Auftreten  von  Albumosurie)  finden. 

Offer. 

332.  G.  C.  Garrat:  Ueber  die  Reihenfolge  gewisser  durch 
Arbeit  und  türkische  Bäder  hervorgebrachter  Veränderungen  des 
Urins  *).  Der  vom  Verf.  per  Rad  zurückgelegte  Weg  betrug  dreimal  128, 
einmal  113,  einmal  75  und  einmal  65  km;  die  mittlere  Leistung 
war  etwa  22  km  pro  Stunde.  Die  türkischen  Bäder  wurden  an 
5  Tagen  genommen  und  zwar  -zwei  doppelte  von  1  ^/^  Std.  Dauer  mit 
einer  dreistündigen  Pause  und  je  drei  einzelne  von  1^/^  stündiger 
Dauer.  Die  Temperatur  des  Baderaumes  betrug  80  ^  F.  Die  gleich- 
massige  Nahrung  bestand  aus  einem  Frühstück  von  Eiern,  Schinken 
und  Brot,  einem  zweiten  von  Fisch,  aus  Fleisch  und  Pudding,  einem 
Essen  um  7  Uhr  und  etwas  Milch,  Butter  und  Brot  am  Abend.  Während 
der  Fahrten  wurden  das  Fleisch  oder  der  Fisch  durch  Milch  und 
der  Pudding  durch  Biscuit  ersetzt.  Die  Nahrung  wurde  nicht  gewogen 
und  nicht  aualysirt.  Der  Harn  wurde  2 — 6  stündlich  längere  Zeit 
vorher,  während  der  Fahrt  oder  der  Bäder  und  längere  Zeit  nachher 
gesammelt  und  getrennt  untersucht.  Der  Harnstoff  wurde  nach  der 
Hypobromitmethode  im  Nitrometer  von  Lunge  bestimmt,  die  Acidität 
durch  Titration  in  Gegenwart  von  Phenolphtaleln,  die  Harnsäure 
nach  Hopkins,  die  Phosphorsäure  nach  Neubauer,  die  Schwefel- 
säure gewichtsanalytisch  und  die  Chloride  nach  Mohr.  Der  Ein- 
fluss   des  Radfahrens   zeigte    sich  in    folgenden   Veränderungen: 


1)  Arch.  f.  eiperim.  Pathol.  u.  Pharmak.  40,  453—458  u.  Ing.-Diss. 
Jena  1898.  —  2)  Journ.  of  physiol.  28,  150;  Centralbl.  f.  PhyaioL  12.  608. 
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1.  Die  HarnstoffiDnenge  war  während  der  Fahrt  nur  unhedeuteDd  ver* 
mindert,  aher  sofort  nach  Beendigung  derselben  trat  eine  constante 
and  bedeutende  Vermebning  desselben  ein.  Diese  beginnt  sogleich 
and  erreicht  ihr  Maximam,  zuweilen  das  Doppelte  der  Ausscheidung, 
in  12  Std.  Darauf  yermindert  sich  die  Menge  allmählich  und  erreicht 
nach  30  Std.  das  Normale.  Diese  Steigerung  tritt  auch  nach  längerer 
Abstinenz  ein.  2.  Die  Harnsäure  verhält  sich  ebenso;  die  Steigerung^ 
ist  geringer  und  erreicht  ihr  Maximum  schon  in  der  6.  Std.  Diese 
Steigerung  ist  grösser  und  der  Abfall  langsamer,  wenn  der  Fahrende 
in  schlechter  Gondition  und  die  Nahrung  unzureichend  war.  3.  Die 
Acidität  nimmt  ebenfalls  sofort  nach  der  Fahrt  zu,  mit  ihr  eng  einher- 
gehend ist  die  Phosphorausscheidung,  ihre  Steigerung  ist  aber  geringer 
und  Ton  kürzerer  Dauer.  4.  Die  Schwefelsäuremenge  ist  vermehrt 
und  zwar  beginnt  die  Zunahme  schon  während  der  Fahrt,  erreicht 
ihr  Maximum  zuweilen  schon  nach  2  Std.,  während  nach  14  Std. 
die  normale  Höhe  wieder  erreicht  ist.  5.  Die  Ausscheidung  der 
Chloride  ist  unregelmässig  und  zeigt  beträchtliche  Schwankungen.  — 
Der  Einfluss  der  türkischen  Bäder  ist  nur  unbedeutend.  Die  Ham- 
menge ist  vermindert,  ebenso,  wenn  auch  nur  unbedeutend  die  de» 
Harnstoffs,  wahrscheinlich  in  Folge  vermehrter  Ausscheidung  durch 
die  Haut.  Die  Chloride  zeigen  eine  geringe  Abnahme.  Harnsäure, 
Acidität,  Phosphorsäure  und  Schwefelsäure  werden  durch  die  Bäder 
nicht  beeinflusst.  Andreasch. 

333.  0.  Decroly:  Studie  der  Wirkung  der  Toxine  und  Anti* 
toxine  auf  den  StoffwechseM).  Bei  im  Gleichgewicht  sich 
befindenden  Kaninchen  wurden  die  Veränderungen  von  Gewicht,  von 
Fäces-,  Urin-,  Stickstoff-,  Chlor-  und  Phosphorausscheidung  unter  dem 
Einfluss  von  Schlangengift  und  Gegengift,  von  Tetanin  und  Anti* 
tetanin,  von  Botulin,  von  Diphtherietoxin  und  Antitoxin  systematisch 
untersucht«  Als  Hauptergebnisse  seien  hier  die  folgenden  erwähnt : 
das  Cobragift,  im  Gegensatz  zu  den  Bacteriengiften,  ruft  keine 
chronische  Vergiftung  (Marasmus  oder  Cachexie)  hervor;  die  acute^ 
tödtiiche  oder  nicht  tödtlicbe  Vergiftung  äussert  sich  nicht  nur  durch 


1)  Etüde  de  Taction  des  toiines  et  antitoxines  sur  la  nutrition  generale. 
Arch.  intern,  de  Pharmacodynamie  4,  385. 
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eine  Abnahme  des  Gewichtes,  Polyurie  und  Fäcesznnahme,  sondern 
auch  durch  respiratorische  und  circuiatorische  Symptome.  Im  selben 
Maasse,  wie  letztere  abnehmen,  werden  die  Stoffwechseländerungen 
mehr  und  mehr  deutlich,  sodass  das  Schlangengift  als  ein  reines, 
funktionelles  Gift  zu  betrachten  ist.  Das  Schlangengegengift,  selbst  in 
grosseren  Dosen,  beeinflusst  den  Stoffwechsel  nicht;  wenn  es  früh- 
zeitig genug  und  in  genügender  Dosis  gegeben  wird,  hebt  es  die 
Wirkung  des  Giftes  vollkommen  auf^  sonst  treten  die  charakteristischen 
Stoffwechseländerungen  des  Giftes  in  mehr  oder  weniger  hohem  Grade, 
je*  nach  den  Dosenverhältnissen  auf.  Bei  der  Tetaninvergiftung 
treten  die  Stoffwechselsymptome  früher  auf  als  die  funktionellen 
Störungen,  primär  wirkt  das  Tetanin  als  Stoffwechselgift  und  bedingt 
vor  allem  eine  gleichmässig  erhöhte  Zersetzung,  welche  sich  durch 
eine  Hyperazoturie,  eine  Hyperphosphaturie  und  eine  Hyperchlorurie 
äussert.  Das  Antitetanin  zeigte  sich  ebenfalls  vollkommen  ungiftig, 
and  wie  das  Antivenin  verhindert  es  oder  hebt  die  nutritive  Wirkung 
des  Tetanins  auf.  Das  Botnlin  wirkt  wie  das  Tetanin,  nur  statt 
einer  Bolumie,  welche  die  Tetaninvergiftung  begleitet,  besteht  während 
der  Botulinvergiftung  eine  Anorexie,  sodass  die  Körpergewichtsab- 
nähme  durch  zwei  Factoren  bedingt  ist.  Die  Wirkung  des  Diphtherie- 
toxins  ist  speciell  ausführlich  durchgearbeitet;  die  Stoffwechsel- 
erscheinungen werden  bei  den  acuten,  subacuten  und  chronischen 
tödtlichen  Vergiftungen,  sowie  bei  der  nicht  tödtlichen  resp.  immunisi- 
renden  Vergiftung,  studirt.  Im  Allgemeinen  zeigte  sich,  dass  jede 
wirksame  >Menge  von  Diphtherietoxin  eine  Abnahme  des  Körper- 
gewichtes hervorruft  und  mit  Ausnahme  der  Anorexieperiode  die 
Urinausscheidung  vermehrt ;  während  die  Stickstoff-  und  Phosphoraus- 
scheidung direkt  nicht  beeinflusst  scheint,  nimmt  dagegen  der 
procentische  wie  der  absolute  Gehalt  des  Urins  an  Chlor  merkwürdiger- 
weise zu;  da  diese  Hyperchlorurie  durch  die  sonstigen  Verhältnisse 
nicht  erklärt  werden  kann,  ist  Verf.  geneigt,  darin  eine  charakteristische 
Wirkung  des  Toxins,  ein  Herausreisseu  des  Chlors  aus  dem  Protoplasma 
durch  dasselbe  anzunehmen.  Das  antidiphtherische  Serum,  welches  von 
verschiedenen  Seiten  mancher  Uebelthaten  beschuldigt  worden  ist, 
zeigte  sich  auf  das  Körpergewicht  wie  auf  die  Excreta,  ganz  wie 
das  Antitetanin  und  das  Antivenin,   selbst  in  grossen  Dosen   absolut 
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inaktiv,  und  wenn  früh  genug  und  in  ausreichenden  Mengen  dar- 
gereicht, hebt  es  ebenfalls  alle  Wirkungen  des  Toxins  auf.  Zum 
Schlnss  bespricht  Verf.  seine  Resultate  und  deren  Erklärungen. 

Heymans« 

334.  Kunkel:  Ueber  Brom-Retension  im  thierischen  Organis- 
mus bei  Darreichung  von  Bromalkalien  ^).  Die  an  Hunden  und 
Katzen  durchgeführten  Versuche  haben  übereinstimmend  ergeben, 
dass  besonders  im  Anfange  der  Bromkaliumfütterung  sehr  hohe 
Mengen  vom  Brom  im  Thierkörper  bleiben.  Erst  nach  längerer 
Zeit  (z.  B.  18 — 20  Tagen)  wird  die  Ausscheidung  so  gross  wie  die 
Einnahme.  Die  Aufspeicherung  geschieht  hauptsächlich  im  Blute, 
das  dafür  einen  Theil  seines  Kochsalzes  abgiebt.  (0,52  %  Na  Br  und 
0,3^/QNaCl  im  Gesammtblute).  Die  Einzelanalysen  des  Serums 
und  des  ganzen  Blutes  zeigten,  dass  das  Brom  in  den  Körperchen 
aufgespeichert  ist.  Die  entbluteten  Organe  enthielten  nur  geringe 
Mengen  vom  Brom,  so  z.  B.  das  (unvollständig)  entblutete  Gehirn 
0,023  ^/o  NaBr  gegen  0,14  ^/^  Na  Cl,  in  der  vollständig  entbluteten 
Leber  waren  nur  Spuren  von  Brom  auffindbar.  Es  besteht  hier  ein 
Unterschied  zwischen  Bromkalium  und  Bromnatrium.  Hunde  ertrugen 
die  Bromfütterung  gut,  während  Katzen  ausnahmslos  schwer  erkrankten 
und  zuletzt  unter  schweren  Lähmungserscheinungen  zu  Grunde  gingen. 

Andreasch. 

335.  H.  Winterberg:   Zur  Theorie  der  Säurevergiftung ^). 

Aus  den  experimentellen  Untersuchungen  W.'s  geht  hervor,  dass  ent^ 
gegen  den  bisherigen  Annahmen  die  Pflanzenfresser  ebenso  wie  die 
Fleischfresser  über  Ammoniak  von  Säure  nentralisirender  Funktion 
verfügen.  Mit  Hafer,  Salat  und  Buben  gefütterte  gesunde  Kaninchen 
wurden  zu  den  Versuchen  verwendet.  Diesen  wurden  Säuren  in 
verschiedener  Menge  unter  das  Futter  gemischt.  Durch  Schlundsonde 
wurden  2 — 300  cm^  destillirtes  Wasser  gegeben.  Der  Harn  konnte 
leicht  vom  Kothe  getrennt  werden.  Im  Harne  wurden  bestimmt: 
Gesammtstickstoff,  dessen  Verhältniss  zum  Ammoniakstickstoff,  die 
Summe   von  Natrium  und  Kalium   als  Chloride;    der  Harnstoffstick- 


1)  Sitzungsber.  d.  physik.-raedic.  Gcsellsch.  zu  Würzburg.  1898,  42—43. 
—  2)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  26,  204—241. 

Hai 7,  Jahresbericht  für  Thiercbemie.    1898.  38 
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Stoff  nnd  dessen  Yerhältniss  zum  Gesammtstickstoff.  Die  Yersache 
ergaben,  dass  die  Pflanzenfresser,  wenn  auch  im  geringerem  Grade, 
gleich  den  Fleischfressern  Säure  neutralisirendes  Ammoniak  besitzen. 
Die  Ammoniakausscheidung  der  Herbivoren  ist  innerhalb  gewisser 
Grenzen  unabhängig  von  der  Reaktion  der  Nahrung.         Offer. 

336.  A.  Keller:  Ueber  den  Einfluss  anorganischer  Säuren 
auf  den  Stoffwechsel  des  Säuglings^).  E.  führte  die  Untersuchungen 
an  8  magendarmkranken  Kindern,  die  mit  Mutter-  oder  Kuhmilch 
ernährt  wurden,  aus.  Es  wurde  der  Stickstoff-  und  Ammoniakgehalt 
des  Harns,  sowie  dessen  Acidität  bestimmt  und  dann  den  Kindern 
Salzsäure  in  4  Portionen  durch  die  Schlundsonde  eingeführt  (bis  zu 
0,9  g  pro  die).  Jetzt  fand  sich  die  Acidität  des  Harns  wenig  ver- 
mehrt, die  Ammoniakausscheidung  war  erheblich  gesteigert,  doch 
war  ein  Theil  der  Salzsäure  durch  die  in  vermehrter  Menge  aus- 
geschiedenen Alkalien  gebunden.  Das  gesammte  Chlor  der  eingeführten 
Säure  erschien  binnen  24  St.  wieder,  während  die  vermehrte 
Ammoniakausscheidung  mehrere  Tage  andauerte.       Andreasch. 

337.  Casciani:  Die  Ausscheidung  des  Schwefeläthers  durch 
den  Harn  bei  der  Stypsis,  bei  verschiedener  Ernährung  und  beim 
Gebrauch  von  chlorUr-  und  natronhaltigen,  als  Abführmitteln  ange- 
wandten Mineralquellen^).  C.  fand,  dass  durch  ötägigen  Gebrauch 
von  chlorür-  und  natronhaltigen  Mineralwässern  (Monte  catini)  die 
Zahl  der  Darmbacterien  von  16,000  pro  mg  Fäces  auf  lOo  sinken 
kann.  Auch  die  Toxicität  des  Harnes  und  der  Fäces  sinkt  bedeutend. 
Die  Untersuchungen  über  die  Ausscheidung  der  Aetherschwefelsäoren 
ergab:  Bei  demselben  Individuum  und  der  nämlichen  Kost  weist 
die  Menge  der  Aetherschwefelsäuren  bedeutende  Schwankungen  auf; 
so  erhielt  Verf.  bei  einem  28jährigen  Manne  in  aufeinander  folgenden 
Tagen  folgende  Mengen  H^  SO^  :  0,446,  0,448,  0,414,  0,358,  0,324, 
0,391.  Vegetabilische  Ernährung  hatte  in  einer  Versuchsreihe  eine 
Vermehrung  der  gepaarten  Schwefelsäure  zur  Folge,  iu  einer  anderen 
Reihe  war  diese  bei  Fleischkost  grösser.    Bei  Einnahme  des  Abführ- 


1)  Ccntralbl.   f.   allgem.   Phathol.   8,   No.   23.  —  «)  Deutsche   medic. 
Wochenschr.  1897,  247—248. 
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Wassers  sank  die  Aetherschwefelsänremenge  von  0,26  g  pro  die  auf 
0,21,  in  einem  anderen  Falle  von  0,43  auf  0,21.  Bei  der  Hartleibigkeit 
wird  nicht  immer  eine  Vermehrung  der  gepaarten  Schwefelsäuren  im 
Harn  beobachtet.  Andreasch. 

338.  R.  H.  Chittenden  und  W.  J.  Gies:  Der  Einfluss  von 
Borax  und  Borsäure  auf  die  Ernährung,  mit  besonderer  RUcl(sicht 
auf  den  Eiweissumsatz  ^).  Die  Versuche  wurden  an  Hunden  in  drei 
Abtheilungen  ausgeftthrt.  Im  1.  Versuche  wurden  dem  Thiere  nach 
einer   9tägigen  Vorperiode    und    erreichtem   Stickstoffgleichgewichte 

9  Tage  lang  je  5  g  Borax  pro  die  verabreicht,  worauf  wieder  eine 
ebenso  lange  Nachperiode  folgte.  Im  2.  Versuche  wurde  Borsäure 
(2  g  pro  die)  eingegeben  und  der  Versuch  in  drei  je  lOtägige 
Perioden  getheilt.  Der  3.  Versuch  wurde  auf  7  Perioden  zu  je 
8  Tagen  ausgedehnt.  Nach  erreichtem  Stickstoffgleichgewichte  wurden 
5  g  Borax  gegeben,  in  der  3.  Woche  das  Futter  ohne  Zusatz, 
dann  eine  Woche  lang  Borsäure  verfüttert,  in  der  5.  Periode  blieb 
die  Nahrung  wie   in   der  3.,   dann    folgte  wieder   eine  Periode   mit 

10  g  Borax  und  zuletzt  eine  solche  mit  unvermischter  Nahrung. 
Massige  Mengen  Borax  (5  g)  haben  selbst  bei  längerem  Gebrauche 
keinen  Einfluss  auf  den  Eiweissstoffwechsel,  grössere  Dosen  (10  g) 
bewirken  eine  Zunahme  der  Stickstoff-,  Schwefel-  und  Phosphoraus- 
scheidung. Die  Ei  weiss-  und  Fettresorption  im  Darm  wird  etwas 
geschädigt,  es  tritt  Neigung  zu  Diarrhöen  ein.  Borax  bewirkt  eine 
Abnahme  der  Harnmenge,  macht  den  Urin  alkalisch  und  erhöht  das 
spec.  Gewicht.  Borsäure  ist  in  Dosen  bis  2  g  ohne  Einfluss  auf 
den  Eiweissumsatz,  stört  auch  nicht  die  Darmverdauung  und  bewirkt 
keine  Diurese.  Beide  Mittel  werden  schon  binnen  24 — 26  Std.  durch 
den  Harn  ausgeschieden  und  lassen  sich  nur  selten  in  den  Fäces 
nachweisen.  Sie  haben  auch  keinen  Einfluss  auf  die  Darmfäulniss, 
wie  die  Untersuchung  der  Aetherschwefelsäuren  ergiebt.  Auch  eine 
Cumulativwirkung  fehlt  in  Folge  der  raschen  Ausscheidung.  Der 
Harn  enthält  weder  Eiweiss  noch  Zucker.    Grosse  Dosen  von  Borax 


i)  The  influence  of  Borax  and  boric  acid  upon  nutrition,  with  special 
reference  to  proteid  mctabolism.  Americ.  Journ.  of  Physiol  1,  1;  Centralbl. 
f.  Physiol.  12,  125. 
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oder  Borsäure  (1—2^/^  der  festen  Nahrung)  erregen  Nausea  und 
Erbrechen.  Andreasch. 

339.  J.  Novi:    Einfluss  des  Alkohols  auf  den  Organismus^). 

Der  Autor  hat  die  Blutgase  von  Hunden  untersucht,  denen  er  Alkohol 
beigebracht  hatte.  Er  wollte  sehen,  wie  sich  in  diesem  Blute  der 
mobile  Sauerstoff  verhält,  d.  h.  der  0,  der  sich  durch  jene  reducirenden 
Stoffe,  denen  man  eine  ähnliche  Wirkung  in  den  Geweben  zuschreibt, 
ausziehen  lässt.  Die  bisherigen  Beobachtungen  deuten  auf  ziemlich 
enges  Yerhältniss  zwischen  Sauerstoff  und  Hämoglobin.  Es  fand  sich 
Verminderung  des  mobilen  Sauerstoffs  im  Blut  bis  zu  1,73  ^/q  in  der 
ersten  Stunde  nach  der  Alkoholverabreichung.  Mit  dieser  Ver- 
minderung geht  ein  Sinken  der  Körpertemperatur  einher  und  während 
dieser  Periode  circulirt  ein  grosser  Theil  des  Alkohols  unverändert 
im  Blut.  Nach  1  —  6  Std.  nimmt  der  mobile  Sauerstoff  dann  zu  und 
erreicht  ein  Maximum  von  bis  zu  3,24  ^/^  nach  3  bis  6  Std.  Damit 
geht  eine  Steigerung  der  Körpertemperatur  bis  zu  42,2^  parallel. 
Wahrscheinlich  beruhen  Temperaturerhöhung  und  Zunahme  des  mobilen 
Sauerstoffs  auf  einem  Zerfall  von  rothen  Blutkörperchen,  der  eine 
Folge  sein  kann  entweder  der  prolungirten  Alkoholeinwirkung  oder 
der  Wirkung  von  Oxydationsprodukten.  In  vitro  vermindert  ein 
Zusatz  von  2,4  ^j^— 3,5  ^^  Alkohol  zum  Blut  (was  2—3  cm'  pro 
kg  des  Thieres  entspricht)  die  Menge  des  mobilen  Sauerstoffs  nach 
6 — 24  Std.  Contact  und  setzt  die  Eigenschaft  des  Hämoglobin,  Sauer- 
stoff aus  der  atmosphärischen  Luft  zu  absorbiren,  herab.  Essigsäure 
wirkt  in  gleicherweise,  aber  10  mal  stärker,  dagegen  scheint  Essig- 
säurealdehyd umgekehrt  zu  wirken.  Blut,  das  6  Std.  mit  dem 
letzteren  in  Contact  gewesen,  zeigte  einen  grösseren  Gehalt  an 
mobilem  Sauerstoff  oder  eben  so  viel  als  normales  Blut. 

Colasantl. 

340.  Rud.  Rosemann:  Ueber  die  Retension  von  Harnbestand- 
theilen  im  Körper^).  Es  handelt  sich  in  dem  Versuche  des  Verf.'s 
um    Eetension    von    stickstoffhaltigen    Harnbestandtheilen    und   Jod- 


1)  L'influenza  delF  alcool  sulF  organismo.  Bull.  d.  Scienze  mediche  di 
Bologna  1898,  597.  —  2)  Pflüger's  Arch.  72,  467—484.  Physiol.  Institut 
Greifswalde. 
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kalium,  verbanden  mit  einer  ungenügenden  Wasserausscheidung  darch 
die  Nieren  bei  einer  Versncbsperson,  die,  ansser  gelegentlichen  An- 
fällen von  Urticaria,  als  gesund  erschien,  jedenfaUs  keine  Symptome 
Ton  Gricht  oder  Nierenerkrankong  zeigte.  Die  77,7  kg  schwere, 
22  Jahre  alte  Versuchsperson  erhielt  eine  aus  Fleisch,  Brot,  Butter, 
Cacao  und  Zucker  bestehende  Nahrung  mit  je  17,9289  g  Stickstoff 
und  8492  Cal.,  also  etwa  45  Cal.  pro  kg.  In  den  ersten  12  Tagen 
des  durch  16  Tage  fortgesetzten  Versuches  wurde  beständig  weniger 
Stickstoff  ausgeschieden  als  eingeführt,  im  Ganzen  23,6177  g,  mithin 
pro  Tag  1,9681  g.  Am  13.  14.  und  15.  Tage  folgte  dann  eine 
ganz  bedeutende  höhere  Ausfuhr  von  im  Ganzen  22,3659  g,  also 
durchschnittlich  7,4553  g.  Der  letzte  Tag  zeigte  ziemliches  Gleich- 
gewicht. Das  Körpergewicht  betrug  am  4.  Tage  76,4,  am  Schlüsse 
wieder  77,7  kg.  Verf.  deutet  diese  Unregelmässigkeit  in  der  Aus- 
scheidung als  eine  anfängliche  Retension,  mit  darauf  folgender  Abgabe 
der  zurückgehaltenen  Hambestandtheile  oder  intermediären  Stoff- 
wechselprodukte. Auch  die  Wasserabgabe  durch  den  Harn  zeigte 
Schwankungen;  am  10.  Tag  betrug  z.B.  das  Hamquantum  2410 cm^ 
bei  einer  Aufnahme  von  6750  cm'.  Im  Ganzen  wurden  62  1  Wasser 
eingeführt,  davon  aber  nur  31  1  im  Harn  abgesondert.  Die  Versuchs- 
person hatte  wegen  der  Urticaria  täglich  4 — 6  g  Jodkaliura  genommen, 
damit  aber  bereits  14  Tage  vor  dem  Versuche  ausgesetzt.  Trotzdem 
war  der  Harn,  der  Speichel  und  der  Schweiss  jodhaltig.  Die  Ursache 
dieser  Retension  konnte  nicht  sicher  ermittelt  werden.    Andreasch. 

34L  Paul  Friedr.  Richter:  Ueber  die  Vertheilung  des 
Stickstoffs  im  Harn  unter  pathologischen  Verhältnissen^).  Verf. 
bestimmte  die  einzelnen  Stickstoffcomponenten  im  Harn  bei  Diabetes, 
Nieren-  und  Leberkrankheiten  und  zwar  in  einer  längeren  Reihe  von 
Tagen.  Der  Gesammtstickstoff  wurde  nach  Kjeldahl,  der  Ham- 
stoffstickstoff  ebenfalls  in  dem  nach  der  Phosphorwolframsäurefällung 
erhaltenen  Filtrate,  Ammoniak  nach  Neubauer-Schloesing 
bestimmt.  Im  1.  Diabetesfalle  betrug  die  Ammoniakausscheidung 
(als  N  gerechnet)  zwischen  6,8  bis  22,3  ®/o,  bewegte  sich  aber  fast 
immer  um  14— IS^/j,;  im  2.  Falle  waren  die  Zahlen  etwas  niedriger. 


1)  Charite-Annalen  22,  287—297. 
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8,2  bis  14,1  ^/o;  im  3.  anfangs  hoch,  9,7 — 14,4%,  später  nach  ein- 
getretener Besserung  niedriger,  5,2— 6,3®/q;  damit  in  Ueberein- 
Stimmung  fehlten  jetzt  Aceton  und  Acetessigsäure,  die  früher  reichlich 
vorhanden  waren,  im  Harn.  Ein  4.  Fall,  wo  Patient  bereits  im 
Coma  lag,  ergab  10,7  und  15,2%.  Der  Steigerung  des  Ammoniaks 
entsprechend,  sinkt  der  Hamstoffstickstoff ;  der  niedrigste  Werth  ist 
69%,  bei  einer  gleichzeitigen  Ammoniakausscheidung  von  über  21  %. 
Dagegen  scheint  der  Stickstoff  der  sog.  Extraktivstoffe  eher  ver- 
mindert zu  sein;  die  untere  Grenze  lag  bei  1  — 1^/2^/01  während 
Gumlich  [J.  Th.  22,  204]  4,2—11,9%  ^and.  In  3  Fällen  von 
chronischer  Nephritis  Hess  sich  zunächst  ein  Zurücktreten  des 
Harnstoffs  (bis  68  und  69^/^)  nicht  verkennen,  wenn  auch  an 
manchen  Tagen  normale  Werthe  erhalten  wurden.  Die  Ausscheidung 
des  Ammoniaks  steigt  allmählich  an,  bis  sie  an  dem  Tage,  wo  beim 
Patienten  der  soporöse  Zustand  beginnt,  ^plötzlich  bis  17  ^/^  empor- 
schnellt, um  dann  wieder  auf  10  und  7^/^  abzusinken.  Auch  im 
dritten  Falle  waren  höhere  Ammoniakzahlen  zu  verzeichnen.  Der 
Extraktivstickstoff  war  stets  vermehrt  (bis  24  ^/^  d.  h.  auf  über  das 
Doppelte),  besonders  ausgesprochen  kurz  vor  und  während  des 
urämischen  Anfalles.  In  dem  einen  Falle  betrug  die  tägliche  Stick- 
stoffeinnahme 1,75,  2,8,  2,8,  2,  3,2  g,  die  Ausfuhr  dagegen  12,7, 
6,6  und  4  g;  es  ist  dadurch  die  Vermuthung  Noorden's  bewiesen, 
dass  bei  acut  einsetzender  Urämie  Giftstoffe  kreisen,  die  eine  schäd- 
liche Wirkung  auf  das  Zellleben  ausüben,  Protoplasma  zerstören  und 
damit  die  stickstoffhaltigen  Zerfallsprodukte  anschwellen  lassen.  In  einem 
schweren  Falle  von  Lebercirrhose  schwankte  die  Ammoniakausscheidung 
von  3,6—9,7%,  die  des  Harnstoffs  von  72,2  bis  89,5;  es  äussert  sich 
also  keine  auffallende  Verschiebung  gegenüber  der  Norm,  wie  die  weit- 
gehende Zerstörung  des  Lebergewebes  sie  erwarten  Hess.  An  manchen 
Tagen  erscheint  der  Extraktivstickstoff  vermehrt.  Bei  einem  Leber- 
carcinora,  wo  die  Autopsie  eine  hochgradige  Zerstörung  der  Leber,  sowie 
krebsige  Entartung  fast  aller  Unterleibsorgane  aufwies,  waren  die 
Aenderungen  im  Abbau  des  Eiweissmoleküles,  wie  sie  sich  in  der  Harn- 
zusammensetzung ergeben,  nur  geringe.  Der  Harnstoffgehalt  ist  etwas 
gesunken,  die  Ammoniakwerthe  etwas  erhöht,  die  Menge  der  Extraktiv- 
stoffe wenig  oder  gar  nicht  vermehrt.    Es  scheint,  dass  bei  Zerstörung 
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des  Lebergewebes  ein  anderes  Organ  vicariirend  für  die  Harnstoff- 
bildnng  in  bedeutendem  Umfange  eintreten  kann.     Andreasch« 

342.  A.  Hofmann:  Ueber  die  Ausscheidung  der  Chloride 
bei  Nierenentzündung  und  ihren  Zusammenhang  mit  urämischen 
Umständen^),  .  H.  hat  die  Angaben  von  Bohne  [J.  Th.  27,  689] 
über  die  Rolle  der  Chloride  bei  der  Urämie  und  beim  Coma  nach- 
geprüft und  kommt  zu  folgenden  Schlüssen:  1.  Der  von  Bohne 
behauptete  Zusammenhang  zwischen  der  Retension  von  Chloriden  im 
Organismus  und  dem  Auftreten  urämisch-comatöser  Zust&nde  ist  unbe- 
wiesen, denn  die  von  ihm  angeführten  Fälle  sind  nicht  einwandsfrei 
und  die  Resultate  seiner  Thierversuche  lassen  sich  nicht  ohne  Weiteres 
auf  den  Menschen  übertragen.  2.  Auf  Grund  der  Thierversuche 
liesse  sich  nur  von  einer  sehr  beträchtlichen  Anhäufung  von  Chloriden 
im  Organismus,  vielleicht  ein  Zusammenhang  zwischen  dieser  und 
dem  Zustandekommen  urämischer  Erscheinungen  erwarten.  Doch 
Auch  diese  Annahme  ist  unbegründet,  denn  3.  in  vier  willkürlich 
gewählten  Fällen  von  Nephritis  interstitial.  chronic,  die  ausgesprochen 
urämische  Symptome  darboten,  konnte  ein  solcher  Zusammenhang 
nicht  festgestellt  werden.  Meist  entsprachen  sich  Ein-  und  Ausfuhr 
in  längeren  Untersuchungsperioden  vollständig,  einmal  fand  sogar 
bei  sehr  lebhaften  urämischen  Beschwerden  eine  gesteigerte  Chlor- 
ausscheidung statt.  4.  Die  Schrumpfniere  an  sich  besitzt  keine 
verminderte  Durchlässigkeit  für  Chloride,  wie  eine  solche  mit 
bedeutend  gesteigerter  Kochsalzausscheidung  beweist.  5.  Es  kann 
bei  chronischer  Nephritis  zu  beträchtlicher  Chlorretension  kommen, 
ohne  dass  urämische  Symptome  auftreten.  6.  Auch  die  acut  erkrankte 
Niere  büsst  nichts  an  ihrem  Durchlässigkeitsvermögen  für  Chloride  ein, 
wie  das  zwei  Fälle  von  schwerer  hämorrhagischer  Nephritis  beweisen. 
7.  Eine  wesentliche  Aenderung  des  P^  Og-Stoffwechsels,  der  wegen 
seines  Zusammenhanges  mit  den  Kalisalzen  von  Interesse  ist,  ist  in 
den  meisten  Fällen  nicht  zu  verzeichnen.  Meist  zeigte  die  P^Og- 
Ausscheidung  normale  Zahlen,  einmal  war  sie  herabgesetzt,  einmal 
gesteigert.  An  d  r  e  a  s  c  h. 


1)  Deutsch.   Arch.   f.   klin.   Medic.   61,   603—623.    Medic.  Klinik  von 
Prof.  Eichhorst,  Zürich. 
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343.  Heinr.  Benedict:  Der  Einfluss  pathologischer  Um^ 
stände  auf  die  Ausscheidung  des  Schwefels^).  In  Fällen  von 
Typhus,  Phthisis  etc.  wurde  die  Menge  der  ausgeschiedenen  Schwefel- 
säure und  des  nicht  oxydirten  Schwefels  (unterschwefiige  Saurer 
Bhodansalze,  Cystin  etc.)  bestimmt  und  das  Yerhältniss  der  beiden 
zu  einander  untersucht.  Die  Vermehrung  des  nicht  oxydirten 
Schwefels  wird  gewöhnlich  einer  vermehrten  Zersetzung  des 
organisirten  Ei  weisses  (in  Folge  von  Vergiftungen  mit  Chloroform, 
P,  As  etc.  oder  in  Anschluss  an  Acetonurie  etc.)  zugeschrieben  und 
das  erwähnte  Yerhältniss,  der  Oxydations-Quotient,  als  Maass  dieser 
Zersetzung  angesehen.  Im  Gegensatze  hierzu  fand  Verf.  Folgendes: 
Die  Menge  des  nicht  oxydirten  Schwefels  zeigt  nur  kleinere  tägliche 
Schwankungen,  die  der  Menge  des  iElarns  proportional  sind;  sie  ist 
aber  unabhängig  von  der  Zersetzung  des  Eiweisses  in  sämmtlichen 
Phasen  der  Krankheit  und  eine  beständige  Verringerung  zeigt  sich 
nur  während  der  Keconvalescenz.  Die  Ausscheidung  der  Schwefel* 
säure  und  so  auch  des  gesammten  Schwefels  geht  proportional  der 
Zersetzung  des  Eiweisses  und  so  zeigt  auch  die  percentuelle 
Menge  des  nicht  oxydirten  Schwefels  viel  grössere  Schwankungen; 
sie  ist  nämlich  niedrig  (7,5%  Minimum),  wenn  die  Zersetzung  des 
Eiweisses  gross  ist,  und  hoch  (39^0  ^^^ximum)  im  entgegengesetzten 
Falle.  So  erklärt  er  auch  die  Daten  Anderer:  Bei  Inanition 
(Tucek)  erhebt  sich  der  nicht  oxydirte  Schwefel  bis  70%  in  Folge 
des  verringerten  Eiweissstoffwechsels.  Heffter  fand  33°/q  bei 
Brot-  und  16^/^  bei  Fleischnahrung,  da  in  letzterem  Falle  der 
Eiweissstoffwechsel  natürlich  viel  höher  war.  In  Bezug  auf  Stick- 
stoff berechnet  er  nach  literarischen  Daten,  dass  die  absolute  Menge 
des,  aus  Extraktivstoffen  stammenden  Stickstoffs  beständig,  und  die 
percentuelle  Quantität  desselben  vom  Eiweissstoffwechsel  abhängig  ist; 
da  der  extraktive  N  bekanntlich  aus  Nuclein  stammt,  wird  die 
Frage  aufgeworfen,  ob  nicht  auch  der  nichtoxydirte  Schwefel  das 
Produkt  eines  ganz  selbstständigen  Stoffwechsels  ist?  In  Bezug  auf 
Aceton  bestätigt  er,  dass  die  Bildung  desselben  einem  Mangel  an 
Kohlehydraten  zuzuschreiben  ist  (Noorden)   und  mit  dem  Eiweiss- 


1)  Magyar  Orv.  Arch.  1898,  55,  129. 
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Stoffwechsel  nur  iDsoferne  zasammenhängt,  dass  eine  reichere  EiweiBs- 
nahmng  die  Kohlehydrate  theilweise  ersetzend,  die  Menge  des  Acetons 
zn  verringern  im  Stande  ist.  In  an  seiner  eigenen  Person  Yorge- 
nommenen  Versachen  fand  er^  dass,  als  er  zar  Ersetzung  der  kohle- 
hydratfreien Nahrung  grössere  Mengen  von  Fett  zu  sich  nahm,  die 
absolute  Menge  des  nichtoxydirten  Schwefels  in  hohem  Grade,  beinahe 
zur  Hälfte  verringert  war.  Dies  entspricht  denjenigen  Erfahrungen 
Heffter*s,  dass  das  Yerbrennen  von  grösseren  Fettquantitäten  auch 
auf  das  Verbrennen  des  nichtoxydirten  Schwefels  fördernd  wirkt. 
In  solchen  Fällen  aber,  wo  wie  bei  P,  As,  Alkoholvergiftungen,  die 
Fette  nicht  verbrannt,  sondern  angehäuft  werden  (fettige  Degeneration), 
wird  die  Menge  des  nichtoxydirten  Schwefels  bedeutend  vermehrt. 
Diese  Vermehrung  könnte  als  eine  Störung  der  fettverbrennenden 
Fähigkeit  der  Gewebe  angesehen  werden,  sowie  die  Vermehrung  des 
Acetons  als  die  Störung  des  Kohlehydrat-Stoffwechsels.    R  o  h  r  e  r. 

344.  Josef  Koväcs  und  Ernst  Möricz:  Die  Zusammen- 
sebung  des  Fieberharns  bei  infectiVsen  Krankheiten^).  Auf  Grund 
der  Gefrierpunktbestimmungs-Methode  wird  die,  aus  anderen  Unter- 
suchungen schon  bekannte  Thatsache  constatirt,  dass  bei  fieberhaftea 
infectiösen  Krankheiten  (die  Untersuchungen  beziehen  sich  haupt- 
sächlich auf  Typhus  und  Pneumonie)  der  N-Stoffwechsel  in  Folge 
der  Eiweisszersetzung  ein  gesteigerter,  die  Ausscheidung  des 
Chlors  aber  verringert  ist.  Der  N  wurde  nicht  extra  bestimmt, 
sondern  es  sind  dem  Chlor  gegenüber  sämmtliche  andere  Moleküle 
als  »Achloride«  in  Betracht  genommen.  Um  eine  leichtere  Ueber« 
sieht  zu  gewinnen,  werden  sämmtliche  ausgeschiedene  Grammmoleküle 
aus  der  Gefrierpunktserniedrigung  (A)  bestimmt  und  ihr  Verhältnis» 
zu    den    Na  Cl  -  Molekülen    graphisch    dargestellt,    wobei    die    Curve 

des  -Quotienten    eine,    der    Fiebercurve    parallele    Richtung 

iNa  v/i 

nimmt,  sie  sinkt  nämlich  allmählich  bei  der  Lysis  des  Typhus,  fällt 
aber  plötzlich  bei  der  Pneumonie,  der  Krisis  entsprechend.  Den  scharfen 
Gegensatz  zu  den  vorigen  bildet  die  Malaria,  wo  die  Ausscheidung 
des  Chlors  unter  und  nach  jedem  Anfalle,  manchmal  sogar  schon  ani 


1)  Orvosi  Hetilap.  1898,  99,  114,  13Q. 
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vorhergehenden  Tage,  eine  stark  gesteigerte  ist.  Die  Autoren 
erklären  sämmtliche  Erscheinungen  auf  Grund  der  Korinyi* sehen 
Harnsecretions-Theorie  aus  den  pathologischen  Veränderungen  des 
Blutkreislaufes  und  der  Nierenfunktion.  Bohrer. 

345.  Wilhelm  Scholz:  Ueber  den  Kohlenstoffgehalt  des 
Harnes  fiebernder  Menschen  und  sein  Verhältniss  zur  Stickstoff- 
ausscheidung ^).  H.  May  [J.  Th.  23,  475]  hat  durch  seine  an 
Kaninchen  angestellten  Versuche  keine  genügende  Aufklärung  über 
die  Aenderung  des  Quotienten  C :  N  für  den  Harn  fiebernder  Thiere 
gegeben;  ebenso  ergaben  die  von  vielen  Seiten  ausgeführten  Unter- 
suchungen des  respiratorischen  Stoffwechsels  keine  durchgreifende 
qualitative  Aenderung  der  oxydativen  Umsetzungen,  es  entspricht 
vielmehr  der  respiratorische  Quotient  jeweilig  dem  Ernährungszustand 
der  untersuchten  fiebernden  Patienten.  Um  darüber  Aufschluss  zu 
geben,  inwiefern  der  menschliche  Fieberharn  kohlenstoffreicher  ist, 
resp.  sich  der  Quotient  C :  N  gegen  die  Norm  verändert,  wurde  der 
Harn  in  der  fieberfreien  Periode  untersucht.  Durch  Tuberculin 
wurde  Fieber  erzeugt.  Die  Patienten  erhielten  sowohl  im  fieber- 
freien, wie  im  fiebernden  Zustande  gleiche  Kost  und  keine  Medicamente. 
Zur  Untersuchung  gelangten  zunächst  zwei  nicht  fiebernde  Tuberculöse, 
bei  welchen  durch  Tuberculininjectionen  Fieber  erzeugt  wurde.  Daran 
reihen  sich  zwei  mit  Malariakranken  (ohne  Ghininbehandlung)  angestellte 
Versuche ;  ferner  solche  bei  einem  von  Angina  befallenen  Individuum, 
einem  Pneumoniekranken  in  der  Nähe  der  Krise  und  bei  zwei  an  Typhus 
leidenden  Patienten.  In  allen  Fällen  (ein  Typhusfall  ausgenommen) 
zeigte  der  Quotient  C :  N  eine  numerische  Abweichung,  die  kaum 
von  den  geringen  constitutionellen  Aenderungen  abhängt.  Es  geht 
aber  die  Schwankung  nicht  über  das  Maass  der  Differenz  hinaus, 
wie  beim  gesunden  Menschen  beim  constantem  Körpergewicht  und 
Stickstoffgleichgowicht.  Bei  dem  Vergleiche  der  in  den  einzelnen 
Fällen  resultirenden  Quotienten  C :  N  kann  man  wegen  der  Ver- 
schiedenheit derselben  keinen  eindeutigen  Schluss  auf  eine  durch 
das  Fieber  erzeugte  Aenderung  machen,  umsoweniger  als  die  beob- 
achteten Aenderungen  mit  dem  Temperatur  verlauf  nicht  parallel  gehen. 
Offer, 

1)  Archiv  f.  exper.  Pathol.  u.  Pharmak.  40,  326—350. 
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346.  Sc  hupf  er:  Die  Veränderungen  des  Stickstoffumsatzes 
bei  Leberkrankheiten  ^).  Der  Autor  kam  bei  seinen  grösstentlieils 
kritischen,  zum  Theil  aber  auch  experimentellen  und  klinischen  Unter- 
suchungen zu  folgendem  Ergebniss:  1.  Bei  den  Leberkrankheiten 
findet  eine  nur  mangelhafte  Absorption  der  Nahrung  statt  und  zwar 
nicht  durch  Schuld  des  Znstandes  der  Leber,  sondern  wegen  Störung 
der  verdauenden  Organe,  die  z.  B.  sich  bei  der  Lebercirrhose 
im  Zustand  hochgradiger  Blutstauung  befinden,  ohne  dass  aber 
andererseits  nur  die  Diarrhoe  die  mangelhafte  Absorption  bedinge. 
Man  muss  bei  den  Versuchen  dieser  Art  sehr  auch  die  Qualität  der 
Nahrung  mit  in  Rechnung  bringen.  2.  In  den  fortgeschrittenen 
Stadien  der  Leberkrankheiten  und  insbesondere  der  Girrhose,  kann 
eine  Retentio  nvon  N  stattfinden,  ohne  dass  aber  dieser  N  ausgenützt 
würde.  Wahrscheinlich  findet  in  diesen  Fällen  eine  abnorme  Elimi- 
nation desselben  durch  die  Lungen  statt.  Die  N-Retention  bedeutet 
also  nicht  eine  Besserung  im  Zustand  des  Kranken.  3.  Bei  künst- 
lich hervorgerufener  Cirrhose  mit  darauffolgender  Exstirpation  des 
Pankreas  tritt  eine  starke  Zunahme  der  Gesammt-Harnstoffausscheidung 
auf;  diese  Erhöhung  findet  man  auch  bei  Menschen,  wo  die  Cirrhose 
mit  Diabetes  complicirt  ist.  Dies  weist  darauf  hin,  dass  die  Leber 
nicht  die  einzige  Bildungsstätte  des  Harnstoffes  ist  und  dass  man  im 
Allgemeinen  der  Gesammtharnstoffausscheidung  nur  dann  Bedeutung 
zuerkennen  kann,  wenn  man  sie  mit  der  Menge  des  aufgenommenen 
Stickstoffes  vergleicht.  4.  Die  Ausscheidung  des  Ammoniaks  schwankt 
stark  bei  den  Leberkranken,  meist  ist  sie  höher  als  das  normale 
Mittel.  5.  Die  procentuale  Verminderung  der  Ausscheidung  des  N 
des  Harnstoffes  im  Vergleich  zur  Gesammtstickstoffausscheidung  ist 
weder  eine  constante  noch  eine  charakteristische  Begleiterscheinung 
der  Leberkrankheiten.  6.  Die  Zunahme  der  Harnsäure  bei  Leber- 
affectionen  hat  keine  grosse  Bedeutung,  um  so  mehr  als  ihre  relative 
Zunahme  selten  die  normalen  Maximalwerthe  übersteigt.  Ebenso 
verhält  es  sich  mit  dem  N  der  Extraktivstoffe.  Der  Autor  meint, 
sowohl   die   klinische  Beobachtung  als   das  Experiment  zeige,    dass 


1)  Le   modificazioni  del  ricarobio   azotato  nelle    malattie  del   fegato. 
Bull.  d.  Soc.  Lancisiana  1898,  18,  fasc.  IL 
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auch  nach  einer  ausgedehnten  Zerstörung  des  Lebergewehes  die 
fiberbleibenden  Zellen  noch  hinreichend  ftlr  die  Anforderungen  des 
Lebens  funktioniren  können  und  darum  die  Stoffwechselbestimmungen 
bei  Leberkranken  keinen  Maassstab  für  den  Grad  der  Veränderungen 
in  dem  Organ  bieten  können,  sondern  nur  für  den  Grad  der  Kachexie* 

Golasanti. 

347.  G.  Setti  und  Bl  de  Stefanis:  Einfluss  der  Ver- 
abreichung von  Harnstoff  auf  die  Stickstoffausscheidung  bei  der 
Lebercirrhose  ^).  Die  Autoren  weisen  auf  die  Beobachtungen  hin, 
dass  der  Harnstoff  namentlich  bei  Herzkrankheiten  diuretisch  wirken 
kann,  dass  aber  bei  der  Lebercirrhose  die  diuretische  Wirkung  des- 
selben unsicherer  sei;  sie  erinnern  an  die  Untersuchungen  von 
Gavazzani,  Rebustello  und  Chiarutti  über  den  Mechanismus 
dieser  Wirkung.  lieber  den  Stickstoffumsatz  bei  Lebercirrhose  unter 
Harnstoffverabreichung  existirten  noch  keine  Untersuchungen  und  die 
Verff.  haben  darum  festzustellen  gesucht,  unter  welcher  Form  der 
Harnstoff  bei  Cirrhotischen  wieder  ausgeschieden  wird,  und  welche 
Veränderung  unter  seiner  Einwirkung  die  Ausscheidung  der  verschie- 
denen Stickstoff  körper  im  Harn  und  die  Gesammtstickstoffausscheidung 
im  Eoth  erleidet.  Sie  kamen  dabei  zu  folgenden  Ergebnissen:  1. 
der  per  os  eingeführte  Harnstoff  wird  bei  Cirrhotischen  zum  grössten 
Theil  wieder  als  solcher  im  Harn  ausgeschieden.  2.  Die  Ausscheidung 
der  anderen  Stickstoffkörper  im  Harn  erleidet  keine  wesentliche  Ver- 
änderung. Nur  in  einem  Fall  nahm  der  Ammoniak  stark  zu.  In 
zwei  Fällen  nahm  die  Ausscheidung  der  stickstoffhaltigen  Extractiv- 
stoffe  während  der  Harnstoffverabreichung  ab,  in  den  anderen  Fällen 
blieb  sie  unverändert.  3.  Nicht  aller  zugeführter  Harnstoff  findet 
sich  im  Harn  wieder.  4.  Der  Gesammtstickstoff  im  Eoth  nimmt 
unter  der  Harnstoffverabreichung  mehr  oder  weniger  zu.  5.  Nie 
zeigten  sich  Erscheinungen  von  Vergiftung  durch  den  im  Organismus 
circulirenden  Harnstoff.  6.  Die  diuretische  Wirkung  des  Harnstoffes 
bei  Lebercirrhose  scheint  in  enger  Abhängigkeit  zum  Ernährungs- 
zustand und  den  Circulationsverhältnissen  des  Kranken  zu  stehen. 
Golasanti. 

1)  Inffaenza  della  somministrazione  deir  urea  buIF  eliminazione  dell*  azoto 
nella  cirrosi  epatica.    Arch.  ital.  di  din.  med.  1897,  Heft  4.   15  Dec. 
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348.  H.  Senator:  Stoff  Wechseluntersuchungen  bei  einem  Falle 
acuter  (gelber)  Leberatrophie  mit  Ausgang  in  Heilung  0.  Es  handelte 
sich  um  eine  Patientin,  die  sich  drei  Wochen  lang  £ast  in  absolntem 
Inanitionszustande  befand,  bis  allmählich  Besserung  eintrat,  dabei  hob 
sich  das  Körpergewicht  von  35  kg  auf  51  (46®/^).  Die  eingeführte 
geringe  Nahrungsmenge  wurde  fast  regelmässig  erbrochen,  ebenso 
gingen  Nährklystiere  wieder  ab.  Die  in  der  dem  Originale  bei- 
gegebenen Tabelle  angeführten  Sückstoffwerthe  stellen  daher  die 
oberste  Grenze  des  zugeführten  Stickstoffes  vor.  Zunächst  fällt  die 
äusserst  geringe  Stickstoffausscheidung  auf.  Die  Patientin  entleerte 
in  27  Tagen  des  fast  vollständigen  Hungerns  61,497  g  N  =  2,662  g 
täglich,  entsprechend  0,063  g  N  pro  kg.  Die  Hammenge  ging  öfter 
bis  100  cm^  herab.  Bei  näherer  Betrachtung  fällt  eine  zweiwöchent- 
liche Periode  auf,  in  der  die  Stickstoffausscheidung  2,77  täglich 
betrug  oder  0,077  pro  kg;  in  den  übrigen  14  Tagen  betrug  sie  gar 
nur  1,82  täglich  oder  0,05  pro  kg.  Die  Harnstoffausscheidung  war 
stark  verringert;  auch  hier  ergab  sich  eine  Periode  mit  besonders 
starker  Veränderung,  wo  die  Stickstoffausscheidung  im  Ganzen,  also 
der  Eiweisszerfall,  hoch  erscheint,  die  relative  Hamstoffausscheidung 
auffallend  niedrig  (bis  69  ^/J  wird.  Aehnliche  Verhältnisse  hat 
Richter  bei  Diabetes  und  Urämie  gefunden  [dieser  Band  pag.  597]. 
Man  ersieht  daraus,  dass  bei  gewissen  Intoxicationen  mit  acutem 
Eiweisszerfall,  bei  welchem  insbesondere  die  Leber  in  Mitleidenschaft 
gezogen  ist,  mit  der  stärkeren  Stickstoffausscheidung  eine  geringe 
Hamstoffausscheidung  Hand  in  Hand  geht.  Der  relative  Ammoniak- 
gehalt  war  stark  vermehrt  und  betrug  oft  das  3 — 4  fache  der  Norm, 
besonders  in  der  Periode  der  geringen  Hamstoffausscheidung.  Der 
Stickstoffrest,  der  wohl  hauptsächlich  den  Alloxurkörpera  zukommt, 
hat  keine  besondere  Veränderung  erlitten.  Mit  eintretender  Besserung 
streben  die  Verhältnisse  der  Norm  zu.  Der  Harn  enthielt  in  der 
kritischen  Zeit  Aceton  und  Acetessigsäure.  Es  herrschte  also  auch 
hier  wie  bei  ähnlichen  Zuständen  Säureintoxication ,  die  stets  mit 
vermehrtem  Protoplasmazerfall  einherzugehen  scheint. 
Andreasch. 

1)  Charit^-Annalen  28,  330—342. 
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349.  P.  Deucher:  Stoffwechseluntersuchungen  bei  Verschluss 
des  Ductus  pancreaticus^).  Die  üntersachungen  wurden  an  zwei 
Männern  mit  vollständigem  Verschlusse  des  Duct.  pancreaticus  und 
in  einem  Falle,  wo  der  vollständige  Verschluss  zweifelhaft  war,  durch- 
geführt. Die  Versuchsanordnung  geschah  genau  nach  Noorden's 
Vorschrift;  die  Stickstoffbestimmungen  wurden  nach  Ejeldahl- 
Argutinsky  ausgeführt.  Aufsuchung  der  Kohlehydrate  im  Stuhl 
frisch  und  nach  Inversion  vermittelst  der  Tromm  er 'sehen  Probe; 
im  Brot  etc.  nach  Invertirung,  in  der  Milch  nach  Enteiweissung 
gemäss  der  Methode  von  Bitthausen  und  Titration.  Zur  Unter- 
suchung des  Kothes  wurden  7 — 12  g  des  trockenen  Pulvers  im 
Soxhlet  24  Std.  lang  extrahirt  und  das  Extrakt  gewogen  (Neutral- 
fett, Fettsäure,  Cholesterin).  Der  Rückstand  wurde  mit  salzsäure- 
haltigem Alkohol  gekocht,  abermals  extrahirt,  wodurch  die  Menge 
der  als  Seifen  vorhandenen  Fettsäuren  sich  ergab.  Die  Phosphor- 
säuretitrirung  in  der  Extraktasche  mittelst  Uranacetat  Hess  die  Menge 
Lecithin  finden.  Der  Rückstand  der  ersten  Extraktion  wurde  in 
Aether  gelöst,  mit  warmem  Wasser  gewaschen,  ein  aliquoter  Theil 
der  ätherischen  Lösung  bei  Verwendung  von  Phenolphtale'in  mit 
alkoholischer  Natronlauge  titrirt  und  so  die  freien  höheren  Fett- 
säuren ermittelt.  Aus  dem  übrig  gebliebenen  Aetherextrakt  wurde 
endlich  noch  das  Cholesterin  bestimmt  nach  Verseifung  der  Neutral- 
fette und  des  Lecithins  mit  Lauge.  Zur  Urobilinbestimmnng 
wurden  20  g  Fäcespulver  bis  zur  Erschöpfung  mit  schwefelsaurem 
Alkohol  ausgezogen,  der  Alkohol  verdunstet,  der  Rückstand  in 
schwefelsäurehaltigem  Wasser  gelöst,  die  Fette  entfernt,  der  Farb- 
stoff durch  Ammonsulfat  ausgesalzen,  das  abfiltrirte  Pigment  in  Alkohol- 
Chloroform  (1:1)  auf  dem  Filter  gelöst,  im  Scheidetrichter  mit  viel 
Wasser  versetzt,  die  Chloroformlösung  verdunstet,  der  Rückstand 
getrocknet,  mit  Aether  behandelt  und  filtrirt.  Dieser  letzte  Rück- 
stand wurde  endlich  auf  demselben  Filter  in  Alkohol  gelöst,  der 
Alkohol  verdunstet  und  der  Rückstand  als  Urobilin  gewogen.  Die 
Resultate  aller  drei  Fälle  werden  in  folgender  Weise  zusammengestellt: 


1)  Correspondenzbl.  f.  Schweizer  Aerzte  28,  321—329  und  361—366. 
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Im  Fall  II  war  jedenfalls  der  Ductus  choledochus  theilweise  verschlossen, 
kaum  aber  vollständig  der  D.  pancreaticus ;  die  Stickstoffresorption  war 
normal,  die  Fettresorption  nur  wenig  gestört,  die  Spaltung  der  Fette  ver- 
hielt sich  ebenfalls  eher  wie  bei  normalen  oder  leberkranken  Individuen. 
Im  Falle  I  wurden  vom  eingeführten  Stickstoff  70,  vom  Fett  17,  von 
den  Kohlehydraten  alles  resorbirt.  Die  Ausnützung  des  £iweisse3 
war  also  deutlich,  doch  nicht  hochgradig,  jene  des  Fettes  sehr  stark 
gestört.  Entgegen  der  allgemeinen  Ansicht,  dass  die  Fette  bei  "Weg- 
fall des  pankreatischen  Saftes  gar  nicht,  oder  nur  zum  kleinste!) 
Theile  gespalten  werden,  zeigt  es  sich  hier,  dass  volle  80 ^/^  des 
Fettes  die  Spaltung  durchgemacht  haben;  davon  kamen  nur  7% 
auf  die  Seife  und  73  ^/^  auf  freie  Fettsäure.  Der  Grund  hierfür 
liegt  in  dem  Wegfall  des  mit  dem  Pankreassafte  zugeführten  Alkali. 
Für  die  Fettspaltung  sind  in  diesem  Falle  wohl  theilweise  die  Mikro- 
organismen verantwortlich  zu  machen;  doch  scheint  auch  der  Darm* 
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Saft  als  solcher  sich  daran  za  betheiligen.  Der  Fall  in  war  sehr 
Hhülich;  das  nicht  resorhirte  Fett  des  Stuhles  war  zu  62  ^/^  gespalten, 
davon  erschienen  nur  9^/q  als  Seifen.  Die  Aetherschwefelsfiuren  des 
Urins  waren  in  diesem  Falle  normal.  Andreasch. 

350.  Siegfried  Rosenberg:  Die  physioiogischen  Folgen 
der  Gastroenterostomie  ^).  Da  die  bisherigen  Beobachtungen  ober  die 
Folge  der  Gastroenterostomie  beim  Menschen  zu  widersprechenden 
Eesultaten  geführt  haben,  hat  R.  Versuche  an  Hunden  angestellt. 
Es  wurde  der  Magen  zwischen  Pylorus  und  Duodenum  durchschnitten, 
die  Oeffnungen  vernäht  und  hierauf  zwischen  Pars  pylorica  des 
Magens  und  dem  untersten  Duodenal-  resp.  obersten  Jejunalabschnitt 
eine  Anastomose  nach  dem  Wo  Hier 'sehen  Verfahren  hergestellt. 
Die  Untersuchungen  bezogen  sich  auf  Stickstoff,  Fett  und  Kohle- 
hydrate, die  Abgrenzung  des  Eothes  geschah  nach  Crem  er  und 
Neumayer  mittelst  Kieselsäure  [J.  Th.  27,  410].  Die  drei  Ver- 
suche zeigten,  dass  die  Gastroenterostomie  von  Störungen  der  Ver- 
dauung begleitet  war,  die  sich  auf  die  Nahrungsausnützung  und  auf 
häufige  Brechneigung  bezogen.  Während  ein  Hund  unter  normalen 
Bedingungen  den  Stickstoff  eingeführten  Fleisches  und  Fleischmehies 
zu  94— 97«/o,  das  Fett  zu  94—98^0  ^^^  ^^^  Kohlehydrate  zu  97 
bis  99  ^Iq  resorbirt,  ergab  sich  bei  den  operirten  Thieren  10  Mal 
unter  12  Stickstoffuntersuchungen  ein  Manco  (bis  86,89  ^/q),  ebenso 
6  Mal  unter  12  Fett-  und  3  Mal  unter  6  Kohlehydratbestimmungen. 
Die  Ursache  der  Störungen  sieht  Verf.  darin,  dass  der  Speisebrei 
nicht  mehr,  wie  unter  normalen  Umständen,  genügend  rasch  neutra- 
lisirt  wird,  sodass  das  Pepsin  in  der  sauren  Lösung  zerstörend  auf 
das  Trypsin  einwirken  kann.  Andreasch. 

351.  A.  H Ofmann:  Stoffwechseluntersuchungen  nach  totaler 
Magenresection  ^.  Bei  einer  Patientin  mit  totaler  Magenresection 
wurde  per  os  eingeführte  Milchnahrung,  1400 — 1500  cm*,  als  auch 
in  späterer  Periode  gemischte  Kost  gut  resorbirt.  Die  im  Kothe 
vorhandene  Stickstoffmenge  bewegte  sich  innerhalb  normaler  Grenzen. 


0  Pflüge r^s  Arch.  78,  403—421.  —  «)  Münchener  medic,  Wochenschr. 
1898,  No.  18.  560—564. 
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In  beiden  Perioden  ist  eine  N-Retention  consUtirbar  (Milchperiode 
täglicher  N-Ansatz:  0,1  — 1,14;  Periode  der  gemischten 
Nahrang:  in  toto  14  g).  Trotzdem  war  keine  merkliche  Steigerang 
des  Körpergewichtes  vorhanden.  Unt^r  gleichzeitiger  Berflcksichtigang 
des  Na  Cl-Stoffwechsels  mnss  man  eine  Zanahme  von  circalirendem 
Eiweiss  annehmen,  denn  es  trat  anch  eine  entsprechende  NaCl- 
Retention  auf.  Ferner  wurde  aaf  die  Gegenwart  erhöhter  Darmfäalniss 
geprüft.  Zar  Beortheilung  diente  die  Grösse  der  Aetherschwefel- 
säareausscheidang.  Die  Werthe  lagen  alle  anter  der  Norm.  Die 
Hamacidität  war  nach  dem  Essen,  gegen  die  Norm,  nicht  gesanken. 
Dieser  Befand  bestätigt  die  Erklärung,  die  für  das  Sinken  der 
Acidität  nach  dem  Essen  in  der  vermehrten  Salzsäareaasscheidang 
gegeben  ist.  Off  er. 

352.  VaughanHarley:  Der  Einfluss  der  Exstirpation  des 
Dickdarms  und  gesteigerter  Mengen  von  Fett  in  der  Nahrung  auf 
den  allgemeinen  Stoffwechsel  bei  Hunden^).  Die  Hände  erhielten 
während  der  Yersnchsperioden  (3  bis  5  Tage)  constante  Mengen 
von  Zwieback  und  Fleisch  (von  letzterem  warden  gewogene 
sterilisirte  Portionen  verfüttert);  die  normalen  Werthe  warden  mit 
den  Zahlen  verglichen,  welche  die  operirten  Hände  lieferten.  Kohle- 
hydrate warden  in  den  Fäces  weder  bei  den  normalen  noch  bei 
den  operirten  Thieren  gefanden,  so  dass  also  ein  Einflnss  des 
Dickdarms  aaf  die  Resorption  der  Kohlehydrate  aasgeschlossen 
werden  konnte.  —  Der  Einflnss  gesteigerter  Fettmenge  in 
der  Nahrang  wurde  zunächst  bei  zwei  normalen  Thieren  (1  und  11) 
verfolgt,  welche  flbereinstimmende  Resultate  lieferten.  Hund  1 
(4,59  kg)  erhielt  in  drei  Versuchsperioden  neben  je  4,82  g 
Stickstoff  täglich  12,04,  32,04  und  62,04  g  Fett.  Mit  steigender 
Fettgabe  fiel  die  Menge  des  Urins  von  118  auf  89  und  70  cm^ 
der  Stickstoff  darin  von  4,457  auf  3,575  und  3,362  g.  Die 
Menge  der  Fäces  nahm  zu  von  18,61  auf  20,42  und  22,70  g; 
sie  enthielten  0,351  resp.  0,412  und  0,469  g  Stickstoff,  so  dass 
die  Resorption  des  Stickstoffs  der  Nahrung  von  92,71  auf  91,45 


1)  The  influence  of  removal  of  the  large  intestina  and  increasing  quantities 
of  fat  in  the  diet  on  general  metabolism  in  dogs.  Proc.  roy.  soc.  64,  77 — 88. 

H  a1 7,  Jahresbericht  für  Thierchemjp     1898.  39 
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und  90,36 ®/q  der  eingeführten  Menge  herabgesetzt  erschien. 
Auch  das  Fett  stieg  in  den  Fäces,  von  0,733  auf  0,971  und  1,264  g, 
trotzdem  war  die  relative  Resorption  desselben  von  93,91  auf 
96,97  und  97,96 7o  erhöht.  Bei  Hund  III  war  etwas  mehr  als  die 
Hälfte  des  Dickdarms  exstirpirt  worden.  Das  Thier  lieferte 
abnorm  viel  Fäces,  und  die  Menge  derselben  nahm  mit  steigender 
Fettgabe  nicht  mehr  zu;  der  schon  bei  geringer  Fettzufahr  hohe  Stick« 
Stoffgehalt  der  Fäces  wurde  durch  die  Steigerung  der  Fettmenge 
nicht  weiter  erhöht;  die  Resorption  betrug  nur  86,91  bis  89,69 **/o; 
auch  wurde  die  Ausscheidung  des  Fettes  durch  gesteigerte  Zufuhr 
nicht  erheblich  erhöht,  so  dass  die  Resorption  von  86  auf  97  ^/^  stieg. 
Die  Verringerung  des  Eiweisszerfalles  bei  gesteigerter 
Fettzufuhr,  welche  sich  in  der  Herabsetzung  des  Urinstoffs  ausspricht, 
war  sowohl  bei  den  normalen  als  auch  bei  den  operirten  Thieren 
zu  constatiren.  Zwei  ähnliche  Versuchsreihen  wurden  an  Hunden 
angestellt,  bei  denen  der  Dickdarm  nebst  dem  Cöcum  (bis  auf  ein 
Stück  von  4  bis  6  cm  Länge),  vollständig  entfernt  worden  war^). 
Die  Menge  der  Fäces  war  auch  hier  abnorm  gross,  ebenso  wie  die  des 
darin  enthaltenen  Stickstoffs,  welcher  sich  übrigens  wie  bei 
Hund  III  verhielt;  die  Resorption  betrug  nur  ca.  84 ^/^  bei 
Hund  IV  (4,05  kg).  Die  Resorption  des  Fettes  stieg  auch  hier 
(von  92  auf  97  ^Jq)  bei  Steigerung  der  Zufuhr  (von  9,71  auf  29,71  g), 
dieselbe  wird  demnach  durch  die  Exstirpation  des  Dickdarms  nicht 
beeinflusst.  —  Bei  den  normalen  Thieren  wurde  durch  die 
Steigerung  der  Fettzafuhr  die  Ausscheidung  des  Wassers  in  den 
Fäces  gesteigert,  von  12,79  resp.  19,90  .g  bis  auf  14,32  resp. 
23,67  g,  während  der  procentische  Feuchtigkeitsgehalt  derselben 
etwas  abnahm;  auch  bei  den  operirten  Thieien  stieg  im  Allgemeinen 
unter  denselben  Verhältnissen  die  Wasserausscheidung  in  den  Fäces,  hier 
nahm  jedoch  die  procentische  Feuchtigkeit  ebenfalls  zu.  —  Die  Analyse 
des  Aetherextrakts  der  l?'äces  zeigte,  dass  die  Exstirpation 
des  Dickdarms  auf  die  Spaltung  des  Fettes  keinen  deut- 
lichen Einfluss  hat.     In  allen  Fällen  bestand  das  Aetherextrakt 


1)  Allzu  fettreiche  Kost  wird  von  den  des  Dickdarms  beraubten  Hunden 
nicht  genommen. 
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zum  grössten  Theil  aus  freien  Fettsäuren  (54,74  bis  65,47 ®/o), 
die  Seifen  betrugen  13,91  bis  24,12%,  das  Neutralfett  10,03 
bis  16,20^Iq,  das  Cholesterin  2,80  bis  17,96%;  die  absoluten 
Werthe  fttr  letzteres  waren  0,154  resp.  0,061  täglich  für  die  normalen 
Thiere,  0,145  g  für  Hund  III  und  0,025  resp.  0,069  g  für  IV  und  V. 
Diese  Herabsetzung  der  Cholesterinausscheidung  bei  den  operirten 
Thieren  erklärt  Verf.  durch  den  Verlust  an  secemirender  DarmT 
fläche.  Urobilin  findet  sich  bei  normalen  Thieren  nur  im  Dick* 
darm ;  bei  den  operirten  fand  es  sich  einmal  auch  im  unteren  Theil 
des  Dünndarms.  —  In  allen  Versuchen  wurde  auch  die  im  Urin 
ausgeschiedene  Schwefelsäure  bestimmt ;  die  Gesammtmenge  der- 
selben wurde  durch  die  Steigerung  des  Fettes  in  der  Nahrung, 
ebenso  wie  der  Stickstoff  herabgesetzt,  sowohl  bei  den  normalen 
als  bei  den  operirten  Thieren;  diese  Herabsetzung  betraf  nur  die 
Schwefelsäure  der  Sulfate  (A),  während  die  Menge  der  Aether- 
schwefelsäure  (B)  unverändert  blieb;  dadurch  änderte  sich  bei 
gesteigerter  Fettzufuhr  das  Verhältnis s  A:B  z.  B.  für  Hund  I 
von  9:1  auf  6,5  :  1,  für  Hund  IV  von  17  : 1  auf  12  :  1.  Das  weite 
Verhältniss  in  letzterem  Falle  zeigt  die  Verminderung  der 
F  ä  u  1  n  i  s  s  im  Darm  an,  welches  sich  auch  in  den  niedrigen  für  die 
Aetherschwefelsäuren  bei  den  des  Dickdarms  beraubten  Thieren 
gefundenen  absoluten  Werthen  ausspricht.  Herter. 

358.  U.  Senator:  UntersuchuDg  des  Stoffweehsels  bei  einem 
mit  Nebennierensubstanz  behandelten  Falle  von  AddlBon'scher  Krank« 
heit^)«  Bei  eiaem  26jährigen  Patienten  mit  Morb.  Addisonii  wurde  ein 
Stoffwechselversnch  durchgeführt,  zunächst  11  Tage  ohne  medicamentöse  Ein- 
wirkung, dann  18  Tage  bei  Gebrauch  von  Nebennieren tabletten,  dann  noch 
11  Tage  ohne  dieselben.  In  Harn  und  Koth  vrurde  Stickstoff  und  Kalk 
bestimmt,  die  Einfuhr  nach  vorliegenden  Analysen  berechnet.  Die  Resultate 
sind  ausführlich  mitgetheilt.  Aus  ihnen  ergiebt  sich  keine  besondere  Ein- 
wirkung des  Präparates  auf  den  Stoffwechsel,  am  ersten  erschien  die  Stick- 
stoffausscheidung eher  verringert  zu  sein.  Die  Ealkausscheidung  scheint 
während  der  ganzen  Bcobacbtungszeit  die  Zufuhr  übertroffen  zu  haben. 

Andreasch. 

354.  W.  V.  Moraczewski:  Stoffwechselversuche  bei  Leukä- 
mie und  Pseudoieukämie  ^).     In  den  angestellten  Versuchen,  wobei 


1)  Charite-Annalen  22,  235—241.  —  »)  Virchow*s  Arch.  151,  22—52. 
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der  beobachtete  Fall  von  Pseudoleukämie  hauptsächlich  als  Controle 
diente,  wurde  das  Hauptaugenmerk  auf  das  Verhalten  des  Gesammt- 
Stoffwechsels  und  dem  der  Chloride,  Phosphate  und  des  Calcium  gerichtet. 
Die  Bestimmung  der  Harnsäure  und  AUoxurbasen  wurde  nach  einer 
moditicirten  Methode  gemacht.  Der  nach  Salkowski-Ludwig 
entstandene  Niederschlag  wurde  chlor-  und  silberfrei  gewaschen,  mit 
KjS-Lösung  versetzt  und  das  Schwefelsilber  auf  das  Filter  gebracht. 
Die  Harnsäure  wurde  im  Filtrate  nach  dem  Ansäuern  und  Einengen 
auf  wenige  Cubikcentimeter  abgeschieden  und  nach  Ebstein  auf 
den  Stickstoff  berechnet.  Das  auf  dem  Filter  verbleibende  Schwefel- 
silber wurde  in  Salpetersäure  gelöst  und  der  Silbergehalt  mit  Rhodan- 
kalium  durch  Titration  bestimmt.  Unter  Berücksichtigung  des  Factors, 
mit  welchem  die  Zahl  der  verbrauchten  Cubikcentimeter  des  Rhodan 
zu  multipliciren  ist,  um  die  Menge  des  Stickstoffs  auszudrücken 
(nach  Neubauer  und  Vogel  0,0112,  nach  M.  0,001365— 0,pO  14), 
kann  die  Grösse  des  Gehaltes  an  AUoxurbasen  ermittelt  werden.  Nach 
den  Ergebnissen  der  Stoffwechseluntersuchungen  wäre  die  Leukämie 
eine  ausgesprochene  Stickstoff-  und  Phosphorkrankheit.  Es  wurde  eine 
Retention  von  50  ^/^  der  aufgenommenen  Phosphormenge  beobachtet, 
während  die  Pseudoleukämie  (bei  gleicher  Kost)  Phosphorgleich- 
gewicht zeigte.  Zum  Schlüsse  wird  der  Einfluss  der  Therapie  auf 
den  Stoffwechsel  erörtert.  Off  er 

355.  A.  Magnus-Levy:  lieber  den  Stoffwechsel  bei  acuter 
und  chronischer  Leukämie^).  Zwischen  acuter  und  chronischer 
Leukämie  besteht  im  Ablauf  des  Stoffwechsels  ein  grosser  Unterschied. 
Während  bei  der  chronischen  Form  keine  Steigerung  der  N-Aus- 
scheidung  und  der  Hamsäuremenge,  auch  keine  prämortale  za 
beobachten  ist,  bestehen  bei  acutem  Verlaufe  bedeutende  N- Verluste 
(bis  zu  21  g  pro  die)  und  zum  Theil  excessive  Harnsäure werthe, 
unter  Steigerung  sämmtlicher  Werthe  bis  zum  Tode.  Die  vermehrte 
Hamsäureausscheidung  steht  nicht  mit  der  vermehrten  Leukocyten- 
zahl  allein  im  Zusammenhang,  wie  aus  einem  Fall  von  acuter 
Leukämie  ersichtlich,  in  dem  die  24  stündige  Harnsäureausscheidung 
8,6  g  betrug,  während  die  Leukocytenzahl  nur  massig  vermehrt  war. 


>)  Virchow's  Archiv  162,  107—130. 


Digitized  by 


Google 


XV.  QesaiDmtütoflPweclisel. 


613 


Die  reichliche  Phosphorsäare  ist,  wenn  auch  der  sichere  Beweis  fehlt, 
als  organischer  Bindang  entstammend  anzusehen.  Sie  ist  fast  aus- 
schliesslich an  Alkalien  im  Harn  gebunden,  welch'  letztere  über  80  ^/^  der 
Basenäquivalente  ausmachen.  In  einem  Fall  (Blut  im  Pleuraräume) 
konnte  ein  bedeutender  Harnsäuregehalt,  22  mg  auf  100  cm^  in 
dieser  Flüssigkeit  constatirt  werden.  0  f  f  e  r. 

356.  J.  Babeau:  lieber  die  verschiedenen  Ausscheidungs- 
arten des  Kalks  bei  den  Rachitischen  und  die  verschiedenen  Perio- 
den der  Rachitis^).  In  der  Entwickelungsperiode  der  Ra- 
chitis zeigt  sich  eine  Vermehrung  der  Kalkausscheidung; 
dieselbe  kann  entweder  den  Urin  (I)  oder  die  Fäces  (II)  oder 
auch  beide  betreffen,  Vennehrte  Kalkausscheidung  im  Urin  ent- 
spricht der  Auflösung  von  Knochensubstanz,  vermehrte  Ausscheidung 
in  den  Fäces  wird  durch  gestörte  Absorption  des  Kalks  in  der  Nahrung 
bedingt.  In  späterer  Zeit,  wenn  der  Process  zum  Stillstand  gekommen 
ist,  sind  die  Ausscheidungen  normal  (III).  In  folgender  Tabelle 
sind  drei  typische  Fälle  vereinigt,  in  denen  rachitische  Kinder 
mit  gleichaltrigen  gesunden  verglichen  wurden.  Die 
Werthe  für  die  Salze  der  alkalischen  Erden  im  Urin  sind  in  g  pro 
Liter  ausgedrückt,  die  Werthe  für  die  Fäces  in  Procenten  der  Asche. 


I 

11            1 

III 

Rachitis 

Norm  1 

Rachitis,  Nonn 

Rachitis    Norm 

ürin 
Fäces 

Kalk 

Magnesia 

Kalk 

0,288  g 
0,270  , 
8,60  o/o 

0,062  g 
0,112  „ 
9,0  o/o 

0,090  g 
0,112  , 
35  o/o 

0,070  g 
0,090  . 
9,50/0 

0,2:30  g 
0,116  , 
16  0/0 

0,119  g 
0,112  „ 
150/0 

Herter. 

357.  Muneo  Kumagawa  und  Rentaro  Hayashi:   Zur 
Frage  der  Zuckerbildung  aus  Fett  im  ThierkVrper ^).    Ein  Bei- 


^)  Des  differents  modes  d'elimiDation  de  la  chaux  chez  les  rachitiques 
et  les  diverses  pärlodes  du  rachitisme.  Compt.  rend.  126,  846—848.  — 
2)  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.,  physiol.  Abth.  1898,  431  -450.  -  In  der 
citirten  Zeitschrift  steht  als  zweiter  Autoraame  Rentaro  M iura,  während 
dieser  Name  in  dem  mir  von  den  Verif.  zugesandten  Separat  abdrucke  in 
Rentaro  Hayashi  umgeändert  ist.     Andreasch. 
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trag  zum  Phlorhizindiabetes  im  Hnngerzustande.  Der 
Yersachsplan  war  folgender:  Möglichst  fettfreie  erwachsene  Hün- 
dinnen werden  etwa  30  Tage  lang  dem  Fasten  aasgesetzt,  um  den 
Glycogenvorrath  zam  vollständigen  Schwund  zu  bringen  und  gleich- 
zeitig die  Eiweisszersetzung  in  den  Zustand  des  sogenannten  typischen 
Hungerminimums  zu  versetzen.  .Die  Eiweisszersetzung  ist  dann  für 
das  Maass  der  Eiweissmenge  anzusehen,  welche  zur  Erhaltung 
der  lebenswichtigen  Funktionen  nothwendig  ist.  Werden  die  Thiere 
nun  durch  die  Phlorhizineingabe  diabetisch  gemacht,  so  steigt  die 
Eiweisszersetzung  unter  gleichzeitiger  Ausscheidung  von  Traubenzucker. 
Bleibt  dabei  die  Menge  des  ausgeschiedenen  Zuckers  innerhalb  der- 
jenigen Menge,  welche  sich  aus  der  Mebrzersetzung  des  Eiweisses 
theoretisch  berechnen  lässt,  so  musstc  man  annehmen,  dass  der  Zucker 
nur  aus  Eiweiss  entsteht.  Ist  die  Zuckermenge  dagegen  grösser,  so 
muss  auch  das  Fett  zur  Zuckerbildung  gedient  haben.  Im  I.  Ver- 
suche erhielt  das  Thier  am  31.  Hungertage  Phlorhizin  und  schied 
dann  14,793  g  Zucker  und  5,48  g  N  (Hungerminimum  3,003  g)  und 
am  32.  Tage  8,00  Zucker  und  4,883  g  N  aus.  Zieht  man  vom 
Eiweissstickstoff  6,0066  ab,  so  bleiben  4,3576  g  N  übrig,  was 
27,245  g  Eiweiss  entsprechen  würde,  welche  also  22,793  g  Zucker 
geliefert  haben  müssten.  Nach  Moritz  und  Prausnitz  sollen  aus 
27,245  g  Eiweiss  30,95g  Zucker,  nach  v.  Mering  sogar  34,86  g 
entstehen.  Aehnlich  verlief  ein  zweiter  Versuch  mit  Phlorhizin.  Es 
traten  also  80,4  bezw.  84,6  ^/^  des  Eiweisses  als  Zucker  auf.  Da 
das  Thier  zur  Zeit  der  Versuche  vollkommen  glycogenfrei  und  sehr 
fettarm  war,  so  beweisen  dieselben  von  neuem  die  Zuckerbildung 
aus  Eiweiss.  Zum  2.  Versuche  wurde  eine  ganz  besonders  fettreiche 
Hündin  gewählt.  Sie  erhielt  am  23.  Hungertage  (zum  2.  Male)  Phlo- 
rhizin und  schied  dann  10,1  g  Zucker  aus,  während  die  Mehraus- 
scheidung an  Stickstoff  1,6086  g  betrug.  Nach  Moritz  und  Praus- 
nitz würden  sich  daraus  11,42  g,  nach  Mering  12,87  g  Zucker 
ergeben.  Bei  einer  neuerlichen  Phlorhizininjection  am  31.  Tage  be- 
trug die  ausgeschiedene  Zuckermenge  nur  76,25  ^/^  des  mehr  zer- 
setzten Eiweisses,  bei  einer  abermaligen  Injection  am  39.  Hunger- 
tage wurden  84,65  ^/^  ausgeschieden.  Dass  das  Thier  noch  immer 
Fett  besass,  beweist  die  Eiweisszersetzung,  die  noch  immer  mehr  sank. 
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von  2,17  am  39.  Tage  auf  1,46  —  1,55  bis  zum  88.  Hungertage, 
Die  höchste  Stickstoffausscheidung  betrug  3,2235  g  am  98.  Hunger- 
tage, dem  Tage  vor  dem  Tode  des  Thieres.  Es  betheiligt  sich  so- 
nach das  Körperfett  gar  nicht  an  der  Zuckerbildung,  da  bei  dem 
glycogenarmen  aber  fettreichen  Thiere  die  Zuckeräusscheidung  in 
Folge  der  Phlorhizininjection  ganz  analog,  wie  bei  einem  glycogen- 
und  fast  fettfreiem  Thiere  erfolgte.  Die  Zuckermenge  betrug  in 
beiden  Fällen  dieselbe  Menge  vom  zersetzten  Eiweiss.  Demnach 
kommt  die  Zuckerbildung  aus  Fett  im  Organismus,  wenigstens  bei 
Phlorhizindiabetes  nicht  vor.  Andreasch. 

358.  J.  Weiss:  lieber  die  Bildung  von  Zucker  aus  Fett  im 
ThierkVrper  ^).  Bei  Wiederholung  der  Versuche  Seegen 's  [J.  Th. 
20,  51]  konnten  dessen  Resultate  bestätigt  werden.  Eine-  innige 
Mischung  von  defibrinirtem  Blut  und  Leber  mit  einer  Emulsion  von 
Oummiarabicum  und  Olivenöl  in  einer  mit  DrechseTschem  Ver- 
schluss versehenen  Flasche  unter  Durchsaugen  von  Luft  wurde  5 
bis  6  Std.  im  Luftbade  auf  35—40®  erwärmt;  nach  dem  Entei- 
weissen  wurde  eine  Vermehrung  der  reducirenden  Substanz  (Zucker?) 
von  24,3  ®/q  resp.  43,8  ^/^  gefunden.  Verwendet  man  statt  Olivenöl 
reine  Palmitinsäure,  vermag  man  eine  Zunahme  der  reducirenden 
Substanz  um  12,9  resp.  14,5  **/o  zu  constatiren.  Off  er. 

359.  A.  Chauveau:  Vergieichung  des  thermogenen  oder 
dynamogenen  VermVgens  der  einfachen  Nahrungsmittelstoffe  mit 
ihrem  Nährwerte  Beim  arbeitenden  Individuum  besteht  ein  bedeu- 
tender Unterschied  zwischen  den  isoenergetischen  und  den  isotro- 
phischen  Mengen  von  Zucker  und  Fett.  Die  isotrophischen  Mengen 
iiaben  die  Tendenz,  sich  mit  den  isoglycogenetischen  zu  identificiren  ^). 
360.  Derselbe:  lieber  die  Bedeutung  des  Zuckers  als  Nährstofif. 
Heuer  Beweis  der  Ueberlegenheit  des  Nährwerthes  des  Zuckers 


1)  Zeitschr.  f,  physiol.  Chemie  24,  542—544.  —  »)  Comparaison  du 
pouvoir  thennogäne  ou  dynamog^ne  des  aliments  simples  avec  leur  pouvoir 
putritif.  Un  ^cart  consid^rable  existe  entre  les  poids  isoänergetiques  et  les 
poids  isotrophiques  da  sncre  et  de  la  graisse  chez  le  sajet  qui  traTaille.  C'est 
avec  les  poids  isoglycogenetiqaes  que  les  poids  isotrophiques  tendent  ä 
fi'identifier.    Corapt.  rend,  125,  1070-1078. 
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Über  den  des  Fettes,  in  Rücksicht  auf  den  thermogenen  Werth 
dieser  beiden  Nährstoffe 0-  361.  Derselbe:  Fleisch  und  Stärke 
im  Vergleich  zum  Zucker,  in  Hinsicht  auf  ihren  Nährwerth  beim 
arbeitenden  Subject^).  362.  Derselbe:  Der  Zucker  und  das  Fett 
in  Hinsicht  auf  ihren  respectiven  Nährwerth  bei  dem  dauernd  in 
Ruhe  gehaltenen  Subject.  Dieser  Werth  ist  derselbe  wie  bei  dem 
arbeitenden  Subject^).  Ad  359.  Aus  den  Untersachangen,  welche 
Contejean  veröffentlicht  hat  [J.  Th.  26,  782],  geht  hervor^  dass 
die  Nährstoffe  sich  nicht  immer  in  isodynamischen  Mengen 
vertreten.  Ein  solcher  Vertretungsmodus  würde  unzweifelhaft  be- 
stehen, wenn  die  physiologische  A r b e i t  der  Organe  auf  Kosten 
der  verschiedenen  Nahrungsstoffe  geschehen  könnte  und  die  letzteren 
dabei  in  einem,  dem  calorischen  Werth  umgekehrt  proportionalem 
Maassstab  verbraucht  würden.  Die  wichtigste  Arbeit,  die  der 
Muskeln  wird  aber  nach  Ch.  nur  auf  Kosten  des  in  denselben 
vorhandenen  Glycogen  geleistet,  und  bei  der  Umwandlung  von 
Fett  in  Glycogen  geht  ein  beträchtlicher  Theil  des  dynamischen 
Werthes  verloren ;  darum  können  die  isotrophischen  Mengen  von  Zucker 
und  von  Fett  nicht  zugleich  isodynamisch  sein.  Wenn  lg  Fett  in 
Kohlehydrat  umgewandelt  wird,  so  entstehen  1,61  g  Glycose, 
thermogenetisch  entsprechend  ca.  1,52  g  Saccharose;  dieses  iso- 
trophische  Verhältniss  weicht  also  erheblich  von  dem  isodyna- 
mischen 1  :  2,37  ab.  In  seinen  Versuchen,  welche  zum  Studium 
dieser  Fragen  vorgenommen  wurden,  benutzte  Verf.  die  von  Conte- 
jean beschriebene  Methode,  Sie  beruht  auf  der  Controle  des  Körper- 
gewichts eines  unter  constanten  Lebensbedingungen  gehaltenen 
Thieres,  in  dessen  Diät  bei  im  übrigen  gleichmässiger  Ernährung,  ein 
Nahrungsstoff  durch  bestimmte  Mengen  eines  anderen  ersetzt 


1)  Sar  rimportance  da  sucre  consid^r^  comme  aliment.  Nouvelle  d^- 
monstration  de  la  superioritö  de  la  valeur  nutritive  du  sucre  snr  celle  de  la 
graisse  en  ^gard  k  la  valeur  thermogene  respective  de  ces  deox  aliments 
simples.  Compt.  rend.  126,  795 — 802.  —  *)  La  viande  et  Tamidon  compares 
au  sucre,  au  point  de  vue  de  la  valeur  nutritive,  chez  le  sujet  qui  travaille. 
Ibid.  1072 — 1077.  —  ^  Le  euere  et  la  graisse,  au  point  de  vue  de  leur 
valeur  nutritive  respective,  chez  le  sujet  constamment  tenu  en  repos.  Cettft 
valeur  est  la  meme  que  chez  le  sujet  qui  travaille^    Ibid.  1118 — 1124. 
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wird.  Za  den  mitgetheilten  Yersuchen  diente,  eine  Hündin  Ton 
16,625  kg,  welche  täglich  während  der  Verdannngszeit  eine  bestimmt» 
Arbeit  leistete;  sie  lief  im  Trab  in  einer  resp.  zwei  Std.  12  bis 
13  resp.  25  bis  26  km  in  einem  regelmässig  bewegten  Bade.  Die 
Nahrung  enthielt  stets  dieselbe  Menge  Pferdefleisch  (mit  etwa 
20^/o  Eiweissgehalt) ;  dazu  kamen  abwechselnd  für  Perioden 
von  8  bis  6  Tagen  Rohrzucker  oder  Schweineschmalz. 
Manchmal  wurde  die  Saccharose  durch  Glycose  ersetzt,  (je  lg 
durch  1,059  g),  im  umgekehrten  Yerhältniss  der  calorischen  Werthe 
(3,962  :  3,739),  doch  wurde  wegen  der  laxirenden  Wirkung  davon 
Abstand  genommen;  auch  die  Saccharose  hatte  übrigens  meist  einen 
die  Defäcation  befördernden  Einfluss.  In  den  Fäces  fand  sich  weder 
Fett  noch  Zucker.  In  Versuch  I  erhielt  das  Thier  täglich  400g 
Fleisch  und  ausserdem  entweder  51  g  Fett  oder  121  g  Rohrzucker 
(Yerhältniss  1:2.373)  bei  einstündiger  Arbeit.  Diese 
Nährstoffmengen  erweisen  sich  nicht  als  isotrophisch.  Während  in 
den  Fettperioden  beim  normalen  Thier  das  Gewicht  ungefähr  constant 
blieb,  stieg  dasselbe  während  der  Zuckerperioden  (bis  auf  17,180  kg)» 
Als  während  dieser  Yersuchsperiode  die  Brunst  bei  dem  Thier 
eintrat,  hielt  sich  sein  Gewicht  während  der  Zuckerperiode  constant, 
während  es  in  den  Fettperioden  (bis  auf  16,335  kg)  fiel,  das  Fett 
ersetzte  also  die  isodyname  Menge  Zucker  nicht  vollständig.  Im 
Versuch  II  arbeitete  das  Thier  zwei  Stunden;  es  erhielt 
neben  500g  Fleisch  110g  Fett  oder  200g  Saccharose  (Ver« 
hältniss  1  : 1,82),  die  Resultate  waren  wie  im  ersten  Versuch.  In 
Versuch  III  wurden  die  beiden  Nährstoffe  im  isoglycogene- 
tischen  Yerhältniss  gegeben  (1:1,52),  110g  Fett  oder  168g 
Zucker.  Diese  Nährstoffmengen  erwiesen  sich  als  isotrophisch; 
beide  erhielten  das  Thier  annähernd  im  Gleichgewicht.  Demnach 
schienen  die  Nährstoffe  in  dem  Maasse  isotrophisch  zu  sein,  als  sie 
gleiche  Mengen  Glycose  resp.  Glycogen  zu  bilden  im  Stande  sind. 
—  Ad  360.  Während  einer  weiteren  Versuchsreihe  an  demselben 
Thier,  welche  sich  über  85  Tage  erstreckte,  und  in  welcher  die 
gleiche  Lebensweise  (zweistündige  Arbeit)  und  die  gleiche 
Fütterung  fortgesetzt  wurde,  wie  in  dem  letztgenannten  Versuch, 
trat  wiederum  die  Brunst  bei  der  Hündin  ein.     Das  Thier.  welches 
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jetzt  18,425  kg  wog,  blieb  vor  dieser  Zeit  in  den  Fett-  wie  in  den 
Zackerperioden  bei  demselben  Gewicht;  während  der  Brunstzeit  fiel 
das  Gewicht  in  den  verschiedenen  Perioden  ziemlich  gleichmässig  (bis 
Äüf  17,750);  als  dieselbe  aufhörte,  stieg  das  Körpergewicht, 
fichliesslich  bis  um  1530  g.  Dieses  Ansteigen  geschah  jedoch  sprung- 
weise; in  den  acht  Zuckerperioden,  stieg  das  Gewicht  um  je 
50— 325  g,  im  Ganzen  um  1780  g,  dagegen  fand  in  den  acht  Fe tt - 
Perioden  nur  dreimal  eine  Steigerung  (um  20 — 75g)  statt,  fänf- 
xnal  ein  Absinken  um  60 — 95  g  statt,  im  Ganzen  ein  Sinken  um 
250  g.  Diese  Zahlen  zeigen  eine  trophische  lieber  lege  nheit  des 
Zuckers  über  das  Fett  selbstin  isoglycogenetischen  Mengen. 
Dieselbe  zeigt  sich  in  der  Begünstigung  des  Ansatzes  von 
KörpersubstanzwährendderErholung  von  einer  Ernährungs- 
störung. —  Ad  361.  Dieselbe  Hündin  diente  zu  einer  Versuchs- 
reihe, in  welcher  dieselbe  bei  zweistündiger  gleichmässiger  Ar- 
beit (siehe  oben)  neben  500  g  Fleisch  während  5  Tagen  je  165  g 
Amylum,  730g  entfettetes  Fleisch  resp.  176g  Zucker 
erhielt,  also  annähernd  isodyname  Mengen.  Diese  Mengen  er- 
wiesen sich  nahezu  gleichwerthig  für  die  Erhaltung  des  Körper- 
gewichts. Dasselbe  schwankte  in  der  ersten  Periode  zwischen  18,275 
und  18,370  kg,  in  der  zweiten  zwischen  18,275  und  18,380  kg,  in 
der  Zuckerperiode  lag  das  Gewicht  zwischen  18,295  und  18,465  kg, 
also  unbedeutend  höher.  Dass  das  Amylum  und  der  Zucker  unge- 
fähr isotrophisch  wirken  würden,  war  nach  Ch.*s  Theorie  vorauszu- 
sehen, ebenso  dass  das  Eiweiss  des  Fleisches  sich  nicht  sehr  ab- 
weichend verhalten  würde,  da  1  g  Albumin  0,815  g  Glycogen  liefern 
kann ;  nach  G  a  u  t  i  e  r  wird  durch  einen  Hydratationsprocess  zunächst 
neben  einer  geringen  Menge  Kohlehydrat  Fett,  (Tripalmitin)  gebildet, 
und  letzteres  geht  nach  Ch.  durch  eine  unvollständige  Oxydation  in 
Kohlehydrat  über.  Wenn  in  diesem  Falle  die  isotrophischen  Mengen 
mit  den  isodynamen  nahe  übereinstimmen,  so  hält  Verf.  dies  für 
einen  Zufall,  welchen  die  aus  den  vergleichenden  Versuchen  mit 
Fett  und  Zucker  gezogenen  Folgerungen  nicht  erschüttert.  Dass  bei 
der  Erzeugung  der  thierischen  Wärme  die  Nabrungsstoffe  sich  in  iso- 
dynamen Mengen  vertreten,  bestreitet  Verf.  nicht.  Ad  362.  Eine 
an  derselben   Hündin  angestellte   Versuchsreihe   bezweckte,  bei  ver- 
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schiedener  Kost,  eineKörpergewichtszunahme  am  ruhenden 
Thier  zn  bewirken  und  zu  prüfen,  ob  die  Gewichtszunahme  eine 
Funktion  des  calorischen  Werthes  der  Nahrung  ist.  Die  über  70 
Tage  sich  erstreckende  Beobachtungszeit  umfasste  5  Yersuchs- 
perioden  von  9—12  Tagen,  in  denen  zu  der  Hauptnahrung 
von  400g  Fleisch  (entsprechend  383,5  Cal.)  eine  Beigabe  von 
je  121  g  Zucker  oder  eine  wechselnde  Menge  Fett  gegeben  wurde. 
In  der  Zeit  zwischen  diesen  Perioden  wurde  das  Thier  der 
Inanition  unterworfen,  um  sein  Körpergewicht  stets  wieder 
auf  ca.  17  kg  zu  bringen,  Folgende  Tabelle  veranschaulicht  die 
Hauptresultate : 


No. 

Tägl.  Nahrung: 

Calorischer  Werth 

Tätliche 
Gewichts- 
zunahme 

Auf  lg  Gewichts- 
zunahme Calorien 

der 
Perioden 

1 

PC4 

1 

1 

der 
Beigabe 

der 
Gesammt- 
Nahrung 

der 
Gesammt- 
Nahrong 

der 
Beigabe 

1 

1      g 

s 

g 

Ljal. 

Cal. 

g 

Cal. 

Cal. 

1 

400 

55 



517 

900,5 

83,33 

10,808 

6,220 

8 

400 

80 

— 

1  752 

1135,5 

122,72 

9,249 

6,127 

4 

400 
400 

51 

— 

479,4 

862,9 

51,66 

16,695 

9,279 

Mittel 

62 

— 

382,8 

966,3 

85,90 

11,375 

6,867 

2 

400 

— 

121 

479,4 

862,9 

119,54 

7,215 

4,009 

5 

400 

— 

121 

479,4 

862,9 

79,54 

10,843 

6,026 

Mittel 

i 

400 

— 

121 

479,4 

862,9 

99,54 

8,665 

4,815 

Auch  hier  zeigte  sich  die  Ueberlegenheit  des  Zuckers  als 
Nährstoff  über  das  Fett,  selbst  bei  in  calorisch  schwächeren  Mengen ; 
für  eine  Gewichtszunahme  von  lg  war  eine  Menge  an  Fett 
nothwendig,  welche  einen  calorischen  Werth  von  im  Mittel 
6,867  Cal.  besass,  während  der  calorische  Werth,  welcher  der  trophisch 
gleich  wirksamen  Quantität  Zucker  entsprach,  nur  4,815  Cal.  be- 
trug. —  Ein  älterer  Hund  diente  ebenfalls  zu  einem  verglei- 
chenden Mastversuch.     Das   21,280kg   schwere  Thier  erhielt 
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ausser  500  g  Fleisch  abwechselnd  je  3  Tage  Zucker  oder  Schmalz 
im  isoglycogenetischen  Verhältniss  (1,52:1),  und  zwar  in  der 
ersten  Versuchszeit  76,5  g  Zucker  oder  50  g  Fett,  in  der  zweiten 
das  doppelte,  in  der  dritten  das  dreifache  dieser  Mengen. 
In  der  ersten  Zeit  zeigte  das  Fett  eine  geringe  Ueberlegen- 
heit.  Während  der  einzelnen  Zuckerperioden  wurden  einmal  137g 
angesetzt  und  dreimal  22  — 132  g  verloren,  im  Ganzen  also  77  g  ver- 
loren, in  den  Fettperioden  dagegen  viermal  23 — 114  g  angesetzt  und 
einmal  165  g  verloren,  im  Ganzen  also  160  g  angesetzt,  in  der 
zweiten  Zeit  wurden  je  204  resp.  243g  angesetzt,  in  der 
dritten  erfolgte  während  der  vier  Zuckerperioden  stets  ein 
Ansatz,  im  Ganzen  von  603  g,  in  den  vier  Fettperioden  da- 
gegen zweimal  ein  Ansatz  von  zusammen  72  g,  und  zweimal  ein 
Verlust  von  zusammen  273g,  im  Ganzen  wurden  also  201gver- 
loren.  Das  letztere  Resultat  führt  Verf.  auf  unvollständige 
Ausnutzung  der  grossen  Fettmenge  zurück.  Im  übrigen 
spricht  auch  dieser  Versuch  gegen  die  wechselweise  Vertretung  der 
Nahrungsstoffe  im  isoenergetischen  Verhältniss.  Herter. 

363.  N.  Zuntz:  lieber  die  Beziehung  zwischen  Wärmewerth 
und  Nährwerth  der  Kohlehydrate^).  Chauveau  hat  durch  Eörper-^ 
gewichtsbestimmnngen  ermittelt,  dass  Fett  und  Rohrzucker  nicht  in 
ihrer  isocalorischen  Menge  (1  g  Fett  =  2,373  g  Zuckers)  für  den 
Körper  gleichwerthig  sind,  sondern  in  jener  Menge,  in  der  sie  die- 
selbe Menge  von  Glycogen  zu  liefern  im  Stande  sind,  d.  i.  lg  Fett 
=  1,52  g  Zucker.  Z.  machte  dagegen  die  wasseranziehende  Kraft 
des  Zuckers  geltend;  der  Körper  der  Zuckerthiere  war  wasserreicher 
als  der  der  Fettthiere,  daher  der  Zuwachs  an  Körpergewicht. 
Dies  ergiebt  sich  auch  aus  Versuchen,  die  Arth.  v.  Walther 
[üeber  Zuckerfütterung  Ing.-Diss.  1886]  im  Laboratorium  des  Verf. 's 
ausführte.  Der  Darminhalt  von  5  Kaninchen  betrug  frisch  vom 
Futter  weg  im  Mittel  9,04 ^/^  des  Körpergewichtes;  9  gleiche  Thiere 
erhielten  noch  je  40  g  Zucker  in  60  g  Wasser  gelöst.    Nach  1 — 6  Std. 


1)  Verhandl.  d.  physiol.  Gesellsch.  zu  Berlin;  Arch.  f.  Anat.  u.  PhysioL, 
physiol.  Abth.  1898,  267—270. 
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war  durch  die  wasseranziehende  Kraft  des  Zuckers  das  Gewicht  des 
Darminhaltes  von  im  Mittel  9^/o  auf  21  ^/q  des  Körpergewichtes 
gestiegen;  dieses  Gewicht  überstieg  um  6,6  ^/^  die  Summe  der  Ein- 
fuhr und  des  normalen  Darminhaltes.  Eine  von  Caspar y  ausgeführte 
Versuchsreihe  mit  Kochsalzbeigabe  zum  Futter  zeigte  regelmässig 
nach  der  Kochsalzverabreichung  eine  Gewichtszunahme  von  ähnlicher 
Höhe,  wie  sie  Chauveau  gefunden  hatte.  Noch  wichtiger  ist  der 
iiweisssparende  E£fect  der  Kohlehydrate.  Denn  100  Cal.  entsprechen 
der  Verbrennung  von  116  g  Fleisch,  aber  nur  von  10,5g  Fett,  so- 
dass das  Körpergewicht  um  mehr  als  100  g  wachsen  muss,  wenn 
100  Cal.  statt  durch  Eiweiss  durch  Fett  erzeugt  werden,  ohne  dass 
die  Grösse  des  gesammten  Energieumsatzes  sich  ändert.  Diese  eiweiss- 
sparende  Wirkung  der  Kohlehydrate  ergiebt  sich  aus  vielen  sorgfältig 
durchgeführten  Versuchen,  z.  B.  jenen  von  Potthast  [J.  Th.  17, 
406].  Eine  mit  42,5  g  Fleischmehl  und  45  g  Stärke  gefütterte 
Hündin  verlor  hierbei  täglich  17,5  g  Fleisch  vom  Körper;  durch 
Zugabe  von  5  g  Fett  sank  der  Verlust  auf  11,7  g;  als  das  Fett  durch 
14,8  g  Stärke  ersetzt  wurde,  wovon  aber  nur  12,5  g  der  Verdauung 
unterlagen,  betrug  der  Verlust  nur  noch  täglich  0,1  g  Heisch. 
Ebenso  wurde  nach  Versuchen  von  Voit  bei  Ersatz  einer  den  Bedarf 
weit  überschreitenden  Fettmenge  durch  Kohlehydrat  von  weniger  als 
dem  halben  Energiewerthe  täglich  92  g  Fleisch  erspart.  Auch  aus 
Versuchszahlen  R  üb  n  er 's  [J.  Th.  13,  364]  ergiebt  sich  bei  einem 
mit  Fleisch  und  Kohlehydrat  gefütterten  Hunde  ein  um  21,6  Cal. 
gesteigerter  Stoffwechsel  und  doch  eine  Zunahme  des  Körpergewichtes 
um  32  g.  Diese  Thatsachen  reichen  hin,  um  die  Einwände  Chauveau 's 
gegen  die  Vertretbarkeit  von  Kohlehydrat  und  Fett  im  Verhältniss 
ihrer  Verbrennungswärmen  zu  entkräften.  Andreasch. 

364.   Bernhard   SchVndorf:    lieber  die   Beziehung    des 
NahrungsbedUrfnisses  zur  stickstoffhaltigen  KBrpersubstanz  ^).    Bei 

dem  Versuchsthiere,  welches  zur  Untersuchung  über  den  Einfluss  der 
Schilddrüse  auf  den  Stoffwechsel  verwendet  wurde  [J.  Th.  27,  482], 
ergab  sich  zwei  Monate  nach  Beendigung  der  Versuche  ein  Nahrungs- 


1)  Pf  lüger 's  Arch.  71,  420-426. 


Digitized  by 


Google 


622  XV.  GesammtstoflPwechsel. 

bedürfniss  nach  Pflüger  von  33  g  Thier-N  =  1  kg  stickstoffhaltige 
Körpersubstanz  =  2,657  g  Nahrangsstickstoff,  welche  Zahlen  von  den 
von  Pflüger  als  Ausdruck  für  das  Nahrungsbedürfniss  (1  kg  Fleisch- 
gewicht =  2,073  g  N  im  gefütterten  Fleische)  fast  um  Vi  differirte. 
tls  wurde  daher  ein  Versuch  mit  einer  Hündin  von  ca.  33  kg  Gewicht 
angestellt,  die  eine  Zeit  lang  mit  1000  g  magerem  Fleische  gefüttert 
wurde.  Stickstoffgehalt  der  Nahrung,  des  Harnes  von  24  h,  und  des 
Eothes  wurden  bestimmt,  am  16.  Tage  trat  Stickstoffgleichgewicht  ein. 
Der  Stickstoffgehalt  des  Thieres  wurde  nach  dem  Tödten  (am  28.  Tage) 
ebenfalls  bestimmt.  Das  Resultat  war:  33  g  Thierstickstoff  =  1  kg 
stickstoffhaltiger  Körpersubstanz  =  2,099  g  Stickstoff  in  der  Nahrung; 
die  von  Pflüger  angegebenen  Zahlen  differiren  nur  um  ein 
Geringes.  Off  er. 

365.  A.  Johannesen  und  E.  Wang:  Studien  Über  die  Er- 
nährungsphysiologie  des  Säuglings^).  An  vier  gesunden  Säuglingen 
wurden  die  Nahrungsmenge  und  der  Nahrungswerth  während  einer 
bestimmten  Zeit  der  Lactation  untersucht.  Es  wurden  Säuglinge  im 
Alter  von  4—5  Monaten  gewählt.  Die  Nahrungsmenge  wurde  durch 
Wägung  vor  und  nach  dem  Brustreichen  bestimmt,  unter  Berück- 
sichtigung der  Perspiratio  inscnsibilis.  Die  Bestimmung  der  chemischen 
Zusammensetzung  der  aufgenommenen  Milch  erfolgte  an  Proben  der 
Milch  sowohl  vor,  als  während  und  nach  dem  Brustgeben.  Von 
diesen  3  Proben  wurden  mittelst  Pipette  5  cm^,  im  Ganzen  15  cm^, 
abgemessen,  diese  gemischt  und  als  Durchschnittsproben  verwendet. 
Aus  den  Tabellen  ersieht  man,  dass  die  Werthe  bei  den  an  ver- 
schiedenen Müttern  vorgenommenen  Untersuchungen  nicht  besonders 
variiren,  dass  diese  Werthe  auch  constant  sind.  Der  Zuckergehalt 
scheint  während  des  Brustgebens  am  höchsten  zu  sein,  und  sind  die 
Werthe  zu  Ende  und  zu  Anfang  desselben  etwas  niedriger.  Sowohl 
Albumin-  wie  Fettmenge  ist  in  der  Regel  am  niedrigsten  zu  Anfang 
des  Säugens  und  am  höchsten  zu  Ende  desselben.  Ausser  der 
chemischen  Analyse  wurde  der  Verbrennungswerth  der  einzelnen 
Nahrungsbestandtheile  berechnet,   und  das  Verhältniss  zwischen  den 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  24,  482—510. 
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umgesetzten  Calorien  und  der  in  der  Untersuchungsperiode  beobach- 
teten Gewichtszunahme  durch  tabellarische  Znsammenstellung  ver- 
anschaulicht. 0  f  f  e  r. 

366.  M.  R  u  b  n  e  r  und  0.  H  e  u  b  n  e  r :  Die  natOrliche  Ernährung 
eines  Säuglings^).  Nach  gemeinsam  mit  Bendix,  Winternit^ 
und  Wintern  angestellten  Versuchen.  Während  einer  neun- 
tägigen Versuchsdauer  an  einem  gesunden,  ausschliesslich  mit  Frauen- 
milch ernährten  Säugling  ergab  sich  fQr  die  Resorptionsverhältnisse^ 
dass  die  Gesammtausnützung  sehr  ähnlich  den  beim  Erwachsenen 
gefundenen  Zahlen  war.  In  Anbetracht,  dass  das  Kind  seinen  vollen 
Bedarf  an  Nahrungsstoffen  durch  Milch  deckt,  steht  beim  Erwachsenen 
die  Resorption  der  Kuhmilch  weit  hinter  der  Muttermilchresorption 
des  Säuglings  zurück.  An  demselben  Säugling  gelangten  zur  Beob- 
achtung :  Respirationsverhältnisse ,  Wasserdampfausscheidung ,  Stoff-' 
Zersetzung  und  Gesammtstoffwechsel.  Die  frei  werdende  Summe  vori 
Spannkraft  muss,  da  der  Säugling  mechanische  Arbeit  in  nennens- 
werther  Menge  nicht  leistet,  als  Wärme  in  Verlust  gegangen  sein.  Det 
physiologische  Nutzeffect  der  Frauenmilch  beträgt  91,6  7o-   Off  er. 

367.  Walt.  Freund:  Chlor  und  Stickstoff  Im  Säuglings- 
Organismus^).  Nach  eingehender  Besprechung  der  bisherigen  Lite- 
ratur über  den  Chlorgehalt  der  Milch,  des  Urins,  des  Kothes  und 
den  Chlorstoffwechsel  der  Säuglinge  wendet  sich  Verf.  zu  den  eigenen 
Untersuchungen.  Zunächst  wurde  der  Chlorgehalt  im  Urin  verschiedener 
mit  verdünnter,  abgerahmter  Milch  oder  verdünnter  Sahne  ernährter 
Kinder  bestimmt.  Von  der  Milch  enthielt  erstere  1,44  mg  NaCl^ 
letztere  0,368  mg  im  Liter.  Der  Chlorgehalt  des  Urins  war  äusserst 
schwankend,  sodass  sich  bei  der  ungleichen  Chlorzufuhr  keine  Mittel- 
zahlen aufstellen  lassen.  Es  wurden  desshalb  vollständige  Chlorstoff- 
wechselversuche an  3  Kindern  (1  Brustkind,  2  künstlich  genährt) 
angestellt  und  das  Chlor  und  der  Stickstoff  in  der  Nahrung,  im 
Harn  und  in  den  Fäces  nach  Bunge-Volhard  resp.  Kjeldaht 
bestimmt. 


1)  Zeitschr.   f.   Biologie   86.   1—55.  —   »)  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  48, 
137—164;  auch  Ing.-Diss.  Breslau  1898. 


Digitized  by 


Google 


624 


XV.  Gesammtstoffnrechsel. 


Versuchs- 
tage 

Tägl. 
Zunahme 

Tägl. 
N-Zufuhr 

Eesorbirt 

Retinirt 

0/0  der  Zufuhr 

I.  Brust 

IL  1/4  Milch,  3/4  Wasser 
III.  Milch  +  Kufeke- 
mehlaufkochung  . 

4 

6 

3 
5 

7 
11 

8 
17 

1,205 
1,435 
2,65 
3,12 

85,5 
95.1 
85,5 
95,1 

29,9 
38,6 
21,8 
33,0 

Yerf.  bespricht  die  durch  die  Tabelle  aasgedrttckten  Ergebnisse  im 
Vergleiche  mit  dea  von  Bendix,  Lange,  sowie  Henbner  und 
Rubner  [J.  Th.  27,  659,  24,  538  und  vorstehendes  Referat]  erhal- 
tenen Werthe.  Bezüglich  des  Ghlorstoffwechsels  ergab  sich  in  allen 
Versuchen  eine  erhebliche  Retension  von  Chlor,  wie  eine  solche  bereits 
von  Michel  festgestellt  wurde;  sie  betrug  in  Versuch  I  täglich 
0,064  NaCl,  in  II  0,126  resp.  0,253,  in  III  0,232  und  0,217. 
Verf.  bringt  die  Chlorretension  mit  einer  Zunahme  des  Wassergehaltes 
des  Organismus  in  Zusammenhang.  Dieselbe  war  desto  grösser,  je 
grösser  das  Missverhältniss  zwischen  Körpergewichtszunahme  und 
berechnetem  Eiweissansatz  war.  Andreasch. 

368.  Arth.  Keller:  Zur  Frage  der  EiweissUberernährung 
beim  Säugling  ^),  E.  untersuchte,  unter  welchen  Bedingungen  es  bei 
Kindern  zur  Bildung  eines  schädlichen  Nahrungsrestes  kommt  und 
welchen  Einfluss  die  Zersetznngsvorgänge  im  Darm  auf  die  Resorption 
und  Ausnützung  des  Stickstoffes  haben.  Ueber  die  Frage  der  Re- 
sorption nicht  nur  des  Eiweisses,  sondern  auch  der  Mineralbestand- 
theile  (Kalk,  Phosphorsäure,  Chlor)  wurden  ausführliche  Versuche 
von  Michel  [Obstetrique  1896]  veröffentlicht,  welche  Verf.  im  Aus- 
zuge wieder  giebt.  Die  Stickstoffresorption  betrug  80,58— 96,62  ^/^,. 
Da  ein  Theil  des  im  Koth  enthaltenen  Stickstoffes  aus  den  Darm- 
sekreten stammt,  zieht  Michel  den  Schluss,  dass  der  Stickstoff  der 
Frauenmilch  beim  Neugeborenen  fast  vollständig  resorbirt  wird  Auch 
die  Resultate  anderer  Autoren  werden  eingehend  besprochen.  Eigene 
Untersuchungen  an  3  Kindern   ergaben   eine  Ausnutzung  des  Stick- 


1)  Centralbl.  f.  innere  Medic.  19,  545—563. 
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«toffes  der  Nahrung  von  85,8,  96,9,  93,2  und  95,2 'V^;  der  Stick- 
stoffansatz betrug  4,8 — ll,9^/o  der  Einfuhr.  K.  kommt  zu  dem 
Schlüsse,  dass  beim  künstlich  genährten  Säugling,  mindestens  4  stünd- 
liche Pausen  vorausgesetzt,  der  Stickstoff  der  Kuhmilch  fast  voll- 
ständig resorbirt  wird  und  dass  er  zu  den  normalen  Endprodukten, 
Harnstoff  und  Ammoniak,  verbrannt  wird.  Auf  diese  Grössen  hat 
eine  Steigerung  der  Eiweisszufuhr  keinen  wesentlichen  Einfluss.  Auf 
die  Stickstoffretension  scheint  die  Steigerung  der  Zufuhr  günstig  zu 
wirken.  Dadurch  sollen  aber  die  eventuellen  Schädlichkeiten  einer 
Ueberemährung  nicht  in  Abrede  gestellt  werden.      Andreasch. 

369.  C.  Permi:  Untersuchungen  über  die  hygienische  Be- 
deutung der  Verdaulichkeit  der  Nahrungsmittel^).  F.  hat  die  ver- 
schiedensten Nahrungsmittel  auf  ihre  Löslichkeit  im  Magen  sowohl 
als  in  vitro  untersucht,  worüber  bisher  nur  die  Arbeiten  von 
Penzoldt  und  von  Baumont  Auskunft  gaben,  deren  Daten  aber 
vielfach  zu  einander  in  Widerspruch  stehen  und  oft  auch  unzuver- 
lässig sind.  So  wäre  nach  Penzoldt  Milch  ebenso  verdaulich 
wie  Wasser,  Bier  und  Brot;  Reis  und  Kartoffeln  stünden  ebenfalls 
auf  gleicher  Yerdaulichkeitsstufe,  Ochsenfilet  wäre  unverdaulicher  als 
Gurken.  Ebenso  unwahrscheinlich  scheinen  einige  Angaben  von 
Baumont.  Nach  *F.  sind  aber  die  üntersuchungsmethoden  der 
Genannten  ungenügend  gewesen.  Seine  Methode  bestand  darin, 
Hunde,  die  3  Tage  nüchtern  gehalten  worden  waren,  eine  50  g 
Trockensubstanz  entsprechende  Menge  des  zu  untersuchenden  Nahrungs- 
mittels schlucken  zu  lassen,  dann  das  Thier  nach  5 — 8  Std.  zu  tödten. 
Es  wurde  auf  die  Rasse,  das  Körpergewicht,  auf  das  Gewicht  des 
Magens  selbst  und  seines  bei  110^  getrockneten  Mageninhaltes  ge- 
achtet. Jeder  Versuch  wurde  gleichzeitig  mit  10  Hunden  gemacht 
und  im  Ganzen  an  800  Hunden.  Den  Befund  dieser  Untersuchungen 
geben  uns  50  Tabellen.  Aus  denselben  ergiebt  sich,  dass  das  ver- 
daulichste Fleisch  das  Ochsenfilet  ist,  das  unverdaulichste  dagegen 
Schweinefleisch;  von  den  Organen  werden  am  leichtesten  verdaut  die 
Kalbsdrüsen,  das  Gehirn  etc.,  am  schwersten  gekochtes  Blut^  Sehnen  etc., 


1)  La  digeribilita  degli  alimenti  stadiata  in  rapporto  air  igiene.    Giora. 
R.  Soc.  ital.  dlg.  Oct.  u.  Dec.  1897.  —  II  Policlinico,  Beilage  1897. 

Mal 7,  Jahreflbericht  Ar  Thierchemia.    1898.  40 
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von  Fischen  wird  gebackener  Fisch  am  leichtesten  verdaut,  am 
schwersten  Knorpelfische  (Tintenfisch),  von  Mehlfrüchten  am  leichtesten 
Reis  in  gewöhnlicher  Art  gekocht,  schwerer,  halb  roher  Reis  und 
Eastanienmehlbrei  am  schwersten;  von  den  Gemüsen  und  Grünzeug 
am  leichtesten  weich  gekochte  Zwiebeln,  am  schwersten  Bohnen  und 
Eichererbsen.  Die  Untersuchungen  in  vitro  ergaben,  dass  Kalbfleisch 
im  künstlichen  Magensaft  leichter  löslich  ist  als  Lammfleisch  und 
Rindfleisch  und  rohes  Fleisch  leichter  als  gekochtes;  lang  gekochtes 
leichter,  als  wenig  gekochtes  und  gekochtes  leichter  als  gebratenes. 
Vergleicht  man  die  Löslichkeit  der  verschiedenen  Nahrungsmittel  in 
vitro  mit  ihrer  Verdaulichkeit,  so  ergiebt  sich,  dass  in  vitro  leicht 
lösliche  Stoffe  doch  nur  dann  auch  im  Magen  leicht  verdaut  werden, 
wenn  sie  die  Magensekretion  genügend  anzuregen  vermögen,  so  dass 
das  Experiment  in  vitro  nur  eine  approximative  Beurtheilung  der 
Verdaulichkeit  erlaubt.  Die  geringere  Verdaulichkeit  des  weniger 
gekochten  Fleisches  im  Gegensatz  zum  gar  gekochten  führt  F.  darauf 
zurück,  dass  bei  ersterem  nur  mehr  die  lösende  Wirkung  des  Wassers, 
bei  letzterem  hauptsächlich  die  andauernde  Hitze  zur  Geltung  kommt. 
F.  hat  auch  die  einzelnen  Muskeln,  Eier,  Milchspeisen  etc.  auf  ihre 
Verdaulichkeit  eingehend  untersucht.  Ferner  lenkte  F.  seine  Auf- 
merksamkeit auf  das  Verhältniss  des  Körpergewichtes  zur  Verdauungs- 
fähigkeit und  fand,  dass  im  Allgemeinen  mit  der  Grösse  des  Thieres 
S3ine  Verdauungskraft  steigt  und  dass  das  Gewicht  des  Magens  im 
Verhältniss  steht  zur  Arbeit,  die  er  leistet,  wie  es  ja  im  Allgemeinen 
bei  den  Organen  zu  sein  pflegt.  Fette  allein  oder  mit  Gewürzen 
hemmen  die  Salzsäuresekretion  selbst  vollkommen,  die  dagegen,  wenn 
auch  schwach,  weiter  fortgeht,  wenn  dem  Fett  Knochen,  Fleisch  etc. 
beigemengt  sind.  Betreffs  trockener  und  feuchter  Diät  fand  F.,  dass 
Uebermaass  von  Flüssigkeitszusatz  zur  Nahrung  die  Verdauung  hemmt 
und  einen  grossen  Theil  der  Nahrungsstoffe  ganz  unverdaut  aus  dem 
Magen  weitergehen  lässt.  Femer  ergab  sich,  dass  nüchtern  gehaltene 
und  dabei  ermüdete  Hunde  schlechter  verdauten  als  nicht  ermüdete 
und  dass  sie  schlechter  oder  besser  verdauten,  je  nachdem  sie  vor 
und  nach  der  Fütterung  ermüdet  wurden  oder  nicht.  Saccharification 
der  Amylaceen  konnte  F.  bei  der  Mund-  und  Magenverdauung  des 
Hundes  nicht  constatircn.     Die  Dauer  der  Kauarbeit,   die  nach  dem 
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Temperment  des  Individnums  verschieden  ist,  hängt  auch  von  der 
Art  des  Nahrungsmittels  ab  and  ist  geringer  bei  reichlichem  Wasser- 
zusatz. Am  meisten  Eaubewegungen  erforderte  Schinken  zur  Ver- 
arbeitung, am  wenigsten  in  Brühe  gekochte  Teigmassen  (Pastine). 
Vom  4.  Lebensjahre  an  würde  das  Alter  keinen  Einfluss  mehr  auf 
die  Kauthätigkeit  haben.  Der  Mensch  kaut  nach  der  Beobachtung 
des  Autors  seine  Kost  am  gründlichsten  von  allen  Thieren. 

Colasanti. 

370.  H.  Snyder:  Untersuchungen  über  die  menschliche 
Nahrung  ^).  Der  Verf.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  der  Werth 
des  Mehls  für  Brot  von  der  Gesammtmenge  des  Glutins,  welches  es 
enthält,  und  von  dem  Verhältniss  des  Glutenins  und  Glaidins,  welches 
das  Glutin  ergiebt,  abhängig  ist.  Verf.  giebt  die  Resultate  einer 
Beihe  von  Bestimmungen  der  Menge  der  stickstoffhaltigen  Bestand- 
theile  in  verschiedenen  Weizensorten. 


Art 


11 

||  Protein 

|Nx5,7 


Proteid 

in 
Glutin 


Gliadin 

o/o      I 


Glu- 
tenin 

o/o 


Gluten  als 


Glaidin 
o/o 


Glu- 
tenin 

o/o 


Scotth  Fife  .... 
Wellman's  Fife  .  .  . 
Red  Winter  Wheat  . 
Early  Genesee  Winter 

Ladoga 

Blne  Stern 

Crimean 

Frosted  Spring  Wheat 

Calcutta 

No.  1  ChUe  .... 

La  Plata 

Nicolaeff  Azima  .  . 
Oregon  White  Winter 
No.  2  Red  Winter  Wheat 
No.2Hand    . 


14,76 

12,60 

10,73 

7,98 

9,54 

14,20 

11,08 

12,88 

8,13 

7,01 

13,38 

10,28 

9,23 

7,01 

8,83 


12,46 

10,18 
8,68 
6,31 
8,25 

11,75 
9,49 
6,39 
6,70 
5,62 

11,84 
8,74 
7,65 
5,56 
7,31 


7,26 
6,14 
5.60 
3,71 
5,64 
7,84 
5,77 
4,25 
4,90 
2,92 
4,99 
5,70 
5,42 
3.77 
3,99 


5,20 
4,04 
3,08 
2,60 
2,61 
3,91 
8,72 
2,14 
1,80 
2,70 
6,85 
3,04 
2,23 
1,79. 
3,32 


58,3 
60,3 
64,5 
58,8 
68,5 
66,7 
60,8 
66,5 
73,1 
52,0 
42,1 
65,2 
70,8 
67,8 
54,6 


41,7 
39,7 
35,5 
41,2 
31,5 
33,3 
39,2 
33,5 
26,9 
48,0 
57,9 
34,8 
29,2 
32,2 
45,4 


1)  Minnesota  Station  Bul.  54,  37—90. 
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Es  wurden  an  einem  Menschen  Versuche  gemacht,  um  die  Ver- 
daulichkeit Yon  Brot,  hergestellt  aus  der  besten  Sorte  des  Patent- 
mehls,  aus  gewöhnlichem  Bäckermehl  und  aus  reinem  Weizenmehl, 
festzustellen.     Folgende  Resultate  wurden  erzielt: 

CoSfficient  der  Verdaulichkeit  des  Brotes. 


Trockene 
Substanzen 

Protein 
o/o 

Fette 

•/o 

Kohlen- 
hydrate 

«/o 

lirot  aus  Patentmehl    .    .     . 
,       ,    Bäckermehl   .    .    . 
„      ,    reinem  Weizenmehl 

94 
93 
93 

86 
84 
87 

87 
87 
86 

97 

97 
97 

MandeL 
371.  T.  Jacoangeli  und  A.  Bonanni:  Der  Grad  der 
Assimilirbarkeit  des  Brotes^).  Die  Beobachtungen  der  Verff.  an 
römischen  Brotarten  sind  folgende:  Am  leichtesten  wird  das  Brot 
erster  und  zweiter  Qualität  assimilirt,  am  schwersten  das  Ganz-  oder 
Integralbrot ;  während  bei  ersteren  der  ^/Q-Verlust  der  Trockensubstanz 
und  des  Stickstoffes  durch  die  Fäces  4,9  resp.  17,8  ist,  ist  er  bei 
letzterem  18,5  und  35,4.  Das  gewöhnliche  Brot  3.  Qualität  hält 
zwischen  den  beiden  anderen  die  Mitte;  demselben  reiht  sich  in 
einer  Gruppe  an :  das  Hausbrot,  das  Militärbrot  und  das  gewöhnliche 
Brot  der  Consumbäckereien.  Das  Brot  3.  Qualität  des  Handels 
erleidet  einen  ^/^-Verlust  von  8,3  resp.  20,4,  das  Hausbrot  im  Durch- 
schnitt von  10,3  und  18,9,  das  Militärbrot  von  10,9  und  21,2,  das 
Brot  der  Genossenschaftsbäckereien  von  11,7  und  22,8%.  Das 
Brot  3.  Qualität  und  das  Hausgebackene  bieten  das  assimiUrbare 
Ei  weiss  billiger  als  das  Brot  1.  und  2.  Qualität.  100  g  assimilirbarer 
stickstoffhaltiger  Substanz  des  Brotes  1.  und  2.  Qualität  kosteten  im 
Mittel  0,77  L.,  beim  Antispire-Ganzbrot  0,55  und  beim  Hausbrot  0,52, 
bei  dem  3.  Qualität  und  dem  der  Genossenschaftsbäckereien  0,54. 
Während  der  ausschliesslichen  Broternährung  zeigt  die  Darmfäulniss 
keine  merkliche  Abweichung  vom  Normalen.  Die  Menge  der  täglich  im 


^)  II  grado  d*  assimilabilitä  del  pane.    Annali  d'igiene  sperimentale  8, 
Fase.  3. 
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Harn  aasgeschiedenen  gepaarten  Schwefelsäure  betrug  0,1797  bis 
0,2129  g.  Es  ergiebt  sich  aus  Allem,  dass  das  Brot  aus  feinem 
und  mittelfeinem  Mehl  viel  assimilirbarer  ist  als  das  aus  Ganzmehl 
oder  direkt  aus  dem  ganzen  Korn  hergestellte.         Colasanti. 

372.  Joh.  Frentzel:    Zwei  AusnUtzungsversuche ^).  I.  Mit 

russischem  Roggenmehlbrot.  Der  Versuch  wurde  mit  dem 
viel  Feuchtigkeit  enthaltenden,  leicht  schimmelnden  russischen  Roggen- 
brote angestellt.  Die  Versuchsperson  genoss  als  einzige  Nahrung 
beliebige  Mengen  des  Brotes  nebst  Butter,  Kaffee  und  Bier.  Die 
Einnahme  betrug  an  drei  Tagen  zusammen  2862  g  Brot  mit  255,5  g 
Eiweiss  und  1225,05  g  stickstofffreie  Extraktivstoffe ;  von  ersteren  wurden 
75,86  ®/q,  von  letzteren  94,63  ®/q  ausgenützt.  Im  Vergleiche  mit 
anderen  Brotsorten  ist  die  Ausnützung  eine  sehr  gute  (Commisbrot 
nach  Plagge  und  Lebbin  43,35 ^/^  des  Eiweisses).  II.  Mit 
Tropon.  Aufgenommen  wurden  469,35  g  Eiweiss  als  Tropon 
und  68  g  als  Reis,  zusammen  537,35  g,  wovon  484.85  g  verdaut 
wurden  =  90,23  ^/q,  mit  Abrechnung  der  im  Kothe  enthaltenen 
fremden  stickstoffhaltigen  Körper  würde  sich  die  Ausnützung  auf 
93,28  ®/o  erhöhen.  Der  Eiweissansätz  mochte  pro  Tag  33,19  g=  160  g 
Fleischansatz  entsprochen  haben.  Andreasch. 

373.  D.  Tivoli:  Untersuchungen  über  die  Zusammensetzung 
von  Polenta  aus  gesundem  und  aus  verdorbenem  MaismehP).   Die 

Ergebnisse  waren  folgende:  1.  Die  Menge  des  Stickstoffes  der  lös- 
lichen Eiweissstoffe  war  in  den  Proben  sehr  gering  im  Verhältniss  zur 
Menge  des  Gesammtstickstoffes,  auch  bei  verdorbenem  Mehl,  und  war 
äquivalent  in  nicht  getrockneter  und  in  bei  100^  getrockneter 
Polenta.  2.  Dieser  Stickstoff  war  etwas  geringer  bei  verdorbenem 
Mehl,  doch  war  der  Unterschied  so  gering,  dass  dies  nicht  zur 
Beurtheilung  der  Güte  dienen  könnte.  3.  Der  Säuregrad  ist  bei 
Polenta  aus  verdorbenem  Mehl  ein  sehr  erhöhter.  4.  Der  Säure- 
grad der  Polenta  ist  immer  geringer  als  der  des  Mehls,  aus  der  sie 
bereitet  worden,   auch   wenn  man   destillirtes  Wasser   zur  Bereitung 

i)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1898,  1103—1105.  —  «)  Ricerche  sulla 
composizione  di  polenta  fatte  con  farine  di  mais  sane  e  con  farine  alterate. 
Gazz.  Chim.  1898,  64. 
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nimmt.  Dies  ist  auf  Erscheinungen,  d\ß  dem  Kochprocess  inhärent 
sind,  zurückzuführen,  wahrscheinlich  spielt  aher  doch  auch  die 
Qualität  des  zum  Kochen  dienenden  Wassers  eine  Rolle  dabei. 
5.  Das  Aetherextrakt,  d.  h.  die  fetten  Stoffe  sind  in  der  Polenta 
aus  verdorbenem  Mehl  sehr  Viel  geringer;  so  war  ihre  Menge  bei 
einer  Probe  aus  verdorbenem  Mehl  nur  ^/j  des  normalen  Mittels, 
bei  einer  anderen  ^j^.  6.  Auch  die  fetten  Körper  nehmen  beim 
Kochen  der  Polenta,  wahrscheinlich  durch  einen  Verseifungsprocess, 
sehr  ab.  Im  Mehl  finden  wir  4,78  ®/q,  in  der  Polenta  nur  noch 
3,18  ®/o;  das  beim  Mehl  ziemlich  constante  Verhältniss  von  den 
Fetten  zu  den  Aschen  kann  somit  für  die  Analyse  der  Polenta  nicht 
ohne  weiteres  verwerthet  werden.  7.  Das  reducirende  Vermögen 
fand  sich  bei  der  Polenta  aus  verdorbenem  Mehl  viel  höher  als  bei 
denen  aus  gutem  Mehl,  bei  der  einen  Probe  war  es  das  Doppelte,  bei 
einer  anderen  sogar  das  Sechsfache,  so  dass  dies  als  Hilfsmittel  zur 
Beurtheilung  der  Güte  einer  Polenta  dienen  kann.  8.  Auch  das 
reducirende  Vermögen  nimmt  bei  der  Umbildung  von  Mehl  zur 
Polenta  stark  ab.  9.  Der  wässerige  Auszug  der  Polenta  aus  ver- 
dorbenem Mehl  ist  viel  reichlicher.  Dies  ist  sicher  auf  die  Erhöhung 
des  Säuregrades,  der  löslichen  Albuminolde,  der  reducirenden  Stoffe 
und  anderer  Produkte  der  Lösung  der  Kohlenhydrate  zurückzuführen. 
10.  Die  Bestimmung  der  Aschen  ist  für  die  Analyse  der  Polenta 
von  grosser  Wichtigkeit.  In  einer  guten  und  gut  zubereiteten 
Polenta  muss  die  Asche  5^/q  des  Trockenrückstandes  darstellen,  bei 
3,5  ^Iq  Kochsalz.  Es  ist  unnöthig,  auf  die  Wichtigkeit  des  genügenden 
Zusatzes  von  Kochsalz  für  eine  gute  Polenta  hinzuweisen,  zumal,  wo 
die  gesammte  Ernährung  vegetabilisch  ist.  T.  giebt  in  Tabellen  den 
Vergleich  zwischen  der  Zusammensetzung  guter  und  richtig  zube- 
reiteter Polenten  und  solchen  aus  schlechtem  Mehl  und  bei  schlechter 
Bereitung.  Ob  diese  Unterschiede  auch  constanten  Werth  Jiaben, 
will  er  in  weiteren  Untersuchungen  feststellen.         Colasanti. 

374.  R.  Neumann:   Stoffwechselversuche  mit  Somatose  und 
Nutrose  ^).    Der  Vergleich  der  Menge  Stickstoff,  welche  in  der  Vor- 


i)  Münchener   medic.  Wochenschr.  1898,   No.  8   und  4,  72—76  und 
116—119. 
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lud  Nacbperiode  aasgeschieden  wurde,  mit  jener  während  einer 
ötftgigen  Somatoseperiode  zeigte  einen  bedeutenden  Unterschied.  In 
der  Vorperiode  betrug  sie  1,64  pro  die,  in  der  Nachperiode  1,79; 
dagegen  in  der  Somatoseperiode  3,99.  Es  ging  somit  ein  grosser 
Theil  (40 — 50^/^)  unresorbirt  mit  dem  Kothe  verloren;  die  Aus- 
nutzung ist  eine  ungünstige.  Die  Summe  des  durch  Roth  und  Harn 
ausgeschiedenen  Stickstoffes  giebt  eine  Bilanz,  welche  gegen  die  Vor- 
und  Nachperiode  um  1,09  g  N  pro  die  zurücksteht,  entsprechend 
einem  täglichen  Verlust  von  30  g  Muskelfleisch  am  Körper.  Anders 
verhält  es  sich  bei  der  Nutrose.  Diese  wird  gut  ausgenützt,  und  ist 
ein  Minus  von  0,2  im  Harn  gegenüber  der  Vor-  und  Nachperiode 
nicht  allzusehr  ausschlaggebend.  0  f  f  e  r. 


375.   Ball  and:  Griese  und  Nährpasten  ^). 

Analysen  in  folgender  Tabelle  zusammen: 


Verf.  stellt  seine 


Stickstoff- 

Wasser 

sabstanz' 

Fett 

Amylnm 

Cellülose 

Asche 

Jl^.^ 

o/o 

ö/o 

% 

o/o 

o/o 

Maccaroni    .    .    . 

11,60 

10,98 

0,46 

76,05 

0,28 

0,64 

,f          ... 

12,10 

12,20 

0,85 

74,27 

0,33 

0,25 

M                      ... 

12,00 

10,89 

0,65 

75,70 

0,26 

0,50 

Nudeln    .... 

11,90 

11,58 

0,60 

75,21 

0,26 

0,45 

Vermicelli  .    .    . 

10,90 

11,74 

0.50 

75,74 

0,38 

0,74 

♦»          .    .    • 

10,00 

12,51 

0,80 

75,51 

0,28 

0,90 

Fa^on-Nudeln«)    . 

12,20 

12,12 

0,35 

74,61 

0,18 

0,54 

II           •    • 

10,40 

12,51 

0,80 

75,23 

0,30 

0,76 

Gries 

9,20 

13,50 

0,85 

75.45 

0,50 

0,50 

1» 

9,20 

10,42 

0,55 

78,63 

0,45 

0,75 

10,50 

12,74 

1,00 

74.61 

.    0,50 

0,65 

10,50 

11,96 

0,60 

75.79 

0,50 

0,65 

Reisgries     .    .    . 

10,80 

7,34 

0,30 

80,96 

0,40 

0,20 

Tapioca  I  .    .    . 

12,80 

0,00 

0,20 

86,88 

0,08 

0,04 

„     n  .    .    . 

16,00 

0,45 

0,15 

82,95 

0,00 

0,45 

Die  obigen  Nährpasten   stammen  aus  Lyon   und  Marseille   und  sind 
aus   hartem   algerischem  Weizen   bereitet,   auf  dessen  Eigenschaften 


1)  Semoules  et  p&tes  alimentaires.    Compt.  rend.  126,   605—606.  — 
«)  .P&tes  d'Italie*. 
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Millon  (1851—1854)  aufmerksam  machte.  Tapioca  I  ist  exotischer^ 
II  französischer  Provenienz,  aas  Kartoffeln  hergestellt.         Herter. 

376.   Max  Chotzen:  Zur  Frage  der  FleiscbersatzmitteP). 

Bisherige  Versuche  von  Rosenfeld,  Orgler,  ßornstein,  Hess 
und  Schmoll  hahen  ergehen,  dass  mit  der  Menge  des  eingeführten 
animalischen  Eiweisses  auch  die  Menge  der  ausgeschiedenen  Harn- 
säure und  der  Alloxurkörper  steigt  und  dass  umgekehrt  durch  pflanz- 
liches Eiweiss  (Aleuronat)  deren  Menge  um  25 — 60  ^/^  herahgedrückt 
werden  kann.  Ausser  Aleuronat  kommen  jetzt  auch  verschiedene 
Peptone  und  Caselnpräparate  als  Eiweissersatzmittel  in  den  Handel» 
Für  das  D  e  n  a  y  e  r  *sche  Albumose-Pepton-Gelatinegemisch  liegen 
Versuche  von  Deiters  vor,  der  dasselbe  als  nahezu  vollständig  äqui- 
valent dem  animalischen  Eiweiss  fand.  Aehnliches  ergab  sich  Born- 
stein bezüglich  des  Kemm  er  ich 'sehen  Peptons,  der  Nutrose 
(Caselnnatrium)  und  des  Eukasins  (Caselnammoniak).  Verf.  stellte 
mit  Dr.  G.  Rosenfeld  ebenfalls  Ausnutzungsversuche  mit  Nutrose 
an.  Bei  einer  Ernährung  mit  Brot,  Cacao,  Reis,  Fleischklops,  Ei, 
Butter,  Bier,  Wein,  Zucker  und  Kirschen  wurde  nach  einigen  Tagen 
Stickstoffgleichgewicht  erreicht.  Jetzt  wurde  der  gesam.mte  Stickstoff, 
der  sich  im  Fleischklops  befand,  durch  Nutrose  ersetzt;  die  Stick- 
stoffausscheidung betrug  in  der  Fleischperiode  im  Mittel  13,136  g, 
in  der  Nutroseperiode  12,723  g.  Es  hat  also  auch  hier  die  Nutrose 
einen  sparenden  Einfluss  ausgeübt.  Die  Alloxurkörper-  resp.  Ham- 
säureausscheidung  ergab  sich  für  die  Fleischperiode  im  Mittel  zu 
440  und  471,  in  der  Nutroseperiode  zu  357,7  und.  416  mg.  Es 
sind  also  die  Harnsäure  um  11,7%,  die  Alloxurkörper  um  18,7®/^ 
vermindert  ausgeschieden  worden.  Die  Somatose  eignet  sich  wegen 
des  Kostenpunktes  und  vor  Allem  wegen  ihrer  reizenden  Eigen- 
schaften, die  bald  Durchfall  hervorbringen,  weniger  als  Eiweissersatz- 
mittel. Das  Aleuronat  hat  den  Uebelstand,  dass  es  von .  den  meist 
appetitlosen  Kranken  in  Form  von  Aleuronatbrot .  baW  verschmäht 
wird.  Es  ist  nun  Liebrecht  und  Rosenfeld  gelungen,  ein  Brot 
herzustellen,  das  an  Aussehen,  Consistenz,  Geruch  und  Geschmack 
dem  natürlichen  Brote  gleicht.  Die  Basis  stellt  ein  Casei'npräparat 
»Lactin<    dar,    das   mit  Weizenmehl   oder   Fett  zu   einem   wohl- 

1)  Ing.-Diss.  Breslau  1897,  31  Seiten.    Laborat.  v.  Dr.  Rosenfeld. 
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schmeckenden  Brote  verbacken  wird.  Ueber  die  Aasnntzung  hat 
Verf.  einen  SelbstTersnch  angestellt,  der  in  eine  sechstägige  Fleisch- 
periode and  eine  siebentägige  Lactinperiode  zerfiel  Die  Nahmng 
enthielt  in  Periode  I  9,358  g  N,  in  der  Lactinperiode  wurden  die 
Fleischklops  (250  g)  durch  die  ihrem  N-Gehalte  äquivalente  Menge 
von  Lactin  (53  g)  ersetzt,  das  rr\i  200  g  Mehl  verbacken  war. 
Die  6esammt-N-Einfahr  betrag  9,3255  g.  Die  Aasnatzang  des  Stick- 
stoffes der  Nahrang  betrag  in  Periode  I  86**/o,  in  II  74*^/q.  Der 
Koth  enthielt  in  I  pro  die  1,319  g  bei  einer  Menge  von  22,5  g,  in 
II  pro  die  2,407  g  mit  einer  Menge  von  30  g.  Die  schlechtere  Aas- 
natzang ist  durch  die  Beschaffenheit  des  Brotes  gegenüber  dem  fein 
zerriebenen  Fleisch  der  Klops  gegeben.  Der  tägliche  Darchschnitt 
der  Harnsäure  und  Alloxurkörper  ergiebt  480,4  und  259,8,  bezw. 
289,7  und  200,1  mg;  d.  h.  die  Ausscheidung  der  ersteren  ist  um 
39,6 ®/q,  die  der  letzteren  [Bestimmung  nach  Krüger-Wulff,  also 
nicht  verlässlich !  Ref.]  um  23  '^Iq  in  der  Lactinperiode  zurückge- 
gangen. Das  Lactinbrot  ist  desshalb  für  Gichtkranke,  Diabetiker  etc. 
'besonders  geeignet  und  gestattet  auch  eine  beliebige  Anhäufung  voh 
Fett.  Andreasch. 


377.  L  B.  Mendel:  Die  chemische  Zusammensetzung  und 
der  Nährwerth  einiger  essbarer  amerikanischer  Pilze  ^).  Der  Verf. 
findet  bei  der  Analyse  einer  Anzahl  amerikanischer  essbarer  Pilze, 
dass  die  Resultate  genau  mit  denen  von  C.  Th.  Mörner  [J.  Th. 
16,  427]  von  13  in  Schweden  vorkommenden  Species  übereinstimmen. 
Bei  künstlicher  Verdauung  wurden  folgende  Resultate  erhalten: 


1    Lös- 

Unver- 

N in 

r,.     ,    Total 

Total  N 

1   liehe 
,    Sub- 

dauter 
Rück- 

Rück- 

Total      j^ 
^    ;  löslich 

un- 

1  stanz 

stand 

stand 

löslich 

Coprinas  comatns    .    .    . 

1   73,79 

26,21 

4,21 

5.79      4,69 

1,10  . 

«        atramentarius  . 

1   71,84 

28,16 

2,79 

4,68      3,90 

0.78 

Clitocyte  multiceps      .    . 

62,43 

37.57 

1,96 

5,36  1  4,63 

0,7a 

Hypholoma  candolleanum 

68,02 

31,98 

3,63 

4,28      3,12 

1,16 

Morchella  esculenta     .    . 

50,58 

49,42 

4,16 

4,66  '  2,61 

2,05 

Pleurotus  ostreatus .    .    . 

1   40,57 

59,43 

1,39 

2,40      1,58 

0,82 

Polyporus  sulphureua  .    . 

1  45,00 

55,00 

1,05 

3,29      2,71 

0,58 

^)  The  cbemical  composition  and  nutritive  value  of  soroe  edible  american 
fungi.    Amer.  Joum.  Physiol.  I,  225—238. 
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Wenn  man  bedenkt,  dass  die  verschiedenen  untersuchten  Pilzarten 
75 — 90^/q  Wasser  enthalten,  so  erscheint  die  Proteldmenge  darin 
auffällig  gering,  selbst  wenn  die  Berechnung  auf  die  Gesammtmenge 
des  Stickstoffes  begründet  wird.  Zum  Beispiel,  Morchella  esculenta,  eine 
Species  von  Durchschnittszusammensetzung  in  Betreff  der  gesammten 
festen  (10,5  ^/o)  und  der  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  (0,48*>/oN), 
konnte  als  ein  mögliches  Maximum  nur  3^/q  Protein  enthalten  und 
würde  in  dieser  Hinsicht  mit  Kartoffeln,  Erbsen,  türkischen  Weizen  etc. 
correspondiren.  Der  Yegetarianer  würde  desshalb  genöthigt  sein, 
mehrere  Kilo  der  frischen  Morchel  zu  verspeisen,  um  sein  tägliches 
Requisitum  von  100  g  Protein  zu  erreichen.  Mandel. 

378.  D.  M.  Consiglio:  Wirkung  einiger  mikrobischen  und 
animalen  Toxine  im  Pflanzenreich^).  Es  war  bis  dahin  noch  nie 
methodisch  untersucht  worden,  welchen  Einfluss  die  von  Mikroben 
oder  thierischen  Zellen  erzeugten  Gifte  auf  vegetabilische  Organismen 
auszuüben  im  Stande  sind.  C.  hat  darum  vorderhand  den  Einfluss 
eines  wohlbekannten  Bacterientoxins,  des  Diphtherins  und  eines  Leuko- 
mains,  des  Gifts  des  Typhus  auf  Fermentation,  auf  die  Keimung  des 
Samens,  das  Sprossen  der  Wurzeln  und  auf  die  Ernährung  der  ausgewach- 
senen Pflanzen  untersucht.  Er  fand,  dass  das  Diphtherietoxin  sowohl  die 
Milchsäure-  als  die  alkoholische  und  die  ammoniakalische  Gähnmg 
meist  wesentlich  befördert,  dass  es  dieselben  aber  auch  hemmen  kann, 
namentlich  die  ersteren  beiden,  wenn  es  im  Uebermaasse  zugesetzt 
wird.  Die  Einwirkung  des  Diphtherietoxins  auf  die  Keimung  des 
Samens  wurde  in  der  Weise  untersucht,  dass  er  erst  eine  verschieden 
lange  Zeit  in  Toxin  gehalten  und  dann  ausgesät  wurde  oder  auf 
toxinhaltigen  Boden  gesät  wurde.  Im  ersteren  Fall  war  die  Wirkung 
eine  vorübergehende,  im  letzteren  eine  permanente.  Eine  lange  Reihe 
von  solchen  Versuchen  beweist  den  deletären  Einfluss  des  Toxins  auf 
die  Keimungsvorgänge  und  Wachsthumserscheinungen,  namentlich  bei 
dauernder  Einwirkung.  Bemerkenswerth  ist,  dass,  wenn  der  Same 
die  Einwirkung  des  Toxins  überstand  und  nun  dem  weiteren  Einfluss 
des  Toxins  entzogen  wurde,   dann   das   daraus   keimende   Pflänzchen 


1)  Azione  di  alcnne  tossine  microbiche  ed  animali  nel  regne  vegetale. 
Arch.  di  Farmac.  e  Terap.  1898,  Vol.  6,  fasc.  3. 
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eine  ganz  ausserordentlich  grosse  Lebensthfitigkeit  zeigte,  was  auf 
«ine  stimalirende  Wirkung  des  Toxins  auf  die  metabolischen  Vor- 
gänge deutet.  Es  ist  nicht  schwer,  analoge  Erscheinungen  hierfür 
in  der  animalen  Pathologie  zu  finden.  Der  Einfluss  des  Toxins  auf 
die  erwachsene  Pflanze  ist  verschieden,  je  nachdem  das  Toxin  in  die 
Blätter  eingeführt  wird  oder  auf  dem  gewöhnlichen  Weg,  auf  dem 
die  Nahrungssäfte  in  die  Pflanze  gelangen,  d.  h.  von  den  Wurzeln 
aus.  Im  ersteren  Fall  (der  Versuch  wurde  an  einer  Fettpflanze 
>Pachyphyton  bracteosum«  gemacht)  ist  die  Wirkung  des  Toxins  eine 
schädigende,  im  zweiten  Fall  (diese  Versuche  wurden  an  Wasser- 
pflanzen, Azolla  caroliniana,  gemacht)  wirkt  das  Toxin  dagegen  be- 
fördernd auf  das  Wachsthum  und  giebt  der  Pflanze  merkwürdiger 
Weise  grössere  Resistenz  gegen  die  Einwirkung  von  Alkalolden,  Aether, 
Chloroform  etc.  Dies  Verhalten  des  Diphtherietoxins  erinnert  sehr 
an  seine  Wirkung  im  thierischen  Organismus.  Auf  die  Wurzeln  des 
Ranunculus  acris  hat  auch  längere  Einwirkung  des  Diphtherietoxins 
keinen  Einfluss,  dagegen  nimmt  die  Virulenz  des  Toxins,  in  das  die 
Wurzeln  tauchen,  sehr  rasch  ab,  so  dass  es  fast  scheint,  dass  diese 
Wurzeln  im  Stande  sind,  das  Gift  zu  zersetzen,  so  wie  sie  auch  auf 
einige  Alkaloldsalze  zersetzend  wirken.  Was  das  Gift  des  Typhus 
anbelangt,  so  wurde  ebenfalls  eine  ganze  Reihe  ebensolcher  Ver- 
suche mit  demselben  durchgeführt,  und  es  ergab  sich,  dass  es  keinen 
merklichen  Einfluss  auf  die  Gährung  auszuüben  im  Stande  ist,  weder 
auf  die  alkoholische,  noch  auf  die  Milchsäuregährung  oder  auf  die 
ammoniakalische.  Dagegen  werden  Samen  schon  durch  24  stündiges 
Verweilen  in  0,26  ^/(j  Lösung  des  Toxins  abgetödtet  und  auf  die  aus- 
gewachsene Pflanze  wirkt  es  auch  von  den  Wurzeln  aus  tödtlich. 

Colasanti. 

379.  J.  Stoklasa:  Die  physiologische  Bedeutung  des  Arsens 
im  Pflanzenorganismus  ^).  Durch  die  Pflanzennährmittel  des  Handels 
(Superphosphat,  Ammonium-  und  Ealiumsulfat)  kommt  mehr  Arsen 
in  den  Boden,  als  man  allgemein  annimmt.  Bezüglich  der  toxischen 
Wirkung  von  As^Og  und  As^O^  verhält  es  sich  folgendermaassen : 
Schon  ein  Hunderttausendstel  des  Molekulargewichtes  von  AsjOg  (in 


1)  Zeitscbr.  f.  d.  landw.  Vers.  Wes.  in  Oest.  1,  155-193. 
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lOOOcm^  Nährmedium)  verursacht  eine  deutliche  Störung  des  Pflanzen- 
organismus. Bei  AS2O5  führt  erst  ein  Tausendstel  des  Molekularge- 
wichtes eine  bemerkbare  Vergiftung  herbei.  Die  Arsensäure  kann 
die  Phosphorsäure  bei  den  Yitalprocessen  im  Pflanzenorganismus  nicht 
ersetzen.  Die  toxische  Wirkung  von  As^O,  und  AsjOg  zeigt  sich 
besonders  bei  Phanerogamen  durch  Störung  der  Chlorophyllthätigkeit. 
Die  Zerstörung  lebender  Moleküle  ist  im  Chlorophyllapparat  eine  viel 
raschere  als  im  eigenen  Protoplasma  der  Pflanzenzelle.  Die  Resultate  von 
Sändkulturversuchen  ergaben,  dass  die  Pflanzennährmittel  erst  schädlich 
werden,  wenn  sie  mehr  als  0,4 ^/^  Arsen  enthalten.  Wein. 

380.  Jules  Stoklasa:  Physiologische  Funktion  des  Eisens 
im  pflanzlichen  Organismus^).  Das  Eisen  ist  ohne  Zweifel  für  die 
Pflanze  nothwendig.  Allerdings  ist  das  Chlorophyll  in  reinem 
Zustand  eisenfrei  (Gautier,  Molisch,  J.  Th.  22,  417,  Stok- 
lasa, J.  Th.  27,  705^),  dagegen  hat  das  Eisen  eine  besondere  Be- 
deutung für  den  Zellkern,  in  welchem  es  in  organischer  Bindung 
vorzukommen  scheint.  Verf.  vermuthete,  dass  hier  eine  ähnliche 
Substanz  vorläge  wie  Bunge 's  Hämatogen  [J.  Th.  14,  97],  und 
er  fand  seine  Vermulhung  bestätigt.  Nach  Bunge 's  Methode  worden 
gepulverte  Zwiebeln  von  Allium  cepa  mit  Aether  erschöpft  und 
mit  Salzsäure  I^Iqq  digerirt;  die  Lösung,  bei  30 — 36^  eingeengt, 
wurde  mit  Pepsinsalzsäure  behandelt  und  der  braungelbe  Rückstand 
mit  Wasser,  Alkohol  und  Aether  gewaschen.  Zur  Reinigung  wurde 
das  Hämatogen  in  schwachem  Ammoniak  gelöst  und  mit  absolutem 
Alkohol  geiFällt;  nach  zweimaliger  Ausführung  dieses  Verfahrens  er- 
hielt Verf.  ein  gelbliches  Pulver,  dessen  Analyse  mit  der  von  Bunge 
an  Hämatogen  aus  Eigelb  ausgeführten  grosse  Uebereinstim- 
mung  zeigt  (vergl.  die  in  Klammern  angeführten  Zahlen).  Kohlen- 
stoff 43,057o  (42,19),  Wasserstoff  5,56  (6,08),  Stickstoff  15,13 
(14,70),  Phosphor  6,21  (5,19),  Eisen  1,68  (0,29),  Schwefel  0,28 
(0,55),  Sauerstoff  28,09  (31,00).  Die  Hauptdifferenz  liegt  im  Eisen- 
gehalt.    15Ö0  g  trockene  Zwiebeln  lieferten  1,9  g  Hämatogen,  1  kg 


1)  Function  physiologiqne  du  fer  dans  Torganisme  de  la  plante.  Compt. 
rend.  127,  282—283.  —  «)  Vergl.  auch:  Ueber  die  physiologische  Funktion 
des  Lecithins  in  der  Pflanze.    Sitzungsber   Akad.  d.  Wiss.  Wien,  1896. 
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trockene  Erbsen  (Pisum  sativurn)  nnr  0,9  g,  I  kg  Boletus  edu- 
lis  3,5  g.  Die  Eigenschaften  gleichen  denen  des  thierischen  Häma- 
togens.  Bei  der  Pflanze  ist  das  Eisen  zunächst  hauptsächlich  im 
Embryo  und  Endosperm  lokalisirt;  während  der  Keimung  ist  es  zur 
Bildung  der  Zellkerne  in  den  jungen  Pflanzen  erforderlich.  Später 
wird  Eisen  von  aussen  aufgenommen,  und  seine  Anwesenheit  in 
Nährlösungen  ist  unentbehrlich  (Versuche  mit  ZeaMays;auch 
Mucor  mucedo  sowie  Bacillus  megatherium  gedeihen  nicht 
ohne  Elsen).  Herter. 

381. 0.  Loew:  Zur  physiologischen  Funktion  der  Calciumsalze  0. 

Es  wird  hier  zunächst  auf  frühere  Beobachtungen  des  Verf. 's  hin- 
gewiesen, welche  zeigen,  dass  Galciumprotel'nverbindungen  sich  beim 
Aufbau  des  Kernes  (und  der  Chlorophyllkörper)  betheiligen  (nur 
niedere  Algen  und  Pilze  sind  ausgenommen).  Wäre  die  Ansicht 
Anderer  richtig,  dass  Calciumsalze  bei  Pflanzen  nur  im  Stoffwechsel 
eine  Rolle  spielen,  so  mttsste  sie  wohl  durch  Strontiumsalze  ersetzt 
werden  können,  was  aber  weder  bei  den  höheren  Algen  noch  den 
Phanerogamen  möglich  ist.  Auch  bei  thierischen  Organismen  gelingt 
die  Substitution  nicht,  wie  frühere  Versuche  von  Cremer  und  von 
Weiske  gezeigt  haben.  Mit  der  Folgerung,  dass  je  mehr  Kern- 
Substanz  in  einem  thierischen  Object  ist,  auch  desto  mehr  Kalk  darin 
enthalten  ist,  stimmen  verschiedene  Beobachtungen  überein.  So  ent- 
halten die  Muskeln  der  Säugethiere  weniger  Kalk  als  die  der 
Batrachier  und  Fische;  die  Drüsen  sind  reicher  an  Kalk  als  die 
Muskeln.  Loew. 

382.  J.  Laurent:  Absorption  der  Kohlehydrate  durch  die 
Wurzeln^).  Glucose  und  Invertzucker  werden  von  den  Maiswurzeln 
absorbirt  und  zum  Pflanzenwachsthum  ausgenützt.  Der  Mais  kann 
in  einer  von  Kohlensäure  möglichst  befreiten  Atmosphäre  wachsen, 
so  dass  nach  einiger  Zeit  eine  beträchtliche  Zunahme  des  Trocken- 
gewichtes zu  constatiren  ist.  Die  Chlorophyllassimilation  kann  während 
dieser  Zeit  nur  auf  Kosten  der  von  den  Pflanzen  selbst  aus  den 
Reservestoffen   und  der   absorbirten   Glucose  gebildeten  Kohlensäure 


1)  Bot.  Centralbl.  1898,  Bd.  74.  —  «)  Compt  rend.  127,  786—787. 
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erfolgen.  Im  Dunkeln  ist  bei  Gegenwart  von  Glucose  die  Ver- 
mehrang  der  Pfianzentrockensubstanz  eine  geringere,  schliesslich  hört 
die  Entwickelang  auf.  Die  Lichtstrahlen  dienen  also  nicht  bloss  zur 
Kohlenstoffabsorption.  Ausser  Glucose  wird  Saccharose,  Dextrin  und 
Stärke  vom  Mais  absorbirt.  Die  Inversion  des  Kohrzuckers  ist 
grösser  als  der  Absorption  desselben  entspricht.  Die  Umwandlang 
des  Dextrins  und  der  Stärke  erfolgt  langsamer,  trotzdem  werden  sie 
schliesslich  reichlich  absorbirt.  Bei  den  meisten  grünen  Pflanzen 
werden  zwei  Arten  der  Kohlenstoffassimilation  existiren,  einerseits 
die  Chlorophyllfunktion,  andererseits  die  Absorption  gewisser  organischer 
Substanzen  nach  ihrer  Verdauung  durch  die  Wurzeln.         Wein. 

383.  A.  Bach:  Ueber  die  biochemische  Umwandlung  des 
Kohlenstoffes  ^).  Die  Reduction  der  Nitrate  in  den  Blättern  geschieht 
nach  Loew  unter  der  Einwirkung  des  Formaldehyds,  der  durch 
Reduction  der  Kohlensäure  entsteht.  Die  Reduction  der  Salpeter- 
säure zu  einem  Ammoniakderivat  kann  nach  folgender  Gleichung 
vor  sich  gehen :  NOg .  OH  +  H^O  =  NHg .  OH  +  O3.  Entsteht  so  durch 
Formaldehyd  Hydroxylamin,  so  wird  sich  Formaldoxim  bilden,  das 
sich  in  Formamid,  das  Ausgangsmaterial  zur  Bildung  der  stickstoff- 
haltigen Körper,  umlagern  kann.  Dem  Verf.  gelang  es,  die  Bildung 
von  Formaldoxim  durch  Einwirkung  von  Sauerstoffverbindungen  auf 
in  Aether  suspendirtes  Trioxymethylen  zu  erreichen.  Aus  dem 
Formamid  wird  Asparagin,  das  sich  mit  den  Kohlehydraten  zu  den 
Proteinkörpern  vereinigt,  aufgebaut.  Bei  der  Zersetzung  der  Protein- 
stoffe, Fette  und  Kohlehydrate  wird  die  Oxydation  durch  Superoxyde 
bewirkt,  welche  bei  der  Oxydation  leicht  oxydabler  Substanzen  entstehen. 

Wein. 

384.  E.  Schulze:  Ueber  den  Einfluss  der  Kohlehydrate  auf 
die  Bildung  von  Eiweissstoffen  in  den  Pflanzen^).  Von  den  Kohle- 
hydraten ist  nur  die  Glucose  bei  der  Eegeneration  des  Asparagins 
zu  Eiweiss  aktiv.  In  Keimpflanzen  ist  die  Anhäufung  von  Amiden 
in  der  Regel  um  so  stärker,  je  weniger  stickstofffreies  Reservematerial 
sich   im  Verhältüiss   zur  Eiweissmenge   vorfindet.     In   Keimpflanzen, 


1)  Arch.  d.  1.  Soc.  phys.  nat.   5,   520—535;  siehe  J.  Th.   27,  708.  — 
2)  Landwirthsch.  Jahrbücher,  27,  516—520. 
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welche  14  Tage  nnd  länger  im  Dunkeln  vegetirt  hatten,  war  der 
Verlast  an  Protetnstoffen  am  so  geringer,  je  mehr  sie  stickstofffreie 
Stoffe  enthielten.  Bei  der  Umwandlang  des  stickstofffreien  Reserve- 
materials in  den  Keimpflanzen  werden  aas  unlöslichen  Stoffen  lösliche 
Kohlehydrate  gehildet;  ein  Theil  derselben  wird  in  Glucose  ttber- 
geführt.  Diese  Produkte  und  die  beim  Umsatz  der  Eiweissstoffe  ent-^ 
standenen  Stickstoffsubstanzen  strömen  den  wachsenden  Pflanzentheilen 
zu.  Die  Glucose  regenerirt  die  Produkte  des  Eiweissumsatzes,  Asparagin 
und  Glutamin,  zu  Eiweissstoffen.  Je  mehr  stickstofffreie  Eeserve« 
Stoffe  die  Samen  enthalten,  desto  mehr  physiologisch  thätige  Kohle* 
hydrate  werden  sich  in  den  Keimpflanzen  finden,  desto  mehr  Asparagin 
und  Glutamin  kann  zu  Eiweiss  regenerirt  werden.  Je  mehr  aber 
die  Samen  stickstofffreie  Reservestoffe  enthalten,  desto  geringer  ist 
ihr  Eiweissgehalt.  Der  Eiweissverlust  in  den  Keimpflanzen  ist  also 
um  so  geringer,  je  weiter  das  Nährstoffverhältniss  darin  war.  Ein 
solcher  Eintiuss  des  Nährstoffverhältnisses  auf  den  Eiweissverlust 
zeigte  sich  aber  nicht  immer  bei  Keimpflanzen  von  geringerem  Alter. 
Bei  ganz  ungleichen  Mengenverhältnissen  zeigte  sich  zuweilen  der 
gleiche  Eiweissverlust.  Die  stickstofffreien  Stoffe  schützen  also  die 
Eiweissstoffe  nicht  vor  dem  Zerfall.  Wäre  dies  der  Fall,  se 
mttsste  der  Eiweisszerfall  in  den  Keimlingen  erst  nach  Aufzehrung 
der  Kohlehydrate  ein  starker  werden.  In  manchen  Keimpflanzen 
ist  er  aber  in  den  ersten  Keimungsperioden  am  stärksten  und  ver- 
langsamt sich  später  sehr  bedeutend.  In  den  wachsenden  Theilen 
der  Lupinuskeirapflanzen  dürfte  auch  schon  in  den  ersten  6  Tagen 
durch  die  entstehende  Glucose  Asparagin  zu  Eiweiss  regenerirt  sein. 
Diese  Wirkung  der  Glucose  trat  aber  hier  nicht  hervor,  weil  in  der 
ersten  Keimungsperiode  der  Eiweisszerfall  ein  sehr  starker  war. 
Es  wurde  also  in  dieser  Periode  nur  ein  kleiner  Theil  der  beim 
Eiweissumsatz   entstandenen  Produkte  wieder  zu   Eiweiss   regenerirt. 

Wein. 

385.  B.  Teilens:  Ueber  die  Kohlehydrate  der  Gerste  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Pentosane,  sowie  über  das  Ver* 
halten   derselben    während   der   Keimung^).    An   löslichen   Kohle- 


1)  Zeitschr    f.  d.  ges.  Brauwesen  21,  555—557,   570—572,  hier  nach 
The  Joum.  of  the  Feder.    Inst,  of  Brew.  1898,  Heft  6. 
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bydraten  kommen  in  der  Gerste  vor:  StUrke,  Kohrzneker,  Raffinose, 
Maltose  und  die  typischen  Ilexosen,  femer  die  dextrinartigen,  zur 
Stärke  in  naher  Beziehung  stehenden  Amylane.  Bei  der  Keimung  gehen 
diese  Kohlehydrate  zum  Theil  in  das  Malz  über,  zum  Theil  haben  sie 
dadurch  eine  Teränderung  erfahren.  Von  unlöslichen  Körpern  in  der 
Gerste  bespricht  Verf.  die  Cellulose,  Hydrocellulose  und  Hemicellulosen. 
Zu  den  letzten  gehören  Substanzen,  welche  beim  Erhitzen  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  zu  Dextrose  und  Galactose  invertirt  und  als  Hexosane 
bezeichnet  werden.  Nur  einige  dieser  Substanzen  gehören  zu  den 
Pentosanen.  Es  wurde  nachgewiesen,  dass  pflanzliche  Gewebe  bei  der 
Hydrolyse  neben  Arabinose  und  Xylose  eine  beträchtliche  Menge  syrupöser 
Substanzen  liefern,  welche  aus  anderen  Pentosen  (vielleicht  Ribose, 
Lyxose  etc.)  bestehen,  sowie  auch  aus  Glycuronsäure  neben  anderen 
Oxydationsprodukten  von  Kohlehydraten.  Die  von  Gross,  Be  van  und 
Smith  für  diese  Substanzen  angenommene  Formel  C5  Hg O3 . 0^ . CH« 
hält  Verf.  für  nicht  sehr  wahrscheinlich.  Die  Gerste  enthält  ca.  9 — 10  ^/^ 
Pentosane.  Diese  werden  während  der  Keimung  in  keiner  Weise 
vermindert ;  das  Malz  enthält  die  ganze  Menge  derselben,  wie  sie  in 
der  Gerste  vorhanden  war.  Sie  sind  auch  an  der  Athmung  während 
der  Keimung  nicht  betheiligt;  es  werden  entweder  hierbei  erst 
Pentosane  gebildet,  oder  es  entstehen  die  Oxydationsprodukte,  welche 
Furfurol  liefern.  Es  ist  möglich,  dass  aus  Stärke  und  Zucker 
Pentosane  neu  gebildet  werden  in  dem  Maasse,  als  die  vorhandenen 
verathmet  werden.  Wein. 

386.  J.  Stoklasa:  Ueber  die  Entstehung  und  Umwandlung 
des  Lecithins  in  der  Pflanze^).  Verf.  stellte  Parallelversuche  mit 
Lupinen  an,  indem  einmal  Pflanzen  im  Garten,  in  Blumentöpfen  ver- 
theilt,  bis  zur  Blüthe  unter  Begiessen  mit  einer  nährenden  Lösung 
von  stickstofffreien  Verbindungen  gezogen  wurden,  sodann  Lupinen- 
pflanzen in  einem  dunklen  Räume  bei  16  ^  1 3  Tage  lang  mit  destillirtem 
Wasser  begossen  wurden.  Die  Resultate  zeigten  eine  deutliche  Ab- 
nahme des  Eiweissgehaltes  der  Blätter  und  WurzelknöUchen,  eine 
Bildung  von  Asparagin  und  Glutamin  und  eine  Zersetzung  von 
Lecithin.     Dieses    Verschwinden     des    Lecithins    bei    Verdunkelung 


1)  Zeitschr.  f.  physiolog.  Chemie  25,  398—405. 
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findet  nicht   nur   in   den  Blättern,    sondern   auch  in  den  Wurzel- 
knöUchen  statt.  Wein. 

387.  Th.  Osborne  und  G.  Campbell:  Das  ProteYd  der 
weissschaligen  Adzuckibohne  (Phaseolus  radiatus)^).  Es  wurde  das 
Globulin  Phaseolln  wie  in  der  Euherbse  gefunden,  ebenso  das  vom 
Terf.  früher  mit  ni  bezeichnete  Globulin  mit  denselben  Eigenschaften. 
Sie  zeigten  folgende  Zusammensetzung: 


Phaseolin 

Globulin  DI 

Xoblenstoff.    ..... 

52,56 

53,97 

Wasserstoff.    .... 

6,97 

7,01 

Stickstoff    ...... 

16,45 

16,31 

Schwefel 

0,57 

0,88 

Sauerstoff    ..... 

23,45 

21,83 

Wein. 

388.  E.  Schulze  und  N.  Rongger:  lieber  die  Bestand- 
theile  der  Samen  von  Pinus  cembra  (Zirbelkiefer  oder  Arve)'). 

Die  auch  als  Zirbelnüsse  bezeichneten  Sam^a  besitzen  einen  wohl- 
:schmeckenden,  weissen  Kern,  der  von  einer  braunen, .  harten  Schale 
umschlossen  ist.  Wegen  der  Festigkeit  und  Dicke  keimen  die  Samen 
sehr  langsam.     Es  enthielt  die  Trockensubstanz  der 


Procente 


Samen 


Samen- 
schalen 


Kerne 


Proteinstoffe  (N  x  6) 

Glyceride  (u.  freie  Fettsäuren)    . 
Cholesterin  (Phytosterin)     .    .    . 

Lecithin 

Starkemehl 

In  Wasser  lösliche  N-freie  Stoffe 

Bohfaser 

Asche    .    ; 


6,54 
14,50 
0,03 
0,37 
2,78 
6,24 
46.00 
1,60 


0,84 
1,18 


98,18 
0,80 


17,24 
49,26 

0,99 
7,43 
16,84 
1,19 
3,05 


1)  Zeitschr.  f.  d.  landw.  Ver8.-Wes.  in  Oest.  1,  457 — 461,  bearbeitet  von 
Y.  Griessmayer  nach  Joum.  of  the  Amer.  Chem.  Soc.  19,  509 — 513; 
8.  a.  J.  Th.  27,  5.  —  «)  Landw.  Vers.  Stat.  51,  189—204. 

M sl7,  Jahreflerioht  Ar  Thierchemie.    1S98.  41    . 
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Die  ausserordentlich  grosse  Verschiedenheit,  weiche  sich  zwischen 
den  Samenschalen  und  den  Kernen  in  Bezug  auf  die  chemische 
Zusammensetzung  zeigt,  bildet  wieder  einen  Beweis  dafür,  dass  die 
Pflanze  in  die  Embryonen  und  das  Endosperm  fast  nur  Stoffe  hinein- 
bringt, welche  für  die  mit  der  Entwickelung  der  Keimpflänzchen 
verbundenen  physiologischen  Vorgänge  von  Bedeutung  sind,  während 
sie  die  Samenschalen  fast  ausschliesslich  aus  minderwerthigen  Materialien 
aufbaut.  Neben  dem  Stärkemehl  enthalten  die  Samen  Eohrzucker 
und  wahrscheinlich  ein  drittes  Kohlehydrat,  welches  in  Wasser  leicht 
löslich  und  durch  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  invertirt  wird. 
Durch  Behandeln  der  zerstossenen  Samen  mit  lO'^/oiger  Kochsalz- 
lösung wurde  ein  ziemlich  langsam  filtrirender  Auszug  erhalten,  der 
mit  Wasser  verdünnt  und  mit  Essigsäure  angesäuert,  beim  Durch- 
leiten von  Kohlensäure  einen  Eiweissstoff  lieferte,  der  zu  den 
Globulinen  zu  rechnen  ist.  Femer  wurde  aus  den  Samen  eine 
organische  Base  abgeschieden,  welche  wahrscheinlich  Gholin  war, 
dessen  grosse  Verbreitung  in  den  Pflanzensamen  aus  frtüieren  Unter- 
suchungen hervorgeht.  Wein. 

389.  N.  Rongger:  lieber  die  Bestandtheile  der  Samen  von 
Picea  exceisa  und  über  die  Spaitungsprodulcte  der  aus  diesen 
Samen  darstellbaren  ProteYnstoffe  ^).  Die  Untersuchung  wurde  ver- 
anlasst durch  die  Beobachtung,  dass  die  Keimpflanzen  von  Picea 
exceisa  Arginin  in  grösseren  Mengen  enthalten  als  ein  anderes  Produkt 
des  Eiweissumsatzes.  Es  ergab  sich  folgende  Zusammensetzung  der  Samen : 

Eiweissstofife ,........,    ^    ........    .  15,89 

Nüoleln  und  andere  unverdauliche  Stickstoffverbindungen     .  3,28 

Glyceride  (und  freie  Fettsäuren) .    •    ,    ,    , 35,18 

Cholesterin •.    -    -    ^    %    -.    x    weniger  ,al8  0,06 

Lecithin ...,,,.,.,,.  0,12 

Wasserlösliche  N-6:eie  Stoffe  (Kohlehydrate,  organ.  Säuren  etc.)  5,43 

Wasserunlösliche  N-freie  Ertraktstoffe      ,..,,,,    .  7,00 

Rohfaser   . -    -    -    x    ^    ^    ^    ^    ^    ^    -    t  25,40 

Asche !.i.:  .^»7^ 

Unbestimmbare  Stoffe    .    , .....*,[  .3,00 

Zur  Gewinnung  der  Eiwe^ssstoffe  wurde.n  die  fein  zerriebenen  Samea 
entfettet,  mit  netronhaltlgem  Wasser  extrahirt  und  aus  der  abgezogenen 

1)  Landw.  Vers.-Stat.  51,  89—116. 
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Lösung  die  Protelnstoife  durch  Ansäaern  mit  Essigsäure  ausgefällt. 
Diese  worden  mit  Wasser,  dann  mit  Alkohol  ausgewaschen,  mit  ab- 
solutem Alkohol  verrieben,  schliesslich  mit  Aether  ausgewaschen  und 
nber  Schwefelsäure  getrocknet.  Das  bräunlich  gefiärbte,  leicht  zer- 
reiblicfae  Präparat  enthielt  ieischefrei  17.1  ^/^  Stickstoff.  Bei  Spaltung 
mit  Salzsäure  wurden  daraus  10,3 ^/^  Arginin  gewonnen,  daneben 
weit  geringere  Mengen  anderer  Basen,  wie  Leucin,  Tyrosin,  Lysin 
und  Histidin.  Es  war  nicht  festzustellen,  ob  bei  der  Spaltung  auch 
Asparaginsäure  und  Glutaminsäure  gebildet  werden.  Wein. 

390.  0.  Kellner:  lieber  die  Bedeutung  des  Asparagins  fUr 
die  Ernährung  der  Wiederkäuer^).  Unter  gewissen  Bedingungen 
wirken  Asparagin,  aber  ebenso  auch  Ammonsalze  bei  Wiederkäuern 
eiweissersparend.  Die  Versuche  des  Verf. 's  führten  zu  nachstehender 
Erklärung  dieser  Wirkung.  Die  Darmbacterien  zerstören  bei  Mangel 
an  Eiweiss  relativ  grosse  Mengen  desselben  und  entziehen  es  so  der 
Verwerthung  im  Kreislauf.  Bei  Gegenwart  von  Amiden  und  Ammon- 
salzen  fallen  dagegen  diese  den  Bacterien  zum  Opfer.  Deshalb  wirken 
die  Amide  und  Ammoniumsalze  zwar  nicht  direkt,  wohl  aber  unter 
gewissen  Bedingungen  gtlnstig  auf  den  Stickstoffansatz.        Wein. 

391.  6.  JVrgensen:  Ueber  Entwicklungsbedingungen  und 
Zusammensetzung  von  flüchtigen  SenfVIen  aus  den  Samen  der 
Crucif eren  ^).  Die  zu  den  Versuchen  benutzten  Handelsfutterkuchen 
bestanden  bald  aus  Brassica  Napus  u.  B.  Rapa,  bald  aus  mehr  oder 
weniger  viel  fremden  Brassicaarten,  auch  aus  Sinapis-,  Eruca-  und 
Erysimumsamen.  Es  wurden  auch  reine  Cruciferensamen,  z.  B.  Bras- 
sica nigra,  B.  Napus,  B.  juncea,  B.  dichotoma,  B.  ramosa,  B.  glauca 
untersucht.  Beiner  schwarzer  Senf  entwickelt  nach  dem  Anrühren 
mit  Wasser  bei  ca.  1  stündigem  Stehen,  bei  .15^  die  volle  Senföl- 
menge.  Gewöhnliche  Handelspresskuchen  enthalten  nicht  genug 
Myrosin,  um  die  SenfDlentwicklung  in  .einer.  Stunde  zu  beendigen; 
sie  bedürfen  eines  Zusatzes  von  Myrosin.*  Die  Bauchspeicheldrüse 
zersetzt  das  in  den  senfölgebenden  Samen  und  Presskuchen  enthaltene 


1)  Chem.  Centralbl.  69,  11,  219.  —  >}  Biedermannes  Centralbl.  f. 
Agriculturchem.  27,  697-699,  hier  nach  Nyt  Tidekrifk  for  Pysik  ok  Kemie 
8,  91-111. 
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Sinigriu.  Futterküchen,  die  einen  stark  ätzenden  Einfluss  auf  die 
yerdauungsapparate  von  Kühen  gezeigt  hatten  und  die  neuesten  aus 
indischem  ^ps  geschlagenen  Presskuchen  wiesen  keinen  nennens- 
Ferthen  Unterschied  in  der  Senfölentwicklung  (ca.  0,8 — 1  ^/q)  auf. 
Kuchen,  in  denen  indischer  Kaps  nicht  nachgewiesen  wurde,  zeigten 
nach  Zusatz  von  weissem  Senf  0,61  ^Z^,  was  durch  den  verhältniss- 
mässig  hohen  Gehalt  an  Brassica  campestris  verursacht  wurde. 
Reiner  Raps  entwickelte  0,22  ^/^  Senföl,  Sinapis  arvensis  und  Ery- 
simum  Orientale  keine  Spur.  Das  aus  dem  Senföl  gebildete  Thiosin- 
amin  stimmte  öfters  mit  der  Zusammensetzung  von  Allylthiohamstoff 
CS .  NHg  .  NHC3  Hg  und  zwar  hei  Siuapis  nigra  und  Brassica  juncea, 
in  anderen  Fällen,  hei  Brassica  glauca,  B.  dichotoma  war  es  ein 
Crotonylthiohamstoff  CS .  NH^ .  NHC^  H^.  Mit  dem  Gehalt  an  indischen 
Samen  ging  ziemlich  proportional  das  Andauern  des  scharfen  Geruchs, 
der  sich  nach  Anrühren  der  Kuchen  mit  Wasser  und  Zusatz  von 
weissem  Senf  entwickelt.  Wein. 

392.  C.  S.  Phalps:  Stickstoffhaltige  Futtermittel^).  Verf. 
theilt  den  Gehalt,  die  Verdaulichkeit  und  den  Heizwerth  amerikanischer 
Stickstofffutterstoffe  mit,  von  denen  hier  mitgetheilt  werden: 


Wasser 


Verdaulich 


Organ. 
Sub- 
stanz 


Pro- 
tein 


Fett 


Kohle- 

hy. 

drate 


I  Heiz- 

werth 

von  IST 

Cal. 


CS   «2 


Ö 
S 


I  Hafer  und  Erbsen  . 
Rotbfelee  .    .    .    .  - 
f  Rothklee  .    .    .    .. 
Hafer  und  Erbsen 
Erbsen  und  Wicken 
Hafer  und  Erbsen . 
Soiabohnenmehl     . 
Erbsenmehl  .    .  ... 
Buffalo  gluten  feed 
Chicago  gluten  meal 
Weizenkleie  .    .    , 
middlings      .    .    . 
Baumwollsaatmehl 
Old  process  linseed  meal 
New      , 

Gemischtes  Heu     .    .    . 
Maismehl 


81,8 
78,6 

8,3 
16,8 
14,1 
11,5 
10,7 
10,5 
10,5 

9,0 
11,9 
12,1 

8,2 

9,2 
10,1 
10,1 


11,3 
13,2 

47,9 
43,9 
46,1 
68,4 
67,4 
69,2 
74,8 
78,9 
52,2 
66,0 
66,3 
69,0 
66,7 
47,6 
70,6 


2,7 

2,6 

6,5 

5,8 

6,3 

18,7 

29,8 

16,8 

22,5 

31,5 

11,9 

12,1 

37,2 

29,3 

28,6 

4,8 

5,8 


0,6 
0,5 
0,9 
0,6 
0,5 
1,6 

15,7 
0,6 
3,3 
6,1 
2,8 
3,5 

12,2 
7,0 
2,7 
1,2 
4,1 


8,0 
10,1 
40,5 
37,5 
89,8 
48,1 
21,9 
51,8 
49,0 
41,3 
38,5 
50,4 
16,9 
32,7 
35,4 
41,6 
60,7 


225 

255 

910 

830 

870 

1310 

1625 

1300 

1485 

1610 

1110 

1310 

1520 

1450 

1305 

915 

1410 


1)  Storr's  Agric.  Erp.  Stat.  Conn.  Bull.  18,  1—16. 
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Entölte  Maishülsen  und  Keime  werden  unter  den  Namen  Kleberfutter 
(glnten  feed),  Kleber  und  Fett,  die  sich  in  den  Trögen  der  Stärke 
trennen,  zusammen  getrocknet  unter  dem  Kamen  Rahmkleber,  Kleber 
mit  entfetteten  Keimen  gemengt  als  Klebermehl  verfüttert.    Wein. 

393.  A.  MUntz  und  A.  Ch.  Girard:  Die  Verdaulichkeit  der 
Luzerne^).  Zur  Bestimmung  der  Verdaulichkeit  wurde  ein  Produkt 
zweiten  Schnittes  von  schöner  Farbe  und  ausgezeichnetem  Geruch 
herangezogen.  Zum  Versuche  dienten  ein  6  jähriger  Percheron-Hengst 
(I)  und  ein  7  jähriger  Percheion- Wallach  (II).  Nach  einer  14tägigen 
Uebergangsperiode,  während  welcher  das  bisherige  Futter  allmählich 
durch  Luzerne  ersetzt  wurde,  erhielten  die  Thiere  die  gleiche  Ration 
von  10  kg  Luzerne  pro  Tag,  welche  vollständig  verzehrt  wurde.  '  In 
einem  2.  Versuch  erhielt  Pferd  I  12,5  kg,  II  8,5  kg  Luzerne  pro  Tag. 
Es  wurden  folgende  Verdauungscoßfficienten  erhalten: 


Id 

Alkohol 

Lös- 

Üchea^ 

In 
Wasser 
Lös- 
liches. 

Ver- 
zucker- 
bare 
-Btoffe  . 

Roh- 
faser 

Roh- 
pro- 
tein 

Ei- 
weiss 

Unbe- 
stimmte 
Stoffe 

Versuch  I: 

Pferd   I.    .    .    . 

.    n.   .   .   . 

743 
70,6 

78,5 
78,6 

57,7 
72,7 

24,4 

25,4 

74,2 
76,5 

73,5 
74,3 

61,7 
61,1 

Versuch  II: 

Pferd   I.    .    .    . 
»     II.    .    ,    . 

76,7 
76,7 

78,4 
78,4 

68,1 
61,4 

31,3 
36,9 

72,8 
.75,3 

70,2 
73,6 

61,3 
64,7 

Der  Verdaulichkeitscoßfficient  ist  demnach  von  der  Menge  des  ver» 
abreichten  Futters  unabhängig.  Es  wurde  nun  mit  Pferd  II  die 
Verdaulichkeit  der  Stengel  und  Blätter  ermittelt,  da  sich  erwarten 
Hess,  dass  die  Nährstoffe  der  letzteren  leichter  reaorbirt  werden. 
Die  Kation  betrug  in  den  Hauptperioden  je  12  kg  Luzeruenstengel 
pro  Tag  und  8  kg  Blätter  pro  Tag.  Die  Verdaulichkeitscoöfficienten 
waren : 


1)  Biedermannes  Centralbl.  f.  Agricultnrchem.  27,  762—778,  hier 
nach  Annal.  agronom.  24,  5 — 39. 
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In 

Alkohol 
Lös- 
liches 

In 
Wasser 
Lös- 
liches 

Ver- 
zucker- 
bare 
Stoffe 

Roh- 
faser 

Roh- 
pro- 
tein 

Bi- 
weiss 

Unbe- 
stimmte 
Stoffe 

Für  Stengel     .    . 
•  ,   Bl&tter     .    . 

82.4 
79,9 

78.2 
84,5 

45,2 

75,8 

40,3 
52,1 

72,6 
75,5 

66.8 
75,6 

58,8 
71,2 

Die  Blätter  sind  demnach  nicht  bloss  nährstoffreicher  als  die  Stengel, 
es  sind  anch  die  Nährstoffe  in  den  Blättern  leichter  verdaulich  als  in 
den  Stengeln.  Es  wurden  nun  noch  Versuche  angestellt  mit  Luzeme- 
heu  des  Handels,  Gemischen  von  Luzerne  mit  Gramineen,  in  diesem 
Falle  ein  Gemisch  von  68  ^/^  Luzerne  mit  32  ^/^  Gräsern.  Die 
beiden  zuerst  benutzten  Pferde  erhielten  hiervon  10  kg  pro  Tag. 
In  einem  zweiten  Versuch  erhielt  Pferd  I  12,5  kg,  Pferd  II  8,5  kg 
dieses  Futters.  In  einem  weiteren  Versuch  wurden  grflne  und  ge- 
trocknete Luzerne  bezüglich  ihrer  Verdaulichkeit  verglichen.  Bei 
diesen  Versuchen  wurden  folgende  Verdaulichkeitscoßfficieuten  ermittelt: 


In 

In 

Ver- 

Roh- 

Unbe- 

Alkohol 

Wasser 

^ 

zacker- 

Roh- 

Ei- 

stimm- 

Lös- 
liches 

Lös- 
liebes 

iS 

CS3 

bare 

Stoffe 

faser 

pro- 
tetn 

weiße 

te 
Stoffe 

A.  Luzernegemisch: 

Versuch  I: 

Pferd    I 

87,6 

76,5 

100 

64,1 

40,0 

67.4 

65,9 

62,9 

.     n 

86,0 

74,6 

100 

69,8 

45,3 

66,8 

65,4 

67,9 

Versuch  II: 

Pferd    I 

85,9 

73,1 

100 

52,5 

32,3 

65.1 

57,1 

64,5 

.     II 

84,4 

74,1 

100 

68,7 

38,8 

69,8 

63,5 

68,8 

B.  Grüne  Luzerne: 

Pferd    I 

89,1 

92,7 

100 

66,4 

47,6 

81,2 

79,2 

75,9 

,      II 

90,2 

92,7 

100 

66,4 

47,6 

81,2 

79,2 

75,9 

C.  Getrocknete 

Luzerne: 

Pferd    I 

89.1 

89,0 

100 

68,5 

61,7 

73,0 

68.9 

53.8 

.     n 

90,4 

90,2 

100 

71,9 

54,1 

80,2 

79,0 

64,2 
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{Die  Rationen  waren  je  40  kg  frische  Luzerne  und  10,5  kg  getrock- 
nete Luzerne  pro  Tag.)  Die  Resultate  ergaben  wiederum,  dass  die 
Menge  des  dargebotenen  Futters  auf  den  Verdaulichkeitscoefficienten 
ohne  Einfluss  ist.  Bezüglich  der  Verdaulichkeit  des  mit  Gramineen 
Ifemischten  Futters  ergiebt  sich  aus  den  Versuchen,  dass  die  einzelnen 
Nfthrstoffe  desselben  in  einer  weniger  leicht  verdaulichen  Form  als 
in  der  reinen  Luzerne  enthalten  sind.  Zu  bemerken  ist,  dass  die 
beigemengten  Gräser  schlechter  Qualität  waren.  Die  grüne  Luzerne 
wurde  nicht  wesentlich  besser  ausgenutzt  wie  die  getrocknete,  d.  h. 
4ie  Verarbeitung  zu  Heu  beeinträchtigte  die  Verdaulichkeit  der  Nähr- 
stoffe nicht  merklich.  Insbesondere  gilt  dies  von  den  Stickstoffsnb- 
stanzen.  Gewisse  Nährstoffe,  wie  Gellulose  und  Pentosane,  welche 
schwerer  verdaulich  sind,  wurden  im  Heu  besser  verdaut  als  im 
<jrünftttter.  Der  Grund  ist,  dass  die  Thiere  das  Heu  sorgfältiger 
kauen  als  das*  Grünfutter.  Pektin,  Gummi  und  Salze  organischer 
Säuren  wurden  im  Grünfutter  besser  ausgenützt.  Wein. 

394.  W.  V.  Knieriem:  Versuche  zur  Werthschätzung  des 
UViesenheues  ^).  DerWerth  des  Heues  ist  von  einer  grossen  Anzahl 
Faktoren  abhängig;  es  sind  von  grosser  Bedeutung  die  jedesmalige 
Zusammensetzung  aus  verschiedenen  Pflanzen,  die  Zeit  der  Ernte  in 
Bezug  auf  die  Vegetationsphasen,  die  Jahres-  und  Erntewitterung, 
die  Art  'des  Werbens,  die  Bodenverhältnisse  und  das  Klima.  Fütte- 
rungsversache haben  darauf  hingewiesen,  dass,  wenn  der  Rohfaser- 
gehalt eines  Heues  sehr  in  den  Vordergrund  tritt,  die  Nährkraft 
desselben  sehr  heruntergeht.  Wolff  hat  hiemach  das  Wiesenheu  in 
4  Gruppen  getheilt:  1.  Eiweissreich  —  Rohfaserarm,  2.  Eiweissreich  — 
Bohfaserreich,  3.  Eiweissarm  —  Rohfaserarm,  4.  Eiweissarm  —  Roh- 
faserreich. Die  Proportionalität  zwischen  Rohfasergehalt  und  Unverdau- 
lichkeit  ist  erklärlich;  die  stark  verholzte  Cellulose  umgiebt  die  in  den 
Zellhäuten  eingelagerten  Eiweissstoffe  und  das  Fett  so  fest,  dass  die- 
selben den  Verdauungssäften  schwer  zugänglich  sind.  Die  Proportio- 
nalität hat  aber  nur  innerhalb  der  gleichen  Futtermittel  Geltung. 
Das  Wiesenheu  ist  aber  kein  einheitliches  Futtermittel,  sondern  ein 
Oompilat  sehr  verschieden  zusammengesetzter  Pflanzen,  deren  einzelner 


1)  Landw.  Jahrb.  27,  521—565. 
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Nährwerth  dnrch  sehr  verschiedene  Faktoren  bedingt  ist.  Zur  -Be^ 
gatachtung  eines  Henes  gehört  desshalb  die  botanische  Analjse. 
Schindler^)  macht  fQr  eine  solche  4  Klassen:  1.  SOssgrfiser, 
2.  Sanergräser,  3.  Leguminosen,  4.  Rest  (Blattpflanzen,  Eräater).  Die 
ersten  verdienen  das  Prädikat  »gut«,  die  zweiten  »schlecht«,  die 
die  dritten  »vorzüglich«,  die  vierten  können  gut  und  schlecM  sein.- 
Eine  solche  Classification  ist  als  eine  glückliche  /u  bezeichnen.  Es^ 
erweist  sich  weiter  als  nöthig,  die  Verdaulichkeit  und  den  Nährwerth 
der  in  die  einzelnen  Gruppen  gehörigen  Pflanzen  zu  ermitteln.  Zu- 
nächst dienten  Kaninchen  dazu,  eine  gewisse  Relation  zwischeir^ 
Verdaulichkeit  und  Bekömmlichkeit  der  Hauptfutterstoffe  zu  bestimmen; 
wo  Beschaffung  grösserer  Mengen  möglich  war;  wurden  atich  Schafe^ 
zu  den  Versuchen  herangezogen.  Den  Versuchen  stellten  sich  iiiso* 
fern  Schwierigkeiten  entgegen,  als  viele  Gräser  nicht  im  Stande 
waren,  die  Kaninchen  vollständig  zu  ernähren;  der  Verdauungschlauch 
derselben  war  nicht  befähigt,  aus  den  meisten  Gräsern  so  viel  Nähr-' 
Stoffe  zu  entnehmen,  dass  die .  Thiere..  das  Leben  fristen  konnten. 
Für  die  Leguminosen  (Grünfutter)  wurden  an  Kaninchen,  folgende 
Verdauungscoäfticienten  ermittelt : 


In  o/o 

Trifoliam 

repens 
Weissklee 

Trifolium 
pratense 
Rothklee 

AnthylKs 
vulneraria 
Wundklee 

Vicia  sativa 
Wicke 

Trockensubstanz     . 
Robprotein     .    .    . 
Rohfett     ,    ...    .• 
Rohfaser    .... 
N-freie  Extraktstoffe 
Asche    ..... 

72,67 
68,20 
50,90 
57,35 
83,07 
72,43 

55,12 
64,40 
75,32 
26,46 
68,16 
53,57 

55,53 
65,82 
60,13 
27,08 
73,53 
59,56 

56,70 
71,27 
58,03 
29,87 
69,20 
56,30 

Die  Versuche  mit  Gräsern  führten  zu  grossen  Schwierigkeiten.  Auclr 
wurde  das  Heu  von  Lotus  corniculatus  weder  für  sich  noch 
mit  Zucker  von  den  Thieren  gefressen.  Sehr  lehrreich  war  der 
Versuch  mit  Trifolium  hybridum,  Bastardklee.  Das  Thier 
frass  die  ersten  6  Tage  das  Futter  mit  grossem  Appetit,  am  7.  Tage 


1)  Jahrb.  d.  Landw.  1890,  767. 
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zeigte  sich  Widerwillen,  am  10.  Tage  war  das  Tbier  verendet.  Dies 
wiederbolte  sich  bei  einem  weiteren  Yersncb  mit  einem  anderen 
Kaninchen.  Diese  Eesultate  lassen  eine  andere  Dentnng  nicht  zn,- 
als  die,  dass  der  Bastardklee  Stoffe  enthält,  welche  einen  so  starken/ 
Reiz  anf  die  Schleimh&ate  -aasüben,  dass  der  Vecdaaungscblauch  die 
ihm  obliegenden  Funktionen  nicht  mehr  erfQllen  kann.  Die  Verdau- 
lichkeit der  Blätter  von  Sympbytnm  aspariannm  konnte  nicht  bestimmt 
werden,  weil  deren  Annahme  hartnäckig  verweigert  wnrde.  Mit 
den  Gräsern  Phlenm  pratense,  Th.imptheeben  und  Lolinm  perenne 
konnte  der  Versuch  wohl  zu  Ende  geführt  werden,  aber  auch  hier 
gingen  die  Thiere  am  14.  und  15.  Tage  zu  Grunde.  Besser  gelang 
ein  Versuch  mit  Knaulgras,  bei  dem  gleichzeitig  die  Frage  entschieden 
werden  sollte,  wie  sich  die  Verdaulichkeit  bei  üppig  und  mager 
gewachsenen  Pflanzen  stellt.  Es  wurden  folgende  Verdauungs- 
co€fficienten  gewonnen: 


In  o/o 

Thimothee- 
heu 

Loliainhea 

Knaulgras, 
magere 
Pflanze 

Trockensabstanz     . 
Bohproteln     ;    .    . 
Bohfett     .... 
Bohfaser    .... 
N-freie  Ertraktatoffe 
Asche 

'       35,59 
56,73 
55,02 
18,52 

1       48,15 

27,38 

1 

35,36 
64,19 
57,22 
12,51 
51,82 
22,66 

47,62 
76,01 
64,48 
15,22 

58,47  ■ 
68.48 

44,24 
71,79 
63,06 
12,37 
59,40 
55,87 

Wie  zu  erwarten  war,  hatten  die  üppiger  gewachsenen  Pflanzen  eine 
günstigere  Zusammensetzung  gezeigt  und  demgemäss  war  auch  von  allen^ 
Nährstoffen,  namentlich  vom  Bohproteln  der  ersteren-,  mehr  verdaut 
worden.  Die  üppigen  Pflanzen  sind  grösser  und  blattreicher  als  die  mageren 
und  ist  ihr  Verhältniss  von  Blattlänge  zu  Halmlänge  weit  günstiger,  als 
bei  den  mageren.  Das  mechanische  Gewebe  ist  bei  den  mageren  Pflanzen 
stärker  entwickelt  als  bei  den  üppigen.  Die  stärkere  Entwicklung  der 
mechanischen  Gewebe  geht  mit  der  Beduktion  der  übrigen  Gewebe  (bei 
den  Blättern  des  chlorophyllfQhrenden  Parenchyms  und  bei  den  Halmen 
des  Grundgewebes)  mit  der  Verminderung  des  Futterwerthes  der  Gräser 
Hand  in  Hand.  —  Aus  der  Gesammtgruppe  der  Kräuter  wurde  die 
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yerdanlicheit  von  Geum  rivale  (Bach-Nelkenwarz)  und  Barbarea 
vulgaris  bei  Kaninchen  geprüft.  Die  erstere  ist  zur  Familie  der 
Drjadaceen,  letztere  der  Crueiferen  gehörig.  Die  ermittelten  Ter- 
dauungscoäfficienten  waren  für 


Geum  riyale 

Barbarea 
Tulgaris 

Trockensubstanz   .... 

Bohproteln 

Rohfett 

Hohfaser 

N-freie  Extraktstoffe     .    . 
Asche 

55,17 
32,91 
62,00 
25,62 
73,05 
66,48 

55,32 
77,86 
62,37 
25,88 
66,29 
72,25 

Die  Barbarea,  welche  sich  hauptsächlich  zur  Yerfattemng  als  Grfln* 
fntter  eignet,  wird  vom  Vieh  sehr  gern  aufgenommen  und  die  Nähr- 
stoffe werden  sehr  gut  verdaut.  Sie  hat  ein  starkes  Bedürfniss  nach 
Pflanzennährstoffen,  kann  aber  auch  in  Bezug  auf  Gehalt  den  Legu- 
minosen an  die  Seite  gestellt  werden.  —  Der  Umstand,  dass  es  nicht 
immer  gelang,  die  Verdaulichkeit  der  Nährstoffe  in  den  Gramineen 
mit  Kaninchen  zu  ermitteln,  veranlasste  dazu,  die  Prüfung  der 
Sauergräser  auf  ihre  Verdaulichkeit  mit  Rindern  und  Schafen 
auszuführen.  Die  Sauergräser  sind  häufig  eiweissreicher  als  die  Süss- 
gräser,  trot-zdem  ist  ihr  geringerer  Nährwerth  bekannt.  Zu  den  Ver- 
suchen mit  einem  Hammel  dienten  Heu  von  Sauergräsern,  gewachsen 
in  der  Nähe  der  Versuchsstation  Peterhof,  und  Spilwenhen.  Beide 
enthielten: 


Sussgrfiser  . 
Sauergräser  . 
Leguminosen 
Rest    .    .    . 


Heu  von 
Sauergräsem 


n. 

Spilwen- 
heu 


31,50/0 
60,6  , 

7,9  . 


47,6 

32,5 

2,6 

17,3 
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In  o/o 


Trockensubstanz   .    . 
Bohproteln  .... 

Bohfett 

Boh&ser 

N-freie  Extraktstoffe 
Asche 


1. 

IL 

Hen,  reich  an 

Spilwen- 

Sanergrftsem 

hen 

51.09 

54,86 

50,70 

53,08 

46,87 

61,46 

54,70 

55,84 

55,39 

59.76 

5,10 

21,13 

Das  Spilwenhen  zeigte  eine  weit  bessere  Verdaolichkeit  als  das 
an  Sanergrfisem  bedeutend  reichere  Heu.  Bei  Versuchen  an 
Rindern  mit  Kleeheu  und  Sanerheu  wurden  verdaut: 


Trocken- 
substanz 

Boh- 
proteln 

Bohfett 

Bohfaser 

N-freie 
Extrakt- 
stoffe 

Asche 

Eleeheu  .    . 
Sanerheu     . 

62,25 
62 

71,5 
53 

67,9 
53 

62,6 
57 

62 
69 

37,5 
49,0 

Es  enthalten  also: 


Eleeheu 
o/o 


Verdauliches  Eiweiss 

,  Fett I 

Verdauliche  N-freie  Extraktstoffe    1 

,  Bohfaser 


6,68 

2,07 

27,73 

28,71 


Sauerheu 
o/o 


4,89 

1,88 

32,94 

18,70 


Ansnfltzungsversuche    mit  Kühen   und   Schafen  ergaben,   dass   Kfihe 
das  Sauerheu  bedeutend  besser  ausnützen  als  Schafe. 
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•• 

Trocken- 
substanz 

Roh- 
protein 

■  Rohfistt' 

'  Rohfaser 

N-freie 

Extrakt*  • 

Stoffe 

Asche 

Saaerhen: 

bei  Efiben  . 

.    Scbafen. 

62 

53 

50,7 

53 
46,87 

57 

'     54,7 

69 
55,39 

49 

Geringwerthige  Futtermittel  werden .  also  durch  Kühe  besser  ausge- 
nfltzt  als  durch  Schafe.  Wein. 

395.  W.  V.  Knier iem:  Untersuchungen  über  den  Werth  ver- 
schiedener Kraftfuttermittel  ^).  Mit  dem  Rauhfutter  der  Wirthschaft 
lässt  sich  die  Produktion  im  Körper  der  Hausthiere  nicht  auf  den 
zu  erstrebenden  Intensitätsgrad  bringen.  Das  Stroh  kann  erst  iu 
Wirksamkeit  treten,  wenn  der  Ration  Kraftfuttermittel  zugegeben 
werden.  Die  Futtermittel  nach  Wertheinheiten  zu:  schätzen  und  zu 
rangiren  geht  nicht  an,  da  es  kaum  möglich  ist,  das  Werthyerhält- 
niss  zwischen  Eiweiss,  Fett  und  Kohlehydraten  bei  der  Fütterung 
festzustellen,  weil  der  Werth  dieser  Nährstoffe  abhängig  ist  von  der 
Beschaffenheit  und  der  Quantität  des  zu  Gebote  stehenden  Rauh- 
futters. Die  Nährstoffe  sind  auch  nicht  in  allen  Futterstoffen  gleich- 
werthig.  Manchen  Kraftfuttermitteln  kommen  specifische  Wirkungen 
zu,  die  bei  zu  grossen  Gaben  den  Thieren  schädlich  werden  können. 
Cocoskuchen.  Bei  Fütterungsversuchen  mit  einem  Kaninchen  und 
einem  Schafbock  stellten  sich  folgende  Yerdauungsco^fficienten  für 
die  Cocoskuchen  und  das  mit  diesem  verfütterte  Wiesenheu  heraus: 


Cocoskuchen 

Wiesenheu 

Kaninchen 

Schafbock 

95,7 

42,4 

83,9 

99,1 

66,0 

99,9 

89,1 

70,6 

100 

95,2 

52,3 

88,3 

86,6 

25,3 

90,3 

Rohprotein     .    .    . 
Kohfett      .... 
Rohfaser    .... 
N-freie  Extraktstoffe 
Asche 


1)  Landw.  Jahrb.  27,  566—630. 
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Die  -  Cocoskuchen  gehören  zu  den  -  allerbesten  KTaftfuttermitteln. 
Wegen  der  leichten  Yerdanlichkeit  des  Fettes  giebt  Verf.  Arbeits- 
pferden eine  Zulage  von  250  g  Cocoskuchen  pro  Tag  und  Kopf. 
Ueberall,  wo  es  bei  einem  Mangel  an  Ei  weiss  und  stickstofffreien 
Nährstoffen  in  der  Ration  an  einem  die  Milchproduktion  anregenden 
Futtermittel  fehlt,  ist  die  Zugabe  von  Cocoskuchen  von  Vortheil. 
Hanfkuchen.  Die  Fütterungsversuche  mit  Kaninchen  und  einem 
Schafbock  ergaben  folgende  Zahlen.     Es  wurden  verdaut  vom 


Kaninchen 

Schafbock 

I 

n 

m 

I.  Periode 

IL  Periode 

Rohprotein     .... 
Rohfett.    ..... 

Rohfaser 

N-freie  Eitraktstoffe  . 
Asche    ...... 

78,2 

91,6 

8,5 

3,3 

39,4 

64,5 
89,4 
30,9 
8,5 
10,0 

65,8 
90,8 
27,6 
7,8 
12,6 

96 

96 

70,3 

82 

61 

79 
74 
23 

23 

Die  Rationen  beim  Schafbockversuch  betrugen  in  Periode  I  950  Heu 
+  318  Hanfkuchen,  in  Periode  H  762  Heu -f  6(06  Hanfkuchen^ 
Die  Ausnutzung  war  bei  den  Kaninchen  schlecht.  Beim  Schafbock- 
versuch lagen  offenbar  Störungen  vor.  Das  Fett  der  Hanfkuchen 
wird  entschieden  leicht  resorbirt,  auch  die  Eiweissstoffe  zeigen  eine 
verhältnissmässig  leichte  Resorption,  während  die  Rohfaser  und  die 
N-freien  Extraktstoffe  nur  sehr  wenig  verdaulich  sind.  Bei  einem 
Versuch  mit  Pferden  ergab  sich,  dass  mit  steigender  Hanfkuchen- 
gabe der  Stickstoffumsatz  und  die  Abgabe  von  Eiweiss  vom  Körper 
vergrössert  wird  und  die  Verdaulichkeit  des  Gesammtfutters  abnimmt. 
Hanfkuchen  empfehlen  sich  nicht  als  Surrogat  für  Hafer;  sie  eignen 
sich  nur  zur  Fütterung  an  Milchkühe.  Die  Gabe  darf  höchstens  auf 
3 — 4  Pfd.  pro  Kopf  gesteigert  werden.  Leinkuchen.  Versuche 
mit  Kaninchen,  die  in  einem  Falle  ausschliesslich  mit  Leinkuchen  (I), 
im  anderen  Fall  mit  Leinkuchen,  Milch  und  Zucker  gefüttert  worden 
waren,  hatten  folgendes  Ergebniss: 
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Boh- 
proteln 

Bohfett 

Bohfaser 

N-freie 
Eztraktstoffe 

Asche 

Verdaut: 
In   I    ....    . 
.11 

86 
88,9 

93,4 
95,5 

28,1 
85,4 

76,0 
77,4 

38,7 
48,1 

In  II  wurde  die  Rohfaser  bedeutend  besser  verdaut.  Die  Leinkuchen  sind 
ein  ausgezeichnetes  Kraftfutter,  das  auch  diätetisch  ungemein  günstig 
wirkt.  Sie  empfehlen  sich  für  Jungvieh  da,  wo  Stoffe  in  grösserer 
Menge  gefüttert  werden,  die  irgend  welche  Reize  auf  den  Yerdauungs- 
schlauch  ausüben.  Während  Cocoskuchen  bei  Milchkühen  auf  den 
Fettgehalt  erhöhend  einwirken,  ist  das  bei  Leinkuchen  nicht  der 
Fall.  Sonnenblume nkuchen.  Versuche  an  2  Milchkühen  er- 
gaben, dass  b^  einem  eiweissreichen  Gmndfutter,  die .  Cocoskuchen 
den  Vorzug  verdienen,  während  bei  eiweissarmen  Grundfutter  Sonnen- 
blumenkuchen am  Platze  sind,  insbesondere  wenn  milchtreibende 
Futtermittel  wie  z.  B.  Rüben  verfüttert  werden.  Bei  den  Kaninchen 
musste  Zucker  zugegeben  werden,  da  die  Aufnahme  der  reinen  Kuchen 
verweigert  wurde.     Die  Verdauungscoöfficienten  waren: 


Boh- 
proteln 

Bohfett 

Bohfaser 

N-£reie 
Eztraktstoffe 

Wolff  fand  bei  Hammeln     . 

85,7 
89,6 

79,1 
87,9 

13.7 
30,5 

45 
71,2 

Die  Verdaulichkeit  stellte  sich  für  alle  Nährstoffe  wesentlich  geringer 
als  bei  Wolff 's  Hammel  versuchen.  Die  Ursache  war  nicht  die 
Verschiedenheit  der  Versuchsthiere,  sondern  der  grosse  Rohfasergehalt 
(19,4  ^/q)  der  Kuchen,  da  die  Samen  vor  dem  Pressen  nicht  geschält 
worden  waren.  Sie  sollen  nicht  mehr  als  10,  höchstens  15%  Roh- 
faser enthalten.  Rapskuchen.  Ein  grosser  Senfölgehalt  ist  nicht 
an  die  Verunreinigung  der  Rapskuchen  mit  Senfsamen  gebunden; 
auch  reine  Rapskuchen  können  grosse  Mengen  von  SenfÖl  entwickeln. 
Beim  Kaninchen- Versuch   musste  wieder  Zucker  zugefüttert  werden. 
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weil  die  Annahme  reiner  Kuchen  verweigert  wurde.  Bei  einem  Ver- 
such mit  einem  Schafbock  wurden  in  Periode  I  450  g  Wiesenhea 
und  90  g  Eapskuchen,  in  Periode  11  380  g  Heu  und  150  g  Raps^ 
kuchen  gefüttert.    Es  wurden  verdaut: 


Boh- 
protein 

Rohfett 

Rohfaser 

N-freie    . 
Extraktstoffo 

Vom  Kaninchen  .    .    •    •    • 
.    Schafbock,  Per.   I    .    . 

n   n   .   . 
j,           ,     aus  ,     I  u.  II 

78,9 

87 

80,8 

74 

85,4 
84 
77 
69,5 

39,8 

36,7 

4,6 

-27,9 

73,2 
12,0 
71,7 
21,5 

Fflr  die  Verdaulichkeit  der  Rapskuchenrohfaser  ergab  sich  eine 
Minusgrösse,  d.  h.  die  Rapskuchen  haben  die  Wirkung  gehabt,  dass 
die  Rohfaser  des  Wiesenheues  schlechter  verdaut  wurde  als  ohn^ 
diese  Beigabe.  Auf  der  anderen  Seite  haben  die  Rapskuchen  die 
Verdaulichkeit  der  ProtelnstofFe,  des  Fettes  und  der  stickstofiffreien 
Extraktstoffe  des  Wiesenheues  günstig  beeinflusst.  Grössere  Mengen 
von  Rapskuchen  beeinflussen  die  Verdaulichkeit  der  Rohfaser  und 
N-£reiien  Stoffe  ungünstig.  Als  Idilchfutter  können  täglich  3—4  Pfd. 
pro  Kopf  gegeben  werden.  Palmkernkuchen  stehen  nach  den 
Versuchsergebnissen  den  Cocoskuchen  am  nächsten.  Sie  erhöhen  den 
Fettgehalt  der  Milch  einseitig  und  sind  ebenso  verdaulich.  Sie  sind 
nicht  da  zu  verabreichen,  wo  es  auf  eine  Completirung  der  Nähr- 
stoffe, sondern  da,  wo  es  auf  ein  milchtreibendes  Futtermittel  an- 
kommt. Wein. 

396.  0.  Kellner  (Ref.),  A.  KVhler,  F.  Barnstein,  L. 
Härtung:  FUtterungsversuche  mit  Schafen.  Ueber  die  Verdaur 
lichkeit  mehrerer  Arten  getrockneter  Schlempe  0«  Unt;er  den  Ab- 
fällen von  der  Verarbeitung  landwirthschafklicher  Produkte,  welche 
in  Trocknungsanlagen  zu  werth vollen  Futtermitteln. verarbeitet  werden, 
nehmen  die  getrockneten  Schlempen  sowohl  dem  Umfange  ihrer  Ver- 
wendung als  ihrem  Nährstoffgehalt  nach  eine  hervorragende  Stellung 
ein.    Ueber  ihre  Verwertbung  im  Thierkörper  ist  noch  wenig  bekannt. 

')  Landw   Ver8.-8tat  50,  297—316. 
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Wohl  ist  es  sicher,  dass  in  Folge  der  theilweisen  Entfernung  der 
Kohlehydrate  durch  den  Maisch-  und  Gährungsprocess  die  organische 
Substanz  der  Schlempe,  namentlich  der  stickstofffreie  Theil  derselben, 
€ine  geringere  Verdaulichkeit  aufweisen  wird,  als  die  Rohstoffe,  aas 
4enen  sie  gewonnen  ist.  Aber  nicht  bloss  die  ELohlehydrate.  werden 
-von  den  Vorgängen  bei  der  Alkoholbereitung  berührt,  auch  die 
iStickstoffsubstanzen  erleiden  Veränderungen,  indem  ein  Theil  der- 
selben von  der  Hefe  assimilirt  und  in  Verbindungen  übergeffthrt 
wird,  deren  Verdaulichkeit  eine  andere  sein  kann  als  die  des  Roh- 
proteins der  Rohmaterialien.  Schon  das  Dämpfen  unter  Druck  be- 
wirkt Veränderungen  und  das  Trocknen  der  vergohrenen  Maischen 
wird  sich  ebenfalls  nicht  ohne  Beeinflussung  der  Löslichkeit  des 
Proteins  vollziehen,  zumal  ansehnliche  Mengen  von  Milchsäure  vor- 
handen sind  und  beim  Trocknen  concentrirt  werden.  Eine  Schätzung 
der  Verdaulichkeit  der  getrockneten  Schlempen  ist  deshalb  nicht 
möglich.  Der  Ausnutzungsgrad  dieser  Abfallprodukte  sollte  durch 
Versuche  mit  zwei  ausgewachsenen  Hammeln.  (Kreuzung  zwischen 
Landschaf  und  Southdown)  ermittelt  werden,  welche  ausser  5  Sorten 
Schlempen  noch  ein  Wiesenheu  mittlerer  Güte  erhielten.  Die 
Schlempen  waren  aus  folgenden  Rphmaterialen  gewonnen:  I.  Mais 
md  Roggen,  mit  Kartoffeln  und  etwas  Gerste;  II.  Hafer  und  Mais, 
mit  etwas  Gerste;  HI.  Mais,  Gerste  und  Hafer;  IV.  Roggen,  Mais 
und  Hafer  mit  etwas  Gerste;  V.  Gerste  und  Mais,  mit  Roggen  und 
und  Kartoffeln.  Die  Futtermittel  zeigten  folgende  Zusammensetzung 
der  Trockensubstanz: 


Wiesen- 
hen 

S 

chlem 

pe 

I 

n 

m 

IV 

V 

Rohprotem  .    .    .    ^ 

10,00 

38,87 

21,09 

83,32 

29,04 

27,89 

li- freie  Extraktstoffe 

53,13 

37,42 

49,02 

35,37 

'48,75 

50,87 

Hohfett    ..... 

2,58 

16,75 

6.22 

16,22 

7,76 

9,88 

Jtohfaser 

27,23 

12,91 

20,16 

12,53 

8,86 

5,89 

Asche 

7,06 

4,05 

3,51 

2.56 

5,59 

5,97 

Stickstoff,  gesammt  . 

1,60 

4,62 

3,37 

5,33 

4,65 

4,38 

j,      als  Eiweiss  . 

1,39 

4,09 

3,27 

5,18 

3,83 

3,52 

„        ,  Nichteiweiss 

0,21 

0,53 

0,10 

0,15 

0.82 

0.86 

Digitized  by 


Google 


XV.  GesammtstofifwechseL 


657 


In  den  Perioden  I  und  VIII  wurde  nur  Wiesenheu,  in  Periode  II 
neben  800  g  Wiesenheu  200  g  Schlempe  I,  in  den  Perioden  m  mit 
VII  je  300  g  Schlempe  II,  III,  IV  und  V  verfüttert.  Es  ergab  sich 
folgende  Verdaulichkeit  der  getrockneten  Schlempen  in  Procenten : 


Schlempe 

Trocken- 
substanz 

Organ. 
Sub- 
stanz 

Roh- 
protein 

N-freie 

Extrakt- 

stoflfe 

Roh- 
fett 

Roh- 
faser 

Rein- 
Eiweiss 

I 

61,2 

66,7 

49.1 

67,6 

94,2 

67,1 

48,6 

II 

59,2 

60,4 

79,5 

53,8 

98,7 

45,6 

86,0 

in 

78,5 

81,1 

68,6 

82,9 

94,8 

91,8 

73,8 

IV 

74,2 

76,1 

63,8 

82,1 

91,9 

69,1 

63,8 

V 

70,9 

74,8 

58,5 

85,0 

93,6 

40,5 

55,1 

Die  Verdaulichkeit  der  getrockneten  Schlempen  schwankt  also  in  weiten 
Grenzen.  Weder  die  Art  der  Rohmaterialien,  aus  denen  die  Schlempen 
gewonnen  wurden,  noch  die  chemische  Zusammensetzung  lassen  einen 
Schluss  auf  die  Verdaulichkeit  zu.  Die  Schwankungen  in  den  Ver- 
dauungscoäfficienten  sind  in  erster  Linie  abhängig  vom  Hitzegrad 
und  der  Zeitdauer  des  Trocknens.  Wo  die  mechanische  Beschaffen- 
heit, der  Gehalt  an  strohigen  Theilen  die  Austrocknung  erleichtert, 
namentlich  wo  man  die  löslichen  von  den  unlöslichen  Theilen  der 
Schlempe  trennt,  lässt  sich  für  das  Protein  ein  höherer  Verdaulich- 
keitsgrad erzielen.  Und  umgekehrt,  je  teigiger  die  Masse  ist,  um 
so  schwerer  ist  ein  trockenes  Produkt  zu  erzielen,  um  so  stärker 
wird  die  Verdaulichkeit  des  Proteins  vermindert.  Wird  von  Schlempe 
I,  die  wahrscheinlich  überhitzt  worden  ist,  abgesehen,   so  stellt  sich 

bei   No.  n             ni               IV  V 

der    Rohfasergehalt    auf  20,16  <>/(,  12,53  ®/o     8,86^/0  5,89  «/^ 
der  Verdauungscogfficient 

von  Eiweiss  auf  .     .    86,0    „  73,8    „  63,8    „  55,1     „ 

Das  Fett  ist  überall  sehr  hoch  ausgenützt;  auch  die  stickstofffreien 
Extraktstoffe  sind  in  beträchtlichem  Umfange  verdaut  worden.  Die 
Trockensubstanz  der  Schlempen  enthält  verdauliche  Nährstoffe: 

Mal 7.  Jahresbericht  Ar  Thierehemie.    1898.  42 
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In  O/o 

' 

II 

m 

IV 

V 

Rohprotein     .... 

14.18 

16,77 

22,86 

18,53 

16,02 

N-freie  Extraktstofife  . 

25,30 

26,37 

29,32 

40,02 

43,24 

Rohfett 

15,78 

5,83 

15,30 

7,13 

9,25 

Rohfaser 

8,66 

9,19 

11,50 

6,12 

2,39 

Rein-Eiweies  .... 

12,41 

17,57 

23,88 

15,25 

12,13 

Wein. 
S97.  0.  Kellner  und  A,  KShIer  unter  Mitwirkung  von 
W,  Zielslorff,  F.  Hering,  R.Ewert,  M.Lebmann,  K.  Wede- 
meyer: Untersuchungen  über  den  Nahrungs-  und  Energiebedarf 
volljähriger  Ochsen^).  Dass  man  gemästete  Thiere  mit  Hilfe  von 
Rationen,  die  nnr  dem  Erhaltungsfatter  entsprechen,  auf  dem  ur- 
sprünglichen Körpergewicht  erhalten  kann,  hat  Kellner  hereis  früher 
dnrch  Versuche  an  Schafen  wiederholt*)  nachgewiesen.  Ob  jedoch 
beim  Ersatz  des  Mastfutters  dnrch  Erhaltungsfutter  nicht  dennoch 
ein  Verlust  an  Fleisch  und  Fett  eintritt,  lassen  diese  Versuche  nicht 
erkennen.  Verschwindet  in  Folge  unzulänglicher  Ernährung  ein  Theil 
desFettes,  so  tritt  Wasser  an  die  Stelle  desselben,  ohne  dass 
das  Lebendgewicht  der  Thiere  oder  das  procentische  GewiehtsYer- 
hältniss  der  einzelnen  Theile  des  Körpers  dies  sofort  erkennen  iSsst. 
Sicherheit  lässt  sich  hier  nur  erreichen,  wenn  man  sämmtliche  Ein- 
nahmen und  Ausgaben  an  Stickstoff  und  Kohlenstoff  quantitativ  er- 
mittelt. In  den  Versuchen  ist  dies  geschehen  unter  Benutzung  des 
Pettenko fernsehen  Kespirationsapparates  und  dabei  einmal  die 
Frage  nach  der  zur  Erhaltung  gemästeter  Thiere  erforderlichen  Nähr- 
stoffmenge  behandelt,  andererseits  auch  die  Nährwirkung  des  Mast- 
futters in  verschiedenen  Perioden  der  Mästung  klar  gestellt  worden; 
gleichzeitig  wurde  dabei  der  Energiebedarf  der  Thiere  ermittelt. 
Die  mit  3  Ochsen  ausgeführten  Versuche  führten  zu  dem  Resultat, 
dass  man  an  yolljährige,  in  gutem  Mastzustand'  befindliche  Ochsen 
behufs  Erhaltung  in  diesem  Zustande  pro  Tag  und  1000  kg  Lebend- 
gewicht in  verdaulicher  Form  zu  reichen   hat:   0,85  kg   Rohprotein, 


1)   Landw.  Vers.-Stat.   50,   245—296.    Biedermannes    Centralbl.    f. 
Agrikulturchem.  27,  681—692.  —  »)  Landw.  Presse  8,  52,  313  u.  72,  433. 
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(0,78  kg  Keinproteln)  nnd  6,64  kg  stickstofffreie  Nährstoffe,  wobei 
noch  eine  kleine  Menge  Protem  (13  g)  und  stickstofffreies  Material 
(entsprechend  106  g  Fett)  fflr  die  nnanterbrochen  verlanfenden  Neu- 
bildungen der  Haare,  Hufe,  Haut  etc.  verfügbar  bleibt.  Diese  Zahlen 
sind  fast  dieselben,  wie  sich  dieselben  aus  den  G.  Eüh naschen') 
Versuchen  fflr  ausgewachsene  magere  Ochsen  ergeben.  Sodann  haben 
die  Verff.  den  thermischen  Werth  der  Futtermittel,  des  Eothes  und 
des  Harnes  mittelst  der  Mahl  er 'sehen  Bombe  in  Sauerstoffgas  von 
25  Atmosphären  Druck  bestimmt.  Die  Resultate  der  Untersuchungen 
ergaben,  dass  gemästete  Ochsen  einer  etwas  grösseren  Energiezufuhr 
bedflrfen  als  magere  Thiere,  deren  Energiebedarf  bereits  froher^) 
vom  Verf.  festgestellt  war.  Durch  diese  Untersuchung  ist  die  von 
den  Verff.  gestellte  Frage,  denjenigen  Kraft-  und  Stoffaufwand  zu 
ermitteln,  welchen  gemästete  Thiere  zur  Erhaltung  des  Gleichge- 
wichts zwischen  Einnahmen  und  Ausgaben  bedürfen,  gelöst.  Von 
den  weiter  gemachten  Beobachtungen  seien  noch  mitgetheilt:  Jede 
Vermehrung  der  Körpermasse  durch  Ansatz  von  Fleisch  und  Fett 
erhöht  den  Aufwand  an  Kraft  und  Stoff,  welcher  zur  blossen  Er- 
haltung der  Thiere  erforderlich  ist;  hieraus  ergiebt  sich,  dass  von 
den  verwerthbaren  Nährstoffen  des  Mastfutters  um  so  grössere  Mengen 
allmählich  wirthschaftlich  unproduktiv  werden,  je  weiter  der  Mast- 
zustand vorschreitet.  Die  Produktion  von  Fleisch  und  Fett 
nimmt  also  bei  gleichbleibendem  Mastfutter  langsam 
ab,  je  höher  das  Lebendgewicht  steigt.  Bezüglich  der 
Futterverwerthung  hatten  die  Verff.  früher*)  gefunden,  dass  bei  Er- 
nährung mit  Rauhfutter,  dessen  Energie  =  100  gesetzt,  44,8*^/0  ver- 
fügbar blieben  für  die  verschiedenen  Funktionen  des  Thieres.  Aehn- 
licbe  Resultate  wurden  in  Versuch  I  erhalten,  während  in  U  und  III 
andere  Werthe  erhalten  wurden:  Es  sind  in  I  42,9,  U  53,2,  HI 
54,9  ^/o  für  die  Zwecke  des  Organismus  verwendbar  gewesen.  Wird 
dieselbe  Rechnung  für  die  im  verdauten  Theile  des  Futters  ent- 
haltene Energie  ausgeführt,  so  ergeben  sich  als  für  den  Zweck  des 
Thieres  verfügbar: 


1)  Landw.   Ver8.-Stat.    44,    550.    —   «)  Ibid.   47,   296.  —  «)  Ibid. 
47,   313. 
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Bei  den  früheren  Bei  den  Ochsen 

Versuchen  I  II  IH 

77,5  «/o  78,8  0/,     82,1  o/o     8I,90/, 

Es  sind  somit  recht  beträchtliche  Mengen,  18 — 22,5  ^/^  des  ge- 
sammten  in  den  verdauten  Nährstoffen  enthaltenen  Vorraths  an  Energie, 
welche  unter  den  Abfallprodukten  des  Stoffwechsels  bei  Erhaltungs- 
futter zu  Verlust  gehen.  Zieht  man  dieselben  vom  thermischen  Werthe 
der  verdauten  Nährstoffe  ab,  so  erhält  man  als  physiologischen 
Nutzeffekt  der  verdauten  organischen  Substanz  pro  1  g : 

beim  Ochsen  I,  bei  Fütterung  mit  Wiesenheu  3435  cal. 

»      II,    »  »  »  »     u.  Roggenkleie  3722    » 

>       >   nij  »        »        »         »  > 

u.  Melasseschnitzel  3593    » 

Der  physiologische  Nutzeffekt  der  Roggenkleie  stellt  sich  pro  1  g 
verdaute  organische  Substanz  auf  4102  cal.  Wein. 

398.  N.  Zuntz  und  0.  Hagemann  unter  Mitwirkung  von 
C.  Lehmann  und  J.  Frentzel:  Untersuchungen  über  den  Stoff- 
wechsel des  Pferdes  bei  Ruhe  und  Arbeit  ^).  Die  Arbeit  des  Pferdes 
setzt  sich  aus  2  Componenten  zusammen ;  das  Pferd  leistet  die  Arbeit, 
indem  es  sich  bewegt  und  die  Last  zieht  oder  trägt;  die  Bewegung 
ist  keine  wirthschaftliche,  aber  eine  zu  ihr  nothwendige  Arbeit. 
Man  muss  diese  Arbeit  messen,  um  die  Totalarbeit  richtig  zu  be- 
urtheilen.  Es  wurde  erhalten  pro  1  kg  und  1  Min.  des  etwa  440  kg 
schweren  Pferdes,  welches  5,87  kg  Hafer,  0,94  kg  Stroh  und  6  kg 
Heu  täglich  aufnimmt,  im  Winter  bei  5,2®  und  1,5  Windstärke  ein 
Energieumsatz  von  19,318  Calorien;  für  den  Sommer  bei  Aufiiahme 
von  5,85  kg  Hafer,  0,98  kg  Stroh  und  5,62  kg  Heu  bei  18,5  ^  Aussen- 
temperatur  und  1,8  Windstärke  in  einem  nur  wenig  mehr  vorge- 
rückten Verdauungsstadium  ein  Energieumsatz  von  18118  Calorien, 
so  dass  der  Winterumsatz  um  6,6  ®/q  höher  ist  als  der  Sommerum- 
satz.    Bei  der  reinen  Heufütterung  wurden  2  kg  Futterstoff  weniger 


1)  Landw.  Jahrbücher  27,  Ekrgänzangsband  lU,  1—438  und  Bieder- 
mann's  Centralbl.  f.  Agriculturchemie  28,  370—384. 


Digitized  by 


Google 


XY.  Gesammtstolfwechsel.  661 

gegeben  als  sonst  bei  Sommerftttterung  und  dennoch  steht  der  Saner- 
stoffverbrancb  etwa  9^/^  höher  als  sonst  in  diesem  Sommer;  dies 
hängt  mit  der  Yerdanongsarbeit  zusammen.  Bei  der  Maisfttttemng 
ist  der  Umsatz  beträchtlich,  nämlich  um  25 ^/q  erhöht;  hier  muss 
man  an  eine  den  PfianzenalkaloXden  ähnliche  Substanz  denken,  welche 
auf  nervöse  Centren  wirkt  und  den  Stofifumsatz  im  Körper  anregt; 
dafür  spricht  die  erhöhte  Athmungsgrösse,  welche  gegenüber  41 1 
pro  Min.  auf  53  1  ansteigt.  Der  Energieumsatz  steigt  für  1  kg  Be- 
lastung um  0,225  ^/o  vom  Kuhewerth  ohne  jede  Belastung  an.  Durch 
die  Futteraufnahme  und  die  mit  derselben  verbundenen  Bewegungen 
erfährt  der  Stoffumsatz  des  ruhenden  Pferdes  eine  erhebliche  Steige- 
rung. Die  Kauarbeit  für  Rauhfutter  ist  ganz  erheblich  grösser  als 
für  Körnerfutter;  am  geringsten  war  sie  für  das  Kauen  von  Mais. 
Kund  1 1  ^Iq  des  Ruheumsatzes  sind  für  die  Fressarbeit  als  Zuschlag 
zum  Ruhewerth  in  Anrechnung  zu  bringen.  Die  Kauarbeit  des 
Pferdes  geht  nicht  genau  der  verfütterten  Rohfasermenge  parallel; 
dennoch  wird  sie  im  Allgemeinen  mit  der  Rohfasermenge  wachsen. 
Die  Kauarbeit  des  ganzen  Futters,  sowie  die  Verdauungsarbeit  für 
verfütterte  Rohfaser  ist  pro  1  g  der  letzteren  =  2,65  Cal.  Energie- 
aufwand. Das  Stroh  allein  wird  niemals  im  Stande  sein,  das  Pferd 
zu  irgend  einer  Arbeitsleistung  zu  befähigen,  wohl  aber  kann  es 
durch  die  in  Wärme  umgesetzte  Yerdauungsarbeit  dazu  mitwirken, 
die  Eigentemperatur  des  Pferdes  zu  erhalten;  daneben  ist  es  wegen 
seiner  physikalischen  Beschaffenheit  in  hygienisch-diätetischer  Hin- 
sicht wichtig.  Ein  Pferd  von  500  kg  Lebendgewicht  muss  zur  Er- 
haltung 3201  g  Nährstoff  verdauen,  wobei  mit  der  Nahrung  nicht 
mehr  wie  1382g  Rohfaser  verfüttert  werden  dürfen;  wird  mehr 
Rohfaser  verfüttert,  dann  müssen  auch  entsprechend  mehr  Nährstoffe 
verfüttert  werden.  Wenn  es  sich  um  ein  arbeitendes  Pferd  handelt, 
dann  braucht  man  nicht  3201  g  Nährstoffe  als  Erhaltungsfutter  an- 
zunehmen, sondern  Dur  soviel  als  den  niedrigsten  berechneten,  >Nüchtern- 
werthen*  entspricht,  das  sind  1100  g  Nährstoff.  Dazu  kommt  aber 
ergänzend  die  gesammte,  in  Wärme  umgesetzte  Energie,  welche  für 
Kau-  und  Yerdauungsarbeit  aufgewendet  wird  und  welche  mindestens 
2100g  Nährstoffen  entspricht.  Wird  weniger  Nährstoff  für  dieselbe 
verbraucht,  z.  B.  bei  einem  an  Rohfaser  ärmeren  Futter,  dann  müssen 
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noch  entsprechend  mehr  Nährstoffe  zum  Erhaltungsfutter  gegeben 
werden.  Rund  ein  Drittel  der  umgeset2ten  Energie  kann  beim  Pferd 
als  Arbeit  gewonnen  werden.  Die  Untersuchungen  haben  ergeben, 
dass  ein  Pferd,  welches  im  Trabe  und  abgesehen  von  der  Eigenbe- 
wegung des  Körpers,  175  mkg  Zugarbeit  pro  1  See.  leistete,  pro 
1  mkg  Zugarbeit  10078  Cal.  brauchte.  Diese  Arbeit  ist  eine  ganz 
eminente;   denn  sie   entspricht,   abgesehen   von   der  Eigenbewegung, 

175 

— —  =  2  Vs  Pferdestärken.     Sobald   die  Beanspruchung  irgend  einer 

Muskelgruppe  eine  gewisse  Grösse  übersteigt,  geht  der  Zuwachs  an 
Arbeit  mit  einem  relativ  grösseren  Stoffverbrauch  einher.  Der  Sauer- 
stoffverbrauch für  1 1  mehr  geathmeter  Luft  wächst  mit  zunehmender 
Athemgrösse.  Für  die  normale  Athemgrösse  von  34 1  braucht  das 
Pferd  76,2cm^C02;  da  sein  Sauerstoffverbrauch  im  Sommer  pro 
Minute  1609cm^  ausmacht,  so  beanspruchte  die  Athemarbeit  hiervon 
4,7  ^/(j.  Pro  11  im  Körper  verbrauchten  Sauerstoffs  fand  sich  eine 
Herzarbeit  von  39,65  mkg  und  ein  Umlauf  von  14,01 1  Blut.  Beim 
leicht  arbeitenden  Pferd  kommt  auf  11  verbrauchten  Sauerstoffs  eine 
Herzarbeit  von  29,82  kg  und  ein  Umlauf  von  10,59  1  Blut.  Dabei 
braucht  das  Herz  für  sich  selbst  bei  Ruhe  des  Pferdes  5,01  %  und 
bei  Arbeit  3,77  ^/^  der  ganzen  verbrauchten  Sauerstoffmenge.  Dass 
der  procentische  Antheil  des  Herzens  am  Sauerstoffconsum  bei  der 
Arbeit  etwa  um  ein  Viertel  kleiner  ist,  liegt  an  der  besseren  Aus- 
nutzung der  Circulation  des  Blutes  durch  das  arbeitende  Thier.  Der 
gleichen  Blutmenge  wird  bei  der  Arbeit  von  den  Zellen  des  Körpers 
mehr  Sauerstoff  entzogen  und  mehr  Kohlensäure  zugeführt  als  während 
der  Ruhe.  Dazu  kommt  die  Herabsetzung  des  Blutdruckes  um  et\^a 
^/jß  in  Folge  der  gewaltigen  Erweiterung  der  Muskelarterien,  welche 
den  Effekt  der  grösseren,  vom  Herzen  ausgeworfenen  Blutmenge  über- 
wiegt. Der  Verbrauch  für  die  normalen  Leistungen  des  Pferdes 
wächst  in  hohem  Grade,  wenn  Fehler  im  Bau  und  der  Funktion  der 
Gelenke  und  Sehnen  oder  wenn  erschwertes  Athmen  besondere  Muskel- 
anstrengungen nöthig  machen.  Wenn  ein  solches  Thier  für  die  nor- 
malen Bewegungen  68 — 77  ^/^  mehr  Nährstoffe  braucht,  so  wird  die 
Preiserspamiss  beim  Einkauf  mangelhafter  Thiere  durch  den  höheren 
Futterv'erbrauch  bald  compensirt.     Zu  niedrige   Stalltemperatur   und 
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Beanrohigang  der  Thiere  steigern  den  Stoffverbranch  erheblich,  in 
manchen  Fällen  ist  der  Mehrverbraach  kaum  durch  1  kg  Hafer  täg- 
lich zu  decken,  lieber  Bedarf  gereichtes  Kraftfutter  wird  nur  zum 
Theil  in  Form  von  Fleisch  und  Fett  als  Reservestoff  aufgespeichert; 
ein  grosser  Theil  wird  auch  bei  Thieren  von  nicht  besonders  leb^ 
haftem  Temperament  durch  gesteigerte  Stallmotion  verbraucht.  Pferde 
müssen  desshalb  beständig  in  einem  mittleren  Ernährungszustand  er- 
halten werden.  Die  Nahrungszufuhr  soll  man  den  wechselnden  Arbeits- 
anforderungen anpassen,  was  durch  zweckmässige  Verschiebung  des 
Verhältnisses  von  Rauh-  zu  Kraftfutter  geschieht.  Die  anderen  Equiden, 
Esel,  Maulesel  etc.,  werden  sowohl  in  Bezug  auf  den  Stoffverbrauch 
als  auf  die  Ernährungs-  und  Verdauungsverhältnisse  sich  analog  dem 
Pferd  verhalten.  Auch  beim  Arbeitsrind  wird  der  Verbrauch  für 
Steig-  und  Zugarbeit  um  7  Cal.  herumliegen.  Bei  dem  im  Ver- 
hältniss  zum  Pferd  meist  noch  viel  stärkerem  Ueberwiegen  des 
Bauhfutters  in  der  Nahrung  des  Wiederkäuers  muss  auch  für  seinen 
Stoffverbrauch  die  Verdauungsarbeit  eine  grosse  Rolle  spielen.  Bei 
dem  total  verschiedenen  anatomischen  Bau  des  Verdauungsapparates 
ist  es  durchaus  unzulässig,  aus  den  Erfahrungen  am  Pferd  quantitative 
Schlüsse  auf  die  Verhältnisse  beim  Wiederkäuer  zu  ziehen. 

Wein. 

399.  Franz  Tangl:  Einfluss  des  Tränkens  auf  die  Aus- 
nutzung des  Futters  ^).  (Vorläufige  Mittheilung).  Durch  gründliche 
Untersuchungen  hat  Verf.  zunächst  die  praktisch  wichtige,  aber  bisher 
noch  unentschiedene  Frage  gelöst,  welchen  Einfluss  die  Zelt  des 
Tränkens  auf  die  Ausnutzung  des  Futters  ausübt. 
Die  Thiere  wurden  in  den  einzelnen  Versuchen  vor,  während  und 
nach  der  Fütterung  getränkt,  der  sorgfältig  gesammelte  Eoth  ana- 
Ijsirt  und  festgestellt,  wie  viel  von  den  Bestandtheilen  des  gleich- 
falls analysirten  Futters  aufgenommen  wurde.  Ausserdem  wurde  bei 
jedem  Versuch  die  Menge  des  aufgenommenen  Wassers,  des  entleerten 
Harnes  und  das  Körpergewicht  bestimmt.  Zu  den  Versuchen  dienten 
4  Pferde.  Bei  drei  wurden  die  Versuche  mit  verschiedenen  Futter- 
mischungen auch  4—5  Mal  wiederholt.     Die  Resultate  sind  folgende: 


1)  Kiserletügyi  Köslem^nyek  1,  11. 
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1.  Die  Pferde  trinken  mehr,  wenn  sie  nach  der  Ffltterang  getränkt 
werden,  als  wenn  das  Tränken  vor  oder  auch  während  der  Futter- 
aufnähme  geschieht.  Es  zeigt  sich  im  Allgemeinen,  dass  heim  Yor- 
tränken  der  Wasserverbrauch  ein  viel  unregelmässigerer  ist  als  beim 
Nachtränken.  Die  Hammenge  entspricht  dem  Wasserverbrauch  und 
ist  beim  Vortränken  geringer.  2.  Die  Ausnutzung  des  Futters  ist 
beim  Vortränken  fast  ausnahmslos  schlechter  als  beim  Nachtränken. 
Ein  Unterschied  in  der  Ausnutzung  beim  Tränken  während  des 
Fttttems  und  nach  demselben  konnte  aber  bisher  nicht  constatirt 
werden.  Es  folgt  hieraus,  dass  es  nicht  zu  empfehlen  ist,  die  Pferde 
vor  dem  Fttttem  zu  tränken.  Liebermann. 

400.  Franz  Tangl:  lieber  den  Einfluss  des  Belegens  auf 
den  Stoffwechsel  des  Pferdes^).  Verf.  hat  die  Frage  studirt,  ob 
der  starke  beim  Coitus  stattfindende  Nervenreiz  mit  einem  Mehrver- 
brauch phosphorhaltiger  organischer  Substanz  einhergeht.  Versuchs- 
object  war  ein  2  ^/4  jähriger  gesunder  Hengst.  Die  Versuchsdauer 
beting  34  Tage,  während  welcher  Zeit  das  Thier  stets  die  gleiche 
Nahrung  in  gleicher  Menge  erhielt.  Das  Belegen  geschah  an  7  Tagen. 
Täglich  wurden  bestimmt :  Körpergewicht,  als  Getränk  aufgenommene 
Wassermenge,  24  stündige  Hammenge,  darin  Stickstoff  und  Phosphor- 
säure, ferner  Gewicht  des  Kothes  und  dessen  N-  und  P^Og-Gehalt. 
Es  zeigten  sich  zwar  überall  beträchtliche  tägliche  Schwankungen, 
doch  war  ein  Einfluss  des  Belegens  auf  den  Stoffwechsel,  insbesondere 
eine  Vermehrung  der  Phosphorsäure  an  und  nach  den  Tagen,  an 
welchen  solches  stattgefunden  hatte,  nicht  zu  erkennen. 

Liebermann. 

401.  A.  Emmerling:  Der  Nährwerth  der  Fettsäuren  im 
Verhältniss  zu  dem  der  Neutralfette  ^).  Nach  allgemeiner  Annahme 
werden  Neutralfette  als  naturgemässe  Form  vom  Organismus  resorbirt, 
während  es  bei  den  freien  Fettsäuren  noch  fraglich  ist,  ob  alles  zur 
Seifenbildung  und  Resorption  gelangt.  Abnorme  Säuregrade  der  Fette 
müssen  störend  wirken.  Die  Neutralisation  wird  durch  Absonderung 
von  Alkalien  durch  den  Darmsaft  erfolgen,  welche  dem  Blut  entzogen 


1)  Kiserletügyi  Kösleraenyek  1,   19.  —  »j  Landw.  Vers.-Stat.  60,  210. 
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werden.  Wenn  der  Alkaligehalt  sinkt,  so  wirkt  dies  nicht  günstig 
auf  den  Organismus.  Bei  den  Fettsäuren  gelangen  allerdings  die 
Alkalien  wieder  ins  Blut ;  es  tritt  desshalb  durch  sie  keine  dauernde 
Verminderung  der  Blutalkalität  ein.  Zu  entscheiden  wäre  durch 
Versuche  allerdings  noch,  ob  die  Fettsäuren  nicht  kalkentziehend 
wirken.  Verf.  sucht  die  Wirkung,  namentlich  der  freien,  flüchtigen, 
in  Wasser  löslichen,  die  Rancidität  der  Futtermittel  bedingenden 
Fettsäuren  nicht  sowohl  durch  ihr  Verhalten  gegen  die  Magen-  und 
Darmschleimhant  zu  erklären,  als  vielmehr  durch  Vermittlung  des 
Nervensystems  auf  den  Organismus.  Ein  Thier  empfindet  Ekel,  wenn 
demselben  ein  Futter  gereicht  wird,  das  widerlich  riecht.  Diese 
Empfindung  wirkt  verstimmend  auf  das  Allgemeinbefinden.  Es  ist 
daher  von  höchster  Bedeutung,  neben  der  Gesammtacidität  Rücksicht 
auf  die  freien  flüchtigen  Fettsäuren  in  den  Futtermitteln  bei  Be- 
werthung  derselben  zu  nehmen.  Wein. 

402.  W.  Hoff  meisten:  Die  quantitative  Trennung  der  cellulose* 
artigen  Kohlehydrate  in  den  Pflanzenstoffen  ^).  Die  pflanzlichen  Sub- 
stanzen werden  mit  Aether  extrahirt  und  in  der  Kälte  mit  ver- 
dünnter Salzsäure  und  Ammoniak  möglichst  erschöpft.  Bei  den 
stärkehaltigen  Stoffen  hat  dem  Auslaugen  eine  Behandlung  mit  Malz- 
auszug voranzugehen.  Der  Rückstand  kann  ohne  Trocknen  mit 
5 — 6^/oiger  Natronlauge  (ein  Verstärken  der  Lösung  ist  erlaubt) 
ausgezogen  werden.  Man  lässt  1 — 2  Tage  unter  öfterem  Umschütteln 
einwirken,  verdünnt  etwas,  lässt  absitzen,  hebert  ab,  bringt  den  Rest 
aufs  Filter  und  wäscht  mit  heissem  Wasser  aus.  Die  Auszüge 
werden  mit  Salzsäure  neutralisirt,  mit  nicht  zu  wenig  Alkohol  ver- 
setzt und  das  Gefällte  auf  einem  Filter  gesammelt.  Je  grösser  der 
Alkoholzusatz,  desto  eher  die  Abscheidung  und  die  Möglichkeit  einer 
Beschleunigung'  der  Filtration.  Die  so  gewonnene  Hemicellulose 
wird  getrocknet  und  gewogen.  Der  unlösliche  Rest  von  der  Natron- 
lauge-Extraktion wird  mit  Schweizer \s  Reagens  ausgezogen  und 
das  Gelöste  in  ähnlicher  Weise  gewonnen  und  bestimmt;  es  wird 
als  Cellulose  bezeichnet.  Zuletzt  bleibt  ein  für  alle  Lösungsmittel 
unzugänglicher  Rest  als  Holzsubstanz  oder  Lignin,  dessen  Ge- 


1)  Landw.  Vers.-Stat.  48,  401-411. 
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-wicht   ebenfalls   bestimmt  wird.     Nach   dieser   Methode   wurden   in 
nachbenannten  Futtermitteln  folgende  Resultate  erhalten: 


In  o/o 


Hemi- 

^a.'l^■n^^ 

cellulose 

Ceiiuic 

17,8 

5.4 

15,85 

4,79 

2,25 

8,36 

2,40 

3,55 

Spuren 

1,28 

9 

2,67 

16,80 

2,49 

Sparen 

2,87 

2,52 

1,55 

Spuren 

1,45 

lignin 


Weizenkleie  1 

2 

Leinkuchen  1 

2 
3 

Leindotterkuchen  1 
2 

Boggenkleie  .    .    . 

Bflbenkuchen      .    . 

Hanfkuchen   .    .    . 

Sonnenblumenkerne 


5,1 

6,28 

5,61 

6,05 

6,30 

12,07 

11,83 

5,94 

8,62 

26,28 

0,1 

Wein. 
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aufgenommenen  und  ausgeschiedenen  Zuckermengen 
bestehen,  üeber  die  Ursachen,  welche  das  Eliminationsver- 
hältniss  beeinflussen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  50,  330  und  382; 
Centralbl.  f.  Physiol.  12,  522.  Bei  der  Einspritzung  von  Trauben- 
zucker in  die  Venen  des  Kaninchens  ist  das  Verhältniss  des  durch 
den  Harn  abgeschiedenen  Zuckers  zur  Menge  des  eingeführten  ziemlich 
constant  und  beträgt  40 --45  0/0.  Dieses  Verhältniss  wird  erhöht 
durch  Phlorhizin  (A:B=56%),  Atropin,  Amylnitrit  und  durch  Ein- 
spritzung von  Pankreas-  und  Niereneztrakt.  Erniedrigend  wirken 
Mangansalze,  Antipyrin,  Natriumbicarbonat,  mehrere  Toxine,  Leber- 
und Muskeleztrakte  etc. 

404.  H.  Strauss,  über  den  Einfluss  der  verschiedenen  Zuckerarten 

auf  die  Zuckerausscheidung  beim  Menschen. 
*Ch.  Achard  und  Emile  Weil,  die  verschiedenen  Zuckerarten  bei 
der  glycolytischen  Insufficienz.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 50, 
986—988.  Die  glycolytische  Insufficienz  zeigt  sich  nach  Verflf.  in 
der  nach  subcutaner  Injection  von  Glycose  auftretenden 
Glycosurie.  Sie  findet  sich  bei  Diabetes,  auch  bei  latentem, 
aber   auch   in   anderen    Zuständen,    z.  B.  bei   kachektischen 
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Tuhercalösen.  Verff.  prüften  nun  das  Verhalten  anderer  Zacker- 
arten. Die  Lävülose  verhält  sich  anders  wie  die  Glycose.  Sowohl 
hei  normalen  Personen  als  anch  hei  solchen  mit  glycolytischer 
Insufficienz  fanden  sich  nach  snhcutaner  Injection  von  lOgLävulose 
nnr  Spuren  dieses  Zuckers  im  Urin,  seihst  hei  leichten  Diahetikem. 
Aach  das  Verhalten  der  Lävalolyse  in  vitro  ging  dem  der 
Glycolyse  nicht  parallel.  Galactose,  za  5  g  injicirt,  geht  nicht 
in  den  XJrin  hei  Gesunden;  hei  einem  Diahetiker  ohne  Glycosurie 
traten  nur  Sparen  davon  auf,  und  hei  einer  anderen  leicht  diahetischen 
Person  zeigte  sich  nur  eine  schwache  Steigerung  der  Glycosurie 
ohne  Galactosarie.  Die  Galactolyse  in  vitro  war  hei  diesen 
Diahetikem  normal.  Saccharose  und  Lac  tose  gehen  nach  der 
Injection  in  den  Harn  über;  im  Blut  werden  sie  nicht  invertirt. 
Werden  diese  Zucker  in  grossen  Dosen  per  os  aufgenommen,  so 
gehen  sie  zum  Theil  unzerlegt  in  den  Harn.  Bei  Diahetikem  scheint 
die  Inversion  im  Darm  etwas  gesteigert  zu  sein.  Herter. 

*Achard  und  Weyl,  Diah^te  fruste.  Society  MM.  des  Hopitaui 
1898,  18.  Fehmar.  Centralhl.  f.  Krankh.  d.  Harn-  und  Sexualorg.  9, 
344.  Bei  dem  Diabetes  der  Arthritiker  tritt  die  Glycosurie  nie  so 
stark  hervor,  wie  bei  dem  Diabetes  pankreatischen  ürsprangs,  ja  sie 
kann  vollständig  fehlen  (Diab.  fmste).  Verff.  haben  Diahetikem 
Glucose  subcutan  injicirf  und  dabei  s^ets  eine  Steigerung  der  Zucker- 
ausscheidung beobachtet;  dieses  Verfahren  eignet  sich  zur  Diagnose 
des  hier  in  Frage  kommenden  Diabetes.  Bei  5  Arthritikera  konnte 
nach  Injection  von  2,5-10  g  Glycose  Zucker  im  Ham  nachge- 
wiesen werden. 

P.  Fr.  Eichter,  Diuretica  und  Glycosurie,  Cap.  IX. 
*W.    V.    Moraczewski,    Stoffwechselversuch    bei    Diabetes 
mellitus.    Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  84,  59—89.    Bereits  J.  Th.  27, 
761  im  Auszuge  mitgetheilt. 

Stoffwechsel  bei  Diab.  mellitus  siehe  auch  Cap.  XV. 
*F.  Battistini,  über  den  Einfluss  der  Kohlehydrate  auf  den 
Stickstoffumsatz  bei  Diabetikern.  Gioro.  d.  R.  Acc.  di  Med. 
di  Torino  1898,  33.  B.  hat  seine  Untersuchungen  mit  Saccharose, 
Lävülose  und  einigen  pflanzlichen  Nahrungmitteln  gemacht.  Bei 
Zugabe  von  100  g  Saccharose  zur  Stickstoffkost  fand  er  stets  Ver- 
mehmng  der  Zuckerausscheidung.  Die  Toleranz  des  diabetischen 
Organismus  für  Rohrzucker  ist  sehr  gering  und  nahm  mit  der  Dauer 
des  Versuchs  so  sehr  zu,  dass  zuletzt  wahrscheinlich  der  ganz« 
Zucker  wieder  im  Harn  erschienen  wäre.  Die  Lävülose  verhält 
sich  ungefähr  ebenso,  nur  ist  die  Toleranz  für  dieselbe  grösser  und 
die  Diärese  wird  durch  dieselbe  fast  nicht  gesteigert.    Diese  Ver- 
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suche  können  für  die  Yerahreichnng  gemischter  Kost  in  einzelnen 
Fällen  von  Diabetes  sprechen.  Colasanti. 

Gaswechsel  bei  Diabetes,  Gap.  XIV. 

405.  P.  Fr.  Richter,  zur  Eenntniss  der  Wirkungsweise  gewisser  die 

die  Znckerausscheidung  herabsetzender  Mittel. 

406.  Gr.   Lnsk,   über  Phlorhizindiabetes  and   über   das  Verhalten 

desselben  bei  Znfuhr  yerschiedener  Zackerarten  und 
Yon  Leim. 

407.  F.  H.  Riley,  F.  W.  Nolan  and  Gr.  Lusk,  Phlorhizindiabetes 

bei  Händen. 
L.    Schaller,    über    Phlorhizindiabetes    Schwangerer, 
Kreissender  and  Neageborener,  Cap.  VII. 

*Bernh.  Mosberg,  Über  die  Ausscheidung  des  Phloridzins 
und  des  Zuckers  in  der  Niere.    Ing.-Diss.  Würzburg  1898. 

*C.  Paderi,  über  den  Mechanismus  der  Phlorhizinwirkung, 
Bif.  med.  8,  308.  P.  untersuchte  das  Phlorhizin  als  das  geeignetste 
Mittel,  Glycosurie  zu  erzeugen.  Dasselbe  wirkt  weder  auf  das 
Pankreas,  noch  auf  die  Nieren,  dagegen  wirkt  es  auf  das  Central- 
nerrensystem  und  zwar  specieU  auf  den  Bulbus.  Die  Phlorhizin- 
glyc^surie  h&ngt  wahrscheinlich  von  einer  durch  das  Phlorhizin 
bedingten  Beizung  des  zuckerbildenden  Centrums  ab.  Der  Zucker  der 
Phlorhizinglycosurie  entstammt  nicht  der  Spaltung  der  Albuminolde. 
Die  Vermehrung  der  Glycose  bei  der  Phlorhizinglycosurie  ist  eher 
auf  eine  gesteigerte  Produktion  als  auf  einen  verminderten  Verbrauch 
des  Zuckers  im  Organismus  zurückzuführen.  Die  Möglichkeit,  dass 
ohne  Veränderung  im  Pankreas  eine  starke  Glycosurie  auftritt,  zeigt, 
wie  unberechtigt  es  ist,  die  einzige  Ursache  des  Diabetes  im  Pankreas 
suchen  zu  wollen.  Colasanti. 

*M.  Cremer,  chemische  und  physiologische  Studien  über  das 
Phlorhizin  und  verwandte  Körper.  II.  Mittheilung.  Zeitschr.  f. 
Biologie,  87,  59—81.  Cr.  fasst  die  Besaltate  seiner,  bereits  über  den 
Rahmen  des  J.  Th.  hinausgehenden  Versuche  in  folgende  Sätze  zu- 
sammen: Von  allen  Theorien  über  den  Phlorhizindiabetes  ist  die 
ursprüngliche  von  Mering*s  die  bestbegründetste.  Sie  bedarf 
insofern  einer  Ergänzung,  als  die  echte,  aktive  Sekretionsthätigkeit 
der  Zellen  bisher  nicht  immer  genügend  betont  ist.  Der  von 
Zuntz  versuchte  specielle  Beweis  für  die  Eliminationstheorie  ist 
einstweilen  nicht  beweiskräftiger  als  die  Übrigen,  dafür  sprechenden 
Momente.  Im  Phlorhizindiabetes  findet  keinerlei  gegen  die  Norm 
erheblich  vermehrte  Neubildung  nicht  präformirter  Dextrosemoleküle 
statt  (bezogen  auf  ein  Stickstofiatom  des  Harns).  Möglicherweise 
ist  es  auch  keineswegs  erforderlich,  an  eine  erhöhte  Bildung  des 
Blutzuckers  auf  Kosten   von   als  Glycogen   präformirten  Dextrose < 
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molekftlen  zu  denken.  Die  Möglichkeit,  dass  die  Dextrose  des  Blutes 
hei  der  Fettresorption  irgendwie  fftr  die  Synthese  Glycerin  lieferte, 
läset  eine  Erkl2Lnmg  des  fast  völligen  Damiederliegens  der  Fett- 
resorption heim  totalen  Pankreasdiahetes  zu.  Anf  die  MilchdrfisAn- 
zellen  hesitzt  Phlorhizin  keinen  besonderen  Einflass.  Die  Einwirkang 
des  Phlorhizins  auf  die  Niere  steht  hisher  flberhanpt  ohne  Analogie  da. 

Andreasch. 

*Jardet  nnd  Nividre,  Mittheilongen  über  eine  nach  Injection 
eines  kfinstlichen  Magensaftes  in  die  Vena  portae  auf- 
tretende Glycosurie.  I.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  60,  233 — 235. 
II.  Ibid.,  277 — 278.  Eine  nach  intravenöser  Ii^ection  von  S&oren  in 
das  Blut  auftretende  Glycosurie  wurde  von  einzelnen  Autoren 
constatirt,  von  anderen  nicht.  Verff.  injicirten  bei  Kaninchen 
mittelst  der  Prayaz*schen  Spritze  in  eine  Y.  mesaraica  vor- 
sichtig eine  dem  Magensaft  in  ihrer  Zusammensetzung  gleichende 
lauwarme  Lösung  (3,12  g  Chlorwasserstoff,  3,20  g  Chlor- 
natriuro.  1,20  Chlorkalium,  1,60  Natriumphosphat  pro  1000  g);  die 
Menge  (50  bis  100  g  pro  kg)  entsprach  ungefähr  dem  t&gUch 
secemirten  Quantum  Magensaft.  Nach  den  Iiyectionen,  welche  8  bis 
75  Min.  dauerten,  trat  in  7  von  9  Fällen  binnen  einer  Stande  eine 
Glycosurie  ein,  welche  nach  24  Std.  aufhörte.  Die  Zuckermenge 
(polarimetrisch  oder  titrimetrisch  bestimmt)  schwankte  zwischen 
8  und  84  g  pro  Liter.  —  Ad.  U.  Die  auftretende  Glycosurie  wird^ 
wie  Controlversuche  zeigten,  nicht  durch  den  Traumatismus  verursacht, 
sie  bleibt  aus,  wenn  eine  dem  künstlichen  Magensaft  bis  auf  den 
fehlenden  Säuregehalt  gleiche  Salzlösung  injicirt  wird,  sowie  bei 
EinfQhrung  des  sauren  Magensaftes  in  eine  Vene  des  grossen 
Kreislaufs  oder  in  den  Oesophagus.  Herter. 

*L.  Hugounenq  und  M.  Doyen,  die  Behandlung  des  Pankreas- 
diahetes durch  Einverleibung  von  Pankreasextrakt.  Arch.  de 
physiol.  norm,  et  pathol.  1897,  832;  Centralbl.  f.d.  media Wissensch. 
1898,  516.  Binds-  oder  Hundepankreas  wurde  mit  künstlichem 
Magensaft  verdaut,  das  Fett  und  das  Nudeln  entfernt,  die 
Pepton  etc.  enthaltende  Losung  mit  Alkohol  behandelt  und  dann 
weiter  nach  der  Methode  von  Baumann  zur  Gewinnung  von  Jodo- 
thyrin.  Die  einzelnen  Substanzen  (Fett,  NucleSn,  Pepton  etc.)  wurden 
auf  ihren  Einfluss  auf  die  Zuckerausscheidung  geprüft,  doch  waren 
die  Resultate  negativ.  Gummi  arabicum,  durch  24  Std.  als  ausschliess- 
liche Nahrung  gegeben,  bewirkte  keine  erhöhte  Zuckerausscheidung. 

Andreasch. 

*C.  Paderi,  über  die  Glycosurie  in  Folge  der  Exstirpation  des 
Pankreas.  Bull.  d.  Soc.  med.-chir.  di  Pavia  1897.  Eine  Reihe  von 
Versuchen,   die  zu  anderen  Zwecken   ausgeführt  wurden,   gaben  P. 
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Gelegenheit,  in  viel  en  Fällen  pennanente  Glycosarie  nach  der  Exstir- 
patioB  des  Pankreas  za  constatiren,  in  anderen  dagegen  nur  inter- 
mittirende,  was  P.  hiermit  casnistisch  mittheilt  Es  fiel  P.  dabei 
auf,  dass  mancher  Eingriff,  der  heim  normalen  Hnnde  keine  Glycos- 
nrie  hervorgerufen  hatte,  bei  diesen  Hunden  mit  intermittirender 
Glycosurie  dann  permanente  Glycosurie  zur  Folge  hatte,  sowohl  eine 
Thyreoldectomie  als  kleinere  Operationen,  so  dass  doch  auch  diese 
Fälle  für  den  ursächlichen  Zusammenhang  von  Glycosurie  und 
Pankreasmangel  sprechen.  Colasanti. 

*Arth.  Biedl,  über  eine  neue  Form  des  experimentellen  Diabetes. 
Centralbl.  f.  Physiol.  12,  624—229.  Nach  Ausscheidung  des  Chylus- 
oder  Lymphstromes  durch  Unterbindung  des  Ductus  thoracicus  oder 
durch  Ableitung  der  Ductnslymphe  nach  aussen  tritt  bei  Hunden 
eine  andauernde  Glycosurie  ein.  In  158  Fällen  war  120  mal  Glycos- 
urie zu  yerzeichnen,  und  zwar  78  mal  bei  Ductnsfisteln,  42  mal  bei 
blosser  Unterbindung.  Die  Menge  des  Zuckers  erreicht  in  der 
4. — 6.  Std.  ihr  Maximum  (l*-2<>/o,  einmal  sogar  5,8  o/q)  und  nimmt 
später  langsam  ab,  doch  wurde  sie  einmal  durch  3  Monate  beobachtet. 
Die  Ursache  hierfür  liegt  wahrschmnlich  in  der  Ausbildung  eines 
Collateralweges  für  die  Lymphe.  Die  Zuckerausscheidung  dauerte 
bei  jeder  Diät  und  auch  beim  Hungerthier  fort.  Ihre  Ursache 
scheint  in  der  Fettnekrose  zu  liegen,  der  das  Pankreas  nach  Ab- 
leitung der  Lymphe  unterliegt.  Die  letztere  scheint  einen  Stoff  zu 
enthalten,  welcher  direkt  oder  indirekt  den  Zuckerverbrauch  im 
Organismus  beeinflussi  Andreasch. 

*M.  Laub,  über  Glycosurie  bei  acuter  Phosphorvergiftung. 
Berliner  klin.  Wochenschr.  1898,  27—83.  Beschreibung  zweier  Fälle 
von  günstig  ausgehender  Phosphorvergiftung  mit  Zuckergehalt  de* 
Harnes.  Die  Untersuchung  des  Harnes  ergab  im  1.  Falle  auffallend 
hohe  Stickstoffwerthe,  welche  mit  Eintritt  der  Besserung  den  normalen 
sich  näherten;  auch  im  2.  Falle  waren  die  Stickstoffwerthe  über- 
norraal.  Dabei  war  mindestens  in  dem  einen  Falle  der  Harnstoff' 
vermindert,  der  Ammoniakstickstoff  dagegen  vermehrt  (16 o/o); 
bei  einem  8.  Patienten  betrug  die  Hamstoffstickstoffausscheidung 
nur  46,32  o/o  der  gesammten.  In  einem  Falle  war  auch  die  Phosphor- 
säure Anfangs  sehr  vermehrt  (41  %  des  Stickstoffd),  später  sank  sie 
auf  21,  14,35,  7,76,  10,95%;  bei  den  zwei  anderen  Fällen  war  das 
Stadium  der  Vermehrung  nicht  so  deutlich  ausgesprochen.  Beige- 
gebene Tabellen  illustriren  die  Eesultate.  Andreasch. 

408*   Wilh.  Kosenstein,    über   den  Einfluss  der   Nahrung    auf  die 
Zuckerausscheidung  bei  der  Eohlenoxydvergiftung. 

400l   Z.  v.Y am ossy,  Beiträge  zur  Kenntnlss  desEohlenoxyddiabetes. 
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*de  Sinety,  Notiz  über  die  Eigenschaften  des  Harnes  der  Wöchne- 
rinnen oder  Stillenden.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  50,  754.  Die 
bekannte  Bednction  des  Harnes  der  Wöchnerinnen  wird  durch  die 
Besorption  von  Milchzucker  in  der  Milchdrüse  bedingt.  Bei  weib- 
lichen Meerschweinchen  reducirt  der  Harn  reichlich  Kupferlösung; 
sobald  die  Milchdrüsen  entfernt  werden,  verschwindet  der  Zucker 
aus  dem  Harn. 

*Pavy,  Notiz  über  Lactosurie.  Lancet  1897,  17.  April.  Gentralbl. 
f.  d.  Xrankh.  d.  Harn-  u.  Sexualorg.  9,  800.  Bei  einer  Frau,  die 
5  Monate  nach  der  Entbindung  ihr  Kind  entwöhnte,  trat  kurz- 
dauernde Lactosurie  auf;  es  fand  also  eine  Absorption  des  Milch- 
zuckers in  der  Brustdrüse  statt. 

*Mac  Caun,  Lactosurie.  Lancet  1897,  24.  April;  Centralbl.  f.  d. 
Krankh.  d.  Harn-  und  Sexualorg.  9,  800.  Verf.  fand  bei  100  Ent- 
bundenen stets  zu  einer  Zeit  Zucker  im  Harne,  am  reichlichsten  am  4. 
und  5.  Tage  des  Puerperiums.  Die  Quantität  hängt  Ton  der 
Beschaffenheit  der  Brüste,  von  der  Menge  und  Qualität  der  Milch 
und  von  der  Milchaufnahme  von  Seiten  des  Kindes  ab.  Der  Durch- 
schnittsgehalt war  0,35  <)/o.  Mit  verminderter  Lactation  geht  der 
Zuckergehalt  entsprechend  zurück. 

^Brocard,  die  Gljcosurie  der  Schwangerschaft:  ihre  Häufig- 
keit, ihre  Natur,  ihr  Mechanismus.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  50, 
1077—1081.  Verf.  untersuchte  mit  Hilfe  von  Nattan-Larrier 
auf  der  Charrin 'sehen  Klinik  den  Urin  von  125  Frauen  im  7.  bis 
9.  Monat  der  Schwangerschaft  und  fand  Zucker  in  ca.  bO^lo  der 
Fälle.  (Die  Angaben  der  Autoren  schwanken  zwischen  10  und 
100  o/o).  Manchmal  zeigte  sich  ein  Minimum  der  Zuckerausscheidung 
kurz  vor  der  Mahlzeit  und  ein  Maximum  am  Ende  der  Verdauung. 
Meist  handelte  es  sich  um  Glycose;  beim  Nahen  der  Lactations- 
zeit  trat  oft  Lac  tose  auf;  in  einem  Falle,  bei  übermässigem  Genuss 
von  Saccharose,  ging  diese  in  den  Urin  über;  in  zwei  Fällen 
fand  sich  Lävulose.  Bei  einer  Anzahl  der  Frauen  war  femer  die 
Toleranz  für  Glycose  herabgesetzt,  nach  dem  Genuss  von 
50  bis  100  g  trat  dieselbe  hier  in  den  Harn  über  (normal  150  bis 
250  g).  Die  Annahme  einer  Störung  in  den  Funktionen  der  Leber, 
welche  unter  anderen  Bar  und  Keim  zur  Erklärung  der  Glycosurie 
bei  Schwangeren  benutzen,  scheint  nach  Verf.  nicht  in  allen  Fällen 
anwendbar;  die  Glycosurie  fehlte  bei  drei  icterischen  Schwangeren, 
von  denen  die  eine  eine  Steigerung  des  Urobilins  im  Harn  auf 
0,87  g  pro  1  zeigte,  sowie  auch  bei  einer  Eklamptischen  and 
andererseits  bestand  dieselbe  in  Fällen,  wo  keine  Anzeichen  einer 
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L&sion  der  Leber  vorlagen  i).  Bei  einer  Anzahl  von  Schwangeren 
ist  nach  Verf.  die  Glycosurie  dnrch  eineVerlangsamung  des 
Stoffwechsels  zu  erklären.  Verf.  constatirte  an  Schwangeren, 
welche  dauernd  in  bestimmter  Weise  ernährt  wnrden,  eine  tägliche 
GewichtszQ nähme  (bei  Herabsetzung  der  täglichen  Harnstoff- 
ausscheidnng  auf  14  g);  dieselben  Personen  zeigten  dagegen 
nach  der  Entbindung  bei  der  gleichen  Diät  eine  Abnahme  des 
Körpergewichtes.  Die  Yerlangsamung  der  Zersetznngsprocesse  kann 
bei  manchen  Schwangeren  auf  die  Zackerstoffe  oder  auch  auf  eine 
bestimmte  Zuckerart  beschränkt  sein.  Herter. 

410.  R.  de  Campagnolle,  eine  Versuchsreihe  über  alimentäre  Glycos- 

urie  im  Fieber. 

411.  P.  Fr.  Richter,  über  Temperatursteigerung  und  alimentäre 

Glycosurie. 

^Marie  und  Robinson,  Lävulose  im  Urin  bei  Melancholie, 
Schlaflosigkeit  und  Impotenz.  Bull,  et  Memoires  d.  1.  Soc.  Med. 
des  Höpitaux  de  Paris  1897,  25.  Juni;  CentralbL  f.  d.  Krankh.  d. 
Harn-  und  Sezualorg.  9,  411.  Bei  zwei  von  den  Verff.  beobachteten 
Fällen  bestanden  folgende  Symptome:  Melancholie,  bei  der  vor 
allem  Selbstmordgedanken  vorherrschten,  Schlaflosigkeit  und  Impotenz. 
Spec.  Gewicht  des  Harns  1013—1021,  Durst  gering,  keine  Polyurie. 
Im  Harn  eine  als  Lävulose  erkannte  reducirende  Substanz.  Diese 
letztere,  sowie  die  flbrlgen.  Symptome  schwanden  rasch,  als  kohle- 
hydratft-eie  Nahrung  gereicht  wurde. 

*Achard  und  Weyl,  die  alimentäre  Saccharosurie.  Soc.  medic. 
des  Hdpitauz  1898,  4,  III.  Die  Probe  auf  alimentäre  Glycosurie 
wird,  wenn  man  dazu  gewöhnlichen  Zucker  verwendet,  sehr  durch 
den  Zustand  der  Verdauung  beeinflusst.  £s  soll  daher  stets  nur 
reine  Glycose  verwendet  werden. 

*J.  0.  J.  Bierene  de  Ha^n,  über  alimentäre  Glycosurie  bei 
Leberkrankheiten.  Arch.  f.  Verdauungskrankh.  4,  4—22.  Nach 
Verabreichung  von  150  g  Rohrzucker  ergab  sich  bei  anderweitigen 
Erkrankungen  mit  Ausnahme  zweier  Nephritisf&lle  stets  ein  negatives 
Resultat,  bei  Leberkrankheiten  dagegen  meist  ein  positives. 

Andreasch. 

*Max  Arndt,  über  alimentäre  Glycosurie  bei  einigen  Neuro- 
psychosen.    Berliner  klin.  Wochenschr.  1898,  1085—1088. 


1)  C  harr  in  bemerkt  dazu,  dass  die  im  Allgemeinen  normale  Aus- 
scheidung von  eingeführtem  Methylenblau  bei  Schwangeren  gegen  eine 
Störung  in  den  Funktionen  der  Leber  spricht. 

Maly,  JfthrMberiehtftr  Thierebenie.    1E9?.  43 
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*Yaii  Oondt,  aliment&re  Glycosnrie  bei  Krankheiten  des 
Centrain ervensystems.  Mfinchener  medidn.  Wochenschrift 
1898,  2-7. 

*Bud.  Laudenheimer,  Diabetes  nndGeistesstörung.  Berliner 
klin.  Wochenschr.  1898,  No.  21  ff.  Versnche  über  transitorische 
Glycosurie  bei  Geisteskranken. 

*GeelYink,  über  alimentäre  Glycosnrie  bei  Nervenkrank- 
heiten.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1898,  No.  85.  Sämmtliche  Yor- 
stehende  Arbeiten  nur  von  klinischem  Interesse. 
412.   Lud.  Bremer,  Anilinfarbenproben  des  Harns  bei  Diabetes. 

*Matthes,  über  die  Bremer*8che  Reaktion.  Deutsche  medic. 
Wochenschr.  1898,  Yereinsbeilage  pag.  271.  Die  B  rem  erwache 
Reaktion  wird  herYorgemfen,  wenn  man  Blnt  mit  Zucker  bebandelt, 
oder  der  Blatentnahme  eine  subcutane  oder  intravenöse  Zncker- 
injection  vorhergehen  l&sst.  Beim  Phlorhizindiabetes  ist  die  Reaktion 
entsprechend  der  fehlenden  Steigerung  des  Tranbenzuckergehaltes  im 
Blute  negativ.  Auch  HamoglobinlGsungen,  sowie  Hämoglobinkrystalle 
geben  die  Reaktion,  wenn  man  sie  vorher  mit  Zucker  behandelt. 

Andreasch. 

*A.  Nardi,  über  die  Reaktion  des  diabetischen  Blutes  mit 
einigen  Anilinfarben.  Bull,  delle  scienze  med.  1898,  Januar. 
Centralbl.  f.  innere  Medic.  19,  786. 

*J.  Loewy,    Arbeiten   über    das    Verhalten   des    diabetischen 
Blutes  zu  den  Anilinfarbstoffen.    Kritischer  Sammelbericht. 
Portschr.  d.  Medic.  16,  171-179. 
418.   H.  Chr.  Geelmuyden,  über  AcetonuriebeiPhlorhizinwirkung. 

*P.  Yergely,  Gastroenteritis  mit  Acetonurie  bei  Kindern. 
Revue  mensuelle  des  maladies  de  Tenfance  16,  1;  Centralbl.  f.  innere 
Medic.  20,  84.  Aceton,  Acetessigsäure  und  /3-Oxybuttersfture  im  Harn 
sind  bei  den  Magendarmkrankheiten  der  Kinder  ziemlich  häufig.  Ihre 
Gegenwart  hat  eine  günstige  Prognose,  wenn  Nieren,  Leber,  Lunge, 
Nervensystem  frei  von  pathologischen  Veränderungen  sind.  Möglicher- 
weise bilden  sich  diese  Produkte  durch  Mikroorganismen  aus  Eiweiss- 
körpem  und  Zucker  im  Darmkanal.  Fleischdiät  ist  zu  verbieten. 
W.  Sternberg,  zur  Kenntniss  der  Wirkung  der  Buttersänre  und 
/5-Oxybuttersäure,  Cap.  IV. 

Albuminurie,  Albumosurie, 

*W.  H.  Porter,  the  formation   and  the  clinical  significance 
of  albumin  and  casts  in  the  ur ine.    Philadelphia  med.  Jonm. 
1898,  2.  April.    Centralbl.  f.  d.  Krankh.  d.  Harn-  u.  Sexualorgane  9, 
409.    Von  klinischem  Interesse. 
Eiweissnachweis  im  Urin,  Cap.  VII. 
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^J.  Sollman  und  £.  0.  Mac  Comb,  vorläufige  Beobachtungen  an 
einem  Fall  von  physiologischer  Albuminurie.  Joum.  Expt.  Med.  8, 
137—145. 

^L.  Simonelli,  Über  physiologische  Albuminurie.  Bivista 
cHn.  e  terapeut.  1897,  Dee.;  Centralbl.  f.  innere  Medic.  20,  152.  S. 
hat  bei  204  gesunden  Individuen  in  70  o/o  Eiweiss  im  Morgenham 
gefunden,  in  75,75 <^/o  bei  66  Feuerwehrleuten,  in  lb%  bei  42  Sol- 
daten, in  86,2  o/o  bei  Personen  Aber  60  Jahren,  in  60  o/o  bei  Erwach- 
senen yerschiedener  Berufsarten  und  in  15,88  o/o  bei  13  Kindern  von 
5—10  Jahren.  Die  Eiweissmenge  schwankte  von  0,04  bis  0,1840/oo. 
Charakteristisch  ist  die  Inconstanz  des  Befundes  und  der  Mangel 
mikroskopischer  Befunde.  Bei  gesteigerter  Ausscheidung  von  Indikan 
und  gepaarten  Schwefelsäuren  fand  sich  stets  Eiweiss  im  Harn.  Die 
Ausscheidung  wird  durch  die  Verdauung  und  besonders  durch  Muskel- 
anstrengungen begünstigt.  Nach  starker  Körperanstrengung  zeigten 
96  o/o  der  Soldaten  und  Feuerwehrleute  Albuminurie  bis  zu  0,25 o/qo. 

*G.  Dieballa  und  L.  y.  Kötly,  über  die  Wechselbeziehung  von  Al- 
buminurie, Hydrämie  und  Hydrops  bei  Brightikern. 
Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Medic.  61,  76—90.  Verff.  schliessen:  die 
Grösse  des  Hydrops  steht  im  verkehrten  Verhältnisse  zum  Harao- 
globingehalte,  dem  spec.  Gewichte  des  Blutes,  der  2^hl  der  rothen 
Blutkörperchen  und  der  Harnmenge,  im  geraden  Verhältnisse  sowohl 
zur  procentuellen,  als  auch  zur  täglichen  Eiweissmenge  des  Harns, 
während  dieselbe  zum  spec.  Gewichte  des  Harns  kein  bestimmtes 
Verhältniss  aufweist.  Andreasch. 

^G.  Petteruti,  die  Albuminurie  in  Beziehung  zu  diätetischen  und 
medicinalen  Curen.  Giom.  intern,  delle  scienze  med.  1897,  fasc.  20; 
Centralbl.  f.  innere  Medic.  19,  431.  P.  hat  in  3  Fällen  parenchymatöser 
Nephritis  unter  den  verschiedensten  äusseren  Bedingungen  die  im 
Urin  ausgeschiedene  Eiweissmenge  4  stündlich  auf  densimetrischem 
Wege  mittelst  des  Lohnstein'schen  ürometers  bestimmt  und  zieht 
aus  seinen  zahlreichen  Einzelnuntersuchungen  folgende  Schlüsse: 
1.  Die  Ei  Weissausscheidung  bei  der  Nephritis  zeigt  ein  Minimum  und 
Maximum;  das  erstere  fällt  in  die  Vormittagsstunden,  das  letztere 
ebenso  constant  auf  die  Nachmittagsstunden.  Ein  enger  Zusammen- 
hang mit  den  Vorgängen  der  Verdauung  und  der  Passage  der  Stoff- 
wechselprodukte durch  das  erkrankte  Nierenparenchym  ist  unver- 
kennbar. 2.  Die  Harnmenge  steht  in  direktem  Verhältnisse  zu  der 
Gesammteiweissroenge.  3.  Diarrhöen  aus  irgend  welcher  Ursache 
führen  bei  Nephritikem  zur  Steigerung  der  Albuminurie,  welche  auch 
nach  Aufhören  derselben  noch  anhält.  4.  Die  absolute  Milchdiät 
bildet,  wenn  sie  von  den  Verdauungsorganen  ertragen  wird,  die  beste 
Ernährung  bei  der  chronischen,  parenchymatösen  Nephritis.    Die  Ei- 

43* 
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weissansscheidung  nimmt  unter  ihrem  Einflnsae  ab.  5.  Die  schlech- 
teste Nahrung  für  Nephritiker  ist  gebratenes  Fleisch.  6.  Gesottenem 
Fleisch.  Fleischbrühe  und  Mehlsuppen  bedingen  zwar  keine  Ver- 
schlechterung, sie  beeinflussen  aber  die  Schwankungen  der  Eiweiss- 
ausscheidung  in  ungünstigem  Sinne.  7.  Grüne  Gemüse  rufen,  wahr- 
scheinlich in  Folge  ihres  Gehaltes  an  Kalisalzen,  eine  leichte  Ver- 
mehrung des  Eiweisses  hervor.  8.  Eier  sind  ohne  wesentlichen  Ein- 
fluss.  9.  Warme  Bäder  vermehren  Urin-  und  Hamstoffmenge,  beein- 
flussen aber  die  Albuminurie  nur  in  geringem  Grade.  10.  Digitalis 
ist  ohne  Einfluss.  11.  Diurctin  und  Jodkalium  bringen  eine  Vermeh- 
rung der  Urinmenge  und  eine  Abnahme  der  Eiweissausscheidung 
hervor;  Tannin  verringert  die  Harn-  und  Eiweissmenge ;  Antipyrin 
vermindert  die  Hammenge  und  vermehrt  manchmal  die  Albuminurie. 
12.  Das  Tannalbin  vermindert  die  Albuminurie  und  führt  zu  einer 
deutlichen  Vermehrung  der  Harnmenge. 

*Haushalter  und  Guörin,  Nucleoalbuminurie  bei  Tuber- 
culosc.  La  Presse  m^dicale  1898,  50.  Nucleoalbumin  wurde  bei 
einem  Kinde  zu  Beginn  einer  Pneumonie  beobachtet. 

*S.  Madsen,  über  Nucleoalbuminurie.  Norsk.  Mag.  for  Lägevid. 
1897,  No.  5 ;  Centralbl.  f.  innere  Medicin  19,  581.  Zum  Nachweise  vrurde 
stets  Essigsäure  im  Ueborschusse  benützt.  83  Fälle  primärer  Neph- 
ritis ergaben  stets,  auch  wenn  kein  Albumin  ausgeschieden  wurde, 
die  Anwesenheit  von  Nucleoalbumin.  Selbst  wenn  durch  strenge 
Diät  das  Eiweiss  zum  Schwinden  gebracht  wurde,  blieb  das  Nucleo- 
albumin. In  Fällen  gemischter  chronischer  Nephritis,  von  Schwanger- 
schaftsnephritis,  Scharlachnephritis,  Scharlach  ohne  Nephritis  war  es 
bald  vorhanden,  bald  fehlte  es.  In  12  Fällen  von  Magenkatarrh  fand 
es  sich  immer,  ebenso  bei  allen  untersuchten  Pneumonien.  In 
30  Fällen  von  Chlorose  wurde  es  stets  nachgewiesen  etc.  In  der  Nucleo- 
albuminreaktion  dürfte  ein  werthvoller  Hinweis  auf  die  ersten  Stadien 
der  Nierenreizung  gegeben  sein.  Andreasch 

414.  Ad.   Jolles,   über  das   Auftreten   und  den  Nachweis  yon  Hi- 

'  stonen  im  Harn. 

415.  Ad.  Jolles,  über  das  Auftreten  und  den  Nachweis  von  Nucleo- 

histon  bei  einem  Falle  von  Pseudoleukämie. 

*M.  Nemser,  über  Albumosurie  bei  Scharlach.  Botkin*s 
Hospitalzeitung  1898,  No.  49  (russisch);  St.  Petersb.  medic.  Wochen- 
schr.  1899,  Beilage  pag.  8.  In  17  Fällen  von  Scharlach  fand  sich 
häufig  Albumose  im  Harn  in  geringer  Menge.  Eine  Beziehung  zum 
Fieber  oder  zur  Schwere  der  Erkrankung  war  nicht  nachzuweisen. 

* N a u n y n ,  Mittheilung  von  einem  Fall  von  Albumosurie.  Deutsche 
medic.  Wochenschr.  1898,  Vereinsbeilage  No.  30,  217.  Der  Harn 
enthielt  gegen  2 o/o  Albumose;  auch  hier  scheint  es  sich  wie  in  den 
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bereits  bekannten  Fällen  um  multiple  Mvelome  der  Rumpf knochcn 
zu  handeln.  Andreasch. 

*Aler.  Ellinger,  über  Albumosurie  bei  Knochenmarks- 
tumoren. Ibid.  pag.  219  und  Ing.-Diss.  Königsberg  1898.  Der 
Bence-Jones*8che  Eiweisskörper  war  reichlich  im  Harn  enthalten. 
Die  Section  ergab  multiple  Lymphome  und  Ijnipholde  Umwandlung 
des  Knochenmarks.  Andreasch. 

JUarnaediffienie,  Harnsteine,  harnsaure  Diathese,  Cystinurie, 

^Gust.  Gaertner,  über  ein  neues  Centrifugalfilter  und  seine 
Anwendung  in  der  Urologie.  Wiener  medic  Wochenschr.  1898, 
587—588.  Der  Apparat  besteht  aus  einer  dickwandigen  Eprouvette, 
die  in  der  Mitte  getrennt  ist  und  deren  Endflächen  abgeschliffen 
sind.  Durch  eine  Messingfassung  und  eine  sog.  Holländerschraube 
können  beide  Theile  wieder  vereinigt  werden.  Vor  dem  Gebrauche 
wird  zwischen  die  Schliffflächen  ein  Scheibchen  aus  gehärtetem  Filtrir- 
papier  eingeklemmt,  der  Harn  in  den  oberen  Tb  eil  eingefüllt  und  der 
Apparat  in  die  Kreiselcentrifuge  gesetzt.  Durch  das  Centrifugiren 
geht  der  Harn  durch  das  Filter  in  die  untere  Abtheilung,  während 
die  Sedimente  am  Papier  zurückbleiben i).  Andreasch. 

"^H.  Rieder,  Atlas  der  klinischen  Mikroskopie  des  Harnes.  36  Taf. 
mit  167  Figuren.    Leipzig,  F.  C.  W.  Vogel,  1898. 

"^Tunicliff  und  Rosenheim,  Piperidin  als  ein  Lösungsmittel 
für  Harnsäure.  Lancet  1898,  23.  Juli;  Centralbl.  f.  d.  Krankh. 
d.  Harn-  u.  Sexualorg.  9,  679.  Verff.  machten  auf  die  Löslichkeit 
des  harnsauren  Piperidins  aufmerksam,  und  suchten  diese  Eigenschaft 
therapeutisch  auszunützen.  Piperidin  tartar.  kann  in  Dosen  von  1  g 
mehrmals  täglich  gegeben  werden;  es  ist  allen  bisher  empfohlenen 
Mitteln  vorzuziehen,  auch  wegen  der  Billigkeit  Lysidin,  Piperazin 
und  Urotropin  vermehren  die  lösende  Kraft  des  Serums  für  hamsaures 
Natron  und  die  des  Hains  für  hamsaure  Salze  in  geringerem  Grade 
als  Piperidin. 

♦Schreiber,  über  die  sogenannten  »Schatten*  der  Harnsäure- 
krystalle.  Virchow's  Arch.  158,  147—151.  Sehr,  bestätigt  die 
Beobachtung  frQherer  Untersucher,  dass  die  aus  dem  Harn  aus- 
fallenden Hamsäurekrjstalle  bei  ihrer  Behandlung  mit  Ljsidinlösung 
ein  Skelett  hinterlassen,  welches  aber  entgegen  der  Ansicht  von 
Moritz  [J.  Th.  26,  860]  nicht  aus  Eiweiss  besteht. 

Andreasch. 
416.   H.  Spiegelberg,  überdenHarnsäureinfarct  derNeugebornen. 


1)  Zu  beziehen  durch   Fr.   Hugershoffin  Leipzig,  Albertgasse  und 
Ludw..  Schulmeister  in  Wien  IX,  Spitalgasse. 
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*J.  y.  Kössa,  künstliche  Erzeugung  der  Gicht  dnrch  Gifte.  Arch. 
intern,  de  Fharmacodynamie  6,  97.  Ans  hei  Tanhen  angestellten 
Versuchen  geht  hervor,  dass  nicht  hloss  die  chromsanren  Salze  (Eb- 
stein), sondern  auch  die  Oxalsäure,  die  Zuckerarten,  Carholsäure, 
Aceton,  Aloln  und  Sublimat  eine  gleiche  Uratretention  erzeugen,  wie 
sie  nach  Unterbindung  der  TJreteren  zu  beobachten  ist.  Diese  toxische 
Gicht  ist  wahrscheinlich  durch  Nephritis  bedingt.  Piperazin  zeigte 
sich  nicht  nur  wirkungslos,  sondern  erhöhte  die  Intoxication. 

Heymans. 
Magnus-Leyy,  Aber  Gicht,  Cap.  XY. 

A.   Magnus-Levy,   Harns&uregehalt  und   Alkalescenz  des 

Blutes  bei  der  Gicht,  Cap.  5. 
*W.   Ebstein,   über  die  Beziehungen   der  sog.  harnsauren  Dia- 
these zur  Leukämie.    Virchow^s  Arch.  154,  349 — 362. 

*Henri  Moreigne,  Vorkommen  von  Leucin  und  Tyrosin  in  einem 
Harn  bei  Cystinurie.  Einfaches  und  schnelles  Verfahren  zum 
Nachweis  vonTy  rosin  in  den  Sedimenten  und  Harn  steinen, 
besonders  wenn  sich  dasselbe  mit  Cystin  gemischt  findet.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  60,  1097 — 1099.  Leucin  wurde  aus  dem  Urin  nach 
dem  gebräuchlichen  Verfahren  in  gelben  Eügelchen  erhalten.  Ktj- 
stalle,  welche  Verf.  als  Tyrosin  anspricht,  erhielt  derselbe  beim  Be- 
handeln  von  Fragmenten  eines  Cystio-Steines  mit  concentrirter  Salz- 
säure unter  dem  Mikroskop.  Herter. 

*W.  G.  Smith,  Cystinurie.  Practitioner  1898,  Mai.  Es  wird  über 
2  Cystinfälle  berichtet,  jedesmal  wurde  das  Cystin  nur  einmal  nach- 
gewiesen. Es  hat  nach  S.  keine  Beziehungen  zum  Taurin  oder  zur 
Harnsäure,  sondern  stammt  vom  Cysteln  ab,  das  auch  im  normalen 
Harn  vorkommt.  Wahrscheinlich  sind  Darmorganismen  dabei  im 
Spiele.  Andreasch. 

Fathologische  Farbstoffe  im  Harn, 
(Vtrgl  auch  Cap.  VIL) 

*Deroide  und  Lecompt,  über  ein  specifisches  Pigment  im  Urin 
beiBleiintoxication.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  50,  396 — 398.  Bei 
9  Kranken  mit  Bleiintoxication  und  bei  3  Yon  4  Arbeitern  einer 
Bleiweissfabrik,  welche  keine  Vergiftungssymptome  zeigten,  fanden 
Verff.  Urohämatoporphyrin  im  Harn.  Es  wurde  nach  dem  von 
Saillet^)  zum  Nachweis  von  Urobilin-Chromogen  angewandten  Ver- 
fahren aufgefunden ;  der  Urin  wurde  leicht  mit  Essigsäure  angesäuert, 
zweimal  mit  dem  gleichen  Volumen  Essigäther  ausgeschüttelt  und 


1)  Sai  11  et,  Roy.  de  mäd.  1897. 
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das  decantirte  ätherische  Extrakt,  nach  Znsatz  einiger  Tropfen  Sal- 
petersäure spektroskopisch  geprüft.  Dasselhe  zeigte  SAbsorptions- 
streifen  X  507—486,  X  556-542,  X  598—590;  in  alkalischer  Lösung 
waren  4  Streifen  wahrzunehmen,  A  507-486.  X  542—530,  X  580—561, 
X  615 — 612»  Die  rosa  bis  roth  geftrbten  Lösungen  hinterliessen  beim 
Verdunsten  «in  rothbraunes  amorphes  Pulver,  löslich  in  Säuren,  Al- 
kalien, Wasser,  Alkohol,  Aether,  fast  unlöslich  in  Chloroform. 

Herter. 

417.  L.  Coneetti,  über  Indikanurie  bei  den  Einderkrankheiten. 
*Cattaneo,  Beitrag  zum  Studium  der  Indikanurie  bei  Einder- 

krankheiten.  Policlinico  1897,  März  15;  Centralbl.  f.  d.  Erankb. 
d.  Harn-  u.  Sezualorg.  9,  407.  C.  untersuchte  den  Harn  von  100 
Eindem  und  fand,  dass,  abgesehen  von  Tuberculose  und  Verdauungs- 
störungen, bei  verschiedenen  Erankheiten  der  Einder  pathologisch 
Indikanurie  vorkommen  kann,  aber  nicht  regelmässig  und  constant. 
Bei  Tuberculose  ist  der  Gehalt  an  Indikan  fast  constant;  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  ist  die  Indikanurie  pathologisch.  Bei  Affectionen 
des  Magens  und  Darmes  ist  sie  häufig,  kann  aber  auch  fehlen.  Bei 
Ausschluss  von  Verdauungsstörungen  und  eiterigen  Processen  ist  ein 
constantes  Vorkommen  von  Indikan  ein  diagnostisches  Moment  für 
Tuberculose.  Andreasch. 

*A.  Gilbert  und  E.  Weyl,  über  die  Indikanurie,  ein  Symptom 
einer  erkrankten  Leber.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  60,  B46. 

*P.  Rivier,  de  la  Diazoreaction  d'Ehrlich.  Paris  1898.  80  pag. 
av.  tableauz. 

*Tb.  Geisler,  zur  Frage  über  das  Wesen  der  Diazoreaktion. 
Wratsch  1898,  No.  9;  St.  Petersburger  medic.  Wochenschr.  1898, 
Beilage  pag.  33.  Auf  Grund  eingehender  Untersuchungen  kommt 
G.  zu  folgenden  Schlüssen:  1.  Die  Diazoreaktion  des  Harnes  kommt 
in  Folge  der  gesteigerten  Auflösung  der  weissen  Blutkörperchen 
(Leukocytolysis)  zu  Stande.  2.  Die  Substanzen,  welche  die  Beaktion 
bedingen,  sind  nicht  im  Blute  als  solche  vorhanden,  sondern  bilden 
sich  erst  beim  Durchgange  der  erwähnten  Auf  lösungsprodukte  durch 
die  Nieren. 

418.  A.  Erokiewicz,  zur  Ehrlich^schen  Diazoreaktion  im  Harn. 
*M.  Roshdestwenski,  Diazoreaktion  bei  Febris  intermittens. 

Wratsch  1898,  No.  20;  St.  Petersburger  medic.  Wochenschr.  1898, 
Beilage  pag.  46.  R.  erhielt  folgende  Resultate:  Bei  Febris  interm. 
tertiana  trat  die  Diazoreaktion  nicht  ein;  bei  der  Quotidiana  trat  sie 
zuweilen  ein,  fehlte  aber  auch  häufig;  bei  der  Erratica  wurde  sie 
stets  beobachtet.  Die  Intensität  und  Dauer  hängt  von  der  Stärke 
der  Erkrankung  ab. 
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*Bris8emoret,  über  die  Diazoreaktion.   Nouv.  Bemddes  1898,  471. 

*T.  M'Call  Anderson,  Hämatoporphyrin  im  Harn  bei  Hydroa 
aestivale.  The  British  Jonm.  of  Dermatol.  1898,  Januar;  Centralbl. 
f.  d.  Krankh.  d.  Harn-  n.  Sexualorg.  9,  301.  Ein  26 jähriger  Mann 
leidet  jeden  Sommer  an  einem  Aasschlage  im  Gesicht,  den  Händen 
nnd  den  Ohren.  Während  dieser  Zeit  ist  der  Harn  burgunderroth, 
sonst  von  normaler  Farbe.  Ein  Bruder  des  Patienten  leidet  an  der- 
selben Hautkrankheit,  auch  sein  Harn  zeigt  dasselbe  Verhalten.  Das 
Pigment  ?eigt  ein  yierstreifiges  Spektrum. 

*V.  Arnold,  über  die  Heller'sche  Probe  zum  Nachweis  des 
Blutfarbstoffes  im  Harn.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1898, 
288 — 285.  In  allen  Lehrbüchern  wird  angegeben,  dass  die  rothe 
Färbung  der  Phosphate  bei  der  He  11  er 'sehen  Probe  von  Hämatin 
herrühre.  Die  spektroskopische  Untersuchung  ergiebt  aber,  dass  die 
Probe  auf  der  Bildung  von  Hämochromogen  beruht.  Combinirt  man 
die  Hell  er 'sehe  Probe  mit  der  spektroskopischen  Untersuchung,  so 
gewinnt  sie  beträchtlich  an  Werth,  da  sie  auch  bei  sonst  zweifel- 
haften Fällen  ein  sicheres  Resultat  giebt.  Andreasch. 

•Grocco,  über  Chininhämoglobinurie  bei  Malariakranken. 
Arch.  ital.  di  Clin.  med.  1898,  716.  Bei  Malariakranken  kann  Chinin 
schon  in  Gaben  von  einigen  cg  starkes  Hämoglobinurietieber  erzeugen 
und  zwar  gleichgültig,  ob  der  Kranke  gerade  an  Sumpffieber- 
anfallen  leidet  oder  nicht.  Das  Fieber  kann  lebensgefahrliche  Höhe 
erreichen  und  kann  schon  durch  0,4g  Chinin  hervorgerufen  werden; 
dabei  büsst  das  Chinin  trotz  seiner  schädlichen  Wirkung  seine 
antimalarische  Wirkung  durchaus  nicht  ein.  Das  Bild  der  Chinin- 
hämoglobinurieanfölle  ähnelt  sehr  dem  der  Emmoglobinurie  durch 
Kälteeinwirkung.  Die  Chininhämoglobinurie  ist  wahrscheinlich  nicht 
auf  direkte  Einwirkung  des  Chinins  auf  den  Organismus  zurückzu- 
führen, sondern  auf  eine  specielle  Reaktion  der  Malariaparasiten 
auf  die  Einwirkung  ihres  Gegengiftes.  Colasanti. 

*Noccioli  und  Domenici,  ein  Fall  von  angeborener  Alkap- 
tonurie.  Gazz.  degli  ospedali  1898,  No.  28;  Centralbl.  f.  innere 
Medic.  19,  567.  Der  Fall  ist  angeboren  und  seit  45  Jahren  immer 
gleich  geblieben ;  er  bezieht  sich  auf  eine  robuste  Frau,  welche  wegen 
einer  Bruchoperation  aufgenommen  wurde.  Der  Urin  ist  von  normaler 
Farbe,  wird  aber  an  der  Luft  schnell  braun;  auch  nach  Tagen  tritt 
keine  Ammoniakgährung  ein.  Die  Reaktion  ist  stark  sauer;  der 
Harn  reducirt  Fehling'sche  Lösung  beim  Erhitzen  sehr  stark,  ebenso 
ammoniakalische  Silberlösung.  Die  Diät  war  ohne  Einfluss  auf  die 
Alkaptünurie. 
419.   Ew.  Stier,  ein  neuer  Fall  von  Alkaptonurie. 
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♦Futcher,  Alkaptonurie.  New-York  Med.  Journ.  1898,  15.  Jao.; 
Centralbl.  f.  d.  EianlEh.  d.  Harn-  und  Sezaalorg.  9.  410.  Es  wird 
fiber  einen  Fall  bei  einem  44  jährigen  Manne  berichtet.  Der  Urin  war 
röthlichgelb,  dnnkelte  beim  Stehen  nach  und  zeigte  einen  eigenthüm- 
lichen  Geruch.  Die  F  e  h  1  i  n  g  *8che  Probe  ergab  ein  positives  Resultat, 
doch  war  der  Harn  frei  von  Zucker.  Andreasch. 

Toxiciiät  des  Harnes,  Ptomatne  darin. 

420.  A.  Gardeur,  Methode  zur  Prüfung  auf  die  physiologischen 
Gifte  im  Urin. 

*Pellegrini,  eine  einfache  Methode  zur  Bestimmung  der  Toxi- 
cität  des  Urin  es.  JRiv.  sper.  di  Freniatria  1897,  114;  Centralbl. 
f.  d.  Krankh.  d.  Harn-  u.  Sexualorg.  9,  300.  Nach  P.  ist  die  Menge 
des  indoxylschwefelsauren  Kaliums  im  Harn  ein  Maassstab  für  den 
Grad  der  Toxicität.  Zu  4 — 5  cm^  Harn  fugt  man  ^/s  conc.  Schwefel- 
säure (ohne  Oxydationsmittel?)  und  kühlt  dann  ab;  nun  setzt  man 
1.5  cm^  Chloroform  zu,  schüttelt  und  lässt  absitzen.  Bei  normalem 
Indikangehalt  ist  das  Chloroform  hellblau,  ist  es  vermehrt,  so  ist 
dasselbe  mehr  oder  weniger  tief  dunkelblau  gefärbt. 

Andreasch. 

*A.  Beck,  über  die  Giftwirkung  des  Harnes.  Pflüger's  Arch. 
71,  560 — 595.  Die  bereits  auf  einem  theilweise  fremden  Gebiete 
liegenden  Untersuchungen  des  Verf.^s  ergaben:  1.  Der  Früh-  und 
Abendharn  unterscheiden  sich  untereinander  weder  durch  ihre  Fähigkeit, 
Krämpfe  hervorzurufen,  noch  durch  ihre  Einwirkung  auf  die  Erreg- 
barkeit der  Hirnrinde  derart,  dass  die  etwa  auftretenden  Unterschiede 
uns  zur  Annahme  der  toxischen  Schlaftheorie  berechtigen  sollen.  Es 
lässt  sich  dementsprechend  kein  Antagonismus  zwischen  der  physio- 
logischen Wirkung  des  Nacht-  und  Taghames  nachweisen.  2.  Die 
in  Folge  von  Harninjectionen  so  oft  eintretenden  Convulsionen  sind 
nicht  der  Ausdruck  einer  Erregbarkeit  der  Hirnrinde,  denn  sie  treten 
auch  bei  Thieren  auf,  deren  Hemisphären  abgetragen  worden  sind. 
Diese  Convubionen  sind  höchst  wahrscheinlich  ein  Symptom  der 
Dyspnoe,  welche  durch  Störung  des  Kreislaufes  im  verlängerten 
Marke  hervorgerufen  wird.  3.  Das  wichtigste  giftige  Agens  des  Harnes 
bilden  seine  Kalisalze.  Die  Wirkung  des  Harnes  beruht  demnach 
auch  in  erster  Linie  darauf,  dass  er  das  Herz  lähmt;  der  Einfluss 
auf  die  Athmung,  die  ebenfalls  sistirt  wird,  ist  secundär. 

Andreasch. 

*  V.  de  Meis  undC.  Parascandolo,  über  die  Toxicität  des  Harnes 
und  den  Grad  der  alkalischen  Reaktion  des  Blutes  in  einem 
Falle  von  Aktinomykose  der  Brustdrüse.  Gazz.  d.  Ospedali 
1898,   676.    Die  Autoren  haben  die  Wirkung   des  Urins   eines  an 
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Aktynomykose  leidenden  Patienten  auf  Kaninchen  untersucht.  Es 
fand  sich  eine  Steigerung  des  urotoxisehen  CoSfücienten  auf  fast  das 
Doppelt«  des  normalen.  Diese  Erhöhung  ist  eine  Folge  gestörten 
Stoffwechsels,  denn  Yerff.  konnten  nachweisen,  dass  die  alkalische 
Reaktion  de6  Blutes  wesentlich  herabgesetit  war.        ColttsantL 

*A.  A.  Hymans  van  den  Bergh,  Aber  die  Giftigkeit  des  Harnes. 
Zeitschr.  f.  klin.  Medlc.  85,  53—79.  Medic.  Klinik  d.  Prof.  Nolen, 
Leiden.  Die  Arbeit  enthält  eine  eingehende  Kritik  der  Bouchard- 
schen  Methode  zur  Bestimmung  der  Hamtoxicität,  die  darin  besteht, 
den  Harn  in  die  Venen  des  Yersuchsthieres  einzuspritzen,  bis  das 
Thier  stirbt.  Diese  Methode  ist  ungeeignet,  uns  Erhöhung  oder  Er- 
niedrigung der  Giftausscheidung  aus  dem  Organismus  kennen  za 
lernen  und  daher  nicht  im  Stande,  einen  Einblick  in  die  Verände- 
rungen des  Stoffwechsels  bei  Krankheiten  zu  gewähren. 

Andreasch. 

•Th.  Lukin,  über  die  Veränderung  der  Tozicität  des  Urins  bei 
Epilepsie.  Medicinskija  pribawlenija  k  morskomu  sbomiku  1898, 
Aug.;  St.  Petersburger  medic.  Wochenschr.  1898,  Beilage  pag.  66. 
Nach  Beendigung  des  epileptischen  Anfalles  nimmt  die  Tozicität 
bedeutend  ab,  um  nach  4—5  Std.  wieder  zu  ihrer  frtlheren  Intensität 
zurückzukehren.  Der  während  des  Anfalles  oder  1 — 2  Std.  später 
entleerte  Harn  ist  hypertoxisch. 

*MaYrojannis,  sialogene  Eigenschaft  des  Urins.  Compt  rend. 
soc.  biolog.  60,  638 — 639.  Der  Urin  einer  an  Melancholie  mit 
Stupor  erkrankten  Patientin  (spec.  Gewicht  1,016),  welcher  ein 
Kaninchen  zu  110  cm^  tödtete,  nach  Herabsetzung  der  Temperatur 
um  40,  erwies  sich  als  wenig  diuretisch,  krampferregend  und  myotisch, 
bewirkte  aber  einen  kräftigen  Speichelflüsse).  Herter. 

Sonstige  pathologische  Harne, 

*A.  J.  von  der  Weijde,  ein  Fall  von  Chylurie.    Nederl.  Tijdschr. 

V.  Geneeskunde  1896,  I,  583;  CentralbL  f.  innere  Medic.  18,  678. 
*Leo  Katz,  über  Lipurie.    Ing.-Diss.  Würzburg  1898. 
*L.  Heitzmann,  die  Differentialdiagnose  der  Nierenerkrankungen 

mittelst  Harnuntersuchung.    New- Yorker  Med.  Monatsschr.  10, 

No.  2;  Cen  ralbl.  f.  d.  Krankh.  d.  Harn-  u.  Sezualorgane  9,  351. 
*M.  W.  Kichardson,  Über  die  Gegenwart  der  Typhusbacillen 

im  Harn.  Joum.  Expt  Abed.  8,  351.  Der  Verf.  fand  I^husbacillen  in 


1)  Charrin  bemerkt  dazu,  dass  er  eine  ähnliche  Wirkung  vom  Uno 
eines  Neugeborenen  beobachtet  hat,  femer  von  Extrakten  von  Muskeln 
oder  Eingeweiden.  Bouchard,  R^non  etc.  constatirten  Speicbelfluss 
bei  Urämie. 
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9  Harnen  von  38  Typhaspatienten  (ungefähr  250/o);  die  Bacillen  waren 
in  grosser  Zahl  vorhanden,  erschienen  zuerst  in  den  letzten  Stadien 
der  Erankheit  und  yerhlieben  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle 
bis  weit  in  die  Reconyalescenz.  Der  Harn  enthielt  immer  Albumin 
und  Cjlinder.  Mandel. 

Harne  bei  verschiedenen  Krankheiten  siehe  Cap.  XY. 

Transsudate  und  sonstige  pathologische  FlUssigkeiten. 

421.  K.  Hödlmoser,  chemischeUntersuchung  einer  fetthaltigen 

Ascitesflflssigkeit. 
*6.  Ekehorn  und  C.  Th.  Mörner,  eine  subcutane  Cyste 
(Atheromcyste).  Upsala LäkarefÖrenings  förhandi.  (N.  F.)  Bd.  8.  In 
dem  Inhalte  kamen  in  reichlicher  Menge  actinomykosisähnliche  Ballen 
vor,  die  indessen,  wie  die  chemische  Untersuchung  zeigte,  aus  lauter 
ErystäUchen  von  fettsaurem  Calcium  bestanden.    Hammarsten. 

422.  Ch.  Lepierre,  neues  Mucin  ans  einer  Ovarialcyste. 

423.  K.  B.  Hofmann,    über    das    wahrscheinliche    Vorkommen    von 

Carbaminsäure  bei  Eklampsie. 

*A.  Gilbert  und  Emile  Weil,  eiterige,  gashaltige  Hydatiden- 
Cyste  der  Leber.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  60,  657--660. 

*F.  Botmann,  Untersuchungen  Aber  den  Zuckergehalt  patho- 
logischer Flüssigkeiten.  Münchener  medic.  Wochenschr.  1898, 
170 — 172.  Der  Zuckemachweis  geschah  einerseits  durch  Reduction, 
anderseits  durch  die  Gährungs-  und  Phenylhydrazinprobe  in  der 
auf  ^5— Vio  eingeengten  Flüssigkeit.  Die  froheren  [J.  Th.  27,  747] 
Untersuchungen  wurden  auf  110  Fälle  (bei  78  verschiedenen  Kranken) 
und  fast  alle  möglichen  pathologischen  Flflssigkeitsansammlungen 
ausgedehnt.  Zur  Enteiweissung  diente  die  von  Pascheles 
und  Beichel  mqdificirte  See  gen 'sehe  Vorschrift  [J.Th.  26,  875]. 
Es  ergab  sich,  dass  alle  serösen  Trans-  und  Exsudate,  auch  bei  nicht 
diabetischen  Menschen,  deutlich  nachweisbare  Zuckermengen  enthalten. 
Am  reichsten  ist  der  Gehalt  in  Oedemflüssigkeiten  (0,099o/o),  am 
geringsten  in  GelenksergOssen  (0,082)  o/q.  Dazwischen  liegen  die 
Ergüsse  der  Bauchhöhle  resp.  der  Tunica  vaginalis  mit  0,085  resp.  0,087, 
diejenigen  der  Pleura  mit  0,066  und  des  Pericards  mit  0,054  o/q.  In  der 
Cerebrospinal-  und  Hautblasenflüssigkeit  konnte  wegen  der  geringen 
zur  Verfügung  stehenden  Menge  der  Zocker  nicht  quantitativ 
bestimmt  werden,  doch  wurde  er  auch  durch  die  Gährung  nach- 
gewiesen. Die  serös-eitrigen  und  eitrigen  Ergüsse  enthalten  bei 
nicht  diabetischen  Personen  niemals  Zucker.  Andreasch. 

*Max  Pickardt,  zum  Zuckergehalt  thierischer  Flüssig- 
keiten. Münchener  medic.  Wochenschr.  1898,  805.  Polemische 
Bemerkungen. 
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*Ad.  Schmidt,  üher  den  Nachweis  und  die  klinisch«  Bedeutung 
des  Schleims  in  d«n  Excreten.  Deutsche  medac.  Wochenschr. 
24,  4—6. 

424.  Ad.   Schmidt,    üher    Herkunft   und    chemische    Natur  der 

Myelinformen  des  Sputums. 

425.  F.  Müller,  Zusatz  zu  vorstehender  Ahhandlun^. 

*Best,  üher  die  Bildung  von  Gly engen  und  Pigment  im  Sarkom 
der  Aderhaut.  Ziegler *s  Beiträge  z.  pathol.  Anat.  u.  alig. 
Pathol.  28,  253—279. 

Verffiftungen. 

*Georg  Baer,  Beitrag  zur  Eenntniss  der  acuten  Vergiftung  mit 
verschiedenen  Alkoholen.    Ing.-Dis.s.    Berlin  1898. 

•A.  Lesser,  über  die  Vertheilung  einiger  Gifte  im  mensch- 
lichen Körper.  Vierteljahrsschr.  f.  gerichtl.  Medic.  16,  27 — 50, 
261—296.  Alkoholvergiftung  und  Vergiftung  mit  Opium 
und  Morphin,  Phosphor,  Strychnin,  Carbol,  Kalium- 
chlorat,  Cyankalium  und  Blausäure. 

*J.  Stumpf,  ein  Fall  von  tödtlicher  Vergiftung  durch  Essig- 
essenz.   Münchener  medic.  Wochenschr.  1898,  690. 

*Heinr.  Brandes,  ein  Beitrag  zur  Eenntniss  der  Laugenver- 
giftung.   Ing.-Diss.    München  1898. 

*V.  Tirelli,  Autointoiicationen  in  Folge  der  Wirkung  von 
Aetzmitteln  und  der  Hitze.  Bif.  med.  8,  479.  Aus  den  Versuchen 
des  Verf.'s  ergiebt  sich,  dass  in  den  Gewehen,  die  der  Wirkung  von 
Causticis  ausgesetzt  waren,  Fermente  und  toxische  Eiweisskörper 
gefunden  werden ;  dass  sich  im  Inhalt  des  der  Wirkung  von  Alkalien 
ausgesetzten  Magens  neugebildete  Leukomalne  finden,  die  nicht 
identisch  sind  mit  den  gewöhnlichen  Ptomalnen,  welche  sich  durch 
SaprophytenwirkuDg  in  den  Geweben  bilden,  dass  die  durch  lokale 
caustische  Wirkung  gebildeten  Leukomalne  sich  in  den  Organen 
finden,  dass  man  femer  in  den  der  Hitzewirkung  ausgesetzten  Stellen 
der  Haut  toxische  Albumosen  findet,  die  von  dort  in  das  Blut  Über- 
g^en;  diese  letzteren  konnten  nicht  in  den  Geweben  nachgewiesen 
werden.  Die  vom  Verf.  aus  den  mit  Aetznng  behandelten  Geweben 
ausgezogenen  Basen  waren  nicht  identisch  mit  denen  bei  Verbrennung 
gefundenen,  wenn  sie  sich  auch  sehr  ähnlich  verhielten. 

Oolasanti. 

*W1.  Gulewitsch,  ein  Fall  von  Vergiftung  mit  Arsenwasser- 
stoff. Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  24,  511-513.  Es  bestand 
Polyurie,  Hämoglobinurie,  Albuminurie  (lo/o  Ei  weiss),  Urobilinurie  ; 
GallenstofTe  fehlten.  In  2  1  des  Harns  konnten  nach  Zerstörung  der 
organischen  Substanz  deutliche  Spuren  von  Arsen  im  Marsh *schen 
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Apparate  nachgewiesen  werden.    Zwei  Monate  später  war  der  Harn 
des  Patienten  arsenfrei.  Andreasch. 

*Erich  Eunstmann,  zwei  Falle  wahrscheinlicher  Phosphorver- 
gif tun  g  nehst  einem  Bericht  üher  einen  Fall  Ton  acuter  Phos- 
phorvergiftung.    Ing.-Diss.    München  1898 
Fetthildung  nach  Phosphoryergiftung,  Cap.  II. 

*P.  Paulus,  üher  acute  Oxalsäurevergiftung.  Ing.-Diss. 
Göttingen  1898. 

*Geill,  ein  seltener  Fall  von  chronischer  Chlor al Vergiftung. 
Vierteljahrsschr.  f.  gerichtl.  Medic.  1897,  274.  Der  Urin  enthielt 
Ei  weiss  und  zeigte  die  Reaktionen  der  Urochloralsäure. 

*Paul  Pollitz,  ein  Fall  von  Sulfonalvergiftung.  Viertel- 
jahrsschr. f.  gerichtl.  Medic.  15,  297—304. 

♦Gillet,  ein  Fall  von  Sulfonalvergiftung.  Brit.  med.  journ. 
1898,  17.  Sept. 

*Richmond,  ein  Fall  von  Sulfonalvergiftung.  Brit.  med 
journ.  1898,  29.  Oct. 

*H.  D.  Rolleston,  ein  Fall  von  Trionalanwendung  mit  darauf- 
folgender ausgesprochener  Urohilinurie.  Transactions  of  the 
clinical  society  Vol.  30.  Alle  3  Arheiten  kurz  referirt  im  CentralbL 
f.  innere  Medic.  19,  1285. 

*  G.  E 1  n g e ,  Beitrag  zur  Eenntniss  der  Lysolvergiftung.  Münchener 
medic.  Wochenschr.  1898,  889. 

*C.  G.  Santesson,  üher  chronische  Vergiftungen  mit  Stein- 
kohlentheerbenzin;  vier  Todesfälle.  Arch.  f.  Hygiene  81, 
836—376. 

•Philipp  Schwarz,  ein  Fall  von  Pikrinsäurevergiftung. 
Wiener  klin.  Rundschau  12,  491—494. 

•G.  Venturoli,  der  Nachweis  der  Nitroprusside  in  Ver- 
giftnngsfällen.  Boll.  chim.  farm.  1897,  114.  Es  sei  daraus 
erwähnt,  dass  schon  12  mg  Nitroprussidnatrium  hei  subcutaner 
Injection  für  Hunde  tödtlich  wirken;  das  Gift  verräth  sich  durch 
Blausänregeruch.  Im  EOrper  wird  das  Giffc  in  Nitrit  und  Sulfocyanat 
zersetzt,  wahrscheinlich  durch  das  alkalische  Blut.  Im  Harne  des 
Versuchshundes  fand  sich  kein  Nitroprussid,  wohl  aber  Nitrit 
(Reaktion  von  Griess)  sowie  Sulfocyanat.  Nitroprusside  fallen 
Eiweiss  bei  Gegenwart  schwacher  Säuren  und  verhindern  gleichzeitig 
die  Fäulniss;  so  schützen  2  g  Nitroprussidnatrium  1  kg  Eiweiss 
völlig.  Zum  Nachweise  hehandelt  man  die  Massen  mit  Schwefel- 
ammon,  verdampft  das  Filtrat  unter  Zusatz  von  Aetzkali  zur  Trockne 
und  entzieht  dem  Rückstände  durch  Alkohol  das  Nitrit  und  Sulfocyanat. 

Andreasch. 
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B.  Yerbrugge,    Giftigkeit   der  Mononitrile   und  Entgiftang 

derselben  durch  nnterschwefligsaares  Natron,  Gap.  lY. 
*A.  Habel,  ein  Fall  von  Strychn  in  Vergiftung.  Münchener  medic. 
Wochenschr.  45,  7—8.  Der  Harn  enthielt  Blutfarbstoff.  Die  Harn- 
analysen ergaben  keinen  besonderen  Einfluss  des  resorbirten  Strychnins. 
Die  Chloride  und  Phosphate  waren  Anfangs  vermindert,  stiegen 
aber  täglich  bis  zur  Bückkehr  zur  Norm.  Die  Harnstofimenge  war 
nicht  verändert.  Andreasch. 

426.  C.  Bozza,  die  Durchspülung  des  Organismus  bei  acuter  Cocaln- 

vergiftung. 

427.  B.  Frisco,  über  die  primitiven  peripheren  Neuritiden   und  über 

die  Muskelatrophien  bei  den  bacteriellen  Intozicationen 
und  Autointozicationen  durch  Stoffwechselstörung. 

*Friedr.  Müller,  Autointozicationen  intestinalen  Ur- 
sprungs. Verhandl.  d.  Congresses  f.  innere  Medic.  16,  149 — ^206. 
Sehr  vollständige  Zusammenstellung  des  bisher  Bekannten. 

*Ladisl.  Haikovec,  die  Autointozication  bei  den  Nerven- 
und  Geisteskranken.    Wiener  medic.  Bundsch.  1898,  No.  39  ff. 

*W.  Eber,  die  Autointozicationen  bei  Thieren.  Arch.  f. 
Thierheilk.  24,  257—266. 

*Fr.  Basenau,  weitere  Beiträge  zur  Geschichte  der  Fleischver- 
giftungen.   Arch.  f.  Hygiene  82,  219—284. 

*W.  Silberschmidt,  über  eine  Fleischvergiftung.  Arch.  f. 
Einderheilk.  22,  145. 

*Scheef,  Bericht  über  die  in  Horb  und  Umgebung  im  September  1896 
vorgekommenen  Erkrankungen  nach  Genuss  von  Leberwurst. 
Medic.  Correspondenzbl.  d.  Württemb.  ärztl.  Landesvereines  1897,  891. 

*A.  Koppen,  Milchgift  und  -Vergiftung.  Jahrb.  f.  Kinder- 
heilk.  47,  372—886.    Ad.  Czerny,  Entgegnung.    Ibid.  387—388. 

•R  Wefers  Bettink  en  J.  van  Eijk,  Vergiftung  durch  eine 
Hühnerpastete.  Nederlandsch  Tijdschrift  voor  Pharmacie,  Chemie 
en  Tozicologie  1898,  p.  182.  Keine  Metallgifte,  keine  für  Mäuse 
giftige  Alkalolde  konnten  in  dem  normal  aussehenden  und  nicht 
übelriechenden  Präparat  nachgewiesen  werden.  Nach  dem  Genuss 
desselben  erkrankten  5  von  den  6  Personen  sehr  erheblich.  Eine 
Charapignonverg^ftung  konnte  ausser  Betracht  gelassen  werden,  in- 
dem man  am  vorigen  Tage  ohne  schädliche  Folgen  von  dem  Präparat 
genossen  hatte.  Nach  Brieger  wurde  nur  ein  für  Frösche  und 
Mäuse  intensiv  wirkender  Körper  (der  zum  Theil  in  wasserlöslichen 
Krystallen  hergestellt  wurde  und  starke  Alkaloldrcaktionen  gab)  isolirt. 
Ans  den  beim  Alkaloldnachweis  nach  Stas-Otto  erhaltenen  Bück- 
stand wurde  schliesslich  nach  Entfernung  der  peptonähnlichen  Körper 
eine  vollkommen  ähnlich  auf  kleine  Thiere  wirkende  Lösung  erhalten. 
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Aach  die  mit  dea  XJeberhleihseln  der  Pastete  gefütterten  Thiere  er- 
krankten und  starben  nnter  denselben  Erscheinungen :  Lähmung  der 
hinteren  Körperhälfte,  beträchtliche  Herabsetzung  der  Respirations- 
freqnenz,  erhöhte  Beflexerregbarkeit,  Tod  nach  50  Min.  bis  2i  Std. 
(bei  intraTenö6er  Injeddon  sogar  kleiner  Mengen  bei  einer  Maus  Tod 
nach  10  Min.)  Zeehuisen. 

*H.  G.  Bingeling,  Eftseyergiftung.  Nederlandsch  Tijdschrift 
voor  Geneeskunde  1898,  II,  1025.  Beschreibung  yon  7  Krankheits- 
fällen, welche  durch  Kftseintozication  hervorgerufen  waren.  Metalle 
(Blei,  Kupfer,  Zinn,  Arsenik)  fehlten;  die  aus  dem  Käse  isolirten 
AlkaloTde  oder  PtomaTne  ergaben  sich  als  indifferente  Körper  (un- 
schädliche Bacterienprodukte) ;  Fäulnisserscheinungen  waren  ebenso 
wenig  wie  pathogene  Mikroorganismen  nachweisbar.  Nach  der 
Yaughan 'sehen  Methode  wurde  auf  die  Anwesenheit  eines  Tyrotozi- 
cons  [J.  Th.  17,  57]  gefahndet,  indessen  gelang  nur  die  Herstellung 
einer  fettähnlichen  bei  intrastomachaler  Application  für  Mäuse  deletären 
Substanz,  nicht  diejenige  Ton  Tjrotoxin.  Zeehuisen. 

^Mart.  Thiemich,  zur  Pathologie  der  PilzTergiftnngen.  Deutsche 
medic.  Wochenschr.  1898,  760—761.  Mittheilung  zweier  letaler  Ver- 
giftungen an  Kindern  yon  2i/s  und  5  Jahren,  hervorgebracht  durch 
Amanila  bulbosa  und  Bussnla  emetica.  Hervorzuheben  ist  der  Be- 
fund von  Zucker  im  Harn,  der  wohl  auf  die  Lebererkrankung  zu 
beziehen  ist,  vielleicht  aber  auch  als  alimentäre  Lactosurie  zu  deuten 
wäre,  da  den  Kindern  viel  Milch  verabreicht  wurde.  Eine  nähere 
Prüfung  wurde  leider  nicht  vorgenommen.  Das  Fett  der  hochgradig 
verfetteten  Lebern  wurde  aufsein  Jodbindungsvermögen  nach  v.  Hübl 
untersucht,  gleichzeitig  auch  das  Fett  aus  anderen  Depots.  Jodzahlen 
der  reinen  Fettsäuren  aus  dem 


Fall 

FeU 
der  Leber 

Fett 
der  Haut 

Fett  des 
Mesenteriums 

Butterfett 

I 
II 

69.1-69,8 
73,1-73,5 

66,4-66,7 
64,7-64,8 

60,7—61,0 

19,5-44,8 

im  Mittel 

81—85 

Es  besteht  also  zwischen  Hautfett  und  Leberfett  eine  deutliche  üeber- 
einstimmung,  während  das  Milchfett  viel  ärmer  an  OeMure  ist.  Es 
kann  daher  unmöglich  Nahrungsfett  in  der  Leber  aufgestapelt  sein. 
Sehr  wahrscheinlich  ist  die  Abstammung  des  Leberfettes  aus  dem 
Haut-  resp.  Mesenterialfette.  Andreasch. 
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*G.  Ajello  und  C.  Parascandolo,  über  die  Ursache  des  Todes 
bei  Verbrennung  und  Bestreichung  mit  Firniss.  Gazz.  d. 
Ospedali  1898,  p.  829.  Aus  den  Brust-  und  Bauchorganen  zweier 
durch  ausgedehnte  Verbrennung  gestorbener  Kinder  zogen  die  Verff. 
nach  der  Methode  von  Brieger  eine  amorphe  Substanz  aus,  deren 
physikalische,  chemische  und  biologische  Eigenschaften  sie  unter- 
suchten. Sie  zeigte  die  gleichen  Eigenschaften  wie  der  aus  den 
Organen  und  dem  Fleisch  von  Thieren  bei  experimentellem  Ver- 
brennungstod ausgezogene  Korper.  Die  Versuche  führten  die  Verff. 
zur  Annahme,  dass  der  Tod  bei  Verbrennung  durch  Resorption  eines 
toxischen  StofPes  erfolgt,  der  sich  im  Körper  bildet  und  der  wesent- 
lich verschieden  ist  von  den  Ptomalnen,  die  man  normaler  Weise  ak 
Fäulnissprodukte  in  den  Cadavern  findet.  Femer  zogen  die  Verff. 
aus  dem  Blut,  den  Muskeln  und  den  Organen  von  Thieren,  die  sie 
mit  Firniss  bestrichen  hatten,  einen  Stoff  aus,  der  die  Eigenschaften 
der  Ptomalne  hatte  und  stark  giftig  war.  Er  bildet  sich  auf  gleiche 
Weise  wie  bei  Verbrennungen.  Bei  letzteren  wirkt  die  Hitze  auf  die 
Theile  des  Organismus,  wo  das  Gift  sich  bildet,  bei  der  Bestreichung 
mit  Firniss  ist  die  Wirkung  der  Temperaturerhöhung  eine  nicht  so 
plötzliche,  aber  dauerndere  und  erzeugt  in  den  Organen  den  gleichen 
Stoff,  der  dann,  in  den  Kreislauf  aufgenommen,  den  Tod  zur  Folge  hat. 

ColasantL 

Diverses  Pathologisches, 

428.   C.  A.  Herter,  die  Pathologie  der  urämischen  Intozicationen 

*Henri  Meunier,  über  die  Leukocytose  beim  Keuchhusten. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  60,  103 — 105.  In  üebereinstimmung  mit 
Froehlich  constatirte  Verf.  bei  Keuchhusten  eine  Vermehrung  der 
weissen  Blutkörperchen.  Bei  keiner  anderen  fieberlusen  Affection  der 
Bespirationsorgane  ist  eine  so  hochgradige  Leukocytose  zu  beobachten^ 
und  da  dieselbe  schon  vor  den  typischen  Anfällen  eintritt,  so  ist  sie 
diagnostisch  zu  verwerthen.  Sie  erreicht  schnell  ihr  Maximum 
und  nimmt  dann  in  unregelmässiger  Weise  ab,  verschwindet  aber 
nicht  vor  dem  Aufhören  der  AnföUe.  Die  Leukocyten  erreichen  im 
Mittel  die  Zahl  27800  pro  mm»  (statt  13000  resp.  8000  im  ersten 
resp.  siebenten  Jahr);  wenn  die  Anfalle  auftreten,  zählen  sie  im  Mittel 
25500;  die  höchste  beobachtete  Zahl  war  51150.  Die  Vermehrung 
betrifft  besonders  die  Lymphocyten,  welche  von  normal  89 o/o  auf 
53,8  t'/o  der  gesammt^n  weissen  Blutkörperchen  steigen,  während  die 
relative  Menge  der  yielkemigen  Leukocyten  von  54  auf  39%  fallt; 
die  eosinophylen  Zellen  betragen  beim  Keuchhusten  0,8,  normal  1  o/o 
der  Gesammtmenge.  Herter. 
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*8.  Miwa  und  W.  Stoeltzner,  hat  die  Phosphorbehandlung 
der  Rachitis  eine  wissenschaftliche  Begründang?  Jahrb. 
f.  Kinderheük.  47,  153—175. 

*Jnlins  ürszinyi,  relative  Heilung  Ton  Anaemia  perniciosa 
gravis.  Orvosi  Hetilap  1898,  542,  556,  567,  585.  Der  Fall  hat 
deswegen  ein  physiologisch-chemisches  Interesse,  weil  er  einen  sicheren 
Beweis  von  der  Brauchbarkeit  des  Spermins  liefert.  Bei  einem  völlig 
entkräfteten  und  in  Folge  des  geringen  Hämoglobingehaltes  des 
Blutes  dyspnoetischen  Individuum  trat  nach  der  ersten  Dosis  von 
Sperminum  Poehl  eine  überraschende  Besserung  des  Allgemein- 
befindens, später  auch  eine  Bückkehr  der  Arbeitsfähigkeit  ein.  Ob- 
wohl die  vollständige  Herstellung  der  Gesundheit  in  Folge  der  hoch- 
gradigen Atrophie  der  Darmschleimhaut  nicht  zu  erwarten  ist,  so 
kann  doch  die  mächtige  Wirkung  des  Spermins  auf  die  Förderung 
der  Oxydation  kaum  mehr  in  Frage  gestellt  werden.        Rohr  er. 

*G.  Zuelzer,  neue  Vorschläge  zur  Jodtherapie  der  Syphilis. 
Festschr.  zu  Ehren  von  Philipp  J.  Pick;  Chem.  Centralbl.  1898, 
II,  303.  Verf.  hat  das  Verhalten  eines  Jodeiweisspräparates,  des 
Jodalbacids,  im  menschlichen  Organismus  untersucht.  Das  Präparat 
wird  durch  Einwirkung  von  Alkalien  auf  jodirtes  Eiweiss  erhalten 
und  enthält  lO^lo  Jod.  Andreasch. 

*J.  Hlava,  ein  Fall  von  Silico-Aluminosis  (Kaolinosis)  der 
Lunge.  Wiener  klin.  Rundschau  11,  No.  37.  Die  eigenthümlich 
veränderte  Lunge  (1000  g)  hinterliess  27,93  g  Asche,  wovon  13,17  g 
auf  Aluminiurosilicat  kamen;  der  Patient  war  Dreher  und  Former 
in  einer  Töpferei.  Andreasch. 

Bibliographie, 

*6.  Thibierge,    le    myzoedeme.     L*oeuvre    m^dico - chirurgicale, 

Paris  1898. 
*G.  Bunge,  Lehrbuch  der  physiologischenund  pathologischen 

Chemie.    In  29  Vorlesungen  für  Aerzte  und  Stndirende  4.  Auflage, 

Leipzig,  F.  C.  W.  Vogel,  1898.   510  pag. 

*Lndolf  Krehl,  pathologische  Physiologie.  Ein  Lehrbuch 
für  Stndirende  und  Aerzte.  2.  Aufl.  des  Grundrisses  der  allgemeinen 
klinischen  Pathologie.    Leipzig,  F.  C.  W.  Vogel,  1898.  572  pag. 

*L.  Hermann,  Leitf«iden  für  das  physiologische  Practicum. 
Leipzig,  F.  C.  W.  Vogel,  1898.  229  pag. 

*F.  Krüger,  kurzes  Lehrbuch  der  medicinischen  Chemie  mit 
Einschluss  der  medicinisch-chemischen  Methodik.  F.  Deuticke, 
Leipzig  und  Wien,  1898.  290  pag. 

Mal 7,  Jahnaberiebt  Ar  Tbiarebemie.   189P.  44 
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*H.  Boruttau,  kurzes  Lehrbuch  der  Physiologie  fflr  Mediciner. 

Mit  70  Abbildungen.  Leipzig  und  Wien,  Deuticke,  1898.  423  pag. 
*F.  Bottazzi,  Trattato  di  chimica  fisiologica.    H.  Chimica  fisio- 

logica  speciale.  Milano  1898.  478  pag.  1  Tavola  e  figure. 
*L.  Hugounenq,   Pr^cis  de   chimie   physiologique  et  patho- 

logique.    Paris. 


403.  F.  Schupfer:  Ueber  den  Einfluss  einiger  pathologischer 
Zustände  auf  den  Verlauf  des  Diabetes  0-  Seh.  kommt  durch  seine 
Untersuchungen  zu  folgendem  Ergebniss :  1.  Die  vollständige  Pankreas- 
exstirpation  hat  beim  Hund  stets  Diabetes  zur  Folge.  2.  Die  Intensität 
desselben  ist  nicht  in  allen  Fällen  die  gleiche,  die  leichten  Fälle 
hängen  vielleicht  vom  Ernährungszustände  des  Hundes  vor  der 
Operation  ab  und  wohl  auch  davon,  dass  es  nicht  immer  gelingen 
mag,  das  Zurückbleiben  eines  kleinen  Drflsenrestes  zu  vermeiden. 
3.  Die  Glycosurie  bleibt  auch  dort  nicht  aus,  wo  das  Thier  an 
innerer  Hämorrhagie  zu^Grunde  geht.  4.  Stickstoff-  und  Zuckeraas- 
scheidung stehen  in  bestimmtem  Yerhältniss  zu  einander.  5.  Gegen 
das  Lebensende  hin  kann  die  Zuckerausscheidung  abnehmen  oder 
sogar  verschwinden.  6.  Beim  diabetischen  Hund  treten  leicht  Ein- 
ge Weideeiterungen  ein.  7.  Gleich  nach  der  Operation  und,  wenn 
man  das  Thier  hungern  lässt,  auch  vor  dem  Tod,  tritt  leicht  Gallen- 
pigment im  Harn  auf.  8.  Im  Gegensatz  zum  Menschen  findet  sich 
beim  Hund  nur  selten  Albuminurie  zum  Diabetes  gesellt.  9.  Unter- 
bindung des  D.  choledochus  hatte  nicht  immer  schwere  Gelbsucht  zur 
Folge,  offenbar  stellte  sich  der  Abfluss  der  Galle  in  den  Darm 
leicht  wieder  ein.  10.  Durch  graduellen  Verschluss  der  Pfortader 
wurden  cirrhotische  Veränderungen  in  der  Leber  hervorgerufen. 
11.  Will  man  die  Leber  mit  Schwefelsäure  zerstören,  so  thut  man 
gut,  erst  die  Glascanüle  im  D.  choledochus  zu  fixiren,  und  erst, 
wenn  das  Thier  sich  von  der  Operation  erholt  hat,  die  Säure  ohne 
weitere  Narkose  zu  injiciren.  12.  Entfernt  man  das  Pankreas  einige 
Tage  nach  dem  Verschluss  der  Pfortader  und  unterbindet  dann  alle 
Gefässe   und   Nerven   der   Leber   mit   Ausnahme   der  Venae    supra- 


1)  Deir  influenza  ,di  alcani  stati  morbosi  sull'  andamento  del  diabete. 
Bull.  d.  R.  accad.  med.  di  Roma.   Anno  24,  fasc.  I. 
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hepaticae,  so  leben  die  Thiere  noch  einige  Std.,  aber  der  Zacker 
im  Harn  nimmt  schnell  ab.  Wenn  man  dagegen  nnr  einen,  wenn 
anch  bedeutenden  Theil  der  Leber  ausschaltet,  sei  es  dnrch  Abtragong 
ganzer  Lappen  oder  dnrch  Einspritzung  von  Schwefelsäurelösnng  in 
den  D.  choledochus,  so  erleidet  beim  Hund  der  Diabetes  keine  Ver- 
finderung,  oder  nimmt  höchstens  wenige  Std.  vor  dem  Tod,  d.  h. 
20 — 30  Std.  nach  dem  Eingriff  ein  wenig  ab.  13.  Auf  Ligatur 
des  D.  choledochus  folgt  beim  diabetischen  Hund  Abnahme  oder  Ver- 
schwinden der  Glycosnrie  nur  dann,  wenn  der  Verschluss  voll- 
kommen ist  und  zwar  tritt  in  diesem  Fall  auch  nach  Zuführung  von 
Amylaceen  keine  Glycosurie  mehr  auf.  14.  Beim  diabetischen 
Hund  mit  Icterus  gravis  nimmt  auch  die  Azoturie,  wenn  auch  in 
geringerem  Grad  als  die  Glycosurie  ab,  sodass  hier  das  feste  Ver- 
hfiltniss  zwischen  Zucker-  und  Stickstoffausscheidung  ge3tOrt  ist. 
15.  Auch  beim  diabetischen  Menschen  kann  mit  Eintritt  des  Icterus 
die  Glycosurie  abnehmen  oder  schwinden,  doch  sind  die  klinischen 
Beobachtungen  hierflber  noch  zu  spärlich,  um  zu  Schlussfolgerungen 
zu  berechtigen.  16.  Verschluss  der  Vena  porta  hat  keinen  Einfluss 
auf  den  Diabetes,  der  experimentell  durch  Pankreasexstirpation  erzeugt 
ist.  17.  Bei  Entwicklung  starken  Ascites  geht  der  Zucker  in  grosser 
Menge  in  die  ascitische  Flassigkeit  Ober  und  nimmt  dementsprechend 
im  Harn  ab,  namentlich  bei  oft  wiederholter  Paracentese.  18.  Beim 
Menschen  mit  Diabetes  und  gleichzeitiger  Lebercirrhose  ist  die 
Glycosurie  kaum  Schwankungen  ausgesetzt  und  trotz  der  Leber- 
erkrankung wird  reichlich  Harnstoff  im  Harn  ausgeschieden.  Manchmal 
verschwindet  aber  in  diesen  Fällen  die  Glycosurie  vor  dem  Tod  und 
zwar  in  Folge  intercurrenter  fieberhafter  Erkrankung,  oder  durch 
progressive  Kachexie  und  wenn  durch  sehr  oft  wiederholte  Paracentese 
der  Zucker  mit  dem  Transsudat  abgeführt  wird.  19.  Der  die  Leber- 
cirrhose begleitende  Diabetes  ist  übrigens  meist  nicht  sehr  schwer, 
es  steht  aber  nicht  fest,  ob  dies  darauf  beruht,  dass  durch  die  Ver- 
änderung der  Leber  das  Feld  der  Zuckerbildung  eingeengt  ist,  oder 
ob  es  auf  die  allgemeinen  Verhältnisse  der  Ernährung  und  der  Darm- 
absorption bei  diesen  Kranken  zurückzuffthren  ist.  20.  Die  alimentäre 
Glycosurie  ist  bei  Leberkrankheiten  eine  sehr  seltene  Erscheinung 
und  die  Beobachtungen  hierüber  sind  in  Folge  fehlerhafter  Methode 
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vielfach  unzuverlässig.  21.  Läsion  der  Nieren  hat  beim  Menschen 
mit  Diabetes  manchmal  Verschwinden  des  Zuckers  zur  Folge,  in 
anderen  Fällen  wieder  gar  keinen  Einfluss.  Die  Fälle  ersterer  Art 
sind  meist  Gicht  und  Fettsucht,  bei  denen  Glycosurie  mit  Albuminurie 
abwechseln  kann,  ohne  dass  jedoch  ein  festes  Verhältniss  zwischen 
diesen  beiden  bestünde.  22.  Stellt  sich  eine  chronische  Nephritis 
ein,  so  bessert  sich  im  Allgemeinen  das  Allgemeinbefinden  des 
Diabetikers  nur  dann,  wenn  es  sich  um  sehr  schweren  Diabetes 
handelt.  23.  Kommt  eine  Nephritis  zum  Pankreasdiabetes  hinzu,  so 
nimmt  die  Glycosurie  wohl  ab,    aber    nur    in   sehr  geringem  Grad. 

24.  Nicht  immer  stehen  Glycosurie  und  Glycämie  in  bestimmtem 
Verhältniss  zu  einander,  ja  es  scheint,  dass  auch  ohne  Phlorhizin 
eine  klinische  Form  von  renalem  Diabetes  beim  Menschen  vorkommt. 

25.  Beim  Hund  ohne  Pankreas  hat  die  gleiche  Dosis  Phlorhizin  viel 
stärkere  Glycosurie  zur  Folge,  als  bei  gesunden  und  sonst  gleich 
ernährten  Hunden;  dies  scheint  anzuzeigen,  dass  die  Nieren  beim 
Diabetiker  zu  grösserer  und  schnellerer  Zuckerausscheidung  neigen. 
Da  aber  bei  Controlhunden  die  Diurese  geringer  war,  als  bei 
Diabetischen,  so  bleibt  immer  noch  dahingestellt,  ob  der  Einfluss  der 
Nieren  auf  den  Diabetes  nicht  vielleicht  bloss  auf  stärkere  Diurese 
und    dadurch    auch    stärkere    Glycoseausscheidung    sich    beschränkt. 

26.  Bei  Pneumonie  nimmt  dieGesammtzuckerausscheidungab  bei  manch- 
mal gleichbleibendem  procentischem  Verhältniss.  Ebenso  im  Typhus, 
beim  acuten  Gelenkrheumatismus,  der  Septicämie  etc.  27.  Auch  bei 
experimentell  hervorgerufenen  entztkndlichen  Processen  nimmt  die 
Glycosurie  stets  ab  und  schwindet  sogar  vollkommen,  wenn  sich  die 
Krankheit  in  die  Länge  zieht,  wahrscheinlich  in  Folge  des  Fiebers 
und  der  septischen  Vorgänge  und  nicht  in  Folge  von  Leberstörung. 
28.  Oft  ist  die  verminderte  Zuckerausscheidung  im  Fieber  auch 
Folge  der  spärlichen  Nahrungsaufnahme,  oft  aber  auch  unabhängig 
hiervon.  29.  Wie  beim  Icterus  gravis  nimmt  bei  diesen  fieberhafteD 
Erkrankungen  die  Zuckermeuge  absolut  ab  und  spritzt  man  Glycose 
unter  die  Haut,  so  wird  dieselbe  zum  grössten  Theil  verwerthet. 
30.  Die  bisherigen  Beobachtungen  eines  experimentellen  infecüösen 
Diabetes  erlauben  nicht  den  Schluss,  dass  alle  Formen  von  Diabetes 
infectiöser  Natur  sind.    31.  Exstirpation  der  Milz  hat  keinen  Einfluss 
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auf  die  Pankreasglycosurie.  32.  Die  Existenz  einer  qepatischen 
Oicht  und  eines  hepatischen  Diabetes  ist  darchans  hypothetisch. 
33.  Die  Gicht  kann  dem  Diabetes  vorausgehen,  oder  ihm  folgen, 
oder  mit  demselben  alterniren.  Vielleicht  ist  aber  der  gichtische 
Diabetes  doch  eine  Krankheit  sni  generis.  34.  Oft  geht  Diabetes 
im  Gefolge  von  Fettsucht  und  wahrscheinlich,  weil  beide  auf  herab- 
gesetzter Zackerverbrennung  beruhen.  Man  muss  in  gewissen  Fällen 
«ine  Obesitas  diabetogena  annehmen.  35.  Die  verschiedensten 
Cerebral  Verletzungen  können  Glycosurie  hervorrufen,  nur  selten  ist 
aber  ein  schwerer,  andauerader  Diabetes  auf  cerebrale  Ursache 
zurückzuführen.  36.  Das  Verhältniss  zwischen  Diabetes  insipidus 
und  mellitus  ist  noch  nicht  genau  festgestellt,  auch  wissen  wir  nicht 
genau,  welche  Störungen  des  Centralnervensystems  einen  schon  be- 
stehenden Diabetes  zu  steigern  oder  zu  mildern  vermögen;  ebenso- 
wenig wissen  wir,  ob  es  neben  einem  Pankreasdiabetes  auch  eine 
nervöse  Form  des  Diabetes  giebt.  37.  Der  Diabetes  ist  nicht  auf 
gesteigerte  Zuckerbildung  zurückzuführen,  sondern  wahrscheinlich 
auf  die  Produktion  einer  schwerer  im  Organismus  verwerthbaren 
Glycose.  Colasanti. 

404.  H.  Strauss:  Ueber  den  Einfluss  der  verschiedenen 
Zuckerarten  auf  die  Zuckerausscheidung  beim  Menschen  ^).  Str.  hat 
das  Verhalten  verschiedener  Zuckerarten  bei  Personen  studirt,  welche 
zur  alimentären  Glycosurie  neigen ;  die  Zucker  wurden  in  der  Menge 
von  je  100  g,  vom  Weizenmehl  143  g=  100  g  Zucker  in  den 
Büchternen  Magen  eingeführt.  Die  quantitative  Bestimmung  erfolgte 
durch  Polarisation,  nur  beim  Rohrzucker  wurde  die  Reduction  mit 
Knapp 'scher  Lösung  vorgenommen.  Die  qualitative  Prüfung  erfolgte 
mit  der  Trommer 'sehen  und  Nylan  der 'sehen  Probe,  sowie  auf 
dem  Wege  der  Gährung  mit  Saccharom.  cerevisiae  und  apiculatus. 
Die  tabellarisch  mitgetheilten  Versuchsergebnisse  lassen  folgende 
Reihe  aufstellen,  in  welcher  die  Toleranz  des  Organismus  gegen  die 
einzelnen  Zuckerarten  ansteigt:  Galactose,  Glycose,  Saccharose, 
Lactose,  Lävulose ;  das  Amylum  käme  zwischen  Saccharose  und  Lactose, 
die  Maltose  in  die  Gegend  der  Saccharose  einzureihen.  Mit  dieser  Reihen- 


i)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1898,  398—401  u.  420-  422. 
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folge  stimmen  auch  Beobachtungen  an  zwei  Diabetikern,  die  näher 
mitgetheilt  werden.  Bezüglich  der  Form  der  Ausscheidung  fand 
sich  die  Galactose  als  solche,  das  Amylnm  als  Dextrose,  der  Bohr- 
zncker  zum  grössten  Theile,  die  Lactose  mindestens  zum  Theile  als 
Traubenzucker  im  Harn  vor.  Bei  den  Lävuloseversuchen  kam  es 
zur  Ausscheidung  von  Lftvulose  (Seliwanoff'sche  Reaktion),  auch 
bei  einem  Diabetiker.  Die  Ausscheidungsyerhältnisse  der  Disaccharide 
sind  in  erster  Linie  auch  yon  den  Verhältnissen  im  Darme  abhängig,  die 
fOr  die  GrOsse  der  Spaltung  maassgebend  sind.       Andreasch. 

405.  Paul  Fried r.  Richter:  Zur  Kenntniss  der  Wiricungs- 
weise  gewisser  die  Zuckerausscheidung  herabsetzender  Mittel^). 

Wie  die  Coffelnpräparate  durch  beschleunigte  Saccharification  des 
Leberglycogens  eine  Hyperglycämie  und  Glycosurie  erzeugen,  so  giebt 
es  Körper,  welche  eine  vorhandene  Zuckerausscheidung  temporär 
herabsetzen.  Von  diesen  konnte  man  annehmen,  dass  sie  die  Zucker- 
bildung in  der  Leber  hemmten.  Yerf.  hat  nun  zunächst  das  Glycerin 
geprüft,  indem  er  untersuchte,  ob  es  auf  die  Goffelnglycosurie  einen 
paralysirenden  Einfluss  habe.  Dieser  war  aber  nicht  deutlich  aus- 
gesprochen, da  nur  bei  niederen  Diuretindosen  und  nur  in  einem 
Bruchtheil  der  Versuche  die  Glycosurie  ausblieb.  Es  zeigte  sich 
sogar,  dass  das  Glycerin  ein  guter  Glycogenbildner  sei,  denn  ein 
Hungerthier  zeigte  nach  Glycerinfütterung  und  darauf  folgender 
Diuretineingabe  eine  starke  Zuckerausscheidung.  Opium  dagegen 
konnte  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  glycosurieerzeugende  Wirkung 
des  Diuretins  aufheben.  Nur  wenn  der  EOrper  stark  mit  Kohle- 
hydraten überschwemmt  war  und  auch  beim  Hungerthier  blieb  die 
Wirkung  theilweise  aus  oder  war  gering.  Jedenfalls  handelt  es  sich 
dabei  um  einen  conservirenden  Einfluss  des  Opiums  auf  das  Leber- 
glycogen,  was  übrigens  Verf.  durch  eigene  Versuche  zu  beweisen 
sucht.  Während  nämlich  Diuretin  den  Glycogenbestand  der  Leber 
gegenüber  dem  Gontrolthiere  auf  etwa  ein  Drittel  herabdrflckte,  war 
derselbe  bei  Opium-  und  Diuretinapplication  nur  wenig  vermindert. 
Bei  den  Opium -Diuretinthieren  war  dementsprechend  auch  der 
Blutzucker  nur  wenig  oder  nicht  erhöht  (im  Gegensatz  zu  See  gen). 

1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  86,  152-169. 
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Andere  die  Zackeransscheidnng  beeinflussende  Körper  sind  die  Antipy- 
retica  nnd  Antineoralgica.  Das  Antipyrin  hatte  ebenfalls  einen 
deutlich  hemmenden  fiinfluss  auf  die  Ck)ffeInglycosarie,  doch  war 
derselbe  verschieden,  je  nach  den  Versuchsbedingungen,  am  besten 
wirkte  es,  wenn  es  mit  den  Kohlehydraten  zugleich  gegeben  wurde. 
Auch  auf  den  Glycogengehalt  der  Leber,  sowie  auf  die  diastatische 
Wirkung  des  Blutes  war  das  Antipyrin  Ton  Einfluss.  Die  ebenfalls 
bei  Diabetes  wirksamen  Alkalien  erwiesen  sich  auch  beim  Thier- 
Tersuch  als  wirksam,  indem  die  Zuckerbildnng  nach  Diuretin- 
einnahme  eingeschränkt  war.  Syzygium  jambolanum  war  bei  der 
Coffeinglycosurie  wirkungslos.  Andreasch. 

406.  Graham  Lusk:  Ueber  Phlorhizindiabetes  und  über 
das  Verhalten  desselben  bei  Zufuhr  verschiedener  Zucicerarten  und 
von  Leim^).  Unter  Mithilfe  von  E.L.  Munson,  E.A.Lawbaugh 
und  I.  M.  Heller.  I.  Ausscheidung  von  Dextrose  und 
Stickstoff  nach  Aufnahme  von  Phlorhizin.  Nach  subcutaner 
Einführung  von  Phlorhizin  (in  Wasser  gelöst,  mit  Na^GOs)  dauerte 
bei  Kaninchen  die  Ausscheidung  des  Zuckers  zwischen  7  und  20  Std.  an. 
Bei  wiederholter  Einspritzung  von  Phlorhizin  (in  Pausen  von  8  oder 
12  Std.)  findet  zuerst  eine  Ausschwemmung  des  im  Organismus  vor- 
handenen Zuckers  statt,  dann  bleibt  das  Verhältniss  von  Dextrose 
zu  Stickstoff  ziemlich  constant  und  erreicht  etwa  den  von  Minkowski 
beim  Pankreasdiabete^  gefundenen  Werth  von  2,8:1.  Dabei  ist  die 
Phlorhizinmenge  ohne  Einfluss.  II.  Ausscheidung  von  Zucker 
und  Stickstoff  nach  Aufnahme  von  Phlorhizin  unter 
Zugabe  von  verschiedenen  Zuckerarten  und  von  Leim. 
Wurden  einem  Kaninchen  nach  der  Phlorhizinvergiftung  20  g  Trauben- 
zucker gereicht,  so  stieg  die  Zuckerausscheidung  beträchtlich,  während 
gleichzeitig  die  Stickstoffausscheidung  sank.  Bei  Yerftttterung  mit 
Lävulose  erschienen  neben  etwas  Lävulose  auch  Dextrose  in  ver- 
mehrter Menge  im  Harn,  etwa  18 — 20  ^/q  der  verfütterten  Lävulose 
entsprechend.  Bei  Einführung  von  Milchzucker  war  die  Dextrose 
des  Harnes  ebenfalls  vermehrt,  ein  Beweis,  dass  der  Milchzucker  im 
Organismas  in  Dextrose  überzugehen  im  Stande  ist.  Bei  Zufuhr  von 


1)  Zeitschr.  f.  Biolog.  86,  82—114. 
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5  g  Leim,  in  50  cm^  warmen  Wassers  gelöst,  dnrcfa  die  Schlund- 
sonde  stieg  sowohl  die  Stickstoff-  wie  die  Zackeraosscheidong.  £s 
lässt  sich  daraas  schliessen,  dass  bei  der  Zersetzung  des  Leims  im 
Körper  in  ziemlich  grosser  Menge  Dextrose  auftritt.  —  Vom  Phloretin 
Hess  sich  einer  Annahme  Minkowski 's  zufolge,  vielleicht  eine 
Synthese  zu  Phlorhizin  innerhalb  des  Körpers  erwarten;  dadurch 
müsste  die  Zuckeransscheidung  im  Harne  unterbleiben,  was  aber 
nicht  der  Fall  war.  Auch  wenn  das  Phloretin  gleichzeitig  mit 
Traubenzucker  injicirt  wurde,  liess  sich  keine  Phlorhizinbildung  im 
Unterhautzellgewebe  constatiren;  das  Phloretin  wurde  überhaupt 
sehr  schwer  resorbirt.  In  die  Venen  eingeftlhrt,  ruft  es  eine  rasch 
vorübergehende  Glycosurie  hervor.  Wurde  Kaninchen,  nach  bereits 
eingeleitetem  Phlorhizindiabetes,  noch  weiter  Phloretin  in  die  Venen 
eingeführt,  so  trat  eine  starke  Vermehrung  der  Zackerausscheidung 
auf,  welche  vielleicht  zum  Theile  auf  die  eintretenden  Krämpfe  und  den 
damit  verbundenen  vollständigen  Glycogenschwund  zurückzuftlhren  ist. 

Andreasch. 

407.  F.  H.  Biley^  F.  W.  Nolan  und  (i^raham  Lnsk:  Phlor- 
hixindiabetes  bei  Hunden  i).  Wiederholte  subcutane  Einspritzungen  von 
Phlorhizin  bei  fastenden  Hunden  stellten  endgültig  als  Verbältniss  von 
Dextrose  zu  Stickstoff  im  Harn  die  Zahlen  3,75 : 1  fest,  was  die  Produktion 
von  60  g  Dextrose  aus  100  g  Eiweiss  voraussetzt.  Wenn  man  den  fäcalen 
Stickstoff  in  Betracht  zieht,  so  rauss  die  aus  dem  Eiweiss  erhältliche  Menge 
von  Dextrose  etwas  genauer  auf  58,7  <>/o  angegeben  werden.  Der  Proteld- 
stoffwechsel  kann  sich  über  die  angegebenen  Zahlen  hinaus  bei  einfachem 
Fasten  sogar  bis  zu  56%  vermehren.  Dextrose,  bei  Phlorhizindiabetes  ge- 
geben, wird  quantitativ  ausgeschieden ;  Lävulose  und  Galactose  werden  nicht 
in  derselben  Weise  ausgeschieden,  da  sie  in  Dextrose  verwandelt  werden. 
Die  Verabreichung  von  Fett  oder  Fleisch  verändert  das  Verbältniss  nicht; 
in  letzterem  Falle  aber  kann  der  aus  dem  verzehrten  Proteid  gebildete 
Zucker  vor  dem  dazu  gehörigen  N  ausgeschieden  werden.  Gelatin  erzeugt 
dieselbe  Zuckermenge  wie  Proteid  und  erspart  viel  Proteid  im  Stoffwechsel. 
Fäulniss  und  Fermentation  in  den  Eingeweiden  kOnnen  bei  diesen  Experimenten 
das  Eiweiss  oder  die  Dextrose  nur  leicht  beeinflusst  haben.  Mandel. 

408.  Wilh.  Rosenstein:  Ueber  den  Einfluss  der  Nahrung 
auf  die  Zucicerausscheidung  bei  der  Kohlenoxydvergiftung ^).  Straub 

1)  Amer.  Joum.  Physiol.  1,  395—410.  —  «)  Arch.  f.  experim.  Pathol. 
u.  Pharmak.  40,  363—384. 
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{J.  Th.  26,  849]  zeigte,  dass  bei  Eohlenoxydvergiftung  der  nach 
dieser  im  Harne  auftretende  Zucker  aus  Eiweiss  entstehe  und  bei 
ausschliesslicher  Yerfütterung  von  Kohlehydraten  kein  Zucker  im 
Harne  nachweisbar  sei.  Dies  sei  nur  insofern  richtig,  als  das  Ver- 
suchsthier  zur  Zeit  der  Vergiftung  hochgradig  an  Eiweiss  verarmt  ist, 
weil  sonst  auch  ans  dem  Körpereiweiss  Zucker  entsteht.  Um  zu 
entscheiden,  welche  Eiweissverdauungsprodukte  und  zwar  der  tryp- 
tischen  die  Glycosurie  verursachen,  wurden  dem  Versuchsthiere  einerseits 
die  durch  Alkohol  fällbaren  Produkte,  andererseits  die  alkohollöslichen 
verabreicht.  Nur  nach  Zufuhr  der  in  Alkohol  löslichen  Yerdauungs- 
produkte  trat  unter  dem  Einflüsse  der  Eohlenoxydvergiftung  eine 
Glycosurie  auf,  auch  wenn  das  Thier  mehrere  Tage  vorher  gehungert 
hatte.  Off  er. 

409.  Zoltän  v.  Vämossy:  Beiträge  zur  Kenntniss  des 
Kohlenoxyddiabetes ^).  Y.  hat  die  Untersuchungen  von  Straub 
[J.  Th.  26,  849]  und  Rosenstein  [vorsteh.  Referat]  fortgesetzt. 
Es  wurden  dazu  hungernde  Hunde  verwendet,  weil  sich  bei  diesen 
nach  der  Eohlenoxydvergiftung  leichter  zuckerfreie  Harne  erhalten 
Hessen  als  bei  Brot-Fleischbrtthe-Ftttterung.  Zunächst  wurde  Leucin 
auf  seine  Fähigkeit,  eine  Zuckerausscheidung  hervorzurufen,  geprüft, 
dabei  aber  in  Uebereinstimmung  mit  Rosenstein  in  zwei  Versuchen 
ein  negatives  Resultat  erhalten.  Dagegen  rief  das  alkoholische 
Extrakt  der  Yerdauungsprodukte  des  Fibrins  Zuckerausscheidung 
hervor  (8  ^/o  im  Harn) ;  ein  Versuch  mit  den  durch  Alkohol  gefällten 
Bestandtheilen,  dem  sog.  »Peptonsyrup«,  fiel  negativ  aus,  im  Einklänge 
mit  dem  Befunde  Rosenstein 's.  Es  wurde  nun  eine  Trennung 
der  Extraktbestandtheile  durch  Phosphorwolframsäure  vorgenommen; 
die  dadurch  gefällten  basischen  Substanzen  (Diamide)  waren  in  Bezug 
auf  die  Zuckerausscheidung  unwirksam,  mit  den  in  Lösung  bleibenden 
»sauren  Substanzen«,  den  Monamidosäuren,  wurde  in  einem  Falle  ein 
positives  Resultat  (1,75 7o  Zucker  im  Harn)  erzielt.     Andreasch. 


1)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  41,  273—286. 
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410.  R.  de  Campagnolle:  Eine  Versuchsreihe  Über  ali- 
mentäre Glycosurie  im  Fieber^).  Ueber  die  alimentäre  Glycosorie 
im  Fieber  existirte  bisher  nur  die  Arbeit  von  Po  11  [Festschr.  d. 
Stadt.  Krankenhauses  zu  Frankfurt  a.  M.  1894;  J.  Th.  26,  816]; 
Verf.  hat  deshalb  zunächst  an  Gesunden  die  Assimilationsgrenze  f&r 
verschiedene  Zuckerarten  festzustellen  gesucht.  Es  zeigte  sich,  dass 
die  untersuchten  Zuckerarten:  Glucose,  Fructose,  Rohrzucker  und 
Milchzucker,  im  Uebermaass  aufgenommen,  zu  Glycosurie  Veranlassung 
geben,  dass  also  bei  Gesunden  eine  alimentäre  Glycosurie  ezistirt. 
Stärke  dagegen  war  ohne  Einfluss.  Die  Assimilationsgrenze  ist  für 
dasselbe  Individuum  und  die  gleiche  Zuckerart  zu  verschiedenen 
Zeiten  annähernd  dieselbe,  jedoch  leicht  verrQckbar,  sie  ist  bei  dem- 
selben Individuum  für  verschiedene  Zuckerarten  verschieden.  Femer 
steigerte  sich  die  Menge  des  durch  die  Nieren  ausgeschiedenen  Zuckers 
mit  der  Erhöhung  der  Zuckerzufuhr,  doch  wird  nicht  die  ganze  über 
die  Assimilationsgrenze  hinaus  dargereichte  Zuckermenge  eliminirt, 
sondern  nur  ein  Bruchtheil  davon.  Bei  Leberkrankheiten  ergab  sich 
in  Uebereinstimmung  mit  anderen  Autoren  keinerlei  Beziehung  zwischen 
der  alimentären  Glycosurie  und  dem  Grad  der  Erkrankung.  Bei 
fiebernden  Kranken  trat  bei  Gaben  von  150  g  und  häufig  bei 
noch  viel  geringeren  Glycosurie  auf;  es  ist  also  im  Fieber  die 
Assimilationsgrenze  herabgesetzt.  Femer  zeigte  sich  das  Verhältniss 
vom  aufgenommenen  Zucker  zum  ausgeschiedenen  [der  Assimilations- 
co^fficient  Roque  und  Linossier's,  Arch.  de  Med.  experim.  1895, 
Tome  VII]  erheblich  verändert:  Die  eliminirten  Zuckermengen  sind 
im  Fieber,  procentisch  zum  verabfolgten  Quantum  beträchtlich  grössere, 
als  bei  der  physiologischen  Glycosurie  (z.  B.  1,06  ®/q  gegenQber  0,2  ®/q). 
Nach  der  Vergährung  zeigten  die  Harne  der  Fiebemden  einen  um 
das  Doppelte  erhöhten  Gehalt  an  verbleibender  reducirender  Substanz, 
wie  ähnliches  bereits  Moritz  [J.Th.  20,  211]  gefunden  hatte  (0,34 ''/j^ 
im  Mittel  gegenüber  0,17  der  Norm,  höchste  Reductionsfähigkeit 
0,472  ®/q);  wahrscheinlich  ist  derselbe  der  vermehrten  Harnsäure- 
und  Kreatininausscheidung  im  Fieber  zuzuschreiben. 
Andreasch. 

1)  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Medic.  60,  188-220. 
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411.  Paul  Fried r.  Richter:  Ueber  Temperatursteigerung 
und  alimentäre  Glycosurie  ^).  R.  antersnchte  den  Einflass  reiner 
Temperatursteigernng  ohne  Infection  Anf  die  Assimilation  der  Kohle- 
hydrate, auf  Gljcogenbildang  and  Blntznckergehalt.  An  Kaninchen 
wnrde  in  üblicher  Weise  der  Hirnstich  gemacht  und  ihnen,  wenn 
die  Temperatur  im  Ansteigen  war,  eine  bestimmte  Menge  Zucker- 
Kysung  in  den  Magen  gebracht.  In  der  Regel  kam  es  dabei  nicht 
zur  Glycosurie;  nur  ausnahmsweise  trat  eine  solche  nach  Trauben- 
zuckerzufuhr ein.  Nach  Rohrzuckerii\jection  war  dies  mitunter  der  Fall^ 
häufiger  kam  es  zur  Ausscheidung  Ton  Rohrzucker.  Bei  Lävulose 
trat  wiederholt  die  Ausscheidung  eines  linksdrehenden  Zuckers  ein. 
Die  Leber  wnrde  bei  trepanirten  Thieren,  gleichgiltig  ob  nur  Spuren 
von  Zucker  zur  Ausscheidung  kamen  oder  nicht,  glycogenärmer 
gefunden.  Entsprechend  dem  Schwunde  des  Leberglycogens  steigt 
mit  der  Temperatur  der  Blutzuckergehalt.  Es  tritt  also  eine  Sac- 
charification  des  Leberglycogens  ein,  ähnlich  wie  dies  No@l-Paton 
bereits  für  die  künstliche  Ueberhitzung  nachgewiesen  hat. 

Andreasch. 

412.  Ludw.  Bremer:  Anilinfarbenproben  des  Harnes  bei 
Diabetes').  In  zwei  trockene  Reagensgläser,  je  mit  10  cm'  normalen 
und  diabetischen  Harnes  beschickt,  wirft  man  eine  kleine  Messerspitze 
voll  (^/ging  oder  weniger)  fein  zerriebenes  Gentianaviolett  (B)  mög- 
lichst in  die  Mitte,  sodass  die  Wände  von  dem  Farbstoff  verschont 
bleiben.  Selbst  nach  wiederholtem  Schütteln  erscheint  der  normale 
Harn  entweder  gar  nicht,  oder  nur  äusserst  schwach  gefärbt.  Beim 
diabetischen  Urin  dagegen  färbt  sich  eine  mehr  oder  minder  tiefe 
Schichte  an  der  Oberfläche  der  Urinsäule  blau  oder  bläulichviolett, 
beim  Schütteln  sich  der  ganzen  Hammenge  mittheilend.  Mit 
Aethylenblau  färbt  sich  diabetischer  Harn  blau,  normaler  grün. 

Andreasch. 

413.  H.  Chr.  Geelmuyden:  Ueber  Acetonurie  bei  Phlorhizin- 
wirkung';.  Hunde  von  10— '23  kg  erhielten  Phlorhizin  in  Dosen 
von  0,04 — 0,05  g  pro  kg  in  lö^/^iger  Lösung  subcutan  eingespritzt. 


1)  Portschr.  d.  Medic.  16,  321—331.  —  «)  Centralbl.  f.  innere  Medic. 
19,  307—309.  —  «)  Zeitscbr.  f.  physiol.  Chemie  26,  380—388. 
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Das  Aceton  wurde  nur  im  Harn  nach  Hnppert-Messinger 
bestimmt,  der  Zucker  durch  Polarisation  oder  mit  Knapp  *scher 
Lösung.  Bei  einem  hungernden  Hunde  ruft  Phlorhizinvergiftung 
regelmässig  eine  bedeutende  Glycosurie  und  Acetonurie  hervor;  es 
wurden  bis  zu  36  g  Zucker  und  440  mg  Aceton  im  Tagesham  ge- 
funden, doch  reagiren  die  einzelnen  Thiere  individuell  etwas  ver- 
schieden. Bei  Thieren,  welche  mit  eiweiss-  oder  kohlehydrathaltigem 
Futter  ernährt  werden,  ist  die  Acetonurie  bei  mittelgrossen  Phlo- 
rhizindosen  unerheblich;  besonders  scheinen  die  Kohlehydrate  die 
Acetonurie  hintanzuhalten.  Bei  sehr  grossen  Dosen  bleibt  die 
Acetonurie  bedeutend,  selbst  wenn  die  Thiere  ernährt  werden.  Fett 
verhinderte  in  einem  Falle  die  Acetonurie  vollständig,  in  einem 
anderen  war  sie  gegenüber  der  Hungeracetonurie  etwas  herabgesetzt. 
Buttersäure,  bei  Eingabe  in  den  Magen,  vermehrte  bei  sonst  gleichen 
Verhältnissen  die  Acetonurie,  unter  die  Haut  gebracht,  war  sie  von 
keinem  oder  von  geringem  Einflüsse.  Bei  nicht  vergifteten  Thieren 
erzeugt  die  Buttersäure  keine  Acetonurie.  —  Nach  Berechnungen 
von  Zuntz  soll  lg  N  im  Harn  6,45g  Zucker  entsprechen,  falls 
derselbe  nur  aus  dem  Eiweiss  hervorgegangen  ist.  Ein  Ueberschuss  von 
Zucker  könnte  von  zurückgebliebenen  Kohlehydraten  oder  von  einer 
Metamorphose  von  Fett  herrühren.  Verf.  fand  nur  einmal  im  Tages- 
harne eine  Zuckermenge,  welche  dieses  Verhältniss  überstieg;  dies 
war  am  1.  Phlorhizintage,  an  welchem  noch  grosse  Mengen  von 
Kohlehydraten  im  Körper  vorhanden  waren.  Andreasch. 

414.  Ad«  Jolles:  lieber  das  Auftreten  und  den  Nachweis  von 
liistonen  im  Harn^).  Verf.  sachte  festzustellen,  ob  bei  der  sog.  pyogenen 
Albamosarie  Albumosen  oder  was  nach  ihm  näher  liegend  sei,  Histone  im 
Harae  vorkommen.  Thatsächlich  konnte  im  Harne  bei  verschiedenen  Eite- 
rungsprocessen  (Oystitis,  Pyelitis,  Pyelo-Nephritis,  eitriger  Phthise  etc.)  nach 
folgendem  Verfahren  ein  Nucleohiston  dargestellt  werden.  1 — 2 1  Harn 
wurden  1/4  Std.  auf  700  erwärmt,  filtrirt,  mit  Essigsäure  und  Eieselgnhr 
versetzt  und  geschüttelt,  der  Niederschlag  mit  4o/o  Natronlauge  behandelt, 
die  Lösung  filtrirt  nnd  aus  dem  Filtrate  der  Eiweisskörper  mit  Essigsäure 
gefilllt.  Der  durch  Alkohol  zum  Absetzen  gebrachte  Niederschlag  enthielt 
Phosphor;  mit  lo/oiger  Salzsäure  behandelt  und  zum  Filtrate  Ammoniak 
zugesetzt,  entstand  eine  Trübung,   die  nach   dem  Schütteln  in  Form  eines 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  25,  236—241. 
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flockigen  Niederschlages  sich  zu  Boden  setzte.  Diese  Beaktion  ist  für  das  Histon 
charakteristisch.  Eine  Coagnlation  in  der  Hitze  konnte  nicht  beobachtet 
werden.  Dagegen  war  das  aas  eitrigen  Hamen  isolirte  Histon  coagulirbar. 
Ein  Vergleich  reinen  Nncleohistons  (aus  Thymus)  und  reiner  Albumosen  (aus 
Wittens  Pepton  nach  Pick)  ergab,  dass  beide  Körper  nur  die  Salpeter- 
säurereaktion gemeinsam  haben.  Nucleohi^h  wird  von  Salzsäure,  Schwefel- 
säure, verd.  Essigsäure,  (llhlorbarjum  gefällt,  hingegen  bedingt  Essigsäure 
und  Ferrocjankalium ,  welches  primäre  Albumosen  föllt,  keine  stärkere 
Trübung  als  Essigsäure  allein.  Auch  das  Histon  zeigt  wesentliche  Unter- 
schiede gegenüber  den  Albomosen  und  steht  den  echten  Eiweisskörpern  viel 
näher  als  den  Albumosen.  Zum  sicheren  Nachweise  des  Nncleohistons  im 
Harne  werden  50— 100  cm«  des  eiweissfreien  Harnes  mit  40/oiger  Essigsäure 
schwach  angesäuert,  dann  mit  Chlorbaryum  (10 ^/o)  so  lange  versetzt,  als 
noch  eine  Trübung  entsteht.  Man  giesst  nach  dem  Absetzen  die  klare 
Flüssigkeit  ab,  bringt  den  Niederschlag  auf  ein  Filter,  später  ohne  auszu- 
waschen Filter  und  Niederschlag  in  10  cm'  einer  lo/olgen  Salzsäure  und 
fügt  nach  3—4  Std.  so  viel  festes  Natriumcarbonat  zu,  bis  Lakmuspapier 
Blaufärbung  anzeigt;  nun  wird  filtrirt,  in  einem  Theile  des  Filtrates  die 
Biuret  reaktion  angestellt,  der  andere  Theil  wird  angesäuert  und  mit  Ammoniak 
versetzt.  Bei  Gegenwart  von  Histon  tritt  Trübung  ein.  Bei  eiweisshaltigen 
Harnen  föllt  man  mit  Essigsäure  unter  Zusatz  von  Eieselguhr,  behandelt 
den  Niederschlag  mehrere  Stunden  mit  Salzsäure  (l^/o),  filtrirt,  fällt  mit 
Ammoniak,  löst  den  Niederschlag  in  Essigsäure  und  prüft  in  dieser  Lösung 
durch  die  Bioretreaktion  oder  durch  Coagulation  auf  Histon. 

Andreasch. 

415.  Ad.  Jolles:  Ueber  das  Auftreten  und  den  Nachweis  von 
Niieleohlston  bei  einem  Falle  von  Pseudoleukäniie  i)«  Der  Harn  von 
einem  Falle  von  Pseudoleukämie,  dessen  ausführliche  Analyse  mitgetheilt 
wird,  enthielt  0,3269  Harnsäure-  und  0,1858  Alloxurbasenstickstoff  promille, 
die  Relation  von  Harnsäure  zu  Harnstoff  war  1 :  19,8,  jene  der  Säure  zu  den 
Allozurbasen  wie  1 : 0,56.  Diese  starke  Vermehrung  an  Harnsäure  und  Basen 
konnte  mehrere  Male  constatirt  werden.  Durch  Zusatz  von  Essigsäure  ent- 
stand selbst  im  dreifach  verdünnten  Harn  eine  starke  Trübung.  Diese  durch 
Essigsäure  fällbaren  Körper  wurden  bereits  von  Hofmeister,  Müller, 
Noorden,  Senator,  Kossei  und  Obermayer  untersucht  und  häufig 
als  Nncleoalbumin  angesprochen.  Man  findet  oft  die  Angabe,  dass  jedör  nor- 
male Harn  Nncleoalbumin  enthalte.  In  Uebereinstimmung  mit  Sarzin 
[J.  Th.  25,  538]  konnte  Verf.  dies  nicht  bestätigen  [vergl.  die  gegentheiligen 
Resultate  von  Mörner  J.  Th.  26,  267,  Bef.].  J.  hat  dagegen  Nncleoalbumin 
nachweisen  können  in  mehreren  Fällen  von  Leukämie,  in  1  Falle  von  Typhus, 
2  Fällen  von  Icterus  und  3  Fällen  von  chron.  Nephritis.    Im  obigen  Falle 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  84,  53—58. 
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warde  der  Eiugs&ureniederschlag  in  kohlensaurem  Natron  gelöst,  mit  Mag- 
nesiamsulfat  gesättigt,  wodurch  nnr  ein  schwacher  Niederschlag  entstand. 
Durch  Verarheitung  Ton  ^/jl  Harn  konnte  im  Filterrückstande  noch  keine 
Phosphorsäure  nachgewiesen  werden,  während  der  Essigsäureniederachlag  aus 
150cmS  Harn  hereits  deutliche  Phosphorsäurereaktion  ergah.  Dieses  Verhalten 
sprach  für  Nucleohiston,  welches  nach  dem  im  vorstehenden  Referate  he- 
schriebenen  Verfahren  isolirt  werden  konnte.  Das  Nucleohiston  enthielt 
3,140/0  P.  Andreasch. 

416.  H.  Spiegelberg:  Ueber  den  Harnsäureinfarct  der 
Neugebornen  ^).  Um  zu  einer  Erklärang  dieser  Erscheinung  zn  kommen, 
snchte  Sp.  den  Umfang  der  Hamsäarezersetznng  beim  Erwachsenen 
und  Säugling  zu  verfolgen.  Es  wurden  desshalb  jungen  Hunden 
Canülen  in  die  Ureteren  und  den  Oesophagus  eingebunden  und  die- 
selben durch  Milch  ernährt.  Der  Harn  enthielt  dabei  nicht  wägbare 
Mengen  von  Harnsäure.  Nach  Injection  von  hamsaurem  Natron 
(0,1  Harnsäure  pro  kg)  wurden  bis  zu  53  ^/^  der  Einfuhr  ausge- 
schieden, während  das  erwachsene  Thier  nur  5,6  ^/q  ausschied.  Es 
besitzt  daher  der  erwachsene  Organismus  ein  weit  höheres  Zersetzungs- 
vermögen für  Harnsäure  als  der  junge.  Wurde  die  iigicirte  Hamsäure- 
menge  auf  0,25  g  pro  kg  gesteigert,  so  traten  bei  dem  jungen  Thiere 
tjrpische  Harnsäureinfarcte  in  den  Nieren  auf.  Um  die  Oxydations- 
fähigkeit des  jugendlichen  Organismus  zu  prüfen,  wurde  ameisensaures 
Natron  subcutan  injicirt ;  dabei  zeigte  sich,  dass  der  Neugebome  am 
stärksten  oxydirte.  Bei  Thiosulfat  war  die  Oxydation  beim  neuge- 
bornen Thier  zum  mindesten  nicht  viel  verringert,  ebenso  erfolgte 
die  Hippursäurespaltung  beim  Neugebornen  energischer  als  beim  Er- 
wachsenen. Vorläufig  kann  man  nnr  sagen,  dass  mangelnde  Zer- 
setzung  der   Harnsäure   Hauptbedingung  des  Harnsäureinfarctes  ist. 

Andreasch. 

417.  L  Concetti:  Untersuchungen  über  die  Indikanurie  bei 
den  Kinderkrankheiten  ^).  Die  Indikanurie  ist  eine  häufige  Erscheinung 
bei  vielen  Einderkrankheiten.  Bei  2325  Analysen  fand  sie  sich  als 
pathologische  Erscheinung  in  742  Fällen,  d.  h.  bei  31,91^/^.  Vor 
Allem  sind  es  die  Erkrankungen  des  Darmkanals  oder  die,  bei  denen 


1)  Arch.  f.  experira.  Pathol.  u.  Pharmak.  41,  428—438.  —  «)  Ricerche 
suli*  indicannria  nclle  roalattie  infantili.    La  pediatria  1898,  No.  1-2. 
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der  Darmkanal  in  Mitleidenschaft  gezogen  wird,  welche  Indikannrie 
zeigen,  dann  alle  die  Krankheiten,  dnrch  die  acut  oder  chronisch 
die  Resistenz  des  Organismus  oder  der  Organe  herabgesetzt  wird, 
also  die  acuten  Infectionskrankheiten  und  die  chronischen,  namentlich 
die  Tabercnlose,  die  Anfimie  etc.  Die  Tabercnlose  nimmt  dabei 
keine  besondere  Stellung  für  sich  ein,  sodass  die  Indikanurie  auch 
nicht  zu  ihrer  Diagnose  yerwerthet  werden  kann.  Wenn  auch  zu- 
gegeben werden  muss,  dass  bei  allen  diesen  Krankheiten  Störungen 
der  Verdauung  zur  Entstehung  der  Indikanurie  ganz  hauptsächlich 
beitragen  werden,  so  ist  doch  namentlich  bei  Kindern  nicht  auszu- 
schliessen,  dass  die  Indikanurie  auch  anderswo  ihre  Ursache  haben 
kann.  Jaksch  meint,  dass  ein  starker  Indikangebalt  des  Harns 
auf  einen  starken  Eiweisszerfall  an  irgend  einer  Stelle  des  Organismus 
deute  und  da  muss  man  zugeben,  dass  bei  der  leichten  Vulnera- 
bilität des  Zellenprotoplasmas  des  Gewebes  des  kindlichen  Organismus 
auch  in  den  Geweben  selbst  unter  dem  Einfluss  der  Infectionsgifte 
leicht  lebhafter  Zerfall  von  Eiweiss  stattfinden  kann.  Diese  an  und 
fflr  sich  schon  grosse  Vulnerabilität  des  kindlichen  Zellprotoplasmäs 
wird  bei  Krankheiten  noch  gesteigert  sein,  sodass  auch  ganz  geringe 
toxische  Einfltlsse  zu  lebhaftem  Eiweisszerfall  werden  ftlhren  können. 
Dieses  zeigt  auch  der  von  C.  vielfach  nachgewiesene  Ueberschuss  des 
ausgeschiedenen  N  über  den  zugeführten  bei  kranken  Kindern,  während 
sonst  bei  Kindern  das  umgekehrte  Verhältniss  besteht,  indem  ein 
Theil  des  aufgenommenen  N  zum  Aufbau  im  Wachsthum  zurückge- 
halten wird.  In  diesei^  Fällen  steigt  nicht  nur  der  N-Gehalt  des 
Harns  durch  die  Gegenwart  auch  anderer  N-haltiger  Körper  als 
Harnstoff  und  mehr  oder  weniger  toxischer  Stoffe,  sondern  auch  die 
Indikanurie  tritt  mehr  oder  weniger  deutlich  zu  Tag.  Bei  kranken 
Kindern  muss  die  Indikanurie  viel  häufiger  sein  als  bei  Erwachsenen, 
denn  bei  Kindern  sind  Störungen  der  Darmfunktionen  viel  häufiger, 
theils  aus  Unachtsamkeit  der  Pfleger,  theils  auch,  weil  die  Kraft  der 
Yerdauungssäfte  im  Darmkanal  noch  eine  geringere  ist.  So  entstehen 
leicht  Fäulnissvorgänge  im  Darm  mit  Steigerung  der  Zahl  und  der 
Yirulenz  und  der  Toxicität  der  Darmbacterien,  insbesondere  des  B.  coli, 
mit  Bildung  von  Körpern  der  aromatischen  Reihe  (Indol,  Skatol, 
Phenol  etc.)  durch  Zerfall  des  Eiweisses  und  der  Peptone.    Die  ge- 
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ringe  Resistenz  der  Darmepithelien  beim  Kind  befördert  die  Resorption 
dieser  Stoffe,  die  dann  wie  starke  Protoplasmagifte  wirken  and  einen 
intensiven  Zerfall  des  Albumins  der  Gewebe  hervorrufen.  Die  Pro- 
dukte dieses  Zerfalls  können  nicht  ganz  mehr  in  der  Leber  in  un- 
schädliche Stoffe  umgeformt  werden,  wie  aus  der  anatomischen  Bildung- 
der  Leber  selbst,  ans  dem  Uebermaass  von  Ammoniak  und  Leucia 
im  Harn  und  aus  seinem  verhäitnissmässig  geringen  Gehalt  an  Harn- 
stoff hervorgeht  (Mya).  Dies  giebt  Anlass  ftlr  eine  neue  endogene 
Quelle  von  toxischen  Produkten,  deren  Wirkung  die  Nieren  fflhlen, 
an  welche  grössere  Anforderungen  in  der  Ausscheidung  heran- 
treten; mit  dem  reichlicheren  Zerfall  des  Albumins  haben  wir 
auch  ausserhalb  des  Yerdauungstractus  eine  weitere  Quelle  der  In- 
dikanurie.  Es  ist  also  nicht  richtig,  mit  Kassowitz  und  seiner 
Schule  aus  der  Indikanurie  Schlüsse  auf  eine  bestimmte  Art  von  In- 
fection  ziehen  zu  wollen.  Die  Indikanurie  ist  nicht  ein  pathogno- 
monisches  Zeichen  der  Tuberculose.  Sie  hat  nur  diagnostische  Be- 
deutung für  den  Zustand  des  Digestionsapparates  und  kann  uns  oft 
darauf  führen,  dass  die  Ernährung  des  Kranken  eine  unrichtige  ist. 

Golasanti. 

418.  Anton  Krokiewicz:  Zur  Ehrlich'schen  Diazo- 
reaktion  im  Harn^).  Aus  seinen  umfangreichen  Untersachungen 
(16,167  Mal  in  1105  Krankheitsfällen)  stellt  Yerf.  folgende  Sätze 
auf:  1.  Vom  diagnostisch-prognostischen  Standpunkte  aus  hat  die 
Ehr  lieh 'sehe  Diazoreaktion  keine  wichtigere  Bedeutung  bei  croupOser 
und  ikatarrhalischer  Lungenentzündung,  Bronchialkatarrh,  Pleuritis, 
Gangrän,  Emphysem,  bei  Krankheiten  des  Kreislauf-  und  Yerdauungs- 
apparates,  bei  Blutkrankheiten  und  Krankheiten  des  anormalen  Stoff- 
wechsels, im  Verlaufe  von  acuten  Intoxicationen  (Alkohol,  Alkalolden^ 
Gasen,  Metalloiden),  bei  Osteomalacie,  Wechselfieber  und  Malaria, 
Rheumatismus,  Rothlauf,  gonorrhöischen  Muskelentzündungen,  Contu- 
sionen,  eitrigen  Infectionen,  Pyämie  und  Septicämie,  Mumps.  2.  Bei 
Nierenkrankheiten  tritt  sie  niemals  ein  (ausser  bei  Intoxication  z.  B, 
mit  Ghrysorobin).  3.  Bei  Carcinom  des  Magens,  Oesophagus,  Rec- 
tums,  Pankreas,  der  Leber  und  des  Uterus   tritt  die  Reaktion  nicht 


1)  Wiener  klin.  Wochenschr.  1898,  708—709. 
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ein.  Bei  Oebärmntterkrebs  beweist  das  Auftreten  eine  eitrige  Zeil- 
gewebsentzündung.  4.  Bei  primärem  Oarcinom  der  Eierstöcke  tritt 
die  Reaktion  im  Harne  auf.  5.  Bei  Lungentuberculose  weist  das 
Erscheinen  der  Reaktion  auf  eine  ungünstige  Prognose.  Hat  der 
tuberculöse  Process  seinen  Sitz  in  den  Schleimh&uten,  Lymphdrüsen  etc., 
dann  kann  die  Reaktion  nur  zeitweise  auftreten  oder  ganz  fehlen. 
6.  Bei  Abdominaltyphus  erscheint  die  Reaktion  in  der  1.  und  2. 
Krankheitsperiode;  später  wird  sie  schwächer  und  bleibt  ganz  aus. 
Ein  Auftreten  in  der  Genesungsperiode  zeigt  fast  immer  eine  Recidive 
an.  7.  In  zweifelhaften  und  weit  fortgeschrittenen  Fällen,  wo  es  sich 
um  Magenkrebs  oder  Tuberculöse  des  Yerdauungskanals  handeln 
dttrfte,  spricht  das  constante  Ausbleiben  der  Reaktion  für  den  Krebs. 

Andreasch. 

419.   EwaN  Stier:     Ein  neuer  Fall   von   Alkapionurie ^). 

Derselbe  betrifft  einen  8  jährigen  Knaben,  bei  dem  die  Alkaptonurie 
schon  angeboren  war.  Der  frisch  wie  gewöhnlich  aussehende  Harn 
dunkelt  an  der  Luft  nach,  rascher  beim  Schütteln  mit  Alkalien. 
Fehlin g'sche  Lösung  und  ammoniakalische  Silberlösung  werden 
schon  in  der  Kälte  reducirt.  Nach  Wolkow-Baumann  wurde 
leicht  Homogentisinsäure  erhalten.  Eigenthümlichcr  Weise  war  auch 
das  Ohrenschmalz  des  Kranken  auffallend  dunkel  gefärbt,  doch  Hess 
sich  die  Säure  im  Cerumen  nicht  sicher  nachweisen.  Die  tägliche 
Säuremenge  schwankte  zwischen  1,59  und  3,86  g  (Mittel  2,7  g),  was 
der  eiweissreichen  Kost  zugeschrieben  wird,  da  nach  eiweissarmem 
Regime  die  Säuremenge  sofort  sank.  Hamsäurebestimmungen  nach 
der  Hopkins*schen  Methode  ergaben  schwankende  Werthe  von 
0,0628  bis  0,2662  g,  während  bei  dem  um  1  Jahr  älteren  Bruder 
des  Patienten  Werthe  von  0,079  bis  0,3803  g  erhalten  wurden.  Jeden- 
falls war  die  Harnsäureausscheidung  bei  dem  Alkaptonkranken  nicht 
herabgesetzt.  Nach  Einnahme  von  6  g  Homogentisinsäure  traten  die 
bereits  von  Embden  beobachteten  Erscheinungen  auf;  der  Harn 
hatte  alle  Eigenschaften  des  Alkaptonharns.  Versuche,  ob  Homo- 
gentisinsäure durch  die  Darmbacterien  des  Kranken  aus  Tyrosin  oder 
Fleisch  gebildet  werden,  yerliefen,  wie  die  ähnlichen  von  Embden 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1898,  185-188.    Physiol.  Institut  Berlin. 
Maly,  Jahresbirrielit  (für  Thierchemi«.     1898.  45 
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und  Baum  an n,  negativ,  sodass  wohl  die  Entstehmig  der  Homogen- 
tisinsänre  in  die  Gewebe  zu  verlegen  ist.  Andreasch. 

420.   A.  Gardeur:    Methode  zur  Prüfung  auf  die  physio- 
logischen  Gifte   im   Urin^).     Der  Urin  wird  mit  Weinsäure  ange- 
säuert (um  etwaige  flQchtige  Alkalol'de  zu  binden),  dann  destillirt  man 
im  Vacuum  bei  45 — 50  ®  bis  zur  Extraktconsistenz.    (Will  man  nur 
auf  Alkalolde  prüfen,  so  kann  man  auch  langsam  auf  dem  Wasserbad 
eindampfen.)     Der    Rückstand    wird    mit   concentrirter  Lösung  von 
Natriumcarbonat    versetzt,    welches    die    Alkalolde   in   Freiheit 
setzt,   dann    erschöpft   man   denselben   mit  concentrirtem  Alkohol, 
welcher  das  Residuum  A  ungelöst  lässt.    Die  filtrirte  alkoholische 
Lösung  wird  allmählich  mit  2  Volumen  Aether  vermischt  und  das 
Gemisch  von  dem  entstandenen  Niederschlag  decantirt;   man   wäscht 
mit  Aether  nach,  welchen  man  mit   dem  decantirten  Gemisch  ver- 
einigt und  lässt  die  ätherisch-alkoholische  Lösung  nach  Zusatz  einiger 
Tropfen    Essigsäure    bei    massiger   Wärme   eindunsten.     Der  er- 
haltene Rückstand  B  wird  mit  kleinen  Mengen  gesättigter  Lösong^ 
von   Natriumcarbonat   behandelt  und   successive   mit  Aether, 
Chloroform  und  Benzol  erschöpft.     Die  so  erhaltenen  Extrakte 
werden,  nach  Zusatz  einiger  Tropfen  von  mit  Salzsäure  gesättigtem 
Alkohol,  der  Verdunstung  tiberlassen.     (Man  kann  B  auch  in  Wasser 
lösen,  mit  Natriumcarbonat  neutralisiren,  mit  obigen  Extraktionsmittel n 
ausschütteln  und  die  Extrakte  wie  oben  behandeln.)     Liegt  der  seltene 
Fall   vor,    dass    ein   in  Aether  unlösliches  Alkalold  zugegen 
ist,  so  löst   man    die  Extraktivstoffe   in  Wasser  (ein  etwaiger  unlös- 
licher Rückstand   muss  auf  Alkalolde  geprüft  werden),  vereinigt  die 
Lösung    mit    derjenigen   von   A,   säuert   mit  Salzsäure  an,   fällt  mit 
Phosphormolybdänsäure  im  Ueberschuss,  wäscht  den  erhaltenen  Nieder- 
schlag mit  Wasser,  kocht  ihn  mit  einer  Lösung  von  Bleiacetat,  tiltrirt« 
entbleit  das  Filtrat  mit  Schwefelwasserstoff  und  behandelt  es   dann 
nach   A.   Gautier   [J.   Th.   26,  829].  —  Obige  Methode  benutzte 
Verf.,  um  den   Einfluss   geistiger   Thätigkeit  auf  den  Stoff- 


1)  Methode   de   recherche   des   poisons   physiologiques  dans  les  urinei^. 
Bruxelles  1898,  pag.  15.   Institut  Solvay. 
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Wechsel  zu  verfolgen.     Er  untersuchte  zunächst  den  Urin  von  auf- 
geregten Melancholikern. 

Patient  1  lieferte  eine  flüchtige  Base,  löslich  in  Alkohol  and 
Aether,  unlöslich  in  Wasser,  vom  Geruch  des  Weissdorns;  das  Chlorhydrat 
war  amorph,  unlöslich  in  Aether,  leicht  löslich  in  Alkohol  und  Wasser. 
Selmi's  Reagens  gab  rasche  Blänung,  Jodjodkalium  braunen,  Phosphor- 
molybdänsäure gelben,  Phosphorwolfram  säure  weissen  Niederschlag,  May  er 's 
Reagens  flockige  Fällung.  Bei  II  krystallisirten  aus  Aether  und  aus  Chloro- 
form feine  mikroskopische,  in  Alkohol  leicht  lösliche  Nadeln,  löslich  in 
salzsaurem  Wasser.  Sie  reagirten  mit  Selmi's  und  May  er 's  Reagens; 
Jodqnecksilberkaliura  und  Phosphorwolframsäure  gaben  weisse  Niederschläge, 
Jodjodkalium  nach  einiger  Zeit  kleine  Krystalle.  III  lieferte  ein  gelbes  Oel, 
schwer  löslich  in  kaltem  Wasser,  leicht  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform ;  mit 
Natriumhypobromit  entwickelte  es  Stickstoff,  wurde  durch  May  er 's  Reagens 
gefällt  und  gab  Selmi's  Reaktion.  Bei  IV  fand  sich  ein  öliges  AlkaloYd, 
unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Aether,  Alkohol  und  Chloroform,  welches 
ein  in  abgestumpften  OctaSdem  krystallisirendes,  in  Wasser  und  Alkohol 
schwer  lösliches  Chlorhydrat  lieferte.  Es  wurde  durch  Jodjodkalium,  Queck- 
silberchlorid und  May  er 's  Reagens  gefällt  und  bläute  Selmi's  Reagens. 
V  lieferte  ein  flüssiges  Alkalold,  löslich  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether, 
mit  cicutinartigem  Geruch.  Das  Chlorhydrat  krystallisirte  nicht.  Fällung 
durch  Phosphormolybdän-  und  Phosphor  wolframsäure,  sowie  durch  Gerbsäure, 
Bläuung  von  Selmi's  Reagens.  VI  lieferte  ein  krystallinisches  Alka- 
lold,  löslich  in  Alkohol  und  Aether,  wenig  in  Wasser,  mit  leicht  löslichem 
Chlorhydrat.  Fällung  durch  May  er 's  Reagens,  Phosphor  molybdän-  und 
Phosphorwolframsäure,  Quecksilberchlorid,  Jodjodkalium,  Bleiacetat,  Bläuung 
durch  Selmi's  Reagens.  VII  enthielt  ziemlich  reichlich  Cadaverin. 
Femer  fand  sich  im  sauren  Aetherextrakt  ein  rosa  Farbstoff  mit  saurem 
Charakter,  unlöslich  in  Wasser,  ohne  Reductionsvermögen.  Die  Salz^  des- 
selben wurden  durch  Säuren  gefällt,  das  Ammoniumsalz  gab  mit  Eisenchlorid 
die  Reaktion  der  Oxyphenole  und  wurde  durch  Mi  Hon 's  Reagens  gefällt. 
Die  alkoholische  Lösung  des  Farbstoffes  zeigte  zwei  Absorptionsstreifen  zwischen 
D  und  £.  Der  normale  Urin  dreier  Individuen,  welche  ein  ruhiges  Leben 
ohne  geistige  Anstrengungen  führten,  enthielt  nur  geringe 
Mengen  einer  öligen  Substanz  vom  Geruch  des  Weissdoms,  welche  die 
Selmi'sche  Reaktion  gab.  Eines  dieser  Individuen  lieferte  während  einer 
Periode  starker  Gemüthsbewegung  eine  grössere  Quantität  eines  Alka- 
lolds  von  ähnlichen  Eigenschaften.  —  Von  drei  Personen,  welche  regelmässige 
geistige  Arbeit  leisteten,  lieferte  der  eine  Cadaverin,  die  beiden 
anderen  eine  Ölige  Substanz,  unlöslich  in  Wasser,  mit  nicht  krystallinischem 
Chlorhydrat,  föUbar  durch  Jodjodkalium  und  Phosphorwolframsäure,  Selmi's 
Reagens  langsam  färbend.  Herter. 

45* 
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421.  Karl  HBdImoser:  Chemische  Untersuolnifig  einer  fett- 
haltigen AscitesfiUssigkeit  ^).  Die  darch  Punktion  des  Abdomens 
^itleerte  Flassigkeit  betrag  5800  cm^;  sie  hatte  das  Aussehen  ?on 
Milch,  reagirte  deutlich  alkalisch.  Beim  Kochen  mit  Essigsfture  er- 
folgte reichliche  Coagulation.  Durch  Magnesiumsul£at  wurden  globulin- 
artige  Substanzen  gefällt,  echtes  Pepton  fehlte.  Ebenso  waren  nicht 
vorhanden:  Pepsin,  Trypsin,  dagegen  aber  diastatisches  Ferment. 
Das  Aetherextrakt  (nach  Zusatz  von  Lauge)  ergab  Cholesterinreaktionen 
und  enthielt  Phosphor.  Zucker,  sowie  Seifen  konnten  nachgewiesen 
werden,  Harnstoff,  Glycogen,  Gallenfarbstoff  fehlten.  Auf  100  cm' 
Flüssigkeit  kamen:  5,071  Eiweiss  (Ck)agulation)  oder  5,500  (nach 
(Kjeldahl),  1,225  Fett,  0,06  Cholesterin,  0,029  Lecithin,  wasser- 
lösliche Asche  und  zwar:  0,051  SO,,  0,344  Gl,  0,026  P2O5,  0,035  CO^, 
Spuren  von  CaO,  MgO,  0,395  NagO,  0,025  KjO,  0,035  wasser- 
unlösliche Asche,  darin  0,02  SO3;  Gesammtrackstand  7,563,  Asche 
0,819  g.  Der  wasserunlösliche  Theil  der  Asche  enthielt  reichlich 
Phosphorsäure,  Kalk,  wenig  Magnesia  und  Kohlensäure. 

Andreasch. 

422.  Charles  Lepierre:  Neues  Mucin  aus  einer  Ovarlai- 
cyste^).  Die  vom  Verf.  beschriebene  Substanz  stammt  aus  einem 
multiloculären  gallertigen  Cystom.  Verf.  behandelte  die 
Masse  (1,2  kg)  l5Std.  bei  100®  mit  2Va  Gewichtstheilen  Wasser; 
die  erhaltene  Lösung  wurde  durch  Leinwand  filtrirt,  mit  Wasser 
verdünnt  und  mit  Essigsäure  in  geringem  üeberschuss  gefällt. 
Der  Niederschlag  wurde  mit  Wasser  gewaschen,  dialjsirt,  mit  Alkohol 
und  mit  Aether  extrahirt;  nach  dem  Trocknen  wog  derselbe  48  g. 
—  Das  Filtrat  wurde  nach  annähernder  Neutralisirung  eingedampft, 
der  Rückstand,  zur  Entfernung  von  Natriumacetat,  mit  Alkohol  extrahirt 
und  nach  Gautier  [Toxines,  p.  64]  behandelt.  Phosphormolyh- 
dänsäure  lieferte  einen  reichlichen  Niederschlag,  aus  welchem  nach 
Behandlung  mit  Bleiacetat  die  essigsauren  Salze  dargestellt  wurden. 
Der   in   50^  Alkohol  unlösliche  geringe  Theil  derselben  gab    die 


1)  Wiener  klin.  Wochenschr.  1898,  1149—1152.  —  ^  Mucine  noQTelle 
extraite  d*an  kyste  Ovarien.  Compt.  rend.  126,  1661  bis  1664;  vergL  diesen 
Band  pag  7. 
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Reaktionen  der  Xanthinbasen.     Die  alkoholische  Lösung  wurde 
mit  Quecksilberchlorid  gefällt;  in  diesem  Niederschlag  fanden 
sich  Pyridinbasen,  durch  Eupferacetat  in  der  Kälte  fällbar.  — 
Der  Cysteninhalt  enthielt  94^/^  Wasser,  in  dem  festen  Rück- 
stand 47o  Mucin,  l,177o  ^^^^n^^i^  ^^^  Leucomaln,  0,83% 
Asche,  darin  Cl  0,269,   SO3  0,025,  PjO^  0,009,   Natrium  0,174, 
Kalium  0,041,  Kalk  0,036,  Magnesia  0,006,   Eisen  und   Thonerde 
0,025%.  —  Die  Zusammensetzung   des  Mucins    (Mittel   aus 
4    Analysen)    war    Kohlenstoff    49,2,    Wasserstoff    7,0,    Stickstoff 
12,6,   Schwefel  0,94,   Asche   0,50%,   ähnlich   deijenigen  des   Sub- 
maxiUardrOsen-  und  Sehnenmucins.    Die  grauweisse  Masse  quillt  lang- 
sam in  Wasser  zu  einer  FlQssigkeit,  welche  durch  Papier,  aber  nicht 
durch   Bisquit   filtrirt   werden   kann.     Essigsäure   giebt   eine   nicht 
fadige  Fällung,   unlöslich  in  einem   grossen  Ueberschuss.     Die  Sub- 
stanz wird   durch  heisses  Wasser  nicht  angegriffen,  auch 
nicht  bei  120 ^    Die  Essigsäure-Fällung  ist  unlöslich  in  l%o^Ser 
Kali-  oder  Natronlauge;  5  bis  lOVoi^e  L^^S^i^  greifen  in  der 
Kälte  nicht  an,  warm  geben  sie  gelbliche  Lösung,  welche  mit  Essig- 
säure einen  im  Ueberschuss  löslichen  Niederschlag  liefert;  nach  dem 
Erwärmen  mit  10  ^/^  igen   Laugen  giebt  Essigsäure   keinen   Nieder- 
schlag mehr.     Ammoniak   greift  auch  in  der  Wärme  nicht  au, 
Kalkwasser   löst  fast  gar  nicht  in   der  Kälte,   bei  100  bis  110^ 
wird  der  kleinere  Theil   gelöst  unter  Bildung  von  Albumosen  und 
Peptonen.      In    5®/o    Essigsäure    quillt    die   Substanz;    einstündiges 
Kochen    damit   bewirkt    eine   partielle   Zersetzung,    beim   Erhitzen 
während  3  Std.  auf  120 <^  bewirkt  die  Säure  eine  vollständige  Spal- 
tung in  Albumosen  und  stark  reducirendes  Kohlehydrat. 
Ebenso  verhält  sich  2%  Schwefelsäure  und  2  bis  10%  Salz- 
säure, weichein  der  Kälte  nicht  löst.   Das  sich  abspaltende  Kohle- 
hydrat  entspricht   der   Formel    CgH^gOg;   es   ist   optisch   inactiv 
und   gährt   nicht;    sein   Osazon   bildet   gelbe   verfilzte   Nadeln, 
welche  bei  164 bis  165^  schmelzen.    Durch  basisches  Bleiacetat 
wird  es  nur  unvollständig  gefällt.  —  Die  wässrige  Lösung  des  Essig- 
säureniederschlages reducirt  nicht,    sie  wird  gefällt   durch  Tannin, 
Ferrocyankalium,  Quecksilberchlorid,   Bleiacetat  und 
Subacetat,    Kupfersulfat,    Alaun,    Neutralsalze;    keines 
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der  Reagentien  wirkt  im  Ueberschass  lösend.  Mit  Pepsin  nnd 
Salzsäure  bei  40^  digerirt,  wird  die  Substanz  ohne  Rückstand 
in  Mucinalbumose  und  Mucinpepton  übergeführt.  Nach  Schützen- 
berger  60  Std.  bei  190^  mit  Baryumhydrat  behandelt,  lieferten 
20  g  derselben  3,5  g  Ammoniakstickstoff,  3,3  Kohlensäure,  2,4  Oxal- 
säure, 4,7  Essigsäure  und  einen  nicht  reducirenden,  fixen  Rückstand 
mit  46,5  ö/o  Kohlenstoff,  7,9  ^/^  Wasserstoff  und  9,3  ^/^  Stickstoff. 

Herter. 

423.  K.  B.  Hof  mann:  Ueber  das  wahrscheinliche  Vorkommen 
von  Carbaminsäure  bei  Eldampsie^).  Nach  H.  Ludwig  und  Sa  vor 
ist  die  Eklampsie  durch  einen  giftigen  Körper  bedingt,  der  möglicher- 
weise Carbaminsäure  selbst  ist.  H.  untersuchte  desshalb  die  Cerebro- 
spinalflttssigkeit  einer  Eklamptischen.  Dieselbe  war  farblos,  wasserklar, 
alkalisch,  mit  sehr  geringem  Eiweissgehalt;  sie  gab  mit  Kupfersulfat 
und  Lauge  eine  violette  Färbung.  Wurde  diese  Probe  gekocht,  so 
schied  sich  reichlich  Kupferoxydul  von  lebhaft  rother  Farbe  aus. 
Die  Gährung  lieferte  nur  sehr  wenig  Gas,  ebenso  war  die  Nylander'- 
sche  Reaktion  negativ.  Die  Probe  nach  DrechseTs  Methode  auf 
Carbaminsäure  untersucht,  lieferte  ein  Filtrat,  das  beim  Erwärmen 
sich  schon  bei  30^  trübte,  Lakmus  wurde  durch  die  Gase  gebläut. 
Die  abgeschiedene,  dem  Glas  anliegende  Masse  bestand  aus  kohlen- 
saurem Kalk.  Eine  Bestimmung  gab  für  6  cm^  der  Punktionsflüssig- 
keit etwa  0,0058  Ammoniumcarbaminat.  Der  Harn  der  Patiehtin, 
4  Tage  nach  der  Punktion  kurz  vor  dem  Tode  derselben  untersucht, 
ergab  bei  der  Prüfung  nach  Drechsel  einen  positiven  Ausfall  der 
Carbaminsäureprobe.  Die  Reaktionen  der  Cerebrospinalflüssigkeit 
sind  wahrscheinlich  durch  Carbaminsäure  bedingt.     Andreasch. 

424.  Adoif  Schmidt:  Ueber  Herkunft  und  chemische  Natur 
der  Myelinformen  des  Sputums^).  425.  F.  M Ulier:  Zusatz  zu 
vorstehender  Abhandlung^).  Ad  424.  Die  im  Morgenspntum  von 
Gesunden  enthaltenen  Myelintropfen  stammen  wahrscheinlich  nur  aus 
dem   Bereiche   der  Luftröhre    und   ihrer  Verzweigungen,    soweit   sie 


1)  Centralbl.  f.  innere  Medic.  19,  725—729.  —  »)  Berliner  klin.  Wochenschr. 
1898,  73—75.  —  3)  Ibid.  75—76. 
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Schleim  secerniren.  Eine  Beziehung  zu  den  Becherzellen,  wie  sie 
Panizza  annimmt,  existirt  nicht.  Mikroskopisch  liess  sich  fest* 
stellen:  Im  Wasser  quellen  die  Myelintropfen,  ohne  sich  zu  lösen; 
durch  Erhitzen  auf  100  ^  werden  sie  nicht  zerstört,  wohl  aher  durch 
Alkalien  und  Säuren.  Aether,  Chloroform  und  Terpentin  lösen  sie 
zum  grössten  Theile,  ebenso  Alkohol  bereits  in  der  Kälte  vollständig. 
Wirkt  Lauge  von  1 — 2^/^  auf  myelinreiches  Sputum  ein,  so  löst  sich 
der  Schleim,  die  Tropfen  setzen  sich  zu  Boden  und  es  treten  dann 
an  ihrer  Stelle  nadeiförmige  Krystalle  auf,  die  aus  einer  fettartigen 
Substanz  (Fettsäure  oder  Seife)  bestehen  ^).  Zur  Untersuchung  wurde 
eine  grössere  Sputummenge  mit  Alkohol  ausgezogen  und  dieser  ver- 
dunsten gelassen,  wodurch  2  g  einer  wie  Cerumen  aussehenden  Masse 
erhalten  wurden.  Der  in  Aether  lösliche  Antheil  gab  schwache 
Cholesterinreaktion ;  die  Asche  enthielt  Phosphorsäure.  Die  nähere 
Untersuchung  ergab  als  Spaltungsprodukte  Cholin,  Glycerin- 
phosphorsäure  und  höhere  Fettsäuren.  Der  in  Aether  un- 
lösliche Antheil  bestand  aus  Protagon.  —  Ad  425.  Protagon  liefert 
bei  seiner  Zersetzung  neben  den  Zersetzungsprodukten,  welche  auch 
dem  Lecithin  zukommen,  noch  Cerebrin,  das  beim  Kochen  mit 
Schwefelsäure  Galactose  giebt.  M.  hat  deshalb  das  alkoholische 
Extrakt  einer  grösseren  Menge  rein  schleimigen  Sputums  auf  Cerebrin 
nach  dem  Verfahren  von  Kossei  verarbeitet.  Das  erhaltene  Cerebrin 
wurde  mit  conc.  Schwefelsäure  verrieben,  in  Wasser  eingetragen, 
dann  gekocht,  abgekühlt,  alkalisirt  und  mit  F eh ling 'scher  Lösung 
starke  Reduktion  nachgewiesen.  Vergleiche  mit  reinem  Cerebrin 
und  Protagon  aus  Gehirn  mit  den  Präparaten  aus  Sputum  ergab  voll- 
ständige Uebereinstimmung.  Bei  einer  anderen  Verarbeitung  des 
Alkoholextraktes  von  myelinhaltigem  Sputum  wurde  statt  des  Pro- 
tagons eine  kleisterähnliche  Masse  erhalten,  welche  von  Krystallen 
durchsetzt  war,  die  den  Char  cot 'sehen  Krystallen  glichen,  nur 
zuehr  in  die  Länge  gezogen  waren.  Durch  Lösen  in  Alkohol  und 
Verdunsten  wurden  wieder  die  gewöhnlichen  doppeltbrechenden  Sphäro- 
krystalle  des  Protagons  erhalten.  Auch  reines  Protagon,  sowie  die 
Myelinformen  des  Sputums  erwiesen  sich  als  doppeltbrechend. 

Andreasch. 

1)  Franz  Velmer,  Ing.-Diss.  Bonn  1896. 
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426.  C  Bozza;  Die  DurcbspOiiing  des  Organismus  bei  acuter 
Cocalftavergiftung  ^).  Man  hat  bekanntlich  versucht,  mittelst  Durch- 
spQlnng  des  Organismus,  d.  h.  Einfflhmng  grosser  Mengen  von 
Flüssigkeit  in  den  Kreislauf  durch  Steigerung  der  Sekretionen  durch 
den  erhöhten  Blutdruck,  in  tödtlichen  Dosen  in  den  Körper  gelangte 
Gifte  wieder  aus  demselben  zu  eliminiren.  Diese  von  Sanquirico 
begonnenen  Studien  hat  B.  wieder  aufgenommen,  und  zwar  mit 
specieller  Berücksichtigung  der  acuten  Cocainvergiftung.  B.  experi- 
mentirte  an  Hunden.  Für  diese  ist  die  minimale  tödtliche  Dosis, 
wie  aus  Untersuchungen  des  Verf. 's  hervorgeht,  0,025  g  Ck)catti  pro  kg 
des  Thieres.  Als  indifferente  Spülflflssigkeit  diente  bei  diesen  Ver- 
suchen eine  40  ®  G.  warme  physiologische  Kochsalzlösung.  Die  Ein- 
spritzung geschah  mit  dem  Bog  er 'sehen  Apparat  ins  Unterhautzeil - 
gewebe  oder  in  die  Vene.  Nadel  und  Apparat  wurden  durch  Erhitzen 
sterilisirt.  Die  Menge  der  eingespritzten  Lösung  war  600 — 1000  cm'. 
Es  ergab  sich,  dass  0,03  g  salzsaures  Cocain  ohne  tödtliche  Folge 
eingespritzt  werden  konnte,  wenn  unmittelbar  darauf  physiologische 
Kochsalzlösung  unter  die  Haut  eingespritzt  wird  oder  bis  zu  0,035  g 
pro  kg,  wenn  eine  vollständige  Durchspülung  des  Organismus  mit 
Kochsalzlösung  darauf  folgt.  Während  im  nüchternen  Zustande 
innerlich  gegeben  die  minimale  tödtliche  Gabe  des  salzsauren  Cocain» 
0,035  g  pro  kg  des  Thieres  ist,  kann  man  bei  darauffolgender  Durch- 
spülung des  Organismus  unbeschadet  0,052  g  pro  kg  geben.  Bei 
Verabreichung  in  dosi  refracta  kann  man  auch  noch  weit  grössere 
Mengen  dem  Thier  beibringen,  ohne  dass  es  daran  zu  Grunde  geht. 

Colasanti. 

427.  B.  Frisco:  lieber  die  primitiven  peripheren  Neuritideii 
und  Über  die  Muskeldystrophien  bei  den  bacteriellen  Intoxicationen 
und  den  Autointoxicationen  durch  Stoffwechselstürung^).    Das  Er- 

gebniss  dieser  Untersuchungen  ist   etwa  in  Folgendem  zusammenzo- 
fassen:   1.  Die  toxischen  Produkte,  die  sich  im  Inneren  der  Gewebe^ 


1)  La  lavatura  deir  organismo  nelF  avveleDamento  acuto  per  cocaina. 
Giorn.  intemaz.  delle  Scienze  Med.  1898,  fasc.  3.  •—  2)  Sülle  polinevriti 
periferiche  primitive  e  suUe  distrofie  musculari  nelle  intossicazione  per  veleni 
batterici  e  nelle  autointossicazioni  per  distnrbo  del  ricambio  materiale.  Arch. 
di  Farmac.  u.  Terap.  Vol.  VI,  fasc.  2,  1898. 
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sei  es  durch  Diaassimilation,  sei  es  durch  FanktionsstGnmg,  in  einem  für 
den  Haushalt  des  Organismus  wichtigen  Organe  bilden,  sind  im 
Stande,  in  den  peripheren  Nerven  Veränderungen  hervorzurufen,  die 
den  Charakter  einer  vorwiegend  interstitieUen  Neuritis  haben.  2.  Diese 
noch  nicht  genauer  bestimmbaren  Produkte  Oben  ihre  Wirkung  nicht 
nur  auf  die  peripheren  Nerven  aus,  sondern  auch  auf  die  von  den- 
selben innervirten  Muskeln,  in  denen  sie  wahre  Emährungsstörungen, 
mit  dem  Charakter  der  Muskelatrophie  hervorrufen.  3.  Auch  die 
bacteriellen  Gifte,  die  bei  Infectionen  im  Organismus  kreisen  können, 
rufen  in  den  peripheren  Nerven  neuritische  Erscheinungen,  vorwiegend 
parenchymatöser  Natur  hervor.  4.  Die  bacteriellen  Gifte  sowohl  als 
die  Produkte  gestörten  Stoffwechsels  rufen  primitive  Myopathien 
hervor,  die  wahrscheinlich  der  Ausfluss  sind  nicht  nur  der  unmittel- 
baren Einwirkung  des  toxischen  Princips  auf  die  Muskelfaser,  sondern 
auch  der  begleitenden  Störungen  in  den  peripheren  Nerven. 

Colasanti. 

428.  C.  A.  Herter:  Die  Pathologie  der  urämischen  intoxi- 
cationen*).  Zusammenstellung  und  kritische  Besprechung  klinischer 
und  experimenteller  Beobachtungen.  Verf.  behandelt  zunächst  die 
Frage  nach  der  Giftigkeit  des  Blutes  urämischer  Patienten 
auf  Grund  intravenöser  Iiyection  des  Serums  bei  Kaninchen, 
Hunden  und  Affen*).  Bei  continuirlicher  Injection  fand  H. 
normales  menschliches  Serum  unmittelbar  tödtlich  zu  25  bis 
40  cm'  pro  kg  Kaninchen ;  als  M i ni m u m ,  welches  binnen  24  bis 
36  Std.  den  Tod  herbeiführt,  gilt  9 — 12  cm'  pro  kg.  Das  Serum 
von  Nephritikern  ohne  Convulsionen,  mit  Dyspnoä  und  hoch 
gespanntem  Puls,  zeigte  in  2  von  9  Fällen  übernormale  Giftigkeit, 
bei  den  übrigen  war  die  Giftigkeit  hoch,  hielt  sich  aber  in  den 
Grenzen  des  Normalen.  Für  die  convulsivische  Urämie  da- 
gegen ist  regelmässig  eine  übernormale  Giftigkeit  zu  constatiren ;  ob 


i)  The  pathology  of  nraemic  intoxications.  Montreal  med.  journ., 
May  1898,  pag.  20.  —  *)  Letztere  beiden  Tbierspecies,  welche  für  mensch- 
liches Seram  nicht  so  empfindlich  sind  wie  Kaninchen,  zeigen  bei  urämischem 
Berom  eigenthflmliche  Symptome. 
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dasselbe  von  der  puerperalen  Eklampsie  gilt,  hält  Yerf.  noch 
für  unentschieden.  (Volhardt  bestreitet  es.)  Das  abnorm  giftige 
Serum  convulsivischer  Patienten  verliert  ebenso  wie  das  normale  an 
Giftigkeit,  wenn  man  es  einige  Min.  einer  Temperatur  von  60® 
aussetzt,  was  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  die  Anwesenheit  eines 
toxischen  Albuminstoffes  hinweist ;  durch  Fällung  mit  absolutem 
Alkohol  wird  die  Giftigkeit  fast  vollständig  aufgehoben.  —  Was 
4en  Harnstoff  des  Blutes  betrifft,  so  hielt  sich  derselbe  in  einigen 
typischen  Fällen  von  Urämie,  in  denen  die  Giftigkeit  vermehrt  war, 
durchaus  in  normalen  Grenzen,  in  den  meisten  Fällen  war  er  erheb- 
lich vermehrt,  manchmal  bis  auf  das  5-  bis  20  fache  des  Normalen. 
Wie  schon  Bright  und  Christison  beobachteten,  kommt  eine 
derartige  Vermehrung  bei  chronischer  Nephritis  ohne  urämische 
Symptome  vor,  Verf.  constatirte  dieselbe  häufig  im  Gefolge  von 
lobärer  Pneumonie.  Wie  intravenöse  Injectionen  an 
Hunden  (und  Affen)  zeigten,  ist  Harnstoff  in  sehr  grossen  Dosen 
giftig;  er  bewirkt  Verlangsamung  des  Pulses,  Diurese,  Diarrhoe. 
Pupillenverengerung,  fibrilläre  Muskelzuckungen,  tonische  und  klonische 
Krämpfe  und  Tod;  die  Krämpfe  treten  ein,  wenn  das  Blut  ca.  0,5®/<j 
Harnstoff  enthält.  Bei  Nephritikern  können  Convulsionen  beobachtet 
werden  bei  einer  geringeren  Anhäufung  von  Harnstoff,  und  sie  können 
fehlen,  wenn  mehr  davon  zugegen  ist.  Der  Harnstoff  spielt  demnach 
keine  nothwendige  Rolle  bei  der  convulsivischen  Urämie  des 
Menschen.  Seine  Anhäufung-  ist  ein  Zeichen  von  Degeneration  der 
Nierenepithelien  und  geht  mit  Anhäufung  anderer  Stoffe  einher. 
(Chlornatrium,  Kaliumsalze,  stickstoffhaltige  Extraktivstoffe,  vielleicht 
Toxalbumine.)  Bei  urämischem  Erbrechen  und  Diarrhoe  fand  H. 
den  Harnstoff  des  Blutes  stets  bedeutend  vermehrt.  —  Die  (in  Aether 
und  Alkohol  löslichen)  Extraktivstoffe  des  Blutes  wurden  von 
Verf.  in  vielen  Fällen  bestimmt;  es  ergab  sich  keine  bestimmte 
Beziehung  derselben  zur  Urämie.  A.  J.  Wakeman  prüfte  auf 
Veranlassung  von  H.  das  Blut  urämischer  Patienten  auf  giftige 
AlkaloKde  nach  Stas-Otto,  und  zwar  mit  negativem  Erfolge. 
Die  Kalisalze  können  bei  den  urämischen  Symptomen  mitwirken, 
aber  sie  nicht  ausschliesslich  bedingen  (Feltz  und  Kitter, 
€  harrier),  denn,  wie  H.  in  Uebereinstiramung  mit  Horbaczewski 
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fand,  kann  ihre  Menge  in  urämischem  Blut  ganz  normal  sein.  — 
Ammoniumsalze  bedingen  die  urämischen  Symptome  nicht, 
denn  sie  finden  sich  im  urämischen  Blut  nicht  in  erheblicher  Menge, 
auch  wird  die  Giftigkeit  des  Blutes  durch  Dialyse  nicht  verringert; 
der  Urin  Urämischer  enthält  keine  abnormen  Mengen  von  Ammoniak, 
andererseits  findet  sich  bei  Leberkranken  viel  Ammoniak  im  Urin, 
ohne  dass  urämische  Symptome  eintreten.  Verf.  kritisirt  die  Theorien 
von  Traube  und  von  Brown-S6quard.  Für  die  Hypothese  des 
letzteren,  dass  das  Fehlen  einer  normalen  inneren  Sekretion 
<ler  Niere  die  urämischen  Symptome  bedinge,  fehlen  zwingende 
Beweise,  wenn  auch  Brown-S6quard  und  Meyer  bei  nephrecto- 
mirten  Hunden,  Teissier  und  Frenkel  bei  urämischen  Patienten 
nach  Injection  von  Nierenextrakt  günstige  Wirkungen  gesehen 
haben.  —  Bei  Hunden,  denen  die  Nieren  exstirpirt  oder  die 
Ureteren  unterbunden  wurden,  Hess  sich  binnen  48  Std.  nach 
der  Operation  eine  Steigerung  der  Giftigkeit  des  Blutes  nicht 
constatiren,  wohl  aber  in  späterer  Zeit.  —  Die  Veränderungen  des 
Blutes  der  operirten  Thiere  bestehen  in  einer  Vermehrung  des 
Harnstoffes  (bis  auf  das  Zehnfache),  der  Extraktivstoffe, 
der  Salze  (massig),  des  Fibrins;  die  Summe  der  Albuminstoffe, 
bleibt  im  Wesentlichen  unverändert ;  Verf.  vergleicht  die  bei  nephrec- 
tomirten  Hunden  auftretenden  Symptome  mit  denen  der  occlusiven 
Urämie  des  Menschen  (meist  durch  Steinbildung  verursacht).  Es 
zeigt  sich  im  Allgemeinen  grosse  Uebereinstimmung,  aber  während 
die  operirten  Hunde  gewöhnlich  weniger  als  3  (höchstens  4  ^g)  Tage 
leben,  kann  beim  Menschen  der  Zustand  14  Tage  und  länger  dauern, 
was  nach  H.  vielleicht  durch  die  grössere  Hautthätigkeit  des  Menschen 
zu  erklären  ist.  Während  dieser  längeren  Zeitdauer  sammelt  sich 
im  Blut  mehr  Harnstoff  an,  welcher  in  den  Darm  ausgeschieden 
wird.  In  beiden  Fällen  treten  fibrilläre  Zuckungen  auf,  ausgebildete 
Convulsionen  sind  dagegen  äusserst  selten.  Bei  Nephritis  mit 
Dyspnoö  und  hochgespanntem  Puls  verhält  sich  das  Blut  wahr- 
scheinlich ähnlich  wie  bei  mechanischer  Ausschaltung  der  Nieren- 
funktion, gewisse  Unterschiede  sind  durch  das  allmähliche  Eintreten 
der  Veränderungen  bedingt.  Auch  in  solchen  Fällen  treten  gelegent- 
lich   Convulsionen    ein,    und  Verf.    macht    keine    scharfe    Trennung 
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zwischen  convnlsivischer  nnd  nicht  conynlsivischer  Urämie ;  das  Ein- 
treten der  Krämpfe  kann  auf  Modificationen  der  Gircnlation  im 
Gehirn  hemhen.  Verf.  bespricht  schliesslich  noch  die  infectiöse 
Form  der  Urämie,  welche,  abweichend  von  den  durch  einfache 
Niereninsufficienz  bedingten,  mit  Temperatur steigernng  ein- 
hergeht, und  die  »latente  Urämie«,  eine  Retention  von  Ham- 
bestandtheilen  geringeren  Grades,  welche  noch  keine  auffallenden 
Symptome  hervorruft.  Herter. 


XVn.  Enzyme,  Fermentorganismen, 
Fäiüniss,  Desinfection. 
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handen zu  sein.  Als  ganz  frische  Hefe  vom  Gährbottich  weg  ge- 
nommen wurde,  traten  keine  Gährungsersoheinungen  auf.  Durch 
Färben  mit  Anilinfarben  lasst  sich  leicht  conatatiren,  dass  der  Press- 
saft im  Wesentlichen  aus  dem  stark  gequollenen,  plasmatischen  In- 
halte der  Zellen  mit  allen  seinen  Granulationen  besteht. 
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♦Delbrück,  alkoholische  Gährung  ohne  Hefezellen.  Wochen- 
schrift f.  Brauerei  14,  363—364.  Bei  der  Nachprüfung  der  Bu chn  er'- 
schen  Versuche  traten  Gährungen  theils  gar  nicht,  theils  nur  in  ge- 
ringem Maasse  auf.  Wo  die  Gährung  stärker  war,  liess  sich  stets 
Infection  nachweisen.  Getrocknete  Hefe  zeigte  Gährverm5gen,  hatte 
aber  ihr  Sprossvemiögen  eingebüsst.  Auch  mechanisch  zertrümmerte 
Hefezellen  waren  nicht  im  Stande,  Gährung  hervorzurufen. 

*£.  Schunck,  alkoholische  Gährung  ohne  Hefezellen.  Ber. 
d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  81,  309. 

*H.  Abeles,  zur  Frage  der  alkoholischen  Gährung  ohne  Hefe- 
zellen.   Ibid.  2261—2267. 

*M.  Bouin,  Beitrag  zum  Studium  des  Kerns  der  Hefen.  Archivcs 
d'Anatomie  descriptive  1,  435. 

*E.  Kayser  und  £.  Boullanger,  über  die  Glycogenbildung  in 
der  Hefe.  Ann.  Brass.  et  Destill.,  25.  Febr.  1898;  Zeitschrift  f. 
Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genussm.  1,  425;  Wochenschr.  f.  Brauerei 
16,  254. 

*E.  Meissner,  Studien  über  den  Einfluss  der  Essigsäure  und 
Milchsäure  auf  die  Hefen  Saaz,  Frohberg  und  Logos  in 
Saccharoselösung.  Ing.-Diss.  Erlangen  1897;  Zeitschr.  f.  Brauwesen 
21,  200-201. 

*Arth.  L.  Stern,  die  Ernährung  der  Hefe.  Proceedings  Chem. 
Soc.  1898/99,  No.  198,  182-183. 

*L.  Lutz,  biologische  Untersuchungen  über  die  Constitution  des 
Tibi.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  50,  1124.  Das  Tibi,  eine  dem 
Kefir  ähnliche  Vereinigung  von  Mikroorganismen,  wächst  auf  den 
Opuntiablättern  und  wird  in  Mexico  zur  Gährung  von  Zuckerlösungen 
und  zur  Bereitung  eines  kohlensäurereichen  Getränkes  benutzt.  [Central- 
blatt  f.  Physiol.  12,  860.] 

431.  A.  Kalanthar,  über  die  Spaltung  von  Polysacchariden  durch 

verschiedene  Hefeenzyme. 

432.  E.   Fischer,    Bedeutung   der   Stereochemie   für  die  Physio- 

logie. 

433.  N.  Sacharoff,  über  den  Chemismus  der  Wirkung  der  Enzyme 

und  der  bactericiden  Stoffe. 
"^C.  Chabrie,  chemische  Betrachtungen  über  die  allgemeine  Wirkung 
der  durch  die  Mikroben  in  den  Krankheiten  secernirten 
löslichen  Fermente.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  50,  105 — 108. 
Die  in  den  organischen  Flüssigkeiten  durch  die  Mikroben 
gebildeten  Fermente  stören  das  osmotische  Gleichgewicht 
zwischen  denselben  und  den  lebenden  Zellen,  in  der  Regel  er- 
höhen sie  die  Spannung  durch  Spaltung  von  Molekülen» 
seltener  erniedrigen  sie   dieselbe  durch   synthetische  Processe.    Die 
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Zellen  reagiren  darauf  durch  Abgabe  resp.  Aufnahme  von  Wasser 
oder  doich  Spaltungen  (Zerlegung  von  Eiweiss  in  einfachere  Moleküle, 
Alkalolde  etc.)  resp.  Synthesen;  sie  können  ferner  reagiren  durch 
Abscheidung  von  antagonistischen  Fermenten,  welche  die 
osmotische  Spannung  in  der  entgegengesetzten  Weise  beeinflussen 
wie  das  fremde  Ferment.  Die  Verdoppelung  der  Zuckermoleküle 
durch  die  von  den  Hefezellen  bewirkte  Invertirung  von  Rohrzucker- 
lösung ruft  eine  starke  Steigerung  der  osmotischen  Spannung  hervor, 
welche  durch  die  geringe  Menge  der  von  der  Hefe  abgegebenen  lös- 
lichen Substanzen  nur  wenig  beeinflusst  wird.  Verf.  theilt  noch 
Bestimmungen  von  Veränderungen  des  Gefrierpunkts  von  Nährbouilloii 
unter  dem  Einfluss  von  B.  coli  mit.  Herter. 

*H.  Will,  Studien  über  die  Proteolyse  durch  Hefen.  Zeitschr.  f. 
d.  ges.  Brauwesen  21,  139—141,  153-155,  167—169,  181—183; 
Chem.  Centralbl.  1898,  I,  1141.  W.  untersuchte  die  Verflüssigung  der 
Gelatine  durch  Hefeculturen.  Sämmtliche  27  Hefen  und  die  Myco- 
dermaart,  die  Verf.  prüfte,  verflüssigten  die  Gelatine,  doch  in  ver- 
schiedenem Grade.  Die  Verflüssigung  hängt  ausser  von  der  Art  der 
Hefe  auch  von  der  Art  und  Weise  ab,  wie  die  Culturen  angelegt 
werden,  sowie  von  der  Temperatur.  Bei  Stichculturen  erfolgte  die 
Verflüssigung  später  als  bei  gleichm&ssiger  Vertheilung  der  Hefe  in 
der  Gelatine.  Bei  Stichculturen  verflüssigen  die  säuerst  off  bedürftigen 
Hefen  S.  anomalus,  Mycoderma  und  die  obergährigen  Bierhefen  ener- 
gischer als  andere.  Im  Allgemeinen  beginnt  die  Verflüssigung  bei 
niederer  Temperatur  später  als  bei  höherer,  die  Energie,  mit  welcher 
sie  erfolgt,  ist  aber  bei  einzelnen  Arten  bei  niederer  Temperatur 
grösser,  als  bei  höherer.  Bei  starker  Zerklüftung  der  Gelatine  durch 
Gährungserscheinungen  kann  eine  Verflüssigung  völlig  unterbleiben. 
Die  Verflüssigung  ist  durch  ein  proteolytisches  Enzym  bedingt  und 
ist  als  eine  Funktion  nicht  langsam  absterbender  und  sich  auflösender, 
sondern  normaler  Zellen  zu  betrachten.  Andreasch. 

*E.  Duclaux,über  die  Wirkung  der  Diastasen.  Annal.  Inst.  Pasteur, 
1897;  Wochenschr.  f.  Brauerei  14,  656—657.  Man  kennt  verschiedene 
Diastasentypen  die  die  Stärke  verflüssigende  und  die  den  Rohrzucker 
invertirende  sind  hydrolysirende  Diastasen,  welche  ein  oder  mehrere 
Moleküle  Wasser  in  ein  complexes  Molekül  einführen,  und  dieses  in 
zwei  oder  mehrere  Moleküle  spalten.  Die  reducirenden  Diastasen 
führen  dem  Molekül  mindestens  2  Moleküle  Wasserstoff  zu,  die  oxy- 
direnden  bewirken  das  Gegentheil.  Das  chemische  Studium  der 
Diastasen  ist  sehr  schwierig ;  z.  B.  bei  der  Invertase  (Sucrase)  nimmt 
die  Wirkung  auf  den  Rohrzucker  allmählich  ab,  die  Menge  des  Zuckers 
nimmt  ebenfalls  fortwährend  ab,  und  die  letzten  Mengen  verschwinden 
mit  grosser  Langsamkeit.    Wenn  nun  die  Menge  der  Invertase  zu 
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Anfang  nnd  am  Ende  der  Reaktion  dieselbe  ist,  warnm  verlangsamt 
sich  die  Wirkung,  da  doch  die  Arbeit  der  Diastase  bei  dem  fort 
wfthreud  abnehmenden  Zncker  eine  immer  geringere  wird?  Dies 
erklärt  Verf.  dadurch,  dass  die  sich  vermehrenden  Beaktionsprodukte 
der  Diastase  fflr  diese  ein  stets  wachsendes  Hindemiss  bilden,  gleichwie 
die  Mikroben  durch  die  Produkte  ihrer  eigenen  Thätigkeit  gehemmt 
werden.  Andreas  eh. 

*H.  Seyf  fert,  Untersuchungen  Aber  Gerstenmalzdiastase.  Westn. 
Busskowa  Piwowarenija;  Zeitschr.  ges.  Brauw.  21,  195—197, 207— 2(y9, 
611—617,  632-636. 

*Jokichi  Takamine,  eine  einfache  quantitative  Bestimmung 
des  diastatischen  Vermögens.  Joum.  Soc.  Chem.  Ind.  17. 
437-438;  Chem.  Centralbl.  1898,  II,  51. 

434.  Th.  B.  Osborne,  die  chemische  Natur  der  Diastase. 

435.  A.  Wröblewski,  was  ist  Osborne'sche  Diastase? 

436.  A.    Wröblewski,    über   die   chemische    Beschaffenheit   der 

amylolytischen  Fermente. 

*U.  Pottevin  und  L.  Napias,  über  die  «Sucrase*  (Invertin)  der 
Hefe.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  50,  237—239.  lieber  die  Leichtig- 
keit, mit  welcher  die  Hefezellen  ihr  Invertin  an  die  umgebende 
Flüssigkeit  abgeben,  widersprechen  sich  die  Angaben  der  Autoren. 
Nach  Fernbach  geschieht  die  Diffusion  des  Ferments  schon  in 
den  ersten  Tagen,  wenn  die  Hefe  noch  jung  und  lebenskräftig  ist. 
dagegen  nach  0 '  S  u  1 1  i  v  a  n  [cit  J.  Th.  24, 237 )  lässt  sich  dasselbe  nur 
nach  dem  Tode  und  der  Zerreissung  der  Zellen  (Reiben  mit  Sand) 
oder  nach  14tftgiger  Digestion  in  Aether  extrahiren.  Verff.  con- 
statirten,  dass  verschiedene  Heferassen  sich  verschieden  ver- 
halten; der  Grund  muss  in  der  grösseren  oder  geringeren  Permea- 
bilit&t  der  Zellwand  liegen.  Herter. 

*P.  Terrat,  Betrachtungen  Ober  die  Prüfung  der  Diastase  au8 
Gerste.    Joum.  Pharm.  Chim.  [6]  6,  494-498. 

H.  Pottevin,  Saccharificirung  der  Stärke  durch  die  Amylase 
des  Malzes,  Cap.  HI. 

M.  Ch.  Tebb,  Hydrolyse  von  Glycogen,  Cap.  III. 

*W.  E.StoneundH.  E.  Wright,  Bemerkungen  über  Takadiastase. 
Joum.  Americ.  Chem.  Soc.  20,  637-647.  Es  wurde  die  Einwirkung 
der  Takadiastase  vergleichend  mit  derjenigen  der  Malzdiastase  unter- 
sucht Die  Takadiastase  verzuckerte  weit  schneller  als  die  Malz- 
diastase, doch  blieben  die  letzten  Spuren  von  Stärke  bei  jener  länger 
unverändert,  als  bei  dieser. 
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*E.  Strauss  and  K.  Stargardt,  zur  Beurtheilung  der  Takadia- 
stase.    Therapeut.  Monatsh.  12,  65— -72. 

*3.  Katz,  die  regulatorische  Bildung  yod  Diastase  durch  Pilze. 
Jabrh.  wissensch.  Botanik  1898,  599. 

'^Jokichi  Takamine,  diastatische  Substanzen  aus  Pilz- 
culturen.  Joum.  See.  Chera.  Ind.  17,  118 — 120;  Chem.  Centralbl. 
1898,  I,  993.  In  Japan  wird  statt  Malz  eine  als  Koji  bezeichnete 
Substanz  verwendet,  welche  aus  den  Sporen  verschiedener  Pilze 
besteht  und  auf  Beis  gezächtet  wird.  Das  die  Sporen  enthaltende 
Material  heisst  Tane-Koji  oder  Moyashi.  Das  diastatische  Ferment 
entsteht  durch  das  Wachsthum  mehrerer  Pilze,  namentlich  von 
EurotiumOryzae.  T.  hat  Beinculturen  angelegt  und  die  wirk- 
samsten Organismen  auf  Weizenkleie  gezüchtet.  Das  an  diastatiscbem 
Ferment  angereicherte  Produkt  nennt  Verf.  Taka-Koji.  Wasser 
«rzeugt  daraus  ein  Extrakt,  das  besser  diastatisch  wirkt,  als  das 
beste  Malzextrakt.  Der  Bückstand  kann  für  neue  Züchtungen 
verwendet  werden.  Durch  Fällung  des  Extraktes  mit  Alkohol  kann 
man  eine  concentrirte  Takadiastase  gewinnen ;  diese  stellt  ein  gelblich 
weisses,  amorphes,  geruchloses  Pulver  dar  von  angenehmem  Geschmack, 
leicht  löslich  in  Wasser,  nicht  hygroskopisch.  Sie  verwandelt  die 
100 fache  Menge  trockener  Stärke  in  10. Min.  in  Zucker.  Sie  ver- 
flüssigt die  Stärke  noch  schneller,  als  sie  sie  verzuckert,  während 
dies  bei  der  Malzdiastase  gleichzeitig  vor  eich  geht.  Es  sind  also 
in  der  Takadiastase  wahrscheinlich  zwei  Fermente  vorhanden,  von 
welchen  das  verflüssigende  überwiegt.  Andreasch. 

*A.  Croft  Hill,  umkehrbare  Zymohydrolyse.  Trans,  of  the 
chem.  Soc.  1898,  634;  Centralbl.  f.  Physiol.  12,  570.  Um  zu  unter- 
suchen, ob  die  Zymohydrolyse  ein  reversibler  Vorgang  sei,  wurde 
die  Hydrolyse  der  Maltose  durch  Maltase  gewählt.  Das  aus  Unter- 
hefe gewonnene  Enzymextrakt  konnte  ohne  Schädigung  der  Wirk- 
samkeit vermittelst  Filtration  durch  Chamberlan d-Kerzen  sterilisirt 
werden.  Zur  Bestimmung  des  Zuckergehaltes  diente  Titration  mit 
Kupferlösung  und  Messung  der  Botation.  pie  Zymohydrolyse  der 
Maltose  zu  Glucose  wird  durch  die  Gegenwart  von  Glucosc  gehemmt 
und  ist  unvollständig;  je  concentrirter  die  Zackerldsung,  um  so  aus- 
gesprochener ist  die  Wirksamkeit.  In  einer  Reihe  wurde  die  anHlng- 
liche  um  Wandlungsgeschwindigkeit  einer  Lösung  von  Maltose  ver- 
glichen mit  derjenigen  einer  Lösung  von  Maltose  und  Glycose  zu 
gleichen  Theilen  und  der  gleichen  Concentration.  Wäre  Glucose 
ohne  Einfluss,  so  dürfte  das  Verhältniss  der  Geschwindigkeiten  nicht 
grösser  als  2  sein;  in  Wirklichkeit  beträgt  es  8  für  eine  4  o/o  ige, 
4,85  für  eine  20%  ige  Zuckerlösung.  In  einer  zweiten  Versuchsreihe 
werden  die  Zeitcurven  zweier  Proben  verglichen,  welche  anfänglich 

Maly.  Jahresbericht  Ar  Thierchemie.    1898.  46 
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dieselbe  Concentration  an  Maltose  enthalten,  wo  aber  zn  der  einen 
Glucose  von  gleicher  Concentration  zugesetzt  worden  war.  In  der 
Probe  mit  Glncose  ist  die  Umwandlung  viel  langsamer  und  zwar  bei 
einer  Zuckerconcentration  von  20 o/o  in  noch  höherem  Maasse  als 
einer  solchen  von  40/0.  Wenn  das  Enzym  auf  eine  200/oi^e  Glucose- 
lösung  wirkt,  so  wird  mit  Hilfe  des  Polarimeters  eine  kleine  üück- 
um Wandlung  beobachtet.  Bei  einer  40  0/0 igen  Concentration  ist  diese 
gut  ausgeprägt,  und  wenn  hinreichend  lange  gewartet  wird,  bis  sich 
die  langsam  verlaufende  Beaktion  ihrem  Endzustande  genähert 
hat,  beträgt  die  Rückumwandlung,  wie  aus  der  Zunahme  der  Drehung 
und  Abnahme  der  Beduction  hervorgeht,  etwa  15  0/0  des  Zuckers. 
In  einer  40  0/0  igen  Zuckerlösung  (75  0/0  Glucose,  25  0/0  Maltose)  ver- 
lief die  Hydrolyse,  bis  83,25  o/q  des  Gesammtzuckers  zu  Glucose 
geworden  waren;  für  diese  Concentration  ist  das  Gleichgewicht  bei 
etwa  84  Theilen  Glucose  und  16  Th.  Maltose  erreicht  Auch  durch 
die  Phenylhydrazinreaktion  wurde  Maltose  als  ein  Produkt  der  Bück- 
umwandlung nachgewiesen.  Die  synthetische  Maltose  zu  isoliren  ist 
noch  nicht  gelungen,  doch  geht  aus  den  Versuchen  hervor,  dass  die 
Zymohydrolyse  von  Maltose  ein  umkehrbarer  Proccss  ist.  Auf 
die  Bedeutung  dieser  Thatsache  für  biologische  Vorgänge  wird  vor- 
läufig hingewiesen.  Andreasch. 

♦W.  Wingrave,  amyloly tische  Fermente.  Lancet  1898,Mai7.; 
Centralbl.  f.  innere  Medic.  20,  77.  Die  amylolytischen  Ferment4» 
zerfallen  in  zwei  Gruppen :  die  aus  Speicheldrüsen  resp.  dem  Pankreas 
dargestellten  animalischen,  Ptyalin  und  Amylopsin,  und  die  vege- 
tabilischen oder  diastatischen.  Letztere  (aus  Malz  resp.  die  trockene 
Takadiastase)  wurden  vom  Verf.  studirt.  Die  Takadiastase  erwies 
sich  als  das  beste,  am  raschesten  und  zuverlässigsten  wirkende 
diastatische  Ferment.  Die  organischen  Säuren,  Butter-,  Essig-  und 
Milchsäure,  schädigen  die  Wirksamkeit  dieser  Fermente,  heben  deren 
Wirkung  aber  nicht  ganz  auf;  neutralisirt  sind  sie  belanglos.  Taka- 
diastase wird  noch  am  wenigsten  beinflusst  durch  dieselben,  ebenso 
durch  Kaffee,  Theo  und  Alkohol.  Salzsäure  und  andere  Mineralsäuren 
beeinträchtigen  die  Wirkung  resp.  heben  sie  ganz  auf.  Auf  Cellulose 
wirken  die  Taka-  und  Malzdiastascn  nicht  ein.        Andreasch. 

♦P.  Portier,  Untersuchungen  über  Lactase.  Compt.  rend.soc.  biolog.  50. 
387.  P.  constatirt,  dass  sich  ein  die  Lactose  spaltendes  Ferment 
(Lactase)  reichlich  im  Dünndarme  von  jungen  Hunden  und  Kälbern, 
in  geringerer  Menge  im  Darme  der  erwachsenen  Hunde  und  Kanincheu 
findet,  und  nur  spurenweise  bei  alten  Hunden.  Die  Lactase  fehlt 
im  Pankreasin  f US  der  Hunde,  der  Kälber  und  Schweine,  sowie  im 
Dünndarm  des  erwachsenen  Schweines  und  der  Vögel.    Die  Lactose 
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warde  durch  ihr  Phenyllactosazon,  die  Galactose  durch  die  Bildung 
Yon  Phenylgalactosazon  nachgewiesen.  Andreasch. 

*Dayenidre,  Portier  und  Pozerski,  tther  die  Amylase  und 
Maltase  des  Speichels,  des  Pankreas  und  des  Dünn- 
darms der  Säugethiere.  Oompt.  rend.  soc.  biolig.  60,  515.  Maltase 
ist  besonders  reichlich  im  Darminfus  enthalten. 

*E.  Bourquelot  und  E.  61  ey,  Bemerkungen  dazu.  Ibid.  50,  521. 
Die  Gegenwart  von  Maltase  im  Pankreas  und  Darminfus  ist  längst 
bekannt. 

*Hanriot,  über  die  Lipase.  Arch.  de  physiol.  80,  797—806.  Zu- 
sammenfassung und  Ergänzung  früherer  Untersuchungen  [J.  Th.  26, 
213;  27,  141,  142,  808,  804].  Die  Lipase  des  Blutes  (Verf.  arbeitete 
hauptsächlich  mit  Pferdeblut)  ist  bei  schwach  saurer  Reaktion 
wirksam,  durch  grössere  Mengen  Säure  (auch  ßuttersäure)  wird  die 
Wirkung  gehemmt.  Die  günstige  Wirkung  von  Natriumcarbonat 
kommt  für  die  Spaltungsvorgänge  im  Blute  in  Betracht;  in  einer 
Portion  deiibrinirten  Blutes  war  nach  drei  Tagen  nahezu  alles  Fett 
durch  die  Lipase  gespalten  worden.  Zum  Einfluss  der  Temperatur 
berichtet  H.,  dass  nach  einstöndigem  Erhitzen  auf  50 — 55  o  ein  Serum 
bei  Zimmertemperatur  35,3  Theile  Butyrin  zerlegte,  nach  Erhitzen 
auf  60—620  5,7  Theile,  und  dass  eine  Temperatur  von  65—660  die 
Wirksamkeit  fast  vollständig  aufhob.  Die  Zerlegung  des  Mono- 
butyrins  ist  proportional  der  Menge  des  angewandten  Serums, 
also  der  vorhandenen  Lipase,  wenigstens  für  Zeiten  bis  zu  einer  Stunde : 


Angewandte  Menge  Serum 

Zeitdauer 

0,5  cm« 

1cm« 

1,5  cm» 

2  cm« 

Li  20  Min.  zerlegt  .    .    . 
.     1  Std 

n        lV«Std 

6 

12,5 
20 

11 
25 
36 

16 
37 
53 

22 

48 
62 

Versuche,  die  Lipase  aus  dem  Serum  zu  isoliren,  gelangen  nicht. 
Nach  Behandlung  mit  Alkohol  ist  weder  das  Coagulum  noch  das 
Filtrat  wirksam.  Erzeugt  man  einen  Niederschlag  von  Calcium- 
phosphat  und  l9st  ihn  mittelst  Kohlensäure,  so  erhält  man  eine 
Lösung  von  Lipase,  dieselbe  ist  aber  nicht  reicher  daran  als  das 
Serum.  Verf.  giebt  folgende  Scala  für  das  Fettspaltungsvermögen 
des  Serums  verschiedener  Thiere:  Aal  155,  Ente  82,  Hund  23, 
Esell6,  Pferd  14,  Mensch  12,  Meerschwein  11,  Kaninchen  11, 
Hammel  9;  beim  Hummer  wurde  keine  Lipase  gefunden.    Das 

46* 
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fötale  Blut  enthält  keine  Lipase  in  den  ersten  Monaten  des  intra- 
uterinen Lebens,  sie  tritt  gegen  den  sechsten  Monat  auf,  erreicht 
aber  nie  den  Gehalt  des  mütterlichen  Blates.  Die  Lipase  des  Blutes 
stammt  nicht  aus  dem  Pankreas,  denn  bei  einem  Hund  bewirkte 
die  Ezstirpation  dieses  Organs  keine  Verringerung  des  Fett- 
spaltungsvermögens im  Blute.  Die  Lipase  zerlegt  die  meisten 
Aether;  die  Aether  der  Brom-  und  Jodwasserstoffsäure,  der  Salpeter- 
säure und  der  Sulfocyanwasserstoffsäure  widerstehen  der  Wirkung. 
Diese  ist  um  so  stärker,  je  kleiner  das  Molekül  der  betreffenden 
S  ä  u  r  e  ist ;  es  wurden  in  vergleichenden  Versuchen  zerlegt  vom  Aether 
der  Ameisensäure  41  Moleküle,  Essigsäure  17,  Propion- 
säure 9,  Isobuttersäure  7,  Pelargonsäure  wenig.  Die  Sero- 
lipase  zerlegt  auch  die  Phenoläther,  aber  der  Process  steht  bald 
still  und  tritt  auch  nach  der  Neutralisation  nicht  wieder  ein. 

Herter. 

^Stanislas  de  Szumowski,  über  die  Fizirung  von  Enzymen 
durch  das  Fibrin.  Arch.  de  physiol.  80,  160—175.  Das  Fibrin 
fizirt  in  Lösungen  ausser  Pepsin  [von  Wittich,  J.  Th.  2,  208], 
Papaln  |Wurtz,  J.  Th.  11,  264],  Trypsin  [Sahli,  J.  Th.  IS. 
267,  weniger  gut],  Diastase  [Hoffmann,  J.  Th.  17, 191],  glyco- 
lytisches  Ferment  [Arthus,  J.  Th.  21,  99]  auch  Labferment, 
Invertin,  Emulsin  und  Maltase,  und  zwar  nicht  nur  in  wässerigen, 
sondern  auch  in  Salz  und  Glycerin  enthaltenden  Lösungen.  Am  besten 
wirkt  frisches  Fibrin,  aber  es  wirken  auch  (in  absteigender  Reihe) 
in  Glycerin  und  in  Alkohol  conservirtes,  gekochtes  Fibrin  und 
schliesslich  gekochtes  und  dann  in  Alkohol  conservirtes  Fibrin.  Das 
fixirte  Enzym  wird  leichter  an  Wasser  als  an  Glycerin  abgegeben. 
Das  Fibrin  kann  mehrere  Enzyme  zugleich  binden.  Herter. 

•W.  Auerbach,  über  die  Ursache  der  Hemmung  der  Gelatine- 
verflüssigung durch  Bacterien  durch  Zuckerzusatz.  Arch. 
f.  Hygiene  81,  311—318.  Da  Alkalizusatz  die  Zuckerhemmung  weder 
verhütet  noch  beseitigt«  obwohl  die  gebildete  Säure  gebunden  wird, 
der  Zucker  aber  auf  einmal  gebildetes  Trypsin  keinen  Einfluss  hat, 
so  kann  die  gehemmte  Verflüssigung  keine  Säure  Wirkung  sein,  sondern 
muss  darauf  beruhen,  dass  bei  Zuckefzusatz  lum  Nährboden  kein 
proteolytisches  Ferment  gebildet  wird.  Andreas  eh. 

*C.  Lumia,  Beitrag  zum  Studium  der  Diffusion  der  Enzyme  in 
den  Samen  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Enzyms  der 
Glyceride.  Le  Staz.  sperim.  agrar.  ital.  81,  397 — 416.  Die  keimenden 
Ricinus-,  Kürbis-  und  Cocossamen  enthalten  ein  fettspaltendes  Enzym. 

Wein. 

*Giov.  Em.  Rosetti,  Cynarase,  das  coagulirende  Enzym  der 
Cynara  Cardunculus  (Artischocke).  L'Orosi  21,  289— 302;  Chem. 
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Central bl.  1899,  I,  131.  Das  Artischockeninfos  wird  zur  Käse- 
bereitnng  Terwendet.  Die  Coagulation  der  Milch  erfolgt  dabei  nicht 
durch  die  saure  Reaktion  des  Infuses,  denn  sie  wird  nicht  verhindert 
durch  Neutralisation,  wohl  aber  durch  das  Aufkochen.  Da  ver- 
schiedene Antiseptica  ohne  Wirkung  sind,  so  kann  die  Coagulation 
nicht  durch  Lebewesen  bedingt  sein.  Desshalb  nimmt  Verf.  ein 
vegetabilisches  Enzym,  die  Cynarase,  im  Aufgusse  an.  Das 
Optimum  der  Wirkung  liegt  bei  500;  zerstört  wird  sie  bei  65  0, 
Abkühlung  auf  30  schadet  nicht.  Auf  Stärke  und  coagulirtes  HOhner- 
eiweiss  wirkt  die  Cynarase  nicht  ein.  Abscheiden  kann  man  sie  am 
besten  durch  Fällung  des  Aufgusses  mit  Alkohol,  rasches  Filtriren  und 
Trocknen ;  sie  stellt  dann  ein  braungefärbtes,  in  Wasser  mit  neutraler 
Reaktion  lösliches  Pulver  dar,  dessen  Lösung  stark  schäumt,  durch 
Kochen  nicht  coagulirt  wird,  mit  Guajaktinktur  sich  bläut  und  durch 
Bleiessig  braun  gefällt  wird.  Auf  Milch  wirkt  das  Enzym  noch  bei 
einer  Verdünnung  von  1 :  150,000 ;  es  ist  frei  von  Schwefel  und 
Phosphor.  Andreasch. 

*W^.  N.  Okunew,  über  das  Chymosinferment.  PhysioL  russ.  1, 
73.  Durch  das  Chymosin  sollen  die  Eiweisshydrate  (Albumosen  und 
Peptone)  wieder  in  Eiweissanhydride  verwandelt  werden. 

*  H.  H  e  r  i  s  s  e  y,  über  einige  Thatsachen,  welche  das  Auftreten  des  E  m  u  1  s  i  n  s 
betreffen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  50,  660  -662.  Bei  Aspergillus 
niger  tritt  das  Invertin  nach  Fernbachi)  gleich  im  Beginn 
der  Entwickelung  auf  und  bleibt  auch  in  späterer  Zeit  annähernd 
constant.  Die  Diastase  und  die  Trehalase  findet  sich  nach 
Bourquelot  dagegen  erst  später  und  zwar  um  so  reichlicher,  je 
weiter  die  Entwickelung  fortschreitet.  Für  das  E  m  u  1  s  i  n  constatirte 
H.  ein  ähnliches  Verhalten.  24  Std.  alte  Cnlturen  des  bei  35  o 
gezüchteten  Pilzes,  mit  Sand  verrieben  in  350  warme  thymolisirte 
1  o/o  ige  A  m  y  g  d  a  1  i  n  1 Ö  8  u  n  g  eingebracht,  bildet  merkliche  Mengen 
Blausäure  erst  nach  mehreren  Tagen,  48  Std.  alte  Culturen  schon  in 
weniger  als  einem  Tage.  Tanret^)  beobachtete,  dass  A.  niger 
bei  Züchtung  in  Raulin^scher  Flüssigkeit  mit  auf  1  o/q  gesteigertem 
Gehalt  an  Ammoniumnitrat  und  täglicher  Erneuerung  der 
Flüssigkeit,  keine  Fructificationen  bildet.  Verf.  bestätigte 
dieses  Verhalten  und  fand,  dass  der  unter  diesen  Umständen  gewachsene 
Pilz  kein  Emulsin  enthält;  bringt  man  ihn  aber  jetzt  in  destillirtes 
Wasser,  so  bildet  er  reichlich  Emulsin,  welches  auch  in  das  Wasser 

1)  Fernbach,  Recherches  sur  la  sucrase,  diastase  in versive  du  sucre 
de  canne.  Th^se,  Paris  1890,  57.  —  «)  Tanret,  Action  du  ni träte 
d^ammoniaque  sur  TAspergillus  niger.  Joum.  de  pharm,  et  de 
chim.  [6]  5,  5;  1897. 
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übergeht.  In  dem  Samen  von  Geras us  avium  L.  nimmt  das 
Emnlsin  ebenfalls  allmählich  zu,  und  zwar  tritt  es  Tor  dem  Amyg- 
dalin  darin  auf.  Herter. 

*H.  H^rissey,  über  die  Anwesenheit  des  Emulsins  in  den  Flechten. 
Journ.  Pharm.  Chim.  [6]  7,  577-580;  Chem.  Centralbl.  1898,  II.  363. 
Verschiedene  Flechten  (Cladonia  pizidata,  E?emia  furfaracea, 
Farmelia  caperata,  Feltigera  canina,  Usnea  barbata  etc.)  enthalten 
ein  dem  Emnlsin  analog  wirkendes  Ferment.  Dasselbe  iSsst  sich 
nachweisen,  wenn  man  0.2—0,4  g  der  zerstossenen  Flechte  bei  35® 
mit  einer  Lösung  von  0.2  g  Amygdalin  in  20  g  Thymolwasser 
behandelt  und  destillirt.  Das  Destillat  wurde  mittelst  der  Berliner- 
blaureaktion auf  Blausäure  geprüft.  Das  Ferment  wirkt  auch  auf 
Salicin  und  Coniferin  ein. 

*Em.  Bourquelot  und  H.  H^rissey,  über  die  Hydrolyse  des 
Enzyanpektins.  Journ.  Pharm .  Chim .  [6]  8,  49—52.  Das  Pektin 
des  Enzyans  giebt  beim  Bebandeln  mit  Salpetersäure  Schleimsaure 
und  beim  Erhitzen  mit  yerd.  Schwefelsäure  auf  110®  Arabinose. 

"Em.  Bourquelot  und  H.  H^rissey,  über  die  Einwirkung  löslicher 
Fermente  auf  die  Pektinstoffe  der  Enzyanwurzel.  Journ. 
Pharm,  Chim.  [6]  8,  145—150;  Chem.  Centralbl.  1898,  II,  728. 
Lässt  man  Culturen  yon  Aspergillus  niger  sich  unter  destillirtem 
Wasser  entwickeln,  so  enthält  die  Flüssigkeit  ein  Ferment,  welches 
die  Pektose  der  Enzyanwurzel  in  Pektin  überführt;  aus  letzterem 
erzeugt  Diastaselösung  reducirende  Substanzen,  während  Ptyalin  und 
Emulsin  es  nicht  verändern.  Dadurch  ist  erwiesen,  dass  Amylase 
und  Trehalase  diese  Umwandlung  nicht  hervorzurufen  vermögen; 
es  muss  daher  in  dem  Malz  noch  ein  Ferment  neben  Amylase  und 
Trehalase  vorhanden  sein,  welchem  diese  Einwirkung  auf  das  Pektin 
zukommt. 

*Brissemoret  und  Joanne,  über  das  Digitalisferment.  Journ. 
Pharm.  Chim.  [6]  8,  481—484;  Chem.  Centralbl.  70,  I,  132.  Kos- 
mann hat  aus  Digitalisblättem  eine  stickstofiThaltige  Substanz  dar- 
gestellt, die  er  als  ein  hydrolysirendes  Ferment  betrachtet  Es  ver- 
wandelt wie  die  Diastase  Rohrzucker  in  Invertzucker,  Stärke  in 
Dextrin  und  spaltet  Salicin.  YeriF.  fanden  in  Üebereinstimmung  mit 
K  0  8  m  a  n  n ,  dass  das  Digitalisferment  oxydirende  Eigenschaften  besitzt 
und  grosse  Aehnlichkeit  aufweist  mit  den  Oxydasen  von  Phanerogamen. 
Es  wird  durch  Austrocknen  nicht  zerstört  und  hält  sich  in  diesem 
Zustande  jahrelang. 

*E.  Bourquelot  und  H.  Hdrissey,  Nachweis  und  Vorkommen 
eines  löslichen  proteolytischen  Fermentes  in  den  Pilzen. 
Compt.  rend.  127,  666—669.  Von  120  Pilzarten  wurden  20  aufge- 
funden, welche  ein  lösliches  proteolytisches,  dem  Trypsin  analoges, 
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wenn  nicht  identisches  Ferment  enthalten.  Durch  Verreiben  de 
Pilze  (Amanita  muscaria  L.  und  Clitocybe  nebularis  Batsch)  mit 
Sand  und  Chloroform wasser  und  Öftere  Filtration  wurden  klare 
Fermentlösungen  hergestellt.  Sie  brachten  Milchcaseln  in  Lösung, 
bewirkten  sogar  eine  fast  wirkliche  Verdauung.  Wein. 

"^L.  Br^audat,  über  die  Bildungsweise  des  Indigo  bei  den 
Verfahren  der  industriellen  Bereitung.  Diastatische  Funktionen 
der  indigoliefernden  Pflanzen.  Compt.  rend.  127,  769—771;  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  SO,  1031—1033.  Nach  Alvares  [J.  Th.  18,  335] 
ist  ein  Mikrobe  bei  der  Bildung  ron  Indigo  aus  Indigofera  be- 
theiligt. Versuche  B/s  zeigen,  dass  Mikroorganismen  in  dem 
entspiechenden  Process  bei  Isatis  alpina  keine  Bolle  spielen; 
derselbe  geht  auch  bei  Anwesenheit  von  Chloroform  vor  sich. 
Die  Pflanze  enthält  ein  hydrolytisches  Ferment  und  eine 
Oxjdase.  Ersteres  spaltet  Indikan  in  Indigweiss  und  Indiglycin, 
letztere  ozydirt  Indigweiss  zu  Indigoblau  in  schwach  alkalischer 
Lösung.  Her  t  er. 

•V.  Om^lianski,  über  ein  Ferment  der  Cellulose.    Compt  rend. 

126.  970-972. 
Biedermann  und  Moritz,  über  ein  celluloselösend es  Ferment 
im  Lebersekret  der  Schnecke,  Cap.  XIII. 

•P.  Portier,  les  Oxydases  dans  la  S^rie  animale,  leur  role 
physiologique.  Th^se  de  Paris  1898,  6.  Steinheil,  116  Seiten;  referirt 
Centralbl.  f.  Physiol.  12,  356.  Die  Entdeckung  der  Laccase  durch 
Bertrand  führte  zur  Aufstellung  einer  neuen  Classe  löslicher 
Fermente,  der  oxydatiyen  Fermente  oder  Oxydasen.  Laccase  wurde 
auch  in  grünen  Pflanzen  und  vielen  Pilzen  gefunden  und  gewisse 
Beziehungen  zum  Mangangehalte  der  Asche  nachgewiesen.  Die 
Oxydasen  lassen  sich  durch  Glycerin  oder  Chloroform  wasser  extrahiren, 
werden  durch  Alkohol  gefällt,  durch  Hitze  zerstört  und  entfalten 
ihre  Wirksamkeit  am  besten  bei  gewissen  Optimaltemperaturen.  Sie 
sind  nach  Verf.  Colloidsubstanzen ,  da  sie  nicht  dialysiren,  und  ent- 
falten ihre  Wirksamkeit  unter  Sauerstoffabsorption  und  Bildung  Ton 
Kohlensäure.  Als  bestes  Beagens  wird  frische,  unter  Luftabschluss 
Aufbewahrte  Guajaktinktur,  Guajakol,  Hydrochinon,  Pyrogallol  em- 
pfohlen (Blaa-Rothgelbf^rbung ,  Chinon-  und  Chinhydronbildung, 
Bildung  Ton  Purpurogallin).  Die  oxydativen  Fermente  fanden  sich 
im  Thierreiche  bei  Coelenteraten  (schleimiges  Hautsekret),  Echino- 
dermen  (Blut-  und  Peribuccalmembran),  Anneliden  (Blut,  Tentakeln), 
Crustaceen,  Insekten  (Blut),  Acephalen  (Kiemen),  Gastropoden  (Mantel, 
Blut,  Schleim),  Cephalopoden  (Fibrin)  und  Tunicaten  (Mantel).  In 
Allen  Fällen  handelt  es  sich  um  mehr  oder  weniger  leukocytenreiche 
Gewebe.    Im  Säugethierblute  bilden  nur  die  zerfallenden  Leukocyten 
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oxydatiyes  Ferment.  Auch  in  der  Leber  ist  es  nicht  enthalten;  es 
wird  erst  in  der  Gallenblase  gebildet,  da  sich  dort  der  Galle  zer- 
fallende Leakocyten  beimengen;  das  Ferment  wandelt  Bilirubin  augen- 
blicklich in  Biliyerdin  um.  Endlich  ist  das  oxydaÜTe  Ferment  der 
Leakocyten  nicht  identisch  mit  dem  glycolytischen.  Bei  den  Pflanzen 
ist  das  oxydatiye  Ferment  meist  in  den  peripheren  Zellen  gelegen; 
es  dient  hier  wahrscheinlich  zum  Schatze,  indem  bei  Verleizongen 
aas  dem  Safte  anter  seinem  Einflasse  sich  zähe,  lackartige  Massen 
bilden,  geeignet,  Mikroorganismen  abzahalten.  Da  es  die  Thätigkeit 
anderer  Fermente  (wie  Trypsin)  vernichtet,  die  Phagocytose  der 
weissen  Blatzellen  steigert  and  endlich  das  Fibrin  der  Blutgerinnsel 
anlöslich  macht,  scheint  es  sach  bei  den  Thieren  mehr  zur  Vertheidig- 
ang  des  Organismas  bestimmt  zu  sein.  Andreasch. 

*P.  Portier,  die  Oxydase  des  Säagethierblates,  ihre  Lokalisation 
in  den  Leakocyten.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  oO,  452.  Das  die 
Gaajaktinktur  bläuende  Enzym  gehört  den  weissen  Blatkörperchen 
an;  auch  das  Fibrin  verdankt  seine  ozydirenden  Eigenschaften  den 
eingeschlossenen  Leakocyten. 

*P.  Portier,  ist  die  Oxydase  des  Säagethierblates  eine  wahre 
üxydase?  Compt.  rend.  soc.  biolog.  60,  453.  Die  Blatoxydase 
diffandirt  nicht;  sie  bewirkt  die  Oxydation  der  Guajaktinktar  anch 
bei  Abwesenheit  von  Wasserstoffsaperoxyd,  scheint  also  eine  wahre 
Oxydase  za  sein  [Centralbl.  f.  Physiol.  12,  631]. 

*J.  E.  Abeloas  and  G.  Biarnös,  Bemerkangen  auf  eine  frQhere 
Mittheilong  von  Portier.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  50,  494. 

^Dieselben,  ueaeVersache  in  Bezug  der  Existenz  eines  löslichen 
Fermentes  bei  den  Säugethieren,  welches  den  Salicylaldehyd 
oxydirt.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  50,  495.  Die  Oxydase  ist  ein 
Globulin,  welches  dem  Fibrin  anhaftet  und  als  Bückstand  verbleibt 
wenn  man  das  Fibrin  durch  Papain  oder  Trypsin  auflöst.  Dieser 
Bückstand  wird  in  Salzlösungen  in  Gegenwart  von  Chloroform  gelöst; 
aus  der  Lösung  kann  die  Oxydase  durch  die  Fällungsmittel  der 
Globuline  ausgeschieden  werden  (CO»,  Alkohol,  MgSO«).  —  Die 
Globulinoxydase  des  Blutes  und  der  Organe  scheint  mit  der 
Salicylase,  d.  h.  mit  dem  Jaque tischen  Enzym  nicht  identisch 
zu  sein,  denn  sie  vermag  Salicylaldehyd  nicht  zu  oxydiren.  [Centralbl 
f.  Physiol.  12,  631.] 

*C.  Phisalix,  über  das  Vorhandensein  einer  Oxydase  in  der  Haut 
desgrÜnenFrosches.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  50,  793 ;  Central- 
blatt  f.  Physiol.  12,  632.  Hautstücke  von  Rana  esculenta  geben  mit 
l^/oiger  Kochsalzlösung  eine  Macerationsflüssigkeit,  die  an  der  Luft 
zuerst  braun,  dann  schwarz  wird.    Diese  Farbenänderung  tritt  rieht 
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ein,  wenn  die  Flüssigkeit  vorher  auf  100  <>  erhitzt  worden  ist.    Verf. 
Terra nthet  die  Gegenwart  eines  oxydiren^en  Fermentes. 

437.  J.  E.  Abelons  und  G.  Biarn^s,  über  das  Vorkommen  einer 
Globnlin-Oxydase  bei  den  S&ugethieren.  Ihre  Merkmale 
und  Eigenschaften. 

*J.  Grüss,  über  Oxydasen  and  die  Gnajakreaktion.  Ber.  d. 
deutsch,  botan.  Ges.  16,  129—139.  In  den  nihenden  Hölzern  wird 
nach  Behandlung  mit  Alkohol  die  Blftuung  durch  Guajak-Wasserstoff- 
superozyd  fast  immer  im  Leptom  hervorgerufen,  schwächer  in  den 
Zellen  der  Markkrone.  Meistens  tritt  die  Reaktion  nicht  ein  in  der 
äusseren  Binde,  dem  ganzen  Xylem,  sowie  in  dem  mit  Stärke  ge- 
füllten Mark  und  den  Markstrahlen.  Nach  der  'Winterruhe  wächst 
die  katalytische  Wirkung  im  Leptom  und  beginnt  in  den  Markstrahlen 
und  im  Mark  mit  dem  Eintritt  der  Stärkelösung.  Es  werden  8  Oxy- 
dasen unterschieden.  So  findet  sich  a-Ozydase  im  stärkeführenden 
Parenchyra  der  Kartoffel,  ^-Oxydase  im  stärkeführenden  Farenchym 
der  rahenden  Kartoffel,  y-Oxydase  im  Wundperiderm  der  Kartoffel- 
knolle und  in  deren  austreibenden  Knospen.  Wein. 

*E.  Dupouy,  über  das  ,Oxyferment"  des  Speichels.  Joum. 
Pharm.  Chim.  [6]  8,  551—553;  Chem.  Centralbl.  70,  I,  211.  Verf, 
wendet  zum  Nachweise  eine  1^/oige  Guajakollösung  in  Wasser 
und  Wasserstoffsuperoxyd  an.  Auf  1  cm*  Speichel  nimmt  man  das 
gleiche  Volumen  der  ersteren  Lösung  und  1  Tropfen  des  käuflichen 
Wasserstoffsuperoxydes.  Es  tritt  sofort  eine  rothbraune,  bald  ver- 
schwindende Färbung  auf.  Ueber  92  ^  erhitzter  Speichel  giebt  die 
Beaktion  nur  sehr  schwach,  sodass  diese  Temperatur  die  Grenze  der 
Widerstandsfähigkeit  der  Oxydase  gegen  die  Wärme  zu  betrachten 
ist.  Durch  20/oo  Salzsäure  wird  die  Oxydase  unwirksam,  woraus  folgt, 
dass  auch  der  Magensaft  dieselbe  Wirkung  hat. 

*Em.  Bourquelot  und  H.  Herissey,  Tyrosin  undLeucin  in  der 
grünen  Hülse  der  grossen  Bohne;  Ursache  der  Schwärzung 
dieser  Ilülse  beim  Beifen.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  60,  893 — 895. 

'Dieselben,  über  den  Gehalt  an  Asparagin  in  der  Hülse  der 
grossen  Bohne.  Ibid.  948.  Die  Schwärzung  der  Bohnenhülsen,  eine 
Erscheinung,  welche  auch  bei  Faba  vulgaris,  Sarothamnus, 
Carube,  Tamarinde  etc.  auftritt,  beruht  auf  der  Anwesenheit 
zweier  Chromogcne,  von  denen  das  eine  sich  schon  an  der  Luft 
färbt,  das  andere,  Tyrosin,  nach  Zusatz  einer  Oxydase  (Saft  von 
Bussula  delica).  Die  Hülsen  von  Fhaseolus,  welche  sich  nicht 
schwärzen,    enthalten    kein    Tjrosin.     Das   von  Verff.    dargestellte 
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Asparagin  hatte  das  spec.  Rotationsvermögen  (a)D  =  — 5,37^ 
(Piuttii)  fand  (o)d  =  — 5,430).  Herter. 

^Linossier,  über  die  Peroxydase  des  Eiters.  La  semaine  m6dic. 
1898,  141;  Chemikerztg.  Repert.  22.  120. 

*J.  Laborde,  über  die  Ozydase  von  Botrytis  cinerea.  Coropt. 
rend.  126,  536 — 538.  Verf.  bestimmt  die  Menge  der  Ozydase 
in  einer  Flüssigkeit,  indem  er  den  Grad  der  Bl&uung  Ton  Gnaj  ak- 
tin ktar,  welchen  dieselbe  hervorruft,  mit  der  durch  eine  bekannte 
Menge  Jod  verursachten  vergleicht.  Als  Einheit  des  Ozydations- 
vermögens  dient  die  0,5  mg  Jod  entsprechende.  Mittelst  dieses  Ver- 
fahrens verfolgte  L.  den  allmählichen  Verlust  an  Ozydations- 
vermögen,  welchen  die  Flüssigkeiten  beim  Stehen  an  der  Luft 
erleiden >),  sowie  die  Einwirkung  der  Hitze.  Eine  saure  L(^fung 
des  Fermentes  enthielt  5  Oxydase-Einheiten;  nach  dem  Erhitzen  auf 
60,  65  und  700  blieben  nur  noch  2,80,  1.50  0,90  Einheiten,  die  Tem- 
peratur von  75  resp.  80  o  setzte  das  Ozydations vermögen  auf  0,75 
resp.  0,45  herab.  Bei  85 o  wurde  dasselbe  vollständig  aufgehoben. 
Bei  der  Gährung  des  Mostes  geschimmelter  weisser  Trauben 
verringerte  sich  das  Oxydations vermögen  gleichfalls,  mit  kräftiger 
Hefe  in  10  Tagen  auf  50  o/o  des  anfänglichen,  mit  weniger  wirksamer 
Hefe  in  14  Tagen  auf  350/q.  Teniperaturschwankungen  zwischen  25 
und  360  sind  ohne  Einfluss.  Bei  der  Bereitung  von  Bothwein  geht 
weniger  Oxydase  verloren.  Die  Organismen  säurebildender  Wein- 
krankheiten modificiren  die  BesuHate  nicht.  Eine  Oxydase-Einheit 
schlägt  ungefähr  1  g  pro  Liter  Eothweinfarbstoff  nieder,  welcher  eine 
gelbe  Farbe  annimmt.  Herter. 

*P.  Breteau,  über  den  Werth  der  Guajaktinktur  als  Reagens 
auf  Oxydationsmittel.    Journ.  Pharm.  Chim.  [6]  7,  569--575. 

*A.  Bouffard  und  L.  Semichon,  Beitrag  zum  Studium  der  Oxydase 
der  T  r  a  u  b  e  n.  Ihre  Nützlichkeit  bei  der  W e  i  n  b  e  r  e  i  t  u  n  g.  Compt. 
rend.  126,  423—426. 

•J.  Laborde,  über  die  Absorption  von  Sauerstoff  beim  , Brechen* 
des  Weins.    Compt.  rend.  126,  248—250. 

*F.  Bordas,  Joulin  und  de  Baczkowski,  über  die  Mikroorga- 
nismen der  sogenannten  umgeschlagenen  Weine.  Compt.  rend. 
126,  1050—1052,  1443—1446.  VerfF.  fanden  häufig  in  umgeschlagenen 
Weinen  zwei  verschiedene  polymorphe,  meist  fadenförmige 
Bacillen,  welche  sie  mit  A  und  B  bezeichnen;  ersteren  nennen 
sie  Bacillus  roseus  vini  wegen  der  rosa  Farbe  der  Culturen 


^)  Piutti,  Una  nuova  specie  dl  asparagina.    Gazz.  chim.  ital.  16,  275, 
1886.  —  «)  Laborde,  Compt.  rend.,  Juli  1897. 
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auf  glocosehaltigem  Hefewasser.  A  findet  sich  nie  allein,  sondern 
immer  mit  anderen  Mikroben,  besonders  mit  B  zusammen.  Er 
vegetirt  an  der  Oberfläche  der  Nährlösungen.  Er  verflflssigt 
Gelatine  nicht,  und  bildet  kein  Indol  in  Fepton-Bouillon ;  er 
coagulirt  die  Milch  und  yerwandelt  Nitrate  in  Nitrite.  Verff. 
züchteten  ihn  in  rerschiedenen  Nährlösungen.  In  Hefewasser  mit 
IQO/o  Glucose  gedeiht  der  Bacillus  gut;  der  Zucker  wird  schnell 
zersetzt  unter  Bildung  sehr  kleiner  Mengen  Ton  Essigsäure,  Butter- 
säure und  Milchsäure.  Ebenso  wird  Glycerin  schnell  zerlegt  unter 
vorübergehendem  Auftreten  einer  reducirenden  Substanz,  wahrscheinlich 
Diozyaceton.  Kalinmbitartrat  über  SO/qq  hemmt  das  Wachs- 
thum  dej  Bacillus  (ohne  ihn  zu  tödten)  in  Folge  der  sauren  Reaktion, 
ebenso  wirkt  freie  Weinsäure  zu  0,30/oo.  Er  greift  weder  Alkohol 
noch  Saccharose  an.  Im  Wein  yermehrt  er  die  Acidität  nicht  und 
lässt  die  Weinsäure  unyerändert.  In  einem  ca.  l^/g  Jahre  alten  um- 
geschlagenen algerischen  Wein  fanden  Verff.  9,1  Vol.-O/o  Al- 
kohol, 0,65  g  pro  1  Weinstein,  6,70  g  reducirende  Substanz  (auf  Glucose 
berechnet),  5,41  g  Gesammtacidität  (auf  H9SO4  berechnet),  1,7  flüch- 
tige Acidität,  0,03  g  Ammoniak  pro  1.  Diese  Zusammensetzung  wird 
zum  grossen  Theil  durch  den  neben  dem  Bacillus  A  sich  findenden 
Bacillus  B  bedingt.  Dieser  zerlegt  den  Weinstein,  sowie 
Zucker  und  Glycerin,  unter  Bildung  von  Säuren.  Er  wurde 
in  anfänglich  5 <^/o  Pepton  und  Zucker  enthaltenden  schwach  alkali- 
schen Nährlösungen  gezüchtet,  welche  allmählich  concentrirter  ange- 
wandt wurden,  um  die  Plattencnltur  auf  entsprechender  Nähr- 
gelatine vorzubereiten.  Letztere  wurde  nicht  verflüssigt.  Der 
Bacillus  bildet  bewegliche  Fäden,  nach  Gram  nicht  färbbar, 
ohne  Sporen.  Er  reducirt  allmählich  die  Nitrate  und  coagulirt 
langsam  die  Milch;  er  liefert  kein  Indol.  In  glycerinhaltigem 
Medium  bildete  er  Essigsäure  und  Milchsäure,  kein  Diozyaceton, 
in  gluc  OS  ehaltigem  Bernsteinsäure.  Die  Vegetationen  des 
Bacillus  B  finden  sich  nur  in  dem  Innern  der  Flüssigkeiten,  nicht 
an  der  Oberfläche.  Verschiedene  von  Verff.  mitgetheilte  Analysen 
zeigen,  dass  nicht  nur  an  Alkohol  und  Weinstein  arme  Weine  dem 
Umschlagen  ausgesetzt  sind,  wie  man  gewöhnlich  annimmt. 

Herter. 

*F.  Bordas,  Joulin  und  de  Baczkowski,  Mittheilung  über  das 
Ferment  des  bitteren  Weines.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  50, 
232—233;  Compt.  rend.  126,  598—599. 

*  Dieselben,  Bitterwerden  des  Weines.  Compt. rend.  126, 1291—1293. 
Der  Absatz,  welcher  sich  in  einem  bitteren  Wein  gebildet  hatte,  lieferte 
in  concentrirtem  mit  G 1  y c 0 s e  versetztem  und  leicht  alkalisirtem 
Hefewasser  eine  reichliche  Cultur  eines  Bacillus,  welcher  durch 
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mehrere  Züchtungen  gereinigt  auf  Platten  isolirt  wurde.  Letztere 
wurden  aus  derselben  Nährlösung  mit  10  o/o  Gelatine  hergestellt. 
Die  kleinen  gelblichen  Colonien  wirken  nicht  verflüsfligend. 
In  dem  flüssigen  Medium  bildet  der  Bacillus  yerfilzte,  aus  Stäbchen 
bestehende  Fäden.  Setzt  man  zu  Laurent's  Nährlösung  Pepton 
Collas  und  Glycose  (ca.  l^/o),  so  entwickelt  sich  der  Bacillus 
sehr  gut  darin  und  giebt  derselben  einen  bitteren  Geschmack; 
zugleich  findet  Gasent Wickelung  statt.  In  dieser  Lösung  erscheint 
der  Facillus  in  Form  von  4  bis  5/ll  langen,  Ißi  breiten  Stäbchen, 
welche  manchmal  beweglich  sind;  er  bewirkt  darin  eine  bedeu- 
tende Abnahme  des  Zuckers  und  erzeugt  fixe  und  flüchtige 
Säure.  3g  Weinstein  pro  1  Terlangsamen  die  Entwickelung.  Wurde 
Wein,  welcher  durch  Chamberland's  Filter  filtrirt  war,  mit  dem 
Bacillus  inficirt,  so  war  nach  6  Monaten  der  bittere  Geschmack  sehr 
ausgesprochen,  Zucker  und  Glycerin  hatten  abgenommen,  während  der 
Alkohol  unverändert  geblieben  war.  Die  Entwickelung  geht 
schneller  vor  sich,  wenn  man  den  Wein  durch  Erwärmen  vom  Alkohol 
befreit.  In  Wein  gedeiht  der  Bacillus  gut  bei  20  o,  in  den  anderen 
Medien  ist  eine  Temperatur  von  30 ^  geeigneter.  —  DerBacUlus  des 
bitteren  Weines  besitzt  eine  terminale  Spore  und  Cilien  an  einer 
Extremität;  er  zeigt  sehr  lebhafte  Bewegungen.  Er  gedeiht  gut  in 
Medien,  welche  Ealiumnitrat  enthalten,  r e d u c i r t  letzteres  aber 
nicht  Er  coagulirt  die  Milch;  Indol  bildet  er  nicht.  Yerff. 
cultivirten  ihn  bei  25  bis  370  in  Lösungen  mit  4,71  g  Ammonium- 
sulfat, 0,10  Magnesiumsulfat,  0,75  Kaliumphosphat,  10,0  Pepton, 
Colas  auf  ein  Liter  Wasser,  denen  verschiedene  Kohlehydrate  (10 
bis  20 o/o)  zugefügt  waren.  Von  Lävulose  wurde  am  meisten  zer- 
legt, von  Glycerin  weniger  und  noch  weniger  von  G  lue  ose; 
Verfl.  bestimmten  die  gebildete  Kohlensäure,  Essigsäure  und 
Buttersäure,  sowie  die  Acidität;  durch  Zugabe  von  Calcium- 
carbonat wurde  die  Säurebildung  erheblich  gesteigert.  Aus  Glucose 
und  Lävulose  wurde  Milchsäure  erhalten;  Bemsteinsäure  fand  sich 
nicht.  Den  Einfluss  des  Bacillus  auf  die  Zusammensetzung  des 
Weines  zeigt  die  Vergleichung  der  beiden  folgenden  Analysen.  Die 
zuerst  aufgeführten  Zahlen  sind  die  des  normalen  (sterilisirten) 
Weines,  die  in  Klammem  gesetzten  die  des  6  Monat  vorher  mit 
dem  obigen  Bacillus  inficirten  Weines.  Es  wurde  gefanden 
Alkohol  10,4  (10,6)  Vol.-o/o,  reducirender  Zucker,  als  Glycose  3,32 
(2,80)g  pro  1,  Weinstein  3,43.  (1,30) g,  Glycerin  7,50  (4,80)g, 
Ammoniak  2,89  (3,38) g,  Acidität  im  Ganzen  entsprechend  3,92 
(6,61)g  H2SO4,  davon  die  flüchtige  entsprechend  1,03  (2,57) g  C2H4O2; 
der  bittere  Wein  enthielt  neben  Essigsäure  auch  Butt  er  säure; 
die  fixe  Säure  bestand  aus  Bernsteinsäure.  Herter. 
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*J.  Laborde,  Aber  die  Fermente  der  Weiukrankheiten.  Compt. 

rend.  126,  1223-1226. 
*L^on  Dnfoar  and  Daniel,  Einfluss  von  Bismnthsubnitrat  auf 

die  Säuerung  (durcissement )  des  A p f e  1  w e i n s.    Compt.  rend.  125, 

1125—1128. 

Gährungsprodukte. 

*A.  Matrot,  ober  die  Umwandlung  von  Sorbit  in  Sorb ose.  Compt. 
rend.  125,  874—875.  Man  hat  häufig  die  biologische  Oxydation  yon 
Heriten  beobachtet,  z.  B.  yon  Mannit  zu  Lävulose  durch  Bac- 
terium  aceti  (Brown),  von  Sorbit  zu  Sorbose  durch  eine  ver- 
wandte Bacterie  (Bertrand),  welche  nach  Vincent  und  De  la- 
ch anal  auch  den  Mannit  oxydirt.  Paste ur  beobachtete  ähnliche 
Oxydationen  durch  Mycoderma  aceti.  Lässt  man  den  Saft  der 
Vogelbeeren  nach  Pelouze  an  der  Luft  stehen,  uip  den  Sorbit  zu 
oxydiren,  so  ist  die  Ausbeute  an  Sorbose  sehr  verschieden,  je  nach 
den  Mikroben,  welche  sich  darin  entwickeln;  als  wirksames  Agens 
isolirte  Verf.  daraus  Mycodermavini.  Zur  Darstellung  von  Sorbose 
wurde  der  Saft  der  im  Spätsommer  gepflückten  Beeren  verwendet, 
welcher  zunächst  durch  alkoholische  Gährung  von  Zucker  befreit 
wurde.  Die  beste  Temperatur  fdr  die  Wirkung  des  Mycoderma  ist 
300.  Die  erhaltene  Sorbose  wurde  durch  das  nach  Maquenne 
[J.  Th.  21,  34]  dargestellte  Osazon  (Schmelzpunkt  1640)  identificirt. 

Herter. 

^Gabriel  Bertrand,  Wirkung  von  Mycoderma  vini  auf  Sorbit. 
Compt.  rend.  126,  653—655.  Nach  B.  stört  Mycoderma  vini 
ebenso  wie  Penicillium  glaucum  die  Bildung  von  Sorbose  aus 
S  0  r  b  i  t  [J.  Th.  26, 892]  i).  Diese  Beobachtungen  wurden  von  T  o  1 1  e  n  s 
bestätigt.  Reines  Mycoderma  vini  zerstört  den  Sorbit  unter 
Entwickelung  von  Kohlensäure,  bildet  aber  keine  Sorbose. 

Herter. 

*G.  Bertrand,  Untersuchungen  über  biochemische  Bildung  der 
Sorbose.  Ann.  Inst.  Pasteur  12,  385.  Dieser  von  Pelouze 
entdeckte  Zucker  ist  in  dem  Saft  nicht  vorhanden,  wird  aber  durch 
Oxydation  des  Sorbits  unter  der  Einwirkung  eines  analogen  oder 
identischen  Bacteriums  wie  das  Bacteriuiti  xylinum  von  Brown  ge- 
bildet, und  im  geeigneten  Falle  mit  einem  Rendement,  welche  SOo/q 
erreichen  kann.  Hey  maus. 

♦Gabriel  Bertrand,  Wirkung  der  Sorbose-Bacterie  auf  die 
plurivalenten  Alkohole.  Compt.  rend.  126,  762—765.  B. 
unterwarf  eine  Reihe  mehratomiger  Alkohole  der  Einwirkung  der 


1)  Bert  ran  d  auch  Bull.  soc.  chim   [3]  15,  627,  1896. 
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Sorbose-Bacterie,  welche  Sorbit  und  Mannit  zu  Sorbose  resp. 
Lävulose  oiydirt,  um  neue  Eetonzucker  zu  erhalten  (durch  Ver- 
wandlung Ton  CHOH  in  CO).  Die  Oxydation  gelang  bei  Glycerin, 
Erythrit,  Arabit,  Yolemit  und  Perseit,  nicht  aber  bei 
Glycol,  Xylit  und  Dulcit.  Herter. 

*6abrie  1  Bertrand,  über  da-s  Oxydationsprodukt  von  Glycerin 
durch  die  Sorbose-Bacterie.  Conipt.  rend.  126,  842 — 844.  Es 
entsteht  Glycerose  (Dioxyaceton),  CHs OH .  CO  .  GH« OH.  B. 
gebrauchte  2— öo/gigei)  Lösungen  ron  Glycerin  in  Hefedecoct 
mit  nicht  mehr  als  i/^o/o  Bückstand.  Die  Cultur  wurde  in  ca.  3  cm 
hohen  Flüssigkeitsschichten  bei  30  o  vorgenommen.  Nach  20  Tagen 
reducirte  dieselbe  stark  und  lieferte  mit  Phenylhydrazin  das  bei 
1420  schmelzende  Glycerosazon  C15H16N4O,  welches  dem  Dioxy- 
aceton  und  dem  Glycerinaldehyd  gemeinsam  ist.  Nach  Piloty  [J.  Th. 
27,  80]  mit  Hydroxylamin  behandelt,  gab  das  Gährungsprodukt  das 
bei  8^—84  0  schmelzende  0  x  i  m  (CH20H)t  C .  NOH.         Herter. 

*Gabriel  Bertrand,  biochemische  Darstellung  von  krystal- 
linischem  Dioxyacoton.    Compt.  rend.  126,  984—986. 

^Gabriel  Bertrand,  Wirkung  der  Sorbose-Bacterie  auf  den 
Holzzucker.  Compt.  rend.  127,  124—127.  Die  Xylose«)  wird 
durch  die  Sorbose-Bacterie  ohne  erhebliche  Nebenprodukte  in  Xy  i  0  n  - 
säure  übergeführt.  Die  Bacterie  gedeiht  in  Xylose-Lösungen  (20g' 
pro  Liter  0,50;oigts  Hefeextrakt)  nicht  so  gut  wie  in  Sorbit-Lösungen; 
die  Einwirkung  geht  auch  bei  30  0  ziemlich  langsam  vor  sich.  Nach 
4  Wochen  waren  in  einem  Versuch  von  5  g  Xylose  noch  2,70  g  an- 
verändert; die  Titrirung  der  Flüssigkeit  ergab  die  Bildung  von  2,27  g^ 
Xylonsäure,  entsprechend  2,04 g  Xylose.  Bei  der  Titrirung  machte 
sich  das  von  Boutroux^)  und  von  Brown^j  bei  der  Gluconsäure 
beobachtete  Verhalten  bemerkbar,  dass  die  durch  Zusatz  von  wenig 
Kalilauge  neutralisirte  saure  Reaktion  sich  nach  wenigen  Secunden 
wieder  bemerkbar  machte,  und  dass  diese  Erscheinung  sich  wieder- 
holte, bis  die  definitive  Sättigung  erreicht  war.  Dasselbe  berabt 
darauf,  dass  stets  ein  bestimmter  Tfaeil  der  Säure  durch  Wasser- 
abspaltung in  Lacton  übergeht  und  dass  dieser  Frocess  sich  nm- 
kehrt,  wenn  die  Säure  neutralisirt  wird.  Die  Identität  der  Xylon- 
säure wurde  durch  Darstellung  des  Xylonsäurebromcadmium- 
doppelsalzes  festgestellt.  Die  mit  verdünnter  Kalilauge  gesättigte 
Culturflüssigkeit  wurde  mit  Bromcadmium  versetzt,  filtrirt  und  auf 


1)  In  der  späteren  Mittheilung  empfiehlt  B.  5—60/0  zu  nehmen.  — 
^  Vergl.  Bertrand:  Le  xylose,  th^se  de  T^cole  de  pharm.  Paris  1894  und 
Bull.  soc.  chim.  [3],  16,  592,  1896.  —  »)  Boutroux,  Compt.  rend.  91,  286. 
1880.  —  4)  Brown,  Joum.  ehem.  soc.  49,  432,  1886. 
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den  vierten  Theil  eingeengt;  mit  dem  gleichen  Yolam  Alkohol  ver- 
setzt Hess  sie  das  Doppelsalz  (C5H806CdBr+H20)  ansfallen,  dessen 
Bromgehalt  21,290/o  hetrug  (her.  21,33).  Auch  das  Rotations- 
vermögen des  Salzes  (in  Normalschwefelsäure  gelöst)  wurde  gemessen. 

•Herter. 

*Gahriel  Bertrand,  Wirkung  der  Sorhose-Bacterie  auf  die 
Aldehydzucker.  Compt.  rond.  127,  728—731.  Ebenso  wie  Xylose 
oxydirt  die  Sorhose-Bacterie  auch  Arabinose,  Dextrose  und  Galactose, 
indem  die  COH-Gruppe  in  COOH  ühergefQhrt  wird;  es  findet  auch 
hier  eine  glatte  Reaktion  ohne  Bildung  von  Nebenprodukten  statt. 
Die  Kalksalze  der  entstandenen  Säuren  wurden  dargestellt,  indem  die 
filtrirten  Cnlturflüssigkeiten  mit  Calciumcarbonat  gekocht  und  im 
Vacuum  auf  ein  kleines  Yolum  gebracht  wurden.  Auf  Zusatz  von 
etwas  Alkohol  schieden  sich  die  Salze  aus,  welche  durch  Umkrystal- 
lisiren  gereinigt  und  durch  Bestimmung  von  Erystallwasser,  Calcium- 
gehalt  und  Rotationsvermögen  identificirt  wurden.  So  lieferte  die 
Arabinose  arabinsaures  Calcium  (CöHeOe)«  Ca-f-  5HsO,  die  Dextrose 
gluconsaures  Calcium  (C6H]i07)2Ca+ HtO,  die  Galactose  galacton- 
saures  Calcium  (C6Hii07)2Ca  +  5HsO;  von  letzterer  wurde  auch  das 
Cadmiumdoppelsalz  (C6Hii07)8Cd  +  (C6Hn07)2Ca  + 9H2O  darge- 
stellt. Herter.  . 
438.  W.  Hingst,  der  Einfluss  des  Nährbodens  auf  die  Entwickelung 
der  Milchsäurebacillen. 

*H.  Pottevin,  Beitrag  zum  Studium  der  Milchsäuregährung. 
Ann.  Inst.  Paste nr  12,  49.  Die  mit  einem  aus  einer  Zwiebeisaf t- 
cnltar  isolirten  Bacillus  angestellten  Versuche  fuhren  zu  dem  Schlüsse, 
dass  das  Milchsäureferment,  obwohl  es  die  Eigenschaften  eines  wirk- 
lichen Milchsäurefermentes  beibehält,  aktive  Milchsäure  bis  80  o/q  d«?s 
zersetzten  Zuckers  bilden  kann.  Die  Natur  der  gebildeten  Säure  ist 
von  der  Zusammensetzung  der  Kohlehydrate  unabhängig,  wohl  aber 
durch  verschiedene  Faktoren  bedingt,  unter  anderen  verursachen  alle 
entwickelungshemmenden  Einflüsse  die  Bildung  der  dextrogyren  Säure. 

Heymans. 

*A.  P^re,  Milchsäuregährung  des  Zuckers  durch  den  Coli- 
bacillus  des  Neugebornen.  Ann.  Inst.  Pasteur  12,  63.  Je 
nach  der  Natur  der  Kohlehydrate  giebt  derselbe  Coli  optisch  aktive 
oder  inaktive  Säure  und  wohl  bei  dem  einen  durch  eine  secundäre 
Gährung  der  unwirksamen  Säure;  in  der  That  unter  verschiedenen 
Culturbedingungen  giebt  dasselbe  Ferment  mit  demselben  Zucker 
entweder  unwirksame  Säure  oder  rechtsdrehende  oder  linksdrehende 
oder  ein  nicht  compensirtes  Gemisch  beider.  Heymans. 

^Sommerfeld,  Untersuchung  über  Stoffwechselprodukte  des 
B.  coli  und  des  kuppeiförmigen  weissen  Bacterium.    Arch.  f. 
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Einderheilk.  22,  226—282.  Die  Nährlösung  bestand  aus  Milchzucker, 
Pepton,  den  üblichen  Salzen  und  Calciumcarbonat,  die  Verarbeitung 
geschah  nach  Hoppe-Seyler  (PhysioL-chem.  Analyse)  und  Sal- 
kowski  (Practicum).  Bei  B.  coli  wurden  gefunden:  Kohlensäure, 
Wafcerstoff,  Ameisensäure,  Essigsäure,  Milchsäure,  Bemsteinsäure, 
jodoformbildende  Substanz  (Alkohol  resp.  Aceton)  und  höhere  Fett- 
säuren.   Dieselben  Produkte  ergab  auch  das  2.  Bacterium. 

Andreasch. 

*F.  Bordas  und  Joulin,  über  die  Entwickelung  von  Bacillus  coli 
in  Apfelwein.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  50,  157 — 159.  E^  existirt 
die  Sitte,  besonders  in  der  Normandie,  bei  der  Bereitung  des  Apfel- 
weins einen  Zusatz  von  Teichwasser  zu  machen.  Da  hierdurch 
Gelegenheit  zu  Verunreinigung  mit  Ezcrementen  von  Thieren  gegeben 
ist,  untersuchten  Verff.  den  Einfluss,  den  der  B.  coli  in  diesem  Falle 
ausübt.  In  Apfelwein,  welcher  6  Volum-<>/o  Alkohol,  7,7  o/o  Zucker 
und  Säure  entsprechend  2,94  <>/o  H»S04  enthielt,  entwickelte  sich  der 
Bacillus  gut  und  hielt  sich  wochenlang  am  Leben.  Zum  Nachweis 
der  Indolbildung  wurde  der  dem  Apfelwein  entnommene 
Bacillus  erst  noch  einmal  in  Peptonbouillon  cultivirt,  da  der  Zucker 
die  Indolbildung  verhindert.  In  dem  Apfelwein  bewirkte  der  Bacillus 
eine  Abnahme  des  Zuckers  bis  auf  5,42o/o  und  des  Alkohols 
bis  auf  2 o/o;  auch  die  Säure  nahm  ab.  Femer  bereiteten  Verff.  selbst 
Apfelwein  und  yerglichen  die  ohne  und  mit  B.  coli  erhaltenen  Pro- 
dukte. Das  letztere  enthielt  keinen  Alkohol  und  nur  wenig  Zucker. 
(In  einer  gewissen  Periode  trat  eine  Substanz  auf,  welche  die  Feh- 
ling'sche  Lösung  reducirte,  aber  kein  Botationsvermögen  besass.) 
Die  Versuche  widersprechen  der  Angabe  von  Vigot,  dass  der  B. coli 
in  Apfelwein  getödtet  würde.  Herter. 

*L.  Hugounenq  Und  M.  Doyen,  Beitrag  zum  Studium  der  che- 
mischen Wirkungen  der  pathogenen  Mikroben.  Arch.  de 
physiol.  80,  986—892.  Verff.  fanden  bei  den  von  ihnen  studirten 
pathogenen  Mikroben  nur  massige  Gährwirkung  auf  Zucker. 
Sie  benutzten  je  ca.  1 1  folgender  Nährflüssigkeit:  Wasser 
3000  cm*,  Glycose  200  g,  Hamasche  2,  Ammoniumtartrat  2,  Kalium- 
nitrat 2,  Eisensulfat  (wasserhaltig)  0,25,  Pepton  15  g.  Die  Lösung 
wurde  neutralisirt,  und  mit  schwach  calcinirtem  Calciumcarbonat 
versetzt.  Die  Produkte  der  Gährung  wurden  nach  Nencki  und 
Sieber  analysirt.  Der  Niederschlag  wird  abfiltrirt,  in  schwacher 
Salzsäure  gelöst,  die  Lösung  eingedampft,  der  Bückstand  mit  einem 
Gemisch  von  2  Theilen  Aether  und  I  Theil  Alkohol  behandelt  (zur 
Aufnahme  der  Bernsteinsäure).  Das  Filtrat  wird  mit  Oxalsäure  ent- 
kalkt, der  Destillation  unterworfen,  das  Destillat  mit  Kalilauge  schwach 
übersättigt  nochmals  destiliirt  (Alkohol),  der  Destillationsrückatand 
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zum  Syrup  eingedampft  und  mit  Aether  erschöpft,  nach  Verjagung 
des  Aethers  die  Lösung  mit  Zinkcarbonat  und  Thierkohlc  gekocht, 
filtrirt.  Auf  dem  Filter  bleibt  Zinkozalat,  aus  dem  Filtrat  scheidet 
sich  zunächst  bemsteinsaures  Zink  aus,  dann  milchsaures  Zink,  welches 
dnrch  Umkrystallisiren  gereinigt  wird.  Die  Versuche  dauerten  in 
der  Regel  20—63  Tage;  die  Temperatur  betrug  350.  Staphylo- 
coccus  aureus  lieferte  bei  aßrober  Cultur  0,24g  Aethylal- 
kohol  neben  Gährnngsmilchsäure,  bei  anaSrober  1,85g 
Alkohol  neben  Gährungsmilchsäure,  etwas  Rechtsmilchsäure  und 
ein  Gasgemisch,  welches  auf  1  Theil  Wasserstoff  30  Theile 
Kohlensäure  enthielt.  Bacillus  coli  communis  lieferte  aerob 
beide  Milchsäuren,  anaßrob  Alkohol  1,6  g,  flüchtige  Säure  als  Essig- 
säure berechnet  3,96  g,  beide  Milchsäuren  und  ein  reichliches  Gas, 
aus  28,77  o/o  Wasserstoff  und  71,230/0  Kohlensäure  bestehend.  Die 
beiden  Zinklaktate  wurden  durch  siedenden  Alkohol  getrennt,  welcher 
das  Salz  der  inaktiven  Säure  leichter  löst.  Der  Bacillus  Ebertli 
lieferte  anagrob  ein  Gas,  welches  auf  27,3  Th.  Kohlensäure,  1,3  Tb. 
Stickstoff  enthielt.  Der  Tetanusbacillus  bildet  bekanntlich 
Buttersäure  aus  Glycose.  Er  lieferte  0,52g  Alkohol  und  2,95g 
flüchtige  Säuren  (auf  Essigsäure  berechnet);  das  entwickelte  Gas 
enthielt  7,1  "/o  Wasserstoff  und  92,9  Kohlensäure.  Der  Cholera- 
bacillus  lieferte  auch  bei  Monate  langer  Fortsetzung  des  Versuches 
nur  sehr  wenig  Zersetzungsprodukte;  ebenso  der  Streptococcus 
pyogen  es.  Herter. 

*A.  Charrin  und  A.  Desgrez,  Produktion  einer  Mucinsubstanz 
durch  die  Bacterien.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  60,  209—210; 
Compt.  rend.  126,  596—597.  Züchtet  man  den  B.  pyocyaneus  in 
der  nach  dem  gebräuchlichen  Verfahren  bereiteten  Fleischbouillon, 
so  erhält  man  schleimige  Lösungen,  welche  durch  Alkohol,  Essig- 
säure, Mineralsäuren,  Chlomatrium,  Magnesiumsulfat  gefällt  werden. 
Der  Alkoholniederschlag  quillt  stark  in  Wasser.  Der  Essig- 
säureniederschlag ist  unlöslich  im  Ueberschuss  der 
Säure,  löst  sich  aber  in  verdünnten  Alkalien  und  Alkalicarbonaten. 
Zwei  Ton  drei  Präparaten  lieferten  beim  Kochen  mit  verdünnten 
Säuren  eine  reducirende  Substanz,  Phosphor  Hess  sich  in 
dem  Niederschlag  gelegentlich  nachweisen,  Schwefel  immer.  Es 
scheint  sich  nach  Verf.  um  ein  nach  Umständen  wechselndes  Gemenge 
einer  Mucinsubstanz  mit  Nucleoalbumin  zu  handeln.  Culturen 
in  Flüssigkeiten  ohne  Fleisch bouillon  liefern  einen  derartigen  Essig- 
säureniederschlag nicht.  Die  Substanz  wirkt  toxisch;  Kaninchen, 
welche  intravenös  eine  Lösung  derselben  in  Natriumcarbonat  erhielten 
(0,15g  pro  kg),  zeigten  Hypothermie  und  Diarrhöe;  der  Tod  erfolgte 
eventuell  binnen  24  Std.     Schwächere  Dosen  bewirkten   den  Tod 

Maly,  Jabrisleiieut  fftr  TLierchemie.    18  >P.  47 
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unter  Abmagemng;  die  Thiere  hatten  Albuminurie;  bei  der  Autopsie 
fanden  sich  Enteritis  und  intramuskuläre  Blutungen.  Die  Erschei- 
nungen sind  ähnlich  wie  bei  der  Vergiftung  mit  B.  pyocyaneus. 
Versuche  mit  Staphylococcen,  B.  coli,  Cholerabacillus 
ergaben,  dass  eine  derartige  Substanz  nicht  specifisch  für  den  B.  pyo- 
cyaneus  ist.  Bab^s  hat  übrigens  früher  bereits  Ton  muciparen 
Bacterien  gesprochen.  —  Verff.  werfen  die  Frage  auf,  ob  das  bei 
Entzündungen  der  Schleimhäute  auftretende  Sekret  nicht  zum 
Theil  bacteriellen  Ursprungs  ist.  Herter. 

*Ch.  Lepierre,  echtes  Mncin,  ron  einem  pathogencn  fluores- 
cirenden  Bacillus  erzengt.  Compt.  rend.  126,  761 — 762.  In 
seiner  Mittheilung  über  die  Bildung  fluorescirender  Substanzen  durch 
Mikroben  1),  erwähnte  Verf.  die  Produktion  von  Mucin  durch  einen 
fluorescirenden  Bacillus.  Ausführlicher  berichtete  derselbe 
später  2),  dass  bei  Cultivirung  in  20/o  Peptonlösung  (Pepton 
Chassaing,  enthaltend  30 — 34 o/q  Albumosen  und  55— 600/q  Pepton) 
grosse  Mengen  Mucin  erhalten  wurden  (weniger  in  Fleischbouillon). 
Die  Substanz  gab  mit  Essigsäure  einen  in  massigem  Üeberschuss  un- 
löslichen Niederschlag,  sie  löste  sich  in  verdünnten  Alkalien  und 
wurde  durch  Säuren  daraus  gefällt.  Durch  wiederholte  Fällung  und 
Dialyse  gereinigt,  zeigte  sie  sich  stickstoffhaltig.  Sie  wurde  auch 
aus  Lösungen  gewonnen,  welche  den  Stickstoff  nur  in  Form  von 
Ammoniak  enthielten;  diese  Lösungen  zeigten  Fluorescens, 
wenn  sie  citronen-,  bernstein-,  glutar-,  oxyglutar-,  oxypyroweinsaures 
Salz  enthielten,  die  Fluorescenz  fehlte  in  solchen  mit  milch-,  malon-, 
äpfel-,  tartron-,  isobemstein-,  äthylmalon-,  glycerin-,  glycol-,  pyro- 
weinsaurem  Salz.  Das  Mucin  des  Bacillus  enthält  fast  keinen  Phos- 
phor, es  liefert  mit  Säuren  reducir enden  Zucker.  Auch  der 
Bacillus  der  Schlafkrankheit  [vergl.  Bef.  in  diesem  Band]  bildet 
Mucin.  Herter. 

*Mecke  und  Wimmer,  über  ein  strychninähnliches  Leichen- 
alkalold.  Pharm.  Ztg,  48,  300—301;  Chem.  Centralbl.  1898,  II, 
111.  Es  wurde  anlässlich  einer  gerichtlichen  Untersuchung  in  einer 
Leiche  gefanden  und  stellte  weisse,  warzenförmige  Erystalle  dar. 
Es  gab  mit  Pikrinsäure,  Gerbsäure,  K2Cr207  und  H8SO4,  Ferricyan- 
kalium,  HNOs  etc.  die  gleichen  Reaktionen  wie  Strychnin.  Mit 
Chlorwasser  verdampft  und  mit  Ammoniak  befeuchtet,  gab  es  einen 
schmutzig  grünen  Bückstand  (Strychnin  farblos).  Es  zeigte  an 
Fröschen  keine  Wirkung.  Andreasch. 


1)  Annales  de  l'Inst.  Paste ur,  1895.  —  *)  Becherches  sur  la  fonction 
fiuorescigöne  des  microbes.    L'Institut  de  Colrabra,  1896,  3. 
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439.  L.  Brotzn,  über  die  Leichenfäulniss  und  ihre  Beziehung  zu  den 

physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  des  Bodens  und 
zu  den  wichtigsten  pathogenen  Keimen. 
^A-  Charrin  und  E.  Bardier,  Herzwirkung,  specielle  Eigen- 
schaften des  Botulin.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  50,  60—62. 
Der  Botulismus  entsteht  nach  Van  Ermenghen  durch  das  Botulin, 
ein  Produkt  eines  specifischen  Mikroben.  Es  ist  ein  schnell  wirkendes 
diastolisches  Herzgift.  Es  wirkt  auch  vom  Barmtractus  aus. 
Durch  Pepsin  wird  es  nicht  zerstört,  abweichend  vom  Gift  des 
Lö ff  1er 'sehen  Bacillus  (Lef^vre  und  Charrin).  Eine  Tempe- 
ratur von  1000  zerstört  das  Gift;  bei  70 — 85 o  wird  es  nur  abge- 
schwächt. Herter. 

Pathogene  Bacterien, 

440.  E.  A.  V.  Schweinitz  und  M.  Dorset,   die   anorganischen  Be- 

standtheile  der  Tuberkelbacillen. 

441.  Beijerinck,  über  das  Sauerstoffbedürfniss   bei  Obligatan- 

aSroben. 

442.  £•  Cappelletti,  Beitrag  zur  Eenntniss  der  Wirkung  des  Magen- 

saftes auf  den  Choleravibrio. 

*Herm.  Rieder,  Wirkung  der  Röntgenstrahlen  auf  Bacterien. 
Sitzungsber.   d.   Ges.  f.  Morphol.  u.  Physiol.  in  München  14,  1—13. 

"^Dubard,  über  einige  neue  Eigenschaften  des  Eoch'schen 
Bacillus,  welche  ohne  den  Durchgang  durch  Kaltblüter  erhalten 
wurden.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  60,  474—476,  30.  April  1898. 
Durch  Cultivirung  in  armen  Medien  gelang  es  D.  allmählich  tiei 
greifende  Modificationen  des  Bacillus  zu  erzielen.  Er  züchtete  den- 
selben in  gewöhnlicher  Bouillon;  nach  30—40  Generationen  wächst 
er  üppig  darin.  Schüttelt  man  die  Flüssigkeit  wiederholt,  besonders 
zu  Anfang,  so  erhält  man  die  Bacillen  gleichmässig  vertheüt,  einzeln 
oder  wenig  zusammenhängend,  viele  davon  beweglich.  Diese 
Beweglichkeit  bildet  sich  allmählich  aus  und  kommt  immer  nur  einem 
Theil  der  Bacillen  zu.  Lässt  man  die  Cultur  nun  ruhig  stehen,  so 
bilden  sich  verzweigte,  keulenförmige  Gebilde,  wie  bei  Hyphomy- 
ceten,  was  D.  mit  Kral  beobachtete.  Diese  Formen  gehen  nach 
TJebertragung  in  neue  Bouillon  und  Schütteln  der  Culturen  wieder 
in  Bacillen  über.  Je  beweglicher  die  Bacillen  werden,  um  so 
schwächer  werden  die  Färbungen  nach  Ehrlich  und  Gram, 
bis  sie  ganz  verschwinden.  Den  modificirten  Bacillen  kann  man 
die  typischen  Eigenschaften  wiedergeben,  die  Unbeweg- 
li^hkeit,  indem  man  sie  auf  festen  Zacker,  Glycerin  und  Somatose 
enthaltenden  Nährböden  züchtet,  und  die  Far break tionen,  indem 
man   der  Nährbouillon   alkalische   Salze  der  Stearinsäure,  Oelsäure, 

47* 
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Palmitinaäure,  Glycerin,  Pepton,  Zucker  zufugt.  Die  Virulenz  war 
in  D.*8  Culturen  nicht  so  modificirt  wie  in  den  F  e  r  r  a  n 'sehen.  Die 
beweglichen  Bacillen  zeigten  die  Gruber-Pf  ei  ff  er 'sehe  Reaktion. 
Sie  wurden  agglutinirt  durch  das  Serum  Tuberculöser 
(Meerschwein,  Kaninchen,  Mensch),  sowie  durch  den  Urin  eines  Tuber- 
culosen in  Dosen  von  1 — 2  Tropfen  auf  1/2  cm^  der  Culturflüssigkeit. 
Serum  vom  gesunden  Menschen  sowie  von  Meerschweinchen.  Rind 
und  Hund  war  ohne  Wirkung,  dagegen  agglutinirte  das  Serum  Ton 
Pferd,  Hammel,  Karpfen,  Frosch  in  1—2  Std.  bei  360.  Ebenso 
wirkte  ein  Tropfen  12o/o  Chlornatrium,  Spuren  von  Fluor- 
natrium, Tannin,  concentrirte  Peptonlösung,  Tuberculin 
etc.  (ein  ohne  Chlornatrium  bereitetes  Tuberculin  war  ohne  Wirkung). 
Die  agglutinirende  Fähigkeit  trat  im  Serum  von  Meerschweinchen 
auf,  48  Std.  nachdem  sie  rohes  Tuberculin  erhalten  hatten,  auch 
nach  Fütterung  mit  sterilen  käsigen  Produkten.  Durch  Digestion 
von  letzteren  sowie  von  todten  Bacillen  erhält  inaktives  Serum  in 
vitro  ein  starkes  A^glutinirungsvermögen  (F  er  ran).  Ein  so  be- 
handeltes Serum  wirkt  wie  ein  Antisepticum  auf  Koch 'sehe  Bacillen. 

Herter. 

♦S.  Arloing,  über  das  Erhalten  von  homogenen  Culturen  und 
Emulsionen  des  Bacillus  der  menschlichen  Tuberculose 
in  flüssigem  Medium  und  über  eine  bewegliche  Varietät 
dieses  Bacillus.  Compt.  rend.  126,  1319—1320.  Stimmt  im  Wesent- 
lichen mit  der  Mittheilung  von  D  u  b  ard  [vorhergehendes  Ref.]  übereio. 

Herter. 

*S.  Arloing,  Agglutinirung  des  Bacillus  der  echten  Tuber- 
culose. Compt.  rend.  126,  1398—1400.  Ledoux-Lebard  hat 
die  Agglutinirung  des  Streptobacillus  der  Pseudotuberculose 
durch  das  Serum  pseudotuberculöser  Kaninchen  festgestellt» 
Verf.  hat  über  die  Agglutinirung  des  echten  Tuberculosebacillos 
am  18.  April  1898  auf  dem  Congress  für  innere  Medicin  zu  Mont- 
pellier gesprochen  [vcrgl.  Du b ard,  obiges  Ref.].  Er  beobachtete 
dieselbe  im  Verhältniss  von  1:10  am  Serum  von  Thieren,  welche  I  n  - 
jectionen  von  mehr  oder  weniger  virulenten  Koch  'sehen  Bacillen 
erhalten  hatten  (Ziegen,  Kaninchen),  ebenso  nach  Injection  von 
Tuberculin.  Im  menschlichen  Serum  wurde  für  Patienten 
>  mit  Lunge ntuberculose  in  94 ^/o  der  Fälle  das  Agglutininings- 
vermögen  festgestellt,  davon  in  57  0/0  vollkommen,  in  37  0/0  unvoll- 
kommen ausgebildet,  bei  chirurgischer  Tuberculose  in  91^c- 
davon  35%  vollkommen,  bei  verschiedenen  anderen  Kr  an  kheit'^n 
in  320/0,  davon  in  11 0/0  gut  ausgebildet,  bei  Gesunden  in  22 ^\v 
davon  ll^/g  gut  ausgebildet.  Das  normale  Serum  scheint  un. 
so  schwächer  zu  agglutiniren,  je  empfänglicher  die  betreifende  Speoie* 
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für  die  Tubercnlose  ist;  so  fehlt  das  Vermögen  bei  Meerschwein 
und  Kaninchen,  ist  sehr  gering  bei  der  Ziege,  stärker  bei  Rind 
nnd  Esel,  sehr  ausgesprochen  beim  Pferd.  Das  agglatinirende 
Serum  (z.  B.  ^U  bis  1/2  Volum  Ziegenserum)  verhindert  die  Ent- 
^'ickelung  der  Bacillen  in  Glycerin-Bouiilon  nicht.  Ein  durch 
Injection  von  Taberkelbacillen  oder  Tuberculin  erhaltenes  aggluti- 
nirendes  Serum  wirkt  auch  auf  die  Bacillen  der  Vogel-Tuber- 
culose.  Herter. 

*S.  Arloing,  Auftreten  einer  Substanz,  welche  den  Bacillus  der 
echten  Tuberculose  zu  agglutiniren  vermag,  im  Blut- 
serum imter  dem  Einfluss  von  chemischen  Produkten.  Compt. 
rend.  126,  1550--1553.  Nach  Nicolle^)  wäre  die  Entwickelung  de^ 
Agglutinirungsvermögens  ein  Zeichen  dafür,  dass  die  entsprechende 
specifische  agglutinirbare  Substanz  mikrobischen  Ur- 
sprungs den  Organismus  passirt  hat.  A.'s  Beobachtungen  zeigen, 
dass  diese  Auffassung  keine  allgemeine  Gilt igkeit  hat.  Einer- 
seits sind  gewisse  chemische  Substanzen  fähig,  Mikroben  in 
specifischer  Weise  zu  agglutiniren  (B lachstein,  Engels. 
Malvoz),  andererseits  giebt  es  Substanzen,  welche  selbst  nicht 
agglutiniren,  aber  nach  Einverleibung  in  den  Organismus  die 
Bildung  einer  agglutinirenden  Substanz  in  demselben  ver- 
anlassen. Bei  Ziegen  erhielt  Verf.  ein  die  Koch *schen  Bacillen 
agglutinirendes  Serum  nach  subcutaner  wiederholter  Injection  von 
Eucalyptol,  Guajacol,  Creosot  in  Olivenöl  und  besonders 
Mialhe*s  Flüssigkeit  (Quecksilberchlorid);  die  Injectionen 
wurden  Jahre  lang  fortgesetzt,  mit  Unterbrechungen,  um  die  Thiere 
möglichst  gesund  zu  erhalten.  Herter. 

*Henri  Meunier,  Satellitismus  der  Colonien  des  Pfeiffer'schen 
Bacillus  in  gemischten  Culturen.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
50,  642 — 644.  M. *)  beobachtete  die  von  Grassberger^)  bestätigte 
Thatsache,  dass  der  Pfeiffer 'sehe  Influenza-Bacillus  in  ge- 
mischten Culturen  bedeutend  grössere  Colonien  bildet  als  bei  Rein- 
zucht. Derartige  Riesencolonien  zeigen  sich  in  Gegenwart  von 
B.  coli,  Diphtherie- und  Typhusbacillus,  Sarcine,  M.  pro- 
digiosus,  besonders  aber  von  Staphylococcus  aureus  und 
albus.  Die  filtrirte  Culturflüssigkeit  der  Staphylccoccen  wirkt  ähnlich, 
aber  bedeutend  schwächer.  —  Verf.  verdünnt  defibrinirtes  Blut  von 


1)  Nicolle,  Ann.  de  l'Inst.  Pasteur,  mars  1898.  —  «)  Broucho- 
pneuraonies  dues  au  bacille  de  Pfeiffer.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  4Ö, 
122;  Arch.  g#n.  de  med.,  f^vr.,  mars  1897.  —  ^)  Grassberger,  Beiträge 
zur  Bacteriologie  der  Influenza.  Zeitschr.  f.  Hyg.  25,  453,  1897;  Centralbl. 
f.  Bacteriol.,  März  1898. 
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Kaninchen  oder  besser  von  Katzen  aseptisch  mit  drei  Theilen  sterili- 
sirten  Wassers  und  giesst  je  5 — 8  Tropfen  dieser  Mischung  in  Agar- 
Böhrchen,  vertheilt  das  auf  den  Pf  ei  ff  er 'sehen  Bacillus  za  prüfende 
Material  in  der  Flüssigkeit,  lässt  diese  in  das  Agar  einziehen  nnd 
nimmt  dann  einige  Stich-Impfungen  mit  dem  Staphjlococcus  vor. 
In  der  Nähe  dieser  Stich  culturen  zeigen  die  Colonien  des  Pf  ei  ff  er-' 
sehen  Bacillus  den  Riesenwuchs.  Herter. 

*Antoine  Cagigal  und  Charles  Lepierre,  die  Schlafkrank- 
heit und  ihr  Bacillus.  Compt  rendL  soc.  hiolog.  60,  89—92- 
Die  Krankheit,  welche  sich  fast  nur  hei  Afrikanern  findet,  ist  ausser 
durch  die  Schlafsucht  charakterisirt  durch  Kor  perschwäche,  Ab- 
magerung, nervöse  Störungen.  Verff.  beobachteten  einen  Patienten, 
(Neger),  welcher  bereits  drei  Jahre  an  der  Krankheit  litt,  und  welcher 
in  der  letzten  Zeit  einen  ammoniakalischen,  an  Phosphaten  armen 
und  an  StickstoflF  relativ  reichen  Urin  entleerte.  Die  Untersuchung 
des  Blutes  ergab  einen  Bacillus,  ähnlich  dem  B.  anthracis, 
meist  grade,  manchmal  gekrümmt,  mit  etwas  verdickten  Enden, 
2  bis  2,5  fji  lang  und  0,5  /a  breit  im  Blut  und  3  bis  4  yu  lang  in 
den  Culturen,  fadenbildend,  wenig  beweglich,  gut  mit  Anilinfarben 
färbbar,  nicht  nach  Gram,  am  besten  bei  30  bis  37  o  gedeihend. 
[  bei  70  bis  75 ^  absterbend.  Er  gedeiht  gut  nur  auf  Serum,  welches 
er  nach  einigen  Tagen  verflüssigt,  sehr  langsam  aaf  Gelatine,  an 
andere  Medien  ist  er  schwer  zu  gewöhnen.  Nach  dem  Tode  des 
Patienten  wurde  der  Bacillus  auch  in  der  Peritonealhöhle 
gefunden.  —  Die  Injection  des  Bacillus  ruft  bei  Thieren  die  für  die 
Schlafsucht  charakteristischen  Symptome  hervor;  Kaninchen,  welche 
noch  in  25  bis  30  Tagen  starben,  verloren  30  bis  45  o/o  des  Körper- 
gewichts, Meerschweinchen,  welche  resistenter  sind,  nnr  10  bis  15  ^V 

Herter. 

♦Fernand  Besannen  und  V.  Griffen,  Medium  zur  Diagnostik 
und  zur  Conservirung  des  Pneumococcus.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  60,  303 — 306.  Um  den  Pneumococcus  zu  diagnosticiren. 
empfehleil  Verff.  die  Cultur  in  Serum  von  jungen  Kaninchen 
(Mosny);  statt  dessen  kann  auch  das  Serum  anderer  junger  Thiere. 
auch  von  Hühnern  dienen.  Hier  entwickelt  sich  der  Coccus  bei  37  <^ 
schnell  mit  seinen  charakteristischen  Kapseln,  aber  er  stirbt  bald  ab. 
Um  ihn  längere  Zeit  lebend  zu  conserviren  (als  Material  zur 
Serumdiagnostik),  dient  das  Blut  anderer  Laboratoriumsthiere,  in 
welchem  der  Coccus  sich  langsamer  entwickelt,  aber  länger  (Monate 
lang)  lebt.  Man  kann  defibrinirtes  Blut  nehmen  (Gilbert 
und  Fournier)  oder  nach  Injection  vor  Proteose  erhaltenr> 
,Peptonblut".    Um  das  Eintrocknen  zu  verlangsamen,  empfehkn 
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Yerff.  dasselbe  mit  gleichen  Theilen  Ascites flüssigkeit  za  ver- 
dünnen. Herter. 

*Rich«  May  nnd  Ad.  Gebbart,  über  Pneumothorax  durch 
gasbildende  Bacterien.  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Medic.  61, 
323—341.  Das  brennbare  Gas  bestand  aus  Wasserstoff,  Kohlen- 
säure, Stickstoff;  es  wurde  durch  einen  gasbildenden  Bacillus  wahr- 
scheinlich aus  den  Eiweisskörpem  des  Exsudates  gebildet. 

Andreasch. 

*Nocard  und  Boux,  der  Mikrobe  der  Peripneumonie.  Ann. Inst. 
Pasteur  12,  240.  Diesen  Forschem  ist  es  endlich  gelungen,  diesen 
Mikroben,  in  CoUodium-  oder  Schilfrohrsäckchen  in  das  Peritoneum 
¥on  Kaninchen  gebracht,  und  auch  in  der  Peptonbouillon  von  Martin 
mit  1 :  25  Kuh-  oder  Kaninchenserum  zu  züchten.  Bei  stärkster  Ver- 
grösserung  und  Beleuchtung  zeigt  er  sich  unter  Form  von  beweg- 
lichen und  refringenten  Punkten.  Dass  es  für  unser  Auge  unsicht- 
bare Mikroorganismen  giebt,  ist  daraus  mit  Recht  zu  schliessen. 

Heymans. 

*L.  Hugounenq  undM.  D o y  o n ,  Wirkung  des  £ b e r t h'schen  Bacillus 
auf  die  Nitrate.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  60,  635—637;  Arch.  de 
physiol.    80,    698-702. 

♦Dieselben,  zur  denitrificir enden  Wirkung  des  Eberth'schen 
Bacillus.  Ibid.,  835-837.  Gulturen  des  B.  Eberth  entwickeln 
allerdings  in  nitrathaltigen,  reinen  Peptonlösungen  keinen  Stick- 
stoff [vergl.  J.  Th.  27,  814],  wie  Grimbert  richtig  beobachtet 
hat,  die  Gasentwickelung  tritt  aber  ein,  wenn  man  den  Nähr- 
lösungen viel  Bouillon  zufügt i),  welche  reichlich  Bacillen  enthält. 
Die  Versuche  wurden  mit  vier  verschiedenen  Varietäten  des  Bacillus 
angestellt.  Der  Gasentwickelung  wird  durch  das  in  der  Flüssigkeit 
sich  ansammelnde  giftige  Nitrit  eine  Grenze  gesetzt.  Der  Stick- 
stoff entsteht  nicht  durch  eine  secundäre  Zersetzung  der  gebildeten 
Nitrite,  denn  die  durch  ein  Chamberland-Filter  filtrirte  Cultur- 
flüssigkeit  zeigt  keine  Gasentwickelung  mehr.         Herter. 

*A.  W.  Nieuwenhuis,  Tinea  imbricata  (Manson).  Genees- 
kundig  Tijdschrift  voor  Nederlandsch  Indie,  1898,  IV.  Bei  einer 
in  tropischen  Gegenden  frequenten  Hautaffection,  welche  dem  Herpcs 
circinnatus  ähnlich  ist,  wurde  ein  Pilz  gezüchtet,  welcher  in  den 
Hautschuppen  in  Foim  eines  dichten  aus  Mycelfäden  zusammen- 
gestellten Geflechts  vorhanden  ist.  Das  Wachsthum  geschah  sehr 
langsam.  In  der  Regel  kam  Verf.  mit  einer  der  nachfolgenden  Flüssig- 
keiten aus:  Wasser  mit40/Q  Pepton,  i/g  Mannit,  2  Agar;  Wasser  mit 
Vs^/o  Pepton,  1/2  Kochsalz,  1/2  Glucose,  1  Glycerin  und  1/5^/0  L i  e  b  i g' s 


*)  Verff.  gaben  auch  etwas  Urinasche  zu  den  Nährlösungen. 
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Extrakt.  Die  grosse  Schwierigkeit  bestand  in  der  starken  Verun- 
reinigung der  Hautschuppen,  sodass  dieselbe  sofort  Überwuchert 
wurden.  Das  Krärsche  Verfahren  (fractionirte  Verdünnung)  führte 
schliesslich  zur  Isolirung  des  Pilzes.  Zeehuisen. 

*Roger,  schützende  Rolle  des  grossen  Netzes.  Compt.  rend.  soc. 
biülog.  50,  197 — 198.  Die  Lymphdrüsen  des  grossen  Netzes 
schützen  den  Organismus  gegen  Infection  durch  Mikroben,  welche  dorch 
die  Darmwand  hindurchdringen.  E.  fand,  dass  Injectionen 
von  Staphylococcus  aureus  in  die  Bauchhöhle  gefährlicher 
sind  bei  Thieren,  denen  das  Netz  möglichst  exstirpirt  wurde,  als 
bei  solchen,  welche  eine  einfache  Laparotomie  erlitten  haben. 

H  e  r  t  e  r. 

*H.  Beauregard,  Mittheilung  über  einen  aus  der  grauen  Ambra 
stammenden  Schimmel.  Compt.  rend.  126,  254—256;  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  60,  278—280.  Das  von  Verf.  in  grauer  Ambra  gefundene 
Spirillum  scheint  regelmässig  darin  vorzukommen.  Gelegentlich 
finden  sich  Ambrastücke,  welche  mit  weissen  Pilz  faden  über- 
zogen sind  1).  Auf  einem  derartigen  Specimen  fand  B.  eine  Perlsporiacee, 
zum  Genus  Sterigmatocystis  gehörig,  welche  auf  Pepton- 
Gelatine  gut  gedeiht.  Sie  bildet  zunächst  weisse  scheibenförmige 
Colonien.  Die  jungen  Sporen  haben  eine  intensiv  grüne  Farbe, 
welche  später  in  rosagelb,  dann  in  schmutziggelb  übergeht.  Das 
Culturmedium  nimmt  eine  leicht  röthlichbraune  Färbung  an. 

H  e  r  t  e  r. 

*U.  Rossi,  Einfluss  des  Staphylococcus  pyogenes  auf  die  Toxi- 
cität  der  Alkalolde.  Gazz.  d.  Ospedali  1898,  803.  Die  Cultur 
des  Staph.  pyg.  aur.  steigert  in  den  ersten  Tagen  die  Toiicitat  des 
Strychnins  und  setzt  sie  dann  später  herab.  Diese  Abnahme  der 
Toxicität  geht  rascher  vor  sich  als  bei  Zusatz  des  Bacterium  Coli 
zum  Strychnin.  Diese  Versuche  bestätigen  die  Beobachtungen 
von  Ottolenghi.  Colasanti. 

Desinfection,  Conservirung. 

*Charrin,    les   d^fenses    naturelles  de    Torganisme,    le^ons 

professees  au  College  de  France.   Paris  1898. 
♦31.  Bluraberg,  experimentelle  Untersuchungen  über  Desinfection 

im    Gewebe    thierischer    Organe.     Zeitschr.   f.    Hygiene   etc.   27, 

201—212;  auch  Ing.-Diss.    Hreslau  1898;  28  pag. 
*J.  Hausser,  über  die  Sterilisirung  der  Flüssigkeiten  durch 

Filtration.  Compt. rend.  126, 844— 846.  Die  Filter  von  Cham ber- 


1)  Vergl.  G,  Pouch  et,  sur  l'ambre  gris.  Extr.  du  vol.  comm^moratif 
du  Centenaire  du  Museum,  1898. 
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land  und  von  Garros  sterilisiren  sicher,  aber  sie  filtriren  langsam 
und  sind  schwer  zu  reinigen.  Verf.  empfiehlt,  durch  Kieseiguhr 
zu  filtriren,  welches  auf  800  bis  1000 o  erhitzt  und  dann  fein 
pulverisirt  wurde;  für  die  Filtration  saurer  Flüssigkeiten  (Wein) 
rauss  das  Pulver  erst  mit  Säure  gewaschen  werden.  Das  Pulver 
wird  in  der  zu  filtrirendeu  Flüssigkeit  vertheilt,  welche  dann  auf 
irgend  eine  durchlässige  Unterlage  gegossen  wird.  Eine  Schicht  von 
einem  halben  mm  Dicke  genügt  zum  Sterilisiren,  doch  müssen 
die  ersten  Portionen  wieder  aufgegossen  werden.  Durch  diese 
Filtration  wird  die  Menge  der  organischen  Substanzen  im  Wasser 
verringert.  Das  gebrauchte  Pulver  kann  nach  Waschen  mit  Säure 
und  erneutem  Erhitzen  wieder  verwendet  werden.  Herter. 

443.  K.  Spiro  und  H.  Bruns,  zur  Theorie  der  Desinfection. 
♦Herrn.  Thiele  und  Kurt  Wolf,  über  die  bacterienschädigenden 

Einwirkungen  der  Metalle.    Arch.  f.  Hygiene  84,  43—70. 

444.  G.  Malfitano,  über  das  Verhalten  der  Mikroorganismen  unter 

der  Einwirkung  der  comprimirten  Gase. 

*Ottaviano,  über  das  desinficirendeVermÖgen  des  Sublimats 
gegen  einige  pyogene  Mikroorganismen.  Rif.  med.  1898,  20 — 23. 
O.  hat  seine  Versuche  an  einigen  Staphylococcen,  Streptococcen  und 
am  Bacterium  coli  gemacht  mit  Sublimat  in  den  in  der  Chirurgie 
üblichen  Lösungen,  und  fand,  dass:  1.  Lösungen  von  Sublimat  in 
gniem  Trinkwasser  ebenso  wirksam  sind,  w^ie  solche  in  destillirtem 
Wasser.  Durch  Zusatz  von  Kochsalz  wird  die  Wirksamkeit  bedeutend 
herabgesetzt.  Je  frischer  die  Lösung  ist,  um  so  wirksamer  ist  sie. 
2.  Die  gleiche  Art  Mikroorganismen  kann  je  nach  ihrer  Provenienz 
verschiedene  Hesistenzfahigkeit  haben.  8.  Die  Wirkung  des  Sublimats 
erfolgt  langsam,  nicht  plötzlich.  Eine  Lösung  von  H/qq  z.  B.  tödtet 
Staphylococcusculturen  in  3 — 5  Std.,  die  Staphylococcen  im  Eiter  in 
13—16  Std.  Eine  20/ooige  Lösung  tödtet  sie  in  Culturen  in  2—3  Std. 
und  im  Eiter  in  11 — 13  Std.  Erwärmt  ist  die  desinficirende  Kraft 
der  Lösungen  bedeutend  starker  als  kalt,  und  eine  l^/goige  Lösung 
kann  so  eine  Staphylococcuscultur  schon  in  45  Min.  abtödten,  eine 
2*^/00  ige  Lösung  schon  in  30  Min.  4.  Das  B.  coli  wird  durch  eine 
1^00  igo  Lösung  in  8 — 4  Std.,  der  Streptococcus  in  20—40  Min.  und 
durch  eine  20'ooige  Lösung  in  1^/2  Std.  resp.  10—30  Min.  abgetödtet. 

Colasanti. 

*E.  Curzio,  über  den  therapeutischen  Werth  der  anti- 
septischen  Seifen.  Settimana  med.  d.  Sperimentale  1898,  No.  30. 
Durch  bacteriologische  Untersuchungen  mit  dem  Staphylococcus  pyog. 
aureus  konnte  C.  feststellen,  dass  Sublimat-  und  Carbolseifen  keinen 
antiseptischen  Werth  haben;  wohl  aber  die  Salicylsäureseife  in 
ziemlich  hohem  Grad,  ebenso,  aber  in  geringerem  Grad  die  Borsäureseif 0. 
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Der  Mangel  an  antiseptischer  Kraft  der  Sublimat-  und  der  Carbolsäare- 
seife  ist  natürlich  nur  dem  Vehikel  zur  Last  zu  legen. 

Colasanti 
*A.  Serafini,  Beitrag   zur   experimentellen  Untersuchung   des   des- 
inficirenden  Vermögens  der  gewöhnlichen  Seifen.   Annal. 
dlgiene   sperim.  8,    fasc.   II.    S.  kam    zu    folgenden    Ergebnissen: 
1.  Natron-  sowohl   als  Kaliseife   hat   ein   ziemlich   ausgesprochenes 
desinficirendes  Vermögen,   das   nicht   sowohl   auf  ihren    alkalischen 
ßasen  und  Fettsäuren  als  auf  dem  aus  ihrer   genauen  Vereinigung 
hervorgegangenen  Salze  beruht.    2.  Das  freie  Alkali  der  Seifen  ist 
meist  so  gering,  dass  es  selbst  in  sehr  concentrirten  Seifenlösungen 
nicht  desinficirend  wirken  kann.    3.  Auch  das  in   wässerigen  Seifen- 
lösungen frei  werdende  Alkali  kann  die  der  Lösung  eigene  desinficirende 
Kraft  nicht  erklären.  4.    Da  die  Seifen  in  kaltem  Wasser  sich  nicht 
ganz  lösen,  so  muss  das  desinficirende  Vermögen  an   ihre   löslichen 
Bestandtheile    gebunden    sein;    dasselbe    geht    durch   Filtriren    der 
Lösung  nicht  verloren,  und  neutralisirt  man  das  Filtrat,   so  ist  es 
ebenso  gut,  als  ob  man  die  nichtfiltrirte  Lösung  neutralisirt  hätte. 
5.  Die  Mittel,  die  die  Seife  ausfällen,  vermindern   natürlich  das  des- 
inficirende Vermögen  im  Verhältniss  zur  Fällung.    Die  desinficirende 
Kraft  der  Seifenlösungen  wird  auch  durch  Contact  mit  Kohlensänre 
abgeschwächt.   6.  Temperaturerhöhung  steigert  die  desinf.  Kraft  der 
Seifenlösungen,   erstens  weil  Temperaturerhöhung  überhaupt  unter- 
stützend bei  der  Desinfection  wirkt  und  dann  weil  durch  dieselbe  die 
Seife   vollständiger  gelöst  wird.    7.  Da  das  desinficirende  Vermögen 
der  Seife  als  Alkalisalz  der  Fettsäure  eigen  ist,   so   niuss  natürlich 
alles,  was  den  Gehalt  der  käuflichen  Seifen  an  solchen  Salzen  herab- 
setzt, ihren  desinficirenden   Werth   herabsetzen,   so   namentlich  der 
Wassergehalt  und  der  Gehalt  an  fremden  Stoffen.   8.  Die  Harzseifen 
sind  um  so  weniger  desinficirend,  je  grösser  ihr  Gehalt  an  harzigen 
Stoffen   ist.    9.  Der   desinficirende   Werth   der   Seife   kann   für    die 
Wäsche  praktisch  eine  sehr  geringe  Bedeutung  haben.  —  Wenn  darum 
die  Seifen  auch  ein  ganz  gutes  Desinfectionsmittel  sind,   so   können 
sie  doch  unter  Umständen  auch  recht  werthlos  in  dieser  Beziehung 
sein.    Grösserer  Härtegrad  des   Wassers   kann  durch   Concentration 
der  Lösung  (z.  B.  30o/oo)  neutralisirt  werden.   Ist  mau  in  der  Praxis 
aus  irgend  welchen  Gründen  einmal  gezwungen,  sich  mit  der  Des- 
infection  mit  Seife  zu  begnügen,   so  nimmt  man  besser  keine  Kali- 
seife, da  sie  meist  sehr  wasserreich  ist  und  als  schlechtere  Qualität, 
meist  viel  fremde  Stoffe  beigemischt  enthält,   wie  Glycerin  und   die 
Verunreinigungsstoffe,  die  in  den  Fetten  enthaltend  waren  etc.    Gelb«* 
und    braune    (überhaupt    alle    gefärbten    Seifen)    sind    meist     Ton 
geringcrem  desinficirenden  Werth,  da  sie  Fremdstoffe,  namentlich  Harze 
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zu  enthalten  pflegen,  so  speciell  die  englischen  und  amerikanischen 
Fahrikate.  Am  meisten  Vertranen  verdienen  die  weissen  und  mannorirten 
Stückseifen,  die  wasserarm  und  frei  yon  Harzen  sind.  Im  Allgemeinen 
wird  man  also  nur  im  Nothfall  zur  Desinfection  mit  Seife  seine 
Zuflucht  nehmen  und  dann  empfiehlt  es  sich,  sich  einer  SO — iOo/ooigen 
Lösung  hei  einer  Temperatur  von  mindestens  30 — 40  o  C.  zu  bedienen 
und  dieselbe  Stunden  lang  einwirken  zu  lassen.  S.  hat  keine  Ver- 
suche mit  »desinficirenden",  d.  h.  mit  Desinficientien  gemischten  Seifen 
gemacht.  Es  ist  ja  genügend  erwiesen,  dass  ihr  desiuficirender  Werth 
nicht  grösser  als  der  gewöhnlicher  Seife  ist  und  dass  die  Seife  nur 
die  Kraft  des  beigemischten  DesinficieiLs  herabzusetzen  vermag. 

Colasanti. 

*Karl  Seybold.  über  die  desinficirende  Wirkung  des  Meta- 
cresols  Hauff  im  Vergleiche  zu  Orthocresol,  ParacresoK 
Tricresol  Schering,  Phenol  und  Guajacol.  Zeitschr.  f. 
Hygiene  29.  377—418. 

♦C.  B.  Schürmayer,  zur  Kenntniss  der  Wirkung  von  Cresolen  bei 
deren  Verwendung  zur  Desinfection.  Arch.  f.  Hygiene  34,  31 — 42. 

*B.  Walter  und  A.  Schlossmann,  über  eine  neue  Methode  der 
D  e  s  i  n  f  e  c  t  i  o  n.  I.  u.  II.  Journ,  f.  prakt.  Chemie,  57, 173 ;  57, 512—534. 
Dazu  wird  ein  Gemenge  von  Glycerin,  Formaldehyd  und  Wasser 
empfohlen;  dieses  Glyco formal  wird  durch  einen  eigenen  Zer- 
stäuber in  einen  feinen  Nebel  verwandelt. 

*M.  Eisner  und  Spiering,  über  Versuche  mit  einigen  Apparaten  zur 
Formalindesinfection.  Deutsche  medic.  Wochenscbr.  1898, 
728—730. 

•0.  Kausch,  Raumdesinfection  vennittelst  Glycoformal. 
Pharm.  Centralh.  89,  633-636. 

*Syman8ki,  über  die  Desinfection  von  Wohnräumen  mit 
Formaldehyd  vermittelst  des  Autoclaven  undder  Schering 'sehen 
Lampe.    Zeitschr.  f.  Hygiene  etc.  29.  219—238. 

•Peerenboom,  zum  Verhalten  des  Formaldehyds  im  geschlossenen 
Raum  und  zu  einer  Desinfec tions Wirkung.  Hygien.  Rundsch.  8, 
769—776. 

*Otto  Hess,  Formaldehyd  als  Desinfectionsmittel.  Ing.- 
Diss.  Marburg  1898;  Chem.  Centralbl.  1898,  II,  1275. 

*Hans  Hammerl  und  Fr.  Kermauner,  zur  Desinfections- 
wirkung  des  Formal  ins.  Münchener  medic.  Wochenschr.  1898, 
149^-1496  u.  1530-1532. 

♦M.  von  Drunn,  Formaldehyddesinfection  durch  Verdampfung 
verdünnten  Formalins.  ( Breslauer  Methode.)  Zeitschr.  f.  Hygiene 
80,  201—220. 
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*C  Flügrge,  die  Wohnungsdesiiifection  durch  Formaldehyd. 
Zeitschr.  f.  Hygiene  29.  276—308. 

♦A.  Ströse,  die  Conservirung  von  Fleisch  mit  Hilfe  von  Formal- 
dehydgas.   Deutsche  thierärztl.  Wochenschr.  1898,  249. 

*6.  deBechter,  üher  das  Eindringungsvermögeu  des  Formal- 
dehydes.    Ann.  Inst.  Pasteur,  12,  447. 

*F.  Abba  nnd  A.  Eondelli,  das  Formaldehyd  in  der  Des- 
infection. Riv.  d'Igiene  e  Sanitä  pubbl.  1898,  No.  15;  Zeitschr 
f.  Hygiene  etc.  27,  49 — 72.  Je  höher  die  Temperatur  der  Umgebung 
und  je  trockener  die  Luft  ist,  um  so  ausgesprochener  ist  die  des- 
inficirende  Wirkung  des  Formaldehyds,  es  wirkt  darum  schneller  und 
sicherer  im  trockenen,  heissen  Sommer.  Betten,  Weisszeug,  Kleider 
werden  an  den  BerQhrungss teilen  und  im  Inneren  nicht  desinficirt. 
Kleidungsstücke  werden  gut  sterilisirt,  wenn  sie  frei  aufgehängt 
werden  und  von  durchlässigem  Gewebe  sind.  Ehe  es  nicht  gelungen, 
dem  Formaldehydgas  grösseres  Penetrationsvermögen  und  seiner 
Wirkung  grössere  Schnelligkeit  und  Sicherheit  zu  geben,  wird  es  das 
Sublimat  und  den  Wasserdampf  nicht  ersetzen  können.   C  o  1  a  s  a n  t  i. 

*G.  Graziani,  experimentelle  Untersuchungen  Über  Formal  in.  Kif. 
med.  1898,  244.  Das  Formalin  hat  ausgesprochen  antifermentative 
Eigenschaft,  es  ist,  per  os  eingenommen,  toxischer  als  unter  die  Haut 
eingespritzt.  Verdünnt  hat  dasselbe  keine  reizende  Wirkung,  aber 
in  grösseren  Gaben  greift  es  den  Magen  stark  an.  Das  Formalin  ist 
gut  verwerthbar  für  die  Desinfection  von  Räumen,  während  es  thera- 
peutisch kaum  je  brauchbar  sein  dürfte.  Das  Formalin  kann  zur 
Diflferenzirung  des  Bacterium  coli  commune  vom  Tj^phuskeime  dienen. 
Es  hat  stark  antipyretische  Wirkung.  Colasanti. 

445.  C.  H.  H.  Spronck,  über  das  Penetrationsvermögen  des  Form- 
aldehyds bei  der  Desinfection  grösserer  Bäume  mit  Trillat*s 
Autocia  ven. 

"M.  Mosse,  kommen  der  Galle  fäulnisswidrige  und  anti- 
bacterielle  Eigenschaften  zu?  Zeitschr.  f.  kün.  Medic.  86, 
527—534.  Eingabe  von  Ochsengalle  vermindert  beim  Hunde  die 
Aetherschwefelsäuren,  also  die  Eiweissfaulniss  im  Darme  nicht.  Bei 
künstlicher  Eiweissfaulniss  vermehrt  der  Gallczusatz  zur  Faulflüssig- 
keit die  Menge  der  gebildeten  Fäulnissprodukte  (Phenol,  flüchtige 
und  nichtflüchtige  Säuren).  Ebenso  wirkte  der  Gallezusatz  bei  der 
Zersetzung  des  Zuckers  durch  Bacterien.  Dagegen  wird  die  Ent- 
wickelung  der  Bacterien  durch  Galle  zeitlich  gehemmt.       Hahn. 

♦Henry  Morau,  Mittheilung  über  eine  Methode  der  Einbalsamirung. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  50,  34—35.  M.  injicirt  die  Cadaver  mit 
einer  Lösung  von  40  g  Kaliumnitrat  und  30  g  Zucker  pro  kg  neu- 
trales 380iges  Glycerin.  Herter. 
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Nitrification,  Stickstoffhiitdung  etc. 
*Th.  Schloesing  Sohn,  Beitrag  zum  Stadium  der  Salpeterbildung 
im  Boden.    Compt.  rend.  126,  824-  82«. 

446.  Th.  Pfeiffer  und  0.  Lemmermann,   über  Denitrifications- 

Yorgänge. 
*Hugo  Weissenberg,  Studien  über  Denitrification.    Ing.-Diss. 
Wärzburg  1898. 

447.  J.  Stoklasa,  welche  Formen  von  Kohlehydraten  benöthigen  die 

Denitrificationsbacterien  zu  ihren  VitalprocessenV 
*E.  Demoussy,  fiber  die  Oxydation  zusammengesetzter 
Ammoniake  durch  die  Fermente  des  Bodens.  Compt.  rend. 
126,  253—256.  Um  Salpetersäure  zu  liefern,  muss  der  Stickstoff 
des  Bodens  vorher  in  Ammoniak  übergeführt  werden;  nach 
Berthelot  und  Andre  ist  in  den  Hurainsubstanzen  eint> 
Am id- Gruppe  vorhanden,  es  ist  daher  anzunehmen,  dass  das  Am- 
moniak durch  Bindung  von  Wasser  aus  dieser  Gruppe  hervorgeht, 
wie  auch  Harnstoff  und  Eiweiss  Ammoniak  liefert.  Da  indessen  in 
der  stickstoffhaltigen  Substanz  des  Bodens  auch  eine  Amingruppe 
anzunehmen  ist,  so  prüfte  Verf.  das  Verhalten  der  Fermente  zu. 
Aminen.  Wurde  Methylaminsulfat  in  einer  0,01g  Stickstoff 
entsprechenden  Menge  in  100  cm^  Wasser  mit  0,01  g  Kaliumphosphat 
und  lg  Calciumcarbonat  der  Einwirkung  von  Gartenerde  bei  30 o 
ausgesetzt,  so  wurde  das  Amin  binnen  8  Tagen  in  Ammoniak  über- 
geführt. (Der  mit  etwas  Schwefelsäure  eingedampfte  Bückstand  der 
durch  Destillation  mit  Magnesia  erhaltenen  Flüssigkeit  wurde  mit 
Natronkalk  trocken  destilJirt;  das  entwickelte  Gas  lieferte  beim  Ver- 
brennen im  Eudiometer  keine  Kohlensäure.)  Nach  6  Tagen  traten 
Nitrite  auf,  die  nach  14  Tagen  in  Nitrate  übergingen.  Die 
Bildung  von  Ammoniak  beruht  auf  einer  Oxydation;  sie  bleibt  im 
Vacuam  aus;  lässt  man  dieselbe  in  geschlossenem  Luftraum  vor  sich 
gehen,  so  kann  man  die  Absorption  von  Sauerstoff  und  die 
Bildung  von  Kohlensäure  constatiren.  Trimethylamin  wird  eben- 
falls in  Ammoniak  umgewandelt,  aber  erheblich  langsamer;  interme- 
diäre Produkte  wurden  nicht  gefunden.  Anilin  und  Pyridin  wurden 
noch  langsamer  angegriffen.  Lösungen  mit  5  mg  Aminstickstoff  in 
100  cm^  zeigten  die  ersten  Spuren  von  Ammoniak  erst  nach  18  Tagen 
resp.  2  Monaten,  concentrirtere  Lösungen  noch  später.  Die  com- 
plexeren  Amine  üben  eine  schädliche  Wirkung  auf  die  Ferment- 
urganismen  aus.  Herter. 

*P.  P.  D^h^rain,  über  die  Ammoniakverluste  bei  der  Bereitung 

des  Düngers.    Compt.  rend.  126,  1305—1310. 
*E.  Duclanx,  über  die  Verunreinigung  der  Brunnen.    Compt. 
rend.  126,  913—917. 
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*H.  Snyder,  Zusammensetzung  des  Humus.  Journ.  Americ. 
Ghem.  Soc.  19,  738—744;  Referat  im  nächsten  Bande. 

*S.  Eonwalewski,  zur  Frage  von  der  Stickstoffabsorption  aus 
der  Luft  durch  die  Mikroben.  Busskij  Archiw  Patologii  etc.  1898, 
0,  Heft  2—3;  St.  Petersburger  medic.  Wochenschr.  1898,  Beilage 
pag.  67.  Die  Versuche  des  Verf. 's  fähren  zu  dem  Schlüsse,  dass  die 
verschiedensten  pathogenen  wie  auch  saprophyten  Mikroben  nicht 
nur  au9  den  Nährsubstraten,  sondern  auch  aus  der  Luft  Stickstoff 
absorbiren. 

♦C.  Naudin,  Wurzelknötchen  der  Leguminosen,  ihr  Verh&lt- 
niss  zu  ihren  Wirthen.    Journ.  agr.  prat.  61,  II,  46,  1897. 
448.   Maz^,  die  Mikroben  der  Endlichen  der  Leguminosen. 

*C.  A.  Goessroann,  Versuche  mit  Nitragin.  Massachusetts  Hatch 
Stat.  rep.  1896,  177—182;  ref.  Experim.  stat.  record  »,  329. 

*D.  Dickson  und  L.  Malpeaux,  Inoculationsexperimente 
mit  Nitragin.  Journ.  agr.  prat.  61,  II,  191 — 197;  ref.  Experim. 
stat.  record  9,  327.  Versuche  über  das  Wachsthum  der  Lupine 
und  des  rothen  Klees  unter  dem  Einfluss  von  stickstoffbinden- 
den Bacterien.  Herter. 

*J.  Stoklasa,  der  gegenwärtige  Stand  der  Nitraginfrage.  Zeitschr. 
f.  d.  landw.  Vers.- Wesen  Oesterr.  1,  78—88.  Reine  Gelatineculturen 
von  Bacillus  radicicola  fcJrdern  sichtbar  die  Pflanzenproduktion 
der  Leguminosen,  welche  auch  noch  abhängig  ist  vom  Bodencharakter. 
Finden  die  Leguminosen  nicht  genug  resorptionsfähigen  Stickstoff 
im  Boden  vor,  so  assimiliren  sie  atmosphärischen  Stickstoff.  Das 
Vermögen  zur  Assimilation  des  letzteren  nimmt  bei  Gegenwart  aUer 
zu  deren  Entwickelung  nöthigen  Bedingungen  zu.  Die  Assimilation 
findet  aber  nicht  durch  die  Enöllchen,  sondern  durch  die  Blätter 
statt.  Die  Bacterien  scheinen  Enzyme  auszuscheiden,  welche  das 
lebende  Protoplasma  zur  energischen  Assimilation  von  elementarem 
Stickstoff  anreizen.  Wein. 

♦H.  A.  Weber,  über  Wurzelknöllchen  bei  Wasserculturen. 
Journ.  of  the  Americ.  Chem.  Soc.  20,  9—12.  Der  Zusammenhang 
zwischen  Wurzeltuberkeln  und  Aufnahme  von  atmosphärischem  Stick- 
stoff zeigte  sich  auch  bei  Wasserculturen.  Zwergerbsen-Pflänzchen 
gingen  in  stickstofffreier  Nährlösung  nach  kurzer  Zeit  zu  Grunde. 
Nach  vorheriger  Inoculation  der  Wurzeln  mit  Tuberkelkeimen  wuchsen 
die  Pflanzen  10  Tage  lang  normal,  dann  zeigten  sie  die  Merkmale 
des  Stickstoffmangels.  Zu  dieser  Zeit  konnten  keine  Tuberkeln  an 
den  Wurzeln  nachgewiesen  werden.  Nach  einiger  Zeit  wurde  das 
Wachsthum  normal  und  kräftig;  nunmehr  konnten  Tuberkeln  in 
reichlicher  Menge  nachgewiesen  werden.  Die  Pflanzen  setzten  Biüthen 
und  Früchte  an.  Wein. 
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*F.  Nobbe  und  L.  Hiltner,  fiber  die  Dauer  der  Anpassungs. 
fähigkeit  der  Enöllchenbacterien  an  bestimmte  Legn- 
minosengattnngen.  Landw.  Vers.-Stat.  49,  467—480.  Die  im 
Vorjahre  in  den  Boden  eingeführten  Knöllchenbacterien  entfalteten 
im  nächsten  Jahre  nicht  nnr  volle  Wirksamkeit,  sondern  bekundeten 
auch  ihre  Anpassnngsföhigkeit  an  die  zagehörige  Pflanze.  Gegenüber 
dieser  Wirkung  der  Impfung  traten  die  übrigen  Wachsthnmsfaktoren 
zurück.  Durch  Impfung  mit  Bacterien  eigener  Art  war  bei  den 
Pflanzen  der  zweiten  Generation  ohne  Ausnahme  Enöllchenbildung 
eingetreten.  Es  giebt  KnöUchen  von  verschiedener  Wirkungskraft; 
es  können  unter  TJmst&nden  äusserlich  anscheinend  normale  Knöllchen 
ohne  sichtlichen  Einfluss  auf  die  Stickstoffemährung  sein.  In  solchen 
Fällen  war  die  Bacteroidenbildung  zur  Zeit  der  Ernte  noch  nicht 
weit  vorgeschritten.  Wein. 

*Tancr^,  über  Bodenimpfung.  Neue  Zeitschr.  f.  Rübenzuckerind. 
40,  213—216.  Nach  einer  Besprechung  der  Untersuchungen  über 
die  Knöllchenbacterien  bei  Leguminosen  stellt  Verf.  dem  Nitragin 
Nobbe^s  ein  gutes  Prognostikon,  während  er  dem  Alinit  Caron*s 
keinen  Werth  beimisst.  Wein. 

*J.  Stoklasa,  biologische  Studien  über  Alinit.  Centralbl. 
f.  Bacteriol.  u.  Parasitenk.  II,  4,  507—513.  Das  im  Alinit  wirk- 
same Bacterium  ist  der  Bacillus  megatherium.  Eine  Assimilation 
von  elementarem  Stickstoff  seitens  der  benutzten  Samen  —  Hordeum 
distichon  —  unter  Beihilfe  dieses  Bacteriums  liess  sich  vorläufig 
nicht  nachweisen. 

*J.  Stoklasa,  biologische  Studien  über  Alinit.  IL  Centralbl. 
f.  Bacteriol.  u.  Parasitenk.  II,  4,  535—540.  Das  charakteristische 
Merkmal  des  Bacillus  megatherium  (Alinit  ist  eine  eingetrocknete  speci- 
ficirte  Gultur  dieses  B.  mit  einem  indifferenten  Constituens),  besteht 
in  der  Umwandlung  stickstoffhaltiger  Substanzen  in  Formen,  welche  die 
Pflanze  leicht  resorbirt.  Die  Energie  der  Zersetzung  im  Boden  wird 
durch  Luftzutritt  und  Feuchtigkeit  gefördert.  Hier  existiren  Mikroben, 
welche  vollenden,  was  der  B.  megatherium  eingeleitet  hat.  Ein 
anderer  Lebensprocess  des  letzteren  bewirkt  die  Assimilation  des 
elementaren  Stickstoffes.  Diese  findet  statt  bei  Vorhandensein  einer 
regen  Assimilations-  und  Dissimilationsthätigkeit  der  höher  organi- 
sirten  Pflanzen.  Die  lebendige  Mikrobenmaterie  wird  auf  Kosten 
des  elementaren  Stickstoffes  gebildet,  um  sodann  abzusterben  und 
durch  neue  lebensfähige  Generationen  zur  Resorption  als  Stickstofi- 
nahrung  für  die  Pflanzen  vorbereitet  zu  werden.  Der  Bacillus  gehört 
wahrscheinlich  zu  den  Bacterien,  welche  Nitrate  zu  Nitriten  und 
weiter  zu  Stickstoff  reduciren.  Wein. 
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*M.  Mürcker  und  H.  Steffeck,  über  die  Wirkung  der  Impfung 
mit  dem  Nobbe'schen  Nitragin  auf  das  Wachsthum  ver- 
schiedener Leguminosen.  Jahrb.  d.  agriculturchem.  Vers.-Stat. 
Halle  2,  138.  Die  Impfung  zeigte  im  sterilisirten  Boden  fast  überall 
eine  deutliche  Wirkung,  besonders  bei  blauen  Lupinen.  Mit  der 
Ertragserhöhung  war  mehrfach  eine  Erhöhung  des  procentischen 
Stickstoffgehaltes  verbunden.  Der  mehr  angesammelte  Stickstoff 
befand  sich  ausschliesslich  in  den  oberirdisclien  Theilen.  In  den 
Wurzeln  war  weder  der  procentische  Gehalt  an  Stickstoff,  noch  die 
angesammelte  Stickstoffmen^e  bei  geimpften  und  nicht  geimpften 
Pflanzen  verschieden.  Wein. 

*A.  P.  Aitken,  Versuche  mit  Nitragin.  Biedermannes  Cen- 
tralbl.  f.  Agriculturchem.  28,  231—233.  Das  Nitragin,  eine  Rein- 
cultur  des  Bacillus  radicicola,  erwies  sich  als  vollständig  wirkungslos. 

Wein. 

"^A.  Stutzer  und  E.  Hartleb,  über  das  im  Alinit  enthaltene 
Bacterium.  Botan.  CentralbL  72,  229 — 231.  Dem  Alinit  ist  jede 
nutzbringende  Wirkung  abzusprechen.  Wein. 

*E.  Kloepfer,  über  die  Wirkung  des  schwefelsauren  Ammo- 
niaks und  des  Chilisalpeters.  Biedermannes  CentralbL  f. 
Agriculturchem.  28,  309—314.  Der  Salpeter  wird  vom  Boden  nicht 
absorbirt.  Dagegen  wird  das  Ammoniak  absorbirt,  allmählich  nitri- 
ficirt  und  resorbirt.  Wein. 

*F.  Polzeniusz,  Ealkgehalt  des  Bodens  und  die  Nitrification. 
Zeitschr.  f.  d.  landw.  Vers.-Wesen  in  Oest.  1,  235—240.  Versuche 
über  die  Nitrification  des  Aramonsulfats  ergaben,  dass  0—19 o/o  des 
gegebenen  Stickstoffes  ohne  Zusatz  von  Calciumcarbonat,  bis  76  o/o 
bei  Gegenwart  des  letzteren  nitrificirt  wurden.  Bei  Gabe  von  Ammon- 
sulfat  ist  darauf  zu  achten,  dass  der  Boden  einen  Theil  seines  Kalks 
als  Carbonat  enthält.  Die  Form  des  vorhandenen  Kalks  ist  bei  Zu- 
fuhr von  organischem  Stickstoff  weniger  wichtig.  Wein. 

^Laurent,  Marchai  und  Carpiaux,  Untersuchungen  über  die 
Assimilation  des  Ammoniak-  und  Salpeterstickstoffes 
durch  die  höheren  Pflanzen.  Botan.  CentralbL  70,  232.  Die 
Assimilation  des  Stickstoffes  sowohl  in  Ammoniak-  als  in  Salpetersäure- 
form  findet  nur  im  Licht  statt.  Chlorophyll  freie  Blätter  unterscheiden 
sich  dabei  von  den  chlorophyllhaltigen  dadurch,  dass  dieselben 
energisch  Ammoniak  assimiliren,  viel  schwächer  dagegen  oder  fast 
gar  nicht  Salpetersäure,  während  bei  den  chlorophyllhaltigen  das^ 
Gegentheil  der  Fall  ist.  Das  Ammoniak  ist  wahrscheinlich  eine  Vor- 
stufe bei  der  Assimilation  der  Salpetersäure.  Bei  der  Assimilation 
sind  fast  nur  die  ultravioletten  Strahlen  maassgebend.         Wein. 
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*Gerlach  und  Kreuz,  Beiträge  zur  Eenntniss  der  salpeterzer- 
setzenden Bacterien  des  Stalldüngers.  Biedermannes 
Centralbl  f.  Agricultorr.hem.  27,  716—717.  Denitrificationsbacterien 
fanden  sich  im  Kuh-,  Pferde-  and  Schafmist,  in  Fäkalien,  Stroh, 
Spreu  und  in  Ackerböden.  Dieselben  werden  wirksam,  wenn  ihnen 
kohlenstoffhaltige  Nährstoffe  zur  Verfügung  stehen,  wie  Stroh,  Stärke, 
Traubenzucker,  Xylan,  Glycerin  etc.  Sie  führen  den  Salpeterstickstoff 
zu  90 o/o  in  gasförmigen  Stickstoff,  zu  IOO/q  in  nicht  flüchtige  Stick- 
stoffverbindungen über.  Durchlüftung  und  Anwesenheit  von  Kohlen- 
säure verlangsamt  die  Thätigkeit  der  Bacterien.  Wein. 

*Gerlach  und  Kreuz,  Untersuchungen  über  das  Verhalten  des 
Stalldüngers  beim  Lagern.  Biedermannes  Centralbl.  f. 
Agriculturchem.  27,  717.  Der  Harnstoff  wird  in  Ammoniumcarbonat 
übergeführt  durch  Bacterien  des  Stalldüngers  bei  Zutritt  und  Ab- 
schluss  der  Luft.  Das  Ammoniumcarbonat  dissociirt  beim  Eintrocknen 
des  Düngers,  besonders  beim  Einwirken  eines  starken  Ijuftstroms. 
Der  erhalten  gebliebene  Stickstoff  des  Ammoniumcarbonats  wird  in 
Salpetersäure  übergeführt.  Letztere  wird  durch  Denitrificationsbacterien 
zerstört.  Wein. 


429.  E.  Bu ebner  und  R.  Rapp:  Alkoholische  Gährung  ohne 
Hefezeilen  ^).  Anknüpfend  an  frühere  eigene  Versuche  and  Bemerkungen 
Stavenhagen's  [J.  Th.  27,  804]  haben  B.  und  R.  Hefepresssaft 
durch  Chamberland-Kerzen  filtrirt  und  eine  ganz  erhebliche  Abnahme 
der  Gährwirkung  constatirt,  wie  sie  annehmen,  weil  in  den  feinen 
Poren  des  Filters  Zymase  zurückbleibt.  Günstiger  sind  die  Resultate, 
wenn  der  Presssaft  erst  durch  ein  weitmaschigeres  Kieselguhr-Filter, 
welches  die  gröberen  Bestandtheile  zurückhält,  dann  durch  ein 
Chamberland-Filter,  welches  sich  nunmehr  nicht  so  leicht  verstopft, 
vollkommen  steril  filtrirt  wird.  Im  Uebrigen  wurde  in  den  Gähr- 
versuchen  die  Entwickelung  von  Mikroorganismen  durch  Chloroform 
oder  andere  Antiseptica  ausgeschlossen.  Die  Prioritätsansprüche  von 
M.  Manassein  [J.  Th.  27,  805]  sind  nach  B.  und  R.  ungerecht- 
fertigt, weil  M.  in  fast  allen  Versuchen  die  Betheiligung  anderer 
Mikroorganismen  nicht  ausschliessen  konnte  und  schliesslich  ihre 
Angabe,  dass  lufttrockene,  auf  308  ^  erhitzte  Hefe  und  45  Min.  lang 

t)  Berichte  d.   deutsch,   ehem.   Gesellsch.   81,   209—217,    1084—1090, . 
1090-1094,  1531-1533. 

Malj,  Jahresbericht  fQr  Tbiercbemie.    1898.  48 
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gekochte  Hefe  noch  gährt,  den  Thatsachen  nicht  entspricht.  Die 
Zymase  hat  einige  von  anderen  Enzymen  differente  Eigenschaften. 
Die  Angabe,  dass  die  Zymase  diffundirt,  mQssen  B.  und  R.  dahin 
richtig  stellen,  dass  sie,  wenn  überhaupt,  nur  sehr  schwer,  sowohl 
gegen  reines  Wasser,  als  gegen  Tcrschiedene  Salzlösungen  diffundirt. 
Die  Forderung  Wehm er *8  nach  quantitativen  Alkoholbestimmungen, 
mit  Zahlen,  welche  der  Gährungstheorie  genügen,  haben  B.  und  R. 
gleichfalls  erfüllt:  so  lieferten  z.  B.  100  cm^  Presssaft  mit  26  g 
Saccharose  nach  23  Std.  bei  15  ^  12,2  g  CO,  und  12,4  g  Alkohol, 
wobei  der  im  Presssaft  bereits  vorhandene  Alkohol  (0,6  g)  abgezogen 
ist.  Durch  Wasser  kann  die  Zymase  den  Hefezellen  nicht  entzogen 
werden.  Presssaft  aus  kürzer  und  länger  gewässerter  Hefe  ergab 
die  gleichen  Resultate.  Zusatz  von  Essigsäure  (bis  0,13  ^/q),  von 
verschiedenen  Salzen  (Ammoniumsulfat  bis  6,7  ^/q,  Natriumazoimid 
bis  0,71  ^/o)  beeinflussen  die  Gährwirkung  nur  wenig.  Dabei  unter- 
drückt 0,1  ^/o  Natriumazoimid  schon  das  Wachsthum  von  Spross- 
und  Schimmelpilzen.  Nur  von  Ammoniumfluorid  genügte  schon  0,55%, 
um  die  Zymasewirkung  zu  unterdrücken.  Toluol  (bis  l^/o)f  das 
antiseptisch  wirkt,  beeinflusste  die  Gährung  fast  gar  nicht.  Im  All- 
gemeinen behindert  auch  Kaliumarsenit  (bis  2^/^)  die  Gährwirkung 
der  Zymase  nicht.  Nur  in  einigen  Fällen  wirkt  das  Kaliumarsenit 
hindernd.  So  wurde  die  Saccharosegährung  unterdrückt  durch  Kalium- 
arsenit, wenn  die  zur  Herstellung  des  Presssaftes  verwandte  unter- 
gährige  Münchener  Bierhefe  einige  Tage  bei  5 — 10  ^  gelagert  hatte. 
Von  den  wichtigen  natürlichen  Zuckerarten  werden  Maltose,  Saccharose, 
d-Glucose  und  d-Fructose  bei  Toluolzusatz  und  ohne  jedes  Antisepticum 
von  der  Zymase  gleich  rasch  vergohren,  Raffinose  langsamer,  noch 
träger  d-Galaktose  und  Glycogen,  das  von  lebenden  Hefezellen 
bekanntlich  nicht  vergohren  wird;  nicht  zerlegt  werden  vom  Hefe- 
presssaft Lactose  und  1-Arabinose.  Dagegen  treten  nun  bei  Arsenit* 
Zusatz  Unregelmässigkeiten  auf.  Die  Gährung  von  Glucose,  Galaktose 
und  den  complicirteren  Zuckern,  die  bei  der  Hydrolyse  ausschliesslich 
Glucose  liefern,  nämlich  von  Maltose  und  Glycogen,  wird  durch 
Arsenitzusatz  verhindert.  Dagegen  vergährt  unter  gleichen  Umständen 
Saccharose,  ein  äquimoleculares  Gemenge  von  Glucose  und  Fructose 
oder  auch  von  Glucose  und  Saccharose  sehr  rasch.    Eine  Erklärung 
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für  diese  Erscheinungen  ist  zunächst  nicht  zu  gehen:  da  arsensaures 
Salz  die  Gähmng  nicht  beeinflusst,  kann  es  sich  nicht  um  eine 
Oxydation  der  arsenigen  Säure  durch  die  Aldosen  handeln.  Es  ist 
B.  und  R.  auch  gelungen,  den  Presssaft  in  eine  haltbare  trockene 
Form  überzufahren,  dadurch,  dass  sie  ihn  bei  20 — 25^  im  Yacnum 
zur  Syrupdicke  eindampften,  dann  auf  Glasplatten  ausgestrichen,  im 
Vacuum  oder  an  der  Luft  bei  34 — 35  ^  weiter  eindampften  und 
schliesslich  nach  Pulverung  im  Yacuumexsiccator  über  H^  SO^  völlig 
trockneten.  Der  Sauerstoff  der  Luft  war  ohneEinfluss  auf  den  ein- 
gedickten Saft.  Eine  Lösung  des  Pulvers  in  Wasser  zeigt  nahezu 
die  gleiche  Gährkraft  wie  der  ursprüngliche  Presssaft.        Hahn. 

430.  A.  Wröblewski:  Gährung  ohne  Hef ezeiien ^).  W.  be- 
stätigt zunächst  die  gährende  Wirkung  des  Presssaftes  aus  Hefe- 
zellen, den  man  nach  W.  auch  dadurch  herstellen  kann  (in  kleineren 
Mengen),  dass  man  Hefe  mit  Glaspulver  zerreibt  und  sie  in  ein 
Segeltuch  eingewickelt  bei  50  kg  Druck  presst.  Nach  W.  sind  im 
Presssaft  bei  41  o,  51®,  56 »,  59  ^  62 »,  68 »  coagulirende  Eiweiss- 
körper.  Die  Zymase  ist  wahrscheinlich  mit  dem  bei  41  ^  coagulirenden 
Körper  identisch.  Der  auf  41  ®  erwärmte  Saft  gährt  nicht  mehr. 
Der  Presssaft  enthält  Albumine,  Globuline,  mucinartige  Körper, 
Proteosen,  Peptone,  Nucleoalbumine,  ein  zusammengesetztes  Kohlehydrat, 
eine  eigenthOmlich  krystallisirende  Substanz,  die  beim  Verbrennen 
eine  grosse  Menge  P-haltiger  Asche  liefert,  Tyrosin,  Leucin,  Gluta- 
minsäure, N-haltige  Basen,  Xanthinkörper,  eine  Substanz,  die  S  zu 
SH^und  J  zu  JHreducirt,  Lecithin,  Glycerin,  Calcium-  und  Magnesium- 
phosphate, eigenthümliche  flüchtige  Stoffe  und  mehrere  andere.  (!)  W.  ist 
der  Ansicht,  dass  die  Gährwirkung  im  Hefepresssaft  sicher  als  von 
einem  chemischen  Agens  ausgehend  gedacht  werden  muss,  sei  es 
auch,  dass  dieses  chemische  Agens  als  ein  sehr  complicirter,  aus 
verschiedenen  chemischen  Stoffen  aufgebauter,  morphologischer  Bestand- 
theil  des  Protoplasmas  erkannt  wird.  Nach  W.  sind  in  der  Zelle 
nebeneinander  mindestens  3  Fermente  in   fermentogener  Form.     Er 


*)  Auszug  aus  einer  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Krakau 
am  7.  Nov.  1898  vorgelegten  Abhandl.  Centralbl.  f.  Physiologie  12, 
€97—701. 

48* 
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unterscheidet  3  Formen  katalytisch  wirksamer  Körper:  1.  einfache 
Factoren,  wie  Wasser,  Säuren,  Alkalien  etc.;  2.  Enzyme;  3.  complicirter 
gebaute,  dem  Protoplasma  näher  stehende,  wie  bei  Zymase. 

Hahn. 

431.  A.  Kalanthar:  lieber  die  Spaltung  von  Polysacchariden 
durch  verschiedene  Hefeenzyme  ^).  Die  Beobachtungen  £.  Fisch  er 's, 
dass   auch   andere  Polysaccharide   als    der    Rohrzucker    durch    Hefe 
zunächst  hydrolytisch   in  Monosaccharide   gespalten  werden,    ehe   sie 
vergohren  werden,  hat  K.  durch  Untersuchung  weiterer  Heferassen  zu 
ergänzen   gesucht.     Es   wurden   benutzt:    1.    6  Weinhefen,    2.   Bier- 
hefen  aus  Bayern   und  Rostock,   3.  Weissbierhefen   von    Berlin   und 
Lichtenhain,    ferner  die  Hefe  des  Negerbiers  Pombe   und  Logoshefe, 
4.  Hefen    des    russischen    Getränkes    Kissly-Schtschi,    5.  Hefen    des 
armenischen,  kefirähnlichen  Getränkes  Mazun.  Die  Versuchsanwendung 
war  im  Wesentlichen  die  gleiche,  wie  die  E.  Fisch  er 's.    Verwandt 
wurde  frische  und   trockene  Hefe,   sowie  ein  wässeriger  Auszug  aus 
trockener  Hefe.    Die  alkoholische  Gährung  wurde  durch  Toluolzusatz 
gehindert.     Bei  Maltose,   Milchzucker,  Melibiose  wurde   die  Bildung 
von  Monosaccharid  durch  die  Phenylhydrazinprobe  erkannt,  die  eine 
genaue  quantitative  Bestimmung  nicht  ermöglicht.     Bei  den  übrigen 
Polysacchariden  wurde   mit   Fehling 'scher   Lösung   titrirt.     Rohr- 
zucker   und    Raffinose    wurden    von    allen    Hefearten    gleich    stark 
gespalten.     Maltose    und    a-Methylglucosid    verhielten    sich    in    den 
meisten  Fällen  ähnlich.    Von  einigen  Weinhefen  aber  wurde  Mait<»e 
anscheinend  nicht  zerlegt,  wohl   aber  a-Methylglucosid.    Bei  Laktose 
waren  keine  positiven    Resultate   zu   erzielen.     Für  Melibiose   fielen 
die  Resultate  bei  verschiedenen  Temperaturen  nicht  gleich  aus.    Sie 
verhält  sich  aber  jedenfalls  ganz  verschieden  vom  Milchzucker.    Die 
Trehalose   wurde   von   fast   allen   Hefearten  in   ziemlich   erheblicher 
Menge    gespalten,    ebenso    Melicitose.     E.    giebt    dann    noch    eiB& 
Beschreibung  der  Mazunbereitung,   die  derjenigen   des  Kefir   ähnlich 
ist   (Büffel-,    Ziegen-    oder   Kuh-Milch)  —   es   konnten  9  Hefeartea 
aus    Mazun    isolirt    werden,    2    Mikrococcenspecies    —    sowie    eine 
Beschreibung  der  übrigen,  von  ihm  verwendeten  Heferassen. 
Hahn. 

^^  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  26,  88—101. 
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432.  E.  Fischer:  Bedeutung  der  Stereochemie  fUr  die 
Physiologie  ^).  Die  Arbeit  bringt  zunächst  eine  ausführliche  Zusammen- 
stellung  der  Resultate,  die  von  F.  und  seinen  Mitarbeitern  auf 
dem  Gebiete  der  Spaltung  von  Mono-  und  Polysacchariden  durch 
Enzyme  erhalten  wurden.  F.  hebt  die  eigenartige  Wirkung  der 
Enzyme  hervor,  die  er  an  einzelnen  Beispielen  erläutert.  Unter 
denselben  Bedingungen  wird  von  2  molekularen  Spiegelbildformen 
die  eine  gespalten,  während  die  andere  intact  bleibt.  Dafür  liegen 
2  Beispiele  vor,  das  Verhalten  des  ^-Methyl-dGlucosids  und  des 
f?-Methyl-l-GIucosids  gegen  Emulsin,  sowie  das  Verhalten  des  a-Methyl- 
d-GIucosids  und  des  a-Metbyl-1-Glucosids  gegen  die  Enzyme  der  Hefe. 
Ferner  werden  von  den  vielen  künstlichen  Glucosiden  der  Pentosen, 
Hexosen  und  Heptosen  nur  diejenigen  des  Traubenzuckers  und  der  Galak- 
tose von  Emulsin  bezw.  Hefeenzymeu  angegriffen.  Die  Indifferenz  dieser 
Enzyme  gegen  das  Mannosid,  gegen  die  Xyloside,  Arabinoside, 
Heptoside  und  Rhamnoside  ist  structurell  nicht  zu  verstehen,  sondern 
nur  stereochemisch  zu  begreifen.  Der  Grund  dieser  Erscheinungen 
liegt  nach  F.  wahrscheinlich  in  dem  assymmetrischen  Bau  des  Enzym- 
moleküls, der  sich  aus  ihrer  Abstammung  von  Protel'nstoffen  erklären 
lässt.  Wenn  die  Reaktion  erfolgen  soll,  so  muss  nach  F.'s  Hypothese 
zwischen  den  Enzymen  und  ihrem  Angriffsobjekt  eine  Aehnlichkeit 
der  molekularen  Configuration  bestehen.  Aber  auch  bei  höher  ent- 
wickelten Organismen  kann  man  annehmen,  dass  für  die  Verwand- 
lungen, bei  denen  Proteünstoffe  als  wirksame  Massen  fungiren,  die 
Configuration  häufig  eine  grosse  Rolle  spielt.  So  wird  es  z.  B. 
begreiflich,  dass  die  3  stereoisomeren  Weinsäuren  im  Organismus  des 
Hundes  in  verschiedenem  Grade  verbrannt  werden.  Auch  noch  nach 
anderer  Richtung  erweisen  sich  die  stereochemischen  Betrachtungen 
als  werthvoll:  Traubenzucker,  Mannose,  Fruchtzucker  und  Galaktose 
werden  nicht  allein  von  Hefe  vergohren,  sondern  gehen  auch  im  Thier- 
körper  sämmtlich  in  Glycogen  über.  Die  gegenseitige  Verwandlung 
von  Traubenzucker,  Mannose  und  Fruchtzucker  ist  aber  F.  zuerst 
durch  abwechselnde  Oxydation  und  Reduktion  gelungen.  Derselbe 
Vorgang  ist  nach  F.  im  Organismus  denkbar,   wo  die  wechselseitige 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  26,  60—87. 
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Yerwandlnng  der  Hexosen  ineinander  durch  gleichzeitige  Oxydation 
und  Redaktion  an  einzelnen  assymmetrischen  G-Atomen  stattfinden 
könnte.  Auch  fflr  die  Assimilation  der  GO^  im  Pflanzenleibe,  die 
ansschliesslich  zu  aktiven  Zuckern  fahrt,  lassen  sich  solche  Betrachtungen 
verwerthen.  Auch  die  kanstliche  Synthese  verläuft  in  assymmetrischeni 
Sinne,  wenn  optisch  aktive  Materialien  daran  betheiligt  sind.  Die 
Verwandlung  der  CO,  in  Zucker  vollzieht  sich  aber  offenbar  unter 
Mitwirkung  der  optisch  aktiven  Substanzen  des  Chlorophyllkemes. 

Hahn. 

433.  N.  Sacharoff:  lieber  den  Chemismus  der  Wirkung 
der  Enzyme  und  der  bactericiden  Stoffe^).  Nach  S/s  Hypothese 
sind  die  Spaltungen  des  lebendigen  Eiweisses  durch  die  Oxydation 
der  minimalen  Menge  einer  in  lebendigem  Eiweiss  eingeschlossenen 
eisenhaltigen  Substanz  hervorgerufen.  Das  Molekül  dieses  Eiweisses 
»erschüttert  sich«  in  Folge  Ausscheidens  der  oxydirten  Atomgruppe 
und  spaltet  sich  bei  Aufnahme  von  Wasser  (Hydrolyse)  und  bei  der 
Bildung  der  Stoffe,  welche  das  oxydirte  Eisen  reduciren.  An  der 
Wirkung  des  Papayotins  suchte  S.  die  Richtigkeit  seiner  Hypothese 
nachzuweisen.  Durch  oxydirende  Substanzen,  z.  B.  Wasserstoffsuper- 
oxyd, wird  die  Wirkung  des  Fermentes  sistirt,  das  Ferment  aber  nicht 
zerstört.  Diese  Sistirung  kann  man  aber  aufheben,  wenn  man  eine 
ganz  kleine  Menge  Papayotinlösung  zufügt,  die  nicht  mit  H^O^  be- 
handelt wurde.  Nach  S.  bedingen  2  Stoffe  die  lösende  Wirkung 
des  Papayotins :  ein  oxydirender  und  ein  solcher,  welcher  die  lösende 
Wirkung  befördert.  Der  oxydirende  ist  im  unveränderten  Enzym 
eingeschlossen,  ist  reich  an  Eisen,  löst  allein  nicht  Gelatine,  sondern 
verwandelt  sie  nur  mit  Hilfe  des  0  in  das  unlösliche  Oxyglutin. 
Für  die  lösende  Wirkung  bedarf  er  des  befördernden  Stoffes,  welcher 
nur  als  Vermittler  bei  der  Vereinigung  des  oxydirenden  Stoffes  mit 
Glutin  wirken  muss.  Hahn. 

434.  Thomas   B.   Osborne:     Die   chemische   Natur  der 
Diastase^).    435.    A,  Wröblewslci:    Was   ist    Osborne-sche 


1)  Centralbl.  f.  Bacteriol.  etc.  I,  24,  661—666.  —  «)  Ber.  d    deutsch, 
ehem.  Gesellsch.  81,  254—258. 


Digitized  by 


Google 


XVII.  Enzyme,  Ferroentorganismen,  Fäulniss,  Desinfection.        759 

DiastaseO-  436.  A.  Wröbiewski:  Ueber  die  chemische  Be- 
schaffenheit der  amylolytischen  Fermente^).  Ad  434.  0.  wendet 
sich  zunächst  gegen  die  Behauptung  W.*s  [J.  Th.  17,  830],  seine 
Diastasepräparate  seien  unrein  gewesen.  0.  hebt  hervor,  dass  seine 
Präparate  viel  stärker  diastatisch  gewirkt  hätten,  dass  W.  z.  Th.  gar 
keine  Angaben  über  die  diastatische  Wirksamkeit  seiner  sogenannten 
reinen  Präparate  gemacht  habe.  W.'s  Präparate  hätten  nur  desshalb 
keine  Coagulation  beim  Erhitzen  der  Lösung  gezeigt,  weil  sie  über- 
haupt nur  wenig  Diastase  enthielten.  Auch  0.  hat  als  Nebenprodukt, 
wie  W.,  ein  bisher  nicht  weiter  untersuchtes  Kohlehydrat  erhalten, 
das  nach  der  Fällung  mit  Ammonsulfat,  Entfernung  des  Eiweisses,  fast 
völlig  unlöslich  in  kaltem  WassQr  war.  Nach  0.  waren  in  seinen 
reinen  Präparaten  aber  keine  Kohlehydrate  mehr  vorhanden,  sondern 
nur  Eiweisskörper,  wie  auch  die  Resultate  der  Analysen  verschiedener 
Präparate  zeigen  (16,25  ^/q  N  auf  aschefreie  Substanz  berechnet). 
Von  den  in  Wasser  löslichen  Eiweisskörpem  sind  nach  0.  wenigstens 
2  in  Alkohol  von  50 — 60  ^/^  löslich.  0.  ist  geneigt,  die  Diastase 
als  eine  Verbindung  von  Albumin  und  Proteose  anzusehen,  giebt  aber 
zu,  dass  der  stricte  Beweis  dafür  nicht  erbracht  sei.  —  Ad  435.  Nach 
W.'s  Polemik  gegen  0.  ist  die  Diastase  nicht  eine  Albuminverbindung 
mit  Proteose,  auch  nicht  eine  Proteose,  sondern  ein  den  Albumosen 
nahestehender  Körper.  Das  von  0.  erwähnte  Kohlehydrat  kann  nach 
W.  seinen  Eigenschaften  nach  nicht  das  von  ihm  in  unreiner  Diastase 
gefundene  Araban  sein,  dessen  Eigenschaften  beim  Aussalzen  nicht 
verändert  werden.  Die  amylolytische  Wirksamkeit  hält  W.  nicht 
für  entscheidend,  so  lange  die  Präparate  nicht  vollkommen  gereinigt 
sind,  weil  die  Gegenwart  von  Neutralsalzen  die  Wirksamkeit  ganz 
erheblich  beeinflusst.  Die  Methode  der  Prüfung  auf  amylolytische 
Kraft  ist  bei  W.  auch  eine  ganz  andere  gewesen,  als  bei  0.  —  Ad  436. 
In  seiner  2.  Arbeit  bringt  W.  eine  neue  Darstellung  der  Diastase, 
der  Takadiastase  (aus  Aspergillus  oryzae),  und  des  Invertins.  Sie 
gründet  sich  wesentlich  auf  fractionirte  Aussalzung  der  Fermente 
mit  Ajnmoniumsulfat.  Zu  einer  Diastaselösung,  die  noch  Araban  ent- 
hielt, wird  tropfenweise  gesättigte  Ammoniumsulfat-Lösung  zugesetzt. 


1)  Ber.    d.   deutsch,   ehem.    Gesellsch.   81,    1127—1130.  —  2}  Ebenda 
1130—1136. 
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bis  der  Gehalt  an  (N  114)2804  circa  50®/o  beträgt.  Der  Nieder- 
schlag wird  mit  54  ^/^  (NH4)2  SO4  Lösung  gewaschen  und  ent- 
hält >nur  Diastase«.  Bei  60 ^/^  (N  114)2804  fällt  Pentosan  und 
Diastase,  bei  Sättigen  des  letzten  Filtrates  mit  gepulvertem  (NH4)2S04 
nur  Pentosan.  Das  Präparat  giebt  Millon's  Reaktion,  mit  HNO3 
Trübung,  Biuretreaktion,  mit  HgCl2  eine  nur  leichte  Trübung 
und  ist  diastatisch  wirksam,  auch  bei  Gegenwart  von  Gerbsäure,  was 
mit  Rücksicht  auf  die  Vorgänge  in  den  Pflanzen,  wo  neben  Diastase 
häufig  Gerbsäure  vorhanden  ist,  von  Wichtigkeit  ist.  Die  Diastase 
ist  nach  W.  ein  ProteXnstoff  (16,53  ^/^  N).  Die  Takadiastase  wurde 
mit  Alkohol  gefällt,  dann  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  Diastase,  ge- 
reinigt, dabei  ein  noch  nicht  nä\^er  untersuchtes  Kohlehydrat  mit 
Brücke's  Reagens  abgespalten.  Auch  die  Takadiastase  ist  nach 
W.  ein  Proteinstoff.  Ebenso  das  Invertin,  welches  W.  in  ähnlicher 
Weise  reinigte.  Auch  hier  liess  sich  ein  noch  unbekanntes  Kohle- 
hydrat abspalten.  Dass  diese  Kohlehydrate  für  die  Fermentwirkung 
aber  nicht  wesentlich  sind,  dafür  spricht  nach  W.  u.  a.  auch  die 
Thatsache,  dass  das  Ptyalin  (Hund,  Mensch)  von  keinem  Kohlehydrat 
begleitet  ist.  Auch  der  Sauerstoff  ist  nach  W.  für  die  Enzyme  nicht 
noth wendig  und  er  wendet  sich  gegen  die  Ansicht,  dass  die  Enzyme 
Oxydationsprodukte  des  Eiweisses  seien.  Hahn. 


437.  J.  E.  Abelous  und  G.  Biarnes:  Ueber  das  Vor- 
kommen einer  Globulin-Oxydase  bei  den  Säugethieren.  Ihre  Merk- 
male und  Eigenschaften^).  In  den  Geweben  der  Säugethiere  findet 
sich  eine  Oxydase,  welche  die  chemischen  Eigenschaften  eines  Glo- 
bulins zeigt.  Bluthaltige  Gewebstheile  bläuenGuajaktinkturnur 
undeutlich,  wird  aber  der  Cadaver  zunächst  mit  Wasser  vollständig 
ausgewaschen,  so  tritt  die  Reaktion  mit  der  Lunge  und  der  Milz 
ein,  nicht  aber  mit  Leber,  Hirn,  Muskel,  Pankreas,  Niere;  auch  das 
Fibrin  giebt  die  Reaktion;  Verf.  arbeiteten  besonders  mit  Milz 
und    Fibrin   vom   Kalb.     Nach   Erhitzung   auf    100®    tritt    die 


1)  Sur   Texistence   chez   les   maramif^res   d'one   oxydase-globuline,  ses 
caract^res  et  ses  proprietes.    Arch.  de  physiol.  80,  664 — 671. 
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Bläuung  nicht  mehr  ein,  wohl  aber  nach  Erwärmen  auf  50—60^. 
Mit  Wasser  lässt  sich  kein  wirksames  Extrakt  erhalten,  auch  nicht 
mit  Chloroformwasser  bei  40  ^  Dagegen  kann  man  die  Oxydase 
vollständig  mit  Salzlösungen  extrahiren,  z.  B.  mit  Kalium- 
nitrat  und  Xatriumchlorid  (8 — 10%),  sowie  mit  Natrium- 
sulfat (lO'Vo)  oder  Fluorid  (1— S^^)»  ^^^  Lösungen  lässt  man 
bei  Brutwärme  48  Std.  lang  einwirken.  Aus  diesen  Lösungen  wird 
<iie  Oxydase  vollständig  ausgefällt,  wenn  man  sie  mit  7 — 8  Volumen 
Wasser  verdünnt  und  Kohlensäure  einleitet,  oder  mit  Magnesium- 
sulfat sättigt ;  auch  bei  der  Dialyse  fällt  die  Substanz  aus.  Das 
in  Fibrinlösungen  bei  56 — 58^  fällende  Coagulum  ist  un- 
wirksam. Der  durch  95^  Alkohol  (zwei  Volumen)  erhältliche 
Niederschlag  bleibt  auch  nach  dem  Auswaschen  (mit  dreifach  ver- 
dünntem Alkohol)  und  Trocknen  im  Vacuum  wirksam.  Lässt  man 
Fibrin  in  0,5^/^0  Salzsäure  quellen,  so  behält  dasselbe  sein  Oxy- 
dationsvermögen, digerirt  man  dasselbe  aber  mit  Pepsin  bei  40^ 
so  tritt  eine  fast  vollständige  Lösung  ein,  und  der  geringe  Rückstand 
ist  unwirksam.  Pankreasextrakt  dagegen  hinterlässt  einen  Rück- 
stand, welcher  energisch  oxydirt  und  in  Salzlösungen  löslich  ist. 
Ebenso  verhält  sich  Papaln,  welches  VerfF.  zur  Reinigung  der 
Oxydase  benutzten.  200  g  gewaschenes  Kalbsfibrin  wurden  in  1  */2  l 
Wasser  mit  3  g  Papaln  bei  40^  digerirt,  nach  24  h  die  Flüssigkeit 
erneuert,  nach  weiteren  24  h  filtrirt.  Das  Filtrat  war  unwirksam, 
der  Rückstand  dagegen  oxydirte  kräftig.  Er  wurde  mit  Wasser  ge- 
M'aschen,  in  Salzlösung  gelöst,  mit  Alkohol  gefällt.  Die  Lösung  des- 
selben coagulirte  nicht  bei  56— 58®,  sondern  erst  bei  über  70^ 
Die  Globulin-Oxydase  wirkt  am  besten  auf  Guajaktinktur ;  Pyro- 
galllösung  (2  ®/(,  in  8®/q  Nitrat)  wird  ebenfalls  oxydirt,  wie  die 
eintretende  Bräunung  anzeigt,  ebenso  1^/q  Paraphenylendiamin 
und  1^/oHydrochinon;  Guajacol,  Anilin,  Toluidin,  Tyrosin,  Glucose 
werden  nicht  oxydirt,  auch  nicht  Salicylaldehyd  (Unterscheidung 
von  Jaquet's  Salicylase).  Besondere  Versuche  zeigten,  dass  bei 
der  Wirkung  der  Oxydase  auf  Pyrogallol  eine  Aufnahme  von 
Sauerstoff  stattfindet,  sowohl  bei  Zimmertemperatur  als  bei  40®; 
diese  Aufnahme  wird  durch  den  Zusatz  geringer  Mengen  Blut  be- 
fördert. Herter. 


Digitized  by 


Google 


762        XVII.  Enzyme,  Fermentorganismen,  Fäulniss,  Desinfection. 

438.  Yf.  Jling^U  Der  Einflnss  des  NBhrbodeiis  auf  die  Ent- 
wlckelnnff  der  Milcbtiurebacilleii^)«  Verf.  benutzte  eine  etwas  modificirte 
Zählnngsmetbode  seiner  Cnlturen  in  verschiedenen  Verdünnungsgraden.  Die 
Entwickelang  der  Milchsänrebacillen  ging  in  Agaragar  mit  gleicher  Intensität 
vor  sich  wie  in  Gelatinculturen,  nur  war  wegen  der  höheren  Temperatur  der 
Cultivirung  die  Zählung  in  ersterem  Fall  etwas  frühzeitiger  ermöglicht. 
Die  Grenzen  der  Entwickelong  fanden  sich  für  alkalisch  reagirende  Medien 
zwischen  0,5  und  1  ^/o  Alkalicität,  die  Culturen  bildeten  sich  gar  nicht  mehr, 
wenn  der  Gehalt  der  Flüssigkeit  (Natron  carbonicum)  1  o/o  betrog.  Indessen 
fand  das  üppigste  Wachsthum  bei  genau  neutraler  Reaktion  der  Medien  statt, 
sodass  sogar  bei  der  Verwendung  älterer  schwächerer  Milchsäarebacillen  be- 
friedigende Resultate  erzielt  wurden.  Der  schädigende  Einfluss  des  Alkali 
fing  mit  Sicherheit  schon  bei  einer  0,2  o/o  igen  Alkalicität  an,  während  bei 
0,6-0,7  keine  deutliche  Zunahme  der  Culturen  wahrgenommen  werden  konnte. 
Milchsäurezusatz  erwies  sich  (bekanntlich)  insofern  als  unschädlich,  dass  das 
Gedeihen  des  Bacillus  durch  diesen  Zusatz  bis  zu  0,05 — 0,1  o/o  igen  Lösungen 
in  nicht  unerheblicher  Weise  begünstigt  wurden.  Die  Bacillen  ertragen  in- 
dessen keine  Milchsäurewerthe,  welche  höher  als  0,15  o/o  sind.  Üeber  die 
Einzelheiten  des  Zählungsverfabrens  und  über  die  genaue  Auseinandersetzung 
der  Sterilisirung   der  verschiedenen  Nährmedien  vergl.  man    das  OriginaL 

Zeehuisen. 

439.  L.  Brotzu:  lieber  die  Leichenfäulniss  und  ihre  Be- 
ziehung zu  den  physiicalischen  und  chemischen  Eigenschaften  des 
Bodens  und  zu  den  wichtigsten  pathogenen  Keimen^).    Er.  hat  die 

Untersuchungen  Esmarch's,Petri's  und  Anderer  über  die  Resistenz 
der  pathogenen  Mikroorganismen  gegen  die  Leichenfäulniss  fortgesetzt. 
Dabei  hat  er  aber  sein  Augenmerk  auch  auf  Eigenschaften  des  Bodens 
und  deren  Einfluss  auf  den  Mechanismus  des  Fäulnissvorganges  bei 
den  Leichen  in  demselben  gerichtet.  Die  zahlreichen  Untersuchungen 
wurden  an  Meerschweinchenleichen  gemacht.  Das  Ergebniss  stimmt  mit 
den  bisherigen  Beobachtungen  überein,  denn  er  fand:  1.  Dass  die 
verschiedene  chemische  oder  physikalische  Art  des  Bodens  den  Faul- 
nissYorgang  nicht  wesentlich  beeinflussen.  2.  Dass  die  Fäulniss  auf 
aerobe  und  anaerobe  Mikroorganismen  zurückzuführen  ist,  die  sich 
in  den  Därmen  finden.     3.  Dass  Infectionen  keinen  Einfluss  auf  dei 


1)  De  voedingsbodem  bij  raelkzuurbacillen.  Diss  Groningen  1898.  — 
2)  Della  decomposizione  putride  dei  cadaveri  in  rapporto  con  le  proprieta 
fisiche  e  chimiche  del  terreno  e  coi  piü  importanti  germi  patogeni.  üföciale 
sanitario  10,  1897. 


Digitized  by 


Google 


XVII.  EDZjme,  Fermentorganismen,  Fäulniss,  Desinfection.        763^ 

Verlauf  der  Fäulniss  haben  und  das8  die  Keime  der  Infection  im 
faulenden  Leichnam  bald  absterben.  Die  Beobachtung  Br's. ,  dass 
die  pathogenen  Mikroorganismen  im  Aufgass  der  faulenden  Leiche 
länger  am  Leben  bleiben  als  im  faulenden  Leichnam  selbst,  zeigt, 
dass  das  Moment,  das  auf  ihre  Erhaltung  am  ungünstigsten  einwirkt, 
die  Entziehung  des  Sauerstoffes  ist,  den  die  Fäulnisskeime  für  sich 
in  Anspruch  nehmen.  Colasanti. 

440.  E,  A.  V.  S  c  h  w  e  i  n  i  t  z  und  M.  D  0  r 8  e  t:  Die  anorganischen 
Bestandtheile  der  Tuberlcelbaciilen  ^).  Die  Bacillen  wurden  aus 
neutraler  Fleischbrühe,  welche  1^/^  Pepton,  0,5  ^/^j  Salz  und  7^/^ 
Glycerin  enthielt,  gezüchtet.  Die  Culturen  wurden  nach  dem  Er- 
hitzen iiltrirt  und  gut  mit  kochendem  Wasser  ausgewaschen,  über 
Schwefelsäure  getrocknet,  dann  pulverisirt  und  grundlich  mit  Aether 
und  90  ^Iq  igem  Alkohol  ausgezogen.  Die  trockene  Masse  wurde  bei 
niedriger  Rothgluth  gebrannt,  bis  aller  Kohlenstoff  verbrannt  war» 
Die  Asche,  die  beinahe  rein  weiss  war,  belief  sich  auf  1,453  g  und 
zeigte  die  folgenden  Resultate  bei  der  Analyse :  NagO  13,62,  KgO  6,35, 
CaO  12,64,  MgO  11,55,  C  und  Si  0,57,  P^Og  55,23^0-  I>er  hohe 
Procentsatz  von  P,  Oß  und  die  Abwesenheit  anderer  Säureradieale  in 
dieser  Asche  ist  sehr  bemerkeuswerth.  Mandel. 

441.  Beijerinck:  Ueber  das  Sanerstoffbedfirfniss  bei  Obligat* 
anaSroben^)«  Das  Stadium  der  .Athmungsfiguren"  hat  Verf.  zu  folgenden 
Schlüssen  gefühi-t:  Die  sogenannten  Ana^roben,  welche  mikroskopisch  die 
Stellen  geringster  Sauerstoffspannung  im  Präparat  aufsuchen,  gehören  in  der 
Regel  dem  Spirillentypus  an,  d.  h.  sie  suchen  in  der  Regel  die  Gebiete 
mittlerer  Sauerstoffspannung  zu  erreichen.  Bei  grösserer  0-Zufubr  benehmen 
sich  die  Spirillen  in  vollständig  derselben  Weise  wie  die  Anaeroben:  beide 
sind  also  nicht  als  ana^rob,  sondern  als  mikroaSrophil  zu  betrachten.  — 
Verf.  hat  sich  durch  Experimente  über  das  Wachsthum  und  über  die  Be- 
wegung dieser  Mikroben  von  ihrem  Sauerstoff bedilrfniss  überzeugen  können. 
Bei  den  sogenannten  Obligatanaeroben  nimmt  Verf.  ein  an  die  Zelle  gebundenes 
Sauerstoffreserrematerialan.  Verf.  hat  Versuche  mit  Alkoholhefen  vorgenommen^ 
bei  welchen  zunächst  die  O-Beserveration  verbraucht  wurde,  sodass  nachher 
das   Sauerstoff bediirfniss    zu   Tage  treten  konnte.    Sieben  Butjlalkoholgäb- 

1)  Joum.  Amer.  Chem.  Soc.  20,  618—620.  —  «)  Over  zuurstofbehoefte 
bij  obligaatanaäroben.  Werken  der  Koninklijke  Akademie  van  Wetenschappen 
(Wis-en  Natuurkundige  Afdeeling)  1898,  Mai,  19. 
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rungen  konnten  hintereinander  ohne  Luftzutritt  erfolgen,  bei  der  siebenten 
entstand  aber  eine  Veränderung  der  Bacterien,  bei  welcher  indessen  die 
Möglichkeit  obwalten  konnte,  dass  eine  Infection  von  aussen  mit  Buttersäure- 
ferrnent  stattgefunden  hätte.  Die  zu  untersuchenden  Bacterien gattungen 
wurden  nach  vorhergehender  anaerober  Cultur  in  Form  von  Sporen  in  sie- 
denden gerinnbaren  Cultur boden  versetzt  und  zwar  in  so  erheblicher  Zahl, 
dass  die  Mikroben,  nachdem  sie  sich  zu  Kolonien  entwickelt  hatten,  den 
Culturboden  trübten.  Das  Material,  aus  welchem  der  freie  0  entfernt  ist, 
findet  sich  in  einem  tiefen  Reagensrohr,  in  welchem  nach  der  Gerinnung  die 
Luft  nur  von  oben  Zutritt  hat.  Wenn  das  Wachsthum  der  Mikrobe  nun 
durch  eine  gewisse  0-Spannung  begünstigt  wird,  so  tritt  an  der  Stelle  der 
geei,\]^n eisten  Spannung  eine  Bacterienschicht  auf,  welche  also  trüber  ist  und 
in  welchem  das  Wachsthum  schneller  vor  sich  geht,  als  in  den  übrigen  ober- 
halb und  unterhalb  derselben  befindlichen  Partien.  Zur  Entfernung  des 
freien  Sauerstoffes  wurde  gleichzeitig  eine  a^rophile  Mikrobe  ausgesät,  welche 
einerseits  die  Entwicklung  der  anaSroben  Gattung  nicht  beeinträchtigte, 
andererseits  den  0  vollständig  absorbirte,  langsamer  wuchs,  so  dass  die 
Cülonien  der  anaeroben  Mikrobe  sichtbar  blieben,  welche  schliesslich  im 
mikroskopischen  Präparat  leicht  zu  erkennen  war  und  sich  leicht  culturiell 
von  der  anaßroben  Gattung  scheiden  Hess.  Einige  Hefearten  genügten  diesen 
Anforderungen  am  besten,  vor  Allem  bei  der  Untersuchung  der  An- 
at'roben  der  Eiweissfäulniss  und  der  Sulfatreduction,  weil  sie  in 
Gegenwart  von  Ei  weiss  und  Pepton  ohne  Kohlehydrate  nicht  kräftig  gedeihen, 
mikroskopisch  leicht  zu  diagnosticiren  sind,  und  nicht  wie  die  Anaöroben  der 
Eiweissfäulniss  Sporen  produciren.  Letztere  ertragen  eine  Erhitzung  bis 
auf  90 — 1000  C,  die  Hefe  stirbt  bei  dieser  Temperatur  leicht  ab.  Bei  der 
Untersuchung  derjenigen  Anaöroben,  welche  die  Gegenwart  von  Zucker  in 
den  Nährboden  erfordern,  z.  B.  der  Buttersäurefermente,  sind  Blastomyceten, 
d.  h.  nicht  gährende  Hefearten  oder  nicht  sporenbildende  aörobe  Mikroben 
zur  0-Absorption  vorzuziehen,  insofern  dieselbe  die  Gelatine  nicht  verflüssigen 
und  keine  sauren  Sekrete  produciren.  Die  aus  der  Gartenerde  herkömmliche 
rothe  Hefe  und  das  B-  fluorescens  var.  liquefaciens  waren  in  dieser  Hinsicht 
empfehlenswerth.  Die  in  dieser  Weise  vorbereiteten  Reagirröhren  wurden  in 
einem  evacuirten  Exsiccator  gehalten,  bei  welchem  die  Luftdruckmessung 
vorgenommen  werden  konnte.  Eine  andere  Art  und  Weise  der  Versuchsan- 
ordnung zur  Feststellung  des  Einflusses  des  0  auf  das  Wachsthum  war  die 
feuchte  Kammer  auf  dem  Objektträger.  In  nicht  zu  kleinen  Räumen  gelingt 
die  Beurtheilung  der  Athmungsfiguren  und  des  Wachsthums  leicht.  Unter 
den  untersuchten  Mikroben  war  z.  B.  das  in  Gartenerde  sehr  gemeine  Granulo- 
bacter  saccharobutyricum  (Buttersäure ferrnent).  Das  Material  für  diese 
Gattung  war;  Wasser  mit  einer  Spur  Kaliphosphat  und  einer  Spur  Mag- 
iiesiumsulfat,  5—10%  Glucose;  diese  Masse  wurde  mit  Fibrin  zu  einem 
Brei  aufgekocht.     Während  dieser  Procedur  Infection  mit  Gartenerde,  sodass 
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nur  die  Sporen  am  Leben  blieben.  Im  Bratofen  nachherige  Bildung  einer 
agroben  Vegetation,  welche  durch  Luftentziehung  die  Buttersäuregährung 
auslöst.  Diese  Cultnr  enthält  nur  die  0-Gattung  des  Buttersäureferments, 
d.  h,  nur  bewegliche  Stäbchen  und  keine  Clostridien.  Dieselbe  ergiebt  eine 
aus  einer  feinen  Linie  beweglicher  Stäbchen  zusammengesetzte  Athmungs- 
figur,  und  zwar  in  einiger  Entfernung  der  Peripherie  des  Deckglases  und  des 
Meniscus,  sodass  die  MikroaSrophilie  ausser  Zweifel  steht.  Zusatz  von  Ca  00$ 
begünstigt  das  Wachsthum  der  Bacterien  durch  Neutralisation  der  Säure  ; 
in  diesem  Falle  entstehen  Clostridien,  welche  viel  Granulöse  enthalten  und 
Sporen  bilden.  Die  genannten  Beobachtungen  gelangen  ebenfalls  in  gekochter 
Milch,  welche  der  spontanen  buttersauren  Gährung  fiberlassen  war,  und  gleich- 
falls mit  dem  Granulobacter  butylicum,  welches  eigentlich  propj- 
licum  heissen  sollte,  weil  dasselbe  hauptsächlich  Propylalkohol  producirt. 
In  zweiter  Instanz  wurden  die  Anaeroben  der  Eiweissfäulniss 
einer  genauen  Untersuchung  unterzogen  (Bacillus  putrificus  coli 
Bienstock;  Bacillus  septicus  Pasteur;  sehr  veränderliche  Tetanus- 
bacillen  ähnliche  Formen,  welche  von  Verf.  mit  dem  Namen  Skatolbac- 
t e r i e n  bezeichnet  werden ;  ruhende  Bacterien  von  Verf.  B.  pseudopulcher 
genannt).  Die  letzteren  3  Arten  wurden  durch  eine  Culturgelatine  geschieden, 
welche  aus  10 o/o  Gelatine,  S^/o  Peptonum  siccum,  0,05  o/o  Dinatriumphosphat, 
0.050/0  Magnesiumphosphat  (und  einer  Hefeart  oder  einer  Blastomycete  zur 
0-Entzichung)  zusammengesetzt  war.  Diese  Mikroorganismen  entwickelten 
sich  in  tiefen  Reagensröhren  sogar  bei  freiem  Luftzutritt.  Skatolbacterien 
(mit  kugelrunden  Sporen)  fehlten  niemals  in  faulenden  Massen,  B.  septicus 
fehlte  öfter,  es  fand  sich  in  diesen  Fällen  das  B.  pseudopulcher  (dieser  Namen 
rührt  von  der  Aehnlichkeit  desselben  mit  einer  allgemeinen  anagroben  Erd- 
bacterie  her,  welche  mit  B.  megatheriura  Verwandtschaft  zeigt  und  von  Verf 
B.  pulcher  genannt  wurde).  Weitaus  die  Mehrzahl  der  facultativen 
AnaSrobien  ergaben  sich  als  aSrophil.  Beispiele:  Mucor  racemosus, 
alle  Alkoholhefen,  Bact.  coli  commune,  B.  lactis  aerogenes,  Granulabacter 
polymyxa,  B.  prodigiosus,  Tuberkelbacillen.  (Athmungsfiguren  entstehen  schwer 
und  nur  mit  sehr  jungen  Culturen,  z.  B.  auf  Fleischagar,  nicht  älter  als 
24  Std.).  Wenn  die  Bildung  der  Athmungsfiguren  ermöglicht  ist,  so  ist  wie 
bei  den  gährungsföhigen  Arten  (Coli,  aerogenes),  auch  mitunter  bei  den  nicht 
gährungsfähigen  (Tuberkelbacillus)  die  Breite  der  sich  bewegenden  bacteriellen 
Zone  sogar  in  sehr  dichten  bacteriellen  Haufen  gross;  dieser  Umstand  weist 
auf  einen  langsamen  0- Verbrauch  hin.  MikroaSrophil  sind  unter  den  facul- 
tativen nnr  die  ächten  Milch säurefermente,  und  zwar  Bacterium  lactis  (aus 
Sauermilch)  und  Bacillus  longus  (aus  Käse  und  aus  der  Hefeindnstrie).  Indem 
diese  Gattungen  sich  nicht  bewegen  und  nur  sehr  wenig  Material  beim 
Wachsen  produciren,  ist  ein  etwaiger  Versuch  nicht  leicht  anzustellen  und 
führt  leicht  zu  Fehlschlüssen  (fester  Culturboden,  welcher  durch  CaCOs  ge- 
trübt wird,  in  tiefem  Reagirrohr,  ist  noch  am  besten  geeignet).    ASrophil 
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sind  alle  aCroben  Bacterien  mit  Ausnahme  der  Spirillen;  die  meisten  Facnl- 
tativanaSroben,  wahrscheinlich  alle  Gewebszellen  höherer  Pflanzen-  und  Thier- 
gattungen,  die  meisten  Infosorien.  MikroaSrophil  sind  die  wenigen  bis 
jetzt  untersuchten  Obligatanadroben,  zu  welchen  auch  die  Chromatien  und 
andere  Schwefelbacterien  gehören,  und  ebenfalls  Sperillum  desnlfuricns,  Ton 
den  facultativen  Bacterien  wahrscheinlich  alle  Milchsäurefermente,  schliesslich 
einige  Monaden  und  einige  Infusorienarten.  Aörophiles  Wachsthum 
und  mikroaSrophile  Bewegung  zeigen  die  ächten  Spirillen,  vielleicht 
auch  einige  Monaden.  Zeehuisen. 

442.  E.  Cappeiletti:  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Wirkung  des 
Magensaftes  auf  den  Choleravibrio  ^).  Da  C.  bei  den  verschiedenen 
Forschern  einander  geradezu  widersprechende  Beobachtungen  über 
die  Wirkung  des  Magensaftes  auf  den  Choleravibrio  mitgetheilt  fand, 
unternahm  er  es,  die  Frage  noch  einmal  experimentell  zu  behandeb, 
die  sowohl  für  die  Pathogenese  der  Cholera  als  für  die  Prophylaxe 
gegen  dieselbe  von  grosser  Wichtigkeit  ist.  Der  Magensaft,  mit  dem 
er  experimentirte,  stammte  von  verschiedenen  Kranken.  Alle  wurden 
so  ausgewählt,  dass  man  einen  normalen  Magensaft  erwarten  konnte. 
Die  Culturen  des  Choleravibrio  stammten  von  Massaua.  Es  er- 
gab sich,  dass  die  bactericide  Kraft  des  Magensaftes  nicht  immer  die 
gleiche  ist,  sondern  mit  der  chemischen  Zusammensetzung  desselben 
sieb  ändert.  Im  Allgemeinen  ist  die  bactericide  Kraft  direkt  pro- 
portional der  Gesammtacidität,  jedoch  ist  dies  auch  nicht  ganz  con- 
stant  der  Fall,  sondern  es  kommt  auch  vor,  dass  zwei  Magensäfte 
von  gleicher  Gesammtacidität  verschieden  stark  auf  den  Mikro- 
organismus einwirken  und  zwar,  je  nachdem  sie  mehr  oder  weniger 
freie  Salzsäure  enthalten.  C.  fand,  dass  die  Salzsäure  viel  stärkere 
keimtödtende  Kraft  hat,  als  die  Milchsäure  bei  gleicher  Concentration 
der  Lösung  und  dass  die  freie  Salzsäure  sehr  viel  wirksamer  sei. 
als  die  combinirte.  Hat  man  nun  im  gesunden  Magensaft  einen 
sicheren  Schutzwall  gegen  das  weitere  Vordringen  per  os  mit  den 
Speisen  aufgenommener  Vibrionen  in  die  tieferen  Verdauungswege, 
wo  ihrer  Entwickelung  nichts  mehr  im  Wege  steht?  Nach  Versuchen 


1)  Contributo  allo  studio  delle  azione  del  succo  gastrico  snl  vibrione 
del  colera.  L'ufficiale  sanit.  Biv.  d'lgiene  e  di  Med.  pubbl.  1897,  No.  9, 
pag.  389. 
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in  Titro  sterben  die  Keime  im  Magensaft  erst  nach  25 — 36  Min.  ab 
und  dies  spricht  sehr  dafür,  dass  anch  bei  normaler  MagenYerdaaong 
die  Vibrionen  ungestört  mit  den  Chymns  in  den  Darm  gelangen 
können.  Bedenkt  man  ausserdem,  dass  nur  unter  ganz  ausserordent- 
lichen Verhältnissen  ein  so  starker  Sänregrad  des  Magensaftes  be- 
stehen dürfte,  wie  wir  ihn  für  einen  ganz  normalen  Magensaft  nach 
einem  speciellen  Probeessen  finden,  da  in  den  ersten  Stadien  der 
Magenverdauung  die  am  stärksten  keimtödtende  freie  Salzsäure  erst 
langsam  auftritt,  zumal  bei  reichlicher  vorwiegend  ans  Albuminoiden 
bestehender  Mahlzeit,  und  bedenkt  man  ausserdem,  dass  die  Säure 
meist  auch  noch  durch  Flüssigkeitszufuhr  verdünnt  wird,  so  wird 
es  immer  wahrscheinlicher,  dass  die  Gholeravibrionen  auch  bei  voll- 
ständig normaler  Magenfunktion  doch  grossentheils  unverändert  durch 
den  Magen  in  den  Darm  zu  gelangen  im  Stande  sind.     Golasanti. 

443.   K.  Spiro  und  H.  Bruns:  Zur  Theorie  der  Desinfection^). 

Die  von  Scheuerlen  gefundene  Thatsache,  dass  Phenollösungen 
durch  Zusatz  von  Na  Gl  beträchtlich  an  Desinfectionskraft  gewinnen, 
wird  hier  zur  Aufklärung  der  theoretischen  Vorstellungen,  neuerdings 
in  abgeänderter  Versuchsanordnung  untersucht.  Nach  Sp.  und  B. 
handelt  es  sich  bei  der  Wirkung  des  Phenols  auf  Eiweiss  und  somit 
auch  auf  die  Bacterienzellen  um  eine  Reaktion  additioneller  Art,  so 
zwar,  dass  eine  Aneinanderlagerung  zweier  Moleküle  stattfindet. 
Wie  in  eine  Seidenfaser  aus  einer  verdünnten  alkoholischen  Fuchsin- 
lösung um  so  mehr  Farbe  eindringt,  je  mehr  Wasser  man  der  Farb- 
lösnng  zufügt,  so  wird  in  den  Bacterienleib  um  so  mehr  Phenol  aus 
einer  wässrigen  Lösung  eindringen,  je  mehr  man  den  Zusammenhang 
zwischen  Phenol  und  Wasser  dadurch  lockert,  dass  man  der  Phenol- 
lösung Kochsalz  zufügt.  Kochsalz  hat  ja  bekanntlich  eine  fällende 
Wirkung  auf  Phenol  und,  wenn  die  eben  erwähnte  Vorstellung  richtig 
war,  so  mussten  Salze,  welche  auf  Phenol  resp.  dessen  Homologen 
noch  stärker  fällend  wirkten,  wie  Na  Gl,  auch  die  Desinfectionskraft 
der  Phenollösungen  noch  mehr  erhöhen,  wie  Na  Gl.  Dies  Hess  sich 
nun  in  der  That  in  Versuchen  mit  Milzbrandsporen  zeigen,  die  auf 
Kartoffeln  gezüchtet,  in  Wasser  suspendirt  und  filtrirt  waren,  sowie  an 


1)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharraakol.  41,  355-374. 
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Staphylococcenculturen.  NaHS04  und  (NHJgSO^,  die  starker 
fällend  auf  Brenzcatechin  wirken,  wie  Na  Gl,  erhöhten  auch  die 
Desinfectionswirkung  der  Brenzcatechinlösung  mehr,  wie  Na  Gl.  Da- 
bei hat  selbst  gesättigte  (NUJ2  SO^-Lösung  fQr  sich  allein  keine  er- 
hebliche Abtödtung  der  Sporen  zur  Folge.  Dass  die  Erhöhung  der 
Desinfectionswirkung  durch  NaGl-Zusatz  nicht  durch  eine  Auflockerung 
und  Quellung  der  Sporenmembran  unter  dem  Einflüsse  des  Na  Gl  zu 
erklären  ist,  weisen  Sp.  und  B.  dadurch  nach,  dass  eine  Trennung 
des  Versuchs  in  zwei  Phasen  —  die  Sporen  werden  erst  in  NaCl- 
Lösung,  dann  in  Phenollösung  gebracht  —  nicht  zu  einer  so  starken 
Abtödtung  führt,  wie  die  combinirte  Einwirkung.  Dass  es  sich  hier 
nicht  einfach  um  Fällungsreaktionen,  sondern  um  liösungserschei- 
nungen  handelt,  haben  Sp.  und  B.  dadurch  festgestellt,  dass  sie  der 
Phenollösung  einerseits  Stoffe  zufügten  die  gar  keinen  Einfluss  auf 
dessen  Lösung  haben  (Harnstoff,  Glycerin),  andererseits  solche 
(Alkohol),  die  ein  gutes  Lösungsmittel  für  Phenol  und  ein  Fällungs- 
mittel für  Eiweisskörper  darstellen.  Harnstoff  und  Glycerin  ver- 
stärkten die  Desinfectionswirkung  nicht,  Alkohol  vermindert«  sie 
eher.  Ebenso  wenig  sind  andere  Salze,  welche  das  Phenol  nicht 
auszusalzen  vermögen,  von  Einfluss,  z.  B.  benzoösaures  Natrium.  Von 
den  Salzen,  die  das  Phenol  ausfällen,  verstärken  diejenigen  seine 
antiseptische  Wirkung  am  meisten,  welche  am  stärksten  fallend  wirken 
(Reihenfolge :  Na  Gl,  K  Gl,  Na  Br,  Na  J,  Na  NO3  und  essigsaures  Natrium). 
Da  die  Salze  der  zweibasischen  H,S04  stärker  wirken,  als  die  der 
einbasischen  Säuren  so  könnte  man  annehmen,  dass  die  Grösse  der  Ioni- 
sation der  maassgebende  Factor  ist.  Da  aber  z.  B.  Na  Gl  beträcht- 
licher die  Phenolwirkung  erhöht,  als  NaJ  in  äquimolekularer  Menge, 
während  die  lonisationsconstante  ziemlich  übereinstimmt,  kann  der 
Grad  der  Dissociation  nicht  die  maassgebende  Rolle  spielen.  Es 
handelt  sich  nach  Sp.  vielmehr  um  einen  Intensitätsvorgang,  der 
aber  mit  den  bei  den  Lösungserscheinungen  sonst  beobachteten  Gapa- 
citätscrscheinungen  nichts  zu  thun  hat.  Wäre  die  Zahl  der  löslichen 
Moleküle  (Gapacität)  von  Einfluss,  so  könnten  nicht  äquimolekulare 
Mengen  von  NaGlOj  und  KGIO3,  die  sich  sehr  durch  ihre  Löslicb- 
keit  unterscheiden,  in  annähernd  gleichem  Maasse  —  Na-Salze  wirken 
immer  stärker  —  erhöhend  auf  die  bactericiden  Eigenschaften   von 
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PhenoUösangen  wirken,  wie  dies  nach  Sp.  und  B.'s  Versuchen  that- 
sächlich  der  Fall  ist.  Nicht  der  Grad  der  Löslichkeit  ist  nach  ihrer 
Ansicht  der  entscheidende  Factor,  sondern  die  Intensität,  mit  der 
der  LösongsTorgang  stattfindet.  Zwischen  Bacterienleib  und  Phenol 
besteht  eine  Affinität,  die  zur  Aneinanderlagerung  führt,  eine  Affinität, 
die  sich  von  der  gewöhnlich  als  chemisch  bezeichneten  unterscheidet 
durch  die  ausserordentlich  leichte  Reversibilität  und  durch  den  Mangel 
stöchiometrischer  Verhältnisse.  Durch  diese  additionetlen  Erschei- 
nungen lässt  sich  die  Klasse  von  Desinficientien,  zu  der  das  Phenol 
gehört,  trennen  von  derjenigen,  welche  in  dissociirtem  Zustand  mit 
dem  zu  desinficirenden  Körper  Jonenreaktionen  eingeht.      Hahn. 

444.  Gio  Malfitano:  Ueber  da$  Verhalten  der  Mikro- 
organismen unter  der  Einwirkung  der  comprimirten  Gase^).  Der 
Verf.  hat  festzustellen  gesucht,  ob  innerhalb  der  Grenzen,  der  Höhe 
und  Dauer  nach,  praktisch  durchfahrbarer  Drucksteigerung  die  drei 
Gase:  Sauerstoff,  Kohlenoxjd  und  Kohlensäureanhydrid  im  Stande 
sind,  Mikroorganismen  zu  tödten  und  ob  auf  diesem  Wege  viel- 
leicht Keime  zerstört  werden  können,  wo  aus  irgend  welcher  Ur- 
sache Hitze  oder  irgend  welche  Antiseptica  nicht  angewendet 
werden  können.  M.  bediente  sich  zu  seinen  Versuchen  eines 
gnsseisemen  Recipienten,  der  auf  aber  200  Atmosphären  Innendruck 
geprüft  war.  Das  zu  prüfende  Material  wurde  in  diesen  Recipienten 
gebracht  und  zwar  Bacterien  in  Sporulation  oder  in  trockenem,  in 
feuchtem  Zustand,  in  flassigen  Culturen,  in  Plattenculturen  etc.  Er 
stellte  fest,  dass  nur  die  CO^  im  Stande  war,  wegen  ihrer  grösseren 
Löslichkeit  und  ihrer  stärkeren  chemischen  Wirkung,  eine  grössere  Zahl 
der  untersuchten  Bacterienarten  zu  tödten.  Dieselbe  wirkte  um  so 
sicherer  und  rascher,  je  mehr  die  Bacterien  in  feuchtem  Zustand 
waren;  es  waren  dabei  keine  merklichen  morphologischen  Verände- 
rungen an  den  Bacterien  zu  erkennen ;  je  geringere  Widerstandskraft 
gegen  Säuren  im  Allgemeinen  die  betreffenden  Bacterien  hatten,  um 
so  leichter  wurden  sie  durch  die   comprimirte  CO,  abgetödtet.     Der 


h  Sul  comportaniente  dei  inicroorganismi  airazione  dei  gas  compressi. 
Boll.  della  Soc.  med.  chir.  di  Pavia  1897;  Riv.  d'Igieiie  e  San.  Pubb.  1898, 
No.  18. 

Maly.  Jahretbericht  ffir  Thierrhomip.    1898.  49 
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Bficillus  der  Milchsäure  ist  viel  resistenter  gegen  comprimirte  COj, 
als  die  Vibrionen  der  Cholera.  Es  fanden  sich  auch  Sporenformen 
(z.  B.  vom  B.  -  subtilis),  die  auch  der  energischsten  COg  -  Einwirkung 
widerstanden.  Das  Resultat  der  Untersuchungen  ist,  dass  die  Ein- 
wirkung comprimirter  CO^j  für  eine  vollkommene  Sterilisation  prak- 
tisch ungenügend  ist,  dass  sie  aber  technisch  vielleicht  für  gewisse 
Fälle  doch  Verwendung  finden  könnte,  namentlich  in  Anbetracht 
dessen,  dass  sie  das  Material,  das  derselben  ausgesetzt  wird,  gar  nicht 
angreift.  Colasanti. 

445.  C.  H.  H.  Spronck:  Ueber  das  PenetrationsvermSgen 
des  Formaldehyds  bei  der  Desinfection  grSsserer  Räume  mit  Tri!- 
lat'S  Autoclaven^;.  Dieser  Vortrag  enthält  die  Ergebnisse  dreier 
vom  Verf.  vorgenommenen  eingehenden  Versuche  mit  kleineren  T  r  i  1  - 
lat 'sehen  Autoclaven.  Jeder  derselben  wurde  mit  1  1  Forme- 
chlor ol  (d.  h.  wässriger  Formaldehydlösung  40 ^^/^  mit  Chlorcalcinm 
20  ®/q)  pro  cm^  Rauminhalt  gefüllt,  so  dass  z.  B.  im  dritten  Versuch 
die  Desinfection  von  2  nebeneinander  liegenden  grösseren  Zimmern 
mit  Zwischencorridor  und  Gesammtinhalt  von  403  cm^  2  kleinere 
Apparate  erforderte.  Die  Autoclaven  funktionirten  bei  einem  4  At- 
mosphären betragenden  Ueberdruck,  und  zwar  in  jedem  einzelnen 
Desinfectionsversuch  2  bis  3  Std.  Die  Temperatur  der  im  Apparat 
am  Ende  der  Erhitzung  zurückbleibenden  Chlorcalciumlösung  war 
153  ®C.,  diejenige  der  zu  desinficirenden  Räume  16  bis  23  ®C.  Fenster- 
spalten und  andere  OefFnungen  derselben  wurden  unter  sachkundiger 
Aufsicht  sorgfältigst  mit  Watte  ausgefüllt.  Nach  beendeter  Funktion 
der  Apparate  hielt  man  die  Räume  24  Std.  geschlossen.  Verf.  hat 
in  üebereinstimmung  mit  Richter  den  Gegensatz  zwischen  seinen 
Ergebnissen  und  den  zum  Theil  negativen  Resultaten  anderer  Forscher 
hervorgehoben,  ohne  für  die  Ursache  dieser  Differenzen  andere 
Gründe  als  die  Grundsätzlichkeit  der  Versuchsanordnung,  die  hervor- 
ragenden Wirkungen  eines  starken  Ueberdrucks,  die  Zimmertempe- 
ratur (dieselbe  soll  nicht  zu  niedrig  sein  wegen   der  zu  befürchten- 


1)  Over  het  doordringend  vermögen  van  formaldehyde  bij  de  desinfectie 
van  groote  ruimten  met  Tri  Hat's  autoclaaf.  Nederl.  Tijdschr.  v.  Gcnees- 
kunde  1898,  II,  p.  1090. 
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den  CondensatioQ  des  Formaldehyddampfs)  angeben  zu  können.  Auch 
die  chemische  Beschaffenheit  des  Formochlorols  hat  einen  bedeuten- 
den Einfluss  auf  die  Intensität  der  desinficirenden  Wirkung ;  das  ge- 
wöhnliche 10  ^Iq  Methylalkohol  enthaltende  Formol  (50  ®/q  form- 
aldehythaltig)  ist  zur  Anstellung  dieser  Versuche  nicht  geeignet,  in- 
dem sich  aus  dem  Formaldehyd  und  dem  Methylalkohol  das  inaktive 
Methylal  bildet  (Pfuhl).  Das  aus  der  Socicte  chimique  du  Rhone 
in  Lyon  bezogene  Formochlorol  hatte  die  oben  citirte  chemische 
Zusammensetzung  und  ergab  sich  methylalkoholfrei.  In  den  durch 
Tabellen  erläuterten  Versuchen  wurden  Milzbrandsporen  in  der  ver- 
schiedensten Art  und  Weise  in  Matratzen,  in  porcellanenen  Salbebehältem, 
in  mit  Seide,  Baumwolle  und  Leinwand  überzogenen  Kartonpapier- 
platten, Wolle,  Teppichen  und  Tapeten  eingeführt  und  an  verschiedenen 
Stellen  aufgehängt.  Die  Sporen  waren  zum  Theil  frisch  aus  einer 
menschlichen  Pustula  maligna  gezüchtet,  zum  andern  Theil  aus  Paris 
bezogen.  Die  Virulenz  derselben  war  maximal,  die  Resistenz  gegen 
siedendes  Wasser  dauerte  bis  zu  3  Min.  u.  s.  w.  Die  zu  gleicher  Zeit 
in  den  zu  desinficirenden  Räumen  vorhandenen  mit  Wattepfropfen 
verschlossenen  Milzbrandculturen  blieben  vollkommen  unverändert  und 
ergaben  bei  erneuter  Aussaat  zahlreiche  Colonien.  Für  die  Des- 
infection sehr  grosser  Räume  bedarf  man  selbstverständlich  grosser 
Apparate,  weil  das  in  Thätigkeitsetzen  vieler  kleinerer  Autoclaven  seine 
Uebelstände  hat.  Zeehuisen. 

446.  Th.  Pfeiffer  und  0.  Lemmermann:  Ueber  Denitri- 
ficationSYOrgänge  ^).  Die  Untersuchungen  wurden  mit  einer  voa 
Kuennemann  aus  Pferdekoth  und  Stroh  gezüchteten  Form  ange- 
stellt,  welche  als  eine  Varietät  des  Bacillus  denitrificans  II  vod 
Burri  und  Stutzer  erkannt  wurde.  Die  Menge  des  ausGiltay'- 
seber  Nährlösung  abgespaltenen  Elementarstickstoffes  betrug  90®/^ 
des  Nitratstickstoffes,  des  aus  Nitratbouillon  abgeschiedenen  N  95,5  ^/q. 
Unter  den  Gährprodukten  kann  Kohlensäure  auftreten  —  in  letzterem 
Falle  31,2  ^/q.  Ausserdem  wurde  festgestellt,  dass  Wasserstoff  den 
Denitrificationsprocess  etwas  verzögert  und  dass  die  Mikroorganismen 
den  nöthigen  Sauerstoff  dem  Salpeter  entnehmen  und  desshalb  ohne 


I)  Landw.  Vers.-Stat.  50,  115—142. 

49* 
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elementaren  Sauerstoff  gedeihen  können.  Anfangs  ist  die  Gegenwart 
von  Luft  förderlich;  sie  sind  desshalh  »facultativ  anaSroh«.  In 
reiner  Kohlensäure  können  die  Bacterien  nicht  wachsen.      Wein. 

447.  J.  Stoklasa:  Welche  Formen  von  Kohlehydraten  be- 
nOthigen   die   Denitrificationsbacterien    zu   ihren   Vitalprocessen  0- 

Das  Xylan  und  die  Xylose  sind  wichtig  für  den  Yitalprocess  der 
Denitrificationsbacterien;  dagegen  bildet  fOr  sie  die  Arabinose  kein 
so  gutes  Nährmedium.  Um  die  Einwirkung  von  Pentosen  auf  die 
Zersetzung  von  Nitraten  zu  prüfen,  impfte  Verf.  die  Vegetations- 
gefässe  mit  Bacillus  denitrificans.  Bei  jenen,  welche  Glycose  ent- 
hielten, war  der  Ertrag  an  Hafer  normal,  während  er  bei  Xylose 
enthaltenden  Gefässen  auf  Vi  gesunken  war,  im  Vergleich  zum  Er- 
trage der  Vegetationsgefässe,  welche  Chilisalpeter  und  Superphosphat 
enthalten  hatten.  Bei  Gegenwart  von  Arabinose  im  Boden  wurden 
keine  besonderen  Differenzen  gegenüber  der  Glycose  beobachtet.  An 
Furforoiden,  besonders  Xylan,  reiche  Böden,  wie  z.  B.  Moorböden, 
enthalten  in  der  Kegel  nur  Spuren  von  Nitrat.  Wein. 

448.  Maz6:  Die  Mil(roben  der  KnSllchen  der  Legumlnoeen  ^. 

In  dieser  Abhandlung  studirt  Verf.  verschiedene  Lebensbedingungen 
dieser  Bacterie,  nämlich  den  Einfluss  der  atmosphärischen  Luft  auf 
ihre  Entwickelung,  den  Einfluss  des  Gehaltes  des  Nährmediums  an 
gebundenem  Stickstoff  und  Saccharose  auf  die  Fixirung  des  freien 
Stickstoffes,  die  nutritive  Wirkung  der  Nitrate  und  den  Einfluss  der 
Legumiuosenwurzeln  auf  die  freien  Formen  der  Knollenbacterie.  In 
ein  Medium,  welches  einen  Theil  gebundenen  Stickstoffes  auf  200 
Theile  Zucker  und  2^/^  von  letzterem  enthält,  geht  die  Fixirung 
des  freien  Stickstoffes  am  besten  vor  sich  und  der  Gehalt  der  Nähr- 
flüssigkeit an  Stickstoff  wird  mehr  wie  verdoppelt,  dasselbe  VerhSlt- 
niss,  welches  in  der  Zuckerrübe  zwischen  dem  Gesammtstickstoff  und 
dem  Zucker  besteht.  Es  bildet  sich  in  den  Culturen  eine  viscöse 
Substanz,  welche  kein  Kohlehydrat  ist,  sondern  ein  stickstoffhaltiger 
Körper,    welcher   als   Desaäsimilationsprodukt   der  Mikrobe   und  als 


1)  Zeitechr.  f.  d.  landw.  Vers.-Wes.  in  Oestcrr.  1,  371—373.  —  «)  Les 
iiiicrobes  des  nodosit^s  des  legamineuses.  Ann.  Inst.  Pasteur  12,  1  und  12^. 


Digitized  by 


Google 


XVin.  Toxine,  Toxalbumine,  Bacterienproteine  etc.  773 

Brücke  zwischen  ihm  und  der  Wurzel  zu  betrachten  ist  und  letzterer 
als  Nahrung  dient.  Des  Weiteren  studirt  Verf.  die  Morphologie 
dieses  Saprophyten,  beschreibt  unter  Anderem  die  Aenderungen,  welche 
er  erfährt  unter  demEinfluss  der  Wärme,  der  Säuren  und  des  Nähr- 
bodens im  Allgemeinen.  Die  freien  Formen  des  Erdbodens  werden 
von  den  Leguminosenwurzeln  durch  die  in  der  Umgebung  der  Wurzel- 
härchen gelösten  Kohlehydrate  angezogen  und  dringen  so  in  die 
Wurzelrinde  in  Form  von  Coccobacillen  hinein,  das  Meristem  zur 
Bildung  der  Knollen  irritirend.  Sobald  der  Saft  in  den  Knollen 
herumkreist,  wird  die  Mucosität,  welche  die  Coccobacillen  umgiebt, 
mitgenommen  und  die  Bacillen  verzweigen  sich  unter  dem  Einfluss 
der  Pflanzensäuren.  Wenn  die  Vitalität  verschwindet,  lösen  sich  die 
Mikroben  in  die  einfachen  Formen  auf,  welche  im  freien  Boden 
weiter  leben.  Weitere  Einzelheiten  wie  Abbildungen  sind  im  Original 
nachzusehen.  H  e  y  m  a  n  s. 
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♦E.  Behring,  über  Infectionsgifte.  Deutsche  med.  Wochenschr. 
1898,  565—568.     Wesentlich  historische  Betrachtungen. 

*E.  Salkowski,  Üher  die  Wirkung  der  Antiseptica  auf  Toxine. 
Berliner  klin.  Wochenschr.  1898,  545—549.  Salicylaldehyd  und  Chloro- 
form, mit  Diphtherietoxin  hei  Körpertemperatur  digerirt,  übenTauf 
dasselbe  eine  abschwächende  W^irkung  aus,  die  als  eine  chemische 
aufgefasst  werden  muss.  Ebenso  beeinflussen  Carbolsäure  und  Formalin 
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das  D.-Gift.  Bei  der  relatiyen  Unschädlichkeit  des  Salicylaldehjds 
hält  S.  eine  interne  Verwendung  desselben  bei  Bacterieninfectionen. 
die  durch  Serum  nicht  bekämpft  werden  können,  nicht  für  aus- 
geschlossen. S.  erinnert  noch  daran,  dass  die  antiseptischen  Stoffe, 
welche  bei  der  Darmfäulniss  entstehen,  yielleicht  so  günstig  im 
Organismus  wirken.  Auf  D.-Antitoxine  hatte  Salicylaldehyd  keinen 
energischen  Einfiuss.  Hahn. 

*J)ayidsohn,  über  experimentelle  Erzeugung  von  Amyloid. 
Virchow's  Arch.  150,  Heft  1.  Lebende  Bouillonculturen  Ton 
Staphylococcus  pyogen,  aur.  erzeugten,  subcutan  injicirt  (0,3 — 25  cm^). 
bei  Kaninchen  und  Mäusen,  auch  bei  Hühnern  amylolde  Verändenmgen, 
bei  Meerschweinchen  und  Katzen  nicht.  Hahn. 

*A.  Andreini,  Beitrag  zum  Studium  der  basischen  Produkte  des 
Diplococcus  pneumoniae.  Centralbl.  f.  Bact.  23,  I,  678 — 684 
und  736-  743.    Wesentlich  negative  Resultate. 

*Gino  Galeotti,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  bacteriellen  Nucleo- 
protelde.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  25,  48 — 63.  Durch  verdünnte 
Kalilauge  von  1  ^/q  wurde  aus  einer  Beincultur  einer  dem  Bac.  ranicidus 
ähnlichen  Art  die  Proteinsubstanz  extrahirt  und  mit  verdünnter  Essig- 
säure gefällt.  Durch  wiederholtes  Lösen  in  Ammoniak,  Piltriren  und 
Fällen  wurde  sie  gereinigt.  Bei  Verdauung  mit  künstlichem  Magen- 
saft wurde  ein  Pepton  und  ein  unlöslicher  phosphorreicher  Bückstand 
erhalten,  der  auch  Nuclelnbasen  lieferte.  Es  liegt  also  ein  Nucleo- 
proteid  vor.  Der  Stickstoffgehalt  betrug  12,0— 12,1  o/o;  der  Phosphor- 
gehalt 1,01— 1,16  «^/o.  Verf.  beobachtete  an  diesem  Körper  immuni- 
sirende  Eigenschaften.  Um  denselben  weiter  zu  charakterisiren,  studirte 
er  das  Verhalten  zu  verschiedenen  Farbstoffen  und  das  Vermögen, 
dieselben  Wasser  und  Alkohol  gegenüber  festzuhalten.  Näheres  im 
Original.  Loew. 

449.   C.  H.  H.  Spronck,  eine  neue  Culturflüssigkeit  für  die  Dar- 
stellung des  Diphtherie-Toxins. 

*Murawjeff,  die  diphtheritischen  Toxine  und  Antitoxine 
in  ihrer  Wechselwirkung  auf  das  Nervensystem  der  Meerschweinchen. 
Fortschr.  d;  Medic.  16,  93—96. 

*L.  Martin,  Bildung  des  Diphtherietoxins.  Ann.  Inst.  Pasteur 
12,  26.  Eine  Arbeit,  welche  von  allen  Denjenigen,  welche  sich  mit 
der  Zubereitung  des  Diphtherietoxins  beschäftigen,  zu  lesen  ist; 
studirt  wird  der  Einfluss  der  Aöration  und  der  Alkalinität  des  Nähr- 
bodens auf  die  Toxinbildung,  die  Bereitung  der  besten  Nährflüssigkeit, 
sowie  die  Exaltation  der  toxigenen  Kraft  des  Bacillus.    Hey  man  s. 

*P.  Ehrlich,  über  die  Constitution  des  Diphtheriegiftes. 
Deutsche  med.  Wochenschr.  1898,  597—600.  Das  Diphtherietoxin  ist 
kein  einheitliches,  zerfallt  nicht  nur  in  Toxine  und  Toxolde,  sondern 


Digitized  by 


Google 


Stands fähigkeit  (Alexine),  künstl.  Immunität  (Antitoxine),  Heilung.     775 

der  D.-Bac.  producirt  selbst  eine  Anzahl  verschiedener  Gifte,  die  eine 
verschiedene  Avidität  gegen  das  Antitoxin  besitzen  und  von  denen 
jedes  wieder  Toxoide  erzeugt.  In  den  GiftraoIekÄlen  sind  2  von 
einander  unabhängige  Atomcomplexe.  Der  eine  davon  ist  haptophor 
und  bewirkt  die  Bindung  an  das  Antitoxin  bezw.  an  die  diesem 
entsprechenden  Seitenketten  der  Zellen,  der  andere  ist  toxophor,  d.  h. 
er  ist  die  Ursache  der  specifischen  Giftwirkung.  Ausführliche  Publi- 
cation  folgt  später.  Hahn. 

*P.  Hilbert,  über  die  Steigerung  der  Giftproduktion  der 
Diphtheriebacillen  bei  Symbiose  mit  Streptococcus. 
Zeitschr.  f.  Hygiene  20, 157—180.  Werden  Reinculturen  von  Diphtherie- 
bacillen und  Misohculturen  von  solchen  mit  Streptococcen  unter  gleichen 
Bedingungen  angelegt,  so  tritt  in  letzteren  die  Alkalescenz  und  Toxin- 
entwickelung  früher  auf  und  erreicht  höhere  Grade  als  in  ersteren. 
Manche  Diphtheriestämme,  die  allein  cultivirt,  nur  saure,  giftfreie 
Bouillon  ergeben,  werden  durch  die  Association  mit  Streptococcen 
in  das  alkalische  Stadium  und  zur  Giftbildung  hinübergeleitet.  H. 
will  diese  Thatsache  mit  einer  Virulenzsteigerung  der  D.-Baoillen  in 
Zusammenhang  bringen.  Hahn. 

*A.  Blumenthal,  Beitrag  zum  Verhalten  des  Diphtherie- 
bacillus  auf  künstlichen  Nfthrböden  und  im  thierischen 
Organismus.  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  8o,  573—578.  D.-Bacillen 
bilden  in  Bouillon,  Pepton,  Traubenzuckerlösung  kein  Indol,  Phenol, 
Aceton,  keine  flüchtigen  Säuren.  In  Milchzucker-,  Traubenzucker-, 
Galactose-  und  ArabinoselÖsung  wurde  auch  kein  Gift  gebildet. 
Meerschweinchen,  die  intraperitoneal  grössere  Mengen  Traubenzucker 
vor  und  nach  der  D.-Culturinjection  erhalten  hatten,  blieben  am 
Leben,  weil  der  Zucker,  wie  B.  meint,  auch  im  Organismus  die  Toxin- 
bildung  hemmt.    Auf  das  fertige  Gift  ist  der  Zucker  ohne  Einfluss. 

Hahn. 

*Enriquez  und  Hallion,  experimentelle  Untersuchungen  über  das 
Diphtherietoxin.  Seine  Wirkungen  auf  die  Circulation  und 
die  Respiration.    Arch.  de  physiol.  80,  393 — 408. 

*V.  Morax  und  M.  A.  Elmassian,  Wirkung  des  Diphtherie- 
toxins  auf  die  Schleimhäute.  Ann.  last.  Pasteur  12,  210. 
Wiederholte  Instillationen  von  verdünnten  Lösungen  des  Toxins  rufen 
nach  36 — 48  Std.  dieselben  lokalen  Läsionen  des  Auges  hervor,  wie 
die  Inoculation  des  Bacillus.  Hey  maus. 

*A.  Wassermann,  weitere  Mittheilungen  über  Gonococcencultur 
und  Gonococcengift.  Zeitschr.  f.  Hygiene  27,  298 — 314;  s.  J.  Th. 
27,  865. 

^Chantemesse,  lösliches  Typhustoxin  und  antitoxisches  Serum 
des  typhösen  Fiebers.    Wiener  medic.  Blätter  1898,  No.  18,  19. 
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*S.  Martin,  die  chemischen  Produkte  pathogener  Bacterien 
mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Typhus.    Ibid.  No.  25  ff. 

*G,  Markl,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Pesttoxine.  CentralbL  f. 
Bact.  24,  Abth.  I,  641—649  und  728—736.  In  den  Zellleibem  der 
Pestbacillen  ist  eine  giftige,  gegen  Hitze  sehr  empfindliche  Substanz 
Yorhanden.  In  Bouillonculturen,  die  in  dünner  Schicht  angelegt  sind, 
findet  sich  ein  giftiges  Stoffwechselprodukt.  Beide  üben  dieselbe 
(Marasmus  und  Milztumor  erzeugende)  Wirkung  bei  Thieren  mit 
chronischer  Intoxication  aus.  Bei  Katzen  war  die  N-Ausscheidung 
erhöht,  bis  Giftfestigkeit  eintrat.  Die  toxische  Substanz  ist  durch 
Alkohol  föUbar,  lässt  sich  zur  Immunisirung  verwenden,  erzeugt  aber 
nur  antitoxisches,  kein  bactericides  Serum.  Hahn. 

4ö0.   A.  Lustig  und  G.  Galeotti,  über  die  Wirkung  des  aus  dem  Pest- 
bacillus  ausgezogenen  Nucleoprotelds  auf  das  Gefässsysteni. 

451.  A.  Schütze,  über  das  Zusammenwirken  Yon  Tetanusgift  mit 

normalen  und  gefaulten  Organsäften. 

452.  A.  Corradi,  biologische  Wirkung  der  Tetanustoxine. 

*C.  Paderi,  ob  die  Milz  ein  Princip  enthält,  das  im  Stande  ist,  das 
Tetanustoxin  zu  neutralisiren?  Arch.  di  Farmac.  e  Terap. 
6,  fasc.  11—12,  1898.  P.  fand,  dass  die  Milz  kein  solches  Princip^ 
enthält,  dass  dagegen  die  alkalischen  Stoffe  die  Fähigkeit  besitzen, 
die  Wirkung  des  Tetanustoxins  zu  hemmen.  Demnach  beruht  auch 
die  Wirksamkeit  des  Neurins  auf  seiner  alkalischen  Eigenschaft. 

Colasanti. 

♦Landmann,  über  Tuberculosetoxin.  Hygien.  Eundsch.  8,  481 
bis  484. 

*E.  Maragliano,  wässeriges  Extrakt  der  Tuberculose- 
hacillen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  60,  94—95.  M.  züchtet  die 
Bacillen  in  Glycerin-Pepton-Bouillon,  filtrirt  und  wäscht  die  abfiltrirten 
Bacillen;  diese  werden  dann  in  einer  der  Culturflüssigkeit  gleichen 
Menge  Wasser  45  Std.  auf  95  bis  100®  erhitzt  (unter  Ersatz  des  ver- 
dampfenden Wassers) ;  nach  24  Std.  wird  die  Flüssigkeit  auf  i/io  ein- 
gedampft. Die  erhaltene  alkalische  Flüssigkeit  von  dunkelbrauner 
Farbe  wirkt  wie  das  alte  Koch'sche  Tuberculin.  Es  erhöht 
bei  gesunden  und  tuberculösen  Meerschweinchen  die  Temperatur 
um  2  bis  3^;  letale  Dosen  rufen  sofort  Hypothermie  hervor.  Die 
Lösung  tödtet  gesunde  Meerschweinchen  gewöhnlich  zu  ca.  10cm* 
pro  kg,  tuberculöse  zu  1  bis  2cm8  in  48  Std.;  sie  bewirkt  keine 
Entzündung.  Die  toxische  Wirkung  wird  durch  Maragliano 's 
antituberculöses  Serum  vollständig  aufgehoben.  Alkohol  fallt 
aus  dem  Extrakt  eine  Substanz,  welche  Meerschweine  zu  1 ;  2500O 
und  Kaninchen  intravenös  zu  1:33000  tödtet.  Herter. 
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45B.   E.  Maragliano,  die  TuberculinTergiftung. 

454.  Aronson,  zar  Biologie  des  Tuberkelbacillu». 

455.  W.  G.  Kuppel,  zur  Chemie  der  Tuberkelbacillen. 

•A.  Salter,  Eliminirung  bacterieller  Toxine  durch  die  Haut.  Vor- 
handensein des  Tuberculins  im  Schweisse  der  Phthisiker. 
La  semaine  medic.  1898,  29. 

*0.  Voges  und  B.  Proskauer,  Beitrag  zur  Ernährungsphysiologie 
und  zur  Differentialdiagnose  der  Bacterien  der  hämor- 
rhagischen Septicämie.  Zeitschr.  f.  Hygiene  28,  20 — 33.  — 
0.  Voges,  zur  Frage  über  die  Diffcrenzirung  der  Bacterien 
der  hämorrhagischen  Septicämie.  Zeitschr.  f.  Hygiene  28^ 
33 — 35.  Als  Ausgangspunkt  wird  eine  Pepton-Salzlösung  gewählt, 
die  1,0g  Pepton  Witte,  0,37  Na2HP04,  0,14  KH2PO4,  0,04  CaCl2. 
0,3  HCl,  0,01  Magnesiumnitrat  auf  100cm3H2O  enthält.  Wird  diese 
Lö.sung  mit  I^/q  Traubenzucker  bezw.  Rohrzucker  bezw.  Glyccrin 
versetzt,  so  vergährt  der  Bac.  der  Schweinepest  alle  3  Kohlehydrate, 
der  Hog  -  Cholerabacillus  nur  Traubenzucker  und  Glycerin,  die 
Swineplaguebacterien  nur  Traubenzucker.  Alle  übrigen  Erreger  der 
hämorrhagischen  Septicämie  (deutsche  Schweineseuche,  Hühnercholera, 
Wildseuche,  Kaninchensepticämie ,  Fowlcholera  etc.)  vergähren  die 
Kohlehydrate  nicht.  In  den  Schweinepest-Zucker-Culturen  bildet  sich 
auf  Zusatz  von  Kalilauge  am  oberen  Theil  des  Röhrchens  eine  schöne, 
rothe,  fluorescirende  Färbung,  nach  den  Versuchen  der  Verff.  eine 
charakteristische  Reaktion.  Hahn. 

456.  Fr.   Basenau,  weitere  Beiträge   zur  Geschichte  der  Fleischver- 

giftungen. 

*G.  Wesenberg,  Beitrag  zur  Bacteriologie  der  Fleischver- 
giftung. Zeitschr.  f.  Hygiene  28,  484—492.  Aus  dem  Fleische 
wurde  eine  Proteus- Art  gezüchtet. 

*W.  Silberschmidt,  ein  Beitrag  zur  Frage  der  sog.  Fleisch- 
vergiftung.   Zeitschr.  f.  Hygiene  80,  828—358. 

*A.  Charrin  und  H.  Claude,  dasBotulin  und  das  diphtherische 
Toxin,  einige  Betrachtungen.  Arch.  intern,  de  Pharmacodynamie 
4,  491.  Experimentelle  Angaben  über  die  Analogien  und  die  Unter- 
schiede zwischen  dem  Verhalten  dieser  beiden  Toxine.    Hey  maus. 

*M.  Nencki,  N.  Sieber  und  Schuraowa-Simanowska,  über 
Zerstörung  der  Gifte  (Toxine)  durch  Verdauungssäfte. 
Gesellsch.  d.  russ.  Aerzte  in  St.  Petersburg,  Wratsch  1898,  17;  Arch. 
f.  Verdauungskrankh.  4,  382.  Die  Schleimhaut,  das  Mucin,  sowie 
die  Leber  zerstören  die  Toxine  nicht.  Diphtherie-  und  Tetanustoxine 
mit  sterilen  Verdauungssäften  zusammengemischt  und  sofort  injicirt, 
erlitten  eine  geringe  Zerstörung;  dieselbe  ist  bedeutender,  wenn  das 
Gemisch  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  noch  besser  bei  37—38^ 
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6 — 16  Std.  stehen  gelassen  wird.  Bei  frisch  zubereiteter  Lösung- 
ertr&gt  das  Thier  die  6  fache  tödtliche  Dosis,  und  die  60  fache,  wenn 
das  Gemisch  6 — 16  Std.  im  Thermostaten  verweilte.  Tetanusgift  wird 
rascher  zerstört  als  Diphtherietoxin ;  auf  letzteres  wirkt  Galle  überhaupt 
nicht,  auf  das  Tetanusgift  wirkt  sie  so  energisch,  als  Magen-  und 
Pankreassaft.  Am  stärksten  erwies  sich  ein  Gemisch  von  Galle  und 
Pankreassaft,  da  es  eine  150,000  Mal  tödtliche  Dosis  zerstört  Verff. 
vergleichen  die  Wirkung  der  Säfte  auf  Toxine  mit  derselben  auf 
Eiweiss;  es  entstehen  Toxosen  und  Toxoüde,  die  weniger  giftig  sind, 
als  Toxine.  Die  Wirkung  der  Verdauungssäfte  kann  nicht  mit  jener  der 
Antitoxine  verglichen  werden,  weil  sie,  vor  und  nach  Einführung  des 
Giftes  dem  Körper  einverleibt,  keine  Wirkung  ausüben.  Durch 
2— 3  stündige  Erwärmung  der  Verdauungssäfte  auf  60  ^  verlieren  sie 
ihre  giftzerstörende  Wirkung. 

*G.  G.  Brunner,  Untersuchungen  über  die  Wirkung  von  Bacterien- 
und  Pflanzengiften.  I.  lieber  die  hypothetische  fermen- 
t  a  t  i  V  e  WM  r  k  u  n  g  der  T  o  x  i  n  e.  Arch.  d.  biol.  Wissensch.  St.  Peters- 
burg 1897,  6,  No.  2. 

*Fr.  Steinhaus,  der  Einfluss  der  T o x i n e  des  Bact.  typhi  und  des 
Bact.  coli  commune  auf  die  Leukocyten,  eine  differential- 
diagnostische  Studie.    Ing.-Diss.   Bonn  1898. 

*E.  Metchnikoff,  Untersuchungen  über  den  Einfluss  des  Orga- 
nismus auf  die  Toxine.  Ann.  Inst  Pasteur  12,  261.  Referat 
des  Autors  über  diese  Frage  auf  dem  internationalen  Congress  für 
Hygiene  zu  Madrid,  worin  er  speciell  die  wichtige  Rolle  der  Phago- 
cyten  auf  die  Toxinzerstörung  hervorhebt.  Heymans, 

0.  Decroly,  Wirkung  der  Toxine  und  Antitoxine  auf  den  Stoff- 
wechsel, Cap.  XV. 
Consiglio,  Wirkung  einiger  Toxine  im  Pflanzenreich,  Cap.  XV. 

*A.  Charrin,  Uebertragung  der  Toxine  von  dem  Fötus  auf  die 
Mutter.  Arch.  de  physiol.  80,  703—705.  Ch.  injicirte  bei  Föten 
von  Kaninchen  Diphtheriegift  und  constatirte  die  dadurch  erfolgte 
Vergiftung  der  Mutter.  Durch  Injection  von  schwächerem  Pyocyaneus- 
toxin  in  die  Föten  konnte  die  Mutter  gegen  dieses  Gift  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  immunisirt  werden.  Herter. 

Natürliche  Widerstandsfähigkeit,  Alexine. 

*Jules  Courmont  und  D  uff  au,  Eigenschaften  des  S  e  r  u  m  s  kürzlich 
splenektomirter  Kaninchen  im  Verhalten  gegen  pat  ho  gen  e 
Mikroben.  Gompt  rend.  soc.  biolog.  50,  181—183.  Verff.  haben 
früher  [cit  J.  Th.  27,  869]  mitgetheilt,  dass  Kaninchen  in  der  ersten 
Zeit  nach  der  Milzexstirpation  in  erhöhtem  Maasse  der  Infection 
durch  Staphylococcen  und  B.  pyocyaneus  unterliegen,  dagegen 
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für  den  Marmorek'schen  Streptococcus  weniger  empfänglich 
sind;  dass  aber  ein  paralleles  Verhalten  gegenüber  den  Toxinen  der 
betreffenden  Mikroben  nicht  stattfindet  [vergl.  Blnmreich  and 
Jacoby,  J.  Th.  27,  8G8].  Eine  Caltur  yon  Staphylococcus 
pjogenes,  im  Serum  eines  Tor  8  Tagen  entmilzten  Kanin- 
chens gezüchtet,  erwies  sich  als  toxisch,  während  eine  gleiche  Cultur, 
welche  in  normalem  Eaninchenserum  gezüchtet  war,  in  derselben 
Dose  unschädlich  war;  das  Serum  des  entmilzten  Thieres  war  also 
gegen  den  Staphylococcus  mikrobiphil  (oder  weniger  mikrobicid 
als  das  nonnale).  (Schon  Montuori,  Ogata,  Hankin  nahmen 
die  Sekretion  baktericider  Stoffe  durch  die  Milz  an.)  Dagegen  ergaben 
ähnliche  Parallel  versuche  mit  dem  Marmorek*schen  Strepto- 
coccus, dass  das  Serum  der  entmilzten  Thiere  sich  alsbaktericid 
gegen  diesen  Mikroben  verhielt;  die  in  demselben  gezüchteten  Culturen 
tödteten  Kaninchen  erst  in  54  resp.  69  Std.,  während  die  Control- 
thiere  nach  41  resp.  86  Std.  starben.  Herten 

*L.  Blumreich  und  M.  Jacoby,  über  die  Bedeutung  der  Milz  bei 
künstlichen  und  natürlichen  Infectionen.  Zeitschr.  f. 
Hygiene  29,  419 — 453.  Ausführliche  Darstellung  der  Versuchs-Resul- 
tate s.  J.  Th.  27.  868. 

*F.  J.  Bosc,  Betrachtungen  über  den  Mechanismus  der  Immu- 
nität.   Arch.  de  physiol.  80.  72—84. 

457.  H.    Kossei,    über    bactericlde    Bestandtheile    thierischer 

Zellen. 

458.  0.  Bail,  über  leukoclde  Substanzen   in   den   Stoffwechsel- 

produkten des  Staphylococcus  pyogenes  aureus. 

459.  A.  Schattenfroh,  neuere  Erfahrungen  über  die  bacterienfelnd- 

liehen  Stoffe  der  Leukocyten  und  über  hitzebeständige 
bactericide  Leukocytenstof fe. 

*M.  Löwit,  über  bactericide  Leukocytenstoffe.  Centralbl. 
f.  Bact.  28,  Abth.  I,  1025—1029.  Gegenüber  den  Einwänden 
Schatten  fr  oh 's  weist  L.  nach,  dass  der  Alkalescenzgehalt,  welcher 
nach  Zerreiben  der  Lymphdrüsenzeilen  mit  Glaspulver  in  der  Nähr- 
flüssigkeit nachweisbar  ist,  nicht  die  Ursache  der  Abtödtung  oder  Ent- 
wickelungshemmung  der  Typhusbacillen  in  dieser  Flüssigkeit  sein 
kann,  dass  durch  das  Zerreiben  der  Lymphdrüsen  mikrobicide  hitze- 
beständige Substanzen,  die  wohl  aus  den  Zellen  stammen,  und  mit 
Nudeln  und  NucleYnsäure  in  näherem  Zusammenhange  stehen,  in  die 
Flüssigkeit  übergehen.  Hahn. 

*M.  Löwit,  über  die  Beziehung  der  Leukocyten  zur  bacteri- 
ciden  Wirkung  und  alkalischen  Reaktion  des  Blutesund 
der  L  y  m  p  h  e.  Z  i  e  g  l  e  r  's  Beiträge  z.  pathol.  Anat.  u.  allg.  Pathol. 
22,  172—205. 
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♦Besredka,  über  das  bactericide  Vermögen  der  Leukocyten. 
Ann.  Inst.  Pasten r  12,  607.    Kritische  üebersicht. 

*Theod.  Rosatzin,  Untersuchungen  über  die  bacterientö  dt  enden 
Eigenschaften  des  Blutserums  und  ihre  Bedeutung  für  die 
verschiedene  Widerstandsfähigkeit  des  Organismus.  Ing.-Diss. 
Rostock  1898. 

*ßesredka,  über  die  Leukocytose  in  der  Diphtherie.  Ann. 
Inst.  Pasteur  12,  305. 

*J.  Halban,  Untersuchungen  über  die  sporicide  Wirkung  des 
Serums.    Ann.  Inst.  Pasteur  12,  417. 

*C.  J.  Salomonsen  und  Th.  Madsen,  Einflass  einiger  Gifte  auf 
das  antitoxische  Vermögen  des  Blutes.  Compt.  rend.  126, 
1229—1232.  Verff.  stellten  die  Theorie  auf,  dass  bei  einem  gegen 
Diphtherie  iramunisirten  Thier  gewisse  Zellen  das  Vermögen 
erlangt  haben,  dauernd  Antitoxin  zu  secerniren^).  Sie  gingen 
dabei  Ton  Beobachtungen  an  einer  Stute  aus,  bei  welcher  sie  längere 
Zeit  das  antitoxische  Vermögen  in  Blut  und  Milch  bestimmten  und 
Ton  einer  Angabe  von  Roux  und  Vaillard,  dass  beim  Kaninchen 
nach  einer  Blutentziehung  das  Tetanusantitoxin  wieder 
erzeugt  wird.  Versuche  der  Verft.  mit  Pilocarpin  stehen  in 
Uebereinstimmung  mit  obiger  Sekretionstheorie.  Bei  gegen  Diph- 
therie immunisirten  Pferden*)  zeigte  sich  nach  intravenöser  Injec- 
tion  von  Pilocarpin  gleichzeitig  mit  hochgradigem  Speichelflnss  (und 
anderen  Intoxicationserscheinungen)  eine  bedeutende  Steigerung' 
in  der  antitoxischen  Wirkung  des  Blutes  (nach  Ehrlich 
bestimmt).    Atropin  hatte  keinen  Einfluss  darauf.  Herter. 

*H.  Jdelsohn,  über  das  Blut  und  dessen  bactericides  Ver- 
halten gegen  Staphylococcus  pyo genes  aureus  bei  pro- 
gressiver Paralyse.    Ing.-Diss.  Jurjew  1898. 

*H.  van  de  Velde,  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Frage  nach 
den  Beziehungen  zwischen  denbactericiden  Eigenschaften 
des  Serums  und  der  Leukocyten.  Centralbl.  f.  Bact.  28,  Abth.  I, 
692—698.  Setzt  man  durch  Hundeseram  oder  destill.  Wasser  ge- 
tödtete  Leukocyten  zu  aktivem  oder  inaktivem  Kaninchenserum,  so 
zeigt  dasselbe  ein  höheres  bezw.  von  neuem  bactericides  Vermögen. 

*A.  Motta  Cocco,  Beitrag  zum  Studium  der  Hyperleukocytose 
und  der  Leukocytolysis  bei  der  experimentellen  Di plococcen - 
infection.    Centralbl.  f.  Bact.  24,  Abth.  I,  473—480. 

*H.  J.  Hamburger,  über  den  Einfluss  venöser  Stauung  auf 
die  Zerstörung  von  Milzbrandvirus  im  Unterhautbinde- 


1)  Ann.  Inst.  Pasteur  1897;  dieser  Band  pag.  783.  —  2)  Nordiskt 
med.  arkiv.  Pestband  1897,  No.  9. 
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geweb  e.  Centralbl.  f.  Bact.  24,  Abth.  T,  345—348.  Agarstückchen 
mit  Milzbrandbacillcn  bezw.  Sporen  wurden  in  Pergament  eingebüUt, 
um  das  Eindringen  Ton  Leukocjten  zu  verbindem,  und  unter  die 
Haut  von  2  Pfoten  eines  Kaninchens  oder  eines  Hundes  je  eines  der 
Päckchen  gebracht.  In  der  einen  Pfote  wurde  durch  ümschnflrung 
Tenöse  Stauung  erzeugt.  Beide  Päckchen  blieben  7 — 16  Tage  unter 
der  Haut  liegen,  die  AgarstQckchen  wurden  dann  auf  Mäuse  verimpft. 
Die  Agarstückchen,  welche  unter  der  normalen  Pfote  gelegen  hatten, 
waren  infectionstüchtig,  diejenigen  von  der  Pfote  mit  Stauung  da- 
gegen nicht.  Hahn. 

'*'L.  Concetti,  chemische  Untersuchungen  fiber  die  hydrocepha- 
lische  Flüssigkeit  und  Über  ihre  Wirkung  gegenüber  patho- 
genen  Bacterien.    Arch.  f.  Kinderheilk.  24,  161—172. 

*Kiche,  Einfluss  der  Nierenläsionen  auf  die  Infection.  Bolle 
des  Organismus.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  50,  261 — 262.  Bemer- 
kungen dazu  von  Gharrin,  ibid.  262—263. 

*Podbelsky,  Beitrag  zum  Studium  der  Immunität  gegen  den 
Bacillus  subtilis.  Ann.  Inst.  Pasteur  12,  427.  Die  sporicide 
Wirkung  des  normalen  Serums  des  Kaninchens  ist  wahrscheinlich 
durch  die  gelösten  Substanzen  der  zerstörten  Leukocyten  hervorge- 
rafen.  Hejmans. 

*0.  Gengou,  über  die  natürliche  Immunität  der  monocellu- 
lären  Organismen  gegen  die  Toxine.  Ann.  Inst.  Pasteur 
12,  465.  Paramecium  aurelia  und  Saccharomyces  cereyisiae  zeigten 
sich  gegen  Tetanin  wie  Diphtherietoxin  immun ;  weder  positive  noch 
negative  Chemataxis  war  zu  beobachten.  Die  antitoxische  Wirkung 
des  Thiosulfats  gegen  Malonnitril  ist  ebenfalls  bei  Infusorien  unsicher. 

Heymans. 

460.  A.  Thiltges,  Beitrag  zum  Studium  der  Immunität  der  Hühner 

und  der  Taube  gegen  den  Bacillus  des  Milzbrandes. 
*B.  Werigo,   die  Immunität  des  Kaninchens  gegen  den  Milz- 
brand.   Arch.  Med.  exp.  10,  725. 

461.  N.  Asakawa,  die  Basis  der  natürlichen  Immunität  des  Huhnes 

gegen  Tetanus. 

462.  H.  Horvath,  Über  die  Immunität  des  Igels  gegen  Gant h ariden. 

463.  L.  Levin,  Beiträge  zur  Lehre  tou  der  natürlichen  Immunität  gegen 

Gifte:  1.  lieber  die  Immunität  des  Igels  gegen  Ganthariden. 
2.  Die  Immunität  des  Igels  gegen  das  Gift  der  Kreuzotter. 

464.  E.   Behring,   kritische    Bemerkungen  über   die   Stellungnahme   de; 

Prof.  L.  Leyin  zur  Immunitätsfrage. 

465.  L.  Levin,  Antwort  auf  die  kritischen  Bemerkungen  des  Prof.  E.  Beh- 

ring über  meine  Stellungnahme  zur  Immunitätsfrage  imd 
Weiteres  über  die  Immunität. 
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Känstliche  Immunität,  Antitoxine,  Heilung, 

466.  J.  Bordet,  über  die  Agglutination  und  die  Lösung  der  rothen 

Blutkörperchen  durch  Serum  von  mit  defibrinirtem  Blut  in- 
jicirten  Thieren. 

*A.  T.  Salimbeni,  die  Zerstörung  der  Mikroben  in  dem  sub- 
cutanen Gewebe  bei  hypervaccinirten  Thieren.  Ann.  Inst. 
Pasteur  12,  192.  Den  Angaben  Von  Pfeiffer  und  Behring 
gegenüber  behauptet  Verf.  an  der  Hand  seiner  speciell  dahin  beim 
Pferde  angestellten  Versuche,  dass  selbst  nach  Hypervaccination  gegen 
Diphtherie,  deren  Cultur  im  Cellulargewcbe  Leukocytose  und  Phago- 
cytose  hervorrufen,  und  gegen  Cholera  die  Zerstörung  der  Vibrionen 
in  den  Leukocyt^n  und  speciell  nur  in  den  polynucleären  stattfindet 
und  endlich,  dass  die  polynucleären  Leukocyten  ebenfalls  die  Tödtung 
der  Streptococcen  verursachen,  dass  also  die  antiinfectiöse  Immunitat 
in  der  Phagocytose  ihren  Grund  hat.  Hey  maus. 

*A.  Beclere,  Chambon  und  Menard,  Studien  über  die  vacci- 
nale  Immunität.    Ann.  Inst.  Pasteur  12,  887. 

467.  A.  Sz6kely,  die  Blutserumtherapie. 

468.  H.  Kos  sei,  zar  Eenntniss  der  Antitoxin  Wirkung. 

469.  L.  Camus  und  E.  Gley,  Untersuchungen  über  die  physiologische 

Wirkung  des  Aalserums;  Beitrag  zum  Studium  der  natür- 
lichen und  erworbenen  Immunität. 

470.  L.  Camus  und  E.  Gley,  über  die  zerstörende  Wirkung  eines 

Blutserums  auf  die  Erythrocyten  einer  anderen  Thierspecies ; 
Immunisirung  gegen  diese  Wirkung. 
*L.  Camus  und  E  Gley,  über  die  Giftigkeit  des  Aalserums 
für  Thiere  verschiedener  Species  (Kaninchen,  Meerschwein. 
Igel).  Compt.  rend.  soc.  biolog.  50,  129  -130.  Das  Aalblut  wurde 
aseptisch  mittelst  Canüle  aus  der  Aorta  entnommen  und  durch  Centri- 
fugiren  von  den  Körperchen  befreit.  Nach  Verff.  scheint  grünlich 
oder  bläulich  gefärbtes  Serum  giftiger  als  farbloses  zu  sein.  Gegen 
das  Gift  des  Aalserums  [Mosso,  J.  Th.  18,  92]  besitzt  der  Igel 
eine  natürliche  hochgradige  Immunität  wie  gegen  das  Vipern- 
gift  [Milne-Edwards  und  Vaillant,  Phisalix  und  Bertrand. 
J.  Th.  26,  3891)].  igel  von  540  resp.  585  g  starben  nach  intra- 
venöser Injection  von  0,9  resp.  1,1  cm'  von  10  fach  mit  80/qq  Chlor- 
natriumlösung verdünntem  Aalserum ;  Meerschweinchen  von  500 
bis  600  g  starben  in  5  Min.  nach  Injection  Yon  0,05  cm',  solche  von 
400g  in  20  Min.  nach  0,02cm'.  Die  Immunisirung  von  Meer- 
schweinchen gegen  das  Aalgift   durch  Igelserum   gelang  nicht 


1)  Phisalix   und   Bertrand    auch   Bull,    du   Museum   d'hist.  nat^ 
1895,  294. 
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durch  Injection  kleiner  Dosen  desselben,  wohl  aber  nach  dem  Yon 
Phi Salix  und  Bertrand  (1.  c.)  bei  dem  Viperngift  eingeschlagenen 
Verfahren,  durch  intraperitoneale  Injection  Ton  8  bis  10  cm»  von 
Igelserum,  welches  15  Min.  auf  58 ^  erhitzt  worden  war.  Während 
Kaninchen  und  Meerschweinchen  durch  grosse  Dosen  Aalgift  unter 
heftigen  klonischen  Convulsionen  und  Dyspnoe  durch  Respirations- 
stillstand sterben,  zeigen  sich  nach  kleinen  Dosen,  welche  in  einem 
bis  drei  Tagen  zum  Tode  führen,  paralytische  Erscheinungen,  zunächst 
der  hinteren  Extremitäten,  und  fibrilläre  Zuckungen,  besonders  bei 
Berührung.  Herter. 

*J.  H^riconrt  und  Ch.  Riebet,  entfernte  Polgen  der  Injectionen 
Ton  Aalserum.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  60,  137.  Bei  Immuni- 
sirungsversuchen  erhielten  Hunde  subcutan  in  3  bis  4  Dosen  im 
Laufe  mehrerer  Monate  3  bis  4  cm^  Aalserum.  Sie  zeigten  zunächst 
keine  Vergiftungssymptome,  starben  aber  an  allmählich  sich  ent- 
wickelnder Kachexie.  Aehnliches  beobachteten  P  h  i  s  a  1  i  x  und 
Charrin  bei  Viperngift.  Herter. 

471.  C.  Maglieri,  über  die  toxische,  immunisirende  und  bactericide 

Eigenschaft  des  Aalblutes. 

472.  C.  Phisalix,  das  Tyrosin,  eine  chemische  Vaccine  gegen  das 

Vipern  gif  t. 

*A.  Cal motte,  über  den  Mechanismus  der  Immunisation  gegen 
Schlangengifte.  Ann.  Inst.  Pasten r  12,  343.  Nach  Verf.'s 
Untersuchungen  ist  die  von  Fräser  und  Phisalix  angegebene 
Wirkung  der  Galle  und  des  Cholesterins  auf  die  Giftigkeit  des 
Schlangengiftes  keine  echte  antitoxische.  Heymans. 

*L.  Camus,  Resistenz  getrockneter  Vaccinen  (Antischlangen- 
giftserum.  An  tidiphtherieserum)  gegen  hoheTemperaturen. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  50,  235—236.  Das  Calmette 'sehe  A n t i - 
Schlangengiftserum,  sowie  das  Antidiphtherieserum  kann 
eine  halbe  Stunde  auf  110^  und  eine  Viertelstunde  auf 
140Ö  erhitzt  werden,  ohne  die  Wirksamkeit  zu  verlieren.  C.  trocknete 
die  Flüssigkeiten  erst  bei  niederer  Temperatur,  dann  bei  100  o  im 
trockenen  Luftstrom ;  nach  dem  Erhitzen  in  zngeschmolzenen  Röhren 
wurde  der  Rückstand  in  Wasser  aufgenommen,  die  Lösung  centrifugirt 
und  bei  niederer  Temperatur  eingedampft.  Herter. 

*C.  J.  Salomonsen  und  T.  Madsen,  Über  die  Reproduction  der 
antitoxischen  Substanz  nach  starken  Blutentziehüngen. 
Ann.  Inst.  Pasten r  12,  763.  Bei  der  aktiven  Immunität  sollen 
unter  dem  Einfluss  des  Toxins  gewisse  Zellen  des  Organismus  ein 
neues  und  dauerndes  Sekretionsvermögen  für  Antitoxin  erworben 
haben.  Heymans. 
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*A.  Wassermann,  über  eine  neue  Art  künstlicher  Immnnität. 
Berliner  klin.  Wochenschr.  1898,  4r— 5. 

*A.  Wassermann  und  T.  Takaki,  über  tetanusantitoxiscbe 
Eigenschaften  des  normalen  Central-Nervensystems. 
Berliner  klin.  Wochenschr.  1898,  5 — 6.  Ausführliche  Mittheilnng 
folgt  später. 

*A.  Wassermann,  weitere  Mittheilungen  über  Seitenketten- 
immun  i  tat.    Berliner  klin.  Wochenschr.  1898,  209 — 211. 

*Bornstein,  über  die  antitoxischen  Eigenschaften  des 
Central-Neryensystems.  Centralbl.  f.  Bact.  2«,  I,  584--587. 
Gehirn-  und  Rückenmarksemulsion  normaler  Kaninchen  und  Meer- 
schweinchen neutralisiren  Diphtheriegiftlösungen  nicht  in  merklichem 
Grade.  Hahn. 

473.  E.  Metchnikoff,  Untersuchungen  über  den  Einfluss  des  Organis- 

mus auf  die  Toxine. 

*R.  Milchner,  Nachweis  der  chemischen  Bindung  von 
Tetanusgift  durch  Nervensubstanz.  Berliner  klin.  Wochenschr. 
1898,  369 — 371.  M.  yersuchte,  ob  sich  in  den  nach  Wassermann 
hergestellten  Mischungen  von  Gehimemulsion  und  Tetanusgift  das 
Gift  noch  nachweisen  lässt,  wenn  die  Emulsion  centrifugirt  und  das 
klare  Filtrat  zur  Giftprüfung  benützt  wird.  War  kein  Giftüberschoss 
Torhanden,  so  war  auch  die  geklärte  Flüsigkeit  giftfrei.  War  dagegen 
nicht  alles  von  der  Gehirnsubstanz  gebunden,  so  wirkte  die  durch 
Centrifugiren  erhaltene  Flüssigkeit  zwar  giftig,  aber  die  Giftwirkung 
war  geschwächt.  Nach  M.  kann  das  Gift  durch  die  Gehimpartikelchen 
nicht  einfach  absorbirt,  sondern  es  muss  chemisch  gebunden  sein, 
denn  Emulsionen  von  gekochtem  Gehirn  vermögen  kein  Gift  zu 
binden.  Hahn. 

^Thomas  Fräser,  Bemerkungen  über  die  antitoxischen  Eigen- 
schaften der  Galle  von  Schlangen  und  anderen  Thieren. 
British  medical  Journal  1897,  No.  1907.  Die  Galle  giftiger  Schlangen 
(Cobra,  Puifotter,  Klapperschlange)  hob  mitunter  schon  in  ganz  ge- 
ringen Mengen  (Brachtheile  von  mg  pro  kg  Thier),  wenn  sie  mit 
dem  Gifte  der  betreffenden  Art  gemischt  wurde,  die  Wirkung  des- 
selben auf.  Auch  Heilerfolge  wurden  erzielt  mit  einem  Alkohol- 
niederscblage  aus  der  Galle. 

474.  E.  Behring,  Mittheilungen  aus  dem  Institute  für  experimentelle 

Therapie. 
*E.  Behring,  Thatsächliches,  Historisches  und  Theoretisches  aus  der 

Lehre  von  der  G  i  f  t  i  m  m  u  n  i  t  ä  t.   Deutsche  med.  Wochenschr.  1898, 

661—666. 
*F.  S.  Moy,  the  immunizing  power  of  Nucleohiston  and  of 

Histon.    Journal  of  experimental  Medecine  1,  693.    Beide  Körper 
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wirken  nicht  immnnisirend,  Nncleohiston  wirkt  hei  Mischang  mit 
Tetanns-  und  Diphtheriegift  ahschwächend  auf  heide,  Histon,  das 
giftig  für  den  Thierkörper  ist,  auch  auf  Diphtheriegift,  aher  nur 
durch  seinen  Säuregehalt.  Hahn. 

"^Bornstein,  üher  das  Schicksal  des  Diphtherietoxins  im 
Thierorganismus.    Central  hl.  f.  Bacteriol.  28,  Ahth.  I,  785. 

^Derselbe,  Qher  die  Verhältnisse  zwischen  dem  Diphtherietoxin 
und  Antitoxin.    Eheuda  24,  968. 

"^H.  Cohbet  und  A.  A.  Eanthack,  über  das  Schicksal  des  Diph- 
therietoxins im  Thierorganismus.  Ebenda  24,  129.  Das  in  die 
Blutbahn  von  Kaninchen  eingeführte  D.-Toxin  verschwindet  nach  B. 
sehr  rasch.  Dabei  ist  weder  in  Harn  und  Eoth,  noch  in  den  einzelnen 
Organen  Gift  nachzuweisen.  Nach  6.  kann  zwischen  Antitoxin  und 
Toxin  ausserhalb  des  Organismus  keine  direkte  Reaktion  stattfinden, 
weil  das  Gesetz  der  «Multipla"  nicht  für  alle  Mengen  von  D.-Gift 
und  D.- Antitoxin  gilt:  0,5  Toxin  wurden  durch  0,001  Serum  neu- 
tralisirt,  nicht  aber  2,5  Toxin  durch  0,005  Serum.  Nach  C.  und  E. 
kommt  dies  nur  daher  bei  der  B.'schen  Yersuchsanordnung,  dass  bei 
Prüfung  mit  der  einfachen  Giftdosi^  ein  kleiner  Theil  des  Giftes  Tom 
Körper  selbst  bewältigt  wird.  Dieser  Theil  bleibt  sich  stets  gleich. 
Wenn  nun  die  zehnfache  Giftdosis  geprüft  wird,  so  braucht  man 
etwas  mehr  Antitoxin  zur  Neutralisir ung,  weil  der  yom  Körper  selbst 
bewältigte  Gifttheil  als  in  zehnfacher  Menge  neutralisirt  ver- 
rechnet wird,  aber  thatsächlich  neunfach  nicht  neutralisirt  vorhanden 
ist,  somit  ein  Giftüberschuss  da  ist,  wenn  nur  die  zehnfache  Menge 
Antitoxin  genommen  wird.  F.  constatirt  in  der  2.  Arbeit,  dass  auch 
bei  Benützung  von  Ehrliches  Normalantitoxin  für  die  zehnfache 
Giftdosis  das  Gesetz  der  Multipla  nicht  gilt.  Hahn. 

*F  Müller,  über  die  Resistenz  des  Diphtherieheilserums  gegen- 
über verschiedenen  physikalischen  und  chemischen  Ein- 
flüssen. Centralbl.  f.  Bact.  24,  Ahth.  I,  251—257  und  316—324. 
D.-Serum  besitzt  eine  nicht  unerhebliche  Widerstandsfähigkeit  gegen 
Tageslicht;  rothes  und  gelbes  Licht  schädigen  seine  Wirksamkeit 
viel  weniger  wie  grünes  und  blaues.  Wärme  wirkt  starker  schädlich 
wie  das  Licht.  Die  Luft,  0,  N,  CO2  und  H  setzen  die  Wirksamkeit 
gleichfalls  herab.  Hahn. 

475.  L.  Dzierzgowski,  zur  Frage  über  die  Beziehungen  zwischen  dem 
antidiphtherischen  Heilserum  und  dem  Diphtherie- 
toxin. 

*Fr.  Abba,  über  die  Dauer  des  toxischen  und  antitoxischen 
Vermögens  beim  Diphtherietoxin  und  -Antitoxin.  CentralbL 
f.  Bact.  23,  Ahth.  I,  934—938.  im  Dunkeln,  bei  niedriger  Tempe- 
ratur und  unter  Zusatz  von  Toluol  oder  3o/qq  Phenol  aufbewahrtes 

II.1I7,  Jahiesbericht  fttr  Thierchemie.    1.9^  50 
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786  XVIII.  Toxine,  Toxalbuniine,  Bacterienprotefne,  natürl.  Wider- 
Toxin bewahrte  mit  nur  leichter  Abschwächung  länger  als  2  Jahre 
sein  toxisches  Vermögen.  D.-Senim  verschiedener  Herknnft  leigte 
noch  1 1/2  Jahre  nach  der  Bereitung,  nnbeeinflusst  durch  Licht,  Tem- 
peratur, Bacterienthätigkeit,  fast  die  gleiche  Zahl  von  Iromunisinmgs- 
einheiten.  Hahn. 

*Ch.  Morel  und  A.  Rispal,  Mittheilung  über  die  Diphtherie  der 
Wunden.  Conipt.  rend.  soc.  biolog.  60,  650 — 651.  Verflf.  constatirten 
in  dem  Eiter  eines  von  Wunddiphtherie  befallenen  Patienten  den 
Löffler'schen  Diphtherie-Bacillus.  Heilserum  von  ßoux 
und  von  M arm  orek  hatte  guten  therapeutischen  Erfolg.     Herter. 

*S.  Arloing,  Einfluss  des  Weges  nnd  der  Art  der  Einführung 
auf  die  Entwickelung  der  immuni sirenden  Wirkungen  des  Anti- 
diphtherie-Serums.  Compt.  rend.  126,  1179—1182.  Das  Serum 
wirkt  bei  Thieren,  welche  mit  Diphtherietoxin  vergiftet  wurden,  am 
besten  intravenös,  weniger  gut  vom  Peritoneum  aus,  am  schwächsten 
subcutan.  Es  verhütet  leichter  die  Allgemeinerscheinungen  als  die 
lokalen,  nekrotisirenden.  Herter. 

F.  Szontagh  und  Ose.  Well  mann,  vergleichende  Untersuchungen 
von  normalem  und  Diphtherie-Serum,  Cap.  V. 

476.  C.  H.  H.  Spronck,  über  den  günstigen  Einfluss  der  Erwärmung 
antidiphtheri tischen  Serums  auf  die  schädlichen  Neben. 
Wirkungen  desselben. 

*F.  Henke,  Heilversuche  mit  dem  Behring'schen  Diphtherie- 
Heilserum  an  Meerschweinchen.  Virchow's  Arch.  154. 
232—250. 

*Bornstein,  über  die  passive  Immunität  bei  Diphtherie. 
Busskij  Archiw  Patologii,  klinitscheskoi  Mediciny  i  Bacteriologii  5, 
No.  2;  St.  Petersburger  medic.  Wochenschr.  1898,  Beilage  pag.  27. 

*L.  Cobett,  der  Einfluss  des  Filtrirens  auf  das  Diphtherie- 
Antitoxin.  Centralbl.  f.  Bact.  2,  Abth.  I,  386—391  und  415--I19. 
Durchlässige  Filter  halten  nur  wenig  Antitoxin  zurück,  verstopfte 
dagegen  300/o  und  mehr. 

*Th.  Madsen,  über  die  Messung  antidiphtherischen  Serums. 
Zeitschr.  f.  Hygiene  26,  182—192.  Empfehlung  der  Ehrlich'schen 
Methode. 

*J.  Nicolas  und  P.  Courmont,  etude  sur  la  leucocytose  dans 
rintoxication  et  Timmunisation  experimentales  par  la 
toxine  diphtherique.  Archives  de  medecine  experimen tale  1897, 
No.  4.  Die  Vergiftung  ist  in  der  Regel  mit  Hyperleukocytose  ver- 
bunden, welche  die  Verff.  als  eine  reaction  de  defense  betrachten; 
während  der  Immunisirung  eines  Pferdes  blieb  die  Leukocytenzahl 
unverändert.  Hahn. 
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*J.  Porteous,  Antitoxin  administered  peros.  Medical  Eecord 
1897,  Dec.  25.  Günstige  Erfolge  bei  Eingabe  Ton  Diphtheiie-Serum 
per  08. 

* J. Brun 0, überDiphtherieag gl utination  und  Serodiagnostik. 
Berliner  klin.  Wochenschr.  1898,  1127.  B.  fasst  seine  Versuche 
folgendermaassen  zusammen:  Agglutination  lässt  sich  sowohl  an 
dem  Serum  D.-Kranker,  als  am  künstlichen  Iromunserum  nachweisen. 
Die  Specifität  der  Erscheinung  ist  eine  bedingte.  Ihr  Vorkommen 
ist  nicht  constant  für  alle  D.-Culturen  und  D.-Sera.  Eine  klinische 
Serumdiagnose  ist  infolgedessen  unmöglich.  Eine  Trennung  von 
D.-Bacillen  und  D.-Pseudo-Bacillen  mit  Hilfe  der  specifiachcn  Immuni- 
tätsreaktion gelingt  nicht  Das  reine  unverdünnte  D.-Serum  besitzt 
in  vitro  geringe  entwicklungshemmende,  aber  keine  bactericiden 
Eigenschaften  auf  D.-  und  Pseudo-D.-Bacillen.  Hahn. 

477.  J.  Bernheim,  über  Immun isirung  voh  Versuch sthieren  gegen  die 
Mischinfection  mit  Diphtheriebacillen  und  Strepto- 
coccen. 
*P.  Hilbert,  über  Wesen  und  Bedeutung  der  Mischinfection  bei 
Diphtherie  und  ihr  Verhältniss  zur  Seruratherapie.  Deutsch. 
Arch.  f.  klin.  Medic.  60,  248—282. 

*Honor6  Van  de  Velde,  über  den  Wei-th  der  subcutanen  Ab- 
sorption der  antitoxischen  und  agglutinirenden  Sub- 
stanzen des  Serums  beim  Kaninchen.  Arch.  de  physiol.  30, 
51 — 66.  Verf.  arbeitete  mit  normalemSerum  vom  Pferd,  welches 
wie  das  vom  Menschen  Antileukocidin  enthält,  eine  Substanz, 
welche  die  Wirkung  des  durch  den  Staphylococcus  pyogenes 
erzeugten  Leukocidin  verhindert  [J.  Th.  26,  990],  femer  mit  ag gl  u- 
tinirendem  Antityphusserum  vom  Pferd.  Nach  intra- 
venöser Injection  dieser  Flüssigkeiten  lassen  sich  dieselben  sofort 
im  Blut  nachweisen  und  zeigen  auch  gleich  die  maximale..  Wirkung, 
welche  einige  Stunden  anhält  und  im  Laufe  mehrerer  Tage  allmählich 
verschwindet.  Bei  subcutaner  Injection  treten  die  Substanzen  erst 
nach  mehreren  Stunden  in  das  Blut  ein,  das  Maximum  ist  nie  so 
gross  als  bei  ersterem  Verfahren  und  wird  erst  nach  ca.  24  Std.  er- 
reicht. Die  peritoneale  Injection  steht  in  ihrer  Wirkung  zwischen 
beiden;  sie  nähert  sich  derjenigen  der  intravenösen.  Antidiph- 
therieserum  kann  bei  intravenöser  Injection  schwer  inficirte  Thiere 
noch  rett«n,  wenn  die  subcutane  Application  dies  nicht  mehr  vermag. 

Herter. 

*Ather8tone  and  Black,  official  reports  presented  to  the  governe- 
ment  of  the  GapeColony  upon  the  Serum  treatment  of  leprosy. 
Negative  Resultate  mit  Carrasquilla^s,  Hermanns  Lepraserum, 

50* 
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788     XVni.  Toxine,  Toxalbamine,  BacterienprotcSne,  natftrl.  Wider- 
reinem  Pferde-  und  EselBemm,  sowie  Serum  Ton  Leprösen,  die  einen 
Stillstand  der  Krankheit  zeigten. 

*Jsadore  Dyer,  a  preliminary  report  on  the  nse  of  Antivenene 
in  the  treatment  of  lepros y.  Internat.  Lepra-Conferenz,  Berlin 
1897.  Ber.  Bd.  III,  Abth.  2.  Zufriedenstellende  Erfolge  bei  Behand- 
lung Yon  4  Leprafällen  mit  Calmette's  Schlangengiftserum. 

*Layerde,  la  Idpre,  son  traitement  par  la  S^rotherapie.  Intern. 
Lepra-Conf.,  Berlin  1897.  Ber.  Bd.  HI,  Abth.  2.  Günstige  Erfolge 
mit  Lepraserum,  das  von  Thieren  gewonnen  war,  die  mit  dem  Serum 
LeprOser  oder  Gewebssaft  Ton  Lepromen  behandelt  waren. 

*K.  Dehio,  zur  Serumtherapie  derLepra.  St.  Petersburger  med. 
Wochenschr.  1898,  No.  27,  28. 

478.  C.  H.  H.  Spronck,  die  Cultivirung  des  Hansen*schen  Bacillas 

und  die  Serodiagnostik  der  Lepra. 

'^'J.  Ferrän,  über  die  durch  Lyssagift  im  Reinzustande  verursachte 
galoppirende  Vergiftung  ohne  Infection.  Gentralbl.  f.  Bact. 
28,  I,  961—962.  Die  frische  Gehirnemulsion  eines  an  Reihengift 
verstorbenen  Kaninchens  tödtet  in  Mengen  von  5 — 10  cm'  in  der 
Regel  Kaninchen  erst  in  10 — 11  Tagen.  Wäscht  man  aber,  wie  F. 
meint,  durch  Einlaufenlassen  von  Wasser  in  die  Blutbahn  des  eben 
verendeten  Kaninchens  das  Antitoxin  aus,  so  tödtet  die  Gehimemulsion 
schon  in  3 — 4  Tagen  und  die  Kaninchen  magern  rapid  ab.  Hahn. 

*E.  S.  Frantzius,  die  Galle  toller  Thiere  als  Antitoxin  gegen 
ToUwuth.  Centralbl.  f.  Bacter.  2«,  Abth.  I,  782—784.  Galle  von 
Passagekaninchen  mit  Virus  fixe  gemischt,  hob  die  Wirkung  desselben 
auf.  Normale  Galle  verschiedener  Thierspecies  besass  keine  anti- 
toxischen Eigenschaften.  Hahn. 

'^'V.  Babes,  über  die  Behandlung  der  Wuthkrankheit  durch  In- 
ject i  o  n  normaler  Nervensubstanz.    Compt  rend.  126,  986 — 989. 

*A.  Aujeszky,  zur  Frage  der  Milzbrandimmunität.  Centralbl. 
f.  Bact.  24,  Abth.  L  325-327.  Kaninchen,  die  präventiv  3-6  Tage 
mit  der  durch  physiologische  Kochsalzlösung  hergestellten  30/^  Milx- 
emulsion  gesunder  Kaninchen  behandelt  werden,  bleiben  nach  der 
Infection  mit  tödtlichem  Milzbrand  grösstentheils  (75  o/o)  am  Leben. 
Gleichzeitige  Infection  und  Behandlung  ergab  fast  nur  negative  Re- 
sultate, ebenso  die  Präventivimpfung  weisser  Mäuse.  Hahn. 

*J.  Mendez,  Herstellung  der  Pasteur*schen  Vaccine  gegen  Milz- 
brand.   Centralbl.  f.  Bacter.  24,  Abth.  I,  616—619. 

479.  Dieudonnö,  über  die  Resultate  der  Jersin^schen  und  Haffkine*- 

sehen  Immunisirungsversuche  bei  Pest. 
*M.  Peschina,  über  Immunisirung  gegen  den  Pneumococcns. 
Bolnitschnaja  gaseta  Botkina  1897,  No.  40;   St.  Petersburger  medic. 
Wochenschr.  1898,  Beilage  pag.  1. 
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♦Weisbecker,   Serumtherapie  gegen  Pneumonie.    Münchener 

med.  Wochenschr.  1898,  202—205  und  238—241.    Klinischer  Bericht 

über  günstige  Resultate  der  Behandlung  Ton  Pneumoniekranken  mit 

Serum  von  Reconvalescenten. 
*J.  Sanarelli,  erste  Versuche  über  den  Gebrauch  des  curat! ven  und 

präventiven   Serums   gegen  das  gelbe   Fieber.    Ann.  Inst. 

Pasteur  12,  348. 
*H.  Löwenthal,  Serotherapie  derFebris  recurrens.  Deutsche 

med.  Wochenschr.  1898,  680—683  und  701— 704.    Klinischer  Bericht 

mit  relativ  günstigen  Erfolgen. 

480.  6.  Gabritschewskj,  Beiträge  zurPathologieundSerotherapie 

der  Spirochäten-lnfectionen. 

♦W.  Petersen,  über  Immunisirung  und  Serumtherapie  bei  der 
Staphylomycosis.  Brun's,  Beiträge  z.  klin.  Chirurgie  1897,10, 
368.  Das  Blutserum  von  Patienten,  die  Staphylomycose  überstanden 
hatten,  enthielt  wenige  Monate  lang  Schutzstoife.  Durch  Immuni- 
sirung mit  Cultursterilisaten,  abgeschwächten  und  virulenten  Cul- 
turen  gelang  es  P.  ein  Serum  zu  gewinnen,  das  aber  Kaninchen  nur 
gegen  die  2  fach  tödtliche  Dosis  Staphylococcen  schützte,  praktisch 
daher  nicht  verwendbar  ist.  Hahn. 

*St.  Mircoli,  Heilserum  gegen  Staphylococcus.  Centralbl.  f. 
Bacter.  24,  Abth.  I,  69 — 71.  Versuche  mit  einem  Serum,  das  von 
einem  Hund  gewonnen  war,  der  durch  Staphylococcentoxine  immuni- 
sirt  wurde. 

*Rud.  Eschweiler,  die  Erysipel-,  Erysipeltoxin-  und  Serum - 
therapie  der  bösartigen  Geschwülste.  Med.  Bibl.  f.  prakt. 
Aerzte,  Leipzig,  Naumann,  No.  119 — 120. 

*Denys  und  Marchand,  die  Heilung  der  Streptococeenperi- 
toniti 8  des  Kaninchens  mittelst  des  Autistreptococcenserum. 
Bull.  Acad.  m^d.  Belg.  12,  48. 

*L.  Cobett,  Antistreptococcie.  Serum.  The  Lancet  1898,  9  Apr. 

*Frh.  v.  Dungern,  eine  neue  diagnostische  Serumreaktion. 
Autorref.  Centralbl.  f.  Bact.  24,  Abth.  I,  710—711.  Das  Blutserum 
von  Menschen  oder  Thieren,  die  mit  Cholera,  Milzbrand,  Staphylo- 
coccen inficirt  sind,  besitzt  die  Eigenschaft,  die  peptonisirenden  Fer- 
mente der  betreJTenden  Bacterien  zu  vernichten,  eine  ^Eigenschaft, 
die  mit  der  Permi 'sehen  Thymolgelatinemethode'geprüft  wird  und 
innerhalb  gewisser  Grenzen  specifisch  ist.  Hahn. 

481.  J.  Trumpp,  das   Phänomen   der  Agglutination  und  seine  ^Be- 

ziehungen zur  Immunität.  t'^^^^y^^^^ ! 

482.  B.  Pfeiffer   und   Man,   die  Bildungsstätte   der    Cholera- 

schutzstoffe. 
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♦R.  Pfeiffer  und  Marx,  über  Schutzimpfungen  gegen  Cholera  und 
Typhus  mit  conservirtem  Impfstoff.  Deutsche  med.  Wochenschr. 
1898,  489—491.  Die  von  Agarculturen  gewonnenen  Bacillenmassen 
können  in  Bouillon  oder  physiolog.  Kochsalzlösung  mit  0,5  o/^  Phenol 
nach  Erhitzen  auf  70°  4— 10  Wochen  lang  bei  37 o  gehalten  werden, 
ohne  dass  ihre  immunisirende  Wirkung  auf  Menschen  und  Kaninchen 
leidet.  Hahn. 

*J.  Cantacuzen^,  neue  Untersuchungen,  auf  welche  Weise  die 
Vibrionen  im  Organismus  zerstört  werden.  Ann.  Inst. 
Paste ur  12,  273.  Verf.  hat  die  von  Pfeiffer  beschriebene  Zer- 
störung der  Vibrionen  im  Peritoneum  einer  neuen  systematischen 
Untersuchung  unterzogen  und  kommt  dabei  zu  dem  Schlüsse,  dass, 
wenn  auch  die  Mikroben  extracellulär  umgewandelt  werden  können, 
ihre  Abtödtung  jedoch  und  die  Heilung  des  Thieres  unbedingt  an 
die  Phagocytose  gebunden  ist.  Hey  maus. 

*J.  Bossaert,  Studie  über  die  vergleichende  Agglutination 
des  Choleravibrios  und  der  benachbarten  Mikroben.  Ann. 
Inst.  Pasteur  12,  857. 

*K.  Landsteiner,  über  die  Wirkung  des  Choleraserums  ausser- 
halb des  Thierkörpers.  Centralbl.  f.  Bacteriologie  28,  Abth.  I,  847 
bis  852.  Die  Versuche  bestätigen,  dass  es  sich  bei  der  Wirkung  des 
Immunserums  im  Thierkörper  im  Wesentlichen  um  eine  Combination 
von  specifischer  Wirkung  und  der  Action  der  nonnalen,  bacterien- 
feindlichen  Substanzen  handelt.  Da  aber  die  gesammte  Blutmenge 
eines  normalen  Meerschweinchens  einer  im  Thierkörper  allein  aus- 
reichenden Quantität  Immunserum  in  vitro  die  10  fach  letale  Dosis 
Choleracultur  nicht  abzutödten  vermag,  so  muss  man  annehmen,  dass 
auch  die  zelligen  Elemente  des  Thierkörpers  für  die  Wirkung  des 
Immunserums  in  Betracht  kommen.  Hahn. 

*A.  Lemaire,  Einfluss  der  Fieber  auf  die  Bildung  der  anti- 
infectiösen  Substanz  bei  mit  Colibacillus  vaccinirten  Hunden. 
Arch.  intern,  de  Pharmacodynamie  5,  225.  Von  Hunden,  welche  mit 
auf  Kartoffeln  gezüchteten  Colibacillus  immunisirt  wurden,  wurde  bei 
einem  Theil  das  Fieber  durch  Antipyrin,  beim  anderen  Theil  durch 
Eis  verhindert ;  es  zeigte  sich,  dass  die  Immunisation  bei  den  fieberlos 
gehaltenen  Thieren  mindestens  ebenso  gut,  wenn  nicht  schneller,  sich 
einstellte,  und  dass  das  Serum  gegen  die  Infection  bei  Meerschweinchen 
ebenso  wirksam  war,  sodass  Verf.  schliesst,  dass  das  Fieber,  statt 
nützlich  zu  sein,  eher  schädlich  für  den  Organismus  ist.    Heymans. 

*Beco,  Untersuchungen  über  den  Werth  der  Agglutination  durch 
Formalin  und  Typhikerserum  als  diagnostisches  Mittel 
zwischen  dem  Bacillus  typhosus  und  dem  Colibacillus.  BuU. 
Acad.  med.  Belg.  12,  391. 
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*C.  Nicolle,  Untersuchungen  über  die  agglutinirte  Substanz. 
Ann.  Inst.  Pasteur  12,  161.  Als  Versuclisobject  dienten  Bacterium 
coli,  Bacillus  typhosus  und  Vibrio  Massauah ;  die  agglutinirte  Substanz 
befindet  sich  in  der  Peripherie  des  Zellleibes  und  kann  in  den  Nähr- 
boden tibergehen,  wie  Versuche  mit  filtrirter  Nährflüssigkeit,  speciell 
bei  Zufögung  von  Talk  oder  eines  anderen  Mikroben  zeigen.  Die 
Virulenz,  die  Toxicität,  die  Beibehaltung  der  Form  der  Mikroben 
sollen  bei  der  Agglutination  überhaupt  keine  Rolle  spielen;  letztere 
ist  eine  passive  Erscheinung  und  die  agglutinirende  Eigenschaft  soll 
kein  eigentliches  Zeichen  einer  Infcction  sein.  Hey  maus. 

483.  J.  £.  G.  van  Emden,  über  die  Lokalisation  der  Entstehung 

agglutinirender  Substanzen. 

484.  P.  Courraont,  über  die  Beziehungen  zwischen  der  agglutinirenden 

Wirkung  des  Serums  von  Typhuskranken  und  den  sonstigen 
Eigenschaften,  welche  das  Serum  während  dieser  Krankheit  erhält. 

*V.  Jez,  über  die  antitoxische  und  therapeutische  Wirkung 
des  menschlichen  Blutes  nach  überstandenem  Abdominal- 
typhus. Wiener  med.  Wochenschr.  1898,  891—894.  Erfolglose  Be- 
handlung von  2  Typhusfällen  mit  Serum  von  Typhusreconvalescenten, 
von  4  Typhusfällen  mit  dem  gleichen  Serum,  das  zu  gleichen  Theilen 
mit  H2O2  gemischt  war.  Hahn. 

*B.  Stern,  Typhusserum  und  Colibacillen.  Centralbl  f.  Bacteriol. 
28,  Abth.  I.  673—678. 

*H.  van  de  Velde,  Valeur  de  Tagglutination  dans  la  s^ro- 
diagnose  deWidal  et  dans  Tidentification  des  Bacilles  ^berthi- 
formes.    Centralbl.  f.  Bact.  28,  Abth.  I,  481-488  und  547—549- 

*  Weinberg,  Recherche  de  la  sero-reaction  chez  les  anciens 
typhiques.  Compt.  rend.  soc.  biol.  1897,  No.  32.  Unter  107  alten 
Typhusfällen  84  positive  Resultate. 

*Zabolotny,  die  Serumdiagnose  beim  Abdominaltyphus. 
Russ.  Arch.  f.  Pathol.,  klin.  Medicin  u.  Bacteriol.  3,  49. 

*Fernand  Widal,  le  sero-diagnostic  dans  la  fievre  typhoide. 
L'oeuvre  medico-chirurgical,  Paris  1898. 

*G.  van  Houtum,  die  Serumdiagnostik  nach  Widal  und  die 
Application  derselben  im  Krankenhause  zu  Rotterdam.  Von 
97  Typhusfällen  (Febris  typhoidea  und  Typhussepticämie  ohne  Darm- 
aifection)  ergab  ein  durch  die  Obduction  bestätigter  Fall  in  der 
2.  und  3.  Woche  viermal  eine  negative  Reaktion  nach  Widal.  Acht 
andere  Fälle  ergaben  in  der  1.,  2.  und  3.  Woche  mitunter  negative 
Reaktionen,  bei  der  wiederholten  Prüfung  indessen  positives  Ergebniss. 
Die  stärkste  Serumverdünnung,  bei  welcher  überhaupt  eine  Aggluti- 
nirung  stattfand,  war  1 :  5000,  die  schwächste  1 :  45  bis  60.  Die  Auf- 
bewahrung des  Serums  in  zugeschraolzenen  Glasröhrchen  bei  Zimmer- 
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ten) peratnr  führte  nie  zn  einer  Absch wachung  des  agglutinirenden 
Vermögens  desselben  (im  Gegensatz  zu  Tan  Emden).  Von  30  normalen 
oder  febrilen  Personen  fand  die  Agglutinimng  bei  7  nnr  im  Ver- 
dünnungsgrad  zn  1 :  10,  bei  6  zn  1 :  20,  bei  3  zu  1 :  80  statt.  In 
stärkeren  Verdünnnngsgraden  wurden  nie  Agglutinirungen  beobachtet. 

Zeebuisen. 

*Dineur,  Untersuchungen  über  den  Mechanismus  der  Agglutination 
des  Bacillus  typhosus.    Bull.  Acad.  mM.  Belg.  12,  653. 

♦W.  C.  Brown,  Widal's  reaction  in  the  tropics.  The  Lancet  1897,  1036. 

*E.  Bahnke,  ein  Apparat  zur  Blutentnahme  bei  Tjphuskranken 
zwecks  Anstellung  der  W i d a  1  *schen  Reaktion.  Centralbl.  f.  Bact. 
28,  I,  1092—1094. 

*M.  Pfaundler,  eine  handliche  Methode  zur  Messung  der  aggloti- 
nativenFähigkeit  des  Blutes  Kranker.  Wiener  klin.  Wochenschr. 
1898,  517—518.  Zur  Blutentnahme  wird  wie  bei  der  Blutkörperchen- 
zählung verfahren,  das  Blut  im  M^langeur  mit  Typhus-Suspension 
gemischt,  Tor  der  mikroskopischen  Beobachtung  behufd  Entfernung 
der  Blutkörperchen  centrifugirt.  Hahn. 

*Fodor  und  Bigler,  das  Blut  mit  Typhusbacillen  inficirter 
Thiere.  Centralbl.  f.  Bact  28,  I,  930—934.  Das  Blutserum  von 
Meerschweinchen,  die  mit  Typhusbacillen  injicirt  wurden,  kann  nach 
8 — 10  Tagen  zur  Diagnose  einer  fraglichen  Bacterienart  auf  Typhus 
verwendet  werden,  wenn  es  mit  der  50  fachen  Menge  einer  Bouillon- 
cultur  der  betreffenden  Art  gemischt  wird.  Hahn. 

*Scholtz,  Beiträge  zur  Serodiagnostik  des  Abdominaltyphus. 
Hygien.  Rundsch.  8,  417—423. 

'^'Mart.  Biberstein,  Beiträge  zur  Serodiagnostik  des  Abdominal- 
typhus.   Ing.-Diss.   Breslau  1898. 

*W.  V.  Leube,  über  die  Gruber-WidaTsche  Serodiagnostik 
zur  Erkennung  des  Typhus  abdominalis.  Sitzungsber.  d.  physik.- 
medic.  Gesellsch.  zu  Würzburg  1898,  12—15. 

*Ivan  Honl,  über  das  Verhalten  des  Typhusbacillus  gegen  einige 
chemische  Substanzen  und  Nährsubstrate  mit  Rücksicht 
auf  die  Gruber-Pfeiffer-Widarsche  Reaktion.  Wiener  klin. 
Rundschau  12,  38--39. 

*E.  Walger,  Beitrag  zur  Behandlung  des  Abdominaltyphus  mit 
menschlichem  Reconvalescentenblutserum.  Centralbl.  f.  innere 
Medic.  10,  941—948. 

*Sternberg,  zur  Biologie  des  Boas*schen  Milchsäurebacillus 
nebst  einem  Beitrage  zur  Agglutination  der  Bacterien.  Wiener 
klin.  Wochenschr.  1898,  744—747.  In  einem  Falle  von  incarcerirter 
Hernie  fanden  sich  intra  vitam  und  post  mortem  im  Mageninhalte 
Stäbchen,    die  morphologisch  und   culturell  mit  dem   Boas'schen 
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MilchsäarebaciUns  identificirt  werden  konnten.  Thiere,  die  mit  dem 
gefundenen  Bacillus  bez.  dem  Boas*8chen  Bacillus  bebandelt  wurden, 
lieferten  Sera,  welche  die  betreffenden  Bacterienculturen  wechselseitig 
agglutinirten.  Hahn. 

485.  E.  Roux  und  A.   Borrel,  cerebraler  Tetanus  und  Immunität 

gegen  den  Tetanus. 

^Behring  und  Ransom,  Aber  Tetanusgift  und  Tetanusanti- 
toxin.   Deutsche  med.  Wochenschr.  1898,  181—185. 

*Arndt,  die  bisherigen  Ergebnisse  der  Anwendung  des  Behrin ge- 
sehen Tetanus-Antitoxins  in  der  Veterinärmedicin.  Deutsche 
med.  Wochenschr.  1898,  No.  4.  Unter  74  behandelten  Pferden 
83  Heilungen. 

^Vincenzi,  über  antitoxische  Eigenschaften  der  Galle  teta- 
nisirter  Thiere.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1898,  534 — 535. 
Die  Galle  von  Meerschweinchen,  die  subcutan  oder  intravenös  eine 
in  8 — 4  Tagen  tödtende  Tetanusgift-Dosis  erhalten,  besitzt  antitoxische 
Eigenschaften  (am  Meerschweinchen  geprüft).  Thiere,  die  später 
sterben  oder  geheilt  werden  oder  ein  Multiplum  der  tödtlichen  Dosis 
erhalten  haben,  weisen  kein  Antitoxin  in  der  Galle  auf.      Hahn. 

*F,  Blumenthal  und  P.  Jacob,  zur  Serumtherapie  des  Te- 
tanus. Berliner  klin.  Wochenschr.  1898,  1079—1080.  Die  durale 
Infusion  von  Höchster  Tetanus- Antitoxin  vermochte  mit  T.-Toxin  ge- 
spritzte Ziegen,  wenn  sie  auch  nach  den  ersten  Anzeichen  von  Tetanus 
erfolgte,  nicht  mehr  zu  retten,  und  ebenso  wenig  die  nach  der  R  o  u  x  - 
B 0 r r e  1  loschen  Methode  ausgeführte  direkte  Injection  von  Antitoxin 
in  das  Gehirn.  Dabei  wurde  das  1000— 2500  fache  der  Antitoxin- 
menge injicirt,  die  im  Stande  ist,  das  Toxin  im  Reagensglas  zu  neu- 
tralisiren.  Hahn. 

486.  A.  Knorr,  das  Tetanusgift  und  seine  Beziehungen  zum  thierischen 

Organismus. 

*F.  Ransom,  das  Schicksal  des  Tetanusgiftes  nach  seiner  in- 
testinalen Einverleibung  in  den  Meerschweinorganismus.  Deutsche 
med.  Wochenschr.  1898,  117—118.  Die  Untersuchung  der  fein 
zerkleinerten  Organe,  des  Harnes  und  Kothes  von  Meerschweinchen, 
die  grosse  Dosen  per  os  ohne  irgend  welche  Wirkung  erhalten  hatten, 
ergab,  daas  das  Gift  weder  vom  Magen  noch  vom  Darm^resorbirt 
wird,  infolge  dessen  weder  Gift  noch  Antitoxin  sich  im  Blut  findet. 
las  Gift  wird  nicht  im  Magendarmkanal  zerstört,  sondern,  w^ie 
M&useversuche  zeigen,  mit  dem  Koth  ausgeschieden.  Hahn. 

•F.  Köhler,  zum  gegenwärtigen  Stand  der  Serumtherapie  des 
Tetanus.  Münchener  med.  Wochenschr.  1898,  1429—1433  und 
1470—1473.  Statistik  der  bisher  veröffentlichten  Fälle  mit  Serum- 
behandlung.    Das  Resultat  ist  etwas  günstiger  wie  vor  er  Serdnm- 
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behandlung.  31  Fälle,  die  innerhalb  der  ersten  beiden  Tage  in  Be- 
handlang kamen,  hatten  eine  Mortalität  von  64,5  o/q.  Mit  der 
Länge  der  Incubation  wächst  auch  bei  der  Serumtherapie  die  Aus- 
sicht auf  Erfolg.  Auch  Tetanus  puerperalis  scheint  gänstig  beein- 
flusst  zu  werden.  Bedeutsame  Nebenwirkungen  fehlen.  Hahn. 
487.  F.  Blumenthal,  über  die  Veränderung  des  Tetanusgiftes  im 
Thierkörper  und  seine  Beziehung  zum  Antitoxin. 

*L.  Vincenzi,  tritt  im  menschlichen  Blute  nach  Cberstandenem 
Tetanus  Antitoxin  auf?  Behring,  Bemerkungen  zu  vor- 
stehendem Artikel.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1898,  247 — 249.  Das 
Blutserum,  das  fast  2  Monate  nach  der  Infection  entnommen  wurde, 
zeigte  sich  in  Mengen  bis  zu  2  cm^  bei  Meerschweinchen  und  Mäusen 
völlig  unwirksam  gegen  die  nachfolgende  Injection  eines  Tetanus- 
giftes. V.  konnte  also  keine  Spur  von  Antitoxin  nachweisen.  Nach 
B.  beweist  der  Versuch  nur,  dass  nach  dem  Verschwinden  der  Tetanns- 
symptome  kein  Gift  mehr  im  Blute  nachzuweisen  ist.  B.  bemängelt 
ferner  an  V.'s  Versuchen,  dass  er  mit  abgeschwächtem  Gift  gearbeitet 
habe,  das  mehr  Antitoxin  zur  Neutralisirung  brauche,  femer  Serum 
und  Gift  getrennt  .injicirt  habe.  Das  entstandene  Antitoxin  könnte 
nach  B.  zur  Neutralisirung  des  Giftes  bei  dem  Kranken  Terbraucht 
worden  sein  und  ein  grösserer  Antitoxinüberschuss  kann  erst  einige 
Zeit  nach  dem  Ablauf  der  tetanischen  Symptome,  die  hier  erst  wenige 
Tage  vorher  geschwunden  waren,  erwartet  werden.  Hahn. 

*A.  le  Roy  des  Barres  und  M.  Weinberg,  über  das  lactescirende 
Serum  bei  Pustula  maligna.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  50,  177 
bis  179.  Verff.  beobachteten  bei  den  Anthrax-  Patienten  des  Hospitals 
zuSaint-Denis  fast  ohne  Ausnahme  eine  Lactescenz  des  Serums,  deren 
Dauer  (14  Tage  bis  über  3  Monat)  proportional  der  Schwere  der  Infection 
zu  sein  schien.  Albuminurie  bestand  dabei  nicht.  Das  Serum  erwies 
sich  nicht  mikrobicid  für  den  B.  anthracis,  welcher  darin  gut 
gedieh.  Nach  Metchnikoff  und  Nocard^)  kann  man  den  B.  an- 
thracis im  Organismus  von  Thieren  cultiviren,  welche  dagegen  refractar 
oder  immunisirt  sind  (Kaninchen,  Ziege).  —  Bei  Typhuskranken 
fanden  Widal  und  Sicard  sowie  Achard  und  Castaigne^)  eben- 
falls lactescirendes  Serum  ohne  Albuminurie.  Herter. 

'^'E.  Moritz,  zur  Serumtherapie  bei  Endocarditis  maligna.  St. 
Petersburger  medic.  Wochenschr.  1898,  No.  19. 

*F.  J.  Bosc,  der  Krebs,  eine  infectiöse  Sporozoenkrankheit. 
I.  Morphologie,  Biologie,  Klassification.  Arch.  de  physiol.  SO,  458 
bis  471.    II.   Pathogenie,   Histogenese,  Prophylaxe.    Ibid.  484 — 494. 


1)  Nocard  und  Lc  ciain  che,  les  maladies  microbienncs  des  animaax:. 
pag.  172.  —  2)  Castaigne,  Arch.  g6n.  de  med.  1867,  666-688. 
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*  W.  B.  C  0 1  e  y »  die  Behandlung  inoperabler  Sarkome  mit  den  Toxinen 
des  Erysipels  und  desBac.  prodigiosus.  Wiener  med.  Blätter 
1898,  No.  28. 

*Walth.  Freymuth,  über  die  Wirkungen  von  subcutanen  Pepton- 
in j  e  c  t  i  o  n  e  n  auf  t  u  b  e  r  c  u  1  ö  s  e  und  n  i  c  h  1 1  u  b  e  r  c  u  1  ö  s  e  Menschen. 
Ing.-Diss.  Leipzig  1898. 

*v.  Lingelsheim,  über  die  WerthbestiramungderTuberculose- 
giftpräparate.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1898,  583—585.  Die 
Gifte  werden  nach  L.  in  Mengen  von  0,2  cm^  intracraniell  nach  Trepa- 
nation gesunden  Meerschweinchen  einverleibt.  Die  Wirkung  ist  be- 
deutend stärker,  wie  bei  intraperitonealer  oder  subcutaner  Injection: 
ein  Meerschweinchen  stirbt  von  dem  180.  Theil  der  sonst  tödtlichen 
Dosis.  Koch 's  T.O.  wirkte  intracraniell  viel  stärker  giftig  als  das 
T.  R.  (1  mg  für  255  g  Meerschweinchen  tödtlich).  Pepton  W  itte  wirkt 
intracraniell  erst  bei  4  mg  temperaturerhöhend,  bei  tuberculösen 
Thieren  nicht  viel  stärker  wie  bei  gesunden,  während  auch  die  tuber- 
culösen Thiere  für  die  Tubereulosegifte  bei  intracranieller  Injection 
viel  empfindlicher  sind :  hier  genügt  der  500. — 1000.  Theil  derjenigen 
Giftmenge  zur  Tödtung,  die  bei  subcutaner  Application  tödtend  wirkt. 

Hahn. 

'^P.  Paterson,  a  method  of  producing  immunity  against  tuber- 
culous  infection.  The  Lancet  1897,  1106.  Hühner,  die  mit 
sterilisirten  Vogeltuberculosebacillen  intraperitoneal  behandelt  wurden, 
sollen  ein  Serum  liefern,  das  Kaninchen  und  Meerschweinchen  bei 
wiederholter  Injection  gegen  Säugethiertuberculose  immunisirt. 

Hahn. 

*Ramond  et  Ravaut,  sur  une  nouvelle  tuberculine.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  1898,  587.  Meerschweinchen  mit  menschlicher 
Tuberculose  inficirt,  reagiren  auf  Tuberculin,  das  aus  Fischtuberculose 
(D  u  b  a  r  d)  hergestellt  ist  und  umgekehrt  reagiren  mit  Fischtuberculose 
inficirte  Thiere  auf  menschliches  Tuberculin.  Hahn. 

*Ramont  et  Ravaut,  virulence  du  bacille  tuberculeux  aviaire 
vis-a-vis  des  animaux  ä  sang  froid.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  1898,  589. 
Experimente  an  Fröschen  mit  Säugethier-,  Geflügel-  und  Fischtuber- 
culose und  entsprechenden  Tuberculinen.  Hahn. 

*P.  Baumgarten  und  K.  Walz,  über  den  Heilwerth  des  neuen 
Koch*schen  Tuberculins  nach  Experimenten  an  tuberculös  infi- 
cirten  Kaninchen  und  Meerschweinchen.  Centralbl.  f.  Bact.  28,  I, 
587—593.  Die  Thiere  waren  theils  intraocular,  theils  subcutan 
mit  tuberculösem  Material  verschiedener  Virulenz  (Perlsuchtmaterial, 
Culturen,   Perlsuchtpassagevirus   I   Gen.)    inficirt.     Die   behandelten 
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Thiere  lebten  durchschnittlich  69  Tage,  [die  unbehandelten  87  Tage. 
Makroskopisch  und  mikroskopisch  Hessen  sich  in  den  Organen  keine 
Veränderungen  feststellen,  die  auf  Heilung  hindeuteten. 

488.  J.  Ferrä,n,  über  einige  neue  Entdeckungen  bezüglich  des  Bacillus 

der  Tuberculose  und  der  Frage  der  Prophy laxe  und  Heil ung- 
dieser  Krankheit. 
•W.   Kolle,   weitere   Studien  über  Immunität  bei  Rinderpest. 
Deutsche  med.  Wochenschr.  1898,  396—398. 

489.  W.  Kolle  und  G.  Turner,  über  Schutzimpfungen  und  Heil- 

serum bei  Binderpest. 
*M.  Nencki,  N.  Sieber  und  W.  Wyznikiewicz,  Untersuchungen 

über  die  Bind  er p est.    Centralbl.   f.   Bacteriol.   2S,  I,  529 — ^538 

Referat  im  nächsten  Bande. 
*0.  Voges  und  H.  Schütz,  über  die  Ergebnisse  von  Im  munisi  rungs- 

yersuchen   beim   Rothlauf  der   Schweine.    Deutsche  medic. 

Wochenschr.  1898,  49—50. 

490.  0.  Voges  und  W.  Schütz,  über  Impfungen  zum  Schutze  gegen 

den  Rothlauf  der  Schweine  und  zur  Kenn  tniss  des  Roth!  auf - 
bacillus. 
*F.  Mesnil,  über  die  Wirkungsweise  des  präventiven  Serums 
gegen  den  Schweinerothlauf.  Ann.  Inst.  Pasteur  12,  481. 
Kaninchen  liefern  ein  antiinfectiöses  Serum,  welches  in  vitro  keine 
bactericiden  Eigenschaften  besitzt,  aber  den  Bacillus  agglutinirt;  bei 
passiv  immunisirten  Thieren  haben  die  Humores  ebenfalls  keine 
Wirkung  auf  den  Bacillus.  Hey  maus. 

491.  Löffler  und  Frosch,  Berichte  der  Commission  zur  Erforschung  der 

Maul-  und  Klauenseuche  bei  dem  Institut  für  Infectionskrank- 
heiten  in  Berlin. 
♦Bourges  und  M^ry,  Untersuchungen  über  die  Serum-Diagnose 
des  Rotzes.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  50,  165 — 167.  Fadjean 
hat  beim  Pferd  und  Foulerton  beim  Menschen  beobachtet,  dass 
das  Serum  Rotzkranker  die  Agglutinirung  von  Rotz- 
bacillen  verursachte,  wenn  es  im  Verhältniss  1:20  der  Cultur- 
flüssigkeit  zugesetzt  wurde,  ebenso  wirkte  aber  auch  Antidiph- 
therieserum  vom  Pferd  undTyphusserum  vom  Menschen. 
Letzteres  agglutinirt  nach  Verif.  Rotzbacillen  im  Verhältniss  1 :  10, 
nicht  in  einer  1:50  übersteigenden  Verdünnung.  Wladimiroif 
und  Nocard  constatirten  eine  erst  nach  Tagen  bemerkbare  Agglu- 
tinirung sowohl  für  Rotzsemm  als  auch  für  normales  Serum  von 
Pferden;  das  erstere  wirkte  in  stärkerer  Verdünnung.  Verff.  sahen 
bei  mit  Rotz  inficirten  Meerschweinchen  das  AgglutinimngS' 
vermögen  erst  nach  9  Tagen  auftreten  (Verhältniss  1:10);  es  zeigte 
sich  erst  nach   3   Std.   bei  370.    Bas  Serum   rotzkranker  Pferde 
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wirkte  schon  im  Yerhältniss  1 :  2000  bis  1000  binnen  einer  halben 
Stunde  bei  Zimmertemperatur;  das  Serum  nicht  rotzkranker  Pferde 
erst  in  Verdünnungen  Ton  1 :  50  bis  300.  Eine  in  Verdünnungen 
über  1:400  bis  500  eintretende  Agglutinirung  würde  demnach  für 
die  Diagnose  des  Rotzes  verwerthet  werden  können.  Herter. 
*G.  Gorini,  über  Controle  der  Impflymphe  durch  Iz^'ection  in 
die  Cornea.  Laborat.  della  Sanita  pubblica  Rom  1899.  G.  fand, 
dass  es,  wenn  man  dem  Publicum  ein  gleichmässiges  reines  Präparat 
bieten  will,  sozusagen  eine  wirksame  , Normallymphe*,  rathsamer  wäre, 
die  physiologische  Controle  einzuführen  als  die  bacteriologische,  oder 
als  ein  bestimmtes  Alter  der  Lymphe  als  Normalgrenze  für  deren 
Tauglichkeit  festzusetzen.  Hierzu  eignen  sich  nach  ihm  Einimpfung 
in  die  Cornea  Ton  Kaninchen,  die  ein  ganz  normales  makroskopisches 
und  positives  mikroskopisches  Ergebniss  haben  müssten,  um  die 
Lymphe  als  brauchbar  zu  bezeichnen.  Für  das  Urtbeil  über  den 
Grad  der  Reinheit  der  Lymphe  ist  auch  die  Kenntniss  ihres  Alters 
und  der  Grad  ihrer  Verdünnung  speciell  des  Glycerinzusatzes  noth- 
wendig.  Colasanti. 

492.   H.  Eempner  und  E.  Schepilewsky,  Über  antitoxische  Sub- 
stanzen gegenüber  dem  Botulismuagift. 
*Paul    Claisse,   Untersuchungen    über   die    Serumtherapie    der 
Vergiftung  durch  die  Pilze.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  50,  665 
bis  6681). 
L.  Marmaldi,  Immunisirnng  gegen  Aethylalkohol,  Cap.  IV. 


449.  C.  H.  H.  Spronck:  Eine  neue  CulturflUssigkeit  für  die 
Darstellung  des  Diphtherie-Toxins  ^).  Schon  längst  ist  der  Wunsch 
ausgesprochen  worden  (Martin),  die  Bereitung  des  Diphtheriegiftes 
ohne  Fleisch  anstellen  zu  können.  Die  Vortheile  der  Eliminirung 
desselben  sind  so  einleuchtend,  dass  es  überflüssig  erscheinen  möchte, 
darauf  einzugehen.  Vor  Allem  fehlt  bei  der  Fleischmethode  die 
Sicherheit,  wie  weit  die  Gährung  im  Augenblick,  in  welchem  die 
Toxinbereitung  anfängt,  fortgeschritten  ist.  Daher  empfiehlt  Verf. 
ein  neues  Verfahren  zur  Anfertigung  des  Diphtherieserums,  und  zwar 


1)  Vergl.  Calmette,  Congrds  d*hygiene,  Madrid  1898.  —  *)  Ben  nieuwe 
cultuurvloeistof  voor  de  bereiding  Tan  diphtherie-gif.  Nederl.  Tijdschrift 
voor  Geneeskunde  1898,  I,  p.  652.  [Mittheilung  dieser  Abhandlung  geschah 
im  internationalen  Congress  fflr  Hygiene  und  Demographie  zu  Madrid, 
April  1898. 
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798  XVIII.  Toxine,  Toxalbumine,  Bacterienprotelne,  natürl.  Wider- 
mittelst eines  aus  trockner  Hefe  dargestellten  Decocts^), 
welches  mehrere  Vortheile  darbietet  In  dem  peptonisirten  Hefedecoct 
wächst  nämlich  der  Diphtheriebacillus  schnell  und  kräftig  und  bildet 
eine  dicke,  weisse  Haut  an  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit.  Letztere 
bleibt  fortwährend  alkalisch,  die  Alkalicität  derselben  nimmt  sogar 
schnell  zu,  und  die  Toxinproduktion  geht  schnell  und  regelmässig 
vor  sich.  Bei  der  Anwendung  eines  bestimmten  Peptonpräparates  und 
bei  der  Züchtung  unter  coustanten  Bedingungen  liefert  ein  beliebiger 
Diphtheriebacillus  im  Hefedecoct  ein  ungleich  kräftigeres  Virus  als 
in  vorher  gegohrener  Fleischbouillon.  Aus  1  kg  Hefe  können  sogar 
51  Toxin  dargestellt  werden.  Die  Culturen  werden  bei  35^  im 
Thermostaten  gehalten.  Der  toxigene  Bacillus  wird  auf  Löffler's 
coagulirtem  Blutserum  gezüchtet,  und  zwar  in  Röhren,  welche  20  Std. 
bei  35^  im  Brutofen  gehalten  und  dann  im  Dunkeln  aufbewahrt 
werden.  Zur  Darstellung  des  Toxins  wird  die  Cultur  vorher  erneuert, 
d.  h.  auf  coagulirtem  Serum  ausgesäet ;  von  dieser  neuen  Generation 
wird  mit  Platinöse  eine  kleine  Menge  in  einem  mit  10  cm^  Hefedecoct 
gefüllten  Reagirrohr  versetzt  und  abermals  bei  35^  gezüchtet;  das 
Rohr  soll  während  dieser  Zeit  horizontal  gehalten  werden.  Nach 
24  Std.  wird  die  dicke  obere  Schicht  entfernt,  und  in  Kolben  aus- 
gesäet, welche  eine  5  cm^  hohe  Culturfiüssigkeitsschicht  enthalten.  Die 
Kolben  werden  weiter  ruhig  stehen  gelassen,  ^/g^  cm^  des  Giftes 
tödtet  ein  Meerschweinchen  von  500  g  innerhalb  48  Std.  Am  6.  bis 
7.  Tage  ist  die  Virulenz  maximal,  nämlich  löfach  grösser,  als  die 
soeben  erwähnte  Wirkung.  Üie  Pferde  haben  durch  die  Anwendung 
des  Hefedecoctes  keinen  Schaden  erlitten.  Filtriren  durch  Chamber- 
landkerzen  ist  überflüssig.  Nach  Zusatz  von  3  cm^  (nicht  grössere 
Mengen!)  Carbolsäure  pro  Liter  wird  durch  Papier  filtrirt. 
.  Zeehuisen. 

1)  1  kg  Hefe  wird  mit  5  1  Wasser  verdünnt,  unter  bestandiger  Bewe- 
gung der  Flüssigkeit  20  Min.  gekocht;  die  Flüssigkeit  wird  daon  in  einem 
oder  mehreren  cylindrischen  Gläsern  ausgegossen,  24  Std.  stehen  gelassen, 
die  Hefe  mit  der  oberhalb  derselben  ausgeschiedenen  trüben  Flüssigkeit  ab- 
gehoben, die  schwach  sauere  Lösung  mit  5  g  Kochsalz  und  20  g  Pepton 
Witte  pro  Liter  gemischt,  mit  Soda  neutralisirt,  mit  7  cm*  pro  Liter  einer 
normalen  Sodalösung  versetzt.  Nach  Erwärmung  wird  durch  Papier  filtrirt, 
das  Filtiat  in  den  Kolben  vertheilt  und  dieselben  bei  1200  C.  sterilisirt. 
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450.  A.  Lustig  und  G.  Galeotti:  Ueber  die  Wirkung  des 
aus  dem  Pestbacillus  ausgezogenen  NucleoproteTds  auf  das  Gefäss- 
system^).  Die  Versuche  wurden  mit  kleinen  Mengen  des  aus  dem 
Bacillus  der  Bubonenpest  gewonnenen  NucleoproteYds  in  ^/2®/o  Soda- 
lösung angestellt.  Die  Menge  aktiver  Substanz  in  den  Lösungen  bei 
diesen  Versuchen  war  stets  2 — 3  cg  auf  10  cm^  Flüssigkeit.  Die 
Lösungen  wurden  in  die  Bauchhöhle  injicirt  und  zwar  bei  Kaninchen. 
Das  Thier  wurde  unmittelbar  nach  erfolgtem  Tode  untersucht  und 
kleine  Stücke  der  Organe,  die  makroskopisch  verändert  erschienen, 
wurden  in  Sublimat  fixirt.  Verff.  fanden,  dass  das  NucleoproteYd 
zweierlei  Wirkung  auf  das  Gefässsystem  äussert.  Einmal  verursacht 
es  intravasculäre  Gerinnung  des  Blutes,  wodurch  es  in  verschiedenen 
Organen  zur  Bildung  kleiner  Thromben  kommt,  die  dann  kleine 
Gefässgebiete  abschliessen.  Das  Herz  sucht  dann  diese  Hindernisse 
zu  überwinden,  strengt  seine  ganze  Kraffcreserve  an  und  die  Herz- 
beweguugen  werden  dadurch  zum  Maximum  erhöht.  Die  mikro- 
skopischen und  makroskopischen  Veränderungen,  die  durch  diese  Coa- 
gulation  bedingt  werden,  sind  denen  identisch,  die  auch  sonst  bei 
Thrombose  und  Embolie  beobachtet  werden.  In  den  Fällen,  wo  sich 
keine  Thrombosenbildung  constatiren  lässt,  beobachtet  man  die  zweite 
Wirkung  des  Nucleoproteides  auf  das  Circulationssystem,  die  durch 
Verminderung  des  arteriellen  Druckes  und  Schwächung  der  Herzbe- 
wegang,  sowie  bedeutende  Temperaturberabsetzung  und  venöse  Stase 
charakterisirt  ist.  Golasanti. 

45L  A.  Schlitze:  Ueber  das  Zusammenwirken  von  Tetanus- 
gift mit  normalen  und  gefaulten  Organsäften  ^).  Manche  Angaben 
sprechen  dafür,  dass  Tetanusbacilleu  durch  Symbiose  mit  anderen 
Bacterien  eine  Steigerung  ihrer  Virulenz  erfahren  können,  und  dass 
die  Tetanusinfection  des  Menschen  häufig  als  eine  Mischinfection  mit 
Saprophyten  aufzufassen  ist.  S.  hat  in  der  vorliegenden  Untersuchung 
sich  zunächst  über  die  Beeinflussung  der  Tetanusgiftwirkung  durch 
normale  Organsäfte  orientirt.     Dazu  musste  aber  zunächst   noch   die 


1)  Intoruo  Tazione  del  nucleo  proteide  estratto  dai  bacilli  della  peste 
bubonica  sul  sistema  circolatoria.  Lo  sperimentale  1898,  Fase.  1.  —  2)  Zeitschr. 
f.  klin.  Medic  86,  417-443. 
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800  XVni.  Toxine,  Toxalbnmine,  Bacterienprotelne,  natürl.  Wider- 
Giftigkeit normaler  Organsäfte  (fClr  weisse  Mänse)  festgestellt  werden, 
die  nach  der  Blumentharschen  Methode  hergestellt  wurden.  Ex- 
trakte aas  Gehirn,  Rückenmark,  Lange,  Leber,  Niere  and  ein  Gt- 
misch  dieser  Extrakte  warden  in  Dosen  von  0,4— 1,0  cm',  mittel- 
grossen Mäusen  subcutan  iigicirt,  gut  vertragen.  Wurden  diese  Extrakte 
mit  Tetanusgift  gemischt,  so  verstärkten  sie  in  einer  Reihe  von 
Fällen  die  Wirkung  des  Tetanusgiftes  und  den  Ausbruch  der  Er- 
krankung. Das  Gehirn  ex  trakt  tlbte  also  nicht,  wie  die  Wass er- 
mann'sehe  Gehirn emulsion  einen  schätzenden  Einfluss  aus,  sondern 
im  Gegentheil  es  beschleunigte  den  Krankheitsprocess.  Die  Fäul- 
nissprodukte der  Organe,  die  fein  zerrieben  mit  physiologischer  NaCl- 
Lösung  bei  39^  3 — 14  Tage  standen,  dann  filtrirt  und  mit  Chloro- 
form sterilisirt  wurden,  wurden  zunächst  fttr  sich  auf  ihre  Wirkung 
am  Thier  geprtlft;  sie  wirkten  verhältuissmässig  schwach.  Ton 
Gehimfäulniss  war  1  cm^  von  der  Lunge  0,9  cm^  der  Niere  0,5  bis 
0,6  cm',  Leber  0,4  cm'  erforderlich,  um  bei  der  Maus  eine  Wirkung 
zu  erzielen.  Bei  der  Mischung  der  Fäulnissprodukte  mit  Tetanusgift 
zeigte  sich,  dass  der  Tetanus  verhältnissmässig  schnell  ausbrach,  die 
klonischen  Krämpfe  prävalirten,  die  Intensität  aller  Krankheitser- 
scheinungen besonders  heftig  war  und  bereits  abgeschwächtes  Tetanns- 
gift   unter    günstigen    Bedingungen    seine    Giftigkeit    wiedergewann. 

Hahn. 

452.   A.  Corradi:   Biologische  Wirkung   der  Tetanustoxlitei). 

Ans  den  bisherigen  Untersnchungen  ergiebt  sich  Folgendes:  a.  Bei  der 
Tetannsintoxication  beobachtet  man  constant  eine  starke  Erhöbung  des  Blnt- 
drnckes.  b.  Diese  Erhöhung  ist  nicht  proportional  der  Dosis,  c.  Schon  ehe 
die  tetanischen  Erscheinungen  auftreten,  ist  die  Blutdmckerhöhung,  wenn 
auch  schwach,  vorhanden.  Nach  dem  Auftreten  der  tetanischen  Erscheinungen 
ist  sie  etwas  stärker,  steigert  sich  aber  wesentlich  erst  im  letzten  Stadium  der 
Intoxication.  d.  Die  Höhe  der  Drucksteigerung  steht  in  direkter  Abhängigkeit 
von  dem  Grad  der  Muskelkrämpfe.  Durch  Curare  wird  dieselbe  gehemmt  e.  Die 
Drucksteigerung  ist  abhängig  von  der  Beizung  des  bulbären  Vasoconstrictoren- 
centrums.  Durchschneidung  des  Rückenmarks  (Cervicalschwellung)  hebt  die 
Wirkung  des  Toxins  auf.  f.  Der  Puls  zeigt  sich  namentlich  beim  Hund 
unter  dem  Einfluss  des  Toxins  von  erhöhter  FQlle,  wenig  verändert  dagegen 
beim  Kaninchen,    g.  Die  Frequenz  des  Pulses  ist  namentlich  beim  Kaninchen 


1)  Azione   biologica   delle   tossine   del   tetano.    Morgagni  1898,  No.  1 
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nnter  dem  Einfluss  des  Tetanustozins  gesteigert.  Zu  gleichem  Ergebniss 
kam  auch  Verf.  beim  Stndium  der  Wirkung  der  in  Alkohol  unlöslichen  Stoffe 
auf  den  Blutdruck  und  die  Herzthätigkeit,  während  er  diese  Wirkung  bei 
den  in  alkohollöslichen  nicht  constatiren  konnte,  woraus  man  schliessen 
könnte,  dass  die  durch  die  Inoculation  mit  Culturfiltraten  im  Organismus 
hervorgerufenen  Erscheinungen  auf  die  Niederschläge  zurückzuführen  sind. 
Betreffs  des  Einflusses  der  Tetanustoxine  auf  den  Mechanismus  und  den 
Chemismus  der  Athmung  fand  C.  Folgendes:  Die  constanteste  Erscheinung 
ist  eine  Yerlangsamung  der  Athmung  (Frequenz-DispnoS)  und  zwar  sowohl 
im  Anfangsstadium  als  im  Endstadium  der  Vergiftung.  Die  Inspirations- 
und Exspirationscurve  ist  nicht  wesentlich  in  ihrer  Form  verändert,  aber 
die  Pausen  sind  bedeutend  verlängert,  sodass  es  bei  schwerer  Vergiftung  bis 
zn  einer  wahren  ezspiratorischen  ApnoS  kommt,  unter  der  der  Tod  des  Thieres 
stets  erfolgt.  Der  Gasaustausch  in  den  Lungen  wurde  mittelst  eines  von 
Pf.  Bufalicia  angegebenen  Apparates  bestimmt.  Es  fand  sich,  dass  bei 
der  Tetanusvergiftung  die  COrAusscheidung  constant  erhöht  ist  und  zwar 
durch  die  ganze  Periode  der  acuten  Vergiftung  vom  Moment  der  Injection 
bis  zum  Tod  des  Thieres.  In  den  ersten  Stunden  ist  die  COs-Ausscheidung 
nur  massig  gesteigert,  steigt  aber  unausgesetzt  bis  zum  Endstadium,  in 
welchem  sie  sehr  stark  erhöht  ist.  In  einem  weiteren  Abschnitt  bespricht 
C.  den  Einfluss  der  Tetanustoxine  auf  den  Stickstoffumsatz  und  auf  die 
Körpertemperatur,  die  er  eingehend  untersucht  hat.  Er  bestimmte  die  Menge 
des  mit  der  Nahrung  eingeführten  und  des  im  Urin  und  Eoth  ausgeschiedenen 
Stickstoffes  und  fand,  dass  die  Ausscheidung  im  Harn  und  im  Eoth  unter 
dem  Einfluss  der  Toxine  gesteigert  ist.  Diese  Steigerung  tritt  ganz  plötzlich 
ein;  sie  findet  hauptsächlich  im  Harn  statt,  weniger  stark  ist  sie  im  Koth, 
nnd  betrifft  hauptsächlich  den  Harnstoff,  während  die  Ausscheidung  der 
anderen  stickstoffhaltigen  Körper  nur  unwesentlich  erhöht  ist.  Femer  hat 
C.  das  Verhalten  der  Schwefelverbindungen  im  Harn  untersucht,  die  fast 
ausschliesslich  vom  Zerfall  der  Albuminmoleküle  herrühren  und  des  weiteren 
anch  die  Phosphorsäure.  Auch  hier  zeigten  sich  fast  die  gleichen  Verhält- 
nisse, wie  für  den  Harnstoff.  Die  Curve  der  Schwefelausscheidung  läuft  der 
der  Stickstoffausscheidung  parallel  und  ebenso  die  der  Phosphorsäureaus- 
scheidung. Auch  hier  ist  die  Steigerung  eine  constante,  plötzliche  und  nimmt 
gegen  das  Endstadium  hin  immer  mehr  zu,  wo  sie  eine  sehr  bedeutende 
Höhe  erreicht.  Die  Steigerung  betrifft  hauptsächlich  die  präformirte  Schwefel- 
säure, während  die  gepaarte  kaum  merklich  stärker  ausgeschieden  wird,  als 
normal.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  Phosphorsäureausscheidung.  Aus 
alledem  geht  hervor,  dass  der  Stoffwechsel  insofern  erhöht  ist,  als  der  Zerfall 
des  Eiweisses  gesteigert  wird.  Auch  die  Physiologie  und  die  Pharmakologie 
zeigen  ja,  dass  bei  gesteigerter  Muskelarbeit  und  unter  der  Einwirkung  der 
die  Erregbarkeit  der  Muskeln  steigernden  Gifte  stets  eine  Steigerung  des 
Stoffwechsels  erfolgt.    Ausserdem  wirken  aber  die  Tetanustoxine  als  neuro- 
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muskuläre  Gifte  an  und  für  sich  schon  auf  einen  stärkeren  Zerfall  der  or- 
ganischen Stoffe  hin  durch  stärkere  Oxydation  des  Albuminmoleküls.  Dies 
spricht  sich  auch  in  der  Steigerung  des  Gasaustaosches  in  den  Lungen  aus, 
die  auch  dann  schon  nachweisbar  ist,  wenn  die  neuromuskuläre  Erregung 
noch  gar  nicht  eingetreten  ist.  Man  kann  also  annehmen,  dass  die  Tetanus- 
toxine  als  katabolisches  Agens  wirken,  indem  sie  einen  itärkeren  Zerfall  des 
Eiweissmoleküls  bedingen.  Was  endlich  den  Einfluss  auf  die  Körpertempe- 
ratur betrifft,  so  fand  C,  dass  die  Tetanusinfection  mit  Hyperthermie  ein- 
hergnht.  Die  Temperatursteigerung  ist  schroff  schon  in  den  ersten  Stunden 
nach  der  Infection  und  bleibt  bis  zum  Tode  des  Thieres  ununterbrochen 
bestehen.  Colasanti. 

453.  £.Marigllano:  Die  TnberciilinT6rgiftniigi).  M.  hat  seine 
Untersuchungen  an  Meerschweinchen  gemacht  und  zwar  mit  rohem  Tuber- 
culin,  das  nach  der  Koch'schen  Methode  aus  virulenten  Culturen  des Tuberkel- 
bacillus  gewonnen  wurde.  Dasselbe  ist  im  Stande,  gesunde  Meerschweinchen 
zu  tödten  und  es  ist  ausgeschlossen,  dass  der  Tod  etwa  durch  das  Glycerin 
erfolge.  Sehr  rasche  und  sehr  starke  Vergiftung  hat  den  Tod  schon  24,  meist 
sogar  schon  6 — 12  Std.  nach  der  Injection  unter  die  Haut  zur  Folge.  Die 
Körpertemperatur  sinkt  rasch  oder  allmählich  bis  auf  34— 850,  zuweilen  unter 
klonischen  Krämpfen.  Der  Leichenbefund  ist  negativ;  nur  wenn  das  Thier 
erst  nach  24  Std.  eingegangen  ist,  so  findet  man  Congestion  aller  Organe. 
Acute  Vergiftung  lässt  das  Thier  noch  2—3  Tage  weiterleben,  die  Temperatur 
steigt  dann  in  den  ersten  24  Std.  allmählich  bis  40—410  und  fällt  dann 
unter  die  Norm  herab.  Das  Körpergewicht  sinkt  progressiv.  Der  Leichen- 
befund ergiebt  überall  Congestion,  namentlich  aber  in  den  Nebennieren,  die 
zuweilen  sogar  geborsten  sind,  unter  Bluterguss  In  die  Bauchhöhle.  Die 
langsame  Vergiftung  verläuft  in  8-  -10  Tagen.  In  den  ersten  24  Std.  steigt 
die  Körpertemperatur,  dann  sinkt  die  Curve  langsam  in  den  nächsten  24  Std., 
ohne  bis  zur  Norm  herabzugehen  und  oscillirt  in  dieser  Höhe  bis  zum  Tod, 
nur  in  den  letzten  24  Std.  tritt  unternormale  Temperatur  ein.  Das  Thier 
nimmt  stetig  an  Gewicht  ab.  Die  Autopsie  giebt  alle  Zeichen  des  Marasmus 
und  keine  Congestionen,  sondern  Blutleere  der  Organe.  Der  Darm  ist  leer 
und  atrophisch  und  mikroskopisch  zeigt  sich  überall  fettige  Entartung. 
Vorübergehende  nicht  zum  Tod  führende  Vergiftung  zeigt  in  den  ersten 
24  Std.  die  gleichen  Erscheinungen  wie  die  acute.  Nach  2 — 3  Tagen  ist 
danu  das  Thier  wieder  ganz  gesund.  Die  in  der  Zeiteinheit  eingeführt« 
Menge  des  Giftes  ist  bestimmend  für  die  Art  der  Vergiftungssymptome.  Es 
ist  sehr  schwer,  das  absolute  toxische  Minimum  für  das  Meerschweinchen  zu  be- 
stimmen. M.  hat  ein  Tuberculin  dargestellt,  von  dem  im  Durchschnitt  0,75 
pro   100  g  Körpergewicht  für  Meerschweinchen  todtlich  wirkte.    Blitzartige 
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Vergiftung  erfolgte  bei  einer  Dose  von  1,25  o/q,  vorübergehende  Vergiftung 
bei  0,50 — ^0,75  o/q.  Die  toxische  Wirkung  seines  Tuberculins  wird  beim  ge- 
sunden Meerschweinchen  durch  das  Heilserum  neutralisirt,  welches  freilich, 
so  wie  es  heute  aus  Pferdeblut  dargestellt  wird,  nur  das  toxische  Minimum 
zu  neutralisiren  vermag,  bei  grösseren  toxischen  Gaben  den  Tod  aber  nicht 
yerhindem  kann.  Golasanti. 

454.  H.    Aronson:    Zur   Biologie   des   Tuberkelbacillus^). 

Werden  trockene,  fein  zerriebene  Tuberkelbacillen  (von  Glycerin- 
bacillenculturen  gewonnen)  mit  einer  Mischung  von  5  Th.  Aether 
and  1  Th.  Alkohol  absol.  extrahirt,  so  erh&lt  man  einen  Rückstand, 
der  20— 25®/o  der  trockenen  Taberkelbacillen  beträgt  und  17®/^ 
freie  Fettsäuren,  zum  grössten  Theil  in  Alkohol  löslich,  enthält.  Der 
übrige  Aetherrückstand  ist  ein  Wachs,  aus  dem  kein  Cholesterin 
abzuspalten  ist  und  das  bei  der  Färbung  mit  Garbolfuchsin  sich  als 
sehr  widerstandsfähig  gegen  nachfolgende  Entfärbung  mit  Säuren 
zeigt.  Der  grösste  Theil  des  Wachses  liegt  zwischen  den  Bacterien. 
Das  innerhalb  der  Bacterien  gelagerte  Wachs  lässt  sich  nur  sehr 
schwer  mit  Aether-Alkohol  aus  denselben  extrahiren,  was  auf  eine 
widerstandsfähige  BacterienhüUe  hinweist,  deren  Zerstörung  aber 
durch  Zusatz  von  Säuren  zum  Aether- Alkohol  gelingt.  0,01  bis 
0,02  g  der  bei  110^  getrockneten  Bacterienmasse  tödten  ein  Meer- 
schweinchen von  mittlerer  Grösse  in  4— 6  Wochen.  Das  Gift  kann 
aus  den  trockenen  Bacterien  durch  Kochen  derselben  mit  Vio — ^/öo 
N  =  NaOH  unter  Druck  (bis  130®)  extrahirt  werden.  Es  gelingt, 
Meerschweinchen  gegen  dieses  Gift  in  der  üblichen  Weise  zu  immu- 
nisiren.  A.  hat  auch  bereits  die  Immunisirung  eines  Pferdes  in 
Angriff  genommen.  In  Diphtheriebacillen  fand  A.  bis  zu  5^/^  der 
Trockensubstanz  Aetherextrakt  (Fett?).  Hahn. 

455.  W.  G.  Ruppel:    Zur  Chemie  der  Tuberkelbacillen^). 

I.  Mitth.  Wenn  man  aus  Bouillonculturen  des  Tuberkelbacillus  die 
Bacterien  absaugt,  so  erhält  man  ein  klares  Filtrat,  das  auf  Vso 
seines  Volumens  im  Vacuum  eingeengt  und  mit  dem  doppelten  Volumen 
Alkohol  versetzt,   eine   starke  Fällung  giebt,    die  in  einem  Falle  zu 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1898,  484—486.  —  «)  Zeitschr.  f.  physiol. 
Chemie  26,  218—232. 
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64 ^/o  aas  Deateroalbomose  bestand,  daneben  Acroalbumose  and 
primäre  Albamosen  enthielt.  Entfernt  man  durch  Dialyse  Tor  der 
Alkoholfällung  Heteroalbumose  und  Pepton  aus  dem  Filtrat,  so  er- 
hält man  bei  der  Fällang  auch  grösstentheils  Deuteroalbumose. 
Specifiscbe  Stoffwechselprodukte  liessen  sich  im  Calturfiltrat  nicht 
nachweisen.  Die  Acroalbumose  des  Koch 'sehen  Tabercalins  ist 
wahrscheinlich  aas  den  Bacillen  extrahirt.  Aus  den  trockenen  Bacillen 
kami  man  darch  kalten  Alkohol  8^/q  vom  Gesammtgewicht  extra- 
hiren.  Der  Alkohol  enthält  dann  ein  Chromogen,  das  sich,  wahr- 
scheinlich durch  O-Aufnahme  aus  der  Luft,  roth  färbt  Das  Alkohol- 
extrakt enthält  freie  Fettsäuren,  Fett,  dessen  Schmelzpunkt  zwischen 
55  und  60^  liegt  und  das  bei  der  Yerseifung  neben  freien  Fett- 
säuren einen  höheren  Alkohol  (Aronson)  liefert.  Heisser  Alkohol 
extrahirt  aus  den  mit  kaltem  Alkohol  erschöpften  Bacillen  weitere 
Wachsmassen,  wahrscheinlich  Fettsäureester  höherer  Alkohole,  Aether, 
schliesslich  Substanzen  mit  dem  Schmelzpunkt  65 — 70  ^  die  einen, 
Bienenwachs  ähnlichen  Geruch  haben.  Die  Alkohol-Aetherextraktion 
entzieht  den  Bacillen  8 — 26  ^/^  des  Gesammtgewichtes.  Durch  ver- 
dünnte Alkalien  (l^/^ige  Sodalösung)  oder  Wasser  lassen  sich  den 
intacten  —  also  nicht  mit  Alkohol-Aether  behandelten  —  Bacillen 
15 ^/q  des  Gesammtgewichtes  entziehen,  zum  grossen  Theil  eine 
mucinähnliche,  aber  keine  Eiweissreaktion  gebende  Substanz.  Die 
Extrakte  reduciren  alkalische  Kupferoxjdlösungen.  Aehnliche  Pro- 
dukte liefert  die  Extraktion  mit  siedendem  Wasser  oder  Glycerin- 
lösungen  (2  —  5%).  Alle  diese  Extrakte  geben  nur  unbedeutende 
Eiweissreaktionen  und  auch  Pepsin  und  Trypsin  liefern  solche  eiweiss- 
armen  Auszüge  der  Bacterien.  Lässt  man  gespannte  Wasserdämpfe 
auf  die  ausgekochten,  gut  entfetteten,  getrockneten  und  fein  zer- 
riebenen Bacillen  einwirken  (5%  ige  Glycerinlösung  iVj— 2  Std. 
im  Autoclaven  auf  150^  erhitzt),  so  erhält  man  Atmidalbumoseu 
in  Lösung,  daneben  einen  unlöslichen,  auf  Thiere  stark  wirksamen 
Körper.  Die  unter  hohem  Druck  ausgelaugten  Bacillen  geben  nun- 
mehr an  Alkohol  und  Aether  wieder  fettähnliche  Substanzen  ab, 
trotzdem  sie  schon  vor  der  Extraktion  entfettet  waren.  Bei  wieder- 
holter Behandlung  im  Autoclaven  erhält  man  aufs  neue  Atmidalbu- 
mosen.    Durch  die  gesammte  Extraktion  erlitten  in  einem  Falle  die 
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Bacillen  einen  Gewichtsverlust  Ton  55,2  ^/q.  Der  Rest  besteht  aus 
«iweissartigen,  wie  es  scheint,  Keratin-  oder  Chitin-ähnlichen  Sub- 
stanzen. Zerkleinert  man  nach  R.  Koch  die  getrockneten  Bacillen 
mechanisch  and  extrahirt  sie  dann  mit  Wasser,  so  verhalten  sie  sich 
ganz  anders:  sie  geben  fast  die  Hälfte  ihres  Gewichtes  an  Wasser 
ab.  Die  wässrige  Lösung  enthält  keine  coagulirbaren  Eiweisskörper, 
giebt  Biuretreaktion,  schlägt  genuine  Eiweisskörper  aus  ihren  Lö- 
sungen nieder,  giebt  mit  Essigsäure  eine  im  Ueberschuss  unlösliche, 
in  Alkalien  lösliche  Fällung,  die  4^/^  P  enthält.  Durch  Behandeln 
des  Essigsäureniederschlages  mit  Schwefelsäure  erhält  man  das  Sulfat 
«Ines  basischen  Produktes,  das  sich  ganz  wie  die  Protamine 
KosseTs  verhält  (Tuberculosamin)  und  in  den  Tuberkelbacillen 
an  Nuclelnsäure  gebunden  erscheint,  die  R.  nach  Entfernung  des 
basischen  Produktes  in  der  Essigsäurefällung  nachweisen  konnte. 
Die  NucleYnsäure  ist  auch  frei  neben  der  Essigsäurefällung  in  den 
Extrakten  aus  zerkleiuerten  Tuberkelbacillen  enthalten.  So  erklärt 
«s  sich,  dass  diese  Extrakte  Eiweisslösungen  fällen  und  dass  sich 
andererseits  in  den  Extrakten  keine  genuinen  Eiweisskörper  finden. 

Hahn. 

456.  Fr.  Basenau:  Weitere  Beiträge  zur  Geschichte  der 
Fleischvergiftungen^).  Die  Arbeit  enthält  zunächst  eine  kritische 
Uebersicht  der  bei  verschiedenen  Fleischvergiftungen  von  anderen 
Autoren  erhobenen  Bacterienbefnnde.  In  eigenen  Versuchen  konnte 
B.  feststellen,  dass  der  von  ihm  früher  gefundene  Bac.  bovis  morbi- 
ficans  mit  Coli-  und  Tjphusbacillen  nicht  identisch  ist.  Derselbe 
bildet  Indol,  giebt  aber  mit  Schwefelsäure  keine  Nitroso-Indolreaktion. 
Er  vergährt  Traubenzucker,  dagegen  Milch-  und  Rohrzucker  nicht. 
Er  bildet  viel  flüchtige  S- Verbindungen  und  reducirt  Lakmus  intensiv. 
Der  Bacillus  erhält  sich  sehr  lange  wachsthumsfähig  und  wächst 
noch  in  verdünnten  Formaldehydlösungen  bis  l  :  4000.  Bei  einer 
Anzahl  von  septischen  und  pyämischen  Erkrankungen  der  Schlacht- 
thiere  fand  B.  Bacterien,  die  in  morphologischer  Hinsicht  dem  Bac- 
terium  coli  sehr  nahe  stehen.  In  ihren  biologischen  und  pathogenen 
Eigenschaften  weichen  sie  aber  untereinander  und  von  dem  letzteren 
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ab.  Ihr  Verhalten  in  Milch,  die  Bildung  von  Indol,  die  Fähigkeit 
der  Umsetzung  verschiedener  Zuckerarten,  ihre  Reductionskraft  und 
die  Erzeugung  von  flQchtigen  S- Verbindungen,  das  Vermögen,  giftige 
Stoffe  zu  produciren,  wechselt  in  mannigfaltiger  Weise  ab.  B.  schlägt 
vor,  die  bacteriologische  Untersuchung  der  Fleischstacke  erst  24  Std. 
nach  der  Schlachtung  mikroskopisch  und  cultnrell  vorzunehmen^ 
gleichzeitig  Mäuse  mit  rohem,  sowie  mit  1  Std.  lang  gekochtem 
Fleisch  zu  füttern.  Sterben  diejenigen  Mäuse  (meist  nach  1  bis 
3  Tagen),  die  mit  rohem  Fleisch  gefüttert  sind,  nicht,  aber  die  mit 
gekochtem  gefütterten,  so  ist  das  Fleisch  nur  in  gekochtem  Zustande 
frei  zu  geben.  Sterben  auch  die  mit  gekochtem  Fleisch  gefütterten 
Thiere,  so  ist  das  Fleisch  nur  technisch  zu  verwerthen.      Hahn. 

457.  H.  Kossei:  Ueber  bactericide  Bestandtheile  thierischer 
Zellen^).  Im  Anschluss  an  frühere  Untersuchungen  über  die  bac- 
tericide Wirkung  der  Nuclelnsäure  hat  E.  jetzt  die  basischen  Prot- 
amine nach  der  gleichen  Richtung  untersucht.  Benutzt  wurde  ein 
Sturincarbonat,  das  nach  der  A.  KosseTschen  Methode  hergestellt 
war.  Auf  Choleravibrionen  wirkten  noch  Lösungen  von  1  :  50,000 
abtödtend,  auf  Typhusbacillen  Lösungen  von  1  :  10,000,  auf  Staphylo- 
coccen  1  :  1000.  Bei  Milzbrandsporen  Hess  sich  in  24  Std.  ein 
deutlich  abtödtender  Effect  nicht  erreichen.  Da  Protamin  Eiweiss 
aus  alkalischer  Lösung  fällt,  war  es  von  Interesse  zu  sehen,  ob  das 
Protamin  auch  noch  bei  Gegenwart  von  Eiweiss  bactericid  wirkt. 
Mischungen  von  Protamin  mit  frischem  Rinderserum,  die  eine  Ver- 
dünnung des  Protamins  von  1  :  200  bis  1  :  5000  darstellten  und  in 
denen  noch  keine  Fällungen  auftraten,  wirkten  auf  Cholera-  und 
Typhusbacillen,  sowie  auf  Milzbrand  noch  deutlich  bactericid,  jedoch 
war  die  Wirkung  auf  die  erstgenannten  Bacterienarten  im  Vergleich 
zur  reinen  Protaminlösung  eine  abgeschwächte.  Hahn. 

458.  0.  B  a  i  I :  Ueber  leukocide  Substanzen  in  den  Stoffwechsel- 
produkten des  Staphylococcus  pyogenus  aureus  ^).  In  einer  früheren 
Arbeit  [s.  J.  Th.  28,  899]  hatte  B.  nachgewiesen,  dass  das  in  den 
pleuritischen  Exsudaten  von  Staphjlococcen-Eaninchen  enthaltene  Leu- 
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kocidio  die  Leukocyten  zerstört  und  bactericide  Stoffe  aus  ihnen  frei- 
macht. Diese  Zerstörung  kann  man  nicht  nur  in  vitro  bewirken, 
sondern  auch  im  Thierkörper.  Wenn  man  einem  Kaninchen  zueilst 
Aleuronatbrei,  dann  24  6td.  später  Leukocidin  (d.  h.  sterilisirtes 
Pleuraexsudat  von  Staphylococcen-Thieren  oder  sterilisirte,  flüssige 
Culturen  von  hochvirulenten  Staphylococcen)  injicirt,  so  werden  in 
kurzer  Zeit  die  Leukocyten  des  Aleuronat-Exsudates  blasig  degenerirt 
erscheinen.  B.  wies  femer  auch  nach,  dass  bei  die^m  Versuche  im 
Thierkörper  aus  den  Leukocyten  bactericide  Stoffe  frei  werden.  Wird 
dagegen  nicht  aktives,  sondern  durch  Erhitzen  inaktivirtes  Leuko- 
cidin injicirt,  so  degeneriren  die  Leukocyten  nicht  und  in  Folge  dessen 
gehen  auch  keine  bactericiden  Stoffe  aus  den  Leukocyten  ins  Exsudat 
über.  Dies  spricht  sich  darin  aus,  dass  das  mit  aktivem  Leukocidin 
im  Thierkörper  behandelte  Exsudat  die  gleiche  bactericide  Wirksam- 
keit zeigt,  gleichviel  ob  die  Leukocyten  noch  darin  enthalten  oder 
durch  Centrifugiren  entfernt  sind.  Das  mit  inaktivem  Leukocidin 
behandelte  Exsudat  aber  wirkt  stärker  bactericid,  wenn  es  die  Zellen 
noch  enthält.  —  Bei  diesen  bactericiden  Versuchen  wurden  Staphylo- 
coccen, Bac.  typhi,  Bac.  pyocyaneus,  Bacterium  coli  commune  und 
Vibrio  cholerae  benutzt.  Wie  schon  Schattenfroh  hervorhob, 
verlieren  solche  >Leukocytenextrakte«  durch  1 — 2  stündiges  Erwärmen 
auf  55 — 60®  ihre  bactericide  Wirksamkeit  im  Gegensatz  zum  ge- 
nuinen Exsudat,  Blut,  Blutserum  nicht.  B.  weist  nach,  dass  es  sich 
bei  dieser  Beständigkeit  zum  Theil  um  quantitative  Differenzen,  d.  h. 
um  einen  grösseren  Gehalt  der  Extrakte  an  Alexinen,  vor  allem  aber 
um  eine  schützende  Wirkung  der  bei  der  Bereitung  der  Extrakte 
zugefügten  physiologischen  NaCl-Lösung  handle,  wie  ja  auch  Buchner 
schon  die  Bedeutung  der  Salze  für  die  Inaktivirung  der  Alexine 
hervorgehoben  hatte.  Im  zweiten  Theile  der  Arbeit  beschreibt  B. 
die  Einzelheiten  der  intrapleuralen  Staphylococceninfection  beim 
Kaninchen,  die  er  durch  wiederholte  Entnahme  von  Capillar-Proben 
aus  der  Brusthöhle  festgestellt  hat.  Die  vielfach  tödtliche  Staphylo- 
coccendosis  beschränkt  die  Einwanderung  der  Leukocyten,  die  durch 
das  Leukocidin  frühzeitig  degeneriren.  Die  einfach  tödtliche  Dosis 
ruft  eine  starke  Leukocytenansammlung  hervor,  deren  Zahl  aber 
gegen    den   Tod    des    Thieres    rasch    abnimmt.     Dabei    fangen    die 


Digitized  by 


Google 


808     XVIII.  Toxine,  Toxalbumine,  Bacterienprotelne,  natürl.  Wider- 

Lenkocjten  spät  an  zu  degeneriren,  die  Erscheinung  verläuft  aber 
dann  um  so  rapider.  Nicht  mehr  tödtliche  Dosen  von  Staphjlococcen 
bewirken  starke,  progressive  Leukocytenansammlung,  nur  spurenweise 
Degeneration,  zunächst  tritt  starke  Verminderung  der  Bacterien  ein, 
später,  wenn  das  Thier  bereits  krank  ist,  wieder  Vermehrung. 

Hahn. 

459.  A.  Scbattenfroh:  Neuere  Erfahrungen  über  die  bac- 
terienfeindlicben  Stoffe  der  Leukocyten  und  Über  hibebeständige 
bactericide  Leukocytenstoffe  ^).  Die  polynucieären  Leukocyten  (durch 
Injection  von  Aleuronatbrei  in  die  Pleurahöhle  von  Kaninchen  ge- 
wonnen)^ besitzen  auf  Meerschweinchenblut  keine  globulicide  Wirkung, 
ebensowenig  das  Plasma  des  Exsudates.  Die  globuliciden  Stoffe  des 
Blutserums  sind  demnach  nicht  mit  den  bactericiden  Stoffen  der 
polynucleären  Leukocyten  und  wahrscheinlich  auch  nicht  mit  den 
bactericiden  Stoffen  des  Serums  identisch.  Die  bactericiden  Leuko- 
cytenstoffe werden  nach  S.'s  Beobachtungen  so  gut  wie  gar  nicht 
von  dem  Salzgehalte  des  Mediums  beeinflusst  und  zeigen  somit 
ein  von  den  Blutalexinen  differentes  Verhalten.  Im  Anschluss  an 
Beobachtungen  von  Sawtschenko  konnte  S.  konstatiren,  dass 
gegen  Milzbrandbacillen  die  mononucleären  Zellen  der  weissen  Ratte, 
die  er  einfach  durch  Injection  von  physich  NaCl-Lösung  in  die  Bauch- 
höhle normaler  Thiere  gewann,  ebensowenig  bactericide  Stoffe  liefern, 
wie  die  polynucleären  Leukocyten.  Der  gleiche  Fall  zeigt  sich  im 
Verhalten  der  mononucleären  Zellen  des  Meerschweinchens  gegenüber 
Choleravibrionen.  In  der  zweiten  Arbeit  sucht  S.  zunächst  zu  wider- 
legen, dass  man,  wie  Löwit  angiebt,  durch  Zerreiben  der  Leuko- 
cyten mit  Glaspulver  hitzebeständige  bactericide  Stoffe  erhalten 
könne.  Es  handelt  sich  hier,  wie  S.  nachweist,  um  eine  antiseptische 
Wirkung  des  Glaspulvers :  neutralisirt  man  die  durch  das  Glaspulver 
alkalisch  gemachten  Extrakte  der  Leukocyten,  entfernt  man  die  letzten 
Reste  des  Glaspulvers,  so  wirken  sie  nicht  mehr  bactericid.  Das 
wirksame  ist  bei  der  Glaspulvermethode  das  kieselsaure  Salz.  Reines 
Wasserglas  (in  Serum  5—2  ^Jqq)  wirkt  ebenso  bactericid.  Mit  Quarz- 
sand verriebene   Zellen  liefern  keine  bactericiden  Produkte.     Auch 


1)  Müncbener  med.  Wochenschr.  1898,  *S53— 354  und  1109—1111. 
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die  Angaben  B  a  i  Ts  über  hitzebeständige  Lenkocjtenstoffe  kann  S.  nicht 
bestätigen.  Der  aus  dem  Exsndatplasma  durch  Essigsäure  gewonnene 
Niederschlag  wirkte  nach  S.'s  Versuchen  nicht  bactericid.  B.'s 
Resultate,  die  mit  Staphylococcen  gewonnen  wurden,  erklärt  S.  1.  Durch 
Haufenwachsthum  der  Staphylococcen,  die  dann  mit  der  Buchner'- 
sehen  Plattenmethode  zu  kleine  Zahlen  giebt.  2.  Durch  die  bactericide 
Wirkung  der  Lösungsflüssigkeit,  die  Bail  für  den  Essigsäurenieder- 
schlag verwandte  (1  Th.  Eaninchenserum,  5  Th.  phys.  Na  Gl-Lösung 
und  0,02%  Na  OH).  Hahn. 

460.  N.  Thiltges:  Beitrag  zum  Studium  der  Immunität  des 
Huhnes  und  der  Taube  gegen  den  Bacillus  des  Milzbrandes  ^).  Hühner 
besitzen  eine  ganz  aussergewöhnliche  Widerstandsfähigkeit  gegen  Milz- 
brand, sodass  man  ihnen  10 — 20  cm'  einer  milchigen  Agar-Reinkultur- 
Aufschwemmung  iijiciren  kann,  ohne  dass  irgend  welche  Störungen 
der  Gesundheit  auftreten.  Die  bactericiden  Versuche  T.'s  mit  Hühner- 
blut bezw.  -Serum,  die  mit  Milzbrandbacillen  bezw.  -Sporen  besät 
wurden,  beweisen,  dass  die  Abtödtung  der  Bacillen  bezw.  Sporen 
nur  unter  dem  Einflüsse  des  Serums  zu  Staude  kommt,  ohne  Phago- 
cytose.  Wenn  das  Huhn  subcutan  mit  Milzbrandbacillen  oder  -Sporen 
inficirt  wird,  so  sieht  man  in  dem  sehr  spärlich  auftretenden  lokalen 
Exsudate  gleichfalls  eine  Entartung  der  Bacillen,  ohne  dass  Phago- 
cytose  eintritt.  Von  dem  Wechsel  des  Nährbodens  kann  die  Degene- 
rations-Erscheinung nicht  abhängen;  denn  auch  auf  Serum  cultivirte 
Bacillen  zeigen  im  Thierkörper  und  in  vitro  das  gleiche  Verhalten. 
Ganz  anders  verhält  sich  die  Taube,  die  nach  T.'s  Versuchen  an 
sich  weniger  widerstandsfähig  gegen  Milzbrand  ist.  Hier  tritt  so- 
wohl bei  der  Impfung  in  die  vordere  Augenkammer  wie  bei  der  sub- 
cutanen keine  Entartung  der  Bacillen  ein,  wohl  aber  ist  Phagocytose 
bemerkbar.  Die  Beobachtungen  Metschnikoff's  sind  also  nach 
T.  zutreffend.  Auch  in  vitro  wirkt  das  Taubenserum  viel  schwächer 
als  Hühnerserum  auf  Milzbrandbacillen.  T.  konnte  aber  auch  fest- 
stellen, dass  bei  der  Impfung  mit  Milzbrand  in  die  vordere  Augen- 
kammer des  Huhnes  keine  Entartung  der  Bacillen  eintritt,  und  zwar, 
wie  sich  nachweisen  Hess,  weil  der  Humor  aquens  des  Huhnes  be- 


1)  Zeitschr.  f.  Hygiene  28,  189—217, 
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trächtlich  schwächer  bactericid  wirkt,  wie  das  Serum.  Nichtsdesto- 
weniger  bleibt  auch  die  Impfung  in  die  vordere  Augenkammer  er- 
folglos, weil  die  Bacillen  vom  Blute  abgetödtet  werden.      Hahn. 

461.   N.  Asakawa:  Die  Basis  der  natürlichen  Immunität  des 
Huhnes  gegen  Tetanus  ^).  A.  stellte  zunächst  fest,  dass  das  Toxin  im 
Blute  der  Hühner  keine  Veränderungen  erleidet   und  jedenfalls   nur 
in    geringer  Menge   mit    den  Dejectionen    ausgeschieden   wird.     Die 
hohe  Körpertemperatur  ist  für  die  Immunität   des  Huhnes  ohne  Be- 
deutung;  denn   auch  Hühner,   deren   Körpertemperatur   durch  Anti- 
pyrin  herabgesetzt  war,  waren  immun.     Dass  das  Toxin   erst  durch 
Gährung   im  Organismus   verändert  werden  müsse,  um   zu  wirken, 
und  solche  Gährungsprocesse  im  Hühnerorganismus  nicht  auftreten, 
konnte  A.  auch  als  irrig  erweisen:    das  Gift,  welches  sich  im  Blute 
mit  Tetanusgift  ii^icirter  Meerschweinchen    findet,   wirkt  genau  so, 
wie  das  Gift  aus  dem  Blute   gleich  behandelter  Hühner.     Während 
man  nun  im  Blute,  Leber,  Milz,  Hoden,  Muskeln  der  Hühner,  die 
grosse  Dosen  Tetanusgift  erhalten  haben,  das  Gift  leicht  nachweisen 
kann,  enthalten  Gehirn  und  Rückenmark  kein  Toxin.     Ebenso  steht 
es  beim  Meerschweinchen.     Emulsionen  von  Gehirn  und  Rückenmark 
gesunder  Kaninchen,  Meerschweinchen  und  Hühner  heben,  wenn  sie 
mit  Toxin  gemischt  werden,  die  giftige  Wirkung  desselben  auf,  während 
Emulsionen   anderer  Organe  wirkungslos  bleiben.     Injicirt  man  die 
Emulsion  8 — 24  Std.   vor   dem  Gift,   so  bleibt  sie  wirkungslos,   die 
Thiere  werden  tetanisch.     A.   nimmt  auf  Grund  von  Versuchen  od. 
dass    in    dem  Gehirn    in    grösserer,   im   Rückenmark    in   geringerer 
Menge  eine  »X-Substanz«  enthalten  sei,  welche  intracellulär  mit  dem 
Gifte  T  eine  Verbindung  T  -[-  X  eingeht.    Er  schliesst  hauptsächlich 
desshalb  auf  einen  intracellulären  Vorgang,  weil  die  X-Substanz  in 
physiologischer   NaCl-Lösung   unlöslich   ist.    Der   intracelluläre  Ein- 
tritt  dieser  Verbindung  ist  nun   aber  gerada  der  Vorgang,  welcher 
die  Zellfunktion  schädigt  und  den  Tetanus  hervorruft.     Beim  Huhne 
ist  die  Menge  der  X-Substanz,  wie  die  Versuche  zeigen,  gering  und 
nach  A.*s  Ansicht  genügt   daher   das   gebildete   T  -f-  X    nicht,   um 
die  Tetanusvergiftung   in  Erscheinung  treten  zu  lassen.       Hahn. 


0  Centralbl.  f.  Bact.  24,  Abth.  I,  166—174  und  23i-250. 
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462.  A.  Horvatb:  Ueber  die  Immunität  der  Igel  gegen 
Canthariden  ^).  463.  L  Lew  in:  Beiträge  zur  Lehre  von  der 
naturlichen  Immunität  gegen  Gifte.  1.  Ueber  die  Immunität  des  Igels 
gegen  Canthariden  ^).  2.  Die  Immunität  des  Igels  gegen  das  Gift 
der  Kreuzotter^).  464.  E.  Behring:  Kritische  Bemerkungen  über 
die  Stellungnahme  des  Prof.  L.  Lewin  zur  Immunitätsfrage ^).  465. 
L.  Lew  in:  Antwort  auf  die  kritischen  Bemerkungen  des  Prof. 
E.  Behring  Über  meine  Stellungsnahme  zur  Immunitätsfrage  und 
Weiteres  über  Immunität^).  Ad  462—465.  H.  führt  5  Beobach- 
tungen an,  in  denen  er  frisch  gefangene  Igel  mit  lebenden  Gantha- 
riden  fütterte  (bis  zu  120  Stück  =  30  g  circa).  Es  starben  2  von 
5  Thieren,  nach  H.  aus  anderen  Ursachen ;  im  übrigen  vertrugen  die 
Thiere  die  Fütterung  gut,  bis  auf  eine  Gewichtsabnahme  und  auch 
junge  Igel,  die  sich  von  der  Milch  einer  mit  Ganthariden  gefütterten 
Mutter  nährten,  wurden  augenscheinlich  nicht  dadurch  beeinflusst. 
Im  Eoth  fanden  sich  stets  Stücke  von  zerkleinerten  Ganthariden.  H. 
kann  keine  Erklärung  für  diese  Immunität  geben.  L.  constatirte 
zunächst,  dass  eine  örtliche  Immunität  der  Gewebe  für  die  Einwirkung 
subcutaner  Einspritzungen  von  Oleum  cantharidatum  oder  Verreibung 
von  Gantharidin  in  den  Goivjunctivalsack  oder  das  Rectum  beim  Igel 
nicht  besteht.  Es  treten  auch  beim  Igel  Reizungserscheinungen  bezw» 
Abscessbildung  auf.  Bei  der  Fütterung  mit  gepulverten  Ganthariden 
(14  g)  zeigten  die  Igel  nur  eine  Gewichtsabnahme,  ebenso  riefen  sub- 
cutane Einspritzungen  grösserer  Mengen  von  Oleum  cantharidatum 
(=  0,012  g  Gantharidin)  kaum  Erscheinungen  hervor.  Dagegen 
starb  ein  Igel  (parenchymatöse  Nephritis),  dem  in  16  Tagen  44  mg 
cantharidinsaures  Kalium  injicirt  wurden.  Es  handelt  sich  also  nicht 
um  eine  absolute  Immunität,  sondern  nur  um  eine  gesteigerte  Tole- 
ranz. Das  Blutserum  von  Igeln,  die  mit  Gantharidin  vergiftet  waren, 
schützte  Kaninchen  nicht  gegen  die  Gantharidin  Vergiftung. —  Bei  seinen 
Untersuchungen  mit  Schlangengift  stellte  L.  zunächst  fest,  dass  Igel, 
die  in  der  Narkose  von  Kreuzottern  in  Pfoten,  Nase,  Schnauze,  Ober- 
lippe oder  Zunge  gebissen  werden,  schwere  Erscheinungen  zeigen,  die 
bei   einigen  Thieren   auch  zum  Tode  führten.     Trotzdem   sie    sicher 

1)  Deutsche  med.  Wochenschr.  1898,  342—345.  —  «}  Ebenda  373—376.  — 
S)  Ebenda  629—631.  —  ^)  Ebenda  700-701.  —  5)  Ebenda  701—702. 
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unter Umständen  Kreuzottern  ohne  Schaden  fressen,  führt  die  ender- 
matische,  subcutane  oder  intramuskuläre  Einführung  des  Schlaugen- 
giftes also  doch  zu  einer  Vergiftung  und  es  handelt  sich  auch  in 
diesem  Falle  nur  um  eine  grosse,  angeborene  Widerstandsfähigkeit, 
nicht  um  eine  Immunität.  L.  übertrug  das  Blutserum  von  normalen 
und  mit  Schlangengift  vergifteten  Igeln  auf  Meerschweinchen  und 
Hess  diese  dann  von  Kreuzottern  beissen:  Die  Thiere  starben, 
wurden  also  durch  das  Serum  nicht  geschützt.  —  B.  wendet  sich  gegen 
L.'s  Ausführungen  und  Versuche.  Er  bemängelt  namentlich,  dass 
L.  das  Serum  der  Igel  zu  früh  entnommen  und  das  Gift,  welches  er 
den  Meerschweinchen  einverleibte,  nicht  dosirt  habe.  L.  stellt  seine 
Prüfung  der  Schutzwirkung  des  Serums  als  die  natürliche  hin,  gegen- 
über der  > kunstvollen«  von  B.  vorgeschlagenen.  Die  übrigen  Aus- 
führungen der  beiden  Autoren  beziehen  sich  auf  die  Specifität  der 
Immunsera  und  knüpfen  an  Versuche  Galmette's  an.       Hahn. 

466.  J.  Bordet:  Ueber  die  Agglutination  und  die  Lllsung 
der  rothen  BlutkSrperchen  durch  Serum  von  mit  defibrinirtem  Blut 
injicirten  Thieren^).  Meerschweinchen  werden  im  Peritoneum  suc- 
cessiv  5—6  Injectionen  von  10  cm^  defibrinirten  KSlninchenblutes 
gemacht ;  das  darauf  von  diesen  Thieren  erhaltene  Serum  agglomerirt 
und  zerstört  die  rothen  Blutkörperchen  des  defibrinirten  Kaninchen- 
bluts; durch  Erwärmen  auf  55^  verliert  das  aktive  Serum  die  zer- 
störende Eigenschaft,  aber  nicht  die  agglomerirende,  und  erstere 
wird  wieder  regenerirt  durch  Zufügen  von  normalem  Meerschweinchen- 
oder Kaninchenserum.  Diese,  wie  weitere  Versuche  zeigen,  dass  dieses 
antihämatische  Serum  sich  ganz  so  verhält  wie  das  Gholeraserum, 
sodass  die  besonderen  Eigenschaften  des  Choleraserums  als  eine 
specielle  Adaptation  einer  allgemeinen  Eigenschaft  aufzufassen  ist, 
welche  sich  auch  gegen  nicht  pathogene  Fremdkörper,  wie  die  rothen 
Blutkörperchen,  äussert;  diese  defensive  Eigenschaft  ist  also  nicht 
neu  und  nicht  nur  gegen  Mikroben  und  Virus  geschaffen ;  selbst  ohne 
pathogene  Spaltpilze  würde  sie  als  primordiale  Funktion  des  Orga- 
nismus weiter  bestehen.  Heymans. 


1)  Sur  l'agglutination  et  la  dissolution  des  globules  rouges  par  le  seruin 
-d'animaux  inject^s  de  sang  defibrin^.    Ann.  Inst.  Pasteur  12,  688. 
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467.  A.  Sz^kely:  Die  Blutserumtherapie  ^).  Die  bactericide 
Wirkung  des  normalen  Blatserums  untersuchend,  fand  Verf.,  dass 
diese  Wirkung  durch  den  Zusatz  von  Bacterientoxinen  aufgehoben 
wird.  1.  In  je  3  cm'  Blutserum  gab  er  in  vitro  Typhus-,  Anthrax- 
etc.  Bacillen  und  bestimmte  die  Zahl  der  aus  gleichen  Serumquan- 
titäten nach  verschiedener  Zeit  auf  Gelatineplatten  sich  entwickelnden 
Colonien.  Diese  Zahl  nahm  mit  der  Dauer  der  Serumeinwirkung  pro- 
portional ab  ;  nach  24  Std.  war  sie  immer  Null.  Wenn  aber  zu- 
gleich einige  Tropfen  Toxine  (von  Bacterien  befreite  Bouillonculturen) 
zugesetzt  wurden,  blieb  die  Zahl  einige  Stunden  lang  ziemlich  be- 
ständig, stieg  dann  plötzlich  sehr  rasch  bis  in's  Unendliche  (nach 
24  Std.).  2.  Tauben  wurden  mit  Anthraxbacillen  geimpft,  zugleich 
aber  mehrmals  auch  2— 4  cm'  Toxine  in  ihre  Pectoralmuskeln  ein- 
gespritzt. Nach  einigen  Tagen  starben  90  ^/^  an  Anthrax,  während 
sämmtliche  Controlthiere,  welche  nur  mit  Bacillen  oder  nur  mit 
Toxinen  geimpft  wurden,  gesund  blieben.  Auf  Grund  dieser  Ver- 
suche sieht  Verf.  das  Wesen  der  Immunisation  in  der  toxinbindenden 
Fähigkeit  des  Blutserums  und  erklärt  auch  die  antiinfectiöse  Wirkung 
daraus,  dass  die  Bindung  der  Toxine  die  Weiterentwickelnng  der 
Bacterien  verhindert,  während  die  schon  in  den  Organismus  gerathene 
durch  die  normalen  Schutzvorrichtungen  vernichtet  werden. 

Rohrer. 

468.  H.   Kossei:    Zur    Kenntniss   der   Antitoxinwirkung  ^). 

Aalblutserum  löst  bekanntlich  die  rothen  Blutkörperchen  der  Kaninchen 
auf.  Das  Blutserum  von  Kaninchen,  die  gegen  Aalblutserum  immu- 
nisirt  sind,  vermag  bei  Mischung  in  bestimmtem  Yerhältniss  mit  dem 
Gift  nicht  nur  Thi  er  e  vor  der  sonst  tödtlichen  Vergiftung  zu  schützen, 
sondern  es  verhindert  auch,  in  der  gleichen  Proportion  im  Reagens- 
glas mit  dem  Aalgift  gemischt,  die  Lösung  der  rothen  Blutkörperchen. 
Diese  Erscheinung,  die  ganz  analog  dem  Ehrl  ich 'sehen  Ricinver- 
such  (J.  Th.  27,  901)  ist,  deutet  nach  K.  darauf  hin,  dass  bei 
der  passiven  Immunisirung  eine  einfache  Neutralisirung  des  Giftes 
im  Sinne  Behring *s  stattfindet,  ohne  Betheiligung  der  Körperzellen, 


1)  Magyar  Orv.  Arch.  1898,  545.  —  «)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1898, 
152-158. 
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während  bei  der  aktiven  eine  Aenderung  in  der  Beschaffenheit  der 
zelligen  Elemente  des  Organismas  eintritt :  so  konnte  E.  auch  nach- 
weisen, dass  die  sorgfältig  isolirten  rothen  Blutkörperchen  Ton  Thieren, 
die  gegen  Aalgift  immnnisirt  sind,  widerstandsfähiger  gegen  die  auf- 
lösende Wirkung  des  Giftes  geworden  waren.  Hahn. 

469.  L  Camus  und  E.  Gley:  Untersuchungen  über  die 
physiologische  Wirkung  des  Aalserums.  Beitrag  zum  Studium  der 
naturlichen  und  erworbenen  Immunität^).  In  dieser  systematischen 
Untersuchung  beschreiben  Yerff.  zuerst  die  allgemeine  Giftwirknng 
des  Aalserums,  welches  bei  hoher  Dosis  Convulsionen  und  bei  kleinen 
Dosen  direkt  Paralysis  hervorruft.  Durch  Erwärmen  auf  58  ®  während 
einer  viertel  Stunde  verliert  das  Serum  seine  Giftigkeit,  aber  nicht 
seine  immunisirende  Wirkung.  Bei  der  Zergliederung  der  physio- 
logischen Wirkung  des  Aalserums  heben  Yerff.  als  besonders  charakte- 
ristisch hervor  die  Lösung  der  rothen  Blutzellen,  resp.  des  Hämo- 
globins, durch  das  Serum  und  zeigen,  dass  die  globulicide  und  die 
toxische  Wirkung  in  enger  Beziehung  zu  einander  stehen;  beide 
Wirkungen  verschwinden  durch  Erwärmen  und  beim  immunen  Igel 
wie  bei  immunisirten  Thieren  sind  die  Blutkörperchen  der  globuli- 
ciden  Wirkung  refractär;  ausserdem  aber  enthält  das  Blut  letzterer 
Thiere  ein  Antitoxin,  sodass  bei  der  künstlichen  Immunität  eine  er- 
höhte Widerstandsfähigkeit  der  Gewebe  gegen  die  Giftwirkung,  aber 
gleichzeitig  ein  Gegengift  vorhanden  sind.  Bei  der  natürlichen  Im- 
munität dagegen,  wie  der  Igel  sie  zeigt,  ist  das  Gegengift  nicht  vor- 
handen, nur  die  Gewebe,  resp.  die  Blutzellen  sind  refractär  und  das 
reicht  aus.  Hey  maus. 

470.  L  Camus  und  E.  Gley:  Ueber  die  zerstSrende  Wir- 
kung eines  Blutserums  auf  die  Erythrocyten  einer  anderen  Thier- 
species.  Immunisirung  gegen  diese  Wirkung  ^).  Yerff.  beobachteten, 
dass  kleine  Mengen  Aalserum  lösend   auf  die  Erythrocyten 

1)  Bechercbes  sur  Taction  physiologiqne  du  seram  d'angoille.  Contri- 
bution  ä  Tetude  de  Timmunit^  naturelle  et  acquise.  Arch.  intern,  de  Phanna- 
codynamie  5,  245.  —  ^)  De  Taction  dcstractive  d'un  serum  sanguin  sur  les 
globules  rouges  d'ane  autre  espöce  animale.  Immunisation  contre  cette  action. 
Compt.  rend.  126,  428—431. 
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von  Kaninchen  and  Meerschweinchen  einwirken;  die  Thiere 
zeigen  Hämoglohinurie.  Diese  globulicide  Eigenschaft  lässt  sich  auch 
in  vitro  beobachten.  Bei  Kaninchen,  deren  Blutkörperchen 
einer  Chlomatrinmlösang  von  0,52  ^/^  resistirten  ^),  Hessen  selbst  hyper- 
isotonische  Lösungen  (0,70  ^/q)  Hämoglobin  austreten,  wenn  denselben 
ein  Tropfen  von  stark  verdünntem  Aalserum,  entsprechend  ^I^qq  bis 
Vi5ooo  ^°^*  Serum,  zugefügt  war.  Die  Blutkörperchen  des  Igels, 
welcher  gegen  das  Aalgift  sehr  wenig  empfindlich  ist,  zeigen  diesen 
Einfluss  nicht.  Ihre  normale  Resistenz  entspricht  0,60 — 0,66 ®/q 
NaCl,  sie  resistiren  auch  einer  Lösung  mit  0,68  ^/q,  selbst  wenn  der- 
selben ^l^em^  Aalserum  beigemischt  ist.  Zugesetztes  I  g  e  1  -  S  e  r  u  m 
verhindert  die  Auflösung  der  Kaninchenblutkörper  nicht,  im  Gegen- 
theil  löst  es  dieselben  selbst,  wie  alles  fremde  Serum.  Durch  wieder- 
holte intravenöse  Injection  sehr  kleiner  Mengen  Aalserum 
wird  bei  Kaninchen  eine  Immunisirung  herbeigeführt,  insofern 
als  nunmehr  das  Aalserum  die  Blutkörperchen  nicht  mehr  auflöst. 
Das  Serum  immunisirter  Kaninchen  verhindert  die  globulicide 
Wirkung  des  Aalserums;  auch  erhöht  es  in  geringem  Grade  die 
Besistenz  der  Blutkörperchen  gegen  Chlornatriumlösung.  Phisalix 
und  Bertrand*)  sowie  Hericourt  und  Riebet  [J.  Th.  27,  138] 
zeigten,  dass  man  durch  das  Serum  von  gegen  Vipern-  oder  Aalgift 
immunisirten  Thieren  andere  Thiere  gegen  die  Wirkung  dieser  Gifte 
schützen  kann.  Herter. 

471.  C.  Magliere:  Ueber  die  toxische,  immunisirende  und 
bactericide  Eigenschaft  des  Aalblutes').  Im  Anschluss  an  die  Ar- 
beiten von  A.  und  ü.  Mos  so  über  das  Serum  des  Aalblutes  hat  M. 
die  toxische  Kraft  des  Aalblutes  zu  bestimmen  gesucht  und  gefunden, 
dass  bei  Einspritzung  in  die  Venen  die  minimale  tödtliche  Dose  für 
das  Kaninchen  0,02— 0,025  cm*  pro  1kg  Körpergewicht  ist;  dass 
aber  das  individuelle  Verhalten  der  Thiere  ein  sehr  verschiedenes 
ist.     Bei  subcutaner  Einspritzung  ist   die   tödtliche  Dose   0,04  bis 


1)  Verfahren  nach  A.  Mosso,  Rendicont.  dell.  accad.  dei  lincei  1887; 
A-ergl.  Viola,  Gazz.  degli  ospedali,  1894,  No.  12.  Die  beobachtete  Resistenz 
ist  ziemlich  gross;  bei  Kaninchen  beträgt  dieselbe  gewöhnlich  0,f58 — 0,60 o/q.  — 
«)  Phisalix  und  Bertrand,  Arch.  de  physiol.  [5],  6,  611,  1894.  —  »)  Annal. 
dlgiene  experim.  1898,  191. 
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0,045  cm^  und  bei  Einspritzung  in  die  Bauchhöhle  0,02 — 0,25  cm^ 
—  Durch  endovenöse  Einspritzung  immunisirte  Kaninchen  geben  ein 
Serum,  das  jeglicher  antitoxischen  Kraft  entbehrte,  wenn  das  Serum 
auch  endovenös  zugeführt  wurde,  während  es  bei  Einspritzung  in 
die  Bauchhöhle  doch  die  Toxicität  des  Aalblutserums  zu  neutralisiren 
im  Stande  war.  Er  beobachtete  ferner,  dass  0,3  cm'  Serum  einea 
durch  endovenöse  Einspritzung  immunisirten  Kaninchens  das  Minimum 
darstellen,  mit  dem  10  toxische  Gaben  von  Aalblutserum  nentralisirt 
werden  können.  Die  antitoxische  Kraft  des  Serums  des  auf  endo- 
venösem  Wege  immunisirten  Thieres  wäre  9  Mal  geringer  als  die  des 
Serums  auf  intraperitonealem  Wege  behandelten.  Das  antitoxische 
Serum  des  immunisirten  Kaninchens  verliert  bei  Behandlung  mit 
Antisepticis,  die  die  Albuminol'de  fällen,  seine  antitoxische  Kraft  voll- 
kommen. Die  Toxicität  des  Aalblutserums  nimmt  vom  8.  Tage  seiner 
Darstellung,  auch  bei  vollständig  aseptischer  Aufbewahrung  an  ktthlem^ 
dunkeln  Orte  ab.  Sie  wird  sehr  schwach,  wenn  das  Serum  24  Std. 
bei  37^  gehalten  wird.  Durch  den  nur  geringen  Grad  von  Immu- 
nität, der  sich  erzielen  lässt,  durch  die  Leichtigkeit,  mit  der  die 
Hitze  das  Gift  zerstört  und  durch  seine  Unbeständigkeit  charakterisirt 
sich  dieses  (das  Ichthyotoxin  Mosso*s)  als  viel  labiler  als  das 
Schlangengift  und  als  ein  von  den  anderen  Toxinen  wohl  unter- 
schiedenes Toxin.  Colasanti. 

472.  C.  Phisalix:  Das  Tyrosin,  eine  chemische  Vaccine 
gegen  das  Viperngift ^).  Verf.  hat  seine  Versuche  über  das  Cho- 
lesterin als  chemischen  Schutzstoff  gegen  das  Yipemgift  [J.  Th. 
27,  508]  mit  gleichem  Erfolge  wiederholt.  Er  benutzte  zwei  von 
Arn  and  dargestellte  Präparate,  ein  aus  Carotten  erhaltenes,  bei 
136^  schmelzend  und  eines  aus  Gallensteinen  mit  dem  Schmelz- 
punkt 146^.  Durch  das  Schmelzen  verliert  das  Cholesterin  seine 
Wirksamkeit  nicht.  Wie  Cholesterin,  so  vaccinirt  nach  Verf.  auch 
Tyrosin,  sowohl  thierisches  als  pflanzliches.  Er  experi- 
mentirte  besonders  mit  letzterem,  aus  Dahliaknollen  und  Russula 
nigricans  von  Bertrand  dargestellt.     Eine  Aufschwemmung  des 


1)  La  tyrosine,  vaccin  chimique  du  venin  de  vipere.   Compt.  rend.  soc. 
biolog.  60,  153—155;  Compt.  rend.  126,  431—433. 
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Palvers  in  100  Theilen  Wasser  immunisirt  subcutan  zu  2  bis  3  cm^ 
Meerschweinchen  leicht  und  gefahrlos;  nach  24  oder  48  Std. 
vertragen  dieselben  ohne  Yergiftnngssymptome  Dosen  des  Giftes, 
welche  Controlthiere  in  5  bis  6  Std.  tödten.  5  mg  Tyrosin  genügen; 
bei  10  bis  20  mg  ist  die  Schntzwirkung  nach  24  Std.  schon  sehr 
ausgesprochen;  letztere  kann  über  25  Tage  anhalten,  erlischt  aber 
manchmal  schon  nach  14  Tagen.  Das  Tyrosin  wirkt  nicht  anti- 
toxisch, denn  wenn  es  mit  dem  Gift  gleichzeitig  ii^jicirt  wird, 
rettet  es  die  Thiere  nicht,  auch  schwächt  es  in  vitro  das  Gift 
nicht  ab.  Erhitzung  auf  120®  beeinflusst  die  vaccinirende  Wirkung 
nicht.  Statt  des  Tyrosin  kann  auch  der  Saft  der  Dahlia  dienen. 
1  bis  2  cm'  desselben  genügen  zur  Yaccinirung ;  da  der  Saft  nach 
Bertrand  nur  0,5  pro  Liter  Tyrosin  enthält,  so  müssen  hier  noch 
andere  Substanzen  mitwirken.  Herter. 

473.  E.  Metchnikoff:  Untersuchungen  Über  den  Einfluss 
des  Organismus  auf  die  Toxine^).  Im  Anschluss  an  die  Angaben 
von  Wassermann  und  Takaki  über  die  Neutralisation  des  Tetanins 
mittels  nervöser  Substanz  des  Meerschweinchens  giebt  Yerf.  an,  dass 
das  Gehirn  des  Frosches  total  unwirksam  und  das  der  Repitilien  und 
Vögel  kaum  wirksam  ist ;  zur  Erklärung  der  natürlichen  Immunität 
kann  aho  dieses  Ergebniss  nicht  herangezogen  werden.  Bei  actlv 
immunisirten  Thieren  (Meerschweinchen  wie  Hühner)  zeigte  sich  die 
Himmasse  weniger  antitoxisch  als  andere  Gewebe  und  das  Blut,  so 
dass  das  Nervensystem  nicht  als  der  Bildungs-  oder  Yorrathsort  des 
Antitoxins  betrachtet  werden  kann.  Die  Himsubstanz  eines  in  vollem 
Tetanus  sich  befindenden  Thieres  neutralisirt  das  Tetanin  und  da 
dieselbe  Substanz,  welche  in  situ  die  Yergiftung  zu  verhindern  nicht 
im  Stande  ist,  wohl  aber  bei  vorheriger  Emulsion  mit  dem  Tetanin 
und  da  dieses  Gemisch  bei  verschiedenen  Thieren  nicht  dieselbe 
Ungiftigkeit  zeigt,  kann  das  Gift  nicht  zerstört  sein  und  muss  die 
nervöse  Substanz  wohl  erst  im  Organismus  zur  Wirkung  gelangen, 
und  zwar  wohl  durch  eine  erregende  Wirkung  auf  die  Phagocyten, 
welche  dann  das  Toxin  zerstören.  Hey  maus. 


^)  Recherches  sur  rinflnence  de  Torganisme  snr  les  toxines.  Ann.  Inst. 
Pasteur  12. 

Mal 7,  Jahresberioht  fiir  Thiercbemie.    1898.  52 
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474.   Behring:  Mittheilungen  aus  dem  Institut  fUr  experi- 
mentelle Therapie  von  Prof.  E.  Behring  in  Marburg^).    B.  erwälint 
zunächst    die    EntdeckuDg   Ran  so  ms,    dass   Vögel  far  die  Tnber- 
culose-Antitoxingewinnung  bedeutend  besser  geeignet  seien  als  Säuge- 
thiere.  Als  Tuberculosevergiftung  bezeichnete  B.  folgende :  1.  Die  ge- 
waschenen und  im  Exsiccator  getrockneten  Bacillen  (lg=  1000  bis 
1250  M.,  in  30—40  Std.  tödtlich).     2.  Die  mit  Alkohol  behandelten, 
danach    getrockneten  Bacillen.     Wirkung  wie    1.     3.    Das  aus    dem 
alten  Ko c haschen  Tuberculin  durch  Alkohol  gefällte  Gift  1  g  =  250  M. 
4.  Das  aus  der  Gulturflttssigkeit  nach  Dialyse  derselbeln  mit  Alkohol 
geßlllte  Gift,  1  g  =  750  M.     5.  Das  Gift,   welches  nach  Lingels- 
heim  und  Kuppel  durch  Extraction  der  entfetteten  und  energisch 
zerkleinerten   Bacillen   mit   Glycerinwasser  bei    150®   unter  Luftab- 
schluss  gewonnen  wird.     Beim  Abkühlen  scheiden  sich  unlöslich  ge- 
wordene wirksame  Eiweisskörper  aus.     1  g  =  1250  M.     6.  Das  aus 
dem  Präparate  5   durch  Isolirungs-   und  Concentrationsversuche   ge- 
wonnene Gift,  1  g  =  12500  M.     Die  Identität   dieser    Gifte   wurde 
durch   Mischung  mit   einem  antitoxischen   Binderserum   festgestellt: 
das  Rind  war  mit  getrockneten,  zerkleinerten  Bacillen  intraperitoneal 
behandelt  worden.     Antitoxisches   Tuberculoseserum   ruft  bei  Phthi- 
sikern  locale  Symptome  und  allgemeine  Nebenwirkungen  hervor,  die 
aber  bei  der  Einspritzung  eines  jeden  Serums,    auch  desjenigen  von 
normalen  Rindern  und  Pferden  bei  Tuberculosen  auftreten.    In  einer 
zweiten    Mittheilung    berichtet    B.    tlber   Versuche  Ransom's,    der 
zunächst  gezeigt  hat,    dass   abgeschwächtes   Tetanustoxin   viel  melir 
Antitoxin  zur  Neutralisation    braucht.     Man    könnte   dabei   an   eine 
theilweise  Umwandlung   des  Toxins  in  Toxolde   (Ehrlich)   denken. 
Ransom  hat  nun  einen  gesteigerten  Antitoxinbedarf  unter  Verhält- 
nissen nachgewiesen,  wo  eine  solche  Umwandlung  nach  B.  ausgeschlossen 
erscheint.     Blut  von  verschiedenen  Thierspecies,  das  durch  citronen- 
saures  Natron  ungerinnbar  gemacht  wurde,  wird  mit  Tetanus-  bezw. 
Diphtherietoxin  gemischt,  dann  Antitoxin  zugesetzt;  in  dieser  Mischung 
sind  25— 50  Mal  mehr  Tetanus-  und  100  Mal  mehr  Diphtherie-Anti- 

1)  Deutsche  med.  Wochenschr.  1898,  293—296.  Autoiieferat  über  den 
am  12.  April  1898  in  der  mikrobiologischen  Section  des  Congresses  f.  Hygiene 
und  Demographie  in  Madrid  gehaltenen  Vortrag. 
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toxin  zur  Neutralisation  erforderlich,  als  unter  den  gewöhnlichen 
Pnlfungsverhältnissen.  Zum  Schluss  berichtet  B.  über  Versuche,  in 
denen  es  gelang,  eine  Choleracultur  durch  fortdauernde  Züchtung 
auf  gewöhnlicher  Peptonbouillon,  die  aber  1  ®/q  Cholerapferdeserum 
enthielt,  so  umzuzüchten,  dass  sie  der  Agglutination  durch  Choleraserum 
erheblich  grösseren  Widerstand  entgegensetzte,  als  die  Originalcultur. 
Thierpassage  bewirkte  nur  eine  Herabsetzung  dieser  Widerstands- 
kraft. Auch  bei  der  Pfeiffer 'sehen  Reaktion  im  Thierkörper 
wurde  die  Choleraserumcultur  weniger  durch  das  Immunserum  be- 
einflnsst.  Hahn. 

475.  S.  Dzierzgowski:  Zur  Frage  Über  die  Beziehungen 
zwischen  dem  antidiphtheritischen  Heilserum  und  dem  Diphtherie- 
toxin  ^).  Zweck  vorliegender  Untersuchungen,  welche  sich  denjenigen 
Wassermanns  über  das  Verhalten  des  Toxins  und  Antitoxins  des 
grünen  Eiters  beim  Erwärmen  anlehnen,  ist  zu  bestimmen,  ob  ein 
Gemisch  von  diphtheritischen  Toxin  und  Antitoxin  bei  höherer 
Temperatur  sich  in  seine  Componenten  zerlegt.  Dazu  wurde  zuerst 
festgestellt,  bei  welcher  Temperatur  das  Toxin  und  Antitoxin,  wenn 
separatim  erwärmt,  abgeschwächt  wird,  resp.  seine  Wirksamkeit  voll- 
kommen verliert ;  es  zeigte  sich,  dass  das  Serum  beim  Erwärmen  bei 
50 — 60**  seine  Kraft  fast  vollkommen  bewahrt,  bei  60 — 65®  dieselbe 
abgeschwächt  und  bei  65 — 70^  vollkommen  zerstört  wird;  anderer- 
seits verfügte  Verf.  über  ein  Toxin,  welches  bei  3  stündigem  Er- 
wärmen auf  55^  sowohl  seine  giftigen  Eigenschaften  als  die  Fähig- 
keit, Infiltrat  zu  erzeugen,  völlig  verlor.  Sollten  also  Toxin  und 
Antitoxin  bei  ihrem  Zusammenbringen  keine  chemischen  Verbin- 
dungen eingehen,  sondern  in  dem  Gemische  im  freien  Zustande 
bleiben,  so  musste  das  physiologisch-neutrale  Gemenge  beim  Erwärmen 
auf  55^  activ  werden.  Es  stellte  sich  aber  heraus,  dass  im  er- 
wärmten Gemische  kein  freies  Antitoxin  enthalten  ist.  Dieses  Er- 
gebniss  kann  auf  dreierlei  Weise  erklärt  werden,  deren  jede  experi- 
mentell geprüft  wird;  es  wird  unter  anderem  gezeigt,  dass  beim 
Erwärmen  des  Toxins  auf  55^  mit  doppelter  Menge  Serum,  als  zu 
seiner  Neutralisation  nothwendig  ist,   die   fremden  Bestandtheile  des 


1)  Arch.  intern,  de  Pharmacodynamie  5,  1. 
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Toxins die  Kraft  des  ttberschflssigen  Antitoxins  nicht  vernichten. 
Beim  Erwärmen  auf  60 — 70^  konnte  weder  freies  Toxin,  noch  Anti- 
toxin nachgewiesen  werden.  Diese  Daten  machen  also  wahrscheinlich, 
dass  entweder  die  Temperatur,  bei  welcher  die  Dissociation  des 
Diphtherietoxin-Antitoxins  stattfindet,  die  Grenze  der  Widerstands- 
fähigkeit der  beiden  überschreitet,  oder  dass  sowohl  Toxin  als  Anti- 
toxin, durch  das  Erwärmen  allein  nicht  regenerirt  werden  können 
und  diese  Ergebnisse  sprechen  entschieden  zu  Gunsten  der  Theorie, 
dass  in  einem  Gemisch  von  Tosin  und  Antitoxin  beide  Körper  in 
einem  veränderten  Zustande  enthalten  sind,  also  zu  Gunsten  der 
Keutralisationswirkung.  H  eym  an  s. 

476.  C.  H.  H.  Spronck:  Ueber  den  günstigen  Einfluss  der 
Erwärmung  antidiphtheritischen  Serums  auf  die  schädlichen  Neben- 
wirkungen desselben^).  Im  Institut  Fast eur  wurde  [J.  Th.  26,  937] 
vor  Kurzem  an  einem  Rinde  festgestellt,  dass  der  toxische  Effect  des 
Pferdeserums  durch  Erwärmung  auf  58^  C.  aufgehoben  zu  werden 
scheint.  Verf.  hat  diese  Beobachtung  für  die  Prophylaxe  der  schäd- 
lichen Nebenwirkung  des  antidiphtheritischen  Serums  auf  den  Menschen 
verwerthet.  In  3  grösseren  Krankenhäusern  mit  einem  vorher 
während  20  Min.  bis  auf  59 — 59,5  ^  C.  erhitzten  Serum  erhaltene 
Ergebnisse  sprechen  zu  Gunsten  des  genannten  Einflusses.  Das  Serum 
wurde  steril,  ohne  Zusatz  eines  Antisepticums  aufgefangen ;  in  kleine, 
mit  Kautschukstopfen  verschlossene  Flaschen  von  je  10  cm'  Inhalt 
vertheilt  und  in  einen  mit  kaltem  Wasser  gefüllten  Apparat  ein- 
gestellt; nach  halbstündiger  Erwärmung  des  Apparates  hat  das 
Wasser  eine  Temperatur  von  59®  erreicht  und  wird  noch  20  Min. 
auf  dieser  Temperatur  gehalten.  Die  durch  diese  Erwärmung 
hervorgerufene  Herabsetzung  der  antitoxischeu  Wirkung  war  sehr 
gering.  In  den  Jahren  1895  und  1896  wurden  von  1365  in  zwei 
grösseren  Krankenhäusern  mit  dem  nicht  erwärmten  Serum  be- 
handelten Patienten,  bei  208  (15,2 ^/q)  schädliche  Nebenwirkung 
constatirt;   im  Jahre  1897,   obgleich  nur  während  7  Monate  dieses 


^)  Over  den  günstigen  invloed  van  de  verhitting  van  antidiphtheiitisch 
serum  op  zijne  schadelijke  nevenwerkung.  Nederlandach  Tijdschrift  voor 
Geiieeskunde  1898,  I,  690. 
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Jahres  erhitztes  Serum  verwendet  wurde,  von  251  Fällen  nur  bei 
12  (4,7  ®/o).  Die  Sterblichkeit  war  jetzt  geringer  als  früher  und  zwar 
13,1^0  gögen  18,5  ®^.  In  einem  dritten  Krankenhaus,  in  welchem 
die  erhitzten  Proben  genau  notirt  und  nummerirt  waren,  kamen  in 
einer  kurzen  Zeit,  während  welcher  die  Erhitzung  des  Serums  aus 
äusseren  Gründen  unterlassen  war,  10  Fälle  schädlicher  Neben- 
wirkung (Exantheme  u.  s.  w.)  vor,  obgleich  das  Serum  dieser  zehn 
Fälle  von  4  verschiedenen  Pferden  abstammte;  in  den  übrigen  Mo- 
naten des  Jahres  waren  nur  vereinzelte  Fälle  zu  verzeichnen. 

Zeehuisen. 
477.  J.  Bernheim:  Ueber  Immunisirung  von  Versuchsthieren 
gegen  die  Mischinfection  mit  Diphtheriebacillen  und  Streptococcen  0. 
Die  Thatsache,  dass  bei,  trotz  Serumbehandlung  tödtlich  verlaufenden 
Diphtheriefällen  häufig  eine  Mischinfection  mit  D.-Bacillen  und 
Streptococcen  vorliegt,  hat  B.  zu  seinen  Versuchen  veranlasst.  Auch 
bei  Versuchsthieren  (Kaninchen),  die  mit  dem  Filtrate  von  Misch- 
culturen  der  D.-Bacillen  und  Streptococcen  icjicirt  und  mit  D.-Serum 
bebandelt  werden,  verläuft  die  Vergiftung,  trotz  erheblicher  Antitoxin- 
mengen meist  tödtlich.  Und  ebenso  ist  die  Mischinfection  mit 
lebenden  D.-Bacillen  und  Streptococcen  den  Thieren  gefährlicher,  wie 
die  mit  D.-Bacillen  allein,  und  zwar  unabhängig  davon,  ob  die  Strepto- 
coccen in  die  Blutbahn  eindringen  oder  nicht.  Um  ein  Serum  gegen 
diese  Mischinfection  zu  gewinnen,  wurden  Kaninchen  zunächst  mit 
>Mischtoxinen«  allein  behandelt.  Das  Resultat  war  unbefriedigend 
und  B.  injicirte  deshalb  neben  den  Mischtoxinen  noch  lebende  Strepto- 
coccenculturen.  In  dieser  Weise  behandelte  Meerschweinchen,  sowie 
eine  Ziege  lieferten  ein  Serum,  welches  B.  nach  Funck's  Methode 
so  prüfte,  dass  er  gleiche  Mengen  Serum  2  Meerschweinchen  injicirte 
und  das  eine  sodann  einfach  mit  Diphtheriebacillen,  das  andere  mit 
einer  Mischcultur  von  D.-Bacillen  und  Streptococcen  inficirte.  Während 
von  den  Thieren,  die  nur  mit  einfachem  D.-Serum  vorbehandelt 
waren,  diejenigen,  welche  mit  Mischculturen  inficirt  wurden,  beinahe 
stets  schwerer  erkrankten,  wie  die  nur  mit  D.-Bacillen  inficirten, 
ergab  die  Vorbehandlung  mit  dem  >Mischserum«  fast  stets  das  ent- 


1)  Arch.  f.  Hygiene  88,  35—70. 


Digitized  by 


Google 


822  XVlir.  Toxine,  Toxalbumine,  Bacterienprotelne,  natürl.  Wider- 
gegengesetzte  Resultat:  hier  verlief  die  Mischinfection  sehr  häufig 
leichter,  wie  die  reine  Diphtherieinfection.  B.  führt  diese  Erscheinung 
darauf  zurück,  dass  eine  schwächende  Wirkung,  die  sonst  von  dem 
löslichen  Stoffwechselprodukte  der  Streptococcen  ausgeht,  durch  die 
passive  Immunisirung  unmöglich  gemacht  ist  und  nunmehr  sogar  der 
günstige  Einfluss  einer  durch  die  Streptococcen  hervorgerufenen 
lokalen  Leukocytose  sich  äussern  kann.  B.  versuchte  auch  dadurch, 
dass  er  den  activ  immunisirten  Meerschweinchen,  sowie  der  Ziege 
Aleuronathrei  in  die  Bauch-  resp.  Brusthöhle  injicirte,  Flüssigkeiten 
mit  einem  höheren  Antitoxingehalt,  als  dem  des  Blutserums  zu  er- 
halten; er  extrahirte  die  in  so  gewonnenem  Exsudate  enthaltenen 
Leukocyten  durch  Gefrierenlassen  und  Wiederaufthauen  und  benutzte 
die  nach  dem  Centrifugiren  klare  ExsudatflOssigkeit  zur  passiven 
Immunisirung.  Aber  die  Leukocytenextrakte  der  Ziege,  die  mit  Misch- 
toxin  etc.  immunisirt  war,  zeigten  nur  einen  Gehalt  an  Diphtherie- 
antitoxin und  diejenigen  des  Meerschweinchens  stimmten  in  ihrer 
Wirkung  gegen  die  Mischinfection  mit  dem  Blutserum  des  Thieres 
nur  überein,  ohne  es  zu  übertreffen.  Hahn. 

478.  C.  H.  H.  Spronck:  Die  Cultivirung  des  Hansen'schen 
Bacillus  und  die  Serodiagnostik  der  Lepra  ^).  2  Std.  nach  dem 
Tode  eines  Leprapatienten  wurden  aus  Hautlepromen,  Leistendrüsen, 
Milz,  Knochenmark,  Testes  und  Cerebrospinalfltlssigkeit  Gulturproben 
auf  Kartoffeln  (neutralisirte  Glycerinkartoffeln)  angestellt.  Von  den 
50  Culturen  ergaben  nur  2  (Leprom,  Knochenmark)  positives  Er- 
gebniss.  Aus  dem  exstirpirten  Leprom  eines  im  Utrecht 'sehen 
Krankenhaus  behandelten  Patienten  wurden  auf  Kartoffeln,  Löffle r's 
Serum,  Glycoseagar,  Kabliaubouillon,  Gulturproben  angestellt.  Nur 
auf  einer  Kartoffel  positives  Resultat.  Ein  Versuch  mit  dem 
Leproma  eines  dritten  Patienten  schlug  fehl.  Die  Golonien  waren 
zuerst  nach  10  Tagen  (38  <^  G.)  makroskopisch  wahrnehmbar,  hellgelb 
gefärbt,  rings  um  die  Gewebsfragmente  gruppirt.  Mikroskopisch 
waren  die  (nicht  weiter  wachsenden)  Golonien  aus  polymorphen, 
Leprabacillen  ähnlichen,    theils  Diphtheriebacillen  ähnelnde  Stäbchen 


1)  De  cultuur  van  den  bacil  van  Hansen  en  de  sero-diagnostiek  van 
lepra.  Nederlandsch  Tijdschrift  voor  Geneeskunde  1899,  11,  522. 
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aufgebaat.  Die  Entfärbung  mittels  25  ^/^  Salpetersäure  geschah  (nach 
Anilinölcarbolfuchsinfärbung)  etwas  schneller  als  diejenige  der  ge- 
wöhnlichen Leprabacillen.  Die  weitere  Cultivirung  dieser  Stäbchen 
geschah  sehr  leicht  nach  Ueberimpfung  auf  Löffler's  coagulirtem 
Pferdeserum  und  auf  Agar  (37^);  die  Culturen  wuchsen  dann  weit 
schneller  als  Tuberkelbacillen.  Die  Farbe  der  Serumculturen  war 
citronengelb ;  die  Agarculturen  waren  farblos,  ergaben  zahlreiche, 
verzweigte  Ausläufer  und  enthielten  öfters  stark  lichtbrechende 
Klümpchen  (ähnlich  denjenigen  der  Choleracolonien  in  Gelatine).  Durch 
Zusatz  von  Glycerin  (5  ®/o)  und  Glycose  (1  bis  2  7o)  wurde  das  Wachs- 
thum  etwas  gefördert.  Bei  Zimmertemperatur  fand  kein  Wachsthum 
statt,  die  untere  Grenze  liegt  bei  25 — 26<*C.  In  Fleischbouillon 
keine  oder  sehr  schwache  Multiplikation,  ebensowenig  in  mensch- 
lichem Serum,  Exsudaten,  Transsudaten.  In  Fischbouillon  (Eabliau, 
Steinbutt)  hingegen  findet  ein  sehr  üppiges  Wachsthum  statt,  wie 
auch  in  Hefedecoct,  in  Milch,  durchaus  nicht  in  Kartoffeln.  Das 
primäre  Wachsthum  auf  den  Kartoffeln  fand  also  höchstwahrscheinlich 
statt  durch  die  Nährsubstanzen  der  ausgesäten  Gewebstheile.  Viel- 
leicht dass  in  den  Kartoffeln  die  erste  ausserhalb  des  Organismus 
stattfindende  Entwickelung  begünstigende  Substanzen  vorhanden  sind. 
Die  Bacillen  zeigen  keine  Eigenbewegung  und  scheinen  keine  Sporen 
zu  bilden.  Für  Meerschweinchen,  Kaninchen,  Maus,  Katze  und 
Taube  sind  sie  unschädlich.  Durch  Einwirkung  von  Flemming's 
Tinctionsflüssigkeit  werden  Agar-  oder  Glycerinagarculturen  braun- 
gelb, nicht  schwarz.  Die  Bacillen  ähneln  sehr  den  schon  1887 
von  Bordoni-Uffreduzzi  gezüchteten  (aus  Knochenmark  einer 
Lepraleiche)  und  ebenso  dem  von  Gianturco,  Babes,  Levy 
und  Gzaplewski  erhaltenen  Material.  Das  Blutserum  von  95  nicht 
leprakranken  Personen  verhielt  sich  zu  diesen  Leprabacillen  wie  das 
Serum  nicht  Typhöser  gegen  den  Typhusbacillus ;  höchstens  wurde 
ein  Agglutinirungstiter  von  20—40  erhalten^).  Das  Blut- 
serum Leprakrauker  hat  aber  eine  specifisch  agglu- 
tinirende  Wirkung,  welche  in  9  von  den  untersuchten  1 2  Fällen 


1)  Das  Blut  der  58  lebenden  Personen  ergab  nie  höhere  Werthe  als  30, 
dasjenige  der  27  Leichen  (kurz  nach  dem  Tode)  einmal  40. 
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zwischen  60  und  1000  yanirte.  Eine  Ausnahme  dieser  Regel 
ergaben  3  Leprafälle,  in  welchen  die  Krankheit  15 — 32  Jahre  ge- 
dauert hatte  und  welche  keine  Maculae  mehr  darboten  (nur  20 
bis  40).  Das  Lepraserum  konnte  ohne  Verlust  oder  Herabsetzung 
der  agglutinirenden  Eigenschaften  unter  geeigneter  Fürsorge  sechs 
Wochen  aufbewahrt  werden  (alle  diese  Leprösen  stammten  aus  Nieder- 
ländisch-Ostindien).  Zeehuisen. 

479.  Dieudonn^:  Ueber  die  Resultate  der  J e r s i n 'sehen  und 
Haffkine 'sehen  Immunisirungs-  und  Heilungsversuche  bei  Pest^). 

Das  J  er  sin 'sehe  Serum  wird  bekanntlich  gewonnen,  indem  Pferden 
virulente  lebende  Pestculturen  auf  Agar  in  steigenden  Dosen  intra- 
venös injicirt  werden.  Man  kann  dazu  auch'  durch  Erhitzen  abge- 
tödtete  Pestbacillen  benutzen.  Die  Resultate  der  Behandlung  von 
pestkranken  Menschen  sind  noch  nicht  besonders  günstig  (49  ^/^  Mor- 
talität). Bei  einer  wenig  empfänglichen  Affenrasse  war  die  curative 
W^irkung  des  Serums  nur  ausgesprochen,  wenn  es  24  Std.  nach  der 
Infection  injicirt  wurde.  Bei  stark  empfänglichen  grauen  Affen  war 
das  Resultat  ganz  negativ.  Günstiger  sind  die  Ergebnisse  der  pro- 
phylactischen  Serumimpfungen.  So  kam  in  Cutch-Mondvi  unter  4Q0 
mit  Serum  präventiv  geimpften  Personen  kein  Pestfall  von  Bedeutung 
vor.  Auch  bei  Affen  ist  die  Schutzimpfung  mit  Serum  von  besseren 
Erfolgen  begleitet,  wie  die  Behandlung.  Die  Haffkine 'sehe  Schutz- 
impfung mit  bei  70  ®  1  Std.  lang  erhitzten  und  so  abgetödteten  Cul- 
turen  (3cm^  für  den  Erwachsenen)  hat  gleichfalls  gute  Resultate 
aufzuweisen.  In  Damaon  starben  von  den  Geimpften  nur  1,6  ^/^. 
von  den  üngeimpften  24,6  ^^/q.  Der  Schutz  ist  kein  absoluter  beim 
Haffkin ersehen  Verfahren,  aber  die  Erkrankungen  der  Geimpften 
verlaufen  meist  leicht.  Die  Schutzwirkung  tritt  auch  bei  Experi- 
menten mit  Affen  hervor.  Für  eine  zwangsweise  Durchführung  dieser 
Impfung  sind  allerdings  auch  die  Resultate  noch  nicht  ermuthigend 
genug,  aber  zum  Schutze  von  kleineren  Bevölkerungsgruppen  (Aerzte, 
Krankenwärter  etc.)  dürfte  sie  sich  empfehlen.  Die  Erscheinungen 
nach  der  Haffkine 'sehen  Impfung  bestehen  in  lokaler  Anschwellung 
und    Schmerzhaftigkeit ,     Fieber    von    wechselnder    Intensität    und 


1)  Münchener  med.  Wochenschr.  1898,  166—168. 
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2 — StftgigerDauer.  Die  Schatzkraft  der  Semmimpfaug  ist  nur  eine 
sehr  knrzdaaemde  (10 — 12  Tage).  Hahn. 

480.  G.  Gabritschewsky:  Beiträge  zur  Pathologie  und 
Serotherapie    der   Spirochäten  -  Infectionen  ^).     G.    hat    die    tod 

Sacharo  ff  heschriehene,  als  Septicämie  auftretende  Spirochäten- 
Infection  der  Gänse  genauer  studirt.  Diese  Spirochäten  gehören 
zwar  zu  ein  und  derselben  Species  von  Mikrophyten  wie  die  0  h  e  r  - 
meier'schenRecurrensspirillen,  sind  aber  doch  von  ihnen  zu  unter- 
scheiden. Abgesehen  vom  morphologischen  Verhalten  kann  man  sie 
durch  das  Blntserum  aus  der  Zeit  der  Apyrexie  bei  Gänsen  bezw. 
aus  der  Intermission  beim  Menschen  von  einander  unterscheiden; 
beide  Sera  enthalten  specifisch  bactericide  Substanzen,  das  mensch- 
liche Serum  wirkt  nicht  auf  Gänse-Spirochäten,  das  Gänseserum  nicht 
auf  Recurrensspirillen  ein.  Während  das  Blut  diese  bactericiden 
Stoffe  in  relativ  grosser  Menge  beherbergt,  ist  davon  in  den  paren- 
chymatösen Organen  nur  relativ  wenig  vorhanden.  Die  Krisis  und 
das  Genesen  von  einer  jeden  Spirochäten-Infection  beginnt  nach  G. 
mit  einer  Leukocytenreaktion  und  dem  Bilden  von  bactericiden  Sub- 
stanzen, sie  wird  begleitet  —  wie  bei  der  Cholera-  und  Typhusinfection 
der  Meerschweinchen  —  von  einer  Agglutination  und  sie  findet  ihren 
Abschluss  durch  lysogene  Erscheinungen  (Zerfall  in  Körnchen)  und 
phagocytäre.  Das  specifisch  bactericide  Serum  von  Pferden,  welchen 
intravenös  mehrmals  lebende  Spirochäten  injicirt  wurden,  besitzt  prä- 
ventive und  curative  Eigenschaften.  Für  die  Präventivimpfung  der 
Gänse  empfiehlt  G.  erst  mit  specifischem  Serum,  dann  mit  lebenden 
Spirochäten  zu  impfen.  Hahn. 

481.  J.  Trumpp:  Das  Phänomen  der  Agglutination  und  seine 
Beziehungen  zur  Immunität^).  Die  Arbeit  giebt  zunächst  eine  sehr 
umfassende  Uebersicht  über  die  Entwickelung  der  Agglutinationsfrage. 
In  eigenen  Versuchen  hatT.  untersucht,  ob  die  Grub  er  *sche  Hypo- 
these   zu  Recht    besteht,    nach   welcher   bei   dem  Pfeiffer 'sehen 


1)  Centralbl.  f.  Bacteriol.  24.  Abth.  I,  365,  439,  635,  721,  778.  - 
«)  Arch.  f.  Hygiene  88,  70—144  und  Verhandl.  des  Congr.  f.  inn.  Med.  16, 
479—485. 
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Phänomen die  Agglutinine  zunächst  schädigend  auf  die  Bacterien  ein- 
wirken und  diese  sodann  durch  die  normalen  bactericiden  Kräfte 
des  Organismus  abgetödtet  werden.  T.  setzte  gleiche  Mengen  von 
Cholera-  bezw.  Typhusbacillen,  die  durch  Iramun-Serum  vorher  agglu- 
tinirt  waren,  und  von  solchen,  die  nicht  agglutinirt  waren,  der 
Wirkung  normalen  Meerschweinchenserums  aus:  die  vorher  agglu- 
tinirten  Bacterien  wurden  stets  von  den  Alexinen  des  normalen  Serums 
stärker  becinflusst,  in  grösserer  Zahl  abgetödtet  (Versuchsanordnung : 
Buchner 's  Plattenmethode).  Dabei  war  diese  schädigende  Wirkung 
der  Immunsera  eine  specifische  —  andere  Vibrionenarten,  bezw. 
Colibacillen  wurden  von  dem  Cholera-  bezw.  Typhusserum  nicht  der- 
artig beeinflusst  —  und  sie  ging  parallel  dem  Agglutinationsvermögen 
der  Sera.  Durch  10  ^/^  Gummilösung,  1 0  ^/^  Eibischdecoct  und  2% 
Stärkekleister  kann  man  zwar  eine  Verklebung  und  Häufchenbildung 
bei  Choleravibrionen  hervorrufen,  aber  durch  derartige  Mittel  ver- 
klebte Bacterien  sind  nicht  geschädigt  und  zeigen  eine  normale  Resi- 
stenz gegen  die  Alexine.  Es  kann  also  auch  bei  der  Wirkung  der 
Agglutinine  die  Verklebung  der  Bacterien  nicht  das  ausschlaggebende 
Moment  sein,  vielmehr  ist  dies  nach  T.  in  einer  durch  die  Agglutinine 
hervorgerufenen  Quellung  der  Bacterienmembran  zu  suchen.  Aggluti- 
nation tritt  nach  T.'s  Versuchen  auch  im  Thierkörper  ein  und  äussert 
sich  daselbst  durch  Immobilisirung  und  Aufquellung  der  Bacterien, 
unter  Umständen  auch  durch  typische  Haufenbildung.  Hahn. 

482.  R.  P  f  e  i  f  f  e  r  und  M  a  r  X :  Die  Bildungsstätte  der  Cholera- 
schutzstoffe ^).  Zu  den  Versuchen  wurden  Kaninchen  benutzt,  die 
durch  subcutane  Injection  abgetödteter  Choleraculturen  immunisirt 
waren.  Zunächst  vermutheten  die  Verff.  in  den  Leukocyten  eine 
Anhäufung  der  Choleraschutzstoffe.  Diese  Vermuthung  hat  sich  nicht 
bestätigt.  Die  Leukocyten  wurden  zum  Theil  durch  Gerinnenlassen 
des  Blutes  der  immunisirten  Thiere,  die  durch  Seruminjection  vorher 
noch  hyperleukocytotisch  gemacht  waren,  zum  Theil  durch  Erzeugung 
von  Pleuraexsudaten  mittelst  Aleuronatbrei  bei  ebensolchen  Thieren 
gewonnen.     Die  Leukocyten  des  Pleuraexsudates  wurden  durch  Ver- 


1)  Zeitschr.  f.  Hygiene.  27,  272—297  und  deutsche  medic.  Wochenschr. 

1898,  47—48. 
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reiben  mit  Glassplittern  zerstört  und  dann  in  Bouillon  suspendirt. 
Die  so  gewonnenen  stark  leukocytenhaltigen  Antheile  des  Blutes 
bezw.  die  Extrakte  der  Pleuraleukocyten  wurden  nun  in  ihrem 
Wirkungswerth  mit  dem  Serum  verglichen,  d.  h.  es  wurde  festge- 
stellt, wie  viel  mg  derselben  nöthig  waren,  um  bei  Mischung  mit 
2  mg  20 stündiger  hochvirulenter  Choleracultur  (^l^mg  tödtlich)  und 
Injection  des  Gemisches  in  die  Bauchhöhle  von  200 — 250  g  schweren 
Meerschweinchen  noch  eine  vollständige  Auflösung  der  Vibrionen  her- 
beizuführen. Die  Versuche  bestätigten  die  Voraussetzungen  nicht. 
Das  Serum  der  immunisirten  Kaninchen  zeigte  schon  nach  wenigen 
Tagen  (3 — 8  Tagen)  sehr  hohe  Werthe,  die  weder  von  dem  zell- 
freien Pleuraexsudate  noch  von  den  Leukocytenextrakten  erreicht 
oder  übertroffen  wurden.  Als  Pf.  und  M.  nunmehr  Organextrakte 
von  immunisirten  Thieren  herstellten,  dadurch,  dass  sie  die  frisch 
mit  Glassplittern  verriebenen  Organe  in  der  Kälte  mit  Bouillon  ex- 
trahirten,  zeigte  das  Extrakt  aus  der  Milz  bedeutend  höhere  Werthe, 
als  das  Serum  und  ebenso  übertrafen  die  Extrakte  aus  Lymphdrüsen 
und  Knochenmark  das  Serum  an  Wirksamkeit.  Die  Milzextrakte 
von  normalen  Kaninchen  zeigten  diese  Prävalenz  nicht.  Ausserdem 
liess  sich  feststellen,  dass  die  Schutzstoffe  in  der  Milz  bereits  be- 
deutende Werthe  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Immunisirung  zeigen, 
wenn  im  Serum  noch  kaum  etwas  von  denselben  nachzuweisen  ist, 
wahrend  später  nach  9  bezw.  52  Tagen  das  Milzextrakt  weniger 
wirksam  war  als  das  Serum.  Nach  Ansicht  der  Verff.  sind  diese 
Befunde  so  zu  deuten,  dass  die  Schutzstoffe  in  der  Milz  etc.  gebildet 
werden  und  dass  in  den  ersten  Tagen  die  Sekretion  ins  Blut  nicht 
gleichen  Schritt  hielt  mit  der  starken  Produktion  in  Milz,  Lymphdrüsen 
and  Knochenmark.  Auffallend  ist,  dass  bei  entmilzten  Kaninchen 
die  Serumwerthe  nicht  niedriger  sind,  wie  bei  nicht  operirten.  P.  und 
M.  erklären  dies  durch  eine  compensirende  Thätigkeit  der  anderen 
blutbereitenden  Organe  (Knochenmark,  Lymphdrüsen).  Hahn. 

483.   J.  E.  G.  van  Emden:  Ueber  die  Lokalisation  der  Ent- 
stehung agglutinirender  Substanzen^).    Bekanntlich  haben  die  von 


1)  Over  de  plaats  van  ontstaan  der  agglutineerende  stoffe.  Nederlandsch 
Tijdschrift  voor  Geneeskunde,  1898,  II,  337. 
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Goarmont    [J.    Tb.    27,    887]    angestellten    Untersnchnngen   des 
Blutes  and  der  Gewebssäfte  Typbuskranker  das  Yorbandensein  einer 
geringeren  Quantität  der  agglntinirenden  Substanzen  in  den  Organen 
als  im  Blut   nachgewiesen;    ebenso   war   der   in   der  Milz   des   von 
Arloing   mit  Pneumobacillus   bovis  inficirten   Thiere   aufgefundene 
Gebalt   dieser  Substanzen    sebr    gering.     Indem    der  von   Arloing 
aus  seinen  Befunden  gezogene  Schluss,  nach  welchem  die  specifischen 
Körper  in  der  Milz  zerstört  werden,   in   grellem  Gegensatz   zu   dem 
von  Pfeiffer  und  Marx  [vorstehendes  Referat]   kurze  Zeit  nach 
der  Iivjection  mit  immunisirendem  Serum   gefundene  bedeutende  Ge- 
balt der  Milz   an  schützenden  Substanzen  steht  (Bilduag   der  speci- 
fischen Substanz  in  der  Milz),  sab  Verf.   sich  zur  Yomahme  einiger 
Untersuchungen    über    den    Yertheilungsmodus    der    im    Organismus 
unter    dem    Einfluss     eines    Bacillus    aörogenes    entstehenden 
Agglutinine   veranlasst:    Dieser  Bacillus  war  in   einem  aseptisch 
aufgefangenen,    sauren    Cystitisurin    in    Reincultur   vorhanden    und 
ergab    die    Eigenschaften    des    Bacterium    lactis    aörogenes 
(Escherich);     nur   fehlte    eine   Gasentwickelung   auf    Kartoffehi 
und   bildeten   die   Bacterien   beim  Wachsen   in   alkalischer   Pepton- 
lösung  grosse  Indolmengen.     Der  Erfolg  des  Grub  er 'sehen  Agglu- 
tinirungsversuches  sprach  auch  zu  Gunsten  der  genannten  Auffassung 
dieser  Bacillen;  sogar  in  grosser  Yerdflnnung  gelang  dieser  Yer»uch 
mittels    des   Blutserums    der   subcutan    mit   Culturen   derselben    in- 
jicirten  Kaninchen,  wie  das  auch  bei  dem  KräTschen  Bacillus  aero- 
genes  der  Fall  ist.     Einige  cm^   einer  Emulsion    der   bei   38^   auf 
Glycerinagar  gewachsenen  24  Std.   alten  Strichcultur  wurden   einem 
Kaninchen  subcutan  ii^icirt.     Das  Thier  wurde  apathisch,  frass  wenig, 
magerte  ab;    die  Körpertemperatur  war  nicht  deutlich   herabgesetzt. 
Einige  Thiere    erholten   sich   nach   und   nach,   die   meisten    starben 
nach  Wochen   bis  Monaten.     Aus   den  lokalen   und  den  in  benach- 
barten Lymphdrüsen  aufgefundenen  Eiterherden  konnte  die  genannte 
Bacillenart  gezüchtet  werden ;  2  Mal  wurde  eine  fibrinöse,  specifische 
Peritonitis    gefunden.     Aus    Blut    oder    Milz    gelang   die   Erhaltung 
etwaiger  Culturen  nicht;    eine   allgemeine  Infection  fehlte.  —  Nach 
einigen   Tagen   ergab    das    aus    dem   Blut    der    Ohrvene   erhaltene 
Serum  agglutinirende  Eigenschaften,  welche  mitunter  schnell  an  Inten- 
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sität  zunahmen,  sodass  nach  einer  Woche  einige  Male   ein  Aggla- 
tinirnngstiter  von  1000  und  höher  erhalten  wurde. 

Unter  Agglutinirungstiter  versteht  Verf.  die  Zahl,  welche  die  stärkste 
Seramyerdünnnng  angiebt,  welche  in  einer  10—16  Std.  alten  BoniUoncnltur  in 
2Std.  die  Bacillen  im  hängenden  Tropfen  zusammenbringt,  resp.  die  Tropfen- 
zahl der  Cultur,  in  welcher  durch  einen  Tropfen  Serum  die  Agglutinirung 
noch  gerade  in  2  Std.  zu  Stande  gebracht  wird.  Die  Tropfen  wurden  mit 
der  Platinöse  entnommen  und  in  derselben  Weise  die  entsprechenden  Ver- 
dünnungen (Oesentropfenzahl)  vorgenommen.  Nach  einigen  Tagen  Stehen- 
lassen ging  der  Titer  des  eingetrockneten  Serums  immer  stark  zurück,  auch 
in  denjenigen  Fällen,  in  welchen  das  Serum  ohne  Eintrocknung  im  Eisschrank 
belassen  wurde  (in  5  Wochen  von  15000  bis  auf  100) ;  dasselbe  war  im  Gegen- 
satz zu  den  W  i  d  arschen  Erfahrungen  bei  dem  vom  Verf.  verwandten  Typhus- 
serum der  Fall. 

Bei  dei^enigen  Thieren,  welche  nach  einigen  Wochen  eine  er- 
neuerte Steigerung  dieser  Eigenschaft  zeigten,  wurden  Bacillenherde 
gefunden.  Aus  Letzteren  hat  also  wahrscheinlich  aufs  Neue  eine 
Besorption  bacterieller  Produkte  stattgefunden.  Nur  diejenigen 
Kaninchen  wurden  zu  den  Versuchen  verwendet,  deren  Blut  keine 
agglutinirenden Eigenschaften  aufwies ;  die  Organextrakte  letztererThiere 
enthielten,  wie  Verf.  sich  speciell  überzeugen  konnte,  keine  Agglu- 
tinine  (Milz,  Knochenmark  u.  s.  w.).  Die  Kaninchen  wurden  nach 
verschiedenen  Zeitabschnitten  aus  der  Carotis  verblutet;  die  Organ- 
stücke derselben  im  sterilisirten  Oefässe  gewogen  und  mit  bekannten 
Bouillonmengen  zerrieben,  die  Emulsionen  in  Reagirröhren  gebracht 
und  24  Std.  im  Eisschrank  gelassen.  Am  nächsten  Tage  wurde  das 
Agglutinirungstiter  (A,)  des  Organextraktes  c.  q.  nach  Centrifagirung 
festgestellt.  Das  A^  des  Blutes  in  toto  war  in  Uebereinstimmung 
mit  den  Mengeverhältnissen  der  festen  und  flüssigen  Blutbestandtheile 
ungefähr  die  Hälfte  desjenigen  des  Blutserums,  wie  auch 
frühere  Autoren  fanden.  Auch  Lymphe  und  Ascitesflüssigkeit  hatten 
in  einigen  Bestimmungen  denselben  Titer,  wie  das  Blut  im  Ganzen. 
Die  Lymphe  wurde  mittels  sterilisirter,  mit  Wattepfropf  verschlossener, 
subcutan  eingeführter  Glasröhrchen  aufgefangen;  nach  2 — 3tägiger 
Depositionsdauer  dieser  Röhre  enthielt  dieselbe  weisse,  nur  wenig 
rothe  Blutkörperchen;  wenn  die  Röhrchen  längere  Zeit  unterhalb 
der  Haut   belassen   wurden,   so   fand  Verf.   in   denselben  nur   klare 
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Lymphe. In  beiden  Fällen  war  das  Agglutinirungsvermögen  das 
nämliche,  ungefähr  gleich  demjenigen  der  Ascitesflüssigkeit.  Zwei 
Tage  nach  der  Injection  war  die  agglntinirende  Substanz  in  der  Milz 
in  weit  grösserer  Concentration  vorhanden  als  in  den  übrigen  Organen, 
sogar  in  grösserer  als  im  Blut ;  nach  längeren  Perioden  wurden  immer 
im  Blut  die  grössten  Werthe  gefunden;  in  letzteren  Fällen  unter- 
schied der  betreflfende  Gehalt  in  der  Milz  sich  nicht  wesentlich  von 
demjenigen  in  den  übrigen  Organen.  Nach  der  Auffassung  des  Verf. 
rührt  der  grosse  A2  der  Milz  daher,  dass  diese  Substanz  an 
Ort  und  Stelle  gebildet  wird.  24  Std.  nach  der  Inoculation 
war  nämlich  der  betreffende  Gehalt  der  Milz  noch  gering,  wie  in 
besonderen  Versuchen  nachgewiesen  wurde;  von  einer  blossen  An- 
häufung der  agglutinirenden  Substanz  in  der  Milz  kann  also  nicht 
die  Bede  sein.  Die  Milz  ist  indessen  nicht  das  einzige  Organ,  in 
welchem  die  agglutinirende  Substanz  gebildet  wird;  bei  entmilzten 
Kaninchen  waren  die  Titerwerthe  zwar  ungleich  niedriger,  als  bei 
normalen  Thieren,  dennoch  stiegen  nach  1  bis  6  Wochen  die  A^ 
noch  bedeutend.  Man  stösst  hier  aber  ausserdem  noch  auf  individuelle 
Differenzen,  indem  einzelne  Male  die  unter  guter  Ftlrsorge  —  die 
Thiere  wurden  je  2  mit  Theilen  derselben  Emulsion  geimpft  u.  s.  w.  — 
nach  Milzexstirpation  erhaltenen  Zahlen  sogar  höher  ausfielen,  als 
diejenigen  des  unversehrten  Kaninchens.  Im  Allgemeinen  verhielt 
sich  die  Sachlage  derartig,  dass  in  den  ersten  Tagen  in  der  Milz, 
später  im  Knochenmark  und  in  den  Lymphdrüsen  die  Produktion 
der  Agglutinine  stattfindet.  Von  diesen  Organen  aus  werden  die- 
selben an  das  Blut  und  an  die  anderen  Organe  abgegeben,  sodass 
der  Gehalt  derselben  in  gewissen  Stadien  nicht  deutlich  auseinander- 
geht. Der  Antheil  jeder  dieser  genetischen  Organe  ist  von  indi- 
viduellen Differenzen  abhängig,  vielleicht  dass  auch  andere  adenoide 
Gewebe  innerhalb  des  Körpers  an  derselben  betheiligt  sind.  Was 
die  Thätigkeit  der  übrigen  Organe  bei  diesem  Process  anbelangt,  so 
ergab  sich,  dass  auch  in  der  Leber  agglutinirende  Substanzen  vor- 
handen waren,  welche  nicht  an  das  Blut,  sondern  an  die  Leberzellen 
gebunden  waren  (der  Agglutiningehalt  der  entbluteten  Leber  war 
relativ  gross,  grösser  als  dem  Blutgehalt  dieser  Organe  entspricht); 
weniger  deutlich  ist  dieses  Verhalten  für  Niere  und  Lunge.     Wahr* 
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scheinlich  sind  auch  diese  Organe,  sei  es  auch  in  geringerem  Grade, 
hei  der  Bildung  der  Agglutinine  thätig.  Die  Aufstellung  einer  allgemein 
gültigen  Regel,  auch  ftlr  andere  Bacterienspecies  als  diese  aSrogene,  aus 
diesen  Yersuchen  ist  vorläufig  nach  Verf.  nicht  erlaubt.    Zeehuisen. 

484*  P.  Courmont:  lieber  die  Beziehungen  zwischen  der 
agglutinirenden  Wirkung  des  Serums  von  Typhuskranken  und  den 
sonstigen  Eigenschaften,  welche  das  Serum  wahrend  dieser  Krank- 
heit erhält  ^).  Folgende  Versuchsreihen  wurden  bei  Meerschweinchen 
mit  Serum,  welches  den  verschiedenen  Perioden  des  Typhus  ent- 
stammte, ausgeführt:  einer  Gruppe  A.  wurden  ins  Peritoneum  die 
agglutinirten  Typhusbacillen  injicirt,  einer  Gruppe  B.  ebenfalls  ins 
Peritoneum  dieselben  nicht  agglutinirten  Bacillen  und  gleichzeitig  sub- 
cutan dieselbe  Menge  Serum,  welche  zur  Agglutination  der  Bacillen 
der  Gruppe  A  gebraucht  wurde ;  die  Gruppe  C  erhielt  dieselbe  Menge 
Bacillen  und  dieselbe  Menge  Serum  von '  nicht  typhösen  Individuen, 
die  Gruppe  D  wurde  endlich  einfach  im  Peritoneum  mit  derselben 
Menge  Typhusbacillen  inficirt.  Auf  diese  Weise  wurde  Auskunft 
erhalten  über  die  abschwächenden,  die  verstärkenden,  die  vaccinirenden 
und  die  agglutinirenden  Wirkungen  des  Typhusserums  bei  der  Meer- 
schweinchen-Infection.  Es  hat  sich  herausgestellt,  dass  das  Typhus- 
serum in  den  ersten  Tagen  der  Krankheit  eine  verstärkende  Wirkung 
auf  die  Typhusinfection  ausüjbt ;  diese  Wirkung  macht  der  vaccinirenden 
Platz,  und  letztere- nimmt  allmählich  gegen  die  Heilung  hin  zu.  Die 
Virulenz  des  Eb er t haschen  Bacillus  wird  durch  den  Contact  mit 
dem  Typhusserum  abgeschwächt;  diese  abschwächende  Wirkung  ist 
von  den  verstärkenden  und  vaccinirenden  Wirkungen  unabhängig. 
Serum,  nicht  typhösen  Individuen  entnommen,  besitzt  im  allgemeinen 
keine  abschwächende  Wirkung.  Zwischen  der  abschwächenden  Wir- 
kung und  der  agglutinirenden  besteht  ein  ziemlich  constanter  Paral- 
lelismus, und  die  abschwächende  Wirkung  scheint  gerade  von  den 
Modificationen,  welche  die  Agglutination  in  den  Bacillen  hervorruft, 
herzurühren.     Die  Bildung  der  agglutinirenden   Substanz   muss   also 


^)  Des  rapports  du  pouvoir  agglatinant  du  s^ram  des  typhi ques  avec 
les  autres  propri^tes  acquises  par  ce  serum  au  cours  de  la  maladie.  Arch. 
intern,  de  Pharmacodjnamie  4,  1. 
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ais eine  Yertheidigangsreaktion  des  Organismus  anfgefasst  werden. 
Der  Yerlanf  dieser  "Wirkungen  des  Typhnsserums  and  speciell  der 
Agglntination  erlanbt  gewissermaassen   den  Verlauf  der   Krankheit 
selbst  zu  prognosticiren.  Hey  maus. 

485.  E.  Roux  uud  A.  Borreli:  Cerebraler  Tetanus  und 
Immunität  gegen  den  Tetanus  ^).  Yerff.  zeigen  zuerst,  dass  bei  intra- 
cerebraler Iigection  der  Toxine,  speciell  des  Tetanin,  die  minimale  tödt- 
liche  Dosis  viel  kleiner  ist,  als  nach  hypodermaler  oder  intravenöser 
Injection  und  dass  die  auftretenden  anormalen  Symptome  auf  eine 
lokale  Wirkung  zurflckzufQhren  sind.  Bei  passiv  immunisirten  Thieren, 
deren  Blut  hoch  antitoxisch  wirkt,  sind  die  intracerebralen  I^jectionen 
noch  fast  ebenso  toxisch  und  selbst  aktiv  immunisirte  Thiere  zeigen 
bei  intracerebraler  Beibringung  des  Giftes  fast  dieselbe  Empfindlich- 
keit. Die  cerebrale  Nervensuhstanz  wird  also  weder  passiv  noch 
aktiv  immunisirt.  Andererseits  ist  die  intracerebrale  Injection  von 
Antitoxin,  selbst  von  einem  Bmchtheil  der  hypodermal  oder  intra- 
venös unwirksamen  Dosis  im  Stande,  schon  eine  vorgeschrittene  In- 
toxication  mit  Toxin  zu  sistiren.  Die  Wichtigkeit  dieser  Angabe 
braucht  wohl  nicht  hervorgehoben  zu  werden.  Hey  maus. 

486.  A.  Knorr:  Das  Tetanusgift  und  seine  Beziehungen  zum 
thierischen  Organismus^).  Die  Arbeit  enthält  eine  sehr  klare 
und  übersichtliche  Darstellung  der  Wirkung  des  Tetanusgiftes  und 
der  Tetanusimmunität.  Von  neuen  Versuchen  sind  hervorzuheben  die 
Nachprüfungen  der  Wassermann  'sehen  Ergebnisse.  E.  untersuchte 
Gehimemulsionen  von  Meerschweinchen,  Kaninchen  und  Hühnern  in 
gleichen  Mengen  auf  ihre  giftbindende  Kraft:  es  zeigte  sich  kein 
wesentlicher  Unterschied  in  der  absoluten  Fähigkeit  der  Emulsionen 
Gift  zu  binden.  Da  diese  Fähigkeit  nach  K.  auf  der  Anwesenheit 
einer  specifischen  Substanz  beruhen  muss,  so  kann  die  relative  Im- 
munität —  das  Huhn  ist  z.  B.  viel  weniger  empfänglich  —  nicht 
in  den  kleinen  quantitativen  Unterschieden  dieser  Substanz  bei  den 
verschiedenen  Thierarten  zu  suchen  sein.     Durch  Erhitzen  auf  55^ 


1)  Tetanos  c^rdbral  et  immonit^  contre  le  T^tanos.     Ann.  Inst.  Paste ar 
12,  225.  —  «)  Münchener  med.  Wochenschr.  1898,  321--325  und  362—367. 
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bis  60®  C.  wird  die  giftbindende  Substanz  nicht  geschädigt.  Schwache 
Giftconcentrationen  werden  dnrch  Meerschweinchengehirn  am  stärksten 
beeinflnsst,  durch  Kaninchenemulsion  am  schwächsten.  Starke  Koch- 
salzlösungen (lO^/o)  scheinen  die  Vereinigung  des  Giftes  mit  der 
speci&chen  Substanz  zu  verhindern  —  die  Gehimemulsionen  wirken 
mit  10%  NaCl  nicht  auf  das  Gift  ein  —  ebenso  wie  auch  in  der 
Tetanus-Bouillon  mit  10^/q  Kochsalz  das  Gift  conservirt  wird,  also 
wahrscheinlich  auch  die  Vereinigung  des  Giftes  mit  einer  giftbin- 
denden Substanz  verhindert  wird.  Hahn. 

487.  F.  Biumenthai:  lieber  die  Veränderung  des  Tetanus- 
giftes im  Thierkttrper  und  seine  Beziehung  zum  Antitoxin^).  Wenn 
man  einem  Meerschweinchen  die  100 — 200  fache  Giftdosis  ii^icirt, 
so  findet  man  bis  zum  Tode  und  auch  nach  demselben  das  Gift  in 
allen  Organen  (Prüfung  der  Organausztige  an  Mäusen)  nach  Maass- 
gabe ihres  Blutgehalts  vertheilt.  Anders  verhält  sich  das  Kaninchen : 
hier  findet  man  bereits  nach  17—20  Std.  eine  Abnahme  des  Gift- 
gehalts und  eine  Veränderung  der  Wirkung  (mehr  klonische  Krämpfe). 
Zu  Beginn  des  Tetanus  ist  kein  Gift  mehr  im  Organismus  nachweis- 
bar, ebenso  nach  dem  Tode.  Nach  B.  kommt  diese  Erscheinung 
dadurch  zu  Stande,  dass  sich  beim  Kaninchen  das  Gift  allmählich, 
aber  vollständig  mit  der  giftbindenden  Zellsubstanz  sättigt  und  dass 
man  also,  wenn  man  die  Organauszüge  des  tetanischen  Kaninchens 
einer  Maus  injicirt,  ein  bereits  vollkommen  gesättigtes  Gift  einführt, 
welches  keine  Erkrankung  mehr  hervorrufen  kann.  Denn  nach  B.'s 
Ansicht  sind  nicht  die  anatomischen  Veränderungen  in  der  Nervenzelle, 
wie  sie  durch  das  Gilt  nach  Goldsc  heider 's  Versuchen  hervor- 
gerufen werden,  die  Ursachen  des  Tetanus,  sondern  die  Verbindung 
des  Giftes  mit  der  Zellsubstanz  ist  das  tetanisirende  Princip.  Eine  solche 
giftbindende  Substanz  ist  aber  nach  B.  in  dem  von  Wassermann 
im  Gehirn  gefundenen  präformirten  Antitoxin  gegeben.  B.  hat  durch 
Untersuchungen  am  Huhn  festgestellt,  dass  gerade  dieses  für  den 
Tetanus  fast  unempfängliche  Thier  gar  kein  präformirtes  Antitoxin 
in  seinem  Gehirn  enthält  und  er  nimmt  an,  dass  die  Disposition  für 
den  Tetanus  einhergeht  mit  reichlicher  Anwesenheit  von  präformirtem 


1)  Deutsche  med.  Wochenschr.  1898,  185—188. 
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Antitoxin in  der  Zelle,  die  natflrliche  Immunität  mit  dem   geringen 
Gehalt  an  solchen.  Hahn. 

488.  J.  Ferrän:  lieber  einige  neue  Entdeckungen  bezüg- 
lich des  Bacillus  der  Tuberculose  und  der  Frage  der  Prophylaxe 
und  Heilung  dieser  Krankheit  ^).  Aus  der  tuberculösen  Lunge  einer 
Kuh  konnte  F.  ein  coliähnliches  Stäbchen  isoliren,  das  er  wegen  des 
spermaähnlichen  Geruchs  der  Culturen  in  flflssigem  Serum  als  Bac. 
spermigenus  bezeichnet.  Diesen  Geruch  besitzen  auch  die  Culturen 
des  künstlich  zum  Saprophyten  gemachten  Koch 'sehen  Bacillus. 
Andererseits  zeigen  die  Culturen  des  Spermigenus  auf  Bouillon,  die 
durch  Selbstverdauung  von  Hundemagen  hergestellt  ist,  den  charak- 
teristischen  Geruch  nach  Hefe,  den  die  Koch 'sehen  Bac.  nach  F. 
bilden.  In  flüssigem  Serum  cultivirt,  sollen  beide  Bacterienarten  grosse 
Aehnlichkeiten  aufweisen.  Die  Sera  von  Thieren,  welche  mit  dem 
Koch 'sehen  Bac.  bezw.  dem  Bac.  spermigenus  hyperimmunisirt  sind^ 
agglutiniien  die  betreifenden  Bacterienarten  wechselseitig.  Nach  F. 
kann  man  auch  mit  den  Toxinen,  die  der  Bac.  spermigenus  in  Serum- 
cultur  bildet,  präventive  und  therapeutische  Erfolge  (auch  beim 
Menschen,  beginnend  mit  1  Tropfen  Toxin)  gegen  die  Infection  mit 
dem  Koch 'sehen  Bac.  erzielen.  Die  giftige  Wirkung  des  Koch'- 
schen  Bac.  besteht  nach  F.  darin,  dass  er  die  Zellelemente  zur 
Necrotisirung  bringt  und  so  Stoffe  aus  den  Zellen  selbst  erzeugt, 
die  Kachexie  und  Tod  bewirken.  Das  in  den  Culturen  des  Bac. 
spermigenus  enthaltene  Spermin  soll  durch  einen  noch  unbekannten 
Vorgang    die    Zerstörung    des   kachektisirenden    Giftes   begünstigen» 

Hahn. 

489.  W.  Kelle  und  G.  Turner:  lieber  Schutzimpfungen 
und  Hellserum  bei  Rinderpest^).  Die  hier  niedergelegten  Resultate 
der  von  K.  und  T.  bereits  früher  theilweise  publicirten  Forschungen 
[s.  J.  Th.  27,  920]  sprechen  dafür,  dass  die  von  ihnen  empfohlene 
Simultanmethode  die  bisher  am  meisten  bewährte  Immunisirungsart 
für  die  Rinderpest  ist :  1  cm'  virulenten  Rinderpestblutes  wird  auf 
die  eine  Körperseite,  eine  Dosis  Heilserum,   die  je   nach   der  Wirk- 

0  Wiener  klin.  Wochenschr.  1898,  679—685.  —  «)  Zeitschr.  f.  Hygiene 
29,  309—376. 
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samkeit  des  Sernms  und  der  Grösse  des  Tfaieres  zwischen  15  und 
40  cm*  schwankt,  auf  die  andere  Seite  injicirt.'  9000  ImpfungeÄ, 
die  so  ausgeführt  wurden,  ergaben  1,4  ^/^  Todesfälle.  In  Rhödesia 
waren  die  Verluste  noch  geringer.  In  der  Capcolonie  ist  die  Me- 
thode jetzt  amtlich  eingeführt.  Die  Fiebererscheinungen,  die  in  der 
Regel  nach  der  Ii^ection  auftreten,  können  auch  gelegentlich  fehlen : 
trotzdem  haben  die  Thiere  eine  Monate  lang  andauernde  Immunität 
erworben.  Die  Werthigkeit  des  Serums  —  auf  gleichzeitige  Injection 
von  1cm*  virulenten  Blutes  bezogen  —  kann  erheblich  schwanken 
(von  10 — 200  cm*).  Jetzt  verwenden  K.  und  T.  nur  hochwerthiges 
Serum.  Die  Virulenz  des  Rinderpestblutes,  die  sonst  nur  innerhalb 
geringer  Grenzen  schwankt,  lässt  sich  beim  Verschicken  des  Blutes 
auf  weite  Entfernungen  nicht  erhalten.  Es  werden  deshalb  Schafe 
mit  100 — 200  cm*  virulenten  Rinderpestblutes  inficirt  und  an  die  Orte, 
wo  die  Simultanimpfungen  vorgenommen  werden  sollen,  versandt.  Zur 
Verbreitung  der  Krankheit  können,  wie  die  Verstehe  beweisen,  solche 
Schafe  nicht  beitragen.  (?)  Grosse  Dosen  Serum  allein  von  100  bis 
200  cm*  verleihen  Immunität  für  einige  Monate.  Diese  passive  Iiin- 
munisirung  empfehlen  die  Verff.  für  Milchkühe  und  trächtige  Rinder, 
die  durch  die  Simultanimpfung  leicht  Schaden  leiden.  Die  Milch  so 
geimpfter  Thiere  ist  unschädlich.  Das  Serum,  welches  sich  bis 
9  Monate  lang  haltbar  und  unverändert  erwies,  kann  auch  vor  oder 
nach  dem  virulenten  Blut  injicirt  werden.  Indessen  ist  diese  Me- 
thode weniger  zu  empfehlen.  Bezüglich  der  Aetiologie  der  Rinder- 
pest beschränken  sich  die  Angaben  E.'s  und  T.'s  auf  eine  recht 
dreiste,  durch  Nachprüfungen  nicht  gestützte  Kritik  der  Arbeiten 
von  Nencki  u.  a.  sowie  auf  die  Feststellung  des  Umstandes,  dass 
der  Infectionsstoff  Pasteur-,  Chamberland-  oder  Berkefeld- 
Filter  nicht  zu  passiren  vermag.  Auf  Grund  der  Thatsache,  dass 
ganz  enorme  Mengen  von  Infectionsstoff  durch  entsprechende  Serum- 
mengen neutralisirt  werden  können,  glauben  K.  und  T.  annehmen 
zu  müssen,  dass  Antikörper  präformirt  im  Serum  vorhanden  sind 
und,  da  die  Wirkung  des  Serums  im  Reagensglase  nur  eine  ver- 
hältnissmässig  geringe  ist,  dass  die  lebende  Zelle  nothwendig  ist,  um 
die  Antikörper  für  das  damit  injicirte  Thier  nutzbar  zu  machen. 

Hahn. 
53* 
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490.  0.  Voges  und  W.  Schütz:  lieber  Impfungen  zum 
Schutze  gegen  den  Rothlauf  der  Schweine  und  zur  Kenntniss  des 
Rothlaufbaciilus  ^).  Die  Yerff.  geben  zunächst  eine  Darstellung  der 
verschiedenen  Impfoiethoden,  die  sie  sämmtlich  nachgeprüft  haben. 
Nach  ihren  Darlegungen  kommen  praktisch  nur  diejenigen  Methoden 
in  Betracht,  bei  welchen  mit  lebenden  Rothlaafbacillen  immnnisirt 
wird.  Die  Injection  von  Rothlaufserum  (Emmerich)  bewirkt  nur 
eine  vorübergehende  Immunität.  Die  Einspritzung  abgetödteter  Roth- 
laufbacillen,  wie  sie  Lorenz  in  jüngster  Zeit  vorgeschlagen  hatte, 
immunisirt  zwar  Kaninchen  und  Schafe,  nicht  aber,  wenigstens  mit 
Sicherheit  Schweine.  Von  den  beiden  Methoden,  die  mit  lebenden 
Rothlaufbacillen  arbeiten,  empfehlen  Y.  und  S.  für  gröbere  Schweine- 
rassen die  Fast eur 'sehe  mit  der  Modification,  dass  Yaccin  II  (viru- 
lente Bac.)  3—4  Wochen  nach  der  Impfung  mit  Yaccin  I  (abge- 
schwächte Bac.)  injicirt  wird.  Für  manche  Schweinerassen  wäre  der 
Lorenz *schen  Methode  (erst  Rothlaufserum,  dann  virulente  Cultur) 
der  Vorzug  zu  geben.  Da  aber  bei  der  Impfung  mit  lebenden 
Bacillen  schon  durch  das  Impfverfahren  selbst  eine  Verbreitung  von 
Bacillen  sehr  leicht  möglich  ist,  da  ferner  die  geimpften  Schweine 
einige  Zeit  nachher  lebende  Bacillen  im  Körper  beherbergen  und 
z.  B»  durch  kleine  Hautverletzungen,  durch  Fäces  und  Urin  ver- 
breiten können,  so  ist  nach  Ansicht  der  Yerff.  die  Anwendung  der 
Methode  nur  gestattet,  wenn  Schweine  in  einem  Bestände  bereits  an 
Rothlauf  erkrankt  sind  oder,  wenn  die  Schweine  zwar  noch  gesund 
s-nd,  aber  von  dem  Orte,  Stalle  u.  s.  w.,  in  dem  sie  gehalten 
werden,  bekannt  ist,  dass  alljährlich  Fälle  von  Rothlauf  unter  den 
Schweinen  vorkommen.  Dagegen  ist  die  Impfung  von  Schweinen, 
die  noch  gesund  sind,  in  Orten  leben,  wo  der  Rothlauf  nicht  regel- 
mässig beobachtet  wird,  aus  den  angegebenen  Gründen  nicht  zu  ge- 
statten. Das  Porcosan,  welches  Glycerin  und  Rothlaufbacillen  enthält, 
die  durch  das  Glycerin  abgeschwächt  sind,  ist  nach  den  Versuchen 
der  Verff.  gleichfalls  nicht  als  ein  sicheres  Schutzmittel  gegen  den 
Impfrothlauf  anzusehen.  Hahn. 


1)  Zeitschr.  f.  Hygiene  28,  38—124. 
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491.  Loeffler  und  Frosch:  Berichte  der  Commission 
zur  Erforschung  der  Maul-  und  Klauenseuche  bei  dem  Institut  für 
InfectionsIcranlcheiteB  in  Berlin^).  Die  ätiologischen  Forschungen 
sind  insofern  erfolgreich  gewesen,  als  sich  feststellen  liess,  dass  den 
Bacterien  keine  ätiologische  Bedentnng  bei  der  Manl-  und  Klauenseuche 
zukommt.  Protozoen  konnten  nicht  festgestellt  werden.  Im  allge- 
meinen war  der  Inhalt  frischer  Blasen  steril,  aber  zugleich  das  beste 
Virus  für  die  künstliche  Uebertragung,  die  nur  bei  Rindern  und 
Kälbern  mit  Sicherheit  gelang,  wenn  die  Lymphe  in  die  Blutbahn 
injicirt  wurde.  Ausserdem  gelang  mitunter  die  Infection  durch  Ein- 
spritzung der  Lymphe  in  die  Muskulatur,  in  die  Bauchhöhle,  durch 
Einreibung  in  die  durch  Stichelung  verletzte  Maulschleimhaut.  Das 
Yirus  bleibt  in  Capillaren,  14  Tage  lang  im  Eisschrank  aufbewahrt, 
infectionstüchtig.  2 — 3  Wochen  nach  dem  spontanen  Ausbruch  der 
Krankheit  sind  die  meisten  Kälber  und  Rinder  immun.  Künstlich 
immunisiren  kann  man  Kälber  und  Rinder  1.  durch  Lymphe,  die 
12  Std.  auf  37^  erwärmt  wurde,  2.  durch  solche,  die  V2  ^^'  *^ 
60^  erhitzt  wurde,  3.  durch  intravenöse  getrennte  oder  gemischte 
Injection  von  Lymphe  und  von  Blut,  welches  von  Thieren  stammt, 
die  durch  Ueberstehen  der  Krankheit  Immunität  erworben  haben. 
Injicirt  man  ^/^^  cm"  hochvirulente  Lymphe  +10  cm^  Immunblut, 
so  entstehen  höchstens  ganz  leichte  Epithelabschilferungen  im  Maule 
der  geimpften  Thiere,  ohne  Allgemeinerscheinungen.  75  ^/^  der  ge- 
impften Kälber  vertrugen  3  Wochen  nach  der  Schutzimpfung  die 
intravenöse  Injection  eines  Lymphquantums  ohne  irgendwelche  Krank- 
heitserscheinungen, von  welchem  der  hundertste  Theil  ausreichte,  um 
ein  nicht  behandeltes  Thier  krank  zu  machen.  Die  Verff.  halten 
diese  Impfung  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  für  praktisch  ver^ 
werthbar.  Im  Anschlüsse  daran  theilen  L.  und  F.  mit,  dass  auch 
durch  Ch  am  b  er  1  and -Kerzen  filtrirte  Lymphe  infectiös  wirkt  und 
demnach  die  Erreger  der  Maul-  und  Klauenseuche  kleiner  sein  müssen 
als  0,5 — l/LL  (als  der  Influenzabacillus).  Die  filtrirte  Lymphe  wird 
nach  mehreren  Monaten  unwirksam,  ist  aber  gerade  zur  Schutz- 
impfung mehr  geeignet,  als   frische   Lymphe-Serummischungen,   die, 


1)  Ceutralbl.  f.  Bact.  28,  Abtb.  I,  371-391,  24,  I.  569—574. 
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wie  Weiter^  Yersache  ergeben  haben,, doch  mitunter  schwerere  &- 
kr^nkungen  der.Thiere  herbeiführen  kAnnen.  Diese  Erkrankungen 
lassen  sich  übrigens  auch  vermeiden,  wenn  das  Serum, mit  der  Lymphe 
vor  der  lAJection  erst  längere  Zeit  im  Contact  bleibt.  Das  junge 
Kalb  einer  immunisirten  Färse  besass  eine  hohe  ererbte  Immunität. 
Dagegen  wurde  die  Immunität  durch  die  Milch  nicht  übertragen. 

Hahn. 

492.  W.  Kempner  und  E.  Schepilewsky:  lieber  anti- 
toxische Substanzen  gegenüber  dem  Botulismusgift^).  ImAnschluss 
an  die  Untersuchungen  von  Wassermann  und  Takaki  konnten 
K.  und  S.  feststellen,  dass  das  Gehirn  und  Rückenmark  normaler 
Meerschweinchen  auch  gegen  das  Botulismustoxin  einen  Schutz  ge- 
währt,  während  kein  anderes  untersuchtes  Organ  diese  Eigenschaft 
besitzt.  Noch  0,033  g  Gehirnsnbstanz  und  0,099  g  Rückenmark 
schützten  Mäuse  bei  Mischung  mit  der  2  fachen  tödlichen  Dosis 
(0,000005  cm*)  vor  dem  Tode.  Grössere  Mengen  (0,3  g  Gehirn) 
schützten  auch  noch  vor  der  3—4  fach  tödtlichen  Dosis  bei  gemischter 
Iiyection,  dagegen  war  bei  getrennter  Injection  die  Wirkung  wesent- 
lich schwächer.  Vorherige  Injection  der  Gehimemulsion  immunisirte 
gegen  die  2— 4  fach  tödtliche  Dosis  (24  Std.  später).  Das  klare 
Filtrat  der  Gehimemulsion  schützte  nicht,  die  Substanz  ist  also  in 
Wasser  unlöslich.  Höhere  Temperaturen  (80  ®/q)  setzten  die  Wirkung 
der  Gehimemulsion  herab.  Meerschweinchen  konnten  nicht  mit 
Sicherheit  durch  Gehirnemulsion  geschützt  werden.  Gehim  und  Rücken- 
mark acut  vergifteter  Meerschweinchen  wirken  übrigens  nicht  toxisch, 
sondern  gleichfalls  schützend.  Die  Möglichkeit,  dass  Fette  die  Re- 
sorption des  Giftes  beeinträchtigen  könnten,  wurde  durch  Versuche 
bestätigt,  in  denen  es  gelang  bei  Mischung  von  Gift  und  Oelemulsion 
Meerschweinchen  und  Mäuse  zu  retten.  Cholesterin  und  Lecithin 
(0,03  g)  geben  bei  gemischter  und  getrennter  gleichzeitiger  Injection 
die  gleichen  günstigen  Resultate  wie  die  Gehimsubstanz.  Dagegen 
gelang  es  nicht  durch  vorherige  Injection  mit  diesen  Substanzen  die 
Thiere  zu  immunisiren.     Hieraus  schliessen  K.  und  S.  im  Zusammen- 
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bang  mit  der  Thatsache,  dass  grössere  Mengen  von  Cholesterin  nnd 
Lecithin  nothwendig  sind,  als  sie  in  den  schützenden  Mengen  Gehirn 
enthalten  sind,  die  beiden  genannten  Körper  könnten  nicht  die  alleinige 
Ursache  des  schützenden  Effekts  der  Gehirnsabstanz  sein.  Cerebrin, 
Nuclelnsäare  and  Phosphoröl  gaben  negative  Resaltate.  Tyrosin 
{0,05  g  pro  Maus)  and  Antipyrin  (0,15 — 0,2  g  pro  Meerschweinchen) 
zeigten  gleichfalls  eine  schützende  Wirkang,  z.  Th.  nar,  wenn  sie 
mit  dem  Gifte  in  direkten  Contact  traten :  dieselbe  wird  von  K.  and 
8.  als  Pseadoimmanität  aafgefasst.  Hahn. 
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Best,  im  Blute  s.  Blutalkalescenz. 

Alkaloide,  Lit.  102;  Einw.  von  Fäulnissptomalnen  104;  forens.  Nachw. 
von  Atropin  136;  diverser  Pflanzen  539  ff.;  aus  Harn  von  Geistes- 
kranken 706;  Durchspülung  bei  Cocalnyergiffcnng  710;  strychnin- 
artiges  Ptomaln  738;  Botulin  739,  838;  Einw.  von  Bacterien  744;  s. 
a.  die  einzelnen  Alkaloide. 

Alkaptonurie  680,  681,  705. 

Alkohol,  Immunisirung  95;  Best.  95;  acute  Vergiftung  95;  R^sorpt.  im 
Magen  333 ;  Einfl.  auf  die  Verdauung  348 ;  als  Gährungsprodukt  im 
Darme  350;  Einfl.  auf  die  Muskelarbeit  406,  407 ;  Phyllostearylalkohol 
440;  Einfl.  auf  den  Stoffw.  499,  596. 

Alkoholgahrung,  ohne  Hefe  717,  753,  755. 

Allantoln,  im  Harn  nach  Thymusf&tterung  283,  317,572;  nach  Pankreas» 
fUtterung  318. 

Alloxurbasen  aus  Nuclelnsubst.  14  ff.;  aus  Harnsäure  92;  Coffein-  und 
Theobrominderivate  93 ;  S3mthe8en  ders.  93, 122  ff. ;  intramolekulare  Um- 
lagerung  123 ;  Purin  125 ;  Paraxanthin  127 ;  Epiguanin  127 ;  Best,  im  Harn 
271,  493;  des  Harnes  290;  der  Fäces  364;  Aussch.  bei  Gicht  492;  bei 
Epilepsie  493,  508;  Bez.  zur  Aussch.  des  neutralen  Schwefels  500,  501. 

Ami  de,  des  Zuckerrohrs  97. 

Amidosäuren,  Bez.  zur  Hamstoffbild.  378,  370,  569. 

Ammoniak,  Geh.  im  Blute  201,  380;  Aussch.  u.  Best  im  Harn  280,  281, 
315;  Vorh.  im  Org.  des  magendarmkranken  Säuglings  280;  Entstehung 
hei  der  Drüsenthätigk.,  Umwandl.  in  der  Leber  380;  säureneutrali- 
sirendes  beim  Pflanzenfresser  593;  Einfl.  der  Säuren  auf  die  Aussch. 
beim  Säugling  594. 

Amylase  des  Malzes  87,  723. 

Amyloid,  experimentelle  Erzeugung  774. 

Anämie,  seröse  158;  Blutcirculation  189;  Blutveränderung  bei  der  Pyrodin- 
anämie  193;  Stoffw.  bei  Anchylostomanämie  506;  Heilung  durch 
Spermin  689. 

Antipepton,  als  Gemenge  erkannt  50,  51. 

Antipyretica,  Pyrantin  99;  Bez.  zwischen  Wirk.  u.  Const.  102;  Einfl. 
auf  den  Stoffw.  498. 

Antiseptica,  Wirk,  auf  die  Darmfäulniss  336;  Wirk,  auf  Toxine  773. 
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Antitoxine  782;  Einfl.  auf  den  Stoffw.  591;  der  Diphtherie  774;  Vcriu 
gegen  hohe  Temperaturen  788;  Reproduktion  durch  Blutentziehnngen 
783 ;  Wirk,  der  intravenösen  Einführung  von  Serum  787 ;  Theoretisches 
813;  gegen  Bolulismusgift  888;  Galle  toller  Thiere  als  Antitoxin  788; 
Bildungsstätte  der  Choleraschutzstoffe  826;  s.  a.  Diphtherie,  Cholera, 
Tetanus  etc. 

Arg  in  in  aus  Eiweisskörp.  3,  4,  642;  Ornithin  daraus  128. 

Argon  119. 

Arsen,  Antidota  106;  Aussch.  durch  die  Eier  106,  421;  Diffusion  in  der 
Leiche  137;  Oxyd,  im  Org.  188;  Ablagerung  in  den  Haaren  420; 
Oxyd,  durch  Gewebe  470 ;  Wirk,  auf  Pflanzen  635. 

Arzneimittel,  Aussch.  durch  den  Harn  284  ff.;  Einw.  auf  den  Magen 
333;  Resorpt.  vom  Mastdarm  aus  338;  Einfl.  auf  die  Galle  370. 

Ascites flassigkeit,  Anal,  einer  fetthaltigen  708. 

Asparagin,  rechts- und  lin ksdrehendes  97 ;  Methylasparagin 97 ;  Bedeutung 
für  die  Emähmng  643. 

Asphyxie,  bei  Enten  442;  langsame  465;  Einfl.  auf  den  Eohlenoxydgeb. 
des  Blutes  466 ;  auf  den  Harn  496. 

Atropin,  Nachw.  in  der  Leiche  136;  Einw.  auf  die  Hamsekretion  266; 
Nachw.  im  Harn  285. 

Auge,   Verth.  von  Kupfer  in  dems.  421 ;  Wirk,  von  Naphtalin  422. 

Autointoxication,  bei  Verbrennungen  und  Verätzungen  684,  688;  in- 
testinale 686;  bei  Geisteskranken  686;  Neuritiden  und  Myopathien 
dabei  712. 

JBacterien,  Lit.  739;  Bild,  von  Mucin  7,  737,  738;  in  Milch  und  Butter 
214  ff.;  der  Eäsereifung  227,  259  ff.;  Einw.  des  Magensaftes  385; 
beim  Brechen  des  Weines  730;  des  bitteren  Weines  731;  Sorbose- 
bacterie  733,  734,  735;  Colibacillus  735,  736;  Gährwirk.  pathogener 
736 ;  Satellismus  der  Colonien  des  Influensabacillus  741 ;  der  Schlaf- 
krankheit 742;  Pneumococcus  742,  743;  der  Ambra  744;  Einw.  auf 
Alkaloide  744;  Absterben  in  Leichen  762;  Sauerstofibedürfhiss  der 
Anäeroben  763;  Einwirk,  comprimirter  Gase  769;  der  Denitrification 
771,  772;  Leguminosenbacterien  750,  772;  der  hämorrhagischen 
Septicämie  777;  s.  a.  Tuberkelbacillus,  Cholera  etc. 

Bacterienprotelne  Lit.  773;  bacterielle  Kucleoprotelde  774;  Nudeo- 
proteid  des  Pestbacillus  799. 

Bäder,  Einfl.  der  türkischen  auf  den  Stoffw.  591. 

Basen,  Eindringen  der  Salze  in  die  Blutkörperchen  178;  Basencapacit&t 
des  Blutes  u.  der  Eiweisskörp.  199. 

Biliverdinsäure  390. 

Blei,  Vertheilung  in  den  Orgauen  106 ;  in  der  Leber  bei  Gicht  375 ;  Nachw.  in 
Harn  u.  Organen  375;  Harnpigment  bei  Vergiftung  damit  678. 
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Blut,  Lif.  142;  Lackfarbigwerden  144;  eines  Enthaupteten  144;  Eisenbest. 
146;  Eisengeh.  171;  Blutnachw.  146;  Einfl.  des  Höhenklima  151.  152; 
Fibrinogennachw.  n.  Best.  152;  Faserstoflfgeh.  des  leukämischen  152; 
Analysen  155,  189;  in  versch.  Krankheiten  156,  198;  Einfi.  von  Eisen, 
Arsenik,  Jodkalium  156,  157;  Vork.  von  Jod  157;  Aethereitrakt  beim 
Hungern  157;  Trjpsinbest.  158;  seröse  Anämie  158;  Einfl.  von  Hg- 
Albumninat  159;  Toxicität  beim  Tetanus  159;  Tozicität  bei  Asphyxie 
159;  Toxicität  bei  nüchternen  Thieren  194;  Toxicität  bei  Urämie  713 ; 
Inject,  von  Meerwasser  160,  161;  von  Zucker  161;  Blutdruck  162; 
Verschwinden  injicirter  Gifte  162;  Zuckergeh.  164;  Jecoringeh.  164; 
Natur  des  Blutzuckers  164;  bei  Pyrodinanämie  193;  Harnsäuregeh. 
200,  201 ;  Aramoniämie  201 ;  Hamsäurenachw.  269;  Einfl.  der  Thyreoid- 
ectomie  429;  Wirk,  der  Hämoglobininjectionen  494;  Wirk*  versch, 
Eisenpräparate  494,  495;  Aufstapelung  von  Nahrungsei  weiss  509; 
Bremer 'sehe  Beakt.  674;  Lipase  723;  Oxydase  728;  Giftigkeit  des 
Aalblutes  ftir  andere  Thiere  782,  783,  814,  815. 

Blutalkalescenz,  Einfl.  narkotischer  Stoffe  163;  krampferzeugender  u. 
lähmender  Mittel  163;  bei  versch.  Krankheiten  163,  164,  198;  Best. 
196,  197,  198;  Trennung  des  diffusiblen  u.  nicht  diffnsiblen  Alkalis 
198;  Basen-  und  Säurecapacität  des  Blutes  199;  bei  der  Gicht  164, 
200,  575. 

Blutcirculation,  bei  Anämie  189. 

Blutflecke,  Einw.  von  Formaldehyd  143;  Unterscheidung  von  Menschen- 
und  Thierbiut  144,  145 ;  Blutnachw.  146. 

Blutgasanalyse  146. 

Blutgase.  Absorpt.  von  CO  durch  Blut  146;  normaler  CO-Gehalt  147,  176; 
Vertheilung  der  Kohlensäure  148 ;  Austreibung  durch  Ferricyanid  172 ; 
Verb,  von  Methämoglobin  u.  Kohlensäure  173 ;  Verh.  u.  Nachw.  von 
SH2  177;  Wirk,  von  Nachschwaden  465. 

Blutgerinnung  152;  Wirk,  von  Säure  und  Gelatine  153;  Galle  und 
Peptonin ject.  153,  154;  Wirk,  von  Krebslebersaft  154,  187;  Einfl.  von 
Cobragift  155;  trockenes  Fibrinferment  155;  Rolle  der  Leber  bei  der 
Peptonwirk.  181;  Rolle  der  Leukocyten  181  ff.;  anticoagulatives 
Ferment  bei  Ixodes  ricinus  188 ;  Isolliiing  der  anticoagulirenden  Agentien 
durch  PapaTn Verdauung  188. 

Blutkörperchen,  Lit.  149;  Eisenverb,  im  Kern  ders.  146;  Einfl.  von 
Kochsalzlösungen  149;  von  Säure  u.  Alkali  149;  Bewegungen  der 
Leukocyten  im  Meerwasser  150;  Absorpt.  von  Hg  durch  die  weissen 
151;  Einfl.  von  Chinin  auf  die  weissen  151;  Blutplättchen  151;  Einfl. 
des  Höhenklima  151,  152,  179;  Inject,  von  Salzlösung  u.  Meerwasser 
160,  161 ;  Cholesteringeh.  177;  Eindringen  der  Salze  einiger  Siickstoff- 
basen  178;  leukolytische  Wirk,  der  Peptone  183;  Leukocyten  und 
bactericide  WiA.  779.  780,  808. 
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Blatsernm,  Glntolin  daraus  40;  Paraglobnlin  152;  Giftigk.  beim  Tetanus 
159 ;  normales  n.  Diphtherieserum  180 ;  Wirk,  auf  Verdauungsfermente 
180;  molekulare  Concentration  195;  Best,  des  Gefrierpunktes  zur 
Diagnostik  der  Kiereninsufficienz  289 ;  vergl.  a.  Alexine,  Immunisimng, 
Antitoxine  etc. 

Bohne,  Eiweisskörp.  42,  641;  Tyrosin  u.  Leucin  darin  729 ;  Asparagin  729. 

Borax  und  Borsäure,  Einfl.  auf  Verdauungsfermente  332,  338;  auf  den 
Stoffw.  595. 

B  0 1  u  1  i  n ,  physiol.  Wirk.  789 ;  antitozische  Substanzen  u.  Schutzimpfang  888. 

Brom,  Betension  109,  593;  Trennung  von  Chlor  und  Jod  109;  Nachw.  109; 
Nachw.  im  Harn  320;  Geh.  in  der  Schilddrüse  412. 

Bromoform,  Zerlegung  durch  Kalilauge  98. 

Brot,  Säuregeh.  514;  Nährw.  515.  627,  628,  629;  Polenta  aus  gesundem 
und  verdorbenem  Mehl  629. 

Butter,  Butterprttfung  214  ff.,  243  ff.;  Einfl.  der  Sesamkuchenfütterung 
244,  245,  246;  Veränderung  durch  PettfÜtterung  247;  Fettsäuren  der- 
selben 248;  Kancidität  249,  250;  Einfl.  des  Rahmpasteurisirens  auf 
die  Haltbarkeit  250. 

Butt  er  säure,  physiol.  Wirk.  131. 

Calciumsalze,  physiol.  Funktion  bei  Pflanzen  637. 

Callidium  sanguineuro,  Assimilation  bei  dems.  443. 

Calorimetrie  466  ff. 

Canthariden,  Immunität  des  Igels  811. 

Carbaminsäure,  in  der  Cerebrospinalflüssigk.  bei  Eklampsie  710. 

CaseYn,  Verdauungsprodukt«  48,  49,  94,  359,  360. 

Cerebrospinalflüssigkeit,  Cholin  darin  bei  Paralyse  162;  Carbamin- 
säure darin  bei  Eklampsie  710. 

Chinin,  Nachw.  im  Harn  285. 

Chinolin,  Entgiftung  102. 

Chitosamin  aus  Eiweiss  17  ff.;  freies  83. 

Chlor,  Nachw.  u.  Trennung  109;  Atomgewicht  117. 

Chi  oral,  Zerlegung  durch  Kalilauge  98. 

Chlorausscheidung,  bei  künstl.  Nephritis  499;  bei  Pneumonie  508; 
bei  Bachitis  508 ;  bei  Nierenentzündung  599 ;  beim  Säugling  623. 

Chloroform,  Zerlegung  durch  Kalilauge  98;  Zerlegung  im  Org.  174  ff. 

Chloroprotelnochrom  54. 

Cholechrom  458. 

Cholera,  Einw.  des  Magensaftes  auf  den  Vibrio  766;  Schutzimpfungen  790; 
Bildungsstätte  der  Schutzstoffe  826. 

Cholesterin,  niederer  Pflanzen  56;  Nachw.,  Gew.  56,  57;  Geh.  in  Blut- 
körperchen 177;  im  Blute  341;  im  Meconium  341;  Abstammung  des 
Ch.  der  Galle  372. 
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Chol  in,  Verh.,  Eig.  102;  York,  in  Strophantns  102,  541;  ans  Cerebrospinal- 

flassigk.  bei  Paralyse  162;  ans  Sputum  710. 
Cholsänro  s.  Gallensäuren. 
Chrom,  Wirk,  auf  Pflanzen  520. 

Citronensaft,  Einfl.  auf  die  Hams&are-  und  Hamstoffanssch.  492. 
Coagnlation  der  Eiweisskörper  1. 

Cobragift,  Einfl.  auf  die  Blutgerinnung  155;  s.  a.  Schlangengift. 
Cochenillefarbstoff  443. 
Co  11  oi de,  in  Gelatine  gebildete  121. 
Colostrum  204,  228. 

Coniferensamen,  Spaltungsprodukte  der  Eiweisskörp.  3,  642. 
Conseryirungsmittel,  Einfl.  auf  Verdauungsfermente  332. 
Cyanarase  724. 

]>arm,  Lit.  335;  Alkalien  der  Säfte  162;  Reakt.  des  Dflnndarminhaltes  337 
Verdauung  von  Albumin  337 ;  Resorpt.  337,  338,  351  ff. ;  Resorpt.  von 
Arzneimitteln  im  Mastdarm  338;  Verh.  von  Wismuthpräparaten  338; 
Bedeutung  des  Kochsalzes  f&r  die  Absorpt.  der  Peptone  338;  Mehl- 
Verdauung  339,  515;  Funktionsprütung  durch  F&cesgährung  341,  363; 
Gährungsprodukte  350;  Wirk,  der  AbfQhrmittel  354;  Einfl.  der  Galle 
u.  des  Pankreas  auf  die  Resorpt.  355;  Fermentwirk,  des  Dünndarm- 
saftes 356;  Zers.  der  Gase  des  Luftblasengekröses  357;  Inhalt  von 
Darmschlingcn  362;  Eisenresorpt.  u.  Aussch.  494;  Fettverdauung  u. 
Stoffw.  nach  Ezstirpation  des  Dickdarms  609;  Fermente  im  Darm 
722,  723. 

Darmf&ulniss,  Bez.  zur  Aetherschwefelsäureaussch.  335  ff.;  Wirk,  der 
Antiseptica  336;  der  Abführmittel  594;  s.  a.  Aetherschwefelsäureaussch. 

Denltrification  771,  772;  durch  den  Eberth'schen  Bacillus  743. 

Desinfection  Lit.  744;  durch  Sublimat  745;  durch  Seifen  745,  746 ;  durch 
Formaldehjd  747,  770;  antibacterielle  Wirk,  der  Galle  748;  Theorie 
767;  durch  comprimirte  Gase  769. 

Diabetes  mellitus,  Lit.  666;  physiol.  Wirk,  der  Butter-  u.  Oxybutter- 
säure  131;  Zuckergeh,  des  Blutes  164;  Phlorhizindiab.  bei  Schwangeren 
267;  Magensaft  330;  Glycosurie  durch  Diuretica  (Coffein)  387;  Re- 
spiration 478;  Stoffw.  u.  Eiweissumsatz  506,  507,  668;  Stickstoff- 
componenten  des  Harnes  597;  Phlorhizindiab.  u.  Zuckerbild  613,  695, 
696;  Bez  zwischen  aufgenommener  und  ausgeschiedener  Zuckermenge 
667;  Eiiifl.  versch.  Zuckerarten  667,  693,  695;  Mechanismus  der  Phlo- 
rhizinwirk.  669;  Behandlung  von  Pankreasdiab.  mit  Pankreaseztraet 
670;  durch  Ausschaltung  des  Lymphstromes  671;  Lactosurie  672; 
Lävulose  im  Harn  bei  Melancholie  673;  Bremer 'sehe  Reaktion  674; 
Einfl.  verschiedener  pathol.  Zustände  darauf  690;  nach  Pankreas- 
exstirpation  690;  Wirkungsweise  der  die  Zuckeraussch.  herabsetzenden 
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Mittel  694;  Einfl.  von  Leim  auf  die  Zuckerausscb.  695;  Phlorbizin- 
diab.  bei  Händen,  Verhältniss  von  Dextrose  zu  N  696;  Einfl.  der 
Nabrang  bei  Koblenoxjddiab.  696,  697  ;  Anilinfarben  proben  des  Harnes 
699;  8.  a.  Glycosurie,  Leber. 

Dialysirapparat  121. 

Diamine,  Syntbesenhemmnng  durch  dies.  577. 

Diastase,  Typen  der  Wirk.  719;  versch.  Ursprungs  720;  Takadiastase  332. 
334.  720,  721,  722;  aus  Pilzculturen  721;  Einfl.  von  Säuren  722; 
chemische  Natur  758,  759. 

Diazoreaktion  679,  704. 

Dicblorphenylphospbofsäure,  Verb,  im  Org.  140. 

Dichlorthymolglycuronsäure  320. 

Dickdarm  s.  Darm. 

Digitoxin,  Nachw.  103. 

Dioscorin  103. 

Dipbenylphosphors&ure,  Verb,  im  Org.  140. 

Diphtherie,  Eiweissgeh.  u.  Zus.  des  Heilserums  180;  Toxin  Und  Anti- 
toxin 774,  775,  777;  Steigerung  der  Giftproduktion  775;  Vcrh.  des 
Bacillus  auf  kflnstl.  Nährboden  775;  Schicksal  des  Toxins  im  Org. 
785 ;  Resistenz  des  Heilserums  785 ;  Dauer  der  Wirksamkeit  von  Toxin 
und  Antitoxin  785;  Diphtherie  der  Wanden  786;  £influss  des  Ein- 
führungsweges des  Serums  786,  787;  Einfluss  des  Piltrirens  auf  das 
Antitoxin  786;  Leukocytose  bei  der  Immunisation  786;  Agglutination 
787 ;  Culturflüssigk.  für  die  Darst.  des  Toxins  797 ;  Beziehung  zwischen 
antidiphtheritischem  Serum  u.  Diphtherietoxin  819;  Einfl.  der  Er- 
wärmung des  Antiserums  auf  die  Nebenwirk.  820;  Immunisirung  gegen 
Miscbinfection  von  Dipbtherie  und  Streptococcen  821. 

Distearylsalicylglycerid,  Verb,  im  Org.  100. 

Dünndarm  s.  Darm. 

Durchfall,  Stoffw.  dabei  505. 

Echidna  aculeata,  Harn  450. 

Eck 'sehe  Fistel,  Verb,  des  Ammoniaks  380. 

Eier,   Aussah,   von  As  und  Hg  106,  421;   Einfl.  der  Kreatin-  u.  Xantho- 

kreatin inject.  439. 
Eisen,  Einfl.  auf  das  Blut  156,  157;  Einfl.  auf  Verdauung  333;  im  Meconiam 

340;    Geh.  in  Leber  u.  Milz  366  ff.;    Ferrin  in  der  Leber  376;   Geh. 

in  der  Leber  von  Vertebraten  u.  Avertebraten  455;  Best,  in  Organen 

456;  ßesorpt.  u.  Aussch.  494,   495,   585  ff.;   Wirk,  von  Hämoglobin- 

inject.  494,  586;  Resorbirbark.  von  Hämatin  etc.  494,  587;  Besorpt. 

des  Eisens  der  Cerealien  587 ;  physiol.  Function  bei  Pflanzen  636. 
Ei  Weisskörper  Lit.  1;  Säure-  und  Basenbindungsverraögen  2,  10;  quant. 

Bestimmung  der  versch.  ProteYnindividuen  2;  Beakt.  mit  Schwefels.  2; 
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Spaltungsprodukte  3.  4,  20,  642;  aus  Coniferensamen  3,  642;  Kohle- 
hydrate daraus  4,  14,  16  if. ;  Halogenverhindungen  4,  5,  28  ff. ;  Einw. 
von  Pyrophosphorsäure  auf  Albumin  5 ;  verschiedene  Arten  von  Albumin 
6;  Mucin  aus  einer  Ovarialcyste  7,  708;  Mucin,  durch  Bacterien  ge- 
bildet 7,  737,  738;  des  Weizenklebers  7;  im  Mehle  von  Leguminosen 
und  Cerealien  8,  514;  Einw.  überhitzten  Wassers  9  ;  Einfl.  der  Ver- 
dauung auf  die  Drehung  9;  Gelatinebest.  in  Nahrungsmitteln  9;^ 
cytolytisches  F&rben  12;  mikrochemische  Reakt.  13;  Nuclelne  s.  diese ; 
Albamin  daraus  24;  Oxydation  durch  Pcrmanganat  25;  Ovalbumin- 
säure  (Einw.  von  Jod  und  Phosphor)  27 ;  Schwefel  des  aschefreien  und 
der  Halogeneiweissverbindungen  81 ;  Bindung  des  Schwefels  im  Eiweiss 
81,  82;  Schwefel  der  Serumalbuminkrystalle  und  deren  Verdauungs- 
Produkte  33,  einfachste  Biweisskörper  (Protamine)  36;  Globulin  des 
Hühnereies  37 ;  Erystallisation  der  Albuminstoffe  37 ;  phosphorhaltiges 
Macoid  aus  Albumin  38;  des  Hämoglobins  39,  170;  Glutolin  im  Blut- 
serum 40;  pflanzliche  Eiweissstoffe  41  ff.  642;  Verdauung  durch  Haloid- 
salze  45;  Verdauungsprodukte  versch.  Proteide  46  ff.;  Chloroprotelno- 
chrom  54;  Emulsionsbildungsvermögen  58;  Eiweisskörper  des  Blutes 
8.  Blut,  Blutserum;  Säure-  und  Basencapacität  199;  des  Colostrums 
228;  des  Rahms  236;  neuer  (Opalisin)  der  Milch  236;  des  Herzmuskels 
398;  der  glatten  Muskeln  402 ;  Verh.  der  phosphorh altigen  im  Stoffw.  580; 
der  Adzukibohne  641 ;  der  Samen  von  Picea  eielsa  642;  bacterielle  Nucleo- 
proteide  774,  799;  der  Tuberkelbacillen  804;  s.  a.  Albumosen,  Pepton. 

Eklampsie,  Carbaminsäure  in  der  Cerebrospinalflüssigkeit  710. 

Elastin,  bas.  Spaltungsprodukte  8,  4. 

Emulsin  725. 

Enten,  Asphyxie  442. 

Enteroch lorophyll,  in  der  Leber  bei  Wirbellosen  459. 

Entgiftung  der  Mononitrile  130;  durch  oxydirende  Subst.  471. 

Enzyme  Lit.  716;  Wirk,  auf  Gentianose  81;  Amylase  des  Malzes  87,  723; 
Wirk,  auf  Glycogen  89;  anticoagulatorisches  in  Ixodes  188;  Isolirung 
durch  Papainverdauung  188;  Fermentreaktion  der  Milch  256,  257; 
diast.  im  Milchkothe  364;  glycolyt  im  Muskel  399;  harnstoffbild.  der 
Leber  s.  diese;  steatolytisches  im  Darm  von  Tenebrio  molitor  453;  cellu- 
loselösendes  bei  der  Schnecke  453;  zellwandlösende  bei  der  Gerste 
545;  Dialysirbarkeit  716;  Alkoholgährung  ohne  Hefe  717,  718,  758, 
755;  Tibi  718;  aus  Mikroben  bei  Krankheiten  ^18;  aus  Pilzculturen 
721;  umkehrbare  Zymohydrolyse  721 ;  Lactase  im  Darme  722;  Amylase 
u.  Maltase  im  Darm  723 ;  Fixirung  durch  Fibrin  724 ;  Cyanarase  724 ; 
Emulsin  725,  726;  der  Enzianwurzel  726;  Digitalisferment  726;  pro- 
teolytische in  Pilzen  726 ;  der  Indigofera  727 ;  Oxydasen  727  ff. ;  Spaltung 
der  Saccharide  durch  Hefeenzyme  756,  757;  Bedeutung  der  Stereo- 
chemie für  die  Physiologie  757 ;  Chemismus  der  Wirk.  758 ;  s.  a.  Hefe, 
Diastase,  Pepsin,  Trypsin  etc. 
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Epichlorhydrin,  pbysioL  Wirk.  98; 

Epignanin,  Synthese  127. 

Epilepsie,  Alloxnrbasenanssch.  493;  als  ParaxanthinTergiftang  508. 

E|rbse,  Eiweisskörp.  41,  43. 

Ern&hrnngi  Lit.  509;  sabcntane  mit  Oel  59,  513;  Einfl.  auf  die  Bespirat. 
463;  Diätstadien  an  Universitäten  etc.  510;  Nahmngsmenge  Yon 
Sandow,  dem  starken  Manne  510;  Milchnahmng  beim  Erwachsenen 
511;  des  Nengebomen  511,  512;  Eiweismast  512;  Nährklystiere  513, 
514;  Erankenemähning  516;  des  Säuglings  622  ff.;  s.  a.  Nahrangsmittel. 

Eaglena  viridis,  Farbstoff  ders.  460. 

Eukaln  102. 

Ezkrete,  Blatnachw.  146. 

Extraktion,  Apparate  66,  121. 

Fäces  Lit.  340;  Eisen  im  Meeoniam  340;  Best,  von  Fett  a.  Caseln  in 
Eänderföces  340;  Gährang  n.  Eiweissgeh.  bei  Säuglingen  340;  Ei- 
weissbest.  340;  Fäcesgährung  341,  363;  Stercorin  u.  Cholesteringeh. 
341,  342;  Methode  zam  Trocknen  359;  bei  Euhmilchnahrung  359. 
360;  Fistelkoth  bei  Anus  prätematuralis  361;  Inhalt  ausgeschalteter 
Darmschlingen  362;  Xanthinbasen  364;  diastat.  Enzym  im  Milchkothe 
364;  Urobilingeh.  373. 

Farbstoffe,  Isolirung  durch  Papainverdauung  188 ;  Pseudo •  G m e  1  i n 'sehe 
Eeakt.  bei  Lipochromen  372;  der  Leber  der  Vertebraten  376;  der  Leber 
der  Avertebraten  441,  457,  458;  der  Cochenille  443;  bei  Tardigraden 
443;  Aeolosomiu  443;  bei  Eaglena  viridis  460;  s.  a.  Harn-,  Gallen- 
farbstoffe. 

Ferrin,  Darst.  aus  Leber  376;  bei  Wirbellosen  458. 

Fettbestimmung,  nach  Polimanti  mit  Quecksilber  57,  61;.  iiacb 
Liebermann-Szekely  62,  65;  Apparat  zum  Ausäthem  66. 

Fettbildung,  aus  Ei  weiss  60;  im  Org.  nach  Phosphorvergiftung  74  ff.; 
Stoffw.  bei  Fettdegeneration  77. 

Fette,  Lit.  55;  Wollfett  57;  Emulsionsbildung  58;  Zus.  ders.  bei  Fütterung 
mit  Eiweiss  u.  Kohlehydrat  68;  des  Muskels  69;  des  Säuglingsalters 
u.  bei  Gastroenteritis  70;  Jodfette  58,  70;  Verh.  von  Distearylsalicyl- 
glycerid  im  Org.  100;  der  Käse  228,  264;  Einfl.  der  Fettfütterung  auf 
die  Butter  247;  Veränderungen  des  Milch  fettes  beim  Reifen  des  Käses 
262;  Best,  in  Fäces  340;  Psyllostearylalkohol  440;  Hum mel wachs  447 ; 
Umw.  in  Glycogen  509;  Zuckerbild,  daraus  im  Org.  613,  615;  Nähr- 
werth  in  Bezug  zum  Zucker  616,  620;  Nährw.  bei  Thieren  664;  bei 
Fettleber  687;  Lipase  723;  aus  Tuberkelbacillen  804. 

Fettresorption,  Resorpt.  jodhaltigen  Fettes  58,  70 ;  subcutane  Ernährung 
mit  Oel  59,  513;   nach  Ligatur  der  Gallen-  u.  Pankreasgänge  59; 
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Wirk,  des  Kochsalzes  59;  Einfl.  des  Bitterwassers  60;  Resorpt.  der 
Aethylester  höherer  Fettsäuren  72;  verschiedene  Speisefette  74;  Fett- 
hunger  n.  seröse  Fettatrophie  74 ;  nach  Exstirpation  des  Dickdarms  009. 

Fettsftnren,  aas  Ei  weiss  darch  Oxydation  25;  flflssige  des  Robenfettes  56; 
Yerftndemng  beim  Aufbewahren  56;  Const.  der  Oelsfture  61;  Trennung 
97;  der  Butter  248;  Nahrwerth  664. 

Fieber,  Warmeprodukt.  470,  486;  Ursache  der  antipyretischen  Wirk.  470; 
Stoffw.  bei  hysterischem  Fieber  502;  Phosphoraussch.  502;  Eiweiss- 
zerfall  589,  590;  Albumosurie  dabei  589,  590;  Harn  dabei  601;  Kohlen- 
stoff- n.  Stickstoffgeh.  des  Harns  602 ;  aliment&re  Glycosurie  698,  699. 

Fieber,  gelbes,  Serumtherapie  789. 

Fische,  Leber  des  Neunauges  441;  Verdauung  u.  Stoffw.  447;  Galle  448; 
s.  a.  Haifisch,  Aalblut 

Fischgift  .Nekoe'  104. 

Fleisch,  Fettbestimmung  57,  61,  62,  65,  66. 

Fleischvergiftung  686,  805. 

Fötus,  IJeberg.  von  Methylenblau  266;  Hamsekretion  267;  üeberg.  von 
Substanzen  auf  die  Mutter  420;  üeberg.  von  Phosphor  auf  dens.  107, 
420,  436;  fötale  Lunge  420;  Uebertragung  der  Toxine  auf  die  Mutter 
778. 

Formaldehyd,  Nachw.  96;  Verh.  im  Org.  96;  Nachw.  in  Butter  220; 
Einw.  auf  Milch  255 ;  im  Harn  nach  ürotropingebrauch  286 ;  Einfl. 
auf  die  Verdauung  333;  Desinfection  damit  747  ff.,  770. 

Fruchtwasser,  Abstammung  267. 

Fütterungsversuche  564  ff..  655  ff. 

Futtermittel  559  ff. 

dfthrung,  durch  die  Mikroorganismen  der  gebrochenen  Weine  730;  des 
bitteren  Weines  731;  durch  die  Sorbosebacterie  733  ff.;  durch  Coli- 
bacillus  735, 736 ;  durch  pathogene  Bacterien  736 ;  Mucin  durch  Bacterien 
gebildet  7,  737,  738;  s.  a.  Alkoholgährung,  Hefe. 

Oährungssaccharometer  271,  292. 

Oalle,  Lit.  370;  Einfl.  der  Injection  auf  die  Blutgerinnung  153;  Einfl.  auf 
die  Pankreasverdauung  355;  Einfl.  von  Arzneimitteln  370;  Einfl.  der 
Mineralwässer  370;  Einfl.  der  Ernährung  370,  372;  Einfl.  von  Harn- 
stoff u.  Harnsäure  370;  Abstammung  des  Cholesterins  der  Steine  372; 
als  Gegengift  372;  Urobilingeh.  u.  |Beziehung  zu  dessen  Bild.  374; 
des  Haifi.sches  Scymnus  borealis  391;  der  Fische  448;  fäulnisswidrige 
Wirk.  748;  antitoxische  Wirk,  der  Schlangengalle  784;  antitoxische 
Wirk,  der  Galle  toller  Thiere  788;  antitoxische  Wirk,  der  Galle  tetani- 
sirter  Thiere  793. 

Oallenfarb Stoff,  Nachw.  im  Harn  277,  310  ff.;  Nachweis  von  BUiverdin 
mittelst  Ammoniak  277;  Verh.  beim  Icterus  neonatorum  314;  Gmelin 

Hai 7,  Jahresbericht  Ar  Thierch<imie     180?.  54 
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sehe  Beakt.  872;  Resorpt.  n.  Anssch.  von  Bilirubin  373;  Beziehung^ 
zum  Urobilin  805,  308,  374;  Biliverdin  u.  Mikroben  375;  Darst.  tod 
Biürubin;  Oxyd.  dess.  390. 

Gallengang,  Einfl.  der  Ligatur  auf  die  Fettresorption  59;  Einfl.  der 
Ligatur  auf  die  Glycogenbild.  389. 

Gallensäuren,  Nachw.  im  Harn  277;  des  Haifisches,  Seymnus  borealis 
(Scymnolschwefels&ure)  391;  Oxyd,  von  Cbolsäure  393;  Oxyd.  Ton 
Biliansäure  394;  Reduct.  von  Cholsäure  395,  396. 

Gastroenterostomie,  Einfl.  auf  den  Stoffw.  608. 

Gehirn,  Aetherextrakt  400 ;  Hydrocephalusflüssigk.  401 ;  Funktion  der  Hypo- 
physis  417,  418;  Carbaminsäure  in  der  Cerebrospinalflüssigk.  bei 
Eklampsie  710;  Protagon  im  Sputum  710. 

Geisteskrankheiten,  Alloxurkörperaussch.  493;  alimentäre  Glycosurie 
673,  674;  Alkaloide  im  Harn  706. 

Gelatine,  Best,  in  Nahrungsmitteln  9;  Wirk,  auf  die  Blutgerinnung  158; 
Proteolyse  durch  Hefe  719. 

Gerbsäure,  Verh.  im  Org.  99. 

Geschmack,  Beziehung  zwischen  Geschmack  u.  Const.  102. 

Gewebe,  oxydative  Leistungen  470;  Globnlinoxydase  darin  bei  Säugethieren 
727  ff.,  760. 

Gicht,  Blutalkalescenz  164,.  200,  575;  Blei  in  der  Leber  bei  Bleigicht  375 ; 
Theoretisches  490.  491,  492,  574;  Wirkungsweise  von  kohlen-  u.  salicyls. 
Natron  491;  Schwefelaussch.  501;  Stoffwechsel  575. 

Gifte,  Fischgift  NekoS  104;  Donkin  105;  Entgiftung  der  Mononitrile  130; 
Diffusion  der  in  die  Leiche  eingeführten  137;  Verschwinden  aus  dem 
Blute  162;  Galle  als  Gegengift  372;  Schlangengift  444;  Giftfestigrk. 
des  Igels  444,  811;  Samandrin  444;  Entgiftung  durch  oxydirende  Subst. 
471;  Wirk,  von  Hydrazin  520;  von  Kupf ersahen  520;  von  Chrom  Ver- 
bindungen aufpflanzen  520;  Einfl.  auf  das  antitoxische  Vermögen  des 
Blutes  780;  s.  a.  Vergiftungen,  Toxine,  Alkaloide. 

Glutinpeptonsalze  54;  Aussch.  von  Jod  nach  Einfuhr  von  Jodwasser- 
stoffs, 109. 

Glutolin,  im  Blutserum  40. 

Glycerinphosphorsaure,  Neutralisation  98;  Salze  98. 

Glycocoll,  als  intermediäres  Stoffwechselprodukt  576. 

Glycogen,  Lit.369;  Verh.  bei  der  Phosphorvergift.  75,  369;  Hydrolyse  durch 
Speichel,  Pankreas  etc.  89;  Zuckerbild,  in  der  Leber  369, 385  ff.  694;  Gly- 
cogenbild. aus  versch.  Zuckerarten  388;  Einfl.  )ier  Gallenstauung  auf 
die  Bild.  889;  neues  Kohlehydrat  der  Leber  389;  Bild,  aus  Fett  509. 

Glycosamin,  s.  Chitosamin. 

Glycosurie,  nach  Magensaftin ject.  670;  bei  Phosphorvergiftung  671;  bei 
Schwangeren  672;  alimentäre  bei  versch.  Krankheiten  673,  674;  alimen- 
täre beim  Fieber  698,  699;  s.  a.  Diab.  mellitus. 
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Guajacol,  Ueberg.  u.  Nachw.  im  Harn  285. 
G u an yl säure  aus  der  Pankreasdrüse  14. 
Gummi,  Best,  in  Nahrungsmitteln  9, 

Baare,  Ablagerung  von  Arsen  4'20;  Kiesels&uregeb.  422,  438. 

H&matoporphyrinurie  678,  680. 

H&min,  Einw.  von  Alkohol  u.  Basen  144. 

Hämochromogen,  Darst.  Yerh.  £ig.  168;  in  der  Leber  bei  Wirbellosen  458. 

Hämoglobin,  Lit.  142;  Eiweisskörp.  39;  Einw.  von  Methylnitramin  u.  der 
Nitrite  133,  143;  Spektroskopie  142,  143,  167;  Best,  im  Katzenblut 
143,  167;  methämoglobinisirende  Subst.  143;  Unterscheidung  von 
Menschen-  u.  Thierblut  144,  145;  Menge  nach  NaCl-Injection  145; 
Hämochromogen  168;  Spaltung  des  Ozjhämoglobins  vom  Pferde  170; 
Eisengeb.  u.  Färbekraft  des  Blutes  171;  Austreibung  von  Sauerstoff 
u.  Kohlenoxjd  durch  Ferricyanid  172;  Verb,  von  Methämoglobin  mit 
Kohlensäure  173;  Wirk,  der  Hämoglobininject.  494,  586;  Kesorbirbark. 
von  Hämatin  etc.  494,  587. 

Hämoglobinurie  680. 

Haifidch,  Gallensäuren  391;  Verdauung  440;  Pankreas  441. 

Harn,  Lit.  265;  Kreatin  u.  Kreatinin  dess.  129,  282;  nach  Eingabe  von 
Oxybutters.  131;  Abscheidung  von  Phlorhizin  136;  nach  Einführ,  von 
Phosphorsäurephenolestem  140;  Verhältniss  von  Harnstoff-N  zum  Ge- 
sammt-N  269;  Zuckerbest.  271,  292  ff.,  405;  Zuckemachw.  durch 
Lakmus  272;  durch  Pikrinsäure  272;  durch  Methylenblau  294,  295; 
Acetonnachw.  272;  Eiweissnachw.  u.  -Best.  273  ff.,  299;  Pepton-  u. 
Albumosenachw.  274,  302 ;  Nachw.  von  Gallensäuren  277 ;  Harnanalyse 
277,  278;  Aciditätsbest.  278,  279,  280,  314  ff.;  Ammoniakaussch.  u. 
Best  280,  281,  315;  Kohlensäure  desselben  281;  Kohlenstoffbest.  281; 
Best,  der  Hamsalze  281 ;  unvollständig  oxydirter  Phosphor  darin  282, 
316;  Phenolbest.  282;  AUantoln  (Urotinsäure)  darin  nach  Thymus-  u. 
Pankreasfütterung  283,  317.  318,  572;  Kynurensäureaussch.  284,  319; 
Nachw.  von  Kryofin  284 ;  von  Pyramidon  285 ;  Ueberg.  u.  Nachw.  von 
Guajacol  u.  dessen  Aethem  285;  Färbung  durch  Methylenblau  285: 
Nachw.  von  Chinin,  Atropin  u.  Hyosciamin  285;  Formaldehyd  darin 
nach  Urotropingebrauch  286;  Aussch.  von  Arzneimitteln  286;  Queck- 
silbernachw.  286;  Alloxurbasen  271,  290;  Traubenzucker  als  normaler 
Bestandtheil  des  Hanies  der  Hausthiere  297;  wenig  bekannte  Kohle- 
hydrate 298;  No6l-Pa tonischer  Eiweisskörp.  302;  TJrocaninsäure 
318;  nach  Thymoleingabe  (Thymolglycuronsäure)  320;  Nachw.  von 
Brom  320;  org.  Jod  darin  nach  Jodeingabe  321;  Aetherscbwefel- 
säureaussch.  siehe  diese;  Bleinachw.  375;  Ammoniakgeh.  bei  Hunden 
mit  Eck 'scher  Fistel  381;  von  Echidra  aculeata  450;  von  Octopus 
451;  vom  Ochsenfrosch  451;  von  Krokodyl  u.  Emys  451;  bei  Asphyxie 
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496;  bei  Störung  der  Nierenfanktion  499;  bei  Pneninonie  502;  bei 
hysterischem  Fieber  502;  Betension  der  Hambestandtheile  im  Org. 
596;  Vertheilong  des  Stickstoffs  im  pathologischen  Harn  597;  bei 
Fieber  601,  602;  LäTQlose  im  Harn  bei  Melancholie  673;  Lencin  n. 
Tyrosin  im  Cystinham  678;  Anilinfarbenproben  bei  Diab.  699;  Histon 
n.  Nacleohiston  darin  700,  701. 

Harnfarbstoffe,  Lit.  275,  678;  neue  Lösungsmittel  136;  Spektroskopie 
142;  Urocyanin  276;  Indikanproben  276,  309,  810;  Gallenfarbstoff- 
nachw.  277,  310  ff.;  Verb,  des  Gallenfarbstoffes  beim  Ictems  neonatorum 
314;  bei  Bleiintoxikation  678;  Diazoreaction  679,  764;  Indikanniie 
679,  702;  Hämatoporphyrin  680;  Hei  1er 'sehe  Blutprobe  680;  Chinin- 
hämoglobinurie  bei  Malaria  680;  Alkaptonurie  680,  681,  705. 

Harngiftigkeit,  bei  Asphyxie  496;  Best.  681,  706;  unter  Tersch.  Ein- 
flüssen 681, 682 ;  Darst  von  Alkaloiden  aus  dem  Harn  Geisteskranker  707. 

Harns&ure,  Bind,  von  Jod,  Mnrexidreakt.  92;  Xanthinstoffe  daraus  92; 
Geh.  im  Blute  200,  201,  269;  Nachw.  durch  Ammoniumchlorid  269; 
Best.  270,  289;  Einfl.  auf  die  Gallensekretion  370;  Durchströmungs- 
versuche  mit  Leber  384;  Bedingungen  der  Bild.  571;  Einfl.  derNucleine 
489,  571 ;  Löslichkeit  in  Piperidin  675. 

Harn  Säureausscheidung,  Verlauf  derselben  489;  Einfl.  Yon  Nudeln 
489,  571 ;  von  Acid.  tannicum  489;  Ton  Thymus  490;  der  Arbeit  470; 
Theoretisches  über  Gicht  490,  491,  492,  574;  Einfl.  von  Mineralwässern 
490 ;  Wirk,  von  kohlens.  u.  salicyls.  Natron  491 ;  Einfl.  der  Temperatur 
auf  die  Uratkügelchen  491;  Einfl.  des  Citronensaftes  492;  Trauben- 
cur  492;  bei  Nierenkranken  u.  Gesunden  573;  Einfl.  einiger  Fleisch- 
ersatzmittcl  (Lactin)  632. 

Harnsäureinfarct,  Zustandekommen  bei  Neugeborenen  702. 

Harnsedimente  677;  Schatten  der  Harnsäurekrystalle  677;  Leucin  u. 
Tyrosin  bei  Cystinurie  678;  Cystinurie  678. 

Harnsekretion,  Einfl.  von  Mo rphin  265 ;  von  Atropin  266 ;  Methylenblau- 
probe  266,  285;  des  Fötus  267;  Einfl.  von  Pepton  u.  Propepton  287; 
Diagnostik  der  Niereninsufflcienz  durch  Gefrlerpunktsbest.  des  Serums 
289;  Einfl.  der  Nierenfunktion  auf  den  Harn  499. 

Harnstoff,  Stickoxydul  in  dem  durch  Hypobromit  entwickelten  Stickstoff' 
91;  Fällung  durch  Phosphorwolframsäure  268;  Bestimmungsmethoden 
268;  Verbältniss  zum  Gesammt-N  im  Harn  269;  Einfl.  auf  die  Galle 
370;  hamstoff  bilden  des  Ferment  der  Leber  377;  Bild,  aus  Oxamin- 
säure  378,  569 ;  aus  Amidosäuren  379 ;  Hamstoffbild.  in  der  Leber  bei 
Ligatur  der  Leberarterie  u.  Pfortader  382;  Bild,  aus  Harnsäure  in  der 
Leber  384;  Bild,  durch  Permanganatoxydation  569. 

Haut,  Absorption  410,  411. 

liefe,  Gährung  ohne  Hefe  717,  718,  753  ff.;  Verflüssigung  von  Gelatin  719; 
Sucrase  (Invertin)  derselben  720;  Spaltung  der  Polysaccharide  durch 
versch.  Hefeenzyme  756,  757. 
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Helium  119. 

HippQrs&nre,  Bild,  unter  Tersch.  Einflfissen  577 ;  Einfl.  der  Diamine  577. 

fliston,  Nachw.  im  Harn  700,  701. 

Höhenklima,   Einfl.  auf  das  Blut  151,  152,  179;  Respirat.  auf  hohen 

Bergen  478. 
Hammeln,  Wachs  ders.  447. 
Hunger,  Ahnahme  der  Organe  588;    Einfloss  auf  den  Eiweisszerfall  im 

Fieher  589. 
Hydrazin,  Giftwirk,  anf  Pflanzen  520. 
Hjdrocephalnsflttssigkeit  401. 
Hjdroxylaminchlorhydrat,  physiol.  Wirk.  117. 
Hyoscyamin,  Nachw.  im  Harn  285. 
Hypophysis,  Funktion  417,  418. 

Icterns,  Stoffw.  503,  504. 

Icternsneonatoram,  Verh.  des  Gallenfarhstoffes  n.  der  Fhosphoranssch.  814. 

Igel,  Giftfestigk.  444 ;  Immunität  gegen  Canthariden-  u.  Kreuzottergift  811. 

Immunisirung,  gegen  Alkohol  95;  gegen  hlutgerinnende  Suhst.  154,  155; 
Zerstörung  der  Mikroben  im  subcutanen  Gewehe  hei  hypervaccinirten 
Thieren  782;  gegen  Aalhlut  782,  788,  814,  815;  gegen  Schlangengift 
783;  durch  Schlangengalle  784;  gegen  Pneumococcus  788;  gegen 
Staphylomycosis  789;  gegen  Streptococcen  789;  gegen  Cholera  790; 
zerstörende  Wirk,  eines  Blutserums  auf  die  Erythrocyten  eines  anderen 
Thieres  814;  gegen  Mischinfection  von  Diphtherie  u.  Streptococcen  821. 

Immunität,  Lit.  782;  gegen  Bac.  suhtilis  781;  einzelliger  Organismen 
gegen  Toxine  781 ;  Bindung  von  Tetanusgift  durch  die  Nerven  Substanz 
784,  817,  882;  hei  Milzbrand  788;  des  Huhnes  und  der  Taube  gegen 
Milzbrand  809;  des  Huhnes  gegen  Tetanus  810;  der  Igel  gegen  Can- 
thariden  u.  Schlangengift  811;  Theoretisches  811;  813;  toxinbindende 
Fähigk.  des  Blutserums  818;  Beziehung  zur  Agglutination  825;  gegen 
Tetanus  882. 

Indikan,  Nachw.  u.  Best.  276,  309,  310;  Beziehung  zur  Darmfäulniss  335; 
bei  Kinderkrankh.  679,  702. 

Ionisation,  Bolle  bei  vitalen  Erscheinungen  117,  118;  Giftwirk,  von  Wasser 
489;  Beziehung  zur  Wirk,  der  Mineralwasser  489. 

Ixodes  ricinus,  anticoagulatives  Ferment  darin  188. 

Jecorin,  Geh.  im  Blute  164. 

Jod,  Resorpt.  von  Jodfetten  58,  70,  322;  Nachw.  im  Harn,  Bindung  durch 
Harnsäure  92;  Jodacetylen,  Jodcyan,  Jodobenzol  etc.  99;  Aussch.  nach 
Einverleibung  von  Jodwasserstoffe.  Glutinpepton  109;  Trennung  von 
a  u.  Br  109;  Vork.  im  Blute  157;  Jodkalium  und  Blut  156,  157; 
Aussch.  286;  org.  Jod  im  Harne  321:  Nachw.  im  Speichel  324;  Geh. 
in  der  Thyreoidea  412;  Jodothyrin  422  ff. 
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Jodeiweiss,  4,  5,  28  ff. 
Jodoform,  Nachw.  99. 
Jodospongin,  aas  Badeschwamm  445. 
Jodothyrin  422  ff. 

Kftse,  Lit.  226;  Margarink&se  226;  serbischer  E.  226;  Bacterien  der  K&se- 
reifang  227,  260  ff.;  Fette  derselben  228;  Zus.  u.  Nährwerth  258; 
schwarzer  u.  Käsevergiftnng  259 ;  grosse  Bacteriencolonien  darin  259 ; 
Veränderung  des  Milchfettes  beim  Beifen  262;  Käsefettbest.  264. 

KalkausBcheidung,  bei  Osteomalacie  507;  bei  Kachitis  508,  613. 

Eenchhnsten,  Leukocjtose  dabei  688. 

Kieselsäure,  York,  in  Haaren  und  Organen  422,  438. 

Einderkrankheiten,  Stickstoffaussch.  500;  Indikanurie  679,  702. 

Eljstiere,  zur  Ernährung  513,  514. 

Enochen,  Zus.  der  Zähne  897;  Knochen  Verdauung  397;  Schwefelsäure  der 
Asche  397;  Abnahme  beim  Hanger  588;  Albumosurie  bei  Enochen- 
markstumoren  677. 

Eochsalz,  Einfl.  auf  die  Pettresorpt.  59;  phjsiol,  Bedeutung  117;  Wirk, 
auf  die  Nieren  265;  Einfl.  auf  die  Peptonresorpt.  838;  Einfl.  auf  die 
Respir.  der  Muskeln  407. 

Eörperoberfläche,  Formel  zur  Best.  488. 

Eohlehydrate,  Lit.  78;  aus  Eiweisskörp.  4,  14,  16  ff.;  Abblau  der 
Galactose  78;  Glucosebest.  nach  Lehmann  79;  Zuckerbestimmungs- 
methoden 80,  86;  neuer  Octit  80;  Zuckeibild.  durch  Elektrolyse  81; 
Gentianose  81;  lösliche  Stärke  82;  Starkebest.  und  Hydrolyse  82,  83, 
87 ;  freies  Chitosamin  83;  Fällung  durch  Neutralsalze  84 ;  des  isländischen 
Mooses  89;  Bohrtiegel  120;  neues  in  der  Leber  389;  Wärmewerth  u. 
Nährwerth  616,  620;  Absorpt.  durch  die  Wurzeln  637;  umkehrbare 
Zymohydrolyse  721;  Spaltung  der  Polysaccharide  durch  Hefeezyme 
756;  Bedeutung  der  Stereochemie  für  Physiologie  757;  in  Pflanzen 
siehe  Pflanzenphysiologie. 

Eohlenoxyd,  aus  Chloroform  etc.  durch  Ealilauge  98;  Nachw.  durch  Chlor- 
palladium 109,  114;  Best,  in  der  Luft  109  ff.,  176;  aus  Pyrogallus- 
säure  durch  0  118,  114;  Absorpt.  durch  Blut  146;  normaler  Geh.  im 
Blnte  146,  176;  Austreibung  aus  Blut  durch  Ferricyanid  172;  im 
Blute  nach  Chloroforminhalation  174  ff.;  Wirk,  von  Nachschwaden 
465 ;  Schicksal  im  Blute  465 ;  Einfl.  der  Erstickung  auf  den  Geh.  im 
Blute  466;  Eohlenoxyddiab.  696,  697. 

Eohlensäure,  Best,  in  der  Luft  114,  115;  im  Wasser  116. 

Eohlensäareausscheidung  s.  u.  Bespiration. 

Eohlenstoff,  Atomgewicht  117;  gleichzeitige  Best,  mit  N  120. 

Ereatin  und  Ereatinin  im  Muskel  und  Harn  129,  282;  verschiedenen 
Ursprungs  129;  Einfl.  auf  die  Entwicklung  des  Hflhnerembryo  439. 
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Krebslebersaft,  Einü.  auf  die  Blutisrerinnang  154;  187. 
Eryofin,  Nachw.  im  Harn  284. 
Krypton  140. 

Kapfer,  phjsioL  Wirk.  105;  Wirk,  in  Gegenwart  von  Ämmonsalzen  118 
Vertheilung  im  Ange  421 ;  Wirk,  auf  Tubifex  439 ;  Wirk,  auf  Pflanzen  520. 
Kynu rensäure,  Ausscb.  284,  819. 

li a b  und  Labgerinnung,  Einw.  von  Propepton  u.  Blutserum  180 ;  Einfl. 
von  Salzen  206;  Einfl.  von  Pepton  206;  Kunstlabpräparate  224;  Kalk- 
zusatz 224;  Einfl.  verschiedener  chemischer  Agentien  237,  238;  Einfl. 
der  Temperatur  238 ;  Vertheilung  des  Labs  in  der  Magenschleimhaut  239. 

Lactase  722. 

Lävulinsäure  aus  Nuclelnsäure  13- 

Lävulose,  im  Harn  bei  Melancholie  673. 

Landwirthschaftliches,  Lit.  547 ;  Perchlorat  im  Chilisalpeter  548,  549 ; 
Düngung  549  ff.,  753;  Nitrification  558,  749;  Nahrungs-  u.  Futter- 
pflanzen 558  ff.,  643  ff.;  Fütterungsversucho  564  ff.,  655  ff.;  Bedeutung 
des  Asparagins  643;  Senföle  ans  Crnciferensamen  648;  Nahrungs-  u. 
Energiebedarf  der  Ochsen  658;  Stuffw.  des  Pferdes  660;  Einfl.  des 
Tränkens  auf  die  Ausnutzung  663;  Einfl.  des  Belegens  auf  den  Stoffw. 
664;  Nährwerth  der  Fettsäuren  u.  Neutralfette  664;  celluloseartige 
Kohlehydrate  der  Pflanzen  665;  Stickstoffaufnahme  durch  Mikroben, 
Bodenimpfung  750  ff.;  Leguminosenknöllchen  750,  772. 

Leber,  Lit.  366;  Einfl.  des  Krebslebersaftes  auf  die  Blutgerinnung  154, 
187;  Rolle  bei  der  anticoagulatorischen  Wirkung  der  Peptone  181; 
eiperimentelle  Cirrhose  366;  Bubigingeh.  366;  Eisengeh.  367,  868; 
Wirk,  auf  Propopton  368;  Zuckerbild.  369,  385  ff.,  613,  615;  Schicksal 
des  Zuckers  bei  Hunden  mit  Eck*scher  Fistel  369;  von  Schnecken 
373;  Blei  darin  bei  Gichtkranken  875;  hamstoff bildendes  Ferment 
377 ;  Hamstoff bild.  aus  Oxaminsäure  378,  569 ;  ans  Amidosäuren  379 ; 
Bolle  derselben  im  Stoffw.  stickstoffhaltiger  Substanzen  380;  bei 
Eck'scher  Fistel  381;  Hamstoff  bild.  bei  Ligatur  der  Pfortader  und 
Leberarterie  382;  Durchströmungsversuche  mit  Hamsäure  384;  Einw. 
auf  Traubenzucker  385 ;  Glycogengeh.  s.  unter  Gloycogen ;  neues  Kohle- 
hydrat 389;  beim  Neunauge  441;  celluloselösendes  Enzym  darin  bei 
der  Schnecke  453;  Eisenfunktion  455;  Eisenbest.  456. 

Lebererkrankungen,  Magensaft  330;  Stickstoffaussch.  503,  603;  Stoffw. 
503;  Stickstoffcomponenten  des  Harns  597;  Fette  der  Leber  687. 

Leberpigmente,  der  Vertebraten  376:  der  Avertebraten  441,  457,  458. 

Lecithin  des  Zuckerrohrs  97,  533;  der  Pflanzen  640. 

Legumelin  41  ff. 

Leiche,  Nachw.  von  Atropin  136;  Diffusion  eingeführter  Gifte  137. 
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Leichen fäulniss,  strychninartiges  Ftomaln  788;  Beziehung  zum  Bodea 

n.  zu  den  Mikroben  762. 
Leichenstarre  402. 

Lepra,  Serotherapie  788;  Serodiagnostik  822;  Hansen'scherBadUns  822; 
Leacin,  Abscheidnng  als  Thiohydantoln  95;  im  Cystinham  678. 
Leukämie,  Faserstoffgeh.  des  Blutes  152;  Stoffw.  611,  612;  NueleohistoD 

im  Harn  bei  Pseuiloleukämie  701. 
Leukocidin  aus  Staphylococcus  pjog.  aureus  806. 
Leukocyten,  Bolle  bei  der  Blutgerinnung  181  ff.;  leukocide  Stoffe  an» 

Staphylococcus  pyog.  aureus  806;  bactericide  Leukocytenstofie  779,. 

780,  808;  s.  a.  Blutkörperchen. 
Leukocytose,  beim  Keuchhusten  688. 
Linse,  Eiweisskörp.  42,  43. 
Lipase  723. 

Lipochrome,  Gmelin*sche  Beakt  872. 
Luft,  neue  Elemente  darin  119,  140,  141;  Zus.  an  Tersch.  Orten  119;  freier 

Wasserstoff  darin  141 ;  Eohlenozydbest.  109  ff.,  176. 
Luftblasengekröse,  Zus.  der  Gase  857. 
Luftdruck,  £infl.  auf  das  Blut  179. 

Lunge,  Einfl.  der  Fäulniss  auf  das  spec.  Gewicht  420;  Silico-Alurainosis  689. 
Lymphe,  Entstehung,  Osmose  166,  202;  Prflfung  der  Impflymphe  797. 
Lyssa,  Galle  toller  Thiere  als  Antitoxin  788. 
Lysursäure,  DeriTate,  Salze  94. 

Hagen,  Lit.  826;  Vertheilung  des  Labs  237;  Verdauung  nach  Entfernung^ 
desselben  827;  Aufenthaltsdauer  der  Flüssigk.  u.  Speisen  327;  Be- 
tension  des  Inhaltes  beim  Kaninchen  828 ;  Besorpt.  Yon  Alkoholen  333  ; 
Yon  Quecksilberverb.  333;  Motilit&tsbest  346,  347;  Wirk,  von  Glauber- 
salz auf  die  Funktionen  347;  Eisenresorpt.  494;  Stoffw.  nach  Gastro- 
enterostomie 608;  8.  a.  Magensaft,  Verdauung. 

Magengährunng  335;  antizymotische  Kraft  Ton  Pepsin  335. 

Magensaft  und  Magensäure,  Einfl.  der  Kautabletten  324;  unter- 
suchungsmethodcn  u.  Best.  825  ff.,  345  ff.;  Milchsäurebest  326;  Säure- 
geh. 327;  peptische  Kraft  327;  diagnost.  Werth  der  Milchsäure  328; 
Inversion  von  Rohrzucker  328;  bei  DarmstOrungen  329;  bei  Säuglingen 
u.  Kindern  329  ff.;  bei  Krankheiten  329  ff.,  348;  bei  Lebererkrankungen 
330;  bei  Diab.  mell.  330;  Einfl.  Ton  Pilocarpin  331;  Einfl.  von  Fett 
auf  Hyperacidität  331 ;  Einfl.  von  Mineralwassem  332 ;  von  Orexixk 
333 ;  Einw.  auf  Mikrobengifte  u.  Bacterien  335 ;  Glycosurie  nach  dessen 
Injection  670;  Einw.  auf  den  Choleravibrio  766;  auf  Toxine  777. 

Magnesia,  Aussch.  497;  Aussch.  bei  Osteomalacie  507. 

Maltase  723. 

Mangan,  Vork   in  Pflanzen  521. 
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Margarine,  Wasserbest.  216;  rergl.  Batterprttfnng. 

Mastdarm  s.  Darm. 

Manlklatiensetiche,  Aetiologie,  Schntzimpfniigen  887. 

Meconinm.  Eisengeh.  340;  Cholesteringeh.  341. 

Meerirasser,  Einfl.  auf  Lenkocjten  150;  Inject  in  das  Blut  160,  161. 

Mehl,  Eiweisskörper  8,  514;  Verdannng  329;  im  Einderdarm  515;  TergL 
a.  Brot. 

Metargon  141. 

Methämoglohin,  s.  Hämoglobin. 

Methoxylbestimmnng  120. 

Methylenblau,  üeberg.  in  den  Harn  266,  285 ;  in  das  Fruchtwasser  267; 
zur  Znckerbest.  294,  295. 

Methylnitramin,  physiol.  Wirk.  188. 

Mikrobengifte,  Einw.  der  Yerdauungss&fte  835;  s.  Toxine  etc. 

Milch,  Lit  204;  Colostmm  204,  228;  Frauen-  n.  Kuhmilch  204,  233; 
Caseinbest  205;  Zus.  menschlicher  205;  Rohrzuckemachw.  207;  Unter- 
suchungsmethoden  u.  Prüfung  207  ff.,  222;  Schmutzgeh.  208;  Fil- 
tration 208;  Prüfung  auf  Nitrate  209;  Nachw.  von  Orlean  210;  Fett- 
best.  211  ff.,  221,  240  ff.;  Rahmunters.  213;  Milchpräparate  221,  513; 
Bacterien  in  Milch  u.  Butter  224  ff.;  Zus.  der  Saumilch  231;  Asche 
in  Beziehung  zur  S&uglingsasche  232;  Salzgeh.  der  Frauen-  u.  Kuh- 
milch 233;  Caselnogen  235;  Einfl.  yon  Phlorhizin  auf  die  Sekretion 
235;  Proteide  des  Rahms  236;  neuer  Eiweisskörper,  Opalisin,  darin 
236;  Genussfilhigk.  239;  Wirk,  von  Formaldehyd  255;  Erkennung 
gekochter  u.  pasteurisirter  256,  257;  Fermentreakt.  257;  Einfl.  der 
Sterilisation  auf  die  ehem.  Beschaffenheit  258 ;  Veränderung  des  Milch- 
fettes beim  Käsereifen  262;  Verdauungsrflckstände  359,  360;  diast. 
Enzym  im  Milchkothe  der  Säuglinge  864. 

Milchgerinnung,  Einfl.  des  Lichtes  224 ;  Einw.  von  Formaldehyd  255 ; 
Nährboden  fflr  Milchsäurefermente  255. 

Milchnahrung,  Aussch.  der  Aetherschwefelsäuren  336 ;  beim  Erwachsenen 
511;  Fäces  dabei  340,  859,  360,  364. 

Milchsäure,  Nährboden  für  das  Ferment  255;  im  Magensaft  326,  328; 
aktive  durch  Gährung  735;  Gährung  durch  den  Colibacillus  735; 
Einfl.  des  Nährbodens  762. 

Milchwirthschaft,  Lit.  222;  Einff.  von  Futtermitteln  223;  Zus.  von 
Stahlproben  252 ;  Einfl.  der  Arbeitsleitung  auf  die  Zus.  der  Milch  253 ; 

Milchzucker,  Best.  206. 

Milnesium.  Pigment  443. 

Milz;  Eisengeh.  nach  Blutinj.  366,  innere  Sekretion  mit  pankreatogener 
Funkt.  419 ;  Bedeutung  bei  Lifectionen  778,  779,  827,  830. 

Milzbrandimmunität  788;  Lactescenz  des  Serums  dabei  794;  dea 
Huhnes  u.  der  Taube  809. 
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Mineralwässer,   Einfl.  des  Bitterwassers  auf  die  Fettresorpt.  60;   Einfl. 

auf  die  Magenfonktionen  332;  Einfl.  auf  die  Galle  370;  Wirk,  freier 

Jonen  489;  Einfl.  auf  die  Hamsäareaussch.  490;    Einfl.  alkalischer 

Eochsalzquellen  auf  den  Stoffw.  496,  594. 
a-Monobromnaphtalin    und    a-Monochlornaphtalin,     Verh    im 

Org.  101. 
Monotrile,  Giftigk.  n.  Entgiftang  130. 
Moos,  Kohlehydrate  des  isländischen  89. 
Morbus  Addisonii,  Stoffw.  505,  611. 
Morbus  Basedowii,  Stoffw.  505. 
Morphin,  Einfl.  auf  die  Hamsekrektion  265;  Einfl.  der  Derivate  auf  die 

Respiration  462. 
Mucin,  aus  einer  Ovarialcyste  7,  708;  Kohlehydrate  daraus  17,  709;  durch 

Bacterien  gebildet  7,  737,  738. 
Mucoid,  aus  Hühnereiweiss  38. 
Muskel,  Lit.  398;  Fette  desselben  69;  Fettbest.  siehe  diese;  Kreatin  u. 

Kreatinin   129;   Glycogengeh.   bei  Gallenstauung  389;   Eiweisssubst. 

des  Herzmuskels  398;   Toxicität  des    erstarrten  399;   glycolytischea 

Enzym  399;  Respiration  399,  407;  Ermüdung  und  Erholung  399;  Ei- 

weisskörper  der  glatten  402;  Leichenstarre  402;  Zuckerbest.  405. 
Muskelarbeit  400:  Einfl.  auf  die  Milch  253;  Einfl.  des  Alkohols  406; 

Einfl.  einiger  Nervina  407 ;  Einfl.  auf  die  Kohlensäureproduktion  462 ; 

Gaswechsel  u.  Energieumsatz  beim  Radfahren  476,  590;  Einfl.  auf  die 

Harnsäureaussch.  470;  Einfl.  auf  den  Stoffw.  590,  660. 
Myelinformen,  des  Sputums  710. 
Myxoedem,  Stoffw.  u.  Jodothyrin  427. 

Nahrung,  Einfl.  auf  die  Galle  370,  372;  Einfl.  der  Milchnahrung  auf  die 
Aetherschwefelsäureaussch.  336 ;  Einfl.  der  Amylaceen  auf  letztere  336. 

Nahrungsmittel,  Lit.  509;  Gelatin  u.  Gummibest.  9;  Nährwerth  von 
Käse  258;  Albaminstoffe  von  Mehl  8,  514;  für  Kranke  516;  Tropon 

516,  629;  Sanatogen  516;  Eiweisspräparate  516  ff.,  629;  Verdauung 

517,  625;  Eisenresorpt.  aus  Cerealien  587;  Nährwerth  von  Zucker  a. 
Fett  615,  620;  Beziehung  des  Nahrungsbodürfnisses  zur  stickstoff- 
haltigen Körpersubstanz  621;  Brot  515,  627,  628,  629;  Polenta  629; 
Griese  u.  Nährpasten  631 ;  Fleischersatzmittel  632;  Nährwerth  der 
Pilze  633;  Zirbelnüsse  641. 

Narkotica,  Einfl.  auf  Blutalkalescenz  163. 

Nebennieren,  Funktionen  414;  bei  versch.  Thieren  414  ff.,  443;  aktives 

Princip  414  ff.,  432  ff.;  Einfl.  des  Extraktes  auf  den  Stoffw.  505,  611. 
Niere,  Gewicht  Seim  Meerschwein  419;  vergl.  auch  Hamseksetion. 
Nierenkrankheiten,  Hamsäareaussch .  573 ;  Retension  von  Hambestand- 

theilen  596;  Stickstoffcomponenten  des  Harns  597;  Chloraussch.  und 

Urämie  599. 
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Nitrification  558,  749;  denitrificirende  Wirk,  des  Eberth'schen  Bacillus 
743;  Oxydation  zusammengesetzter  Ammoniake  749;  Denitrifi- 
cation  771,  772. 

Nitrile,  Giftigk.,  Entgiftung  130. 

Nitrite,  s.  salpetrige  Säure. 

Nitromethan,  physiol.  Wirk.  133. 

Nitroprusside,  Nachw.  bei  Vergiftungen  685. 

Nudeln,  Einfl.  auf  die  Hamsäureaussch.  489,  573;  Einfl.  auf  den  Phosphor- 
stoffwechsel 493,  581. 

Nucl einsäuren,  Lävulinsäure  daraus  13;  Guanjlsäure  aus  Pankreasdrüse 
14;  Arten  derselben  u.  Spaltungsprodukte  15. 

Nucleoalbuminurie  676;  Nucleohiston  im  Harn  700,  701. 

Nncleohiston,  im  Harn  700,  701;  iromunisirende  Kraft  784. 

Nucleoprotelde,  Bedeutung  bei  der  Oxydation  461;  bacterielle  774;  aus 
dem  Pestbacillus  799. 

Nut  rose,  Ausnützung  632. 

Ochsenfrosch,  Harn  451. 

Octopns,  Harn  451;  Hepatopankreas  456;  Leberpigmente  458. 

Oesophagusstenose,  Stoffw.  dabei  504. 

O  pal i sin,  neuer  EiweisskArp.  der  Milch  236. 

Organe,  verschiedene,  Lit.  410;  Fettbest.  s.  diese;  Vertheilung  des  Bleis 
106;  Localisation  von  P  107;  Nichtvork.  von  Org.  P  108;  Nachw. 
von  Blei  375;  Toxicität  beim  Erstickungstode  421;  Kieselsäuregeh. 
422,  438;  Eisenbest.  456. 

Organopräparate  412  ft. 

Ornithin,  ans  Arginin  128;  Pntrescin  daraus  128. 

Orthof orm,  Giftigk.  101;  Verh.  im  Org.  101. 

Osmose,  im  Org.  488. 

Osteomalacie,  Stoffw.  507. 

Ovarialcyste,  Mucin  daraus  7,  708. 

Ovarienextrakt  436. 

Oxalsäure,  physiol.  Bedeutung  584. 

Oxaminsäure,  Harnstoff bild.  daraus  378. 

^-Oxybuttersäure,  physiol.  Wirk.  131. 

Oxydation,  Lit.  461;  der  stereoisomeren  Weinsäuren  im  Org.  132;  der 
arsenigen  Säure  im  Org.  u.  den  Geweben  138,  470;  Bed.  der  Nucleo- 
protelde  461;  Entgiftung  durch  oxydirende  Substanzen  471;  bei  Säug- 
lingen u.  Erwachsenen  702;  Oxydationsfermente  727  ff.  760. 

Oxyxan tonin,  Constitution  101. 

Ozon,  Unterscheidung  von  H2O2  und  Nitrit  116. 
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Pankreas,  Lit  385;  Gnanylsäare  daraus  14;  AUantoln  im  Harn  nach 
Fütterung  damit  318;  ehem.  Zus.  des  Saftes  339;  Einfl.  des  Pankreas 
auf  die  Darmresorpt.  355;  Pankreascystenflflssigk.  857;  Bez.  zur  Milz 
419 ;  Eieselsäuregeh.  488 ;  heim  Haifisch  441 ;  Eisenfunktion  des  Hepato- 
Pankreas  455. 

Pankreasgang,  Einfl.  der  Ligatur  auf  die  Fettresorpt.  59;  Einfl.  der 
Ligatur  auf  den  Stoffw.  606. 

PankreasYerdauung,  Einfl.  der  Galle  855;  Gasentwicklung  358;  b.  a. 
Trypsin. 

Papalnverdauung,  zur  Isolirung  Ton  Fermenten  u.  Pigmenten  188; 
Einw.  auf  Eiweisskörp.  349. 

Paramylum  460. 

Paraxanthin,  Synthese  127." 

Pentosen,  aus  Eiweisskörpem  16  ff.;  Pentosanhest  in  Pflanzen  528. 

Pepsin,  Lit.  326;  Einw.  von  Propepton  u.  Serum  180;  peptische  Krafk  des 
menschl.  Magens  327;  Einfl.  von  Borsäure  832,  388;  Best  838;  anti- 
zymotische  Kraft  335 ;  hei  Magenerkrankungen  348;  Papalnverdauung  349. 

Pepton,  Lit.  8;  Verdauung  verschiedener  Eiweisskörper  45  iL;  Witte 's 
Pepton  9,  50,  52;  Antipepton  50,  51;  Trennung  von  Alhumosen  53; 
Glutinpeptonsalze  54;  Einfl.  auf  die  Blutgerinnung  153  ffl,  181  ff.; 
auf  die  Lahgerinnung  206;  im  Harn  s.  diesen;  Einfl.  auf  die  Harn- 
Sekretion  287;  Einfl.  des  NaCl  auf  die  Besorpt.  838;  hei  der  Papain- 
Verdauung  349. 

Peritonealhöhle,  Ahsorpt.  411;  Zerstörung  von  Vibrionen  790. 

Permanganat,  Titerstellung  119. 

Pest,  Toxine  776;  Wirk,  des  aus  dem  Bacillus  ausgezogeneu  Nucleoprotdds 
799;  Iromunisirungs-  u.  Heilungsversuche  824. 

Pferdehohne,  Eiweisskörp.  42,  43. 

Pflanzenphysiologie,  Lit.  518;  Respir.  518;  Energie  lehender  Zellen 
519 ;  Protoplasma  u.  aktives  Eiweiss  520;  Giftwirk,  von  Hydrazin  520; 
von  Kupfer  u.  Chrom  520;  Stoffaufhahme  heim  Hafer  520;  Wasser- 
gehalt des  Bodens  u.  Zus.  der  Trockensubstanz  521;  Mangan  in 
Pflanzen  521;  Ahsorpt.  von  Kali  u.  Mineralsubst.  522,  528;  Kalium- 
u.  Bubidiumsalze  523;  Funktion  der  Blausäure  523;  Vork.  einfacher 
Kohlenstofiverb.  523 ;  Zuckerhild.  im  Zuckerrohr  523, 525 ;  Transpiration 
der  Pflanzen  524;  Stärke-  u.  Zuckerhild.  in  Gerste  525,  526;  Zucker- 
bild, in  der  Rübe  526,  527 ;  Furfuroide  der  Rübe  527 ;  Pentosanbest 
528;  Rauchgase  in  der  Waldluft  528;  Keimung  528  ff*.;  Stickstoff- 
aufnahme aus  Ammoniumverb.  529;  Assimilation  von  Ammoniak  n. 
Nitratstickstoff  530,  531;  Eiweissbild.  531,  638;  Kohlehydrate  der 
Gerste  532,  639;  Holzgummi  532,  588;  Amid  des  Zuckerrohrs  533; 
Lecithine  des  Zuckerrohrs  583;  Lepton  n.  Leptomin  538,  584;  Trauben- 
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saft  534;  PhyllocyaD«aüre  535;  Chlorophyll  535,  536,  537;  diverse 
Pflanzenhestandtheile  537  ff.;  Flechtenhestandtheile  544;  cellolose- 
lösendes  Enzym  der  Oerste  545 ;  St&rkekSrber  545 ;  Wirk,  von  Toxinen 
634;  Wirk,  des  Arsens  635;  physiol.  Funktion  von  Eisen  636;  der 
Caiciamsalze  637 ;  Ahsorpt.  der  Kohlehydrate  durch  die  Wurzeln  637 ; 
hiochem.  Umwandlung  des  Kohlenstoffs  638;  Einfl.  der  Kohlehydrate 
auf  die  Eiweissbild.  638;  Lecithin  der  Pflanze  640;  celluloseartige 
Kohlehydrate  der  Pflanzen  665;  Enzyme  in  den  Pflanzen  siehe  Enzyme; 
Stickstoffaufnahme  durch  Mikroben  750  ff.;  vergL  auch  Landwirth- 
schaftliches,  Nitrificatlon. 

Phenol,  Best,  im  Harn  282. 

Phenylthiohiazolinsulfhydrat,  physiol.  Wirk.  101. 

Phlorhizin,  Verh.  F&llungs- u.  Lösungsmittel  135;  Abscheidung  aus  Harn 
136;  Einfl.  auf  Milchsekretion  235:  Terabreichung  an  Schwangere  xmd 
Kreissende  267;  s.  a.  Diab.  mellitus. 

Phosphor,  Lokalisation  107;  Ueberg.  auf  den  Fötus  107,  420,  436;  Toxi- 
kologie der  org.  P- Verbindungen  108;  Nichtvork.  von  org.  P  in  den 
Organen  108;  unvollständig  oxydirter  im  Harn  282,  316;  org.  Phos- 
phor in  den  Fäces  bei  Kuhmilchnahrung  359,  360. 

Phosphorsäure,  Best.  107,  108,  139;  Bedeutung  im  Org.  108. 

Phosphorsäureausscheidung,  beim  Icterus  neonatorum  314;  durch  die 
Fäces  bei  Milchnahrung  359,  360;  normale  u.  pathol.  493,  801;  Einfl. 
des  kohlens.  Kalks  497;  bei  Fieber  502;  bei  Osteomalacie  507;  täg- 
licher Verlauf  579;  nach  Einnahme  von  org.  Phosphor  (Caseln)  580; 
nach  Zufuhr  von  Nuclelnen  493,  581;  beim  Säugling  583. 

Phosphorsäurephenolester,  Verh.  im  Org.  140. 

Phosphorvergiftung  685 ;  Fettbild,  dabei  74  ff. ;  Glycogen  u.  Blutzucker 
dabei  75,  369;  Stoffw.  508;  Glycosurie  671. 

Pilze,  ehem.  Zus.  n.  Nährwerth  633;  Vergiftung  damit  687;  diastat  Subst. 
daraus  721;  proteolytische  Enzyme  726;  bei  Tinea  imbricata  743. 

Pneumonie,  Harn  dabei  502;  Chlorstoffwechsel  503;  Immunisirung  788; 
Serumtherapie  789. 

Protagon,  im  Sputum  710. 

Protamine  36;  Verdauung  46. 

Psyllostearylalkohol  440. 

Ptomalne,  Einw.  auf  Alkalolde  104;  Oiyptomaln  C8Hio(Ofl)N  104;  strych- 
ninartiges  738;  Botulin  739,  838;  s.  a.  Vergiftungen. 

Purinderivate,  intramolekulare  ümlagerung  123;  freies  Purin  125;  Methyl- 
purine  125;  s.  a.  AUoxurkörper. 

Putrescin  aus  Ornithin  128. 

Pyramiden,  Nachw.  im  Harn  285. 

Pyrantin  als  Antipyreticum  99. 

Pyrodinvergiftung  189,  193. 
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Quecksilber,  Löslichk.  in  versch.  Fltlssigk.  des  Org.  106;  Best  in  der 
Luft  106;  Anssch.  106;  Diffusion  in  der  Leiche  137;  Einfl.  auf  das 
Blut  159;  Nachw.  im  Harn  286;  Absorpt.  im  Magen  333;  Aussehe 
durch  die  Eier  421. 

Quecksilbercyanidcyankalium,  Wirk.  95. 

Quellung  489. 

Rachitis,  Magenchemismus  329;  Schwefelaussch.  502;  EalkausscL  508^ 
613;  Chloraussch.  508;  Fhosphorbehandlung  689. 

Radfahren,  Gas  Wechsel  und  Energieumsatz  dabei  476;  Einfl.  auf  den 
Stoffw.  590. 

Rahm,  Fettbest.  211  ff,  243;  Proteide  236;  Einfl.  des  Pasteurisiren  auf  die 
Haltbarkeit  der  Butter  250. 

Respiration,  Lit.  461;  Höhenklima  und  Blut  151,  152,  179;  des  Muskels 
399,  407;  Toxicität  der  Organe  bei  Erstickung  421;  von  Dy8ticus442; 
Gewöhnung  der  Enten  gegen  die  Erstickung,  Lungengas  dabei  442; 
bei  Carcinus  443;  bei  Fischen  447;  bei  Spelerpes  fuscus  u.  Salaman- 
drina  perspicillata  459 ;  Lungen volum  461 ;  Einw.  von  Morphinderivaten 
462 ;  0-Absorpt.  in  den  Lungen  462;  Eohlensäureproduktion  bei  Muskel- 
arbeit 462;  Einfl.  der  Ernährung  463;  Einfl.  des  Wassertrinkens  463; 
Einfl.  der  Luftbewegung  463;  Wasseraussch.  durch  die  Lungen  463; 
Einfl.  der  Aortenocclusion  463;  Einfl.  der  Eolanuss  464;  bei  Winter- 
schläfern 464;  langsame  Erstickung  465 ;  Respirationscalorimeter  466; 
Sauerstoffaufnahme  und  Verbrauch  bei  Säugern  472;  Tagesschwankungen 
bei  Muskelruhe  473 ;  Respirationsversuche  am  Menschen  475 ;  des  Rad- 
fahrers 476;  beim  Diabetes  478;  auf  hohen  Bergen  478;  Best  des 
Acetons  in  der  Exhalationsluft  478;  WärmepolypnoS  479;  Phosphor- 
aussch.  bei  Dyspnoe  502;  vergl.  a.  Kohlenoxyd,  Blutgase,  Wärme. 

Rinderpest  796;  Schutzimpfung  u.  Heilserum  796,  834. 

Rohrtiegel  120. 

Rotz,  Serumdiagnose  796. 

Rubigiu,  Anhäufung  in  Leber  u.  Milz  366. 

Saccharin,  Wirk,  im  Org.  100,  101;  als  Zusatz  zur  Säuglingsnahrung  498. 

Salamandrina  perspicillata,  Resp.  459. 

Salicylsäure,  Reagens  darauf  100;   Salicylstearylglycerid  100;   Aussch. 

286;  Anssch.  in  die  Synovia  397. 
Salol,  Verb,  im  Org.  100. 

Salpetersäure,  Verb,  im  Stoffw.  495;  Nachw.  in  der  Milch  209. 
Salpetrige  Säure,   Unterscheidung  von  Ozon   116;   Best.  116;   physiol. 

Wirk,  der  Nitrit«  134. 
Salze,  physiol.  Wirk.  117;  elektrolytische  Dissociation  117,  118. 
Samandrin  444. 
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Säugling,  Fette  bei  Gastroenteritis  70;  Blut  nach  Eochsalzinjection  145*^ 
Milchpräparate  221,  222;  Beziehung  der  Asche  zur  Milchasche  232^ 
Saccharin  bei  der  Emähmng  498;  Säaglingsemährung  511,  512; 
Schicksale  des  Mehles  im  Darm  515;  Ammoniakaussch.  beim  magen- 
darmkranken  280,  315;  Verb,  der  Ammonsalze  im  Org.  280;  Bedeu- 
tung der  Acidität  des  Harnes  314;  Icterus  neonatorum  314;  Magen- 
saft u.  Besorpt.  329  ff.;  Mehlverdauung  339;  Fett  u.  Caselnbest.  in 
den  Fäces  340;  Gährung  u.  Eiweissgeh.  des  Fäces  340;  Verdauimgs- 
rflckstände  von  Kuh-  u.  Frauenmilch  359;  diast.  Enzym  im  Milch- 
kothe  364;  Phosphorstoffwechsel  583;  Einfl.  der  Säuren  auf  den  Stoffw. 
594;  Emährungsphysiologie  622,  623;  Chlor-  u.  Stickstoffaussch.  623; 
Eiweissüberernährung  624;  Acetonurie  bei  Gastroenteritis  674;  Harn- 
säureinfarct  702. 

Säuren,  Einfl.  auf  die  Ammoniakaussch.  bei  Säuglingen  594. 

Säurebestimmung,  durch  Milch  (Jager)  120. 

Säuresekretion,  bei  Schnecken  454. 

Säureyergiftung,  Theorie  593. 

Sauerstoff,  Best,  im  Wasser  118;  Activirung  119;  Absorpt.  durch  Pyro- 
gallat  113,  114;  durch  Ghromprotoxyd  119;  vergl.  Oxydation,  Re- 
spiration. 

Scharlach,  Albumosurie  dabei  676. 

Schlangen,  antitoxische  Wirk,  der  Galle  784. 

Schlangengift  444;  Einfl.  auf  die  Blutgerinnung  155;  Einfl.  auf  den 
Stoffw.  591;  Immunisirung  783;  Immunität  des  Igels  811;  Tyrosin 
als  chemische  Vaccine  816. 

Schnecken,  celluloselösendes  Enzym  bei  Heüx  453;  Säuresekretion  454; 
Eisengeh.  der  Leber  457;  Leberpigment  458. 

Schwämme,  Nahrungsaufnahme  439;  Jodospongin  445. 

Schwangere,  Phlorhizindiab.  267;  Lachosurie  672. 

Schwefel,  Nachw.  in  org.  Subst.  mit  Phloroglucin- Vanillin  109. 

Schwefelausscheidung,  Einfl.  von  Magnesiumsulfat  497;  Einfl.  von 
Schwefel  497;  bei  Actinomykose  500;  Bez.  zur  Alloiurkörperaussch. 
500,  501;  pathologische  501,  600;  bei  Gicht  501;  bei  Rachitis  502. 

Schweflige  Säure,  Best.  108. 

Schweinerothlauf,  Schutzimpfung  796,  836. 

Schwelss,  Reakt.  286;  Aussch.  von  Tuberculin  durch  dens.  287. 

Scymnol  und  Scymnolschwefelsäure  aus  Haifischgalle  391. 

Seifen,  Desinfectionswerth  745,  746. 

Sekrete,  Blutnachw.  146. 

Septicämie,  Bacterien  der  hämorrhagischen  777;  Serotherapie  bei  der 
Spirochäteninfection  der  Gänse  825. 

Silber,  Atomgewicht  117. 

Sojabohne,  Proteide  44. 
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Somatose»  Stoffwechselversache  630. 

Speichel,  Lit.  322;  Einfl.  des  Widerstandes  gegen  die  Sekretion  auf  die 
Salze  328;  Bbodangeh.  824,  844;  Nacbw.  von  Jod  324;  amyloljtisches 
Ferment  324;  Speicbelverdanung  der  Stärke  325;  Yerftndenmgen  in 
der  amyloljt.  Kraft  n.  ehem.  Zus.  342;  Parotisspeichel  Tom  Menschen 
343;  der  Sftnre  secemirenden  Schnecken  454;  Oxyferment  729. 

Spelerpes  fnscns,  Resp.  459. 

Sperma,  Florence'sche  Reakt.  418. 

Spermin,  bei  Anämia  perniciosa  689. 

Sputum,  Protagon  in  den  Myelinformen  desselben  710. 

S t&rk  e ,  Verdannng  durch  Speichel  325 ;  Pararoylum  460;  s.  a.  Kohlehydrate. 

Staphylococcus,  leukocide  Sahst  unter  den  Stoffwechselprodukten  806. 

Stereochemie,  ihre  Bedeutung  fflr  die  Physiologie  757. 

Stereoisomerie,  Einfl.  auf  die  Oxyd,  im  Org.  (Weinsäuren)  132. 

Stickstoff,  Nachw.  mit  Phloroglucin -Vanillin  109;  Atomgewicht  117; 
gleichzeitige  Best,  mit  C  120;  nach  Kjeldahl  120. 

Sticksto f f a usscheidung,  zeitlicher  Ablauf  489 ;  bei  Kinderkrankh.  500 ; 
bei  Leberkrankheiten  503,  603  ff.;  Bez.  zum  Kohlenstoffgeh.  des  Harnes 
beim  Fieber  602;  beim  Säugling  623;  s.  a.  Stoffwechsel,  Harn. 

Stoffwechsel,  Lit.  488;  Einfl.  der  Thyreoidea  und  der  Thyreoideapräparate 
412  ff.,  426  ff.;  bei  Fischen  447;  Stoffwechselversuch  an  Gesunden 
475;  Wärmebild,  bei  verschiedener  Ernährung  481;  Einfl.  von  Nudeln 
489,  493,  578,  581 ;  Phosphorstoffwechsel  493,  580  ff.;  Eisenstoffw.  494, 
495,  585  ff ;  Einfl.  der  Vaccination  495;  Einfl.  der  Mineralwässer  496, 
497,  594;  der  Salzbäder  497;  des  Calciumcarbonats  497;  der  Anti- 
pyretica  498 ;  des  Saccharins  498 ;  des  Alkohols  499,  596 ;  Allozurkorp. 
u.  neutraler  Schwefel  500,  501 ;  pathoL  Schwefelaussch.  500,  501,  600; 
bei  Pneumonie  502,  503;  bei  hysterischem  Fieber  502;  bei  Leber- 
krankh.  u.  Icterus  503,  504,  603  ff.;  bei  Pankreaserkrankungen  504; 
bei  Oesophagusstenose  504;  dyspeptischer  Säuglinge  280,  505;  beim 
gesunden  Säugling  622,  623;  bei  Morb.  Basedowii  505;  bei  Morb. 
Addison ii  505;  bei  Durchfall  505;  bei  Anchylostomanämie  506;  bei 
Diab.  mell.  506,  507;  bei  P-Yergiftung  508;  Zusammenstellung  der 
verschiedenen  Stoffwechselversuche  an  Menschen  und  Thieren  508; 
Aufstapelung  des  Nahrungseiweisses  509;  einmalige  u.  fractionirte 
Nahrungsaufnahme  510;  Diätsstudien  an  einem  Biesen  510;  Einfl.  der 
Wasserzufuhr  568 ;  Synthesenhemmung  durch  Diamine  577 ;  Einfl.  phos- 
phorhaltiger  Eiweisskörp.  580;  Bed.  der  Oxalsäure  584;  Acetonbildung 
585;  Abnahme  der  Organe  beim  Hunger  588;  beim  Fieber  u.  Hunger 
588,  589;  Einfl.  des  Radfahrens  u.  der  türkischen  Bäder  590;  Einfl. 
der  Toxine  u.  Antitoxine  591,  801 ;  Theorie  der  Säurevergiftg.  593;  Einfl. 
der  Säuren  beim  Säugling  594;  Einfl.  von  Borax  595;  Retension  der 
Hambestandtheile  596;   bei  Verschluss  des  Duct.  pancreaticus  606; 
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nach  Gastroenterostomie  608;  nach  Dickdarmexstirpation  609;  bei 
Leukämie  nnd  Fsendoleakämie  611,  612;  Znckerbild.  ans  Fett  613, 
615;  Bed.  des  Zuckers  u.  Fettes  als  Nährstoff  615,  620;  Beziehung 
des  NahrungsbedQrfnisses  zur  stickstoffhaltigen  EOrpersubstanz  621 ; 
Eiweissüberemährung  beim  S&ugling  624;  Ausnützungsrersuche  mit 
Brot,  Somatose  etc  628  ff. ;  vergL  a.  Phosphor-,  Stickstoff-,  Harnsäure- 
aussch.  etc.;  Landwirthschaftliches,  Pflanzenphysiologie. 

Streptococceninfection,  Serumbehandlung  789;  Lnmumsirung  gegen 
Mischinfection  mit  Diphtherie  821. 

Strontium,  Aussch.  107. 

Strychninvergiftnng,  Aenderung  der  Eigenwärme  dabei  485. 

Sturincarbonat,  bactericide  Wirk.  806. 

Sucrase  der  Hefe  720. 

Synovia,  Aussch.  von  Jod  und  Salicylsäure  897. 

Syphilis,  Jodtherapie  689. 

Takadiastase,  Beeinflussung  durch  Conservirungsmittel,  HCl  832,  384; 
bei  Magenkrankheiten  334;  Verhalten  720,  721,  722;  Darst.  759. 

Tardigraden,  Pigment  443. 

Temperatur,  s.  unter  Wärme. 

Tetanus  793;  Giftigk.  des  Blutserums  159;  Wärmebild.  469;  Neutralisining 
des  Toxins  durch  die  Milz  776 ;  Bind,  des  Tetanusgiftes  durch  Nerren- 
subst.  784,  817,  882;  Antitoxin  793;  antitoxische  Wirk,  der  Galle 
tetanisirter  Thiere  793;  Serumtherapie  793;  Schicksal  des  Giftes  im 
Org.  793,  717,  832,  833;  tritt  im  Blute  Antitoxin  auf?  794;  Zusammen- 
wirk. Ton  Tetanusgift  mit  normalen  u.  gefaulten  Organsäften  799; 
biologische  Wirk,  des  Toxins  800;  Immunität  des  Huhnes  810;  cere- 
braler Tetanus  u.  Immunität  gegen  denselben  832;  Veränderung  des 
Giftes  im  Tbierkörper  u.  seine  Beziehung  zum  Antitoxin  833. 

Thiere,  niedere,  Lit.  439;  Suprarenalkapseln  414,  415;  Wirk.  Ton  dest. 
Wasser  auf  Tubifex  439;  Einfl.  der  Wellenbewegung  auf  Froschlarven 
489;  Nahrungsaufnahme  der  Schwämme  439;  Leben  des  Salmes  in 
süssem  Wasser  440;  Magenverdauung  beim  Haifisch  440;  Pankreas 
beim  Haifisch  441;  Leber  des  Neunauges  441;  Asphyxie  der  Enten 
442;  Assimilation  bei  Callidium  443;  Farbstoffe  bei  dens.  443;  Wachs 
der  Hummeln  447;  Stoffw.  u.  Verdauung  bei  Fischen  447;  Harn  von 
Echidna  450;  Harn  von  Octopus  451;  Verdauung  bei  Helix  pomatia 
452;  Eisenfunktion  der  Leber  455. 

Thymol,  Verh.  im  Org.;  Abscheidung  aus  dem  Harn  als  Dichlorthymol- 
glycuronsäure  820. 

Thymus,  Allan toln  im  Harn  nach  dessen  Einverleibung  283,  817;  Eiofl. 
auf  die  Harnsäureaussch.  470. 

Maly,  JahreMbericht  fftr  Tbierchemi«     189?.  55 
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Thyreoidea,  Jod  ii.  Bromgeh.  412;  Einfi.  auf  den  Stoffw.  412  ff.,  426  ff,; 
Jodsahstanz  422  ff. 

Toxalbamine  778;  hacterieUe  Nucleoprotelde  774. 

Toxine,  Lit  773;  Wirk,  auf  den  Stoffw.  591;  Wirk,  auf  Pflanzen  634; 
Einw.  der  Antiseptica  773;  des  Diploeoccus  pneumoniae  774;  der  Diph- 
therie 774,  775;  des  Typhus  775;  der  Pest  776;  des  Tetanus  776;  der 
Tuberculose  776;  Einw.  der  Verdauungssftfte  777;  Uehertiagung  von 
dem  Fötus  auf  die  Mutter  778;  Einfl.  des  Gehirns  darauf  817;  s.  a. 
Cholera,  Diphtherie,  Tetanus  etc. 

Transsudate,  Lit.  683;  Mucin  der  Ovarialcyste  7,  708;  Hydrocephalus- 
flttssigk.  401;  Zuckergeh.  683;  fettiger  Ascites  708. 

Trauben  säure,  Verh.  im  Org.  132. 

Tribromresorcin,  Pharmakologie  99. 

Trichlorphenylphosphat,  Verh.  im  Org.  140. 

Trinitrobiliansäure  396. 

Triphenylphosphat,  Verh.  im  Org.  140. 

Trypsin,  Best,  im  Blute  158;  Einw.  von  Propepton  u.  Serum  180;  Einfl. 
Ton  Conservirungsmitteln,  Borax  etc.  332,  333;  Darst.  339;  TergL  a. 
Pankreas,  Verdauung,  Darm. 

Tuberculose,  Werthbest.  der  Präparate  795;  Tuberculinpräparate  795; 
Tuberculin Vergiftung  802.  818;  Antitoxin  818;  Therapie  834. 

Tuberkelbacillus,  Aussch.  yon  Tuberculin  durch  den  Schweiss  287; 
bewegliche  Form  739;  Agglutinirung  740,  741;  anorganische  Bestand- 
theile  763;  Wirk,  des  wässrigen  Extraktes  776;  Aetheralkoholextrakt 
803;  ehem.  Bestandtheile  803;  Bac.  spermigenus  834. 

Typhus,  Toxin  775;  Agglutination  u.  Serumdiagnostik  791,  792,  827,  831. 

Ty rosin,  als  chemische  Vaccine  gegen  Vipemgift  8J6. 

Vntar schweflige  Säure,  Best  108;  Entgift.  der  Mononitrile  130;  Ent- 
giftung durch  oxydirende  Substanzen  470. 

Urämie,  Toxicität  des  Blutes  713. 

Urobilin,  Nachw.  im  Harn  275;  angebl.  Oxydation  zu  Uroroseln  275; 
Aussch.  im  Kindesalter  275;  proc.  Zus.  305;  Nichtidentit4t  mit  Hydro- 
bilirubin  305,  308;  der  Fäces  373;  Best,  in  Fäces  606. 

Urocaninsäure  318. 

ürotinsäure,  als  Allantoln  erkannt  283. 

Urotropin,  Formaldehyd  im  Harn  nach  dessen  Gebrauch  286. 

Taccination,  Einfl.  auf  den  Stoffw.  495. 
Vanadinsäure,  physiol.  Wirk.  107. 
Verbrennung,  Autointoxication  684,  688. 
Verdaulichkeit,  s.  Nahrungsmittel,  Verdauung. 
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Yerdanung,  Lit.  322;  von  Ei  weiss  durch  Salzlösungen  45;  von  Protamin 
46;  von  Pferdeblutserumalbumin  46;  Ton  Eier-  u.  Serumalbumin  47; 
Ton  Caseln  48,  49;  der  Fette  s.  Fettresorption;  Magenverdauung  827; 
nach  Entfernung  des  Magens  327;  Wassersekretion  327;  diagnost. 
Verwendung  von  Glutoidkapseln  328;  Einfl.  der  Conservirnngsmittel 
832,  888;  Einfl.  des  Eisens,  der  Arzneien  u.  Zuckerpräparate  838;  Einfl. 
Ton  Alkohol  348;  beim  Haifisch  440;  bei  Fischen  447;  bei  der  Larve 
von  Tenebrio  451;  bei  Heliz  pomatia  452;  s.  a.  Magensaft,  Papaln, 
Pepsin,  Trypsin  etc- 

Yerdauungsfermente,  Einfll  der  Conseririrungsmittel  382. 

Vergiftungen,  Lit.  684;  durch  Alkohol  95;  durch  Käse  259,  687;  Eigen- 
wärme bei  Strychninvergift.  485;  Theorie  der  Säurevergiftung  593; 
mit  Arsenwasserstoff  684;  durch  Nitroprussid  685;  Fleischvergiftung 
686;  durch  Hühnerpastete  686;  durch  Pilze  687;  durch  Verbrennung, 
Firnissen,  Aetzen  684,  688;  Durchspülung  bei  Cocainvergiftung  712. 

Vitelin  41  ff. 

Wachs,  von  Psylla  alni  (Psyllostearylalkohol)  440;  der  Hummeln  447. 

Wärme,  Bespirationscalorimeter  466;  klin.  Calorimetrie  467;  Calorimetrie 
in  kalter  Luft  468;  Wärmeleitungsvermogen  der  Gewebe  469;  Bild, 
beim  Tetanus  469 ;  Tagesschwankungen  der  menschl.  Temperatur  470, 
473;  Produktion  im  Fieber  470,  486;  Wärmepolypnoö  479;  Quelle  der 
thierischen  481;  Thermogenese  bei  gefesselten  Kaninchen  483;  Aende- 
rung  bei  Strychninvergift.  485 ;  calorische  Werthe  von  Zucker  u.  Fett  616. 

Wasserstoff,  Atomgewicht  117;  freier  in  der  Luft  141. 

Wasserstoffsuperoxyd,  Untersch.  von  Ozon  und  Nitrit  116. 

Wein,  Mikroorganismen  beim  Brechen  730;  der  bitteren  Weine  731;  Coli- 
bacillus  in  Apfelwein  736. 

Weinsäuren,  Oxyd,  der  stereoisomeren  im  Org.  132. 

Weizenkleber,  Eiweissstoffe  7. 

Wicke,  Eiweisskörp.  43. 

Wismuthpräparate,  Verh.  im  Darm  338. 

Xanthinderivate,  Synthesen  124  ff.;  Paraxanthin  127;  s.  a.  Alloxur- 
körper. 

Zucker,  s.  Kohlehydrate,  Blut,  Harn,  Leber,  Diab.  etc. 
Znckerbildnng,  aus  Fett  im  Org.  613,  615;  in  der  Leber  s.  diese. 
Zymase  717,  718,  753,  755. 
Zymohydrolyse,  umkehrbare  721. 
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Die 

Methoden  der  praktischen  Hygiene. 

Anleitung  zur  Untersuchung  und  Beurtheilung 

Ton 

Aufgaben  des  täglichen  Lebens. 

Von 
Dr.  K.  B.  Lehmann, 

ProfeMor  dar  Hygiene  und  Yontand  des  Hygienischen  Inatituta  der  DniveraiUlt  WQrzburg. 

trei9  Mk.  16,—,  geh.  Mk.  17,60. 


....  Der  Chemiker,  welcher  vielfach  mit  hygienischen  Untersuchungen,  sei 
es  Yon  Seiten  yon  Behörden  oder  Privaten  beauftragt  wird,  kann  sich  dort  Kaths 
erholen,  welche  Bestandtheile  z.  B.  eines  Nahrungsmittels,  oder  eines  Trinkwassers 
bestimmt  werden  müssen,  um  schliesslich  die  Frage  der  Unschädlichkeit  oder 
Schädlichkeit  beantworten  zu  können.  Insbesondere  dem  Nahrungsmittel- Chemiker 
muss  daran  liegen,  die  Fühlung  mit  den  Anforderungen  der  Hygiene  nicht  zu 
verlieren ;  gerade  im  vorliegenden  Buche  wird  er  das  zur  Erfüllung  dieser  Forde- 
rung Nöthige  finden 

....  Nicht  das  letzte  Lob  ist  der  Ausstattung  des  Buches  zu  spenden,  eine 
grosse  Anzahl  von  theils  scheniatischen  Abbildungen  (126)  kommt  dem  Verständ- 
nisse der  Methoden  wesentlich  entgegen.  Wir  wünschen  daher  dem  Buche  die 
wohlverdiente  Beachtung  und  mögUcnste  Verbreitung. 

Prof.  Renk- Halle  a.  S.  i.  d.  Mänehener  med.  Wochenschrift. 

.Wenn  jemals  ein  Buch  einem  dringenden  Bedürfnisse  abgeholfen  und  alles 
geleistet  hat,  was  es  verspricht,  so  ist  es  dieses.  Dass  der  Verfasser  zu  seinem 
Werke  wirklich  berufen  ist,  wissen  wir  aus  vielen  seiner  Specialarbeiten;  was 
aber  diesem  Buche  einen  ganz  besonderen  Werth  verleiht  ist  die  wissenschaft- 
liche Genauigkeit  und  zugleich  die  praktische  Brauchbarkeit  . .  .'^ 

Correspondenz' Blatt  f.  Schweizer  Aerzte. 

Bei  Abfassung  dieses  Werkes  wurde  vor  allem  der  medicinische  und  hygienische 
Standpunkt  bei-ücksichtigt.  d.  h.  es  soll  dasselbe  eine  Anleitung  zu  hygienischen 
Untersuchungen  in  erster  Linie  für  den  Arzt  und  Hygieniker  sein.  Wegen  der 
Bücksichtnahme  auf  ein  medicinisches  Publikum  mussten  jeweils  die  einfachsten 
Untersuchungsmethoden  ausgewählt  werden,  was  wir  nur  billigen  können,  da  wir 
mit  Berzelius  bei  Wahl  zwischen  mehreren  Methoden  unbedenklich  der  ein- 
fachsten, wenn  nur  hinreichend  genauen,  den  Vorzug  geben.  Der  reiche  Inhalt 
zerföllt  in  die  grösseren  Abschnitte:  allgemeine  Methodik  (einschliesslich 
bakteriologische  Prüfungen)  und  specielle  Untersuchungen.  Letztere 
enthalten  die  Unterabtheilungen:  Luft,  Boden,  Wasser,  Nahrungsmittel  (allge- 
meine Prüfungen  und  Prüfungsgrunds&tze.  Conservirungsmittel,  sodann  Fleisch 
und  Flcischconserven,  Wurst,  Milch,  Butter,  Käse,  Mehl  und  Brot,  Kartoffeln, 
Obst,  Gemüse),  Zucker,  Honi^,  Saccharin,  Thee,  Caffee,  Cacao,  Chocolade,  Gewürze, 
Tabak,  Bier,  Wein,  Branntwein,  ferner  Kleidung,  Wohnung,  Gebrauchsgegenstände, 
Beurtheilung  von  Desinfectionsmitteln  und  der  Ursachen  einer  Epidemie.  Hier 
ist  zum  ersten  Male  mit  strenger  Consequenz  die  Beurtheilung  der  Untersuchungs- 
objecte  auf  Gesundheitsschädlichkeit  durchgeführt.  Der  untersuchende  Chemiker 
und  prüfende  Arzt  erhalten  eine  bisher  in  diesem  Maasse  nicht  gegebene  sichere 
Grundlage  ftlr  Abgabe  des  Urtheiles.     Biedermann's  techn.'Chem.  Jahrbuch» 
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Soeben  ist  vollständig  und  neu  erschienen : 

yreubauer  und  Vogel 

Anleitung 

zur 

qualitativen  und  quantitativen 

Analyse  des  Harns. 

gCehnte  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage. 
Analytisclaer  Theil 

in  dritter  Auflage  bearbeitet  von 

Dr.  H.  Uuppert, 

0.  6.  Professor  der  M edic.  Chemie  an  der  1c.  lt.  dentschen  UniTersit&t  sq  Prag. 

Mit  4  lithographirten  Tafeln  und  55  Holzschnitten. 

Preis:  17  Mark  65  Pfg,,  gebunden  in  Halbfranz  19  Mark  60  Pfg. 

Die  verhältnissniässig  rasche  Aufeinanderfolge  der  verschiedenen  Auflagen 
dieses  in  Fachkreisen  selten  verbreiteten  Werkes  des  verdienstvollen  Forschers 
legt  am  besten  dafür  Zeugniss  ab,  mc  unentbehrlich  der  vom  Verfasser  neu 
bearbeitete  .Nenbauer  und  Vogel"  für  den  Studirenden  sowohl  als  auch  für  den 
mit  der  Materie  bereits  Vertrauten  geworden  ist.  Was  dem  Fachmann  das 
Handbach  besonders  werthvoll  erscheinen  lässt,  ist  der  Umstand,  dass  die  zu- 
verlässigeren Methoden  und  die  diese  begründenden  Thatsachen  in  möglichst 
knapper,  mit  dem  Verständnisse,  selbst  des  Ungeübteren,  noch  verträglicher 
Fassung,  dabei  aber  doch  mit  einer  solchen  Ausführlichkeit  beschrieben  werden, 
dass  das  Nachlesen  der  Originalabhandlungen  ganz  und  gar  entbehrt  werden 
kann.  (PhannacetUische  Zeitung  1H98.) 

Der  Kritiker,  welcher  an  die  Besprechung  des  Hanibuches  von  Neubauer 
und  Vogel  herantritt,  befindet  sich  in  dem  Maasse  in  Verlegenheit,  als  die 
Auflagen  dieser  allenthalben  bekannten  Anleitung  zur  Harnanalyse  sich  ver- 
mehren; denn  immer  muss  er  das  gleiche  wiederholen:  dass  wir  zur  Zeit  ein 
Werk,  welches  mit  solch  umfassender  Kenntnis  redigiert  ist,  nicht  besitzen  und, 
wenn  wir  mit  prophetischem  Blick  voraussagen  sollen,  wohl  auch  nie  mehr  be- 
kommen werden.  Es  ist  daher  überflüssig,  den  ausnahmslos  günstigen  Benrthei- 
lungen  eine  weitere  anzureihen.  Der  Hinweis  möge  genügen,  dass  das  Handbuch 
in  seiner  Ausführlichkeit  so  vollkommen  ist,  um  das  Hinzuziehen  eines  Kom- 
mentars oder  einer  Original- Arbeit  entbehrlich  zu  machen.  Unser  Ge^mmt- 
urtheil  ist  daher,  dass  wir  in  dein  Handbuche  von  Neubauer  und  Vogel 
ein  Werk  von  hoher  Bedeutung  besitzen,  welches  uns  einer  jeglichen  Empfehlung 
enthebt.  (Berichte  der  Deutschen  Pharmaceut,  Gesellschaft.) 

Das  bekannte  vorzügliche  Werk  von  Neubauer  und  Vogel,  das  viel 
mehr  enthält,  als  der  Titel  besagt,  da  es  nicht  nur  über  den  Harn,  sondern 
über  den  grösseren  Theil  der  physiologischen  Chemie  überhaupt  erschöpfend 
unterrichtet,  liegt  nach  nunmehr  8  Jahren  in  einer  neuen  Auflage  vor.  £a  ist 
natürlich,  dass  die  Eiesenfortschritte  der  physiologischen  Chemie  dieser  10.  Aaf- 
läge  eine  grosse  Fülle  von  neuem  Stoff  zugeführt  haben,  der  von  Hu^pert 
übersichtlich  geordnet  und  dargestellt  ist.  Auf  den  reichhaltigen  IiiMt  näher 
einzugehen,  würde  viel  zu  weit  führen,  zumal  Ausstellungen  nach  Ansicht  des 
Bef.  überhaupt  nicht  zu  machen  sind.      (Schmidts  Jahrbücher  der  Medicin.} 

Druck  Yon  Carl  Hüter  in  Wieebaden: 
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